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LIMESBLATT. 

Mitteilungen  der  Streckenkommissare  bei  der  ReichsHmeskommlssion. 

Eraoheint  Jährlich  in  5—6  Nrn.  zum  Preise  von  3  Merk. 

■  e» 

Druck  und  Verlag"  der  Fr.  Lintz*schen  Buchhandlung  in  Trier. 


Nr.  1. 


Ansgegeben  am  15.  Dezember 


1892. 


Das  'Limesblatt'  erscheint  auf  Beschluss  des  geschäftsführenden  Ausschusses  der 
Beichslimeskommission.  Es  wird  über  die  vom  Deutschen  Beiche  auf  die  Dauer  von 
ftmf  Jahren  in  Aussicht  genommene  wissenschaftliche  Erforschung  der  römischen  Grenz- 
sperre die  offiziellen  vorläufigen  Berichte  der  die  Ausgrabungen  leitenden  Herren 
Streckenkommissare  veröffentlichen. 

In  jedem  Jahre  werden  5 — 6  Nummern  in  der  Stärke  von  je  einem  halben  bis 
zu  einem  ganzen  Bogen  ausgegeben,  welche  während  der  Herbst-  und  Frühjahrs- 
Kampagne  in  etwa  monatlichen  Fristen  thunlichst  rasch  über  den  Fortgang  der  Arbeiten 
berichten.    Das  Abonnement  läuft  vom  1.  Oktober  bis  30.  September. 

Die  Berichte  über  die  nunmehr  abgeschlossene  erste  Herbstkampagne  werden  in 
drei  im  Dezember  und  Januar  schnell  aufeinander  folgenden  Nummern  gegeben  werden. 

Die  Herausgabe  des  Limesblattes  hat  der  Unterzeichnete  übernommen. 

Der  archäologische  Dirigent  bei  der  Beichslimeskommission 
Hettner. 


Taunus.  [Strecke  ,,Grauer  Berg  bis  Feld- 
bergkastell"]. Es  wurde  am  27.  Juli  mit 
den  Ausgrabungen  angefangen,  zuerst  am 
Zwischenkastell  „Heidenstock'',  wel- 
ches in  dem  MarkwaM  der  Hess.  Gemeinde 
Obereschbach  zwischen  Klingenkopf  und 
Rosskopf  liegt.  Nach  Beseitigung  des 
dichten  Gestrüpps  wurden  die  mit  Erde 
und  Steinen  überlagerten  Mauern,  die  einem 
regelrechten  Wall  glichen,  abgeräumt  und 
an  der  Stelle,  an  der  man,  wie  sich  ergab, 
mit  Recht  den  Eingang  vermutete,  mit  den 
Ausgrabungen  begonnen.  Derselbe  ist  in 
seinem  Grnndriss  noch  gut  erhalten  und 
hat  eine  Breite  von  3,10  m;  die  Umfass- 
ungsmauern des  25,40  m  langen  und  19,50  m 
breiten,  an  den  vier  Ecken  abgerundeten 
Kastellchens  haben  verschiedene  Stärken: 
1,90  m,  2,00  m,  2,05  m;  sie  sind  ohne 
Mörtel  hergestellt,  zeigen  aber  den  gewöhn- 
lichen an  der  Saalburg  und  den  Wacht- 
türmen  am  Pfahlgraben  im  Taunus  üblichen 
unregelmässigen  Verband,  wie  ihn  eben  das 
zusammengesuchte  nicht  lagerhafte  Stoin- 
material  —  Taunnsquarzit  —  mit  sich  bringt. 
—  Die  Umfassungsmauern  können  kaum 
mit  einer  Brüstung  oder  mit  Steinzinnen 
bewehrt  gewesen  sein,  sonst  müssten  sich 


mehr  Steine  in  dem  davorliegenden  Graben 
und  im  Inneren  des  Kastellchens  vorfinden. 
Die  Vermutung  liegt  nahe,  dass  auf  oder 
vielleicht  richtiger  vor  der  Mauer  eine  aus 
Holz  und  Flechtwerk  hergestellte  Brustwehr 
vorhanden  war.  Dieselbe  mag  mit  Lehm 
ausgefüllt  gewesen  sein,  —  der  daselbst 
gefundene  lehmige  Schutt  macht  dieses 
wahrscheinlich;  eine  Untersuchung  der 
Mauer  nach  Öffnungen  für  Pfähle  oder 
Pfosten  bleibt  noch  vorbehalten.  Da  im 
Inneren  des  Kastellchens  entlang  der  Um- 
fassungsmauern, die  an  manchen  Stellen 
noch  bis  zu  1,80  m  Höhe  gut  erhalten 
sind,  ein  regelrechter  Wallgang  nicht  vor- 
handen ist,  lässt  sich  annehmen,  dass  die 
breite  Mauerkrone  als  Umgang  gedient  hat; 
selbst  nach  Abzug  einer  Brustwehr  aus 
Holzwerk  von  20  bis  30  cm  Breite  bleibt 
noch  ein  genügend  breiter  Gang.  Nimmt 
man  an,  dass  die  Brustwehr  vor  der 
äusseren  Manerflucht  mit  Pf&hlen  in  die 
schmale  Berme  eingerammt  und  mit  dem 
Mauerwerk  durch  Holz  Verstrebungen  und 
Verankerungen  verbunden  war,  so  bleibt 
die  volle  Mauerkrone  von  ca.  2,00  m  Breite 
als  Wallgang  zur  Verfügung.  —  Über  die 
Grabungen  im  Inneren,  die  noch  nicht  ab- 
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geschlossen  sind,  lässt  sich  vorläufig  fol- 
gendes sagen:  In  der  Mitte  fanden  sich 
Fundamente  —  gleichfalls  Trockenmauern 
—  die  zur  Unterlage  eines  Hölzbaues  oder 
einer  Baracke  gedient  haben  mögen;  der 
viele  Brandschutt,  welcher  oft  mit  Lehm 
vermischt  ist,  deutet  darauf  hin,  dass  dieser 
Bau  mit  Lehmstaakwcrk  hergestellt  war, 
und  das  Nichtvorkommea  von  Dachziegeln 
-oder  Schiefer  sagt  uns;  dass  die  Bedeckung 
des  genannten  Bauwerks  wohl  aus  ver- 
gänglichem Material,  Schindeln,  Stroh  oder 
Reisig  bestanden  haben  mag.  Von  Fund- 
stücken sind  zu  erwähnen :  2  Bronzemünzen 
von  Hadrian  und  Marc  Aurel  (Grosserz), 
3  Gewandnadeln,  darunter  eine  in  der 
Form  eines  Hakenkreuzes  aus  Weissmetall, 
ein  eiserner  Schiebeschlüssel,  eine  Lanzen- 
spitze, Bruchstücke  von  Terra  sigillata 
und  gewöhnlichen  Thongefllssen,  sowie  ein 
Töpferstempel  auf  einem  Terra  sigillata- 
Gefössboden:  OCILIVSFE.  — 

Darauf  wurde  am  8.  August  mit  den 
Ausgrabungen  am  Kleinen  Feldberg 
begonnen,  welche  am  12.  Oktober  ab- 
geschlossen wurden.  Nach  teilweiser  Auf- 
räumung und  Feststellung  der  4  Thore, 
und  Auffindung  von  drei  Türmen  an  den 
abgerundeten  Ecken  des  Kastells  (das 
nordöstl.  abgerundete  Eck  ist  ganz  zerstört) 
wurde  die  Untersuchung  der  zwischen 
dem  Kastell  und  dem  Pfahlgraben  liegenden 
2.80g.  Heidenkirche  begonnen  und  vorerst 
zu  Ende  geführt.  Der  Bau,  welcher  seiner 
beiden  Apsiden  wegen  früher  für  eine 
mittelalterliche  Kirche  gehalten,  daher 
„Heidenkirche"  genannt  wurde,  hat  sich 
nach  der  vollständigen  Ausräumung  und 
Bloslegung  der  Baureste  als  ein  Wohn- 
gebäude „Villa"  ergeben;  leider  ist  durch 
die  in  den  vierziger  und  fünfziger  Jahren 
erfolgten  Ausgrabungen  des  Pfarrers  Han- 
napel  von  Reiffenberg,  dessen  Visiten- 
karte wir  im  Wallgraben  des  Kastells  auf 
einem  Ziegelstück  mit  der  Inschrift  — 
1845  HANAPEL  —  fanden,  viel  zerstört 
worden,  sodass  es  schwierig  war,  den 
Grundriss  und  besonders  die  Heizanlagen 
genau  festzustellen.  Indessen  ist  es  ge- 
lungen, die  Hersteilungs weise  des  Hypo- 
kaustums  zu  ermitteln.  Für  heute  müssen 
wir  von  einer  näheren  Beschreibung  des- 


selben absehen  und  können  uns  auf  eine 
kurze  Erläuterung  der  Baureste  be- 
schränken. Die  Villa  hat  in  ihrer  grössten 
Ausdehnung  eine  Länge  von  23,60  m  und 
eine  Breite  von  14,30  m;  von  dem  eigent- 
lichen Fussboden  lagen  nur  Bruchstücke 
im  Schutt,  doch  konnte  seine  Höhenlage  be- 
stimmt werden.  Das  Gebäude  hat  sechs 
Räume,  von  denen  vier  (a,  b,  c,  d)  in 
einer  Flucht  von  Norden  nach  Süden 
liegen,  e  sich  westlich  an  d  anschliesst, 
während  f  östlich  vor  c  und  d  liegt.  Die 
beiden  Räume  a  und  b  waren  mit  Hypo- 
kausten  erwärmt.  Die  Einfeuerung  (prae- 
furnium)  liegt  vor  der  nördlichen  Aussen- 
mauer  des  mit  2  Apsiden  abgeschlossenen 
Raumes  a;  die  Einrichtung  ist  leicht  erkennt- 
lich, die  mit  feuerfestem  Material,  Basalt- 
lava, hergestellten  Wandungen  des  Schür- 
loches sind  arg  verbrannt  und  verschlackt, 
was  auf  eine  starke  Benutzung  hinweist. 
Der  untere  Estrichboden  der  beiden  Räume 
a  und  b  ruht  auf  einer  mit  Quarzitsteinen 
gestückten  Unterlage ;  diese,  die  auch  unter 
den  Fundamenten  der  sämtlichen  Mauern 
vorkommt,  hat  das  ganze  Gebäude  ent- 
wässert. Der  Estrichboden  ist  gut  erhalten, 
einige  Pfeilerziegel  fanden  sich  noch  an 
ihrem  ursprünglichen  Platz,  auch  waren 
viele  Stellen,  wo  die  Pfeilerchen  standen, 
deutlich  zu  erkennen,  sodass  man  die  Ein- 
teilung der  Pfeiler  leicht  einzeichnen 
konnte. 

Die  an  die  beschriebenen  Zimmer  an- 
stossenden  Räume  c  und  d  sind  wohl  nur 
durch  die  sonst  üblichen  römischen  Heiz- 
vorrichtuugen  —  Kohlenpfannen  etc.  — 
erwärmt  worden.  Der  südwestlich  gelegene 
Anbau  e  gibt  sich  durch  den  gut  erhal- 
tenen Plattenbodcn  und  unterirdischen 
Wasserabfluss.  sowie  sonstige  charakte- 
ristische Einrichtungen  als  Baderaum  zu 
erkennen;  die  daran  schliessenden grösseren 
Abteilungen  d  und  f  scheinen  zum  Wirt- 
schafts- und  Küchenbetrieb  gedient  zu 
haben.  Die  Böden  dieser  Räume  waren 
mit  Letten  gestampft,  unter  denselben  liegt 
ein  mit  Ziegeln  gemauerter  Kanal,  der  die 
Abflüsse  aus  dem  Bad  d  und  der  Küche 
f  aufnimmt  und  nach  aussen  führt 

Das  Mauerwerk  der  Villa  ist  mit  gutem 
Mörtel  hergestellt  und,  soweit  solches  durch 
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die  Erde  geschützt  gewesen,  gut  erhalten. 
Das  Gebäude  war  von  aussen  mit  einem 
guten  Yerpnte  und  hellgelblichen  Anstrich 
versehen,  der  Verputz  war  an  einzelnen 
Stellen  noch  vorzüglich  bis  auf  den  das 
Gebäude  umziehenden  bekiesten  Weg  vor- 
handen. Im  Inneren  des  Baues  fanden 
sich  nur  lose  Verpatzstücke  mit  rotem, 
weissem  und  schwarzem  Anstrich,  die  im 
Schutt  vermischt  mit  Bruchstücken  von 
Yerblend-,  Pfeiler-,  Plattenziegeln  und  Heiz- 
kacheln vorkamen.  Die  meisten  dort  er- 
hobenen Ziegel  sind  gestempelt  und  zwar 
in  zweierlei  Arten  CATTHAR  (CATTHER?) 
und  NC ATTHAR  (NCATTHER  ?).  Durch 
die  vielen  im  Inneren  des  Gebäudes  auf- 
gefundenen Schiefersteine  ist  zweifellos 
festgestellt,  dass  der  Bau  eine  Schieferbe- 
dachung hatte,  —  ebenso  beweisen  die  in 
dem  mit  Apsiden  abgeschlossenen  Raum 
gefundenen  Bruchstücke  von  Glasscheiben, 
dass  in  diesem  Glasfenster  vorhanden  waren. 
Unter  den  Einzelfunden  nimmt  den  her- 
vorragendsten Platz  ein  Inschriftblock  von 
95  cm  Höhe,  66  Breite  und  55  Tiefe  ein ; 
indem  ich  die  Veröffentlichung  einer  ge- 
nauen Zeichnung  desselben  auf  später  ver- 
schiebe, gebe  ich  hier  die  Inschrift  in 
Typen  wieder 
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und  freue  mich,  eine  ausführliche  Erklärung 
derselben  von  Prof.  Mommsen  mitteilen 
zu  können. 

„Die  Inschrift  vom  Kastell  Feldberg  ist 
nach  Ihren  Mitteilungen  und  dem  Abklatsch 
folgendermaassen  zu  lesen :  lüliae  Mameae 
Aug(ustae)  matri  Severi  Alexandri  Aug(usH) 
n(osin),  oadrorumy  senatus  patriaeque, 
tx!pl(orabio)  Hälic(ensi8?)  Altxcmdriana 
devo[t]a  numtni  eUus, 


Der  Stein  ist  also  zwischen  d.  J.  222 
und  235  der  Mutter  des  Kaisers  Severus 
Alexander  gesetzt.  Die  Titulatur  derselben 
ist  die  gewöhnliche,  genau  identisch  wieder- 
kehrend zum  Beispiel  auf  den  afrikanischen 
Inschriften  CIL  VIII  1406  (vom  J.  229), 
1429,  1484.  Formelhaft  inkorrekt  ist  das 
Fehlen  von  imp,  oder  d.  n.  vor  dem  Kaiser- 
namen, sprachlich  die  Schreibung  Mamea 
statt  Mamaea,  wie  die  Münzen  erweisen. 
Die  Schreibung  eOus  mit  dem  Doppelvokal 
ist  weder  fehlerhaft  noch  selten  (vgl.  Neue, 
Formenlehre  der  lat.  Sprache,  2*  S.  192.) 

Von  Interesse  ist  die  Bezeichnung  der 
Truppe,  welche  den  Stein  gesetzt  hat. 
Das  alte  römische  Militärwesen  hat  Kund- 
schafter (expioratores)  als  selbständige 
Truppenabteilung  schwerlich  gekannt ;  nach- 
weislich als  solche  treten  sie  erst  in  der 
nachseverischen  Zeit  auf.  Von  den  Schrift- 
stellern erwähnt  sie  meines  Wissens  nur 
der  dieser  Epoche  angehörige  Verfasser 
der  Schrift  über  die  Lagerschlagung,  der 
auf  ein  Heer  von  drei  Legionen  200  explo- 
ratores  rechnet  (c.  30)  und  ihnen  im  Lager 
den  Platz  anweist  neben  den  vextUarii 
legionum  (c.  28).  Inschriften  derselben  haben 
wir  ^ine  gewisse  Anzahl  sowohl  aus  den 
Rhein-  und  den  Donauprovinzen,  wie  aus 
Afrika  und  Britannien.  Dass  es  Reiter- 
abteilungen sind,  beweist  teils  jene  Lager- 
schrift, die  ihnen  neben  der  Legionsreite- 
rei (denn  dies  sind  hier  die  vexülarü) 
entsprechend  den  späteren  vexiUationes  den 
Platz  anweist,  teils  die  Bezeichnung  einer 
derartigen  Abteilung  als  ala  (C.  VHI  9906) ; 
dass  Centurionen  der  Exploratoren  vor- 
kommen (C.  III  3254,  3648—10422)  kann 
allerdings  Zweifel  erwecken,  ob  es  nicht 
auch  Infanterieabteilungen  dieser  Art  ge- 
geben hat.  Die  gewöhnliche  Bezeichnung 
der  Truppe  als  numents,  über  die  ich  im 
Hermes  19,  S.  225  gesprochen  habe,  gilt  für 
beide  Truppengattungen. 

Unsere  Inschrift  bestätigt,  was  zuerst 
die  exploraJtio  Seiopensis  der  von  Domas- 
zewski  im  Wstd.  Korrbl.  1889  S.  49  vor- 
trefflich erläuterten  Inschrift  von  Falerii 
(CIL  XI  3104)  gezeigt  hat,  dass  eine  solche 
Abteilung,  nach  der  Analogie  von  cohars  und 
ala,  auch  exploratio  genannt  worden  ist. 
Wahrscheinlich  wird  aber  auch  von  den 
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beiden  Aschaffenburger  Inschriften  des  n. 
Brit  et  expbrat  Nemaning,  (CIRh.  1751) 
und  des.  n.  Brit.  N[e\man\in]g.  (CIRh.  1757) 
die  erste  nach  diesem  Muster  aufzulösen 
.sein  durch  numerus  Brittonum  et  expiora- 
tionis  NemaningensiSy  da  dies  mit  dem 
numertis  Brittonum  Nemaningensium  der 
zweiten  sich  besser  verträgt,  als  wenn  neben 
die  Brittonen  als  davon  verschieden  die 
exploratores  Nemaningenses  gestellt  werden. 
Es  bleibt  übrig,  die  der  exploratio  bei- 
gesetzte örtliche  Bezeichnung  zu  prüfen. 
Während  bekanntlich  die  römischen  Trup- 
penabteilungen ihre  Benennungen  der  Regel 
nach  der  Heimat  entnehmen,  findet  bei 
den  Kundschaftertruppen  eine  sicher  der 
Heimat  der  Truppe  entlehnte  Benennung 
sich  nur  da,  wo,  wie  auf  den  beiden 
Aschaffenburgcr  Steinen,  eine  doppelte 
örtliche  Bezeichnung  eintritt  *).  Haupt- 
sächlich benennen  sich,  wie  ich  bereits 
zum  CIL.  Vni  p.  847  erinnert  habe,  die 
mit  örtlicher  Benennung  versehenen  Kund- 
schaffcerabteilungen  nach  dem  Standquar- 
tier, was  übrigens  bei  dem  besonderen 
Charakter  der  Truppe  nicht  auffallt.  Ich 
verzeichne  die  mir  bekannten  Belege: 

1.  cüa  exploratorum  Poma}ien8ium,  sta- 
tioniert in  Pomarium  in  Mauretanien 
(CIL  Vm  9906,  9907)  unter  Alexander 
und  Gordian. 

2.  numerus  exploratorum  Divitiensium 
(CIRh.  1237  unter  Caracalla);  exploratores 
Bivüiensies  (CIRh.  991)  beide  aus  Mainz, 
sicher  von  Divitiaf  Deutz,  also  benannt 
(Zangemeister  Wd.  Korrbl.  1888  S.  39). 
Der  numerus  Divitiensis  G(ermaniae)  s(upe- 
rionis)  der  mauretanischen  Inschrift  CIL 
VUl  9059  und  der  numerus  Divitensium  in 
der  thrakischen  CIL  HI  728—7327  werden 
damit  identisch  sein. 

3.  numerus  exploratorum  Bremen(ensium) 
CIL  VIII  1030  und  1037  unter  Gordian 
aus  Bremenium  am  britischen  Hadrianswall. 

4.  numerus  expl(oratorum)  Bat(avorum) 
CIRh.  7  unter  Caracalla  aus  Romburg. 

Die  oben  erwähnte  exploratio  Seiopensis 


1)  Dass  bei  zahlreichen  andern  numeri  mit 
doppeltem  Ortsnamen  der  erste  die  Heimat,  der 
Bweite  den  Standort  bezeichnet,  habe  ich  im 
Hermes  a.  a.  O.  erinnert.  Manche  derselben  mögen 
ebenfalls  Eandschafterabteilnngen  sein. 


ist,  wie  Domaszewski  a.  a.  0.  gezeigt  hat, 
ohne  Zweifel  identisch  mit  dem  nach  der 
Miltenberger  Inschrift  (CIRh.  1739)  vom 
J.  212  daselbst  stationierten  n(umerus) 
[expl(oratorum)  Sei]open[8ium]  und  dürfte 
dies  die  alte  Benennung  der  Gegend  ge- 
wesen sein. 

Danach  wird  die  expioratü)  Hdlicetxsis^ 
oder  wie  sonst  die  Endung  gelautet  haben 
mag,  ebenfalls  auf  die  Homburger  Gegend 
bezogen  werden  dürfen". 

Sonst  kamen  nur  wenig  Fundstücke  von 
Belang  vor.  Gefunden  wurden :  drei  Silber- 
münzon  (Antoninus  Pius  Aug.  Germ.,  Julia 
Maesa  Aug.,  Imp.  Caes.  M.  Gordianus  Aug., 
eine  Bronzemünze  Faustina  Aug.),  sehr 
wenig  Bruchstücke  aus  gewöhnlichem  Thon, 
dagegen  ziemlich  viele  und  zwar  der  ver- 
schiedensten Gefässarten  aus  Terra  sigiilata, 
das  eine  trägt  den  Stempel  IVLLMYS.  — 
Von  Bronze :  ein  Schwertscheidenbeschlag 
und  Bruchstücke  von  Gewandnadeln.  —  An 
Eisensachen  ist  im  Verhältnis  zu  anderen 
Römerstätten  wenig  gefandeo  worden :  einige 
Nägel  und  gut  erhaltene  Kreuzhefthaken; 
letztere  sind  von  besonderer  Wichtigkeit 
für  den  Nachweis,  dass  die  Zimmerdecken 
mit  den  gerieften  Blendziegeln  verkleidet 
waren. 

Nach  geschehener  Aufgrabung  und  nach- 
dem die  genauen  Maasse  des  Baues  auf- 
genommen waren,  wurden  die  Räume  wieder 
zugeworfen,  die  ausgegrabenen  Steine  zum 
Schutze  auf  die  Mauern  gesetzt  und  diese 
mit  den  bei  den  Ausgrabungen  abgeschälten 
Rasen  abgedeckt,  wodurch  der  Grundriss 
des  Baues  sichtbar  und  auch  für  die  Zu- 
kunft erhalten  bleibt.  Um  die  Nieder- 
schläge abzuleiten  und  die  Baureste  vor 
allzu  rascher  Zerstörung  zu  schützen, 
wurde  das  die  Villa  umschliessende  Ge- 
lände mit  dem  bei  der  Ausgrabung  sich 
ergebenden  Schutt  abgeböscht,  eine  Arbeit, 
die,  wenn  sie  gleich  vorgenommen  wird, 
keine  nennenswerten  Mehrkosten  als  das 
einfache  Zuwerfen  verursacht. 

Eine  Entschädigung  an  die  Wiesen- 
besitzer war  nicht  erforderlich,  da  die 
Wiese,  auf  der  die  Villa  liegt,  dem  Nass. 
Altertumsverein  gehört  und  die  Besitzer  der 
umliegendenWiesen  in  dankenswerterweise, 
trotzdem  dass  die  Grasnutzung  etwas  be- 
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sch&digt  wurde,  keine  Ansprüche  erhoben 
haben. 

Zorn  Schlosse  mOchte  ich  noch  er« 
w&hnen,  dass  ganz  in  der  Nähe  oberhalb 
des  Feldberg  -  Kastells  mehrere  Quellen 
entspringen,  die,  wie  anzunehmen  ist,  die 
Besatzung  und  die  Bewohner  des  Kastells 
mit  Wasser  versorgt  haben.  Sie  vereinigen 
sich  zu  einem  kleinen  Bach,  die  „Weil^ 
genannt,  der  dann  direkt  an  den  Bau 
heranfiiesst,  dort  in  einen  1,50  m  tiefen 
neben  dem  Raum  f  befindlichen  Kanal 
versinkt  und  unterirdisch  durch  die  künst- 
lich von  den  Römern  hergestellte  Ent- 
wässerungsanlage weiterfliesst,  bis  er  unten 
im  Thal  wieder  zu  tage  tritt. 

Die  Wiederaufnahme  der  Ausgrabungen 
des  Kastells  selbst  erfolgte  anfangs  Sep- 
tember. Die  Umfassungsmauern,  die  noch 
vielfach  gut  erhalten  sind,  wurden  zur 
genauen  Maassbestimmung  freigelegt;  die 
Länge  des  Kastells  beträgt  93,40  m,  die 
Breite  78,50  m,  die  Stärke  der  Mauern 
1,50  m,  die  Thore  haben  eine  Breite  von 
3,30  —  3,50  —  3,60  m.  Die  an  beiden 
Seiten  der  Thore  eingebauten  Türme  um- 
schliessen  einen  lichten  Raum  von  2,50  m 
auf  2,80  m.  Die  Türme  hinter  den  ab- 
gerundeten Ecken  des  Kastells  haben  eine 
Tiefe  von  3,18  m  und  eine  Breite  von 
2,90  m;  die  Mauerstärken  der  genannten 
Anlagen  betragen  0,65  m  bis  0,85  m. 

Der  das  Kastell  umschliessende  Spitz- 
graben wurde,  um  genaue  Profile  zu  be- 
kommen, durchschnitten  und  an  einzelnen 
Stellen  ausgeräumt.  Es  haben  sich  bei  diesen 
Untersuchungen  einige  interessante  That- 
sachen  feststellen  lassen.  Die  in  starkem 
GeßÜle  von  Süden  nach  Norden  ziehenden 
Spitzgräben  rechts  und  links  —  das  Ge- 
fälle beträgt  fast  10  m  auf  100  m  —  waren 
wie  die  andern  fast  wagrecht  liegenden 
Gräben  an  der  Nord-  und  Südseite  ur- 
sprünglich spitz  angelegt.  Infolge  starker 
Regengüsse  wurden  die  Gräben  ausge- 
waschen, was  noch  deutlich  sichtbar  ist. 
Um  nun  das  weitere  Auswaschen  der  Gräben 
zu  verhindern,  hat  man  dieselben  auf  der 
Sohle  mit  Steinen  ausgepflastert,  diese 
Ausf&hmng  ist  noch  gut  erhalten.  Der 
Spitzgraben  ist  nirgends  unterbrochen  und 


liefert  uns  den  Beweis,  dass  an  den  Thoren 
keine  festen  Erdüborgänge  waren,  sondern 
Holzbrücken  die  Verbindung  hergestellt 
haben  müssen.  In  der  That  sind  auch  in 
den  Eingängen  regelrechte  nach  aussen 
abschliessende  Yerbindungsmauem  mit 
Deckungen  hergestellt,  die  als  Widerlager 
für  das  Holzwerk  dienten.  Die  Umfassungs- 
mauer des  Kastells  ist,  wie  bereits  erwähnt, 
gut,  an  manchen  Stellen  bis  zur  Wall- 
krone intakt  erhalten,  sogar  Anfänge  der 
Brustwehr  sind  noch  vorhanden,  so  dass 
wir  auch  diese  nach  ihrer  Stärke  bestimmen 
können.  Die  Höhe  der  Brüstung  war 
durch  folgende  Ermittlung  festzustellen: 
An  der  östlichen  Seite  südlich  von  der 
Porta  principalis  dextra  wurden  der  Schutt 
und  die  Steine  von  der  Berme  sowie  aus 
dem'davorliegenden  Graben  in  einer  Länge 
von  4  m  beseitigt,  und  die  so  gewonnenen 
Mauersteine  zur  Bestimmung  des  Cubik- 
inhalts  regelrecht  aufgesetzt.  Es  ergaben 
sich  auf  dieser  Strecke  5V>  Cubikmeter 
Steinmaterial,  was  mit  dem  fehlenden 
Mörtel  bei  guter  Mauerung  etwa  4Vs  cbm. 
Mauerwerk  ergeben  würde.  Unter  der 
Voraussetzung,  dass  das  ganze  Material 
noch  an  Ort  und  Stelle  vorhanden  ist,  und 
nach  Abrechnung  für  Ausbesserung  der 
nach  aussen  hin  etwas  beschädigten  Wall- 
maner,  würde  eine  Mauermasse  von  min- 
destens 4  cbm.  Mauerwerk  für  die  Brust- 
wehr zur  Verfügung  bleiben  und  könnte 
mit  diesem  Material  die  Brüstungsmauer 
—  die  ermittelten  Mauerstärken  von  1,10 
bis  1,20  m  als  richtig  angenommen  — 
etwa  0,80—0,85  m  hoch  hergestellt  wer- 
den, —  eine  Höhe  die  der  Wirklich- 
keit wohl  entsprochen  haben  wird.  (Auch 
bei  der  Reconstruction  der  Brüstungs- 
mauer des  Kastells  Saalburg  hat  man  die- 
selbe 0,85  hoch  ausgeführt).  Zinnen  schei- 
nen die  Brustwehr  nicht  bekrönt  zu  ha- 
ben, das  Fehlen  der  Zinnendeckelsteine, 
wie  solche  an  der  Saalburg  und  ander- 
wärts in  den  Spitzgräben  gefunden  worden 
sind,  lässt  dies  vermuten,  auch  hätte  zur 
Herstellung  einer  Wallmauer  von  4  m 
Länge  mit  Zinnen  etwa  1  cbm.  Stein- 
material mehr  vor  dieser  Strecke  liegen 
müssen.  —  Der  entlang  der  Aussenseite 
der  Wallmauer  herumziehende,  ein  Meter 
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breite  Weg  (Berme)  ist  an  allen  aufge^ 
grabenen  Stellen  gut  erhalten,  er  ist  aus 
kleinen  Steinen  und  lehmigem  Sand  her- 
gestellt und  festgestampft. 

Im  Innern  des  Kastells  ist  eine  An- 
zahl Mauerreste  entdeckt  worden,  Aber  die 
sich  bis  jetzt  nur  folgendes  sagen  lässt : 
Auf  der  Längsaxe  des  Kastells  etwa  22  m 
von  der  Aussenseite  der  Porta  decumana 
liegt  ein  kleiner  Bau,  der  nach  dem  Kastell- 
eingang zu  eine  Apsis  hat;  leider  fanden 
in  früheren  Jahren  an  dieser  Stelle  Aus- 
grabungen statt,  wodurch  vieles  zerstört 
wurde  und  wohl  manches  für  die  Fest- 
stellung Wichtige  verloren  gegangen  sein 
wird.  Trotzdem  ist  es  gelungen,  bei  der 
Ausräumung  des  Innern  einige  Funde  zu 
machen,  die  ergeben  haben,  dass  das 
Bauwerk  eine  sacrale  Bestimmung  hatte 
und  dass  der  in  der  Villa  gefundene 
Inschriftstein  in  diesem  Raum  gestanden 
haben  muss.  Denn  es  fanden  sich  darin 
Bruchstäcke,  die  zur  Inschrift  selbst  ge- 
hören und  damit  den  sichern  Beweis  für 
das  Gesagte  liefern  und  ein  grosses  Kapi- 
tell, welches  nach  seinen  Dimensionen 
zu  urteilen  als  Bekrönung  des  Inschrif- 
steines  gedient  hat.  Auf  diesem  Kapitell 
muss  eine  grosse  Broncestatue  gestanden 
haben,  da  sich  auf  der  Platte  drei  schwal- 
benschwanzförmige  vertiefte  Löcher  zur 
Befestigung  einer  Statue  und  Vertiefungen 
befinden,  in  welchen  der  rechte  Fuss  und 
Teile  des  herabhängenden  Gewandes  ein- 
gelassen waren.  Ebendaselbst,  sowie  direkt 
nördlich  vor  dem  kleinen  Bau,  kamen 
Bruchstücke  von  bearbeitetem  Vilbeler  Sand- 
stein zu  Tage,  auf  welchen  13  cm  grosse 
Buchstaben  eingehauen  sind ;  es  macht  den 
Eindruck,  als  gehörten  die  Steinstücke  zu 
dem  Sockel  des  Inschriftsteins;  das  eine 
enthält  die  Reste  eines  D,  ein  zweites 
ein  C,  ein  drittes  ein  G,  ein  viertes  die 
Buchstaben  AVG.  —  Die  Buchstaben  C 
und  G  sind  sicher  die  Enden  von  Zeilen, 
da  es  Eckstücke  sind,  während  das  D 
und  AVG  am  Anfang  von  Zeilen  ge- 
standen haben ;  ob  die  Inschrift  zwei  oder 
mehr  Zeilen  gehabt  hat,  entzieht  sich 
meiner  Beurteilung.  Herr  Prof.  Mommsen 
nimmt  drei  Zeilen  an  und  ergänzt  ver- 
mutungsweise: 


Dedi  C 

i  d  au  G 

AVG  tt  (oder  m)  cos,  (=  216  oder  229.) 
Noch  zu  bemerken  ist^  dass  an  den- 
selben Stellen  grössere  Sandstein  -  Bruch- 
stücke von  der  Bekrönung   einer  mittel- 
grossen Ära  gefunden  wurden. 

Die  für  dieses  Jahr  zur  Verfügung  ge- 
stellten Mittel  gestatteten  nicht  eine  voll- 
ständige Freilegung  des  Innern,  sondern 
wir  mussten  uns  darauf  beschränken,  an 
verschiedenen  Stellen  Quergräben  anzulegea 
Hierbei  wurden  Reste  von  Mauersubstruc- 
tionen  gefunden,  die  meistenteils  zu  Ba- 
rackenbauten gehört  haben.  In  den  letzten 
Tagen  vrurden  noch  unmittelbar  vor  dem 
nördlichen  Wallgang  in  dem  hochangehäof- 
ten  Brandschutt,  oder  richtiger  gesagt,  in 
der  Holzasche,  Einschürfungen  gemacht, 
wobei  sich  noch  gut  erhaltenes  Mauerwerk 
ergab.  Die  tiefen  Aschenschichten  und 
die  darin  gefundenen  Eisenschlacken  und 
Werkzeuge  lassen  vermuten,  dass  hier  eine 
Schmiede  oder  überhaupt  Werkstätten  ge- 
standen haben;  spätere  Untersuchungen 
werden  darüber  sicheren  Aufschluss  geben. 
In  der  Nähe  der  Porta  principalis  si- 
nistra  wurden  Vertiefungen  sichtbar,  die 
wir  für  Wasserbehälter  halten  mussten.  Tief- 
brunnen, wie  solche  im  Kastell  Saalburg 
und  der  dortigen  Niederlassung  vorkommen^ 
sind  im  Feldbergkastell  bis  jetzt  nicht  auf- 
gefunden worden.  Auch  scheinen  solche, 
wie  schon  oben  angedeutet,  nicht  nötig 
gewesen  zu  sein,  da  die  Quellen  rechts 
oberhalb  des  Kastells  selbst  in  den  trok- 
kensten  Jahreszeiten  genügend  Wasser  lie- 
fern, und  dasselbe  sich  bei  dem  vor- 
handenen Gefälle  überall  hinleiten  Hess. 
Dass  die  Leitung  aus  Holz  bestanden  hat, 
ist  bei  dem  Holzreichtum  des  Taunus 
wohl  wahrscheinlich. 

An  Fundstücken  wurde  im  Inneren 
des  Kastells  und  der  Türme  manch 
wertvolles  Stück  gewonnen;  besonders 
sind  die  Eisensachen  (Werkzeuge,  Geräte, 
Beschläge,  Nägel,  Ringe,  Hufeisen  etc.) 
bemerkenswert;  Waffen  sind  im  Verhältnis 
wenig  gefunden  worden.  Auch  einige  Gegen- 
stände von  Bronze  sind  der  trockenen  Asche 
entnommen  worden;  wir  erwähnen  unter 
anderen  einen  Schiebe -Schlüssel  von  vor- 
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zügllcher  Ausführung,  einen  Leuchter  für 
Wachslichter  in  Form  eines  Dodekaeders 
(6  cm  Durchmesser)  mit  12  verschieden 
grossen  Oeffhungen;  die  12  fünfeckigen 
Flächen  sind  ausgefräst  und  haben  je 
5  Knöpfe,  die  als  Fuss  dienen.  Inter- 
essant ist  es,  in  dem  hohlem  Inneren  des 
Leuchters  noch  sichtbare  Spuren  von  gel- 
bem Wachs  zu  finden*). 

Vollständig  erhaltene  Gefässe  sind  nicht 
vorgekommen,  dagegen  Scherben  von  allen 
Arten  von  Gefässen;  besonders  zahlreich 
sind  die  Bruchstücke  aus  Terra  sigiilata; 
Töpferstempel :  PATRVIN VS,  PATRIGIA- 
NVS,  LILLYS;  Silbermünzen:  JuHa  Ma- 
maea,  Antoninus  Pius;  Bronze  -  Münzen : 
Hadrianus,  sowie  einige  zur  Zeit  noch 
unbestimmte   Silber-    und   Bronzemünzen. 

Schliesslich  sei  noch  der  Auffindung 
der  Strasse,  die  von  der  Porta  decumana 
in  gerader  Linie  nach  dem  kleinen  Feld- 
berg aufsteigt,  gedacht.  Sie  zweigt  sich 
gabelförmig  auf  der  Höhe  ab  und  geht  in 
einem  Strang  nach  Heddemheim,  in  einem 
andern  nach  Mainz.  Die  Strasse  hat  ein 
stark  gewölbtes  Profil  und  ist  4,50  m  breit. 
Auf  beiden  Seiten  derselben  finden  sich 
Ueberreste  von  Wohngebäuden ;  zwei  Keller 
wurden  freigelegt,  die  in  ihrer  Bauweise 
und  ihren  Abmessungen  den  an  der  Saal- 
bnrg,  in  Heddemheim  und  an  vielen  andern 
Bömerstätten  vorkommenden  ähnlich  sind. 

Homburg,  den  15.  Oktober  1892. 
L.  Jacobi. 
4.  Mit  dem  neu  gefundenen  Feldberger 
Stein  ist  ein  anderer  zusammenzuhalten, 
an  den  Dessau  mich  erinnert  hat,  der  im 
J.  1887  in  Mainz  zum  Vorschein  gekom- 
mene des  Legaten  Annianus,  herausgegeben 
von  Jak.  Keller  im  Westdeutschen  Korrbl. 
1887  S.  148  und  von  Max  Ihm  sowohl  im 
Rhein.  Mus.  42  (1887),  S.  488  wie  auch  in  den 
Bonner  Jahrbüchern  84  (1887),  S.  88  f.,  hier 
im  Fa<;simile  und  mit  ausführlichen  Erläu- 
terungen. Derselbe  gehört  zu  den  schwie- 
rigsten Problemen  der  lateinischen  Epi- 
graphik,  und  manche  der  Rätsel,  die  er 
aufgiebt,  werden  wohl  für  immer  ungelöst 
bleiben;  ob  er  überhaupt  mit  der  Feld- 
berger Inschrift  zusammengestellt  werden 
darf,  ist  nichts  weniger  als  sicher,   aber 

1)  Ygl.  dasu  Wd.  Z«it8ohr.  XI,  S.  209  t 


erwogen  werden  muss  er  in  diesem  Zu- 
sammenhang. Es  ist  ein  Votivstein,  ge- 
setzt  unter  Gordian ,  wie  denn  auch 
die  darin  genannten  Legionen  den  Bei- 
namen des  zur  Zeit  der  Errichtung  des 
Denkmals  regierenden  Kaisers  tragen,  am 
1.  Juli  242  von  dem  damaligen  Legaten 
der  in  Mainz  garnisonierenden  22.  Legion 
,  ...  US  Annianus  dessen  amtliche  Lauf- 
bahn mit  einer  besonders  für  diese  Spätzeit 
nicht  gewöhnlichen  Genauigkeit  dargelegt 
wird.  Abgesehen  von  den  Reichsämtem, 
welche  derselbe  in  der  Stadt  Rom  und  in 
Italien  verwaltet  hat,  führen  uns  die  von  ihm 
in  den  Provinzen  bekleideten  Stellen,  so  weit 
sie  sich  determiniren  lassen,  in  das  Rhein- 
land, so  dass  er  seine  militärische  Lauf- 
bahn —  dass  er  zunächst  Soldat  war,  be- 
weist die  Iteration  des  Kriegstribunats  — 
mit  jenen  durch  die  Regeln  der  Ämter- 
staffel gebotenen  Unterbrechungen  bei  der 
germanischen  Armee  gemacht  haben  ¥rird. 
Von  diesen  Kriegstribunaten  hat  er  das 
allein  auf  dem  Stein  erhaltene  in  der  1.  mi- 
nervischen  Legion,  also  bei  dem  unterger- 
manischen Heer  in  Bonn  verwaltet;  dass 
er  den  Stein  als  Legat  der  Mainzer  Le- 
gion gesetzt  hat,  ist  schon  gesagt  worden. 
Ausserdem  kommt  hier  die  von  Annianus 
nach  der  Quästur  eingenommene  Stellung 
in  Betracht,  welche  auf  Z.  11.  12  des  sehr 
beschädigten  Steines  sich  folgendermassen 
darstellt.  Ich  habe  dabei  die  von  Zange- 
meister am  Original  wie  am  Gips  mit  ge- 
wohnter Sorgfalt  gemachten  Erhebungen  zu 
Grunde  gelegt.  Weiter  hat  Hr.  Hammeran 
in  Frankfurt  a.  M.  die  grosse  Zuvorkom- 
menheit] gehabt  das  Ergebnis  dieser  Be- 
obachtungen in  Mainz  vor  dem  Original 
nachzuprüfen. 

//////t  A  M  •  C-  C«  C«  V  T  A  D  M  •  L  I  .  //// 
////a  N  •  H  A  L  I  QJü  C:  K  /1.  L  I  T  A  Ä^/// 

Im  Einzelnen  ist  folgendes  zu  be- 
merken. 

In  der  elften  Zeile  ist  alles  völlig  ge- 
sichert, das  M  in  ADM  nicht,  wie  Ihm 
meint,  mit  I  gebunden.  Nach  LI  steht 
ein  Rest,  der  sowohl  einer  senkrechten 
Hasta  wie  auch  dem  Schrägstrich  von  M 
angehört  haben  kann. 

In  der  zwölften  Zeile  sind  die  ersten 
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sechs  Buchstaben  zweifellos.  Der  siebente 
ist  sehr  wahrscheinlich  Q,  nicht  0,  die 
Furche  des  Schwanzes  noch  deutlich  er- 
kennbar. „In  dem  Q'',  bemerkt  Zange- 
meister, „könnte  allenfalls  ein  kleines  Y 
gestanden  haben". 

Die  drei  folgenden  Buchstaben  sind 
zerstört.  „Die  Oberfläche",  schreibt  Ham- 
meran,  „fehlt  auf  4 — 5  Millimeter  Tiefe, 
und  so  tief  reichten  die  Buchstaben  nicht; 
nirgends  ist  ein  Best  der  Schrift  geblie- 
ben". So  richtig  dies  ist,  kann  ich  Zange- 
ineister  darin  nur  beitreten,  dass  trotz  der 
Beschädigung  der  Grundfläche  die  Mög- 
lichkeiten des  Yermutens  über  das,  was 
gestanden  haben  kann,  sehr  erheblich  und 
zum  Teil  ziemlich  eng  umschränkt  sind. 
Als  möglich  bezeichnet  er  für  den  achten 
Buchstaben  v  oder  T  oder  H"  oder  "E  oder  x, 
für  den  neunten  C,  für  den  zehnten  H.  Auch 
mir  schienen  diese  Aufstellungen  den  Spuren 
durchaus  zu  entsprechen,  wenn  gleich  na- 
mentlich die  beiden  hier  als  H  genomme- 
nen Hasten  auch  anders  gefasst  werden 
können.  Aber  mehr  als  Möglichkeiten 
sollen  damit  nicht  ausgesprochen  werden. 

Der  elfte  Buchstabe  kann  mit  hoher 
Wahrscheinlichkeit  als  A  genommen  werden. 

Es  folgen  als  zwölfter  Buchstabe  L 
(wovon  zwar  der  Querstrich  fehlt,  aber 
durch  den  Baum  der  Lücke  gefordert 
wird)  und  I;  dass  für  beide  auch  N  ge- 
lesen werden  kann,  wie  Uim  meint,  ist  ein 
Irrtum. 

Die  folgenden  Buchstaben  sind  sicher, 
auch  das  von  Ihm  übersehene  kleine  0 
über  dem  N.  Hammeran  bezeichnet  dies 
freilich  als  eine  schwache  Stein  Verletzung; 
aber  dazu  führte  wohl  nur  ungünstige 
Beleuchtung  des  schweren  Steinblocks. 
Zangemeister  wie  mir  ist  über  dessen 
Yorhandensein  kein  Zweifel  geblieben. 

Wie  trotz  aller  Bemühungen  die  Lesung 
vielfach  unsicher  ist,  ist  es  auch  die  Auf- 
£Eissung  selbst  der  sicher  gelesenen  Zeichen 
und  die  Ergänzung  der  fehlenden.  Dass 
das  erste  Wort  (TIAM  oder  $ITAM  nicht, 
wie  Ihm  meint,  das  Ende  ist  des  Namens 
der  von  Annianus  verwalteten  quästorischen 
Provinz,  versteht  sich,  denn  Quästoren  gab 
es  nur  in  den  senatorischen  Provinzen  und 


von  diesen  endigt  also  keine.  Zwischen 
dem  Schluss  der  vorgehenden  Zdle  Q  -  PK  \ 
und  dem  fraglichen  Wort  fehlen  etwa  zehn 
Buchstaben;  da  PK*  nicht  als  prctdor  ge- 
hest werden  kann  teils  aus  anderen  Grün- 
den, teils  besonders,  weil  kein  sicheres  Bei- 
spiel der  Yerwaltung  des  Sevirats  nach  der 
Prätur  vorliegt  (Staatsrecht  3,  506  A.  3), 
so  kann  hier  nur  an  den  quaestorpro  prae- 
tore  gedacht  werden,  so  dass  von  jenen 
zehn  Buchstaben  mindestens  zwei  für  das 
Ende  des  Quästortitels  erfordert  werden: 
die  Beisetzung  der  Provinz,  zum  Beispiel 
ASIAE,  würde  mindestens  weitere  fünf  for- 
dern, ist  aber  nicht  schlechthin  nutig. 
Mag  das  Wort  zu  dem  was  voraufgeht 
oder  zu  dem  was  nachfolgt  gehören,  weder 
in  dem  einen  noch  in  dem  anderen  Fall 
weiss  ich  eine  befriedigende  Ergänzung 
vorzuschlagen. 

In  der  folgenden  Gruppe  c(  )  c{  ) 
cwü(atmtn)  adm(  )  lm\ü . .  G^milaniiae) 
HaUqCuensium?)  etO)  C(?)h(7)älttano[rum] 
liegt,  nachdem  der  Feldberger  Stein  uns 
die  exploratio  Halic(en8i8  ?)  am  germani- 
schen Limes  kennen  gelehrt  hat,  die  oben 
angedeutete  Auffassung  und  Ergänzung 
nahe,  wenn  auch  die  Endung  des  ersten 
Yolksnamens  und  die  Lesung  des  zweiten 

—  falls  überhaupt  zwei  genannt  waren*) 

—  zweifelhaft  bleiben  und  ebenso  wenig 
sich  bestimmen  lässt,  ob  der  limes  Ger- 
maniae  im  Genitiv  oder  im  Accusativ  ge- 
standen hat.  Der  Baum  wird  auf  diese 
Weise  genügend  gefüllt,  da  zumal,  beson- 
ders mit  Rücksicht  auf  die  sonst  ein- 
tretende Wortbrechung,  am  Schluss  der 
Z.  10  etwas  Raum  freigeblieben  sein  kann. 
Die  Bezeichnung  limes  Germaniae  wird 
durch  den  limes  Baetiae  der  Arvalacten 
des  J.  213  gerechtfertigt*).  —  Fragen 
wir  weiter,  in  welcher  amtlichen  Beziehung 

1)  Wenn  man  germanisohe  Namen  vergleloht, 
wie  der  des  deui  Requalivdkamu  einer  Ineobrifl  aas 
der  Kölner  Gegend  (Bonn.  Jahrb.  Sl,  8.  78),  so  wird 
man  die  Lftnge  des  in  diesem  Fall  ansneettenden 
Yolksnamens  hiegegen  nicht  in  entscheidender 
Weise  geltend  machen. 

S)  Darum  mOchte  ich  anoh  dieser  Bexeichnnng 
den  Yorxng  geben  vor  derjenigen  des  Urne»  Tran»» 
rJkaMiiti«,  an  die  Zangemeister  gedacht  hat  and  für 
den  man  geltend  machen  kann,  dass  diese  Benen- 
nung in  den  freilich  apokryphen  Doonmenten  der 
Kaiserbiographien  <trig.  tjr.  8;   Tadt  8)  aoftrlti. 
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der  römische  Senator  zu  den  Hiüiquensea 
und  den  ChdUtani(7)  am  Limes  gestanden 
haben  kann,  so  muss  ich  der  mir  von 
Zangemeister  brieflich  geäusserten  Meinung 
beitreten,  dass  an  die  kaiserlichen  Muni- 
cipalcuratoren  hier  nicht  gedacht  werden 
darf.  Diese  treten  ausschliesslich  in  den 
römisch  oder  griechisch  geordneten  Stadt- 
gemeinden auf  und  wenn  die  Nennung 
eines  solchen  für  Köln  (CIL  IX  1584) 
und  vielleicht  für  Xanten  (das.  VIII  2754) 
nicht  auffällt,  so  müsste  sie  mehr  als  be- 
firemden  bezogen  auf  die  kleinen  ohne 
Zweifel  barbarischen  Gemeinden,  welche 
unsere  Inschrift  nennt.  Dagegen  haben 
wir  ähnliche  Stellungen  in  der  provinzialen 
Schätzung,  beispielsweise  (vgl.  Staatsrecht 
2,  1093)  einen  Reiterpräfekten  censüor 
BriUonum  Anavionlensium]  in  einer  In- 
schrift von  Foligno');  den  Eriegstribun 
einer  spanischen  Legion  <U  census  acci- 
pt[en\do8  civitatium  XXII1[I]  Vasconum  et 
Varduhrum  in  einer  stadtrömischen  CIIj  VI 
1463 ;  den  Tribun  der  africanischen  Legion, 
welchem  ewäates  XXXXIIll  exprovin(cia) 
Afirica,  quae  sub  eo  censae  suntj  in  seiner 
Heimat  Troas  eine  Statue  setzten  (CIL  III 
388);  einen  andern  Offizier,  welcher  censum 
egä  in  provinc(ia)  Otdlia  Aquüamc(a),  also 
nicht  der  Provinz  überhaupt,  sondern  einiger 
Distrikte  derselben,  auf  dem  Stein  von 
Tarraco  CIL  II  4188  und  ähnlich  auf  dem 
von  Arles  CIL  XII  671.  Dass  die  in  diesen 
Inschriften  aufgeführten  Beamten  dem  Rit- 
terstand angehören,  während  Annianus  auf 
dem  Mainzer  Stein  als  junger  Senator  auf- 
tritt, macht  keine  Schwierigkeit,  zumal  da 
unsere  Inschrift  aus  später  Zeit  ist.  Wenn 
sachlich  über  die  hier  angegebene  Stellung 
mir  kein  Zweifel  bleibt,  so  vermag  ich 
dagegen  nicht,  auch  wenn  von  dem  vorauf- 
gehenden unerklärt  gebliebenen  Wort  ab- 
gesehen wird,  für  die  nicht  ausgeschriebe- 
nen Worte  eine  sichere  Auflösung  vorzu- 
schlagen *).   C(uratar)  cCensibus)  civä(atmm) 

8)  H«oien  6917;  Tgl.  den  Meilenstein  ron  Derby 
Eph.  epigr.  S,  tl08:  Anavione  m.  j».  X 

4)  Anderweitige  Analogien  fftr  diese  Abkür- 
imigen  fehlrau  Zangemeister  erinnert  an  xwei 
deaitel|>en  Gebiet  und  derselben  Epoche  ange- 
hftrige  Insohriflen,  die  ronUi-Memmingen  bei  KOrd- 
lingen  CIL  ni  e&70  rom  J.  8S5  nnd  die  Mainsar 
In  Jakob  Kellers  «weitem  Kaohtrag  lu  Beckers 


admfinistrandis)  lim[üi8  Germ]an(iae)  HaLir 
qCuensmm)  et  Chalitano[rum]  (^)  lässt  sich 
vielleicht  hören ;  aber  curator  censibus  ctd- 
ministrandis  wird  sonst  ftir  censüor  nicht 
gefunden.  Man  möchte  das  C-  vor  CIVIT 
durch  cive8  erklären,  da  cive$  civitatis  ebenso 
korrekt  ist  wie  municipes  municipii  und 
coloni  cdonicie,  auch  auf  germanischen  In- 
schriften sich  findet  (CIRh.  1330,  1341); 
aber  nirgends  erscheint  die  Formel  in  Ver- 
bindung mit  dem  censitor.  Wir  werden 
uns  bescheiden  müssen  einigermassen  den 
sachlichen  Inhalt,  aber  keineswegs  den 
Wortlaut  der  Inschrift  erfasst  zu  haben.  — 
Auf  jeden  Fall  stehen  die  civitates  unseres 
Steines  nicht  auf  einer  Linie  mit  der  römisch 


Katalog  der  Mainser  Inschriften  n.  97b  vom  J.  218. 
Aber  die  erste,  nur  erhalten  in  einer  ganz  unzu- 
reichenden Abschrift,  ist  nicht  geeignet  auf  an- 
dere Denkmäler  Licht  zu  verbreiten;  der  Lesever- 
such C  Sa  .  ,  «litt«  T.  /.  Bitemus  c(ivisf)  c(oloniaef) 
Cl(audiaef)  Ar(a€f),  ist  schlechthin  unsicher.  Die 
Mainzer  Inschrift  hat  Zangemeister  also  abge- 
schrieben nnd  (richtiger  als  Keller)  ergänzt: 

V  I  T  O 

D  fSI  •  I  I  A  p  antonino 

AWg  an  tl 

B ALBIN  o  ii  CO« 

Aber  was  in  den  beiden  ersten  Zeilen  stand 
—  in  der  ersten  las  Keller  C'G'G'S;  — ,  muss 
ebenfalls  dahingestellt  bleiben;  die  Siglen  GGC 
mit  oder  ohne  Trennpunkte  lassen  sehr  verschie- 
dene Losungen  zu  und  wo,  wie  hier,  der  Zusam- 
menhang versagt,  muss  auf  die  Deutung  versich- 
tet werden.  —  Nicht  heranziehen  darf  man  die 
euratore*  civium  Bomonorum,  über  die  ich  kürzlich 
in  meiner  Ephemeris  epigraphica  7,  448  gebandelt 
habe.  Es  sind  dies  bekanntlich  die  Vorsteher  der 
in  Gemeinden  peregrinischen  Beohts  wohnhaften 
römischen  Bürger,  und  an  sich  könnte  es  solche 
füglich  auch  in  dem  Bheingebiet  gegeben  baben; 
die  bekannte  Inschrift  von  Heddernheim  (CIRh. 
1444)  der  e(i»t*)  li(omani)  H  TotineiMe«  ex  origine 
paTis  beweist,  dass  die  civUas  Taunensium  latini- 
schen oder  peregrinischen  Bechts  war  und  deren 
Bürger  das  römische  Bürgerrecht  nur  durch  Special- 
varleihung  erhalten  konnten.  Auch  ist  die  Ab- 
kürsung  C*C'B  lum  Beispiel  auf  den  Steinen 
von  Genf  (CIL  XII  2618)  und  Bourges  (Hühner 
exempla  n.  193)  hier  ebenso  gesichert  wie  die 
Auflösung  derselben  durch  analoge  Steine  mit 
Yollschrift.  Aber  diese  Guratoren  schliesst  sowohl 
das  Fehlen  des  entscheidenden  dritten  Wortes 
ans  wie  anch  der  senatorische  Stand  des  Annia- 
nus*, es  ist  dies  eine  munidpale  zum  Teil  selbst 
von  Freigelassenen  verwaltete  Yorstandschaft,  die 
hier  nicht  hergehört. 
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geordneten  civitas  Matttacomm  Taunensium 
(denn  die  Identität  dieser  beiden  Benennun- 
gen halte  ich  immer  noch  für  wahrscheinlich) 
und  den  dieser  gleichartigen  Gemeinden, 
sondern  wir  werden  sie  aufzufassen  haben 
wie  die  britannischen  Annvionenses^  als  dem 
römischen  Regiment  unterstehende,  aber 
nicht  nach  dem  römischen  Municipalsystem 
geordnete  Barbarendistrikte.  Es  stimmt 
dies  auch  völlig  zu  dem,  was  vorher  über 
die  Auffassung  der  exploratores  Halicenses 
ausgeführt  worden  ist. 

Diese  Auffassung  der  fraglichen  Bruch- 
stücke ist  vielleicht  wenigstens  in  der 
Hauptsache  richtig.  Aber  wir  beide  — 
Zangemeister  zunächst  —  sind  bei  weiterem 
Überlegen  noch  auf  eine  andere  mögliche 
Beziehung  derselben  gekommen,  welche 
allerdings  auch  sehr  starken,  vielleicht  noch 
stärkeren  Bedenken  unterliegt,  die  aber 
hier  Platz  finden  soll,  wäre  es  auch 
nur,  um  die  Unsicherheit  der  oben  vorge- 
tragenen Möglichkeiten  zu  verdeutlichen. 
Man  könnte  die  fraglichen  Ortschaften  als 
afrikanische  fassen  und  ergänzen:  q.  pr(o) 
[pr(aäore)  Africae,  €\tiam  c(en8itor)  c(iciiim) 
cimt(atium)  Admfaedarenswm),  Lim[i8(en' 
siiim)],  .  .  .  an(orum),  Haliq(uaiium)  et 
[T]h<üitaiw[rum].  Für  diese  Orte  bieten  sich 
gewisse  Anknüpfungen  im  Süden  der  Byza- 
cene  zwischen  Tebessa  und  Kairuan.  Ad- 
maedara  oder  Ammaedara  ist  bekannt 
(CIL  VIII  p.  50).  Nicht  weit  davon  liegt 
eine  Ortschaft,  deren  heutige  Benennung 
Thala  mit  Wahrscheinlichkeit  für  antik 
gehalten  wird  (das.  p.  69.  1210);  freilich 
ist  nicht  blos  die  Lesung  der  Mainzer  In- 
schrift hier  ganz  unsicher,  sondern  auch 
die  Bildung  Thcdüanus  von  Thala  nicht 
korrekt.  Die  civitas  Limisensium  ist  sicher 
festgestellt  nordöstlich  von  Ammaedara 
nicht  weit  von  Zama  (das.  p.  1241).  End- 
lich sind  auf  einem  bei  Kairuan  (dessen 
alte  Benennung  nicht  bekannt  ist)  gefun- 
denen Stein  (das.  n.  11217)  aus  diocletia- 
nischer  Zeit  die  folgenden  Worte  gelesen 
worden :  decUcatum  per  instantia  fdici  (=  per 
instantiam  fdicon)  C.  Adi  Fortunati  et 
L(u)c(i)  Antoni  Marmatis  magg,  (=  ma- 
gistrorum)  f(i)d(em)  iub(ente8)  —  oder 
üib(ebant)  —  L(uciu8)  et  Fortunatus  Aliqua- 
tis  arcarius,   worauf  unverständliche  und 


wohl  verdorbene  Worte  folgen.  Ich  kann 
jene  Angabe  nur  dahin  verstehen,  dass  die 
bei  den  Magistraten  nicht  ungewöhnliche 
Fidejussion  analog  für  diese  magistri  von 
zwei  Personen  übernommen  ward,  dem 
Lucius  und  dem  Fortunatus,  Eassenfuhrer 
des  Aliquas;  der  letztere  ist  vermutlich,, 
wie  alle  arcarii,  unfrei  gewesen  und  der  im 
Genitiv  beigesetzte  Name  seines  Herrn, 
analog  dem  voraufgehenden  Marsuatis,  au» 
dem  lateinischen  Substantiv  alica  zu  er- 
klären oder  auch  aus  irgend  einem  griechi- 
sehen  barbarisiert.  Ist  dies  richtig,  so  ist 
das  Zusammentreffen  dieser  Benennung  mit 
denen  der  Mainzer  und  der  Feldberger 
Inschrift  rein  zufällig.  Aber  auffallend  wie 
es  ist,  soll  es  wenigtens  mit  zur  Sprache 
gebracht  werden.  —  Dass  gegen  die  An- 
knüpfung des  Censusgeschäfts  an  die 
Quästur  sachlich  keine  Bedenken  bestehen 
obwohl  eine  volle  Analogie  dafür  sich 
nicht  bietet,  geht  aus  dem  früher  Gesagten 
hervor;  bedenklich  aber  ist  die  sprach- 
liche Anknüpfung  mit  etiam,  da  für  solche 
Fälle  item  oder  eodemque  tempore  gesetzt 
zu  werden  pflegt.  Th.  Mommsen. 

Hessen.  Für  dies  Jahr  war  die  Er- 5» 
forschung  der  Limesstrecke  von  der  preussi- 
schen  Grenze  am  grauen  Berge  bis  Butz- 
bach, sowie  die  Untersuchung  des  mut- 
masslichen Kastells  in  der  Burg  Friedberg 
in  Aussicht  genommen.  Es  liegen  auf  dieser 
Strecke  das  sog.  Ockstädter  Zwischen- 
kastell am  Kühkopf  im  Ockstädter  Wald, 
das  Zwischenkastell  Kaisergrube,  sog.  nach 
dem  dabei  liegenden  Bergwerk  gleichen 
Namens,  das  grosse  Kastell,  genannt  die 
Burg  bei Langenhain,  das  Zwischenkastell 
„Hunnenkirchhof"  und  das  Kastell  „Hun- 
nenburg" bei  Butzbach. 

Das  Ockstädter  Zwischenkastell, 
welches  vom  26.  Aug.  ab  untersucht  wurde, 
zeigte  sich  als  eine  Erdschanze  von  ca.  40  m 
im  Geviert,  welche  einen  Tnrmhügel,  die 
spärlichen  Beste  eines  Begleithügels,  sowie 
einen  sechseckigen  Bau  einschliesst.  Der 
Turmhügel  ergab  bei  der  Ausgrabung  die 
teilweise  zerstörten  Fundamente  eines 
Turmes  von  5,10  m  Länge  und  4,65  m 
Breite.  Die  Steine  sassen  in  starkem  Mör- 
telverband. Der  Begleithügel,  welcher 
sich  mit  dem  Turmhügel  in  gleicher  Rieh- 
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tung  zu  der  Erdnmwallung  befindet,  zeigte 
weder  bauliche  Anlagen  noch  Kohlen  oder 
Asche,  sondern  nur  einzelne  Scherben  von 
Thongefassen.  Der  sechseckige  Bau  liegt 
in  der  Mitte  der  Umwallung,  er  ist  von 
regelmässiger  Form  und  hat  1,05  m  breite 
Mauern,  welche  mit  kalkarmem  Mörtel  er- 
baut, 70  resp.  20  cm  tief  im  Boden  sassen. 
Bei  der  Ausgrabung  desselben  wurden  zahl- 
reiche Scherben  römischer  Gefässe,  eine  zier- 
liche Bronzefibel  und  zwei  römische  Münzen, 
unter  diesen  eine  von  Hadrian,  gefunden. 

6.  Die  Mauern  des  Zwischenkastells 
bei  der  Kaisergrube,  an  welchem  wir 
vom  22.  Aug.  ab  arbeiteten,  sind  beinahe 
gänzlich  zerstört  und  ausgebrochen,  die 
Steine  wurden  teils  beim  Bau  der  Zechen- 
häuser, teils  bei  Kanal-  und  Wegeanlagen 
vemutzt,  und  nur  ein  Viertel  der  Umfassung 
ist  erhalten  geblieben.  Aus  diesem  Rest  und 
den  Spuren,  ausgebrochener  Mauern  lässt 
sich  die  Grösse  der  Befestigung  auf  26,70 
m  Länge  und  24,20  m  Breite  festsetzen, 
welche  von  einem  Graben  von  11,25  m 
Breite  umgeben  ist,  dem  ein  zweiter  halb- 
kreisförmiger Graben  von  10  m  Qreite  nach 
dem  Limes  hin  vorliegt. 

7,  Bei  Langenhain,  das  etwa  zwei  Stun- 
den von  Friedberg  entfernt  ist,  durch- 
bricht das  Flüsschen  Us  oder  Usa  den 
Taunus  und  vereinigt  sich  2*/»  km  süd- 
östlich von  diesem  Städtchen  mit  der 
Wetter,  welche  dem  reichen  Landstrich 
der  Wetterau  seinen  Namen  verleiht.  An 
der  2 — 300  m  breiten  Durchbruchsstelle 
erhebt  sich  südlich  eine  bewaldete  Kuppe, 
der  Eichberg,  nördlich  ein  nach  dem  Thale 
vorspringendes  bebautes  Plateau  mit  steilen 
felsigen  Bändern,  welches  auf  der  äussersten 
Spitze  den  Namen  Gickelsburg  führt.  150 
bis  200  m  östlich  davon  entfernt  benennt 
sich  eine  Flur  „die  Burg",  und  hier  ver- 
mutete man,  analog  anderen  römischen  Be- 
festigungsanlagen, ein  grösseres  römisches 
Kastell,  das  auch  nach  mühevoller  Arbeit 
hier  gefunden  ward. 

Obgleich  die  dortige  Gegend  sehr  felsig 
ist,  fehlt  es  daselbst  doch  an  gutem  Bau- 
material, dasselbe  muss  aus  grösseren 
Entfernungen  herbeigeschafft  werden.  Die- 
sem Umstand  ist  es  wohl  zuzuschreiben, 
dass  das  Kastell  fast  gänzlich  ausgebrochen 


ist  und  sich  nur  kleinere  Beste  der  Roll- 
schicht erhalten  haben,  die  aber  auch 
streckenweise  gänzlich  fehlen,  so  dass  der 
frühere  Zug  der  Mauern  nur  durch  Mörtel- 
spuren gekennzeichnet  wird.  Aus  diesen 
spärlichen  Überresten,  namentlich  aber 
durch  die  Sohle  des  umgebenden  Grabens 
musste  der  Umfang  des  Kastells  bestimmt 
werden.  Die  Mauer  hat  an  der  einzigen 
Stelle,  wo  sie  in  drei  über  einander 
lagernden  Steinen  erhalten  war,  eine  Stärke 
von  1,08m,  die  Rollschicht  etwa  1,10  m.. 
Die  Grösse  des  Kastells  beträgt  201,  resp. 
198,50  m  Länge  und  163  m  Breite  aussen 
gemessen,  dieBerme  hat  eine  durchschnitt-^ 
liehe  Breite  von  1  m.  Die  beiden  Gräben, 
welche  das  Kastell  umgeben,  messen  10,88 
resp.  6,42  m  in  die  Breite  und  2  resp. 
1,60  m  in  die  Tiefe.  Diese  Masse  beziehen 
sich  indess  nicht  auf  die  Südseite,  wo  ab- 
norme Verhältnisse  wahrgenommen  wurden. 

Das  Kastell  hat  vier  Eingänge  oder 
Thore.  Das  Ostthor  ist  ein  Doppelthor, 
das  durch  einen  1,55  m  starken  Pfeiler 
getrennt  und  durch  zwei  Türme  gedeckt 
wird.  Auch  das  Süd-  und  Westthor  wer- 
den je  durch  zwei  Türme  flankiert,  sie 
haben  aber  nur  einen  Thorweg  von  3  m 
Breite.  Am  Nordthor  dagegen  fehlen  dia 
Türme ;  es  sind  hier  nur  zwei  starke  Flügel- 
mauem  vorhanden.  Nord-  und  Südthor 
liegen  in  der  Mitte  der  Mauern,  die  beiden, 
anderen  Thore  seitlich  der  Mitte.  Ge- 
stückte, mit  Sand  überdeckte  Strassen 
fuhren  nach  den  gegenüber  liegenden  Tho- 
ren  und  Seiten  des  Kastells.  Das  in  der 
nördlichen  Hälfte  gelegene  Praetorium, 
hat  eine  Länge  von  37,20  und  eine  Breite 
von  30,70  m. 

Brunnen  wurden  nicht  innerhalb  dea 
Kastells,  sondern  nur  in  der  unmittelbaren 
Nähe  desselben  gefunden. 

Unter  den  Fundstücken  verdienen  eine 
besondere  Erwähnung  ein  Siegelstein  aua 
einem  Glasfiuss  mit  Darstellung  eines 
Satyr  (Pedum  in  der  R.,  Syrinx  in  der  L.), 
eine  versilberte  Fibel  in  der  Form  dea 
Hakenkreuzes,  ein  Fragment  von  der 
rechten  untern  Ecke  eines  Votivsteines^ 
V I  auf  dem  nur  das  m  als  merito  mit 
•  M  grosser  Wahrscheinlichkeit  zu  deuten 
ist,  femer  ein  kleines  Bronzeplättchen  und 
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9  Ziegelstempel,  über  welche  ich  auf  die 
nachstehende  Mitteilung  Ton  Prof.  Zange- 
meister verweise. 
8.  Zwischen  der  Kaper sburg  und  Lan- 
ge nhain  wurden  5  Beobachtungsposten 
untersucht;  vier  derselben  bestanden  nur 
aus  einem  festen  Turme  und  der  fünfte 
aus  einem  Turm  und  zwei  leeren  Begleit- 
hügeln. Durch  die  Auffindung  zweier  bis 
jetzt  noch  nicht  bekannter  Turmreste  nord- 
westlich von  Langenhain  konnte  der  Limes, 
der  daselbst  gänzlich  verschwunden  ist, 
auf  eine  grössere  Strecke  festgelegt  worden. 
Darmstadt.  Kofi  er. 

S.  Zu  den  Langtnhainer,  von  Herrn  Kofler 
mir  gütigst  mitgeteilten  Intchriften  fuge  ich 
dem  mir  ausgesprochenen  Wunsche  ent- 
sprechend folgende. Bemerkungen  bei: 

L  Bronzeplättchen  von  40  mm  Länge 
und  22  mm  Breite,  auf  der  Hückseite  mit 
zwei  Ösen  versehen,  offenbar  der  Beschlag 
eines  Gürtels  oder  anderen  Rüstungsgegen- 
standes, zeigt  folgende  punktierte  Auf- 
schrift: 

IMP'CoM'VAG  .  .  . 

Co  H'T'BITOPRIMI 
TI  VI  •  MAS  C  L  loNT 
P  R  IM  V  « 

Z.  3  am  Ende  scheint  wegen  Raummangels 
US  weggelassen.  Die  cohors  I  Büurigum 
ist  bekannt  aus  CIL  II  4203  und  dem 
Diplom  von  Mainz  vom  J.  90  (Ephem.  epigr. 
Y.  p.  6Ö2);  nach  letzterem  stand  sie  da- 
mals in  Obergermanien.  Mit  ihr  ist  wohl 
identisch  die  coh.  I  Äquüanorum  Büwri- 
gum,  welche  nach  dem  Diplom  n.  IX  (CIL 
m  p.  862)  vom  J.  74  damals  in  (Ober-) 
Germanien  stationiert  war;  verschieden 
davon  ist  die  coh,  I  Aquü,  veterana,  Schwie- 
rigkeit macht  die  Z.  1  nach  dem  Namen 
des  Commodus.  Vielleicht  ist  VAG  ver- 
schrieben für  AVG.  Mommsen  vermutet: 
Imp.  Com(modo)  V  A(cüio)  0(labrione) . . . 
(a.  186).  Nach  dem  Raum  und  den  Schrift- 
resten hat  dann  wahrscheinlich  nur  cos  (wie 
CIRh.  1617),  nicht  II  cos  dagestanden, 
n.  Ziegelstempel. 

1)  LEG  XXR 

2)  le  G  XXII 

f)  (Bett  einer  R 
p     ^^^>    F 


3)  LEG  xKH  PRP-  (kreisrund) 

4)  Leg.  XxIIPr.. 

5)  leg  XXn  pp  / 

6)  leg  xXn 

7)  LEG (kreisrund) 

Steinbock  (Frgm.) 

8)  COH  I  BL 

9)  COH  IIw  vindeh  (kreisrund) 

Zu  Nr.  1  ist  zu  bemerken,  dass  der 
verwitterte,  aber  in  der  Lesung  unzweifel- 
hafte Stempel  der  leg.  XXI  rapax  ange- 
hört; der  Fehler  XX  findet  sich  auch 
CIRh.  511,  c,  4  (Bonn)  und  1501,  c  (Nied). 
—  Dieser  wie  der  Nieder  Stempel  gehört 
in  das  1.  Jahrb.,  wahrscheinlich  in  die 
Zeit  von  Domitian. 

Nr.  2.  Derselbe  Stempel  z.  B.  CERh. 
1377  g,  36  (Mainz) ;  die  Figur  war  die  eines 
Löwen. 

Nr.  3.  Nachlässige  Schrift;  ob  viel- 
leicht mit  dem  letzten  P  ein  F  ligiert  ist, 
bleibt  zweifelhaft. 

Nr.  4.    Der  Raum  reicht  für  V  rpf. 

Nr.  6.  Nach  dem  Steinbock  gehurt 
der  Stempel  der  22.  Legion  an. 

Nr.  8.  Der  Querstrich  des  H  ist  rechts 
nach  unten  geneigt.  —  Zu  erklären  ist 
wohl  coh(ors)  I  B(e)l(garum).  Von  einem 
ligierten  E  ist  aber  nichts  zu  sehen.  VgL 
z.  B.  CIRh.  511,  c,  3  B(a)P(ax).  Diese 
Cohorte  stand  in  Obergermanien:  CIRh. 
1030  und  1101 ;  vgl.  Mommsen,  Ephem.  V 
p.  241. 

Nr.  9.  Die  Ergänzung  ist  sicher ;  dieser 
Stempel  kommt  anderweitig  oft  vor. 

Zangemeister. 

Ausgrabungen  am  Limeskastell  Markdbel.  10. 

Die  in  den  Regierungsbezirk  Cassel  fallende 
Strecke  des  Pfahlgrabens  ist  im  Laufe  der 
letzten  10  Jahre  vom  Hanauer  Bezirks- 
verein so  eingehend  untersucht  worden, 
dass  hier  nur  f&r  ergänzende  Nachgra- 
bungen im  Kastell  Marköbel  und  in  dessen 
Umgebung  von  der  Reichs -Limes -Kom- 
mission eine  grössere  Summe  angesetzt 
worden  ist  Dagegen  hat  dieselbe  beson- 
ders auch  die  Durchforschung  des  einst 
römischen  Hinterlandes  nach  Resten  von 
Strassen  und  Befestigungsanlagen  dem 
Streckenkommissar  zur  Pflicht  gemacht,  da 
im  unteren  Maingebiete  die  Lösung  mancher 
noch  dunkler  Fragen  über  den  Verlauf  der 
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Besetzung  ood  Bäumung  des  Grenzlandes 
zu  suchen  und,  wie  die  Auffindung  des 
Lagers  zu  Eesselstedt  bei  Hanau  und  der 
Niederlassung  auf  dem  Boden  Frankfurts 
gezeigt  haben,  wohl  auch  noch  zu  finden 
ist.  In  beiden  Bichtungen  wurden  die 
Arbeiten  in  diesem  Herbste  begonnen,  und 
in  beiden  Bichtungen  sind,  wenn  man  von 
hervorragenden  museographischen  Funden, 
die  in  diesem  seit  der  Böroerzeit  intensiv 
bebauten  Gebiete  in  geringem  Maasse  zu 
erwarten  sind,  absieht,  günstige  Besultate 
erzielt  worden. 

In  Markübel  war  durch  die  Aus- 
grabungen des  Jahres  1884  die  Existenz 
des  früher  nur  vermuteten  Kastells  be- 
wiesen und  dessen  Lage  und  Gestalt  im 
allgemeinen  bestimmt  worden.  Daneben 
war  eine  Anzahl  von  Gebäuden  der  bürger- 
lichen Niederlassung  aufgedeckt  und  da- 
durch eine  Grundlage  für  spätere  Nach- 
forschungen gelegt  werden.  Dieselben 
waren  damals  vom  Hanauer  Bezirksverein 
für  die  nächstfolgenden  Jahre  in  Aussicht 
genommen  worden,  verschiedene  Umstände 
aber,  zu  welchen  langdauernde  Krankheit 
und  später  der  Verzug  des  mit  der  Leitung 
der  Arbeiten  betrauten  Vereinsmitgliedes 
von  Hanau  gehurten,  hatten  die  Ausführung 
dieser  Absicht  nmsomehr  von  Jahr  zu  Jahr 
verschieben  lassen,  da  bei  der  Entlegen- 
heit des  Ortes  nur  bei  dauerndem  Ver- 
weilen an  demselben  Erfolg  zu  erhoffen 
war.  Die  Ergänzung  der  früher  gewonnenen 
Besultate  war  daher  in  den  letzten  8  Jahren 
nur  durch  gelegentliche  Funde  bei  Neu- 
bauten u.  dgl.  gefördert  worden,  so  dass 
der  Streckenkommissar,  als  er  in  den  letzten 
Tagen  des  August  seine  Thätigkeit  begann, 
da  fortfahren  konnte,  wo  er  vor  8  Jahren 
die  Arbeit  mit  seinen  Hanauer  Freunden 
abgebrochen,  nicht  beendet  hatte.^[Zu  ganz 
besonderer  Freude  und  Förderung  gereichte 
es  ihm  aber,  dass  von  den  letzteren  Herr 
Architekt  G.  von  Boessler,  sein  treuer 
Genosse  bei  den  damaligen  und  manchen 
anderen  Limesarbeiten,  von  seinem  ent- 
legenen Wohnsitz  Nienburg  a.  d.  Weser 
herbeieilte,  um  ihn  von  der  zweiten  Woche 
an  durch  sein  sachkundiges  Urteil  und  be- 
sonders auch  durch  seine  technische  Fertig- 
keit bei  der  Aufnahme  des  Aufgefundenen 
zu  unterstützen. 


Ein  besonders  wichtiges  Ergebnis  der 
früheren  Ausgrabungen  war  die  Erkenntnis 
der  Tbatsache,  dass,  wenn  auch  alle  ausser- 
lieh  bemerkbaren   Spuren  der  römischen 
Ansiedelung  ebenso  vollständig  vom  Boden 
verschwunden  waren  wie   die  Erinnerung 
an  den  römischen  Ursprung  ihres  Heimats^ 
ortes  aus  den  Köpfen  der  Bewohner,  sich 
doch  die  Umrisse  des  Kastells  und  seiner 
Niederlassung  in  der  Form  des  Dorfes  und 
seiner  nächsten  Umgebung  bis  auf  die  Ab- 
grenzung der  einzelnen  Häuser  und  ihrer 
Gärten  erhalten  hatten.  Die  Annahme  einer 
weitgehenden  Kontinuität  in  dieser  Hinsicht 
bildete    eine   der   wesentlichsten   Voraus- 
setzungen der  diesjährigen  Arbeiten;   sie 
war  die  Quelle  mancher  Enttäuschung,  aber 
schliesslich  auch  des,  soweit  es  die  Um- 
stände   gestatteten,    denkbar   besten   Ge- 
samtergebnisses der  Ausgrabungen.    Denn 
so  günstig  der  erwähnte   Zusammenhang 
zwischen  dem   grauen  Altertum   und   der 
blühenden  Gegenwart    für  die  Thätigkeit 
des   kombinierenden    Verstandes   ist,    so 
grosse,    oft    unübersteigbare   Hindernisse 
stellt  er  der  exakten  Forschung  entgegen. 
Soweit  die  Beste  des  Kastells  heute  von 
Ackerland  bedeckt  und  daher  leichter  zu- 
gänglich sind,  waren  sie  im  Jahre  1884 
aufgedeckt  worden.    Man  hatte,   wie  die 
die^ährigen  Ausgrabungen  bestätigt  haben, 
die  West-  und  Nordflucht  der  Umfassungs- 
mauern  richtig   festgelegt   und   aus    dem 
vollkommenen  Parallelismus  dieser  Fluchten 
mit  zwei  rechtwinkelig  zusammenstossenden 
Hauptstrassen  dos  halb  städtisch  angelegten 
und  mit  einer  Bingmauer  umgebenen  Dorfes 
den  Schluss  gezogen,   dass  die  Süd-  und 
Ostflucht     diesen    Strassen    entsprächen. 
Diese    Vermutung    hatte    dadurch    einen 
hohen   Grad   von   Wahrscheinlichkeit  ge- 
wonnen,  dass  in  dem  Teil  der  angenom- 
menen Praetentura,  in  welchem  in  den  be- 
nachbarten  Kastellen   zu   Bückingen  und 
Gross-Krotzenburg   sich   ein  mit  Heizein- 
richtungen ausgestattetes  grosses  Gebäude 
gefunden  hatte,  auch  in  Marköbel  bei  einer 
ohne  jeden  Anhalt  durch  Fundstücke  in 
einem  Garten  vorgenommenen  Nachgrabung 
ein  gut  erhaltenes  Hypokaustum  aufgedeckt 
worden  war.    Auf  Grund   dieser  Kombi- 
nationen, die  durch  unscheinbare  Spuren 
an  den  Häuserfronten  der  genannten  Dorf- 
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Strassen  unterstützt  zu  werden  schienen, 
waren  die  Umrisse  des  ganzen  Kastells 
liypothetisch  in  den  Dorf-  und  Flurplan 
eingetragen  und  Vermutungen  über  die 
Lage  der  4  Thore  ausgesprochen  worden. 
Von  der  porta  decumana  konnte  sogar 
noch  eine  Spur  eines  Thorturms  unter 
einem  der  Gemeinde  gehörigen  Wiesen- 
pfädchen  aufgefunden  werden.  Im  übrigen 
geboten  die  Zäune  der  Gemüsegärten,  die 
Mauern  der  Häuser  und  des  Friedhofs  und 
•das  Pflaster  der  Strassen  gerade  an  den 
Stelleu  halt,  au  welchen  Beweise  für  die 
Richtigkeit  der  Kombinationen  und  Er- 
gänzungen der  gewonnenen  thatsächlichen 
Resultate  mit  Sicherheit  zu  erwarten  waren. 

Diese  Grenzen  zu  überschreiten,  war 
die  Aufgabe  des  mit  staatlicher  Autori- 
«ation  ausgestatteten  Streckenkommissars. 
Er  vermochte  es  aber  nur  durch  das  höchst 
anerkennenswerte  Entgegenkommen  der 
Ortsbewohner  und  besonders  ihres  Bürger- 
meisters Stroh,  der  auch  die  Arbeiten  des 
Hanauer  Vereins  wesentlich  gefördert  hatte. 

Das  Ergebnis  der  Ausgrabungen  brachte 
nur  in  einem  Punkte  eine  Korrektur,  in 
allen  anderen  die  erfreulichste  Bestätigung 
der  früheren  Annahmen.  Nach  denselben 
war  die  Südfront  des  Kastells  unter  der 
Friedhofsmauer  und  den  Fronten  der  nörd- 
lichen Häuserreihe  der  „Obergasse",  die 
Ostfront  dagegen  unter  dem  Pflaster  der 
^Mittelgasse''  zu  suchen.  Die  letztere  fand 
sieh  genau  an  der  angenommenen  Stelle, 
«tatt  der  ersteren  aber  wurde  unter  der 
Friedhofsmauer  ein  nur  0,90  m  starkes 
Fundament  gefunden,  welches  zwar  auch 
zweifellos  alt  war,  aber  durch  seine  Technik 
von  Anfang  an  Zweifel  an  seiner  Zuge- 
hörigkeit izur  Umfassungsmauer  erweckte, 
obgleich  ein  kleines  nach  innen  sich  an- 
lehnendes Fundament  von  derselben  Form 
•und  Grösse,  wie  es  sich  bei  den  Zwischen- 
türmen der  Limeskastelle  findet,  umsomehr 
dazu  verführen  konnte,  sich  mit  dem  Ge- 
fundenen zufrieden  zu  geben,  da  neben  ihm 
•unter  dem  Straseenpflaster  ausschliesslich 
römische  Gegenstände  zu  Tage  gefördert 
wurden.  Erschwert  wurde  die  Erkenntnis  des 
wahren  Sachverhalts  dadurch,  dass  der 
Pfeiler  eines  mittelakerlichen  Aussenthors, 
dessen  Existenz  bis  «dahin  unbekannt  war, 


sich  schräg  an  das  Fundament  ansetzte  in 
einer  Weise,  welche  das  höhere  Alter  des 
letzteren  zweifellos  machte.  Erhöht  wurden 
die  Zweifel,  als  die  porta  decumana  zwar 
an  der  früher  angenommenen  Stelle  ge- 
funden wurde,  doch  so,  dass  das  s.  Z.  auf- 
gedeckte Stück  nicht  dem  südlichen,  son- 
dern dem  äussersten  Ende  des  nördlichen 
Flankenturms  angehörte,  und  dadurch  die 
Mittellinie  des  Kastells  sich  um  mehr  als 
10  m  nach  S.  verschob.  Infolge  dieser  Ent- 
deckung musste  man,  da  das  Decuman- 
thor  regelmässig  in  der  Mitte  der  Schmal- 
seite liegt,  die  Südfront  der  südlichen 
Häuserflucht  der  Obergasse  entsprechend 
annehmen,  statt,  wie  bisher,  der  nördlichen; 
und  dort  ist  sie  denn  auch  an  der  einzigen 
zugänglichen  Stelle,  an  der  Einmündung 
eines  Seitengässchens,  nach  mühseligem 
Suchen  gefunden  worden.  Das  Kastell 
erhält  danach  bei  der  alten  Länge  (190  m) 
eine  erheblich  grössere  Breite  (163  statt 
150  m)  und  damit  ein  Areal,  welches  dem 
der  Saalburg  fast  gleichkommt,  das  alle 
benachbarten  Limeskastelle  aber  erheblich 
übertrifft. 

Die  porta  decumana  hatte  die  übliche 
Form  und  Grösse,  einfachen  Thorweg,  von 
2  nach  innen  vorspringenden  Türmen  flan- 
kiert: dasselbe  war  bei  der  porta  princi- 
palis  sinistra  der  Fall,  welche  genau  da 
gefunden  wurde,  wo  sie  vermutet  war  (vgl. 
Wolff-Dahm  S.  68  u.  69),  dicht  an  der 
Stelle,  wo  im  Jahre  1884  die  weitere  Ver- 
folgung der  Nordflucht  aufgegeben  werden 
musste,  weil  sie  dort  von  offenem  Acker- 
felde auf  ein  mit  Rasen  bedecktes  Baum- 
stück überging.  Die  Länge  der  retentura 
verhält  sich  zu  der  der  praetentura  wie 
3 :  2,  das  am  wetterauischen  Limes  übliche 
Verhältnis.  Unter  dem  Thorwege,  der  noch 
gut  erhalten  war,  während  die  ihn  flan- 
kierenden Türme  bis  zu  der  2,50  m  tief 
liegenden  Fundamentsohle  ausgebrochen 
waren,  fand  sich  ein  bis  in  dieselbe  Tiefe 
sich  erstreckender,  etwa  1  m  breiter  Aus- 
bruch, der  mit  unordentlich  durcheinander- 
liegenden Basaltsteinen  ausgefüllt  war.  Er 
dürfte  ein  bereits  in  römischer  Zeit  zer- 
störter Wasserabfluss  gewesen  sein,  dem 
ähnliche  Einrichtungen  an  der  porta  prin- 
cipalis  dextra  und  der  porta  praetor!  a  ent- 
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«prochen  haben  werden,  die  beide  ebenso 
wie   das  erwähnte  Thor  hart  an  der  Ab- 
böschung  zu  den  das  Kastell  an  den  Flan- 
ken und  an  der  Front  begleitenden  Wiesen- 
thälchen  lagen,  während  die  porta  decumana 
■auf  der  Mitte  des  nach  Osten  sanft  anstei- 
genden Kückens  lag,  dessen  östlichste  Spitze 
•das  Kastell,  nach  der  feindlichen  Seite  sich 
senkend,   einnahm.     Unter  dem  Thorweg 
«der  porta  decumana  nun  fand  sich  ein  1  m 
breiter  Kanal    in    seinen   unteren   Lagen 
noch  wohl  erhalten,  der  ausserhalb  und  in- 
nerhalb  des  Thores  zerstört,  aber  durch 
den  mit  Steinen  und  Mörtel  gefüllten  Aus- 
bruch  im  natürlichen  Boden  noch  zu  er- 
kennen war.   Von  seinen  Gewölben  fanden 
«ich   im  inneren  Kastellgraben  neben  dem 
Thoreingang   noch  zahlreiche  Wölbsteine 
41US  weissem  grobkörnigen  Sand.  Er  muss 
das  Wasser  aus  erheblicher  Ferne  herbei- 
.-geführt  haben,  da  in  der  Nähe  des  Kastells 
-und  des  Dorfes  auf  dem  erwähnten  Höhen- 
Tücken    keine    Quellen    vorhanden    sind. 
Der  interessante  Fund  gab  übrigens  Ver- 
•anlassung  dazu,   eine  Quellwasserleitung, 
Ton  der  Röhren-  und  Schlammkästen  im 
Marköbeler  Walde  V«  Stunde  östlich  vom 
Dorfe,    also    ausserhalb    der    ehemaligen 
römischen  Grenze,  im  Jahre  1887  gefunden 
und  die  damals  von  Mitgliedern  des  Ha- 
nauer Geschichtsvereins  besichtigt  worden 
war,    näher    zu   untersuchen.     An   ihrem 
römischen  Ursprung  ist  nicht  zu  zweifeln; 
ihre  Existenz  aber  zeigt  uns,  welchen  Wert 
die  Römer  auf  gutes  Trinkwasser  —  solches 
findet  sich  in    der  Umgebung  Marköbels 
nur  in  der  angegebenen  Richtung  —  legten. 
Der  genau  verfolgte  Lauf  der  Leitung,  die 
in  den  letzten  Jahrzehnten,  besonders  bei 
Abrodung  eines  Teils  des  Gemeinde waldes, 
öfters  aufgefunden  wurde,  zeigte,  dass  sie 
das  römische  Gebiet  gerade  da  erreichte, 
wo  die  beiden  vor  dem  Kastell  im  stumpfen 
Wiokel  sich  schneidenden  Pfahlgrabenstücke 
einem  uralten  Verkehrswege  Raum  gelassen 
haben  dürften,  der,  unter  dem  Namen  „hohe 
Strasse"  noch  heute  bekannt,  von  Marköbel 
westlich  über  Bergen  und  Höchst  nach  Mainz 
von  den  Römern  als  Militärstrasse  ausge- 
baut war,  während  er  nach  Osten  als  Natur- 
strasse weiter  führte.    Nach  dieser  „hohen 
Strasse"  konvergieren  die  von  denPrincipal- 
thoren  und  der  porta  decumana  rückwärts 


verlaufenden  Wege,  für  deren  Lage  man- 
nigfache Anhaltspunkte  gefundcu  wurden. 

Zu  den  hypothetischen  Ergebnissen  der 
Ausgrabungen  vom  Jahre  1884  gehörte  auch 
die  Annahme,  dass  das  praetorium  in  seiner 
Lage  dem  heutigen  Friedhofe  entsprach 
(vgl.  Wolff-Dahm  S.  72).  Für  die  Richtig- 
keit derselben  sprach  die  Auffindung  eines 
Stücks  der  via  principalis  in  dem  kleinen 
noch  nicht  bebauten  Teile  des  Friedhofes. 

Leider  schien  eine  Aufdeckung  dieses 
wichtigen  Teils  des  Kastells  nicht  möglich, 
da  der  Friedhof  an  seiner  westlichen  Seite, 
wo  etwa  der  mehrfach  gefundene  massive 
Frontalbau  zu  suchen  war,  von  einem  der 
via  principalis  genau  parallel  laufenden  Orts- 
wege begleitet  wird,  an  den  jenseits  nach 
der  Decumanseite  hin  Häuser  und  Gemüse- 
gärten stossen.  Doch  wurde  in  einem  von 
der  porta  decumana  nach  diesem  Wege 
fuhrenden  Gässchen  ein  Versuchsgraben 
gezogen,  der  auf  ein  genau  in  der  Rich- 
i  tung  des  ersteren  verlaufendes  Gussmauer- 
fundament fährte.  Die  sofort  ausge- 
sprochene Vermutung,  dass  es  eine  Seiten- 
mauer des  der  porta  decumana  gegenüber, 
apsisartig  vorspringenden  Centralbaues  sei, 
fand  sich  später  vollkommen  bestätigt. 
Die  Wichtigkeit  des  Gegenstandes  —  es 
sind  bis  jetzt  nur  sehr  wenige  massive 
Praetorien  in  Limeskastellen  gefunden  — 
veranlasste  nun  auch  die  Besitzer  der  an- 
liegenden Gärten,  die  Durchgrabung  der- 
selben zu  gestatten ;  und  niemand  war  mehr 
erstaunt  als  sie,  als  unter  ihren  Blumen- 
rabatten und  Gemüsebeten  die  fast  2  m 
breiten,  bis  zur  Fundamentgleiche  voll- 
kommen unberührt  erhaltenen  Gussmauern 
des  9  m  breiten  und  11  m  tiefen  Mittel- 
baues hervortraten,  der,  abweichend  vom 
Saalburgpraetorium,  aber  übereinstimmend 
mit  dem  in  Rückingen  und  anderen  Limes- 
kastellen gefundenen,  der  porta  decumana 
gegenüber  geschlossen,  nach  dem  Friedhof 
hin,  wo  der  Hof  des  Praetoriums  anzu- 
nehmen ist,  aber  offen  war  und  wie  in 
Rückingen  um  3  m,  aber  nicht  halbrund, 
sondern  rechteckig  vorsprang  vor  einen  an 
ihn  sich  anschliessenden  noch  16,45  m 
langen  Flankenbau,  der  ebenfalls  nach  W. 
geschlossen  war,  nach  dem  Hofe  hin  aber, 
wie  die  noch  an  ihrer  Stelle  befindlichen 
Sandsteinsockel  zeigten,  sich  als  Säulen- 
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halle  öffnete  I  zwischen  deren  Sftalen  auf 
den  erhaltenen  kleineren  Sockeln  Statuen 
oder  Inschriftsteine  gestanden  haben  dürf- 
ten. Ein  neben  der  Mauer  des  Central- 
ba\ies  gefundener  massiver,  mehr  als  lebens- 
grosser  Bronzefinger  erhielt  dadurch  eine 
eigentümliche  Erklärung.  Von  besonderem 
Interesse  war  es  auch,  dass  an  die  n^rcU 
liehe  Abschlussmauer  dea  Flankenbaues 
sich  anschliessend  ein  kleiner  Raum  mit 
Kanalheizungsanlage  aufgedeckt  wurde, 
wohl  ein  Bureau,  welches  im  Winter 
wenigstens  einigermassen  wohnlich  gemacht 
werden  konnte.  Denn  das3  an  eigentliche 
Wohnräume  in  den  Praetorien  der  Grenz- 
kastelle nicht  zu  denken  ist,  bewies  auch 
hier  neben  vielen  anderen  Umständen  schon 
das  gänzliche  Fehlen  aller  Reste  von  Ge- 
brauchsgegenständen. Ob  an  die  südliche 
Seite  des  Central baues  sich  ein  ebenso 
breiter  Fiankenbau  anschloss,  oder  ob  wie 
bei  Rückingen  und  Wörth  hier  die  massiven 
Mauern  nur  auf  eine  kurze  Strecke  reich- 
ten, Hess  sich  ohne  Niederreissen  der 
unmittelbar  anstossenden  Wohnhäuser  nicht 
entscheiden.  Auch  so  ist  das  Gefundene 
vom  höchsten  Interesse.  Die  Breite  des 
ganzen  Praetoriums  lässt  sich  nach  den  auf- 
gedeckten Teilen  mit  Sicherheit  auf  42  m, 
die  Tiefe  der  Gesamtanlage  bis  zur  via 
principalis  auf  etwa  50  m  berechnen. 

Was  die  übrigen  Details  betrifft,  so 
wurde  der  Abrundungsradius  der  Ecken 
auf  20  m  (nach  aussen  gemessen)  festge- 
stellt und  in  der  Nordwestecke  ein  nach 
innen  vorspringender  hohler  Turm  von  ge- 
ringen Dimensionen  gefunden.  Über  die 
Existenz  von  Zwischentürmen  konnte  leider 
keine  Gewissheit  erlangt  werden,  da  gerade 
an  den  Stellen,  an  welchen  sich  Spuren 
derselben  zu  zeigen  scheinen,  die  Zer- 
störung aller  Fundamentmauern  eine  be- 
sonders hochgradige  war  und  an  anderen, 
wo  sie  anzunehmen  wären,  der  Anbau  das 
Graben  nicht  gestattete.  Darf  man  aus 
den  gefundenen  Spuren  Folgerungen  ziehen, 
so  scheint  das  Kastell  Türme  von  geringen 
Dimensionen  in  Abständen  von  25  m  (von 
Mitte  zu  Mitte)  gehabt  zu  haben. 

Von  der  Umgebung  des  Kastells  wurden 
abgesehen  von  den  oben  erwähnten  Wegen 
eine  Anzahl  von  Häusern  der  Niederlassung 


in  ihren  Kellerräumen  nebst  den  vor  ihnen 
liegenden  Senkgruben  aufgedeckt,  welche 
in  geschlossener  Front  mit  schmalen 
Zwischenräumen,  symmetrisch  zur  Südfront 
des  Kastells  gestellt,  von  dem  äusseren 
Graben  nur  soweit  abstanden,  dass  der  von 
der  porta  principalis  nach  W.  führende 
Weg  Raum  hatte,  nach  dem  ihre  Keller- 
luken und  sicherlich  auch  die  Hausthüren 
gerichtet  waren,  während  zu  den  Keller- 
thüren  von  dem  nach  S.  liegenden  Hof 
hölzerne  Treppen  hinabführten,  vor  welchen 
die  Senkgruben  lagen. 

Die  Hoffnung,  das  bekannte  Bade- 
gebäude aufzufinden,  verwirklichte  sich 
nicht.  Wenn  es,  worauf  alle  Spuren  hin- 
weisen, ebenso  wie  in  Rückingen  vor  der 
porta  principalis  dextra  lag,  so  ist  es  teils 
von  der  mittelalterlichen  Festungsmauer 
bedeckt,  teils  von  deren  Gräben,  dessen  12  m 
breites  Profil  festgestellt  wurde,  zerrissen. 

Noch  manche  Anhaltspunkte  für  die 
Topographie  des  römischen  Marköbel 
wurden  durch  Kombination  der  die^ährigen 
Resultate  mit  den  Ergebnissen  der  früheren 
Ausgrabungen  gewonnen,  vieles  wäre  noch 
zu  finden.  Für  weitere  Nachforschungen, 
welche  eine  dankbare  Aufgabe  des  Hanauer 
Geschichtsvereins  sein  dürften,  ist  nun  ein 
sicherer  Rahmen  gegeben,  in  welchen  sich 
neu  gefundene  Spuren,  das  Gesamtbild 
weiter  ausführend,  leicht  einfügen  werden. 
Alles,  was  bisher  festgestellt  ist,  zeigt, 
dass  das  Marköbeler  Kastell  wie  durch 
seine  Grösse,  so  auch  durch  die  Aus- 
dehnung seiner  bürgerlichen  Niederlassung 
unter  den  südwetterauischen  Grenzkastellen 
zweifellos  den  ersten  Platz  einnahm,  was 
sich  wohl  aus  seiner  Lage  an  dem  erwähn- 
ten Verkehrswege  am  einftichsten  erklärt. 

Die  Fundstücke  waren  die  bei  solchen 
Ausgrabungen  gewöhnlichen ;  auffallend 
war  das  Fehlen  von  Stempeln  auf  den  an 
Ort  und  Stelle  gebrannten  Ziegeln,  aus 
welchen  man  mehr  oder  weniger  zwingende 
Schlüsse  auf  die  Garnison  ziehen  könnte. 
Gefunden  wurden  nur  2  Fragmente  von 
Stempeln  der  22.  Legion,  die  aber  wegen 
ihrer  Übereinstimmung  mit  Fabrikaten  ans 
Nied  in  den  Typen  sowie  auch  im  Ma- 
terial des  Steins  von  Interesse  sind. 
Frankfurt.  Wolf  f.     ^ 


Yerantwortlicher  Kedaktetur  Prof.  Hettner. 
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Zwischenkastelle  und  Limes  bei  WalldDrn. 
Der  erste  Spatenstich  im  Dienste  der 
Reichs  -  Limesforschung  erfolgte  am  Süd- 
onde  des  vom  Unterzeichneten  zu  bear- 
beitenden Grenzwallabschnittes  auf  ba- 
dischem Gebiete,  wo  am  11.  Juli  d.  J.  mit 
der  Ausgrabung  des  im  Hettinger  ,, Grossen 
Wald"  liegenden  tfg.  „Hon  eh  aus  es"  be- 
gonnen wurde.  Die  unter  diesem  Namen 
den  Umwohnern  schon  seit  Menschenge- 
denken bekannte,  vom  Volk  den  Hünen 
(Hennen,  Hünen  =  Kiesen)  zugeschriebene 
Befestigung  ist  als  Bestandteil  des  Limes 
und  zwar  als  Manipelkastell  zum  ersten- 
mal von  K.  Christ  in  der  Zeitschrift  für 
wissenschaftliche  Geographie  II,  S.  61  f. 
behandelt  worden. 

Das  kleine  Zwischenkastell  ist  mit  vor- 
trefflicher Wahl  des  Platzes  auf  dem  Rücken 
eines  hügelartigen  Vorsprunges  angelegt, 
der  nach  drei  Seiten  das  vorliegende  Ge- 
lände beherrscht  nnd  bezw.  durch  seine 
Abhänge  den  Angriff  erschwert.  Da  sich 
bald  ergab,  dass  die  ringsumziehende  wall- 
artige Erhöhung  ganz  seicht  unter  der  Ober- 
fläche noch  ziemlich  erhaltenes  zusammen- 
hängendes Mauerwerk  barg,  so  bot  sich  die 
seltene  Gelegenheit,  mit  verhältnissmässig 
geringer  Arbeit,  die  gesamte  Umfassungs- 
mauer eines  römischen  Kastells  teils  durch 
vollständige  Abräumung,  teils  wenigstens 
durch  fortlaufende  Aufhauung  der  Ober- 
kanten auf  der  von  störendem  Unterholz 
befreiten  Waldfläche  in  vollständigem  Zu- 
sammenhang zur  Erscheinung  zu  bringen, 
and  die  gänzliche  Blosslegung  der  beiden 
Thore,  sowie  der  4  Eckabrundungen  bis 
auf  die  ehemalige  Area  vervollständigte 
das  anschauliehe  Bild. 

Das  Kastell  stellte  sich  danach  als  ein 
etwas  verschobenes  Viereck  von  rund  40  m 


Front-  zu  46  m  Flankenlänge')  dar,  so 
zwar,  dass  die  Vorderseite  1,16  m  mehr  als 
die  Decumanseite  misst.  Die  Abrundung 
der  vier  Ecken  vollzieht  sich  in  kurzen, 
ungleichen  und  unregelmässigen  Bögen. 
Die  Umzugsmauer,  welche  an  der  Decu- 
manseite nur  1  m,  an  den  3  anderen  Seiten 
dagegen  1,10  m  stark  und  zusammenhän- 
gend noch  in  5  bis  6  Schichten  vorhanden 
ist,  besteht  aus  massig  dicken  Kalkstein- 
platten, wie  sie  in  unmittelbarer  Nähe  mit 
mehr  oder  minder  ebenen  Abgangsflächen 
gebrochen  werden.  Dieselben  sind,  ohne 
jede  Zurichtung  mit  dem  Mauerhammer, 
als  Verkleidsteine  mit  Brockenfüllwerk, 
unter  Wahrung  gleichmässiger  Schichten- 
höhe, soweit  das  rauhe  Material  dies  ge- 
stattete, in  kalkreichem  Mörtel,  jedoch 
immerhin  so  flüchtig  und  unordentlich  ver- 
setzt, dass  die  Mauerung  keineswegs  den 
sauberen  Anblick  gewährt,  den  sonst  rö- 
misches Mauerwerk  darzubieten  pflegt. 
Mehrfach  vorgefundene  Schrotten  und  ver- 
einzelte Mauersteine  von  rotem  Sandstein 
(der  zunächst  nur  in  etwa  5  km  Entfer- 
nung vorkommt)  machen  es  jedoch  wahr- 
scheinlich, dass  der  obere  Teil  der  Mauer 
wohl  aus  diesem  besseren,  jetzt  verschlepp- 
ten Materiale  bestand.  Hier  und  dort, 
namentlich  aber  auf  der  Innenseite  der 
Eckabrundungen  war  auch  die  bekannte 
Schrägstellung  einzelner  Schichten,  jedoch 
nur  einseitig  angewendet. 

Wie  bei  einer  so  kleinen  Anlage  zu 
erwarten,  fand  sich  nur  in  der  Fronte  und 
in  der  Rückseite  des  Kastellchens  je  eine 
Thoröffnung,  beiderseits  ziemlich  genau  in 
der  Mitte  mit  lichter  (mittlerer)  Weite  von 


1)  Die  genauen  Antsenmaese  betragen:  40,60  m 
Front-,  39,46  Decumanseite,  46,60  rechte  nnd  46,36  m 
linke  Flanke. 
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2,45  m  (p.  praetoria)  und  2,66  m  (p.  decu- 
mana).  Statt  der  sonst  üblichen  Thor- 
thürme  zeigten  sich  hier  jedoch  nur  zwei 
rechtwinklig  nach  hinten  zurückspringende 
Mauerstümpfe  von  2,60  m  Länge.  An 
ihnen  machte  sich  die  flüchtige  Unordent- 
lichkeit der  Mauerung  besonders  bemerk- 
lich, und  es  ergab  sich  überdies,  dass  das 
einstige  Bohlenthor  (dessen  Spuren  sich  in 
der  p.  praetoria  vorfanden)  ohne  Schwelle 
und  Anschlagpfeiler  in  primitivster  Weise 
an  rechts  und  links  eingerammten  Balken 
befestigt  gewesen  sein  musste. 

Gegen  Erwarten  ergab  auch  eindring- 
liches Suchen  keinen  das  Kastell  um- 
gebenden Wallgraben,  und  eine  noch 
bemerkenswertere  Abweichung  von  der 
Regel  wurde  durch  die  Thatsache  konsta- 
tiert, dass  ein  Wall  hinter  der  Umfassungs- 
mauer, als  Standpunkt  der  Verteidiger,  hier 
gänzlich  fehlte,  und  dass  auch  keinerlei 
Spuren  einer  diesen  Wall  etwa  ersetzenden 
Einrichtung,  wie  z.  B.  ein  hölzerner  Wehr- 
gang, aufzufinden  war.  Die  dicht  hinter 
der  Mauer,  und  nur  da,  im  schwärzlichen 
Grunde  einer  35—40  cm  dicken  Kultur- 
schichte aufgefundenen  (ungemein  zahlrei- 
chen) Tierknochen,  Gefässscherben,  Werk- 
zeuge und  Gebrauchsgegenstände  verschie- 
dener Art  bewiesen  vielmehr,  dass  die 
Besatzung  ihren  Lager-  und  Kochplatz  in 
einem  4—5  m  breiten  Gürtel  unmittelbar 
hinter  der  Mauer  gehabt  haben  musste. 
Weiter  nach  dem  Kastellinnern  zu  hörte 
diese  Kulturschichte  gänzlich  auf.  Die 
schwierige  Frage,  wie  bei  diesem  Befunde, 
also  beim  Mangel  eines  vorliegenden  Gra- 
bens und  eines  Wallganges,  die  Verteidigung 
des  Kastelles  eingerichtet  und  bzw.  ermög- 
licht war,  ist  bis  jetzt  ungelöst. 

Zahlreiche  Versuchsgräben  kreuz  und 
quer  durch  den  ganzen  Lagerraum  setzten 
es  ausser  Zweifel,  dass  im  Innern  des 
Kastells  feste  gemauerte  Gebäude  und  der- 
gleichen Anlagen  sich  nicht  befunden  haben 
können.  Nur  an  wenigen  regellos  zer- 
streuten Stellen  schienen  meist  wenig  tief 
unter  der  Oberfläche  befindliche,  ungefähr 
gestückartige  Steinlagen  darauf  hinzudeu- 
ten, dass  hier  einstmals  wohl  Baraken 
oder  Hütten  mit  Lehmfachwänden  gestan- 
den und  ihren  Untergang  durch  Feuer  ge- 


funden haben  mochten,  da  jene  mehr  oder 
weniger  mit  Brocken  rotgebrannten  Ge- 
fachlehms bedeckt  waren.  Der  ganze  Be- 
fund schien  übrigens  darauf  hinzudeuten, 
dass  in  weit  zurückliegender  Zeit  eine 
durchgreifende  Umarbeitung  des  Lagerbo- 
dens, wohl  zu  Ackerbauzwecken,  stattge- 
funden haben  mochte. 

Ungelöst  blieb  bis  jetzt  auch  die  Frage 
der  einstigen  Versorgung  des  Kastells  mit 
Wasser,  da  eine  Brunoen-  oder  Cistemcn- 
Anlage  nicht  aufzufinden  war,  und  in 
weitem  Umkreise  jede  Quelle  oder  sonstiger 
Wasserlauf  mangelt.  Von  einer  bürger- 
lichen Niederlassung  bei  dem  Kastell,  die 
K.  Christ  a.  a.  0.  erwähnt,  ergab  sich,  wie 
zu  vermuten  war,  keine  Spur. 

Die  Ausbeute  an  erheblicheren  Fund- 
stücken war  trotz  der  umfangreichen  Aus- 
grabung gering.  Hervorzuheben  wären  etwa 
4  Denare,  je  einer  von  Caracalla,  Alexan- 
der Severus,  Maximinus  und  Gordianus  IIJ, 
die  dem  Zeitraum  zwischen  218  und  241 
angehören,  ein  schöner  Bronzehenkel  mit 
weiblichem  Kopf,  ein  rundes  Schälchen 
von  Bronze,  verschiedene  eiserne  Werk- 
zeugstücke, darunter  namentlich  ein  sg. 
Dechsel,  verschiedenartige  Meissel,  einige 
feinere,  wie  es  scheint  Modellier-  oder 
chirurgische  Instrumente,  mehrere  Messer- 
klingen, einige  Schreibgriffel,  die'4kantige 
Spitze  eines  Wurfspiesses  mit  Tülle,  das 
ausgeschliffene  Stück  einer  wuchtigen 
Schwertklinge  und  ein  rundgebogenes  Be- 
schlägstück, das  vielleicht  von  einem  Schild- 
rand herrühren  könnte.  Alle  diese  Gegen- 
stände zeigten  sich  in  dem  trockenen  Boden 
aufiällig  gut  erhalten. 

Unter  den  zahlreichen  aber  wenig  man- 
nigfaltigen Gefässcherben  (auch  solchen 
von  terra  sigillata)  überwogen  weitaus  die 
Überreste  eines  gewöhnlichen  Gefässes, 
dessen  Randform  und  oft  grobe,  schon 
steingutartige  Masse  jedenfalls  einer  späten 
Zeit  angehören,  wie  denn  überhaupt  fast 
die  sämtlichen  Erscheinungen  und  Ergeb- 
nisse  der  Ausgrabung  das  Gepräge  späte- 
rer, nicht  wohl  vor  das  3.  Jahrhundert  zu- 
rückreichender Zeit  an  sich  tragen. 

Irgendwelche  bestimmtere  Anhalts- 
punkte für  die  Zeit  der  Erbauung  des 
Kastells  und  die  Bestimmung  seiner  Be- 
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Satzung  kamen  jedoch  nicht  zum  Vorschein. 
Kaum  scheint  es  aber  allznfem  zu  liegen, 
aas   der  unverkennbaren  Dürftigkeit   der 
ganzen  Anlage,  aus  der  Flüchtigkeit  ihrer 
Mauerung,  dem  Fehlen  des  Wallgrabens 
und  des  Wallganges,  dem  Mangel  an  Thor- 
türmen und  solideren  Innengebäuden,  so- 
wie von  jeglichem  Ziegelwerk  und  Hau- 
steinen im  Zusammenhalt  mit  dem  bezeich- 
neten Gepräge  der  Fundstücke  den  Schluss 
zu  ziehen,  dass  das  Kastell  in  später  Zeit 
der    Romerherrschaft    wahrscheinlich     in 
hastiger  Eile,  etwa  um  bei  dringender  Ge- 
fahr schleunigst  eine  drohende  Lücke  am 
Limes  auszufüllen,  erbaut  und  wohl  nicht 
sehr  lang  in  römischem  Besitz  geblieben 
sein  möge.    Fände  diese  Annahme  durch 
die  Untersuchung  der  benachbarten  Limes- 
kastelle weitere  Stütze,  so  könnte  die  Aus- 
grabung des  Hunehauses,  das  in  eigentüm- 
tümlichem   Zusammenhang  mit  der  Lage 
der    nächsten    Wachthäuser     zu     stehen 
scheint,  tou  erheblichem  Interesse  für  die 
Geschichte  des  Limes  werden. 
)2.       Kaum    300   Schritte    südwestlich   vom 
Hönehaus  liegt  der  bedeutende  Schutthngel 
eines  Wachthauses,  im  Verhältnis  zu  jenem 
vom  Volke  der  „Vorbau''  genannt.    Seine 
Ausgrabung   ergab,   dass  von   den  sauber 
ausgeführten,  70  cm  dicken  Aussenmauern 
des  Gebäudes  die    südliche   und   östliche 
ganz   ausgebrochen   waren,    so   dass   die 
Grösse  derselben  nur  durch  Schätzung  auf 
die   (das    gewöhnliche    Durchschnittsraass 
von  4,80  m  übersteigende)  Seitenlänge  von 
6,00  m  bestimmt  werden  konnte.     Unfern 
davon  hat^   die   neuangelegte  Altheimer 
Bezirksstrasse   den   Limes  durchschnitten 
und  an   ihrer   hohen  Böschung  hob  sich, 
vollkommen  deutlich  durch  die  reichlich 
mit  Kohlen  und  Brandspuren  durchsetzte 
schwärzliche  Füllung,  der  Querdurchschnitt 
des  einstigen  Grenzwallgrabens  ab.    Dies 
wurde  benutzt,  um  hier  durch  sorgfältigste 
Aushebung  und  Wiederaufschichtung  des 
Grabeninhaltes  zum  Walle  in  seiner  ver- 
mutlichen  einstigen   Gestalt   auf  mehrere 
Meter  Länge  ein   anschauliches  Bild  der 
ehemaligen  Grenzschutzanlage  herzustellen. 
Da   die   krümmungenreiche   Altheimer 
Strasse  auch  noch  an  einer  anderen  nahen 
Stelle  den  Grenzgraben  durchquert  hatte 


(nach  Angabe  der  Strassen arbeiter  „wie 
einen  mit  Kohlen  vollgestopften  Kanal"), 
so  konnte  die  Hichtung  des  Limes  mathe- 
matisch genau  abgesteckt  und  konstatiert 
werden,  dass  die  ihm  genau  parallel  ziehende 
Fronte  des  Hönehauskastells  hinter  dem 
ehemaligen  Grenzgraben  rund  80  m,  das 
genannte  Wachthaus  17  m  zurückliegt. 

Grosses  Staunen  erregte  es,  als  sich  13. 
herausstellte,  dass  ein  angeblich  „ganz 
runder  Steinbau",  der  bei  der  Anlage  der 
Altheimer  Strasse  angehauen  worden  war, 
sich  bei  näherer  Untersuchung  zu  einem 
zweiten  Zwischenkastell  entwickelte, 
von  welchem  nun  jene  Strasse  die  Decuman- 
seite  bis  auf  die  linke  Eckabrundung  weg- 
geräumt hat.  Dasselbe  liegt  auf  völlig 
ebenem  Waldplan  nur  280  m  nördlich  von 
dem  Hönehaus  entfernt  und  ebensoweit 
hinter  dem  Limes  zurück.  Es  stimmt  im 
wesentlichen  mit  dem  Hönehauskastell  über- 
ein, nur  dass  es  noch  weniger  korrekt  wie 
dieses  angelegt  ist.  Die  Seitenlänge,  an 
der  Front  und  Decumanseite  mit  rund  38  m 
ziemlich  gleichmässig,  weicht  bei  den  Flan- 
ken (rechts  42,48,  links  43,40  m)  fast  um 
1  m  von  einander  ab ;  die  Stärke  der  durch- 
weg nur  aus  einer  oder  zwei  Kalksteinschich- 
ten bestehenden  Umzugsmauer  schwankt 
zwischen  1,25  und  0,90  m  und  zwar  manch- 
mal erheblich  auf  derselben  Seite,  die  Eck- 
abrundungen  sind  mit  sehr  verschiedenen 
und  teilweise  auffällig  ungeschickten  Bogen 
angelegt.  Die  allein  noch  übrige  porta 
praetoria,  ebenfalls  nur  mit  Mauerstümpfen 
statt  der  Thortürme  versehen,  weist  als 
alleinige  Abweichung  eine  Pflasterung  mit 
rohen  Kalkplatten  auf.  Von  einem  Wall- 
graben auch  hier  keine  Spur. 

Ein  besonderes  Interesse  nimmt  aber 
das  neue  Kastell  durch  die  merkwürdige 
Thatsache  in  Anspruch,  dass  es  augen- 
scheinlich niemals  benutzt  worden  und 
höchst  wahrscheinlich  überhaupt  nicht  über 
die  jetzt  vorgefundene  Anlage  hinausge- 
kommen ist.  Es  darf  dies  wohl  mit  aller 
Sicherheit  aus  dem  Umstände  geschlossen 
werden,  dass  einesteils  bei  der  Ausgrabung 
sich  nirgends  die  leiseste  Spur  einer  Kul- 
turschichte und  nicht  das  geringste  Ge- 
fässscherbchen  oder  sonstige  Fundstück 
ergab,   und   dass    andemteils   sich   weder 
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innerhalb  noch  ausserhalb  der  vorhandenen 
Umzugsmauerscbichten  irgendwelche  wei- 
tere Mauersteine,  Steiuschrotten  oder  Bau- 
schutt vorfinden,  was  doch  ohne  allen 
Zweifel  der  Fall  sein  mQsste,  wenn  hier 
eine  schon  höher  geführte  Mauer  zerstört 
oder  wieder  abgetragen  worden  wäre.  Es 
dürfte  bei  dieser  Sachlage  deshalb  wohl 
die  Schlussfolgerung  nahe  liegen,  dass 
seinerzeit  die  vorhandene,  noch  nicht  wei- 
ter gediehene  Anlage  aus  irgend  einem 
Grunde  fallen  gelassen  und  an  ihrer  Stelle 
das  günstiger  gelegene  Hönehauskastell 
errichtet  worden  sein  möge. 
14.  Das  im  nördlichen  Limeszug  nun  zu- 
nächst gelegene  sog.  WeindePsche  Wacht- 
haus  erwies  sich  bei  der  Blosslegung  als 
ein  regelmässiger  Bau  von  4,80  m  Seiten- 
länge, von  dessen  0,70  m  dicken  Mörtel- 
mauem  die  2  bis  3  untersten  Schichten 
sich  noch  in  guter  Ordnung  befanden. 

Bei  dem  im  Zwischenraum  von  750  m 
(dem  auf  dieser  Limesstrecke  herrschenden 
Abstandsmasse)  nördlich  nächstliegenden 
(schon  im  Jahre  1883  von  mir  aufgefun- 
denen und  ausgegrabenen)  sog.  Häfner'schen 
Wachthaus  im  Walldürner  Felddistrikt 
Centgrafengereut  vollzieht  sich  die  erste 
Abbiegung  des  von  Süden  her  bis  hierher 
unentwegt  schnurgeraden  Limeszuges,  und 
es  schien  von  Interesse,  den  hier  vorhan- 
denen Winkel  des  Grenzgrabens  näher  zu 
untersuchen.  Leider  war  jedoch  durch 
zwischenzeitliche  Einebnung  eines  im  Jahre 
1883  an  dieser  Stelle  noch  vorhandenen 
Grenzwallrestes  die  Spur  so  gründlich  ver- 
wischt, dass  eingehende  Versuche  zur  Er- 
gründung  des  einstmaligen  Zustandes  er- 
folglos blieben. 

Dreihundert  Meter  nördlich  von  diesem 
Punkte  durchschneidet  eine  alte  Strasse 
(die  „Hohe  Strasse",  in  der  Gegend  wohl 
auch  „Römerstrasse"  genannt),  den  Limes 
in  westöstlicher  Richtung.  Sie  war  nach- 
weisslich  früher  erheblich  breiter  und 
schnitt  augenscheinlich  mehrfach  die  Krüm- 
mungen ab,  die  der  jetzt  auf  dem  Hügel- 
rücken hinziehende  Feldweg  beschreibt 
Zahlreiche  Einschnitte  Hessen  indessen 
nirgends  Spuren  eines  etwaigen  einstigen 
Steinunterbaues  erkennen,  und  es  ergaben 
sich  keine  Anhaltspunkte,  die  Strasse  mit 


dem  Limes  in  irgend  eine  Beziehung  zu 
setzen. 

Zuletzt  gelang  es  noch,  das  in  der  ab- 
weichenden (Nordnordost-)  Richtung  wieder 
mit  750  m  Zwischenraum  anschliessende 
Wachthaus  auf  flacher  Feldflur  aufzufinden. 
Ganz  seicht  unter  der  Oberfläche  wurde 
ein  noch  vollständiges  Schrottenfanda- 
ment  blossgelegt,  welches  aus  mehreren 
Schichten  schräg  gestellter  kleiner  Steine 
in  mörtelloser  Stückung  bestehend,  mit 
seinen  graden  und  genauen  Abgängen  die 
Unterlage  eines  quadratischen  Baues  von 
je  4,80  m  Seitenlänge  darstellte.  Höchst 
zweifelhaft  blieb  es  jedoch,  ob  es  jemals 
einen  derartigen  Bau  getragen  haben  könne, 
da  weder  auf  seiner  Oberfläche,  noch  im 
Innern  des  Quadrates  Mörtelreste  ange- 
troffen wurden  und  in  jenem  auch  die  un- 
vertilgbaren  Spuren  einstigen  Gebrauches 
und  der  Bcwohnung  eines  Gebäudes  gänz- 
lich fehlten.  Unerklärt  bleibt  dabei  vor- 
erst, warum  die  vordere  und  die  rechte 
Seite  des  Fundamentes  nur  60  cm,  die 
beiden  anderen  dagegen  die  doppelte  Mauer- 
stärke zeigten. 

Es  hatte  unter  diesen  Umständen  den 
Anschein,  als  ob  die  Gebäudetrümmer, 
welche  das  Quadrat  auf  der  vorderen  (dem 
Limes  zugekehrten),  der  linken  und  einem 
Teile  der  rechten  Seite  umgaben  und  reich- 
liche Mörtelspuren,  namentlich  auch  von 
Mörtelverputz  enthielten,  von  einem  zer- 
störten älteren  Bau  herrühren  müssten, 
an  dessen  Stelle  jetzt  etwa  ein  neuer  er- 
richtet werden  sollte.  Es  gelang  indessen 
nicht,  hinreichend  sichere  Anhaltspunkte 
für  diese  Auffassung  zu  ermitteln. 

Die  zwischenzeitlichen  Ausgrabungen 
des  Unterzeichneten  am  hiesigen  Altstadt- 
kastell haben  noch  zu  keinen  abschliessen- 
den Ergebnissen  geführt,  weshalb  die  Be- 
richterstattung hierüber  zweckmässiger  ei- 
ner anderen  Gelegenheit  vorzubehalten 
sein  wird. 
Miltenberg,  10.  Oktober. 

Conrady,  Kreisrichter  a.  D. 

Osterburken  (Baden).  Kastell.  Es  han-^ 
delte  sich  zunächst  um  Prüfung  und  Er- 
gänzung des  Planes,   welchen  der  Mann- 
heimer Altertumsverein  aufgrund  seiner  im 
Jahre  1867/68  vorgenommenen  Ausgrabun- 
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gen  hat  anfertigen  lassen  (?.  Cohausen, 
Der  Tom.  Grenzwall  Taf.  50).  Die  Unter- 
suchung begann  am  19.  August.  Es  zeigte 
sich  bald,  dass  umfassendere  Ausgrabungen 
nötig  wurden.  Sie  ergaben  folgendes  Re- 
sultat. Es  sind  zwei  Bauperioden  zu  unter- 
scheiden. Das  ältere  Lager,  das  an  einem 
sanfter  ansteigenden  Bergabhange  liegt,  hat 
die  gewöhnliche  rechteckige  Form  mit  ab- 
gerundeten, verstärkten  Ecken,  4  Thoren, 
Türmen  und  Graben  ringsherum ;  neu  nach- 
gewiesen wurden  namentlich  vier  Türme 
an  der  rechten  (südlichen)  Lagerseite,  die 
denen  der  linken  (nördlichen)  Umfassungs- 
mauer entsprechen.  In  jüngerer  Zeit  wurde 
dann  das  Lager  durch  einen  Anbau  den 
Berg  hinauf  erweitert,  wohl  auch  mit  der 
Absicht,  einen  bedenklich  überragenden 
Punkt  hereinzuziehen.  Die  Form  dieses 
Ergänzungslagers  ist  unregelmässig  und 
richtet  sich  im  wesentlichen  nach  dem 
Terrain.  Bei  Anlegung  desselben  wurde 
der  Graben  vor  der  südlichen  Umfassungs- 
mauer des  alten  Lagers  eingeebnet  und 
die  an  dieser  Seite  liegenden  Türme  zum 
Teil  mit  Durchgängen  in  das  neue  Lager 
versehen.  Die  Dicke  der  Umwallungs- 
mauer  (aus  gerichteten  Kalkstein)  schwankt 
zwischen  1,50  m  bis  2,70,  die  der  Turm- 
mauem  zwischen  0,90 — 1,45  m.  Eine  be- 
achtenswerte Erscheinung  ist,  dass  die  Thor- 
wege (über  der  Schwelle)  teilweise  durch 
Mauern  versperrt  sind,  sowie  der  Umstand, 
dass  einer  der  Thortürme  durch  eine  haken- 
förmige breite  Mauer  verstärkt  ist.  Von 
Innenbauten  wurde  nur  der  apsisartige  Ab- 
schluss  des  Praetorium  nebst  einigen  an- 
grenzenden Bäumlichkeiten  blosgelegt ;  das 
Übrige  ist  teils  früher  durchwühlt  worden, 
teils  von  einem  modernen  Gebäude  bedeckt. 
Einige  besonders  interessante  Teile  der 
Anlage  werden  dank  einer  persönlichen 
Bewilligung  Sr.  Königl.  Hoheit  des  Gross- 
herzogs wie  einer  Beihülfe  des  grossher- 
zoglichen Ministeriums  auf  die  Dauer  frei- 
gelegt bleiben. 

An  Funden  sind  2  Inschriften,  Bruch- 
stücke von  Skulpturen,  einige  Münzen, 
verschiedenartiges  Geräte,  Schmuck  imd 
sehr  viele  Scherben  zu  erwähnen.  Zusam- 
mengenommen mit  den  früher  ausgegrabe- 
nen, leider  in  verschiedene  Sammlungen 


zerstreuten  Gegenständen  werden  sie  wohl 
eine  nähere  Bestimmung  der  Zeitdauer 
unseres  Lagers  ermöglichen. 

Die  beiden  Inschriften  sind  folgende: 
1)  Ära  aus  rotem  Sandstein,  32  br., 
j.  39  h.,  später  als  Unterlager  für  einen 
Pfosten  verwendet,  wobei  das  Gesims  ab- 
geschlagen und  in  der  Mitte  der  Inschrift- 
fläche ein  viereckiges  Loch  angebracht 
wurde.     Die  Buchstaben  sind  4  cm  hoch. 


TMS 
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GENLD 
TI-A-^I      |a 
IV  SlTvS-AT 
TIANVS-D 


Genio  t(urmae)  I[us]ti  Ät[ti]an[t]  lustius 
ÄUianus  d(ecurio)  de  8Uopos(uü).  Die  Er- 
gänzung Genio  iurmae  wird  Prof.  Mommsen 
verdankt. 

2)  Legion sbaustein  aus  rohem  Kalkstein, 
35  cm  lang,  Buchstaben  25 — 23  mm  hoch, 
roh  eingehauen. 

^LEG  XXII> 
DPRIMON 
^T  A  N  It^ 
Leg(io)  XXII,  (centuria)  Fri(mii?)  Montani. 

Am  Grenzwalle  wiurde  neu  festgestellt :  16, 
ein  Wachthaus  mit  umgebendem  Steinwall 
(ähnlich  wie  bei  v.  Cohausen,  Grenzwall 
Taf.  XII,  Fig.  3)  auf  der  Marienhöhe,  ein 
weiteres  am  südlichen  Kimachthalrande, 
ein  drittes  auf  der  Ackerflur  Kalben  nahe 
dem  Osterburken  -  Bofsheimer  Wald  (das 
ersterc  und  letztere  waren  in  den  Funda- 
menten sehr  wohl  erhalten;  die  beiden  von 
Paulus  als  Wachthäuser  angesehenen  Trüm- 
merhaufen auf  dem  Felde  imd  am  Wald- 
rande ergaben  keine  Anhaltspunkte  für 
jene  Ansicht).  Der  Limes  selbst  geht  that- 
sächlich  als  Steinmauer  von  1,20 — 1,25  m 
Dicke  über  den  nördlichen  Teil  der  Oster- 
burkener Gemarkung,  wie  schon  der  alte 
Hanselmann  berichtet,  die  Neueren  aber 
bezweifelt  haben  *).  Südlich  von  Osterbur- 
ken ist  Wall  und  Graben  ausser  Zweifel. 
Sind  noch  die  auf  dem  Kirchberg  und  am 
nördlichen  Kimachthalrande  zu  vermuten- 


1)  Der  nördliche  AnBohlasB  der  Steinmaner  an 
den  Erdwall  wird  durch  eine  kleine  Befestigung 
Termittelt;  der  sOdliche  muss  erst  noch  gefunden 
werden.  Einer  Anlage  am  Übergang  über  die 
Kirnaoh  ist  man  auf  der  Spur. 


—    43    — 


Limesblatt. 


44    — 


den  Wachthäuser  gefunden,  so  dürfte  die 
Kette  der  römischen  Grenzanlagen  vom 
ehemaligen  Tolnaishof  an  der  württember- 
gischen Grenze  bis  gegen  Bofsheim  ver- 
mutlich geschlossen  sein.  Von  da  bis  zum 
Ilettinger  Walde  bei  Walldürn  ist  dagegen 
noch  alles  zu  thun. 

Auf  dem  südlich  vom  Kastell  gelegenen 
Höhenrücken  liegen  im  *Förstlein'  neben 
einer  uralten,  den  Grenzwall  kreuzenden 
Strasse  mehrere  Hügelgräber,  deren  Unter- 
suchung die  Reichslimeskommission  aus- 
führen würde,  wenn  sie  nicht  von  dem 
Grossherzogl.  Badischen  Conservator,  Hrn. 
Geh.  Rat  Wagner,  mit  bereitwilligstem 
Entgegenkommen  für  die  nächste  Zeit  in 
Aussicht  genommen  wäre. 

Karl  Schumacher. 
17.  Der  rietitche  Limes  im  Roetlienbaclitliale 
bei  Scliw.  GmOnd  und  das  Ende  der  Limes- 
mauer.  Am  19.  August  dieses  Jahres  be- 
gann ich  meine  Arbeit  als  Streckenkom- 
missar der  Reichs-Limes-Forschung.  Eine 
der  mir  von  Seiten  der  Reichs-Limes-Kom- 
mission zugeteilten  Aufgaben  war  „Erforsch- 
ung des  Limes  von  Lorch  bis  zum  Brack- 
wanghof bei  Moegglingen".  (Moegglingen 
ist  ein  Ort  an  der  Bahnlinie  Stuttgart- 
Aalen,  14  km  üstl.  von  Schwäbisch  Gmünd). 
Dass  ich  als  den  wesentlichsten  Teil  dieser 
Aufgabe  das  Aufsuchen  des  Vereinigungs- 
punktes der  beiden  Limeslinien  ansehen 
musste  und  auch  angesehen  habe,  versteht 
sich  von  selbst.  Am  leichtesten  glaubte 
ich  diesen  zu  finden,  wenn  ich  von  einem 
bekannten  Punkte  der  Mauer  ausgehend, 
an  der  Mauer  entlang  immer  weiter  suchte. 

Dieser  feste  Punkt,  mir  schon  seit  Jahren 
bekannt,  liegt  im  Roethenbachthale  auf  der 
Grenze  zwischen  den  Oberämtem  Gmünd 
und  Welzheira. 

Wenn  die  Spuren  der  einstigen  römi- 
schen Werke  leider  immer  mehr  verschwin- 
den, hier,  geschützt  durch  Wald  imd  Grenz- 
steine, ist  die  Mauer  sogar  noch  äusserlich 
sichtbar  erhalten.  Steil  fällt  sie  hier  von 
der  Wüstenriether  Höhe  nach  dem  Roethen- 
bach  ab.  An  einer  Stelle,  nahe  dem  Bache, 
ist  diese  Steilheit  derart,  dass  nur  gute 
Fussgänger  dieselbe  begehen  können.  Ob- 
gleich nun  an  diesem  ganzen  Thalabhange, 
wie  schon  erwähnt,  die  Mauer  auch  äusser- 


lich erkennbar  ist  und  eine  Menge  früher 
gemachter  Probeschlitze  zeigte,  dass  hier 
schon  mehrfach  nach  ihr  gegraben  worden, 
glaubte  ich  doch  im  Interesse  der  Limes- 
forschung einen  Teil  der  Mauer  biossiegen 
zu  sollen. 

An  der  untersten  Stelle,  bei  einem 
Strebepfeiler,  den  schon  Prof.  von  Herzog 
aus  Tübingen  mit  württembergischen  Mit- 
teln freigelegt  hatte,  begann  ich  rechts 
und  links  der  Mauer  tiefe  und  breite 
Erdschlitze  zu  machen  und  deckte  auf 
diese  Weise  die  Mauer  auf  eine  Länge  von 
ca.  10  m  auf.  Bauart  und  Dimensionen 
traten  dadurch  deutlich  zu  Tage  und  liessen 
genaue  Messungen  zu.  Auf  dieselbe  Weise 
befreite  ich  auch  zwei  mehr  aufwärts  lie- 
gende Strebepfeiler,  von  denen  der  oberste 
an  der  steilsten  Stelle  des  Hanges  sich  be- 
findet, von  der  sie  umgebenden  Erde  und 
Schutt. 

Die  Messungen  ergaben  nun  folgendes 
Resultat :  Der  aufgehende  Teil  der  Limes- 
mauer zeigte  überall  0,95  m  Breite.  Er 
ruht  auf  einem  Sockel,  der  sich  auf  beiden 
Seiten  um  starke  Handbreite  erweitert 
Etwas  mehr  noch  tritt  der  Unterbau  der 
beiden  Strebepfeiler  vor.  Beinahe  durch- 
weg ist  die  Mauer  noch  1  m  über  dem 
Sockel  erhalten.  Der  Sockel  selbst  hat 
eine  Höhe  von  0,20 — 0,70  m ;  er  folgt  der 
schrägen  Richtung  des  Terrains  und  ist 
nicht  etwa  in  horizontalen  Absätzen  auf- 
gemauert. Die  Länge  der  Pfeiler  vom 
Oberbau  der  Mauer  aus  misst  l,4ö  m,  die 
Breite  1,50  m.  Strebepfeiler  imd  Mauer 
stehen  mit  einander  im  Verbände.  Die 
Entfernung  der  Pfeiler  von  einander  ist 
etwas  verschieden,  so  steht  der  unterste 
von  dem  zweiten,  von  Prof.  von  Herzog 
ausgegrabenen  10,90  m,  dieser  wieder  von 
dem  dritten,  welcher  sich  an  der  steilsten 
Stelle  befindet,  um  9,30  m  ab.  Die  Lage  der 
Pfeilcrsteine  ist  im  Gegensatze  zu  denen  des 
Ober-  und  Unterbaues  der  Mauer  wagrecht 
Bei  den  Pfeilern  wurde  der  in  diesem  Ter- 
rain allgemein  vorkommende  Sandstein  teO- 
weise  als  Unterbau  benützt  und  die  Mauer 
direkt  auf  diese  Natursteine  gesetzt 

Wenige   Schritte    von    dem    untersten 
Strebepfeiler  entfernt  fliesst  der  Bach,  der  * 
noch  die  Spuren  der  einstigen  Übergangs- 
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stelle  an  5  eichenen  Pfosten,  die  aus  dem 
Wasser  herausschauen,  erkennen  lässt.  Ein 
noch  vor  zwei  Jahren  dort  befindlicher 
-sechster  Pfosten  ist  durch  Burger  von 
Klein-Deinbach  herausgegraben  worden. 

Unmittelbar  hinter  dem  Bache  zeigen 
sich  wieder  Spuren  der  Mauer,  welche 
gleich  darauf  am  jenseitigen  Thalabhang 
im  Walde  deutlicher  hervortreten.  88  m 
von  den  Pfosten  weg  hört  die  Mauer  plötz- 
lich auf,  ohne  Turm,  ohne  besondere  Ver- 
stärkung ;  nur  durch  scharf  behauene  grös- 
sere Steine,  welche  den  Kopf  der  Mauer 
bilden,  ergiebt  sich,  dass  die  Mauer  hier 
nicht  abgebrochen,  sondern  abgeschlossen 
ist.  Ein  Sandsteinblock,  der  an  dieser 
Stelle  gewachsen  ist,  dient  der  Mauer  teil- 
weise als  Unterlage.  Wohl  kam  ich  bald 
zu  diesem  Besultate,  aber  dass  ich  wirklich 
das  seit  Jahren  gesuchte  Ende  der  raetischen 
Mauer  gefunden  haben  sollte,  konnte  ich 
jetzt  noch  nicht  glauben.  Unmittelbar  an 
diesen  Mauerkopf  schliesst  sich  eine  wall- 
artige Erhöhung  mit  davor  liegendem 
Graben  an,  ganz  entsprechend  den  Dimen- 
sionen, wie  sie  der  germanische  Limes 
bietet.  „Sollte  hier  der  vielgesuchte  An- 
schluss  sein?"  musste  ich  mich  fragen. 
Der  Abschluss  der  Mauer,  die  eigentüm- 
liche Terraingestaltung  nach  derselben 
Hessen  eigentlich  keinen  Zweifel  mehr  zu, 
aber  jetzt  schon  eine  seit  vielen  Jahren  be- 
stehende Annahme  wie  die,  dass  nur  im 
Goetzenthal  bei  Lorch  der  Anschluss  zu 
finden  sei,  umzustossen,  wäre  gewagt  ge- 
wesen. Ich  musste  also  Beweise  suchen, 
entweder  dafär,  dass  die  Mauer  hier  nur 
unterbrochen  und  sich  später  wieder  fort- 
setzte oder  diaifur,  dass  sie  überhaupt 
zu  Ende  sei.  Eines  hielt  ich  fest: 
„Eine  Mauer,  die  noch  so  schön  erhalten 
wie  die  im  Boethenbachthale,  verschwindet 
nicht  so  plötzlich  im  Walde,  Spuren  müssen 
sich  immer  wieder  finden  lassen,  wenn 
auch  nur  geringe,  dem  aufmerksamen  For- 
scher aber  doch  genügende  Winke  gebend". 
Ich  forschte  ztmächst  dadurch  weiter,  dass 
ich  mit  Hilfe  eines  Forstschutzwächters 
die  Verlängerung  der  Mauer  durch  Ein- 
visieren festsetzte  und  bei  dieser  Gelegen- 
heit stiess  ich  auf  die  nordöstliche  Ecke  des 
kleinen  Kastells  von  Klein-Deinbach.  Nach- 


dem ich  dasselbe  an  zwei  Seiten  angegraben 
und  in  der  Verlängerung  der  Kastellmauer 
keine  weitere  Mauer  mehr  gefunden  hatte, 
sah  ich  mich  veranlasst,  meine  Forschungen 
weiter  auszudehnen.  Bald  aber  kam  ich 
zu  dem  Resultate,  dass  nur  durch  grössere 
Grabarbeiten  etwas  sicheres  festgestellt 
werden  könne  und  so  liess  ich  denn  in  der 
Verlängerung  der  Limesmauer  auf  den 
Feldern  von  Klein-Deinbach  lange  Probe- 
schlitze machen,  die  allerdings  Steine  zu 
Tage  förderten,  aber  keine  Spur  von  einer 
Mauer  zeigten.  Auf  einem  der  Felder, 
von  welchen  allgemein  angenommen  wurde, 
dass  die  Teufelsmauer  durch  dieselben 
gehe,  fand  ich  in  der  Verlängerung  der 
eigentlichen  Mauer  mit  der  ungefähren 
Breite  derselben  eine  Schichte  Arieten- 
kalksteine  nur  ca.  0,40  m  unter  dem  Bo- 
den. Die  gleiche  Erscheinung  trat  mir 
dann  später  bei  dem  Turm  zu  Hangen- 
deinbach,  um  welchen  ich  in  einem  Winkel 
graben  liess,  um  ja  sicher  zu  gehen,  wieder 
entgegen.  Zum  Graben  um  diesen  Turm 
hat  mich  erstens  Buchers  Beschreibung 
seiner  „Beise  auf  der  Teufelsmauer",  dann 
aber  der  Umstand  veranlasst,  dass  ich  mir 
sagte,  wenn  hier  der  Limes  noch  als  Mauer 
gefuhrt  war,  so  muss  der  Turm  nach  den 
allgemeinen  Erfahrungen  in  der  Mauer 
liegen.  Ich  fand,  wie  schon  erwähnt,  nur 
eine  Steinschicht,  aber  keine  Mauer.  Eben- 
solche negative  Besultate  lieferte  mein 
Probeschlitz  südlich  des  Turms  und  einige 
kleinere  Nachgrabungen  im  Walde  Brand 
und  Kammerberg  zwischen  Hangen-Dein- 
bach  und  Lorch,  dagegen  fand  ich  in 
letzterem  Walde  auf  einer  Wiese  ca.  50  m 
verfolgbar  eine  wallartige  Erderhöhimg. 
Jetzt  blieb  mir  nur  noch  übrig,  an  dem 
Ende  der  Mauer  selbst  den  Beweis  zu 
suchen,  dass  hier  wirklich  der  Schluss  sei; 
ich  liess  deshalb  dieselbe  nach  rückwärts 
auf  beiden  Seiten  frei  machen.  —  Es  wäre 
ja  immerhin  die  Möglichkeit  denkbar,  dass 
die  Mauer  sich  kurz  vor  dem  Ende  abge- 
winkelt hätte.  —  Nichts  zeigte  sich,  scharf 
ausgeprägt  standen  die  Mauerseiten  da, 
jeden  Zweifel  ausschliessend. 

Vorher  schon  hatte  ich,  ehe  ich  meine 
Forschungen  weiter  ausgedehnt  hatte,  in 
nächster  Nähe  des  Mauetkopfes,  zuerst  nur 
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2  m  von  demselben  und  nachher  20  m  weiter 
aufwärts  grosse,  bis  auf  den  gewachsenen 
Boden  gehende  Probeschlitze  ausschachten 
lassen  und  dort,  mit  Ausnahme  der  ge- 
wachsenen Sandsteine,  keine  Spur  von 
einem  Steine,  wohl  aber  einen  Boden  ge- 
funden, der  schon  einmal  geworfen  gewesen 
war.  Ich  liess  jetzt  auch  noch  an  einer 
seitlich  liegenden  wallartigen  Erhöhung 
dieselben  Proben  mit  demselben  Resultate 
machen.  Dass  ich  mir  natürlich  das  Terrain 
in  einem  weiten  Kreise  auf  Mauer,  Wall 
und  Graben  genau  ansah,  mass  und  ver- 
glich, kann  mir  wohl  geglaubt  werden. 

„Habe  ich  nun  jetzt  das  Becht",  frage 
ich,  „die  Behauptung  aufzustellen,  dass 
ich  das  Ende  der  Mauer  und  den  Anschluss 
der  beiden  Ldmeslinien  gefunden  habe?^ 
Ich  glaube,  dass  ich  dies  wagen  kann.  Was 
ich  selbst  anfänglich  nicht  glauben  wollte, 
muss  ich  jetzt  als  nachgewiesen  ansehen. 
So  unwahrscheinlich  es  msuichem  Forscher 
vorkommen  wird,  der  eben  auch,  wie  ich, 
den  Anschluss  bei  Lorch  gesucht  hatte, 
so  ist  es  doch  so,  und  —  „warum  sollte 
denn  das  breite,  noch  bis  vor  Jahrzehnten 
versumpfte  Boethenbachthal  nicht  einen 
Abschluss  gebildet  haben  können?"  Am 
Bache  selbst  sogleich  mit  dem  Walle  zu 
beginnen,  schien  nicht  rätlich,  aber  kurz 
nachher  war  es  angezeigt.  Ob  die  Grenze 
zwischen  Raetien  und  Obergermanien  eben- 
falls im  Boethenbachthal  zu  suchen  sei, 
wird  eine  andere  Frage  sein,  deren  Be- 
antwortung vielleicht  einer  späteren  Ent- 
deckung vorbehalten  ist.  Steimle. 
18.  Strecke  Mönchtroth-Dambach.  I.  Limes. 
Am  18.  Juli  vollzog  ich  persönlich  den 
ersten  Spatenstich  im  Walde  2  km  südlich 
von  Mönchsroth  an  einer  Stelle,  wo  der 
Fahrweg  von  Mönchsroth  nach  Eck  und 
Thannhausen  die  Landesgrenze  bildet,  und 
zwar  nur  wenige  Meter  westlich  derselben 
auf  württombergischem  Gebiete,  weil  der 
Limes  auf  bairischem  Gebiete  sehr  ver- 
wischt ist.  Dieser  wurde  hier  wie  auch 
durch  weitere  Versuchsgrabungen  im  an- 
stossenden  Walde  „Pfaffenschlag"  auf  bai- 
rischem Gebiete  gefunden,  desgleichen  im 
nämlichen  Walde  ein  schon  zur  Hälfte  aus- 
gebrochener Limesturm.  Nur  9  m  west- 
lich von  diesem  liegt  ein  stark  verflachtes 


Graben-Viereck  mit  12 :  13  m  Seitenlange, 
welches  einen  ebenfalls  ziemlich  verflach- 
ten "Erdaufwurf  umgiebt,  und  beide  durch- 
zieht der  Limes  noch  sehr  gut  erhalten  in 
ihrer  südlichen  Hälfte. 

Die  nun  folgenden  Versuchsgrabiingen 
nahe  am  ehemaligen  „Teufelsweiher",  den 
die  Teufelsmauer  durchzieht,  in  den  aus- 
gedehnten fürstlich  V.  öttingen'schen  Wäl- 
dern „Ober-Espan",  „Unter-Espan"  und 
„Brand"  bis  hart  an  den  oberen  „HöU- 
weiher"  förderten  stets  den  Limes  zu  Tage. 
Die  Untersuchung  der  auf  dieser  Strecke 
besonders  hoch  gelegenen  Stelle  südöstlich 
vom  „Abdecker"  bei  Mönchsroth,  welche 
ein  grösseres  Werk  vermuten  liess,  ergab 
6  m  innerhalb  des  Limes  die  Grund- 
mauern eines  Wachhauses  oder  Turmes, 
was  leider  nicht  sicher  festgestellt  werden 
konnte,  und  es  liegt  auch  hier  7  m  west- 
lich davon  ein  weniger  verflachtes  Graben- 
viereck von  11 :  12  m  Seitenlänge,  welches 
einen  ziemlich  hohen  Erdaufwurf  umzieht 
—  Den  sumpfigen  Teil  des  „Unteren  Höll- 
weiher" überschreitet  der  Limes  unkennt- 
lich 20  m  unterhalb  des  Dammes  des 
„Oberen  Höllweihers". 

Im  Walde  „Hätschenlache"  südlich  von 
Willburgstetten  wurde  wieder  ein  bündig 
im  Limes  stehender,  6,8 :  7,5  m  grosser  Turm 
ausgehoben,  über  dessen  westliche  Hälfte 
der  Fahrweg  Willburgstetten -Wittenbach 
hinwegfuhrt,  und  10  m  westlich  davon  liegt 
ebenfalls  ein  etwas  verflachtes,  einen 
flachen  Erdaufwurf  umgebendes  Graben- 
viereck von  11 :  12  m  Seitenlänge,  welches 
der  Limes,  vorzüglich  erhalten,  durchschnei- 
det. Zwischen  diesem  und  dem  Turm  ist 
der  Limes  auf  eine  Strecke  von  2  m  unter- 
brochen und  befand  sich  hier  wahrschein- 
lich ein  Ausgang.  Die  weiteren  Grabungen 
an  der  südlichen  Überfahrt  am  Bahnhof 
Willburgstetten  bis  zum  Fahrwege  von 
Weiltingen  nach  Wolfsbühl  und  Greisel- 
bach  waren  besonders  in  der  ganz  kleinen 
Waldparzelle,  östlich  der  Neuölmühle  und 
nördlich  von  Wolfsbühl  gelegen,  sehr  er- 
folgreich, denn  hier  ist  der  Limes  sehr 
schön  gefunden  worden;  femer  wurde  fest- 
gestellt, dass  derselbe  nur  eine  kurze 
Strecke  weit  mit  dem  Damme  des  Neuöl- 
mühlweihers   zusammenfällt,    dann    diese 
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Mühle  durchschneidet,  10  m  nördlich  vom 
Damm  des  ehemaligen  „Zwieschlegel- 
weihers"  und  im  spitzen  Winkel  durch 
den  Damm  des  trocken  gelegten  „Kreut- 
weihers"  zieht 

Auf  der  nun  folgenden  steilen  Höhe 
nordöstlich  Wolfsbühl  wurden  die  Beste 
eines  fast  ganz  zerstörten  Limesturmes  ge- 
fanden, dicht  daneben  war  aber  der  Limes 
selbst  noch  sehr  gut  erhalten. 

Hart  am  östlichen  Ende  der  Äcker 
kurz  vor  dem  Eintritt  des  Limes  in  den 
Weiltinger  Forst,  Abteilung  „Kohlplatte", 
stiess  man  in  einer  Tiefe  von  1  m  auf 
zwei  parallel  nebeneinander  liegende,  nur 
1  m  von  einander  entfernte,  je  1,2  m  dicke 
und  40  cm  hohe  Mauerzüge  *,  es  liegt  also 
hier  eine  Verdoppelung  des  Limes  vor. 
Wieweit  sich  diese  erstreckt,  konnte  wegen 
Ackeranbau  vorläufig  nicht  festgestellt 
werden;  soviel  aber  ist  sicher,  dass  die 
seitherige  Limes-Linie  (-Mauer)  in  einiger 
Entfernung  endet,  während  die  neue,  eine 
Strecke  weit  parallel  mit  der  alten  laufend, 
1  m  weiter  südlich  in  der  seitherigen 
Richtung  fortsetzt. 

Der  hier  vermutete  Durchgang  konnte 
noch  nicht  gefunden  werden,  wenn  auch 
hier  ganz  nahe  im  Walde  selbst  der  Limes 
auf  einige  Meter  unterbrochen  sein  dürfte; 
weitere  Untersuchung  ist  an  dieser  und  der 
vorhergehenden  Stelle  nach  dem  Abräumen 
der  Felder  unerlässlich. 

Beiläufig  333  Schritte  östlich  vom  Fahr- 
wege Weiltingen- Wolfsbühl  wurde  in  dem 
nun  durch  den  ganzen  Forst  die  Grenze 
zwischen  Staats-  und  Gemeinde- Wald  bil- 
denden Limes  im  Forstorte  „Grünhof" 
zwischen  Ghrenzstein  Nr.  198  und  197  ein 
in  seinen  Grundmauern  sehr  gut  erhaltener, 
6,2 : 7,1  m  grosser  Turm  mit  rückseitigem 
Eingang  aufgefunden  und  ringsum  blos- 
gelegt;  durch  zwei  weitere  erfolgreiche 
Grabungen  wurde  der  Limes,  80  cm  hoch, 
beiderseits  auf  eine  Strecke  von  16  bez. 
28  m  freigelegt  und  es  wurde  festgestellt, 
dass  hier  auf  keiner  Seite  Pfeiler  vorhan- 
den sind;  dagegen  zeigt  der  erstgenannte 
Manerzug  bei  Grenzstein  Nr.  199  einen  in 
3  Absätzen  nach  der  Aussenseite  vorsprin- 
genden Sockel  von  45  cm  Breite,  wodurch 
die  Mauer  eine  Gesamtstärke  von  1,55  m 


erhält,  welche  Bauart  durch  das  hier  sehr 
abschüssige  Terrain  bedingt  ist,  während  der 
zweite  Mauerzug  bei  Grenzstein  205  bei- 
derseits zwei,  je  5  cm  vorspringende  Sockel 
zeigt,  und  einen  Oberbau  von  1  m  Dicke 
trägt. 

Diese  beiden  Mauerstücke,  von  mir 
photographisch  aufgenommen,  und  der  letzt- 
genannte Turm,  gehören  zu  den  bester- 
haltenen Objekten ;  sie  sind  eines  Besuches 
wert  und  sowohl  von  Willburgstetten  als 
von  Weiltingen  aus  in  30  resp.  20  Minuten 
leicht  zu  erreichen.  Nach  einer  weiteren 
Grabung,  die  den  Limes  noch  in  einer  Höhe 
von  1  m  in  sehr  guter  Erhaltung  ergab, 
und  einer  solchen  nahe  dem  Waldende, 
erreicht  der  Limes  die  Strasse  Willburg- 
stetten-Weiltingen,  um  den  Wömitzfluss 
und  dessen  breites  Thal  zu  überschreiten. 
Durch  zahlreiche  Yersuchsgrabungen  zu 
beiden  Seiten  dieser  Strasse  wurde  73  m 
nördlich  von  der  Strasse  im  sg.  „oberen 
Schletterer"  tief  unten  an  der  Wömitz  und 
nur  4  m  westlich  von  ihr,  30  cm  unter  der 
Oberfläche,  eine  100  bis  115  cm  dicke  und 
20  cm  hohe  Steinlage  gefunden,  die  wohl 
dem  Limes  angehören  wird;  indes  bedarf 
es  zur  Bestätigung  dieser  Vermutung  wei- 
terer Grabungen  bei  niedrigem  Wasser- 
stande am  gegenüberliegenden  Ufer. 

Bis  jetzt  ist  es  trotz  eifrigen  Suchens 
nicht  gelungen,  von  da  an  durch  das  breite 
Wömitzthal  den  Limeszug  zu  finden ;  ver- 
mutlich hat  der  Limes  das  Thal  im  spitzen 
Winkel  durchschnitten;  erst  nach  beiläufig 
1000  m  konnte  er  wieder,  sehr  gut  erhal- 
ten, aufgefunden  werden  an  einer  bis  jetzt 
völlig  unbekannten  Stelle  westlich  Weil- 
tingen, gegenüber  dem  ehemaligen  Schlosse, 
40  m  vom  Flusse  entfernt  im  Hochufer 
„Wehrbuck"  in  einer  Tiefe  von  1,3  m.  In 
seinem  weiteren  Verlaufe  im  Gehänge  ge- 
genüber der  Schloss-Mühle  und  der  Wör- 
nitzbrücke,  bis  hinaufzur  Höhe  nordwestlich 
Wömitzhofen,  wurde  der  Limes  auf  dieser 
bisher  unsicheren  Strecke  noch  5mal  aufge- 
deckt; auf  der  letztgenannten  Höhe  wurde 
der  Limes  auf  eine  Länge  von  21  m  und 
überdies  ein  Turmrest  blosgelegt  Auch 
an  der  „Feldrinne"  gegenüber  der  Weil- 
tinger Schloss-Mühle  stiess  man  auf  Beste 
eines  Turmes. 
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Von  Wörnitzhofen  ab  bis  zur  Strasse 
Wassertrüdingen  -  Dinkelsbühl  auf  dem 
„Höhenried",  westlich  Witteishof en,  wurde 
der  früher  teils  unbekannte,  teils  unsichere 
Lauf  des  Limes  an  7  Stellen  durch  Gra- 
bungen festgestellt,  während  ein  auf  dem 
sehr  hoch  gelegenen  genannten  „Hohen- 
ried"  selbst  vermuteter  Turm  nicht  gefun- 
den werden  konnte.  Von  da  an  bis  zum 
Fahrwege  üntermichelbai'h  -  Ammeibruch 
kommt  wieder  eine  der  schwierigen  Strecken, 
denn  kein  Acker-Rain  bietet  auch  nur  den 
geringsten  Anhaltspunkt  für  den  Lauf  des 
Limes,  sondern  fruchtbare  tiefgründige 
Ackerbeete  durchfurchen  die  Höhenzüge 
nach  allen  Richtungen.  Obwohl  eine  alte 
Sage  erzählt,  dass  die  Teufelsmauer  durch 
die  Scheune  der  Gelsenmühle  an  der  Sulz- 
ach führe  und  dass  das  „wilde  Heer"  durch 
dieselbe  ziehe,  weshalb  man  in  der  Weih- 
nachts-  oder  Sylvestemacht  das  betreffende 
Scheunenthor  offnen  müsse,  imd  obgleich 
im  Flurplan  von  üntermichelbach  wohl 
in  Folge  dieser  Sage  der  Limes,  von  der 
geraden  Richtung  etwas  abweichend  durch 
die  genannte  Scheune  gezogen  ist,  liess 
ich  mich  von  meiner  aufgrund  von  Terrain- 
begehungen und  Visieren  gefassten  Über- 
zeugung trotz  Einrede  von  Seite  der  Be- 
wohner nicht  abbringen,  indem  ich  be- 
hauptete, dass  die  Teufelsmauer  nicht 
durch  die  derzeitige,  erst  1783  erbaute 
Scheune  ziehe,  denn  diese  Sage  sei  viele 
hundert  Jahre  älter,  wohl  aber  durch 
eine  ältere  Scheune,  welche  ca.  50  m 
westlich  der  jetzigen  und  zwar  auf  dem 
Limes  gestanden  haben  wird. 

Die  aufgrund  meiner  Vermutungen  vor- 
genommenen Grabungen  förderten  denn 
auch  zu  beiden  Seiten  der  Sulzach  den 
Limes  an  5  Stellen  in  einer  Tiefe  von 
70  bis  zu  150  cm  zu  Tage,  und  nachdem 
ich  denselben  auf  der  genannten  grossen 
Strecke  noch  8mal  im  Ackerfeld  und  Imal 
im  Rasen  an  der  Neumühle  gefunden,  war 
die  Unrichtigkeit  des  Eintrages  in  den 
P'lurplan  bewiesen  und  die  richtige  Linie 
von  mir  festgestellt;  nur  auf  der  kurzen 
Strecke  von  je  25  m  zu  beiden  Seiten  der 
Sulzach  konnte  wegen  des  überaus  hohen 
Grundwasserstandes  der  Limes  bz.  eine 
etwaige  Pfählung  ni(;ht  mehr  blossgelegt 


werden.  —  Diese  ganze  von  mir  erstmalig 
sicher  festgestellte  Linie  von  der  Wömitz 
bis  zum  Fahrwege  Untermichelbach- Ammei- 
bruch beträgt  5  km.  Nördlich  letztge- 
nannter Strasse  wurde  ein  vorzüglich  er- 
haltenes Mauerstück  des  Limes  von  mir 
photographisch  aufgenommen. 

Vom  Fahrwege  Untermichelbach- Ammei- 
bruch an  zieht  der  Limes,  als  Feldweg 
„Teufelsmauer"  genannt,  in  und  diurch  den 
Wald  „Füchslein",  auf  welcher  Strecke  er 
wiederholt  durch  Grabungen  biosgelegt, 
und  gut  erhalten  gefunden  wurde. 

Die  nun  folgende  starke,  weitabgerun- 
dete Biegung  des  Limes  zwischen  Dühren 
und  Ammeibruch  wurde  auf  ihrem  ganzen 
Verlaufe  an  der  Innen-  und  steUenweise 
auch  an  der  Aussenseite  blosgelegt;  am 
Anfang  dieser  Biegung  steht  mit  dem  Limes 
im  Verbände  ein  gut  erhaltener  grosser 
Turm  von  6 : 6,5  m  Seitenlänge,  östlich  von 
demselben  befindet  sich  eine  1,7  m  weite 
öfihung,  dann  folgt  ein  5,3  m  langer,  1  m 
dicker  Mauerzug  und  hierauf  wiederum 
eine  2,3  m  weite  Öffnung ;  es  dürften  also 
hier  zwei  Durchgänge  verschiedener  Breite 
vorhanden  gewesen  sein.  —  An  der  Stelle, 
wo  der  Limes  wieder  die  gerade  Linie 
einschlägt,  sind  ungewöhnlich  viele  Mörtel- 
und  besonders  Steinreste  zu  finden,  was 
an  das  einstige  Vorhandensein  eines  wei- 
teren Turmes  an  dieser  dazu  geeigneten 
Stelle  denken  lässt,  ja  hier,  wo  die  Bie- 
gung aufhört,  muss  ein  Turm  gestanden 
haben. 

Nach  drei  weiteren  erfolgreichen  Ver- 
suchsgrabungen wurde  wieder  ein  gut  er- 
haltener, 5,8 : 6,5  m  grosser  Limesturm, 
nur  70  Schritt  westlich  vom  Fahrwege  Grüb- 
Ammelbruch,  aufgedeckt  und  der  ganze 
schwierige  Zug  des  Limes  durch  die  Wald- 
abteilung „Hüll"  durch  Grabungen  festge- 
stellt. Von  da  an  bis  nahe  zur  Flur  „Auf 
der  Mauer"  nordwestlich  Ehingen  ist  der 
Limes  durch  Ackerfelder,  die  er  durch- 
quert, wieder  vollständig  verwischt;  trotz- 
dem gelang  es,  denselben  auch  auf  dieser 
schwierigen  Strecke  durch  Grabungen  an 
10  Stellen  sicher  festzustellen,  sowie  im 
ehemaligen  „Hasengarten"  die  Spuren  eines 
Turmes  und  auf  dem  höchsten  Punkte 
weiter  östlich  in  der  Flur  zwischen  Dühren 
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und  Bayerberg  einen  in  seinen  vier  Umfas- 
sungsmauern noch  ziemlich  gut  erhaltenen 
Turm  von  5,8 : 6,2  m  Grösse  zu  finden. 

Durch  die  genannte  Flur  „Auf  der 
Mauer"  wird  die  Teufelsmauer  oder  der 
Pfahl  bis  zum  Pfahlweiher  an  der  Strasse 
Ehingen  -  Bayerberg  fast  in  seiner  ganzen 
Erstreckung  als  Feldfahrweg  benützt;  er 
wurde  hier  sowohl  im  Fahrwege  selbst, 
als  auch  da,  wo  dieser  vom  Limes  ab- 
weicht, wiederholt  ausgegraben. 

Fast  am  westlichen  Ende  dieses  Feld- 
fahrweges wurde  die  sehr  gut  erhaltene 
interessante  Innenseite  des  Limes  auf  eine 
Länge  von  10  m  ausgegraben,  welche 
zwischen  horizontalen  Steinlagen  auch  eine 
Reihe  gestellter  Steine  (Stückung)  zeigt, 
und  von  mir  photographisch  aufgenommen. 

Nach  Überschreiten  der  Strasse  Ehin- 
gen-Bayerberg  zieht  der  Limes,  hart  am 
oberen  (nördlichen)  Ende  des  „Pfahl- 
weiher", ein  schmales  Wiesenthal  über- 
schreitend, nach  dem  s.  g.  Ehinger  „Au- 
wasen",  indem  er  zunächst  auf  einige  hun- 
dert Schritte  einen  nach  Innen  0,75,  nach 
Aussen  1,15  m  hohen,  steilen,  steinigen 
Damm  von  6,3  m  Breite,  den  s.  g.  „Stein- 
buck"  bildet;  er  dient  als  Feldweg,  und 
zwischen  seinen  durch  die  Fuhrwerke  aus- 
gefahrenen Geleisen  tritt  der  Limes  stel- 
lenweise als  1  m  breiter  Mauerzug  zu 
Tage.  Diese  Umstände  veranlassten  mich, 
hier  73  m  nordöstlich  vom  Weganfang  den 
Limes  beiderseits  auf  eine  Strecke  von  5  m 
bis  hinab  unter  die  Stückung  blosszulegen, 
und  nur  die  dabei  gefundenen  Steine  auf 
den  Limes  selbst  seiner  Breite  entsprechend 
als  eine  ebenfalls  5  m  lange  Mauer  aufzu- 
schichten, und  so  eine  Rekonstruktion  zu 
versuchen.  Das  Material  ergab  eine  Höhe 
von  85  cm;  rechnet  man  hierzu  die  hier 
gleichfalls  85  cm  betragende  Höhe  des 
noch  im  Mörtelverbande  erhaltenen  Mauer- 
restes, so  ergiebt  sich  eine  Gesamthöhe  der 
Mauer  von  1,70  m,  wobei  in  Anschlag  zu 
bringen  ist,  dass  voraussichtlich  die  grössten 
und  schönsten  Steine  früher  weggefahren 
wurden,  denn  die  noch  vorgefundenen  sind 
viel  kleiner  als  die,  welche  in  der  alten 
Limesmauer  stecken;  es  ist  dies  auch  auf 
der  von  mir  nach  dem  Aufbau  aufgenom- 
menen Photographie  zu  ersehen. 


Nach  einigen  hundert  Schritten  ver- 
flacht der  Limes  ziemlich  stark  und  macht 
an  einem  von  mir  vollständig  ausgegrabe- 
nen Turme  eine  schwache  Biegung  nach 
auswärts.  Dieser  Limesturm  ist  wohl  der 
besterhaltene  auf  der  ganzen  von  mir  be- 
arbeiteten Strecke,  er  misst  6,6:5,7  m, 
zeigt  die  Reste  eines  rückseitigen  Einganges 
und  wurde  von  mir  ebenfalls  photographisch 
aufgenommen. 

An  der  nun  folgenden  Strasse  Ehingen- 
Brunn  tritt  der  Limes  gut  erhalten  in  den 
grossen  Wald,  zunächst  in  das  „Frauen- 
holz". Hart  am  Steilabhange  wurde  hier 
ein  weiterer,  ziemlich  stark  zerstörter 
Turm  von  6,2:5,7  m  Grösse  grossenteils 
ausgegraben;  er  liegt  an  einer  Einwärts- 
biegung des  Limes.  Nach  dem  Hinabstieg 
des  Limes  an  dem  genannten  Steilabhange 
wird  derselbe  von  den  Ehinger  und  Dam- 
bacher Bierkellem  an,  unweit  südlich  vom 
„Bischoffsweiher"  als  Feldweg  benützt,  als- 
dann zieht  er  im  Walde  als  deutlich 
erkennbare  Erdanschwellung  durch  das 
„Knieholz"  und  nach  Überschreiten  des 
Fahrweges  Dambach-Ehrenschwinden  durch 
die  Waldabteilung  „Windhan"  auf  die 
Dambacher  Hutung  am  Ereuthof,  den 
„Kreutwasen". 

Nach  einigen  hundert  Schritten  durch- 
schneidet der  Limes  im  spitzen  Winkel 
den  ehemaligen  unteren  „Milchweiher",  in 
welchem  er,  wie  seither  an  vielen  Stellen 
im  Walde,  durch  Grabungen  festgestellt 
und  meist  sehr  gut  erhalten  gefimden 
wurde. 

Nach  Überschreiten  des  Milchweiher- 
Dammes  und  des  auf  diesem  liegenden 
Fahrweges  von  Lentersheim  und  Dambach 
nach  dem  Kreuthof  uncl  Ehrenschwinden 
läuft  der  Limes  den  „Hängeäckem"  ent- 
lang am  nördlichen,  ziemlich  steilen  Ufer- 
rande des  östlichen  Armes  des  über  40 
Tagewerke  grossen  „Kreutweihers"  dahin, 
bis  in  die  äusserste,  durch  die  beiden 
Weiherarme  gebildete  Landzunge,  um,  nur 
100  m  vom  Kastell  Hammerschmiede  ent- 
fernt, diesen,  erst  vor  einigen  hundert  Jahren 
angelegten  Weiher  selbst,  respektive  das 
ehemals  wasserlecre  Thal  zu  durchziehen. 
Am  jenseitigen  Weihcr-Ufer  angelangt,  tritt 
der   Limes    bald    in    den    grossen   Wald 
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y Heide",  wo  ein  kleiner  Eesselwall  liegt, 
der  bei  der  Durchstechimg  als  ein  reines 
Erdwerk  festgestellt  wurde.  —  Nach  wei- 
teren 1*/»  Kilometern  erreicht  der  Limes 
in  den  umfangreichen  freiherrlich  v.  Süss- 
kindischen  Waldungen  „Hammerschmied- 
schlag'' und  „Eohlplatte*^  meist  deutlich  be- 
merkbar, ja  oft  stark  gewölbt,  einen  Turm 
nächst  der  Strasse  Dennenlohe-Bechhofen. 
Alle  Versuchsgrabungen  am  Kreut-Weiher 
und  von  dort  bis  hierher  förderten  den 
Limes  meist  in  sehr  guter  Erhaltung  zu 
Tage. 

Der  letztgenannte  Turm,  der  grösste 
auf  der  ganzen  Linie,  war  ursprünglich 
wohl  normal  gross,  5,5 : 5,4  m,  wurde  aber, 
wie  mir  sicher  scheint,  später  seitlich 
vergrössert  und  misst  jetzt  5,5 : 8,6  m  mit 
Zwischenmauer.  —  Ein  schönes  Mauer- 
stück des  Limes,  20  Schritte  westlich  von 
letztgenannter  Strasse  habe  ich  auch  pho-  ' 
tographisch  aufgenommen. 

Somit  bin  ich  am  Ende  der  mir  zur 
Untersuchung  übertragenen  25  km  langen 
Limesstrecke  angelangt  und  habe  diese 
Aufgabe,  wo  es  Ackerbau  oder  Grund- 
wasser nicht  unmöglich  machten,  vollendet, 
sodass  der  Limes  auf  dieser  ganzen  Linie 
nun  mit  Ausnahme  des  1000  m  betragenden 
Zuges  durch  das  Wömitzthal  bei  Weil- 
tingen  an  zahlreichen  Punkten,  auch  den 
seither  völlig  unbekannten,  durch  Grabun- 
gen festgestellt  ist.  Dabei  wurden  14  mehr 
oder  weniger  gut  erhaltene  Limestürme 
oder  deren  Beste  ebenfalls  durch  Grabun- 
gen konstatiert,  femer  habe  ich  vorläufig 
6  Mauerzüge  und  2  Limestürme,  welche 
sich  durch  ihre  vorzügliche  Erhaltung  aus- 
zeichnen ,  photographisch  aufjgenommen. 
Nur  diese  Objekte  sind  und  bleiben  vor- 
läufig noch  offen,  die  andern  sind  meist 
zugefUUt. 

In  Bezug  auf  Bauart  und  Baumaterial 
des  Limes  ist  zu  bemerken,  dass  beide 
sehr  verschieden  sind  und  sich  nach  den 
örtlichen  Verhältnissen  richten;  stets  aber 
fand  ich  den  Limes  in  Mörtel  gemauert, 
entweder  unter  Schutt  vergraben  über  das 
umliegende  Terrain  bis  zu  1  m  hervor- 
ragend, oder  in  einer  Tiefe  bis  zu  IV»  m 
unter  der  Oberfläche  in  der  Erde  steckend. 
Die  wenigen  Kleinfunde,  welche  am  Limes 


und  in  seinen  Türmen  gehoben  wurden, 
beschränken  sich  auf  Gefassscherben,  Wurf- 
spiess-  und  Lanzenspitzen,  Beile,  Mühl- 
steine etc. 

H.  Die  Schanze  bei  Weiltingen.  19. 
Diese  grosse,  von  mir  von  Anfang  an  nur 
für  ein  Erdwerk  erklärte,  noch  sehr  gut  er- 
haltene Schanze  zeigte  sich  bei  ihrer  Un- 
tersuchung auch  als  solche.  Dje  Durch- 
stechung von  2  abgerundeten  Ecken  und 
4  Flanken  ergab  zunächst  Humus,  dann 
lettigen  Boden  und  dann  einen  Stein -An- 
oder Aufwurf,  welcher  durch  Abheben  oder 
Ausgraben  des  Vorlandes  behufs  Anlage 
des  Wallgrabens  beim  Anschütten  des 
Walles  hierher  kam;  es  sind  das  nur 
solche  Steine,  wie  sie  hier  in  geringer 
Tiefe  unter  der  Oberfläche  und  in  einem 
ganz  nahen  Hohlwege  liegen.  —  Die  Durch- 
stechung des  den  4  Fronten  vorliegenden 
Ackerlandes  ergab  das  ehemalige  Vorhan- 
densein eineä  nicht  tiefen  Spitzgrabens  rings 
um  die  Schanze.  Ein  vom  nordwestlichen 
zum  südöstlichen  Eck  der  Schanze  durch 
diese  gezogener  Graben  lieferte  keine  rö- 
mischen Funde  und  keine  Mauer-  oder 
Mörtelreste.  Die  Lage  dieser  Schanze 
ist  sehr  günstig  für  die  Deckung  des  Limes- 
überganges über  die  nur  400  m  entfernte 
Wömitz.  An  der  Stimfront  sind  keine 
Spuren  einer  Einfahrt  zu  erkennen,  wohl 
aber  an  den  beiden'  Flanken  deutlich,  an 
der  Bückseite  kaum. 

lU.  Das  Kastell  Buffenhofen  bei20. 
Wassertrüdingen.  Dieses  von  mir  auf- 
gefundene und  ausgegrabene  Standlager 
liegt  auf  einer  ziemlich  flachen  Anhöhe, 
1,5  km  südlich  der  Wömitzbrücke  bei 
Wittelshofen  und  nur  800  m  südöstlich  der 
Wömitzbrücke  bei  Buffenhofen.  Die  Luft- 
linie an  die  nächst  gelegene  Strecke  der 
Wömitz  zwischen  Wittelshofen  und  Buffen- 
hofen beträgt  800  m  und  diejenige  in  der 
direkten  Verlängemng  derselben  an  die 
nächst  gelegene  Strecke  des  Limes  auf 
dem  „kleinen  Höhenried"  südwestlich  der 
Strasse  Wittelshofen-Illenschwang  2,1  km, 
femer  diejenige  an  den  Limes  westlich 
Weiltingen  am  linken  Ufer  der  Wömitz 
am  Wehrbuck  2,5  km,  endlich  diejenige 
an  die  Limesbiegung  zwischen  Dühren  und 
Ammelbmch  5,0  km.  —  Das  Areal,  inner- 
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halb  dessen  sich  das  Kastell  befindet,  das 
„Bürgfeld"  genannt,  erbebt  sieb  beiläufig 
30  bis  35  m  über  die  Womitz  bei  Weil- 
tingen  und  wird  südUcb,  besonders  aber 
östlich  in  einiger  Entfernung  durch  Acker- 
land überböhet.  —  Das  Kastell  selbst  hat 
eine  Länge  von  194  m  und  eine  Breite  von 
188  m;  die  beiden  Doppelthore  der  der 
Wörnitz  und  mehr  oder  weniger  auch  dem 
Limes  parallel  liegenden  Breitseiten  sind 
mehr  gegen  die  ebenfalls  mit  einem  Dop- 
pelthore versehene,  gegen  den  Hessel- 
berg  zu  gelegene  Langseite  zurückgezogen, 
und  von  dieser  nur  72  resp.  74  m  ent- 
fernt, von  der  nur  mit  einem  einfachen 
Thore  versehenen,  gegen  Weiltingen  lie- 
genden anderen  Langseite  dagegen  115, 
resp.  114  m;  die  Thore  der  beiden  Lang- 
seiten aber  stehen  in  Mitte  der  betreffen- 
den Fronten.  —  Obwohl  wie  gesagt  der 
Limes  den  Breitseiten  des  Kastells  mehr 
oder  weniger  parallel  läuft  und 'somit  die 
demselben  zunächstliegende  Breitseite  die 
Haupt-  oder  Prätorial-Front  sein  könnte, 
80  halte  ich  doch  die  im  Allgemeinen 
dem  Marktflecken  Weiltingen  zugekehrte 
Langseite  für  die  Prätorialfront  und  deren 
Thor  für  das  Prätorialthor. 

Der  der  Umfassungsmauer  vorliegende 
Spitzgraben  wurde  an  4  Stellen  durch 
Grabungen  blossgelegt  und  ist  derselbe 
durchschnittlich  6,3  m  breit  und  1,6  m 
tief,  besonders  in  seinem  tieferen  Teile  mit 
Schutt  und  meist  grossen  Steinen  der  hin- 
eingestürzten Kastellmauer  angefüllt.  Die 
drei  Doppelthore  wurden  sehr  gut  erhalten 
aufgefunden,  nur  das  einzige  einfache  Prae- 
torialthor  war  stark  zerstört;  immerhin 
aber  gelang  es,  dessen  Ausscnmaasse  ge- 
nau und  sicher  zu  bestimmen;  alle  Fahr- 
bahnen und  Türme  sämtlicher  Thore  wurden 
ausgehoben.  Von  2  Ecktürmen  waren  nur 
noch  kurze  Maueransätze  zu  finden,  von  einem 
Turm  gar  nichts,  der  4.  dagegen,  gut  er- 
halten, wurde  ganz  blossgelegt.  Im  Innern 
des  Kastells  wurde  nahe  der  linken  Flanke 
zwischen  dem  linken  Prinzipalthor  und  der 
Praetorialfront  ein  langgestrecktes  Gebäude 
ausgegraben,  welches  an  seinen  4  Aussen- 
Seiten  mit  starken  Stützpfeilern  versehen 
ist  und  einem  Gebäude  im  Kastell  bei 
Pfunz    sehr    nahe    verwandt,    vermutUch 


wie  dieses  als  Getreidemagazin  anzusehen 
sein  dürfte.  Dagegen  konnte  zwischen  der 
Prinzipalstrasse  und  der  Praetorialfront 
das  ehemalige  Vorhandensein  des  Prae- 
toriums  nur  in  einem  kurzen  Mauerzuge 
nachgewiesen  worden,  denn  der  von  den 
Ackerbesitzem  energisch  betriebene  Aus- 
bruch des  Mauerwerks  ermöglichte  eine 
gründliche  Feststellung  im  Einzelnen  nicht. 
Die  Kleinfunde  waren  hier  ganz  gering, 
nur  einige  Münzen,  "Waffen  und  Geftss- 
scherben  konnten  aufgehoben  werden  und 
kein  Inschriften-  oder  Cohortenstein  meldet 
uns  die  einstige  Besatzung  dieses  Kastells. 

lY.  Das  Kastell  Hammerschmiede  21. 
bei  Dambach  unweit  Wassertrüdin- 
gen.  Dieses  von  mir  im  vorigen  Herbste 
aufgefundene  und  heuer  ausgegrabene  rö- 
mische Standlager  liegt  auf  der  sanften, 
nordöstlichen  und  nördlichen  Abdachung 
eines  sich  nur  wenige  Meter  erhebenden 
Ackerlandes  im  sg.  „Haag",  und  wird  somit 
vom  höchsten  Teile  desselben,  wenn  auch 
nur  wenig,  überhöhet.  —  Das  Kastell  selbst 
ist  in  seiner  vorderen  Hälfte  fast  vollstän- 
dig zerstört ;  denn  der  Mühl-  oder  Abfluss- 
graben des  vorliegenden,  erst  vor  einigen 
Jahrhunderten  angelegten  „Kreutweiher*^, 
welcher  wohl  die  Prätorialfront  be- 
spült oder  gar  überflutet,  wurde  s.  Z. 
durch  das  Kastell  geführt,  und  der  so  ge- 
wonnene Erdaushub  zum  Weiherdammbau 
verwendet,  während  in  der  rechten  Hälfte 
des  Kastells  selbst  eine  umfangreiche  Zie- 
gelei mit  Wohn-  und  Ökonomiegebäuden 
steht,  und  sogar  das  anliegende  grosse 
Dampfmühlanwesen  noch  über  die  rechte 
Flanke  hereinreicht.  —  An  der  äussersten 
Spitze  der  durch  die  beiden  Arme  dieses 
grossen  Weihers  gebildeten  Lsuidzungc 
tritt  der  Limes  selbst  in  diesen  ein,  um 
ihn  zu  durchschneiden.  Der  Limes  ist  hier 
nach  den  am  11.  Dezember  über  den  zu- 
gefrorenen östlichen  Weiherarm  vorgenom- 
menen Messungen  nur  156  m  vom  linken 
Flankenthor  und  211  m  von  der  Dekuman- 
Front  des  Kastells  entfernt.  —  Ist  es  nun 
schon  sehr  wichtig,  und  für  den  rätischen 
Limes  durchaus  ungewöhnlich,  dass  ein 
gemauertes  Kastell  so  nahe  an  demselben 
liegt,  so  dürfte  es  doch  auch  von  grossem 
Interesse  sein,   dass  es  gelungen  ist,   hier 
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eine  nachmalige  Yergrösserung  eines  Kastells 
nachzuweisen ;  denn  das  ursprüngj^ch  kleine, 
nur  90  m  breite  Kastell  mit  seinem  ein- 
fachen Dekuman-Thore  wurde  später  beider- 
seits um  beiläufig  50  m  vergrössert,  wäh- 
rend das  einfache  Dekumanthor  und  die  alte 
Dekuman*Front  stehen  gelassen  und  letz- 
tere nur  beiderseits  verlängert  wurde.  Von 
dem  älteren,  kleinen  Kastell  wurde  die 
mehr  oder  weniger  gut  erhaltene,  stellen- 
weise auch  ganz  ausgebrochene  Wallmauer 
der  linken  Flanke  auf  eine  Länge  von 
40  m,  diejenige  der  rechten  Flanke  vor- 
läufig nur  auf  10  m  festgestellt,  und  auch 
der  diesen  beiden  Flanken  vorliegende  alte 
Spitzgraben  konnte  nachgewiesen  werden. 
Vor  der  Dekuman-Front  wurde  von  mir 
bei  Auffindung  des  Kastells  schon  im  Vor- 
jahre der  im  Ganzen  26  m  breite  3fache 
Spitzgraben  durch  Grabungen  blosgelegt. 
Im  laufenden  Jahre  wurde  femer  die  neue 
linke  Flanke  mit  ihrem  einfachen  Thore 
auf  eine  Länge  von  55  m  aufgedeckt,  des- 
gleichen die  neue  rechte  Flanke  mit  Eck- 
turm auf  eine  Strecke  von  50  m  imd  nur 
ein  Turm  des  dazugehörigen  rechten  Flan- 
ken-Thores,  denn  von  da  an  sind  diese 
beiden  Flanken  durch  den  oben  genannten 
Mühlgraben  zerstört,  und  die  rechte  ist 
dazu  noch  von  der  Scheune  der  Hammer- 
schmiede überbaut.  —  Ob  nun  die  Präto- 
rialfront  dieses  interessanten  Kastells  im 
Damme  des  genannten  Kreutweihers  steckt 
oder  gar  in  letzterem  selbst,  das  wird  schwer 
zu  bestimmen  sein,  selbst  wenn  dieser 
Weiher,  im  nächsten  Herbste  beim  Fischen 
entleert,  etwas  untersucht  werden  wird.  — 
Im  Innern  dieses  Kastells,  und  zwar  mehr 
in  dessen  linkem  rückseitigen  Viertel  wurde 
ein  32  m  langer  und  27  m  breiter  Gebäude- 
komplex (wohl  das  Prätoriura?)  gründlich 
ausgegraben,  welcher  18  bis  20  Räume,  von 
denen  4  mit  Heizvorrichtung  versehen  sind, 
birgt  und  auffallenderweise  nur  9  m  von 
der  Dekumanfront  entfernt  ist.  —  Auch 
wurden  28  männliche,  weibliche  und  Kinder- 
Skelette  links  von  diesem  Baue  gefunden, 
welche  nach  ihrer  Lage  in  mehreren  Reihen, 
das  Gesicht  nach  Osten  gerichtet,  und 
nach  den  Fnndumständen  zu  schliessen, 
kaum  aus  der  Zeit  der  Römer  stammen 
dürften.     In    der   rückseits   anstossenden 


römischen  Niederlassung  wurden  einige  Ge- 
bäude-Reste ausgegraben,  desgleichen  eine 
Heizeinrichtung.  —  Die  Kleinfunde  sind 
leider  sehr  unbedeutend  und  beschränken 
sich  auf  Gefässcherben  mit  und  ohne  Töp- 
ferstempel, Wurfspiess-  und  Lanzenspitzen, 
einige  Münzen  etc.  Cohorten-Stempel  und 
Inschriftsteine  wurden  nicht  gefunden. 

Somit  bin  ich  denn  am  Ende  des  Be- 
richtes über  meine  Thätigkeit  im  laufen- 
den Jahre  angelangt.  25  kmLimes,l  Schanze 
und  2  Kastelle  habe  ich  in  18  Arbeits- 
wochen festgestellt  und  untersucht;  am 
18.  Juli  wurde  der  erste  Spatenstich  von 
mir  bethätigt,  am  26.  November  die  letzte 
Schaufel  geleert! 

Verbindlichster  Dank  aber  sei  all'  den- 
jenigen erstattet,  die  mich  bei  diesen  um- 
fangreichen Arbeiten  thatkräftig  luiter- 
stützten  und  mir  wohlwollend  entgegen- 
kamen, vor  Allem  Herrn  Generalmajor  a.  D. 
Carl  Popp  in  München,  welcher  die  Auf- 
nahme des  Limes  und  der  Kastelle  be- 
tätigte, dann  Herrn  Dr.  Becker  in  Was- 
sertrüdingen ,  Herrn  Lehrer  Müller  in 
Dambach  und  Herrn  Revierförster  Gall- 
bronner  in  Mönchsroth,  femer  den  betref- 
fenden Behörden,  Forst-  und  Bürgermeister- 
Ämtern,  sowie  den  rund  150  Grundbesitzern. 

Weissenburg  a.  S.,  21.  Dezember. 

Wilh.  Kohl. 

Gunzenhauten.  Von  dem  Unterzeichne- 22. 
ten  wurde  als  erstes  Objekt  der  Ausgra- 
bungen für  die  Reichslimeskommission  die 
noch  nicht  blosgelegte  Nordfront  des 
Kastells  bei  Gnotzheim  in  Angriff  ge- 
nommen. 

Dieses  Kastell  liegt  auf  einem  Plateau 
von  unbedeutender  Höhe  5  Minuten  vom 
Dorfe  Gnotzheim  entfernt  in  lauter  Äckern, 
die  „Weil"  genannt.  Je  und  je  sind  hier 
durch  den  Pflug  Funde  römischer  Münzen 
und  Altertümer  zu  Tage  gekommen,  auch 
ist  da  schon  vielfach  gewühlt  und  gegra- 
ben worden,  und  endlich  haben  die  Acker- 
besitzer selbst  die  Mauern,  wo  sie  auf  die- 
selben stiessen,  entweder  in  langen  Strecken 
oder  teilweise  herausgebrochen.  Daher  ist 
auch  das  Auffinden  der  Kastell  -  Mauern 
sehr  schwierig.  Viele  Versuche,  welche 
seit  dem  Jahre  1879  durch  Ziehen  von 
Gräben  gemacht  wurden,  blieben  ohne  Er- 
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folg,  bis  es  1889  endlich  gelang,  das  süd- 
westliche Eck  mit  Turm  und  die  porta 
principalis  sinistra  auszugraben.  Von  der 
Kommission  zur  Erforschung  der  Urge- 
schichte Bayerns  (k.  Akademie  der  Wissen- 
schaften) wurden  die  Kosten  bestritten  und 
im  Jahr  1890  die  Süd-  und  Ostfront  mit 
im  Ganzen  6  Türmen  blosgelegt.  Es  wurde 
auch  durch  Yersuchsgräben  nach  der  Nord- 
front gesucht,  dieselbe  konnte  aber  auf 
diese  Art  nicht  aufgefunden  werden.  Als 
nun  im  Sommer  dieses  Jahres  der  Acker- 
besitzer gegen  Entschädigung  graben  Hess, 
wurde  der  hier  allein  zum  Ziel  führende 
Weg  eingeschlagen  und  von  dem  Nordost- 
eck aus  die  nur  noch  mit  ihrer  untersten 
Fundamentlage  erhaltene  Mauer  bis  zu  den 
2  Thortürmen  der  porta  praetoria  und  dann 
bis  zum  Nordwest-Eckturm  verfolgt  und 
so  die  Ausgrabung  der  fast  ein  Quadrat 
darsteUenden  Umfassungsmauer  des  Kastells 
vollendet. 

Dasselbe  ist  155  m  lang,  145  m  breit, 
es  hat  3  Doppelthore,  nur  die  porta  prae- 
toria ist  ein  einfaches,  4  m  breites  Thor 
mit  2  starken  Thortürmen.  Die  Ecken 
des  Kastells  sind  wie  immer  abgerundet 
und  durch  je  einen  viereckigen  Turm  be- 
festigt Auffallend  ist  die  geringe  Ent- 
fernung der  beiden  portae  principales  von 
der  Südfront,  welche  nur  V«  der  ganzen 
Länge  der  Principalfronten  beträgt,  sowie 
der  Umstand,  dass  an  den  übrigen  zwei 
Dritteln  dieser  Fronten  kein  Turm  mehr 
angebaut  war. 

Von  den  Gebäuden  im  Innern  sind  nur 
2  kleine  parallele  Mauerstücke  ausgegra- 
ben, welche  in  ähnlich  schlechter  Verfas- 
sung wie  die  Nordfiront  sich  zeigten.  Die 
Fundamente  des  Praetoriums  sind  vielfach 
zerstört  und  zum  Teil  herausgenommen. 

Ein  Durchschnitt  durch  den  Graben 
vor  der  Nordfront  ergab  eine  obere  Gra- 
benbreite von  4  m,  eine  Tiefe  von  1,5  m 
und  an  dem  von  der  Frontmauer  zur  Gra- 
bensohle herabziehenden  Profil  des  Grabens 
2  Absätze  mit  kurzer  Horizontale,  was  sich 
durch  die  verschiedene  Beschaffenheit  der 
Erde  beim  Durchschnitte  deutlich  ab- 
zeichnete. 
23,  Am  Limes  wurden  in  der  Linie  west- 
lich von  Gunzenhausen  eine  Anzahl  Durch- 


schnitte gemacht;  es  gelang  aber  nirgends, 
einen  schönen  Band  der  Mauer  zu  bekom- 
men, höchstens  die  unterste  Steinlage  des 
Fundamentes,  und  diese  war  bald  4,5  m 
breit  (gegen  den  Eisenbahndamm  hin),  bald 
zwischen  2 — 1,20  m.  An  einer  Stelle,  600  m 
westlich  vom  Eisenbahndamm,  wo  nach  der 
Bodengestaltung  ein  Limesturm  vermutet 
wurde,  fand  sich  zwar  in  grossem  Umkreis 
eine  Steinlage,  doch  kein  sicherer  Mauer- 
rand, auch  von  Mörtel  keine  Spur.  Dasselbe 
Verhalten  zeigte  sich  ca.  1100  m  weiter  gegen 
Westen,  wo  die  Strasse  Gunzenhausen- 
Feuchtwangen  durchschneidet.  Das  Limes- 
fundament wurde  0,5  m  tief  in  der  Breite 
von  2  m  gefunden  und  dicht  daran  auf  der 
Südseite  in  einem  Umkreis  von  4  m  eine 
Steinschicht,  jedoch  ganz  unregelmässig, 
ohne  Form  und  Rand.  Im  anstossenden 
Wald,  der  sog.  „Heide"  fand  sich  die 
Mauer  in  noch  schlechterem  Zustand,  nur 
einzelne  Steine  dicht  unter  dem  Boden,  an 
manchen  Durchschnitten  auch  diese  nicht 
Es  gelingt  daher  auf  dieser  nun  genau  unter- 
suchten Limesstrecke  wegen  der  schlechten 
Beschaffenheit  und  der  Spärlichkeit  der 
vorhandenen  Reste  nicht,  die  genaue  Linie 
des  Limes  und  die  Standorte  der  Türme  zu 
finden.  Doch  ist  der  Lauf  des  Limes  trotz- 
dem deutlich  erkennbar  und  kann,  im  all- 
gemeinen gesichert,  in  die  Katasterblätter 
eingetragen  werden. 

Dr.  Eidam. 
PfOnz  bei  Eichttatt  Das  Römerkastell  24. 
bei  Pfünz  liegt  auf  einem  40  m  hohen 
schmalen  Rücken,  welcher  gegen  Norden 
in  das  Altmühlthal,  gegen  Osten  und  Westen 
in  zwei  Seitenthäler  steil  abfällt  und  nur 
gegen  Süden  mit  der  Hochebene,  in  welche 
die  Altmühl  sich  ihr  Bett  gegraben  hat, 
zusammenhängt.  Hier  führt  von  der  porta 
decumana  aus  gegen  Süden  eine  Strasse 
nach  der  Donau  hin  und  zu  beiden  Seiten 
derselben,  auf  eine  Länge  von  200  m,  dehnt 
sich  die  zu  dem  Kastell  gehörige  Lager- 
stadt aus.  Ihre  kleinere  Hälfte,  östlich 
der  Strasse,  ist  im  Laufe  der  letzten  Jahre 
ausgegraben  worden ;  es  lag  dort  nahe  der 
porta  decumana  ein  Tempel  des  Jupiter 
Dolichenus,  weiterhin  allerlei  Häuschen 
mit  Kellern  und  Cistemen.  Mit  der  Unter- 
suchung der  grösseren,  westlichen  Hälfte 
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wurde  nun  in  diesem  Jahre  begonnen.  Das 
Lsuid  ist,  soweit  es  einst  überbaut  war, 
verebnet  und  wird  als  Acker  benutzt;  die 
Gebäude  sind  bis  tief  herunter  abgebrochen, 
so  dass  die  Mauern  nur  noch  30 — 50  cm 
hoch  erhalten  sind.  Der  Berg  besteht  aus 
Plattenkalk  der  Juraformation,  die  Humus- 
schichte, welche,  mit  massenhaften  Resten 
von  Ziegeln  und  Scherben  und  Bruch- 
stücken von  Bausteinen  durchsetzt,  sich 
darüber  gebildet  hat,  wechselt  von  20  bis 
60  cm  Stärke.  Nur  hie  und  da  lässt  eine 
Erhöhung  des  Bodens  darauf  schliessen, 
dass  Mauerreste  unter  der  Oberfläche  sich 
finden;  bei  der  Kleinheit  der  einzelnen 
Bauwerke,  meist  nur  4 — 5  m  im  Quadrat, 
ist  somit  ein  dichtes  Netz  von  Versuchs- 
gräben notwendig,  um  alles  Vorhandene 
zu  finden.  —  Es  ist  anzunehmen,  dass  die 
besseren  und  wichtigeren  Gebäude  in  der 
Nähe  der  Strasse  standen.  Leider  ist  ge- 
rade der  Strasse  entlang  ein  Streifen  von 
ca.  22  m  Breite  durch  Anbau  von  Boggen 
der  Untersuchung  für  diesen  Herbst  ent- 
zogen und  wird  erst  nächstes  Jahr  hierfür 
frei;  doch  steht  immerhin  noch  eine  Fläche 
von  etwa  5  preussischen  Morgen  zur  Ver- 
fügung. Es  fand  sich  nun,  vom  Kastell 
ausgehend,  etwa  45  m  von  dessen  äusserem 
Orabenrande  entfernt,  ein  Keller,  daneben, 
nur  durch  eine  Felsschichte  von  90  cm 
getrennt,  ein  zweiter.  Der  erste,  nicht 
ausgemauert,  die  Wände  nur  rauh  aus  dem 
felsigen  Grunde  gehauen,  mit  einem  Fuss- 
boden  aus  geschlagenem  Lehm,  hatte  einen 
mit  Stufen  versehenen  Eingang  von  Norden 
her ;  der  zweite  ist  ausgemauert,  hat  einen 
betonähnlichen  Boden  von  Mörtel  mit  Kies 
vermischt,  sein  Eingang,  ebenfalls  mit 
Stufen,  liegt  gegen  Osten  von  der  Seite 
der  Strasse  her.  Die  dazu  gehörigen  Ge- 
bäude konnten  vorläufig  nicht  gefunden 
werden,  sie  scheinen  in  dem  jetzt  unzu- 
gänglichen  Felde   zwischen    den   Kellern 


und  der  Strasse  zu  liegen.  Gewölbesteine 
wurden  nicht  vorgefunden,  es  scheinen  also 
die  Keller  flach  mit  Holz  eingedeckt  ge- 
wesen zu  sein.  —  Aus  dem  ersten  der- 
selben ging  eine  Anzahl  interessanter  Fund- 
stücke hervor.  Das  erste  war  ein  Relief, 
Apollo  darstellend.  Er  steht  in  einer 
Nische,  nackt,  etwas  nach  rechts  gewendet, 
über  dem  linken  Arm  der  Mantel,  in  der 
linken  Hand  die  Leier,  der  Stab  oder  was 
sonst  er  in  der  Rechten  hielt,  ist  abge- 
brochen, vom  Haupte  fallen  über  die  Schul- 
tern zwei  lange  Locken.  Der  Stein  ist 
33  cm,  die  Figur  selbst  23  cm  hoch.  Die 
Arbeit  ist  roh,  Kopf  und  Oberkörper  sind 
un verhältnismässig  gross;  der  Künstler 
scheint  die  Figur  hier  gefertigt  zu  haben, 
denn  der  Stein  entstammt  den  Brüchen 
der  Gegend.  Femer  fand  sich  ein  Plätt- 
chen 7  zu  9  cm  gross  von  Silberblech  mit 
der  Büste  eines  behelmten  Kriegers  in  ge- 
triebener Arbeit  verziert,  sowie  Bruchstücke 
zweier  weiteren.  Ähnliche  Platten  kamen 
schon  früher  im  Praetorium  des  Kastells  zu 
Tage,  an  deren  Ecken  Panzerplättchen 
angenietet  waren.  Wo  und  wie  aber  an 
einem  Panzer  diese  Silberplatten  ange- 
bracht gewesen  sein  mögen,  ist  noch  nicht 
aufgeklärt.  Die  weiteren  Funde  bestanden 
aus  einigen  Bronze-Münzen,  Knöpfen,  wo- 
von einer  mit  Email  verziert  ist,  einem  sil- 
bernen Löffelchen,  Lanzenspitzen,  Schreib- 
griffel, Messern,  Schlüsseln,  Hirschgeweihen, 
einer  Menge  Scherben  mit  Stempeln  und 
eingeritzten  Namen;  dabei  war  auch  ein 
Bruchstück  einer  Gesichtsurne  mit  einem 
wohl  ausgebildeten  bärtigen  Gesichte.  Im 
zweiten  Keller  lag  u.  a.  eine  zierliche  Na- 
del in  Form  eines  Beiles  und  ein  Schloss- 
blech, 16  cm  im  Quadrat,  darin  staken 
noch  die  4  Nägel  mit  umgenieteten  Spitzen, 
welche  eine  Stärke  der  Thüre  von  8,5  cm 
anzeigen. 
Pfunz.  Winkelmann. 


(Fortsetzung  folgt.) 


TerantworfUcher  lUdftktenr  Prof.  Hettner. 
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25.  Homburg.  [Arbeiten  Yom  12.  bis  29. 
Oktober  1892.] 

1.  Wachturm  am  Pfablgraben  zwischen 
dem  Zwischenkastell  „Altes  Jagdhaus"  und 
Stockpiaken,  bei  von  Cohausen  „GrenzwalP 
mit  Nr.  29  bezeichnet.  Derselbe  wurde 
bis  auf  den  mit  Kies  gestampften  inneren 
Boden  ausgeräumt;  das  Mauerwerk  ist  gut 
erhalten  und  die  Mauern  noch  1,80  m 
hoch.  Abmessungen:  Äusseres  4,60  auf 
4,60  m,  Mauerstärke  0,80  m,  im  Lichten  3,00 
auf  3,00  m.  Auch  bei  diesem  Turm  ist 
durch  die  Aufdeckung  nachgewiesen,  dass 
eine  Thür  ebener  Erde  nicht  vorhanden 
war.  Fundstücke:  aus  Eisen  1  Meissel, 
1  Ring,  einige  Nägel;  Scherben  von  ge- 
wöhnlichem Thon  und  Terra  sigillata; 
Knochen. 

26.  2.  Die  Preussenschanze,  etwa  300 
Schritt  südwestlich  von  der  Saalburg  und 
ungefähr  80  m  höher  als  diese  gelegen, 
ist  eine  Erdschanze  in  der  Form  eines  un- 
regelmässigen Rechtecks.  Abmessungen: 
mittleres  Mass  47  m  breit,  73  m  lang.  Thor- 
öffiaung  nach  Norden  4,40  m  breit.  Vor  den 
Umwallungen  ein  Graben,  Höhe  des  Erd- 
walles zwischen  1  m  und  1,80  m.  Der  Wall 
ist  an  manchen  Stellen  mit  Steinen  aufge- 
führt. Im  Innern  fanden  sich  pflasterartig 
gestückte  Stellen,  in  der  Mitte  eine  Feuer- 
oder Kochstelle,  unter  derselben  eine  mit 
Trockenmauerwerk  hergestellte  dreiseitige 
Vertiefung,  die  wahrscheinlich  als  Wasser- 
behälter gedient  hat  Fundstücke  kommen 
nur  in  der  Mitte  der  Erdverschanzung  zu 

I  Tage,  nämlich  Scherben  von  gewöhnlichem 
röm.  Thon  und  von  Terra  sigillata-Gefässen, 
1  Bronzemünze,  unleserlich,  schlecht  erhal- 
ten. Zwei  Silbermünzen  von  Yespasianus  und 
Traianus  fanden  sich  in  einem  durch  die 
Mitte  der  Yerschanzung  ziehenden,  etwa 


50  cm  tiefen,  nur  in  den  steinigen  Boden 
eingegrabenen  Kanal,  der  möglicherweise 
zur  Anlage  einer  Wasserleitung  (Holzröh- 
ren) —  Speisung  des  oben  angeführten 
Wasserbehälters  —  gedient  haben  mag. 
12.  November  1892.  J  a  c  o  b  i. 

Neckarburken.  [Kastelle.]  Bei  Nekar-27. 
burken,  wo  die  sog.  Mümlinglinie  die  etwa 
l*/i  Stunden  weiter  südwestlich  in  den 
Neckar  mündende  Elz  schneidet,  wurde 
längst  von  Wilhelmi,  Christ  u.  a.  ein 
Kastell  vermutet  und  auch  in  die  neue 
badische  topographische  Karte  (am  linken 
Ufer  östlich  vom  Orte  an  der  Strasse  nach 
Dallau)  eingetragen.  An  der  bezeichneten 
Stelle  wurden  im  Jahre  1881  vom  Mann- 
heimer Altertums  verein  zwei  kleine  vier- 
eckige, mit  Skulpturen  verzierte  Bauwerke 
ausgegraben,  ohne  dass  aber  deren  Be- 
deutung erkannt  worden  wäre.  Die  am 
12.  Oktober  1892  vom  Unterzeichneten  ein- 
geleiteten Ausgrabungen  ergaben  bald, 
dass  jene  Mauervierecke  die  porta  sinistra 
des  gesuchten  Lagers  bildeten. 

Dasselbe  stellt  sich  als  ein  stark 
verschobenes  Viereck  dar,  welches  durch 
einen  kleineren  rechteckigen,  den  Berg 
hinaufziehenden  Anbau  erweitert  ist,  im 
ganzen  von  ungefähr  90  bezw.  110  (NS) 
zu  c.  78  (OW)  Meter.  Die  ältere,  in 
nächster  Nähe  des  Flusses  an  einem  flachen 
Bergabhange  gelegene  Anlage  hat  regel- 
mässige Eckabrundungcn,  von  welchen 
die  nordöstliche,  vielleicht  wegen  des 
Flusses,  mit  einem  starken  Widerlager  ver- 
sehen ist.  Die  Umfassungsmauer  schwankt 
zwischen  1,05 — 1,35  m  Dicke  und  besteht 
aus  schön  gerichteten  roten  Sandsteinqua- 
derchen,  welche  noch  an  mehreren  Stellen 
(ähnlich  wie  in  Osterburken)  einen  Mörtel- 
bestrich mit  rotausgefülltem   Fugenstrich 
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zeigen.  Vor  der  Mauer  Hess  sich  noch  an 
mehreren  Stellen  ein  Graben  nachweisen, 
dagegen  fehlt  wahrscheinlich  der  Erdwall 
hinter  derselben,  an  dessen  Stelle  mehrfach 
eine  Art  Pflasterung,  vielleicht  für  Baracken, 
beobachtet  wurde.  Von  den  Thoren  war 
am  besten  die  von  zwei  sauber  aufgeführten 
Türmen  flankierte  porta  decumana  erhalten, 
vor  welcher  eine  fast  4  Meter  lange  In- 
schriftplatte gefunden  wurde,  welche  wohl 
als  Bauurkunde  des  Eastelb)  gelten  kann. 
Sie  lautet:  Imp[eraton)  Cae$(ari)  Tä(o) 
Adfto)  Had(riano)  Ant(onino)  Aug(usto) 
Fioi)on(tifici)  max(imo)  trib{umcia)pot{estate) 
co{n)8(tdi)  im  p(atrt)  p[atriaQ)  n(umcru8) 
Brit(tonum)  Elant{.  .  .  ,?)  und  lehrt,  dass 
das  Kastell  zwischen  145—161  n.  Ch.  von 
einer  Abteilung  der  Brittonen  erbaut  wurde. 
Der  Beinamen  EIant(  .  .  .)  ist  wahrschein- 
lich von  dem  damaligen  Namen  der  Gegend 
herzuleiten,  der  noch  in  dem  heutigen 
Namen  des  Flüsschens  Elz  fortleben  dürfte.*) 
Diese  Thoranlage  wird  erhalten  bleiben. 
Die  porta  praetoria  Hess  sich  ebenfalls  noch 
feststellen,  wenn  auch  grösstenteils  nur 
noch  in  den  Fundamentmauem;  dagegen 
fanden  sich  von  der  porta  dextra  nicht  die 
geringsten  Spuren.  Im  Innern  wurde  ein 
grosser  Teil  des  Prätorium  freigelegt,  so- 
weit es  nicht  durch  die  Landstrasse  zer- 
stört war.  Es  ist  ein  rechteckiger  Bau 
von  19,50  (NS) :  16,15  (WO)  m,  gebildet 
aus  einem  grösseren  Vorraum  und  4  nach 
Westen  anschliessenden  kleineren  vierecki- 
gen Räumlichkeiten.  Im  ersteren  wurden 
ein  Inschriftfragment  mit  dem  Namen  des 
Kaisers  Antoninus  Pius  sowie  Bruchstücke 
einer  Gigantensäule  gefunden  (Reiter,  Kopf 
des  Giganten,  kleinere  Teile),  in  einer 
der  letzteren,  welche  tiefer  liegt  und  mit 
besonders  starken  Mauern  versehen  ist, 
kam  das  weiter  unten  behandelte  Militär- 
diplom zum  Vorschein. 

Die  an  die  rechte  Flanke  anschliessende 
Erweiterungsanlage  bildet  gegen  SO  und 
SW  zwei  rechtwinklige  Ecken.  Die  Um- 
fassungsmauer hat  eine  durchschnittliche 
Stärke  von  1  Meter,  nur  in  derSO-Ecke, 
in  welcher  ein  viereckiges  Gebäude  von 
10,85  :  16,35  m   liegt,   ist   dieselbe   etwas 

*)  YergL  K.  Christ  im  Pfäliischen  Masetim 
X  (1893)  S.  6. 


schwächer.  Graben  und  Thore  konnten 
nicht  nachgewiesen  werden;  doch  ist  wegen 
letzterer  in  Betracht  zu  ziehen,  dass  viel- 
fach nur  noch  die  untersten  Fundament- 
mauern vorhanden  und  auch  diese  öfters 
völlig  ausgebrochen  sind,  da  sie  sehr  an 
der  Oberfläche  liegen.  " 

„Beieberk**  (=  Beiburg)  heisst  das  Ge- 
wann, in  weichem  das  besprochene  Lager 
liegt,  „Berk"  (=  Bürg,  Burg)  die  gegen 
Westen  angrenzende  Flur,  welche  ein 
kleines  dominierendes  Plateau  bildet.  An 
beiden  Stellen  sollten  nach  dem  Arbeits- 
plan Ausgrabungen  vorgenommen  werden, 
und  nach  den  der  Reichskommissiou  an 
Ort  und  Stelle  von  den  Herren  Gebrüder 
Christ  vorgetragenen  Vermutungen  erwar- 
tete man  auf  der  Beiburg  die  bürgerliche 
Niederlassung,  auf  der  Burg  das  Lager. 
Nachdem  das  Lager  aber  auf  der  Beiburg 
gefunden  war,  schien  sich  das  Verhältnis 
umgekehrt  zu  gestalten.  Hingegen  führten 
auf  der  *Burg'  angestellte  Nachgrabimgen 
schon  in  kurzer  Zeit  zur  Auffindung  eines 
zweiten  grösseren  Kastells  (c.  160 :  133  m). 
Es  liegt  hart  am  Ostausgange  des  Dorfes, 
dessen  letzte  Häuser  es  noch  einschliesst, 
etwa  200  Meter  von  ersterem  Lager  ent- 
fernt. Wie  das  Ostlager  ist  es  mit  seiner 
Langseite  gegen  den  Fluss  gerichtet.  Doch 
konnten  wegen  der  vorgeschrittenen  Jahres- 
zeit nur  vorläufige  Grabungen  zwecks  Fest- 
stellung der  äusseren  Umrisse  vorgenom- 
men werden.  Nur  an  der  Ostfront  wurde 
ein  kleineres  Gebäude  blosgelegt,  in  wel- 
chem sich  eine  Inschrift  der  Coh{or8)  III 
Aq{uäatiorum)  [e]q{uitata)  c{wium)  B{oma- 
norum)j  ein  zu  der  schon  früher  in  der 
„Bürg"  aufgefundenen  Inschrift  Brambach 
1728  identisches  Exemplar,  sowie  zwei 
Ziegelstempel  der  Leg{io)  VIII  Aug{u$ta) 
ergaben. 

An  Kleinfunden  waren  beide  Kastelle 
ziemlich  reich. 

Karl  Schumacher. 

Militärdiplom  vom  J.  134  aus  Neckarburkon.  28. 

Am  9.  November  1892  wurde  bei  den  von 
dem  Strecken-Kommissar  Dr.  Karl  Schu- 
macher geleiteten  Ausgrabungen  im  öst- 
lichen Kastell  von  Neckarburken  das 
Fragment  einer  Bronzetafel,  der  grössere 
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Teil  der  Vordertafel  eines  Militärdiploms 
gefanden. 

Die  Breite  beträgt  124,  die  jetzige  Höhe 
links  102,  rechts  106  mm,  das  ganze  Tä- 
felchen ist  151  bis  153  mm  hoch  gewesen. 
Zwischen  den  zwei  dem  Siegelstreifen  auf 
dem  verlorenen  zweiten  Täfelchen  ent- 
sprechenden Löchern  ist  noch  der  dreimal 
herumgeschlungene  bronzene  Yerschluss- 
faden  erhalten  (1  bis  1,5  mm  breit,  0,5  mm 
dick).  Die  Anzahl  entspricht  der  Ton  Ur- 
kunden auf  Wachstafeln  bezeugten  Vor- 
schrift {triplicilino  sagt  Paulus  sent  c.  5,25, 6 ; 
vgl  Corp.  III  p.  922).  Auf  der  Aussen- 
«eite  (S.  1)  sind  die  'drei  Lagen  fest  zu 
«inem  Faden  zusammengedreht,  im  Innern 
dagegen  getrennt  gelassen.  Der  Abstand 
der  Fadenlöcher  beträgt  von  Mitte  zu  Mitte 
65  mm. 

Das  Yorhandene  Stück  ist  offenbar  ge- 
waltsam abgebrochen.  Der  Rest  dieser 
Tafel  und   die  zweite   Tafel  "haben    sich 


trotz  aufmerksamsten  Nachsuchens  nicht 
gefunden.  Die  Buchstaben  sind  sorgföltig 
eingraviert  und  bis  auf  einige  wenige 
Stellen  gut  erhalten.  Auf  S.  2  sind  die 
Furchen  mancher  Buchstaben  noch  mit 
Schmutz  oder  Patina  ausgefüllt.  Ich  habe 
Bedenken  getragen,  diese  zu  entfernen, 
zumal  die  Lesung  sich  jetzt  schon  sicher 
feststellen  lässt.  Als  ein  besonderer  Glücks- 
fall ist  es  zu  betrachten,  dass  gerade  die 
erste  Tafel  und -z war  der  grössere  Teil  der- 
selben bis  einschliesslich  zum  Consulat  ge- 
funden worden  ist. 

Das  innere  Exemplar,  von  dem  man  als 
dem  authentischen  doch  besondere  Ge- 
nauigkeit erwarten  sollte,  zeigt  mehrfache 
Schreibfehler:  Z.  1  TARTHICI  statt  jpar- 
thict,  Z.  5  GALT  statt  gall,  Z.  8  MET 
statt  raet,  Z.  11  SORIN  (das  0  wie  auch 
sonst  oft  einem  D  sehr  ähnlich)  statt  eo- 
r(um)  civ(itatem)\  Z.  13  TOST  sta,tt  past. 
—  Das  äussere  Exemplar  schreibt  unrichtig 


Erste  Seite  des  äusseren  Exemplars  (Vorderseite  der  I.  Tafel). 
ImpcaesardivitraianiparthiciFd»vi^ 

NERVAENEPOSTRAIANVS  HADRIANVSAVG 

ponTmaxtribpotest  xvni  c  o  s  m  p    p 
EcLV  itibetpediTibQvimilitaverinalaTet 

5  C  O  H  XV  Q.  y  AEAPPELLINDIANGALLORETiFLAV 
DAMOO  E</GEKMANETiLIGVRETH1SPETICRETI 
A  QJV  1  T  veter  ETiBlTVRETlASTVRETIIAVGCYR 
E  T  n  R  A  E  T  E  tITi  A  QJ/  ITExlHDALMETHnA  QV  l  T 

etuiTvindetVdalmetVITraetoretsvntin 
10    germansv  p  e  r  s  v  b  c  l  a  v  d  i  o  qjv  a  r  t  i  n  o  clvin 
CLV  eeTvigintstipendemeritdimissho 

NESTMISSION  Q^V  ORVMNOMINSVBSCRIPT 

SVNTIPSISLIBERPoSTERISQ_EoRVMCIVITAT 

DEDITETCONVBCVMVXORIB  QJV  ASTVNCHA 
^  dreiteiliges  Band  ^ 

15      BVISSENTCVMESTCIvITASIISDATAAVTSl 

QJV  ICAELiBESSENTCVMIIS  Q,V  ASPOSTEADV 

XISSDVMTAXATSINGVLISINGVLAS-  ADXVUKNoV 

P  1 1  r  I  Kij  jf» ^o_A_  V  CA T "  M^  r^p  °  C  O  S 
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Erste  Seite  des  inneren  Exemplars  (Rückseite  der  I.  Tafel). 

•ic  ) 

lMPCAESDIViTRAIANiTARTHICIF.)fW  }iervae  nep 
TRAIANVSHADRIANVSAVG  PON;  ti/ex  max  trib 

p  o  T  •  xvini        COS  n\  \  p    p 

EQVETPEdQJ/IMiLiNAi-  ^       lET CO  hixV  quae  app  Ind 
Sic    5  GALTETIFLADAMQO  •  ExiLlGETHtSI  «< /c  Ä«l  /  J«tt  t»rt 

ETIGERMET»BiTETIASTETlIaVGC'|fr«#/iJtoele«/// 

A  Q_V  ETUI  DALMETÜlilA  Q_V  E  T  Im   ^  Vindel  et  V  Da/m 
•Ic  ETVllMETETSVNTINGERMSVrernift  Claudio 

Q_V  A  R  T  I  N  O  Qiy  I  N  Q_E  T  V  I  G  S  T 1)  ^etnerU  dim  hon 

10  MISS  Q_V  O  R  N  O  M  S  V  B  S  c  R  S  V  N^  «  <p#  Z»fc  poster  q 

Sic  SORINDEDETCONCVMVX  Q_V  /^  «  /une  habuistent 

CVMESTClVlISDATAVTSIQjCAiZ»  e««en<  cum  ii* 
Sic  C^VASTO  ST  DVX  D  V  M  T  A  XS  I  N  C  trft  Wn^wte* 


1^ 


Imp(er(Uor)  Caesar,  divi  Traiani  Parthici  /(ütus),  divi  Nervae  nepos,  Traianus  Hadrianus 
Aug(u8tus),  pontdfex)  max(imu8),  trib(unicia)  pot(eskU€)  XVIII,  co(n)8{ul)  HL 
p(ater)  p(atriae) 

equitib(m)  et  peditib(u8),  qui  miläaver(urU)  in  äla  I  et  coh(ortibu8)  XV,  quae  appdl(antur) 
(1.)  Indian(a)  Gaüor(um)  et 

(1.)  I  Flav(ia)  Dam(a8cenorum  müiaria)  et 

(2.)  I  German(orum)  et 

(3.)  I  Liffur(um)  et  HispCanorum)  et 

(4.)  I  c(wium)  B(omanorum)  et 

(5.)  I  Äqitä(anorum)  [üeter(ana)]  et 

(6.)  I  Bitur(igum)  et 

(7.)  I  A8tur(um)  et 

(8.)  11  Aug(usta)  Cyr(enaica)  et 

(9.)  II  Ba€t(orum)  et 
(10.)  111  Aquü(anorum)  et 
(11.)  111  Dalm(atarum)  et 
(12.)  1111  Aquit(anorufn)  et 
(13.)  1111  Vind(elicorum)  et 
(14.)  V  Dalm(atarum)  et 
(15.)  Vll  Baetor(um), 

et  sunt  in  Gennan(ia)  8uper(iore)  sab  Claudio  Quartino,  quinque  et  vigintfi)  8tipend(ii8) 
em€rit(is)  dimiss(i8)  honest(a)  mi88ion(e), 

quorum  nomin(a)  mh8ctipt(a)  sunt,  ipsis  liber(i8)  posterisqCue)  eorum  civitat(em)  dedit  et 
conub(ium)  cum  tix<ynb(us),  quas  tunc  habuissent,  cum  est  ävüas  iis  data,  aut  si 
qui  caelib(es)  essent,  cum  iis  quas  postea  duxiss(ent)  dumtaxat  singüli  singuUis, 

a.  d.  XVll  Je.  Nov.  P.  Licinio  Pansa  L.  [AU]io  Macro  cos,  134,  Oct.  16. 
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Maero  statt  Macrone ;  denn  der  Consul  des 
Jahres  134  heisst  Macro.  Dasselbe  Ver- 
sehen findet  sich  auch  auf  einem  anderen 
Diplom;  s.  Mommsen  Corp.  III  p.  878.  — 
Die  coh.  I  Germanorum  steht  im  äusseren 
£xemplar  an  zweiter,  in  dem  innem  da- 
gegen an  fünfter  Stelle  der  Ck>hortenli8te. 
Claudius  Quartinus  ist  uns  bereits 
bekannt  Mit  vollen  Namen  hiess  er: 
Ti.  Claudius  Ti.  f.  Pal.  Quartinus,  wie  die 
Inschrift  von  Lyon  bei  Boissieu  p.  284 
<Tgl.  Borghesi  YIII  445)  lehrt  Nach  dieser 
Inschrift  bekleidete  er  als  Pr&torier  in 
der  Hispania  citerior  Tarraconensis  das 
Amt  eines  Legaten  und  zwar,  worauf 
Slommsen  mit  Recht  hinweist,  eines 
iuridicus.  Ein  Schreiben  des  Jahres  119, 
welches    er   in    dieser    Stellung   an    die 


Gemeinde  von  Pompelo  richtete,  hat  sich 
auf  einer  Bronzetafel  gefunden  (Corp.  ü 
n.  2959).  Ein  Rescript  Hadrians  an 
ihn  wird  in  den  Digesten  48,  18,  1  §  2 
erwähnt. 

Das  Verzeichnis  dereinen  ala  und  der 
15  Gehörten,  deren  ausgediente  Mann- 
schaften nach  ehrenvoller  Entlassung  durch 
dieses  Gesetz  die  civitas  und  das  conubium 
erteilt  wird,  ist  vollständig  erhalten,  und 
dieser  Umstand  verleiht  dem  Funde  ganz 
besonderen  Wert  Es  ist  das  fünfte  und 
zeitlich  letzte  Diplom,  welches  wir  von 
Auxiliartruppen  Obergermaniens  besitzen. 
Eine  Zusammenstellung  der  in  diesen  ent- 
haltenen Truppenteilen,  gebe  ich  auf  der 
folgenden  Tabelle. 


a.  74 
gef.  in  Pann. 

sup. 
Corp.  III  p.  862 

a.  82 

Moesia  inf. 

Eph.  IV  p.  495 

a.  90 

Mainz 

Eph.  V  p.  652 

a.  116 

Mainz  und 

Wiesbaden 

C.UIp.870u.871 

a.  134 
Neckarburken 

ala 

I  Flavia  gemina 
I   Cannenefat. 

I  Flavia  gem. 
I  Cannenefat. 

I  Flavia  gemina 

ICannenefatium 

I  singularium 

I  Flavia  gemina 

II  Flavia  gem. 

Scubulorum 

Picentiana 

Claudia  nova 

II  Flavia  gem. 
Scubulorum 
Picentiana 

[GljüOTainMoetia] 

I  Scubu[].] 

Indian(a)Gallor. 

I  Astur. 
I  Aquit.  [veter.] 

T  Ritnr 

cohors 

I  Asturum 
I  Aquit  veter. 
IAquitan.Bitur. 

I  Thracum 

I  Asturum 
I  Aquitanorum 

I  Asturum 

I  Aquitan.  vet 

I  Biturigum 

I  Thracum 
IFlav.Dam.mill. 

[I  Asturum?] 
I.  Aquitan.  vet 

[I  Biturigum?] 
I  Germanor.  c.  R. 
[I]  Thracum  c.  R. 

I  Germanorum 
I  Thracum 

I  German. 

I  Fl.  DftiDMoe[nor.] 

ILig.etHi8p.c.R. 
Iciviu[m  Rom.] 

nAug.Cyr[en»lca] 

U  Raetor.  c.  R. 

[Il][AqulU?]nor.p.f. 

I  Flav.  Dam.  oo 

ILigur.etUisp. 

I  c  R 

II  Augttsta  Cyr. 

III  Gallorum 
III  Aquitanor. 

II  Cyrenaica 

II  Raetorum 

II  Aquitanorum 

U  Aug.  Cyr. 
U  Raet 

II  Raetorum 
II  Aquitanorum 

[inOaU-inMoetift] 

ni  Aquitanor. 

lU  Aquitanor. 
m  Delmatarum 
IUI  Aquitanor. 
IUI  Vindelicor. 

[UIAquitanor.?] 
[UI]  Delmat  p.  f. 
Uli  Aquptanor.] 
[UU  Vindelicor.?] 

m  Aquit 
UI  Dalm. 

IUI  Aquitanor. 
im  Vindelicor. 

V  Hispanorum 

V  Dalmatarum 
VU  Raetorum 

im  Aquitanor. 

IUI  Aquit 
UU  Vind. 

[YHIip.inMoeiift] 

VU  Raetorum 

V  Delmatarum 
VU  Raetorum 

V  DelmaUr(um) 
VU  Ra[etorum] 

V  Dalm. 
VU  Raetor. 
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Unser  neues  Diplom  lehrt  uns  zum  ersten 
Male  die  vollen  Namen  der  ala  Indiana 
kennen.  Es  wird  dadurch  die  schon  von 
Henzen,  Bonn.  Jahrb.  13  S.  77  ausge- 
sprochene Vermutung  bestätigt,  dass  sie 
eine  gallische  war,  und  es  unterliegt  nun 
wohl  keinem  Zweifel  mehr,  dass  sie,  wie 
Aschbach,  Bonn.  Jahrb.  19, 57  annahm,  nach 
dem  von  Tacitus  Ann.  III  42  erwähnten 
Julius  Indus  oder  einem  gleichnamigen  Vor- 
fahren desselben  benannt  und  in  dessen  Hei- 
mat, der  civitasTreverorum  ausgehoben  war. 
Die  Fundstelle  hat  besonderes  Interesse. 
Das  Bronzetäfelchen  lag  in  einem  unter- 
irdischen Raum  an  der  Westseite  des  Prä- 
torium,  einer  „cella''  oder  „apotheca^,  zu 
der  auf  der  Ostseite  ein  Eingang  hinab- 
führte. Da  die  westliche  Aussenmauer  des 
Prätorium  -  Fundaments  gerade  hier  und 
nur  in  der  Länge  dieser  cella  bedeutend 
stärker  ist  als  sonst,  so  darf  man  in  diesem 
Raum  den  thesaurus  des  Kastells,  in  wel- 
chem Wertsachen  deponiert  wurden,  er- 
blicken. Dass  in  den  rumischen  Lagern 
öffentliche  Sparkassen  existierten,  in  denen 
die  Soldaten  Gelder  deponierten,  ist  be- 
kannt (vgl.  bes.  Mommsen,  Bonn.  Jahrb.  68 
S.  55).  Da  der  Inhaber  dieses  Diploms  nach 
dessen  Wortlaut  aus  dem  Dienst  entlassen 
war,  so  liegt  die  Vermutung  nahe,  dass  er 
sich  in  der  Nähe  angesiedelt  hatte  uod  diesen 
filr  ihn  und  seine  Nachkommen  wichtigen 
Bürgerbrief  in  dem  Lager  zur  Aufbewah- 
rung hinterlegte.  Dieses  Kastell  ist  nach 
der  Inschrift  erst  unter  Pius  erbaut,  be- 
setzt war  aber  die  Neckarlinie  seit  flavischer 
Zeit  und  höchstwahrscheinlich  schon  seit 
Vespasian  ^).  Zangemeister. 

29  Ohringen.  Für  Öhringen  waren  nach  dem 
Arbeitsplan  fQr  1892/93  in  Aussicht  ge- 
nommen Grabungen: 

a)  auf  dem  nordwestlich  von  der  heutigen 
Stadt  gelegenen  Gewand  „Untere  Bürg^ 
zur  Herausstellung  des  von  dem  Fürst- 
lich Hohenlohe'schen  Hofrath  Hanssel- 
mann  in  den  Jahren  1866—70  ausgegra- 
benen Kastells  (s.  Hanssehnann,  Beweis, 
wie  weit  die  Römermacht  eingedrungen 
S.  36  ff.,  Forts,  des  Bew.  171  ff), 

b)  auf  dem    östlich    von   der   Unteren 

1)  S.  meinen  Nachweii  Weitd.    Zeitiohr.  m, 
8.  249  ff.  und  Ken«  Heidelb.  Jahrb.  UI  S.  9  fl: 


Bürg  gelegenen,  durch  eine  tief  einge- 
schnittene Strasse  von  ihr  getrennten 
Plateau  der  Oberen  Bürg, 

c)  jenseits  der  Ohm,  wesüich  von  der 
Unteren  Bürg  an  einer  Stelle,  an 
welcher  General  v.  Kallee  ein  Kastell 
vermutet  hatte, 

d)  an  einer  jenseits  des  Limes  bei  Hom- 
berg  auf  dem  1.  Ufer  der  Ohm  ge- 
legenen Schanze. 

Bei  den  vom  22.  August  bis  26.  Sept 
vorgenommenen  Arbeiten  wurde  a)  mit 
Erfolg  durchgeführt,  b)  aus  Gründen,  die 
sich  weiterhin  ergeben  werden,  für  jetzt 
jedenfalls  bei  Seite  gelassen,  c)  nach  Fest- 
stellung, dass  Kallee's  Annahme  irrig  sei, 
aufgegeben,  d)  ohne  Grabung  untersucht 
Dagegen  wurden  nach  den  an  Ort  und 
Stelle  sich  ergebenden  Anzeichen  andere 
Unternehmungen  verfolgt,  die  übrigens  auch 
schon  durch  die  Überlieferung  angezeigt 
waren. 

Von  der  Unteren  Bürg  nun  ist  über 
Thatbestand  und  Ergebnis  zu  berichten 
wie  folgt: 

Das  Hansselmann'sche  Werk,  welches  die 
Grundlage  für  die  Erforschung  der  römischen 
Anlagen  Öhringens  bildet,  hat  neben  dem 
Wertvollen,  das  es  bietet,  den  Nachteil, 
dass  es  durch  die  Unklarheit  der  Beschrei- 
bung und  die  Unzulänglichkeit  der  bild- 
lichen Beigaben  schwer  zu  gebrauchen  und 
in  wichtigen  Dingen  geradezu  irreführend 
ist.  Dies  gilt  insbesondere  für  den  Forts, 
des  Bew.  Taf.  2  gegebenen  Situationsplan, 
bei  welchem  das  von  H.  auf  der  Unteren 
Bürg  ausgegrabene  Kastell  mit  dem  dazu 
gehörigen  ausserhalb  gelegenen  Bad  zu 
weit  nördlich  angesetzt  erscheint.  Hier- 
durch ist  0.  Keller  (Vicus  Aurelii  oder 
Öhringeu  zur  Zeit  der  Römer  1871),  der, 
da  seit  H.  Grabungen  nicht  mehr  angestellt 
worden,  wesentlich  auf  H.  angewiesen  war, 
zu  einer  unrichtigen  Einzeichnung  des  Kas- 
tells (Taf.  I.  Situationsplan  des  Vicus  Au- 
relii) geflihrt  worden,  und  ein  anderer 
früherer  Lokalforscher,  der  verst  Forst- 
meister Gans,  sah  sich  veranlasst,  ftür  das 
Kastell  auf  die  Untere  Bürg  überhaupt  zu 
verzichten  und  i.  J.  1877  der  würtember- 
gischen  Limeskommission  einen  Kastellplan 
in  das  Gewand  „Obere  Bürg**  einzuzeichnen. 


—    77    — 


Limesblatt. 


—    78    — 


Allein  von  letzterer  Lage  konnte,  wie  schon 
in  dem  Bericht  jener  Kommission  von  mir 
ausgesprochen  wurde  (Württemb.  Viertel- 
jabrshefte  far  Landesgeschichte  1880,  S. 
120),  nicht  die  Rede  sein,  da  H.  zu  be- 
stimmt von  der  Unteren  Bürg  spricht,  das, 
was  er  ausgegraben  hat,  nichts  anderes 
als  ein  Kastell  sein  konnte  und  —  woran 
Keller  denkt  —  ein  zweites  Kastell  un- 
mittelbar neben  dem  andern,  nur  durch 
eine  tief  eingeschnittene  Strasse  von  ihm 
getrennt,  nicht  anzunehmen  ist.  Im  J.  1877 
unmittelbar  nach  der  Aufnahme  der  Limes- 
linie durch  die  wärtt.  Kommission  und 
wohl  angeregt  durch  dieselbe  Hess  der  da- 
malige Fürst!.  HoheDlohe'sche  Hofrath 
Bühler  Ausgrabungen  auf  der  Unteren 
Bürg  vornehmen,  aber  ohne  Erfolg,  weil 
die  Hansselmann^sche  Stelle  nicht  bestimmt 
werden  konnte  (s.  Bericht  mit  der  genauen 
Lokalangabe  für  diese  Grabungen  in  den 
Akten  der  Fürstl.  Hohenlohe'schen  Kanzlei). 
So  mnsste  ich  denn  bei  den  nunmehr  für 
die  Keichslimeskommission  anzustellenden 
Untersuchungen  zwar  die  Untere  Bürg  aufs 
neue  in  Angriff  nehmen,  aber  von  neuen 
Gesichtspunkten  aus.  Nach  Voruntersuch- 
ungen, welche  den  23.  und  24.  Aug.  in 
Anspruch  nahmen,  wurde  am  25.  mit 
den  Grabungen  begonnen  und  sogleich 
Mauerwerk  gefunden.  Wie  sich  nachher 
erwies,  waren  dies  Reste  von  Innenbauten 
des  Kastells,  aber  die  Beschaffenheit  der- 
selben gab  noch  keine  Klarheit.  Um  solche 
zu  erhalten,  wurde  am  folgenden  Tage  ein 
anderer  Angriffspunkt  gesucht,  der  denn 
auf  die  richtige  Spur  führte.  Wie  schon 
bemerkt,  hatte  Hansseimann  in  der  Nähe 
seines  Bürgkastells,  südlich  von  demselben, 
ein  Bad  aufgedeckt  mit  Ziegeln  der  XXIT. 
Legion.  Nun  war  i.  J.  1879  bei  Anlegung 
einer  staatlichen  Baumschule  durch  den 
noch  in  Öhringen  befindlichen  Bahnmeister 
Ringler  ein  Hypokaustum  aufgedeckt  wor- 
den, bei  dem  ebenfalls  Ziegel  jener  Legion 
gefunden  wurden;  es  schien  also  zumal  nach 
den  Angaben  des  Herrn  Ringler  möglich, 
dass  dieser  Fund  von  1879  identisch  w&re 
mit  der  Badeanlage  H.'s.  Da  i.  J.  1879 
die  Grabungen  sich  innerhalb  des  Eigen- 
tums der  Eisenbahnverwaltung  gehalten 
hatten,  so  Hess  ich  in  dem  östlich  an  die 


Baumschule  anstossenden  Privatgrundstück 
weiter  nachgraben  und  deckte  noch  einen 
Gebäudeabscbluss  mit  Hypokaustumschutt 
auf.  In  diesem  waren  zwar  keine  gestem- 
pelten Ziegel;  dagegen  ergab  sich  von 
einer  anderen  Seite  mit  Sicherheit  die 
Identität  der  hier  aufgegrabenen  Anlage 
mit  der  H.'8chen.  Am  Schluss  der  Addenda 
in  H.'s  Fortsetzung  des  Beweises  findet 
sich  die  bisher  nicht  beachtete  Angabe, 
auf  welche  ich  durch  das  Konzept  in  H.'s 
Papieren  aufmerksam  wurde,  dass  das 
zweite  Grundstück  östlich  von  der  Anlage 
der  zum  Gasthaus  zum  Adler  gehörige 
Garten  sei;  nun  ist  dieser  Garten  fort- 
während bei  jenem  Gasthaus  geblieben,  es 
war  also  kein  Zweifel  mehr  möglich.  Da- 
mit war  aber  auch  die  Lage  des  Kastells 
gegeben;  denn  H.  giebt  „Forts."  S.  171  an, 
dass  das  Bad  ,äber  200  Schritte'  von  der 
Südseite  des  Kastells  der  Unteren  Bürg 
gelegen  sei.  Nun  war  für  das  fernere 
Suchen  die  Richtung  gefunden,  und  am 
30.  August  konnte  man,  nachdem  ein  län- 
geres Stück  der  Südseite  der  Kastellmauer 
offengelegt  war,  mit  Sicherheit  an  der 
Herausstellung  der  Umrisse  weiter  arbeiten. 
Die  Grabungen  hierfür  dauerten  bis  zum 
15.  September.  Der  Zustand  der  Reste 
erwies  sich  an  den  Umfassungsmauern  wie 
im  Innern  als  ein  höchst  kläglicher;  doch 
gelang  es,  den  Mauerumlauf  und  die  Thor- 
stellen herauszubringen,  während  an  letz- 
teren die  Details  der  Türme  und  der 
Eingänge  viel  zu  wünschen  übrig  Hessen. 
Die  grösste  Länge  beträgt  158,  die  grösste 
Breite  152  m  (wobei  die  Nordseite  von  der 
geraden  Linie  nach  N.  ausbiegt);  der  Ab- 
stand der  Südweststrecke  des  Kastells  von 
der  Mitte  des  Tborwegs  des  Südthors  ist 
92  m,  der  Radius  der  abgerundeten  Ecken 
ist  an  der  Ostseite  IB — 14  m,  an  der  West- 
seite 15 — 16  m.  Ecktürme  sind  nicht  vor- 
handen; dagegen  stellte  sich  heraus,  dass 
die  Mauer  an  der  nördlichen  Hälfte  der 
Ost-  und  der  südlichen  Hälfte  der  West- 
seite eine  doppelte  ist,  indem  von  Thor  zu 
Ecke  im  Abstand  von  etwa  2  m  eine  Pa- 
rallele läuft.  Wie  dieselbe  an  die  Ecken 
anstösst,  ist  bei  der  Nordostecke  noch  zu 
sehen,  bei  der  Südwestecke  nicht  mehr. 
Diese  zweite  innere  Mauer  war  wohl  eine 
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Stütze  für  den  Wallgang.  An  der  Nord- 
westecke kam  eine  solche  Masse  von  Stein- 
schutt zu  Tage,  dass  man  auf  die  Meinung 
kommen  konnte,  es  sei  hier  ein  Aussenwerk 
angebaut  gewesen;  es  hat  sich  das  aber 
nicht  bestätigt,  wohl  aber  stellte  sich  da- 
selbst die  Mauer  als  viel  tiefer  in  den 
Boden  eingebettet  und  stärker  heraus, 
weil  sich  das  Terrain  hier  senkt,  der  Ab- 
gang an  Terrain  also  durch  Mauer  ersetzt 
werden  musste.  Im  Innern  des  Kastells 
konnte  die  via  principalis  verfolgt  werden, 
aber  die  zwischen  derselben  und  dem 
Westthor  gelegenen  Gebäude,  speziell  das 
von  Hansselroann  als  Praetorium  bezeich- 
nete, sind  so  zerstört,  dass  aus  den 
dürftigen  Resten  kein  Plan  mehr  gemacht 
werden  kann.  Dass  aber  ausgedehnte 
Innenbauten  und  zwar  mit  Hypokausten 
versehen  vorhanden  waren,  zeigen  nament- 
lich zwei  Teile,  der  Raum  zwischen  der 
südlichen  Hälfte  der  Vorderseite  und  dem 
Südthor  und  der  zwischen  dem  Nordthor 
und  der  nördlichen  Hälfte  der  Westseite. 
Wie  an  der  Südseite  durch  einen  Schlitz 
festgestellt  wurde,  befand  sich  hier  ein 
doppelter  Graben ;  der  innere  Graben  hat 
eine  Breite  von  8,50  m  und  eine  Tiefe  von 
1,90,  der  äussere  eine  Breite  von  etwa 
10  m  und  eine  Tiefe  von  1,50. 

Neben  den  Grabungen  am  Bürgkastell 
wurde  vom  9.  Sept.  an  der  Versuch  ge- 
macht, östlich  von  jenem  zum  Kastell  ge- 
hörigen Bad  nach  der  bürgerlichen 
Niederlassung  zu  forschen.  Es  geschah 
dies  in  einem  Grundstück  des  Herrn  Fiesler 
südlich  von  der  Strasse,  die  von  dem  Eisen- 
bahnübergang zur  Stadt  führt.  Vom  ersten 
Ansetzen  des  Spatens  an  ergaben  sich  hier 
Mauerreste  und  Schuttmengen  mit  einer 
grossen  Masse  von  Gefässscherben,  eisernen 
Nägeln  und  Ziegelstücken,  aber  ein  zu- 
sammenhängender Plan  war  auf  dem  zur 
Verfugung  stehenden  Raum  nicht  zu  ge- 
winnen, sondern  nur  Teile  von  zwei  Wohn- 
stätten. Es  schien  sich  mir  zu  ergeben, 
dass  diese  Reste  nicht  sowohl  von  den 
Wohnräumen  herrührten,  —  es  fehlt  das 
Hypokaustum  —  als  von  Wirtschaftsräumen, 
die  atriumartig  angelegt  waren.  Auf  letz- 
teres deuten  die  an  beiden  Stätten  ge- 
fundenen Basen  von   Stein  hin,  offenbar 


Untersätze  für  hölzerne  Träger.  Eine  Aus- 
dehnung der  Untersuchungen  in  die  be- 
nachbarten Gärten  war  nicht  möglich,  auch 
musste  die  Aufmerksamkeit  und  die  ver- 
fügbare Arbeitskraft  bald  auf  ein  anderes 
Gebiet  konzentriert  werden. 

Im  Osten  der  Stadt  Öhringen  hatte  Hans- 
selmann  eine  Anlage  ausgegraben,  seiner 
Ansicht  nach  ein  Bad'),  kastellartig  um- 
mauert und  ausgestattet  mit  allerlei  An- 
lagen nach  Art  der  römischen  Thermen. 
In  den  Tafeln  zur  ,Fort8.  des  Beweises' 
giebt  er  einen  oberflächlichen  Plan,  Bilder 
des  aufgegrabenen  Hypokaustums  and  der 
dabei  gemachten  Funde,  unter  welchen  die 
Backsteine  mit  den  Stempeln  der  Coh.  I. 
Helv.  und  des  N(umerus)  Brit(tonum)  CaL  *) 
die  bedeutsamsten  sind.  Diese  Funde  be- 
finden sich  jetzt,  nachdem  sie  früher  in 
Kirchberg  a.  d.  Jagst  aufbewahrt  waren, 
im  Fürstlich  Hohenlohe'schen  Museum  in 
Neuenstein  bei  Öhringen  (vergl.  Bram- 
bach  Nr.  1563).  Auf  dieser  Stätte  musste 
jedenfalls  nachgeforscht  werden,  und  zwar 
auf  dem  ganzen  Terrain,  das  durch  die 
Stadtgrenze  im  W.,  die  Strasse  nach  Kappel 
im  N.,  durch  den  Limes  im  0.  und  den 
Weg  zur  ,Pfaffenmühle*  bezw.  die  Ohm 
im  S.  begrenzt  ist.  Bei  der  Inangriffnahme 
dieser  Aufgabe  zog  ich  zuerst  in  Betracht, 
was  ich  von  den  gegenwärtigen  Eigen- 
tümern über  eine  Strasse  hörte,  die  in  den 
der  Stadt  nahe  liegenden  Äckern  laufe. 
In  der  That  stellte  sich  ein  Stück  von 
N.  nach  S.  laufender  Strassenanlage  heraus, 
etwas  südlich  von  der  heutigen  Staatsstrasse 
beginnend  und  bis  in  die  Mitte  des  Feldes 
gehend.  Westlich  von  dieser  Strasse  waren 
Strecken  mit  Gebäudeschutt,  die  nicht  weiter 
verfolgt  werden  konnten,  aber  doch  darauf 


1)  Hanitelmftnn't  Aottemngen  siod  allerdfugt 
nicht  ganz  kUr.  Nach  Forte,  d.  B.  8. 136  f.  kOnnt« 
man  meinen,  er  eehe  in  der  gansen  Anlage  «in 
militiritchet  Kattell  mit  einer  Badeanlage  im 
Innern;  aber  in  der  weiteren  Betohreibong  i«t 
Ton  militäritchem  Charakter  nicht  mehr  die  Bed«, 
die  Maaern  decken  dat  Bad  gegen  die  Winde, 
S.  157  f.  ist  die  Anlage  mit  den  tchOnsten  Spasier- 
gingen  rertehen  and  in  einer  Weite  fflr  Bade- 
Bweoke  eingerichtet  gedacht,  daee  ein  militiriech«r 
Zweck  ttberhaapt  nicht  mehr  dabei  bitte  bettehen 
können. 

S)  Za  Ckü  vgl.  Mommeen,  Hermei  XIX  8.  SSft 
An.  S. 
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hinwiesen,  dass  die  Gebäude  des  vicus 
westlich  von  jener  Strasse  begannen.  Öst- 
lich von  der  Strasse  nun,  in  einer  Distanz, 
wie  sie  für  einen  EasteUgraben  gegeben 
ist,  waren  Spuren  eines  Mauerlaufs;  es 
wurde  aber  zunächst  nicht  diesen  nach- 
gegangen, sondern  der  Weisung  der  Grund- 
eigentümer zufolge  da,  wo  diese  auf  be- 
sonders yiele  Steine  gestossen  sein  wollten, 
weiter  östlich  gesucht  und  hier  nun  die 
Aufschüttung  von  einem  Thorturm  und 
«in  daranstossender  Mauerlauf  herausge- 
stellt, der  dann  weiter  verfolgt  wurde. 
Im  Verlauf  der  ferneren  Grabungen,  in 
denen  ich  immer  dem  Zusammenhang  der 
Mauern  nachging,  ergab  sich,  dass  es  sich 
hier  wohl  nicht  um  eine  Badeanlage,  son- 
dern um  ein  Kastell  handelt,  den  Dimen- 
sionen, der  Konstruktion  und  der  Lage  nach. 
Was  letztere  betrifft,  so  beginnt  der  frag- 
liche Bau  ungefähr  200  m  hinter  dem  Wall 
des  Limes,  es  lässt  sich  der  Umfang  voll- 
ständig konstatieren,  und  die  vier  Thore  mit 
ihren  Türmen,  sowie  die  Ecktürme  sind 
teils  genauer,  teils  in  den  Umrissen  nach- 
zuweisen, wobei  sich  am  besten  die  Nord- 
seite, und,  was  die  Konstruktion  eines 
Eckturmes  betrifft,  die  Südwestecke  er- 
halten zeigt;  an  letzterer  sieht  man,  dass 
die  Ecken  nicht  abgerundet  waren,  son- 
dern einen  scharfen  Winkel  bildeten,  mit 
der  Eigentümlichkeit,  dass  die  Ecksteine 
ungewöhnlich  behauen  sind,  nach  Art  von 
Prellsteinen.  Im  allgemeinen  aber  ist  der 
Zustand  der  einzelnen  Teile  nicht  besser, 
eher  schlimmer,  als  bei  dem  anderen 
Kastell,  was  nicht  zu  verwundern  ist, 
nachdem  zu  der  ersten  Zerstörung,  dann 
der  fortwährenden  Umarbeitung  des  frucht- 
baren Bodens  durch  die  Kultur  die  Hans- 
selmann'schen  Grabungen  gekommen  sind 
und  gerade  in  den  letzten  Jahrzehnten 
ein  Eigentümer  des  vorzüglich  in  Betracht 
koounenden  Ackers  seiner  eigenen  Ver- 
sicherung nach  fortwährend  bemüht  ge- 
wesen ist,  was  an  Steinen  noch  da  war, 
wegzuschaffen.  Hansseimann  ist  freilich 
weder  dem  ganzen  Umfang  nachgegangen, 
noch  hat  er  die  Innengebäude  untersucht 
mit  Ausnahme  der  ausgedehnten  Hypo- 
kaustumanlage,  von  der  aus  er  das  Ganze 
als  Badeanlage  auffasst.    Allein  abgesehen 


von  der  UnWahrscheinlichkeit,  dass  zwischen 
dem  Limes  und  dem  Bürgkastell,  in  un- 
mittelbarer Nähe  des  ersteren,  eine  Ther- 
menanlage mit  Mauern  und  Türmen  ge- 
macht worden  wäre,  fehlt  das  Notwen- 
digste, ein  durchgehendes  Wasser;  das 
was  Hansseimann  in  dieser  Beziehung  auf 
seinen  Plan  zeichnete,  gehört  der  Phan- 
tasie an,  alles  Wasser  ist  ausserhalb  des 
betreffenden  Raumes,  und  was  er  als 
Wasserleitung  in  der  Anlage  benannt,  ist, 
nach  den  Resten  in  der  Neuensteiner 
Sammlung  zu  schliessen,  eine  cementirte 
Leitung  warmer')  Luft  Auffallend  ist  seine 
Hypokaustumanlage  durch  ihre  grosse  Aus- 
dehnung, die  der  Länge  nach  vom  Süd- 
thor bis  an  das  Westthor,  der  Tiefe  nach 
aber  nicht  bis  zur  Mitte  des  Kastells 
reicht;  aber  auch  beim  andern  KasteJl* 
waren  ausgedehnte  Innenbauten  mit  unter- 
irdischer Feuerung  versehen.  Wie  beim 
Bürgkastell  eine  Ausbiegung  der  Nordseite 
gegen  Norden  zu  konstatieren  war,  so  ist 
dies  auch  hier  der  Fall,  und  in  ähnlicher 
Weise  scheint  mit  Rücksicht  auf  das  Hy- 
pokaustum  und  was  damit  zusammenhing, 
die  Südseite  beim  Thor  eine  Abweichung 
gehabt  zu  haben.  Doch  wäre  dies  womög- 
lich noch  näher  zu  untersuchen.  Die  Innen- 
bauten wurden  nur  soweit  untersucht,  dass 
man  die  Ausdehnung  des  Hypokaustums 
und  das  Vorhandensein  von  Gebäuden  in 
der  Mitte  konstatieren  konnte.  Was  das 
dem  Anschein  nach  so  ausgedehnte  Hypo- 
kaustum  betrifft,  so  haben  die  Einschnitte, 
die  in  den  betreffenden  Raum  gemacht 
wurden,  gezeigt,  dass  das  von  H.  Ausge- 
grabenene  vollständig  zerstört  ist ;  ob  noch 
unberührte  Teile  vorhanden  sind,  wäre  noch 
zu  untersuchen.  Jedenfalls  aber  ist  bei 
den  übrigen  Innenbauten  Ausbeute  zu  er- 
warten. Über  die  Bedeutung  dieses  Kastells, 
sein  Verhältnis  zu  dem  auf  der  Bürg,  die 
Eigentümlickeiten  seiner  Anlage  eine  An- 
sicht zu  äussern,  wäre  verfrüht,  ehe  die 
Ausgrabungen  durchgeführt  sind.  Doch 
ist  unmittelbar  klar,  das  es  auf  den  Limes 
zugerichtet  ist.  Die  Inschrift  bei  Bram- 
bach  Nr.  1554  Ped(atura)  >  (»  centuriae) 
lulfii)  Süvani  suh  cura  Vaterculi  Proculi 

8)  über  tonttige  vermeintliche  Watterleitungt- 
reete  rgl.  Kallöe,  Kriegttheater  8.  16  A.  1. 
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>  (=»  centurionis)  legio(nis)  VIII  Aug(ustae) 
opus  perffecit)  erweist  sich  nunmehr  als 
an  der  Nordwestecke  dieses  Kastells  ge* 
fanden.  Die  Masse  desselben  sind :  West- 
und  Südseite  je  137  m,  Ost-  und  Nordseite 
je  121  m. 

Nachdem  am  24.  und  26.  Sept.  das  bis 
dahin  Ausgegrabene  aufgenommen  war, 
wurde  der  Feldarbeiten  wegen  der  grösste 
Teil  wieder  zugedeckt. 

Hinsichtlich  der  übrigen  Gegenstände 
der  Nachforschung  stellte  sich  heraus: 

1.  Die  bürgerliche  Niederlassung  ist  zum 
weitaus  grössten  Teil  durch  die  heutige 
Stadt  verdeckt,  es  können  also  hier  aus- 
gedehntere Untersuchungen  nicht  ange- 
stellt werden. 

2.  Ungefähr  200  Schritte  von  der  West- 
seite des  Bürgkastells  wurde  von  Hanssel- 
mann  (Beweis  S.  53),  gerade  wie  in  der- 
selben Entfernung  von  der  Südseite,  ein 
gemauerter  Schöpfbrunnen  gefunden,  was 
auf  eine  daselbst  befindliche  Wohnstätte  hin- 
weist, und  damit  stimmt,  was  ich  von  dor- 
tigen Grundeigentümern  über  Vorhanden- 
sein von  Mauerwerk  westlich  und  nord- 
westlich von  der  Hinterseite  des  Bürg- 
kastells hörte. 

3.  Begräbnisstellen  sind  von  H.  (Beweis 
S.  39  f.)  angegeben,  aber  mit  unklarer 
Ortsbezeichnung.  Eine  Begräbnisstätte 
auf  der  Ostseite  der  Stadt,  nördlich  an  der 
Strasse  nach  Kappel,  wurde  bei  den  Eisen- 
bahnbauten i.  J.  1861  gefunden  und  ist  auf 
der  zu  unserm  Material  gehörigen  Flurkarte 
eingezeichnet.  Weitere  Nachforschungen 
mussten  vorbehalten  bleiben. 

4.  Auf  der  ,Oberen  Bürg*  sind  am  süd- 
lichen Rand  bei  dem  Eisenbahnbau  1860/61 
die  Inschriften  Brambach  Nr.  1558—62  und 
eine  Minervastatue  (Keller  Taf.  II)  ge- 
funden worden.  Spuren  von  zusammen- 
hängenden Bauten  sind  aber,  wie  seither 
gemachte  Eisenbahnanlagen  zeigen,  nicht 
zu  finden. 

5.  Die  in  dem  Gesamtarbeitsplan  unter 
4)  erwähnte  jenseits  des  Limes  gelegene 
Schanze  bei  Hornberg  ist  ein  Erdwerk, 
bei  welchem  bis  jetzt,  obgleich  in  jüngster 
Zeit  Ausgrabungen  grösserer  Bäume  dies 
herausstellen  konnten,  nichts  von  römischen 
Besten  (Scherben,  Münzen  u.  dgl.)  gefun- 


den worden.  Immerhin  mag  sie,  nachdem 
nunmehr  unmittelbar  hinter  dem  Limes  ein 
Kastell  sich  herausgestellt  hat,  Beachtung 
verdienen 

Tübingen,  30.  Nov.  1892. 

E.  Herzog. 

GmQnd  [Reste  eines  römischen3QL 
Uebergangs  über  das  Schiessthal]. 
Im  weitem  Verlauf  meiner  Forschung  am 
raetischen  Limes  [vergl.  Blatt  2,  No.  17] 
sah  ich  zunächst  von  einer  Feststellung 
desselben  nach  dem  Götzenthal  bei  Lorch 
zu  ab  und  verfolgte  ihn  über  die  Wüsten- 
riether  Felder,  den  Ncpperwald,  die  Muth- 
langerheide  und  das  Schiessthal  gegen  Her- 
likofen.  Auf  den  Wüstenriether  Feldern 
nördl.  der  Vogelhöfe  hatte  Professor  von 
Herzog  aus  Tübingen  im  Herbst  1889  bei 
seinen  mit  Mitteln  des  Württbg.  Ministe* 
riums  unternommenen  Limesforschungen 
einen  Turm  gefunden,  die  Mauer  selbst 
im  Nepperwald  nachgewiesen  und  dadurch 
gezeigt,  dass  die  seitherige  Annahme,  die 
Mauer  gehe  östlich  von  Wüstenrieth  über 
den  nördlichsten  Teil  des  Taubentbales, 
eine  irrige  sei.  Meine  Grabungen  und 
mein  Suchen  auf  dem  Hoefle  und  der  Muth- 
langerheide  blieben  bis  jetzt  resultatlos. 
Dagegen  hatte  ich  mehr  Glück  im  Schiesa- 
thal und  in  dem  Walde  Ortshalde  zwischen 
diesem  und  dem  Dorfe  Herlikofen.  Im 
Walde  fand  ich  die  Mauer  wieder,  gut 
erhalten  und  sogar  an  einigen  Stellen 
äusserlich  sichtbar.  Eine  Strecke  lang 
bildet  die  innere  Seite  der  Mauer  die 
Einfassung  eines  Waldwegs  und  manches 
Wagenrad  hat  sich  schon  an  demselben 
gerieben,  ohne  dass  irgend  welche  Notiz 
von  diesen  Steinen  genommen  wurde.  Die- 
sen Mauerteil  konnte  ich  deutlich  bis  zum 
Ende  des  Waldes  gegen  das  Schiessthal 
hin  verfolgen,  so  dass  ich  nun  hoffte,  auch 
im  Thale  selbst  Spuren  irgend  welcher 
Art,  Mauer  oder  Pfosten,  nachweisen  zu 
können. 

In  unmittelbarer  Nähe  des  Waldrandes 
solche  zu  finden,  schien  mir  wenig  wahr- 
scheinlich, denn  die  Anlage  eines  Waldwegs, 
seiner  Zeit  aufgeworfene  Geschützempla- 
cements  und  andere  militärischen  Zwecken 
dienende  Einrichtungen  mussten  jede  Spur 
entfernt  haben  oder  das  Aufsuchen  zu  einer 
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imdaiikbaren,  zeitraubenden  Arbeit  machen. 
Ich  hielt  es  deswegen  für  besser,  nahe 
dem  Schiessthalbache,  also  etwa  in  der 
Mitte  des  ganzen  Thaies,  diesen  Versuch 
vorzunehmen. 

Das  Schiessthal  ist  ein  in  seinem  oberen 
Teile  breites,  im  untern  schmäler  werden- 
des Thal  welches  die  Gew&sser  von 
den  Höhen  und  Hängen  Herlikofens  und 
Lindachs  in  sich  aufnimmt  und  desshalb 
von  mehreren  Bächen  durchflössen  ist. 
Der  Hauptbach  ist  der  sogenannte  Schiess- 
thalbach ;  der  nächststarke  ist.  der  Pfaffen- 
bach, welcher  sich  800  m  vom  „Kugelfang" 
abwärts  in  diesen  ergiesst.  Noch  im  An- 
fang dieses  Jahrhunderts  war  beinahe  das 
ganze  Thal  ein  Sumpf;  früher  sollen  durch 
Eindämmen  mehrere  Weiher  abgegrenzt 
gewesen  sein.  Anfangs  der  30er  Jahre, 
vielleicht  auch  schon  frdher,  wurde  das- 
selbe zu  Schiesszwecken  hergerichtet.  Durch 
die  Anlage  von  Kanälen,  Dämmen  u.  s.  w. 
wurde  es  entwässert,  geebnet  und  den 
einzelnen  Bächen  ein  neues  Bett  ange- 
wiesen. 

Die  Verlängerung  der  von  mir  am  Wald- 
saume nachgewiesenen  Limesmauer  trifft 
den  Schiessthalbach  154,8  m  n.-östl.  der 
Einmündung  des  Pfaffenbachs  in  jenen  und 
in  dieser  durch  Einvisiren  festgesetzten 
Linie  liess  ich,  15  m  vom  Bache  weg,  einen 
Probeschlitz  machen. 

Ganz  eigenartig  war  die  Bodenbeschaf- 
fenheit an  dieser  Stelle.  Gelber,  schwerer, 
klebriger  Lehm,  der  den  Eindruck  von 
gewachsenem  Boden  machte  und  mich 
mehrfach  in  Versuchung  brachte,  meine 
Arbeiten  als  erfolglos  hier  aufzugeben, 
wenn  ich  nicht  hie  und  da  unbedeutende 
Anzeichen,  wie  plötzlich  auftretende  lockere 
Erde,  Holzrestchen  n.  s.  w.  und  endlich 
ungefähr  1  m  unter  dem  Boden  einige 
kleine  rote  Thonscherben  angetroffen  hätte, 
die  mich  zu  der  Annahme  berechtigten, 
dass  ich  es  hier  mit  aufgetragenem  oder 
angeschwemmtem  Boden  zu  thun  habe. 

Endlich  1,25  m  unter  der  jetzigen  Ober- 
fläche, stiessen  die  Arbeiter  auf  eine 
schwarze  harte  Holzmasse,  welche  bald 
als  Eichenholzpfosten  erkannt  wurde. 
Einige  weitere  Stunden  Arbeit  und  2 
Pfosten  von  Eichen  und  die  beinahe  ganz 


vermoderten  Reste  eines  3.,  aber  aus  einer* 
anderen  Holzart  bestehenden  Pfostenrestes- 
lagen in  ihren  oberen  Teilen  bloss  gelegt, 
in  einer  Reihe  nebeneinander  da.  An&ng- 
lieh  Hessen  diese  den  Glauben  zu,  man 
habe  es  mit  einer  Palissadenreihe  zu  thun,. 
bald  aber  verwarfen  sowohl  der  zur  Zeit 
auf  dem  Platz  anwesende  Dirigent  der 
Reichslimesforschung,  S.  Excellenz  Ge> 
nerallieutenant  v.  Sarwey,  als  auch  ich 
diese  Ansicht  als  eine  unrichtige,  dena 
jemehr  die  Grabarbeiten  fortschritten  und 
die  Pfosten  deutlicher  und  in  grösserer 
Anzahl  hervortraten,  zeigten  uns  die  starkea 
Breitenverhältnisse  — -  ca.  45  cm  Dicke  — 
dass  sie  einem  andern  Zweck  gedient 
haben  mussten.  Als  die  Arbeiter  endlich 
den  einstigen  Grund  erreichten,  als  ferner 
die  einzelnen  Balkenreste  freigelegt  waren 
und  endlich  in  Verlängerung  der  erstent* 
deckten  mehrere  Meter  nach  beiden  Seiten 
weiter  gegraben  war,  konnte  kein  Zweifel 
über  die  Verwendung  mehr  obwalten. 

Ich  will  hier  zunächst  eine  genaue  Be- 
schreibung der  Sachlage  geben. 

Die  Klötze  standen,  waren  also  nicht 
eingerammt,  auf  dem  einstigen  Boden.  Unten 
waren  sie  mit  der  Waldsäge  abgesägt,  oben 
mehr  oder  weniger  abgefault.  Ihre  jetzige^ 
Höhe  ist  ungefähr  0,70  cm.  Die  Ent- 
fernung vom  Grunde  bis  zur  jetzigen  Ober- 
fläche beträgt  demnach  ca.  1,90  m.  Dass- 
sie  genau  in  Verlängerung  der  von  mir 
im  Walde  festgestellten  Limesmauer  waren, 
habe  ich  schon  oben  erwähnt,  ebenso  ihre- 
Dicke,  die  allerdings  nur  an  den  eiche- 
nen Klötzen  gemessen  werden  konnte ;  die- 
von  der  anderen  Holzart,  nämlich  die  for- 
ebenen,  waren  meistens  durch  die  Aus- 
grabung so  stark  beschädigt,  dass  sie  zu- 
mal an  der  Luft  zusammenfielen. 

Die  zuerst  Freigelegten  waren  beide^ 
aus  Eichenholz;  bei  den  letzteren  wech- 
selten die  beiden  Holzarten,  Eiche  und 
Forche  gleichmässig  miteinander  ab.  Bei 
allen  aber  waren  die  Entfernungen  von. 
einander  immer  die  gleichen,  46  cm  von. 
Mitte  zu  Mitte  gemessen. 

Im  Ganzen  zählte  ich  bei  einer  Graben- 
länge von  6  Metern  15  solcher  Klötze,  wobei 
allerdings  bei  einigen  nur  noch  der  Platz,, 
auf  welchem  sie  standen,  erkennbar  war^ 
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Ich  werde  wohl  nicht  fehl  gehen,  wenn 
ich  die  Annahme  ausspreche,  dass  wir  es 
hier  mit  der  Unterlage  eines  Steges  zu 
thun  haben,  welcher  einstens  den  Zweck 
hatte,  den  Patrouillengang  über  dieses 
Thal  ara  Limes  entlang  bewerkstelligen 
zu  können. 

Zur  nämlichen  Zeit  Hess  ich  auch  noch 
■an  einer  zweiten  Stelle,  näher  an  der 
Mauer  einen  Probeschlag  machen,  konnte 
aber  zu  keinem  Resultat  gelangen.  Hier 
scheint  vom  Limes,  sei  er  nun  Mauer  oder 
Pfahl  entweder  nichts  mehr  vorhanden  zu 
sein  oder  er  liegt  sehr  tief.  Ebenso  un- 
günstig fiel  ein  dritter  Versuch  aus,  den 
ich  einige  Wochen  später  in  der  Mitte 
zwischen  den  beiden  Angriffspunkten 
machen  Hess.  Wohl  stiess  ich  hier  1,40 
m  unter  der  Oberfläche  auf  Steine  von 
der  gleichen  Beschaffenheit  wie  die  der 
Limesmauer,  ich  musste  aber  wegen 
starken  Regens  und  Druckwassers  die  Fort- 
setzung meiner  Arbeit  vollständig  auf- 
geben. Abgeschlossen  ist  aber  die  Forsch- 
ung im  Schiessthal  noch  nicht,  im  kom- 
menden Jahre  will  ich  diese  wieder  auf- 
nehmen, und  hoffe  dann  etwas  Fertiges 
erreichen  zu  können. 

November  1892.  Steimle. 

31.  Unterbosbingsn  [Kastell].  Nur  wenige 
Minuten  von  dem  Bahnhofe  Unterboe- 
bingen  >)  entfernt,  von  der  Bahn  aus  sicht- 
bar, liegt  nahe  am  Ostsaum  des  Dorfes 
das  Gewand  „Bürgle".  Dasselbe  bildet 
etwa  30  m  über  der  Thalsohle  der  Rems 
den  äussersten  Ausläufer  eines  PJateau's^ 
das  gegen  Süden  durch  das  Aalbuoh,  gegen 
Norden  durch  die  Rems  und  gegen  Westen 
durch  den  beim  Orte  Unterboebingen  in 
diese  einmündenden  Klotzbach  scharf  ab- 
gegrenzt ist. 

In  diesem  Winkel,  den  Klotzbach  und 
Rems  miteinander  bilden,  lag  das  einstige 
römische  Kastell,  dessen  Vorhandensein 
schon  Paulus,  von  Kailee  und  neuerdings 
K.  Miller  in  seinem  Werk  über  römische 
Pastelle  in  Württemberg  erwähnten ;  letz- 
terer hat  dasselbe  in  der  seinem  Werke 
beigegebenen  Situationskarte  beinahe  ge- 


1)   Unterboebingen    liegt  9   KUometer  östlich 
▼on  Sohw.  Gmünd  »n  der  Bfthnlinie  Stattgwt- Aalen. 


nau  da  eingezeichnet,  wo  es,  nach  dem 
Resultat  der  vorgenommenen  Ausgrabungen, 
einstens  gestanden  hat. 

Eine  besonders  eigenthümliche  Erschei- 
nung muss  ich  gleich  Anfangs  erwähnen. 

Obgleich  nach  rückwärts,  also  nach  Süden 
zu,  auf  Kilometer  weit  Platz  genug  zur 
Anlage  eines  Lagers  vorhanden  war,  dessen 
Gesamtbreite  auf  nahezu  ebenem  Boden 
angelegt  werden  konnte,  so  zeigte  sich 
doch  das  Kastell  so  gebaut,  dass  bei- 
nahe ein  Fünftel  des  Ganzen  an  einem 
Abhänge  sich  befindet,  der  an  seinem  n.- 
östl.  Teile  von  einem  beinahe  senkrecht 
abfallenden  Raine  durchzogen  ist  Es  ist 
ja  begreiflich,  dass  die  römischen  Inge- 
nieure das  Kastell  möglichst  nahe  an  den 
Rand  des  Plateau's  setzen  wollten,  da  sie 
einerseits  auf  diese  Weise  Rems  und  Klotz* 
back  besser  als  natürliche  Hindemisse 
benätzen,  anderseits  den  Nachteil  des 
todten  Winkels  vor  ihrer  Front  mehr  ab- 
schwächen konnten./  Dies  hätte  sich  aber 
leicht  durch  ein  Vorwerk  bewerkstelHgen 
lassen  und  sie  würden  dann  ihr  Haupt- 
kastell auf  einem  ebenen  Boden  gehabt 
haben.  Dass  sie  auch  bei  Anlage  ihrer 
Kastelle  die  starre  Form,  die  keine  Rück- 
sicht auf  das  Terrain  nimmt,  wie  bei  der 
Anlage  des  Limes,  beobachtet  haben  sollten, 
ist  kaum  anzunehmen,  es  werden  also  bei 
unserm  Kastell  wohl  andere  Ursachen  mit- 
gewirkt haben.  Diese  Ursachen  könnten 
aber  dann  nur  geologischer  Natur  sein, 
und   ich  glaube  dies  beweisen  zu  können. 

Das  ganze  Lager  war  nach  meiner  An- 
sicht ursprünglich  auf  beinahe  ebenem 
Terrain  gebaut  und  erst  im  Lauf  der 
späteren  Jahrhunderte  haben  an  dem  n.- 
östl.  Teil  desselben  Rutschuugen  und  Ver- 
schiebungen stattgefunden.  £s  ist  diese 
Erscheinung  nicht  nur  möglich,  sondern 
durch  meine  Nachgrabungen  und  Mes- 
sungen nachgewiesen.  So  fand  ich  z.  B. 
die  porta  praetoria  mehrere  Meter  seit- 
wärts der  senkrecht  durch  die  Mitte  des 
Lagers  gedachten  Linie,  am  Hange  liegend. 
Der  eine  linksseitige  Turm  war  total  zer- 
fallen und  übereinandergestürzt,  während 
der  rechtsseitige  tieferliegend,  aber  ziem- 
lich gut  erhalten  war.  Man  wird  mir  zu- 
geben,  dass    es  wohl   kaum  anzunehmen 
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ist,  dass  das  Thor  ursprünglich  auf  einer 
schiefen  £bene  erbaut  gewesen  ist. 

Eine  weitere  Erscheinung  zeigte  sich 
an  der  n.-östl.  Kastellseite.  Hier  war  die 
an  dem  Eckturme  zunächst  liegende  Mauer 
nur  noch  wenige  Centimeter  hoch,  obgleich 
sie  bis  auf  den  gewachsenen  Boden  aus- 
gegraben wurde,  während  sie  gleich  nach- 
her nach  und  nach  immer  tiefer  unter  der 
jetzigen  Oberfläche,  endlich  sogar  mit  dem 
Oberrand  1,35  m  und  mit  ihrem  Anfang 
2,95  m  imter  derselben  sich  befand.  Dieser 
Teil  der  Mauer  war  ausserdem  nicht  senk- 
recht, sondern  gegen  aussen  ausgebaucht 
und  zeigte  starke  Risse  in  seiner  verti- 
kalen Lage.  Erdsenkungen  kommen  über- 
dies in  dieser  Gegend  vor,  und  auch  diese 
lassen  sich  aus  der  Bodenbeschaffenheit 
erklären.  Die  oberste  Schicht  des  Teiles, 
auf  welchem  das  Kastell  erbaut  wurde, 
besteht  aus  Arietenkalkstein.  Unmittelbar 
unter  diesem  befindet  sich  Lehmboden. 
Dieser  Lehm  wird  durch  das  durchsickernde 
Wasser  aufgelöst,  fliesst  nach  und  nach 
von  oben  weg  und  bildet  Höhlungen,  welche 
endlich  ein  Senken  der  obersten  Schichte 
zur  Folge  haben  müssen. 

Infolge  dieser  eben  beschriebenen  Er- 
scheinungen und  Umstände  liegen  jetzt  die 
Mauern  der  Praetorial front  mit  den  Türmen 
zur  Hälfte  auf  einer  nach  Osten  abfal- 
lenden Fläche  und  die  zweite  Hälfte  der 
Ostfront  von  der  porta  dextra  an  um  ca. 
10  m  tiefer  als  der  übrige  Teil  des  Lagers, 
getrennt  von  einem  beinahe  senkrecht  ab- 
fallenden Hange. 

Was  nun  die  Beschaffenheit  des  Kastells 
anbelangt,  so  fand  ich  dasselbe  im  Allge- 
meinen gut  erhalten,  namentlich  waren 
porta  decumana,  der  s.-östl.  Eckturm  und 
das  Praetorium  in  einem  verhältnismässig 
guten  Zustande.  Es  war  leicht  möglich, 
Form  und  Umfang  der  Werke  genau  wie- 
derzugeben. 

Das  Kastell  bildet  ein  Rechteck  mit  ab- 
gerundeten Ecken  von  135,34  m  Breite  für 
Nord-  und  Südfront  und  149,80  m  Tiefe 
für  Ost-  und  Westfront.  Es  ist  beinahe 
genau  nach  Norden  gelegen. 

Die  Umfassungsmauern  haben  eine  Dicke 
von  1,19  m,  bei  der  Abrundung  der  Eck- 


türme 1,30  m.  Die  Dicke  der  Turmmauern 
zeigte  etwa  0,90  m. 

Die  Thore  gegen  Süden  und  Norden 
haben  je  zwei  Türme,  die  beiden  Seiten- 
thore  haben  ausser  den  Türmen  noch 
einen  doppelten,  durch  eine  1,19  m  dicke 
Mauer  getrennten  Eingang.  Ausser  den 
beiden  Thortürmen  an  der  Ost-  und  West- 
front befinden  sich  noch  je  ein  weiterer 
Turm  mit  gleichen  Ausdehnungen  auf 
diesen  Fronten.  An  den  n.-w.  Eckturm 
lehnen  sich  die  Mauern  eines  Gebäudes 
an,  welches  mit  der  Umfassungsmauer 
parallel  läuft,  früher  mit  ihr  verbunden 
war  und  einen  Raum  von  ca.  67  Qm 
eiuschliesst.  Dieses  Gebäude  dürfte  wohl 
seiner  Zeit  zur  Aufnahme  von  Geschützen 
gedient  haben. 

Das  Praetorium  zeigte  sich,  wie  schon 
erwähnt,  besonders  gut  erbalten,  sein  mitt- 
lerer Bau  hatte  gegen  Süden  zu  eine  dop- 
pelte Apsis.  Neben  diesem  Mittelbau  be- 
finden sich  zwei  Heizräume. 

In  dem  einen  standen  noch  35  starke» 
0,50  m  hohe  Tufsteine,  welche  als  Hypo- 
kaustenpfeiler  dienten,  im  zweiten  waren 
kleine  Mauern  und  auf  einander  gestellte 
mit  Mörtel  verbundene  Steine  für  diesen 
Zweck  vorhanden.  Bei  einzelnen  Gebäu- 
den konnte  ein  Estrich  aus  Kalkguss  nach- 
gewiesen werden,  während  er  bei  den  an- 
dern nur  aus  Lehm  bestanden  zu  haben 
scheint.  Die  sämtlichen  Gebäude  desPrae- 
toriums  sind  innerhalb  einer  Mauer  von 
0,84  m  Dicke  und  teilen  sich  in  16  teils 
grosse,  teils  kleine,  durch  Mauern  von 
verschiedener  Dicke  getrennte  Gelasse  ab. 

Vor  dem  Praetorium,  welches  55,37  m 
+  32  m  weisst,  befinden  sich  noch  weitere 
Mauerfundamente,  welche  einen  einzigen 
ziemlich  grossen  Raum  einschliessen. 

Oestlich  von  demselben,  noch  innerhalb 
der  Kastellmauem  wurde  ein  Gebäude 
aufgedeckt,  das  aus  4  Gelassen  bestand, 
von  welchen  3  gut  erhalten  waren.  Zwei 
davon  hatten  Heizeinrichtung.  Das  dritte 
war  gegen  Osten  abgerundet.  Den  In- 
nenraum desselben  Hess  ich  ausgraben  und 
fand  vom  gewachsenen  Boden  anfangend 
zunächst  bei  1,60  m  Tiefe  eine  wenige 
Centimeter  dicke  Schicht  von  verbrannten 
Ziegehi,  Holzasche  von  Eichenholz,  Mörtel 
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und  Schott;  dann  eine  Schicht  Lehm, 
hierauf  wieder  Brandschutt,  dann  Mörtel 
mit  Erde  gemengt,  endlich  die  nach  innen 
•auf  der  ganzen  Rundung  verstärkte  Mauer, 
welcher  die  eigentliche  Mauer  mit  0,60  m 
Höhe  folgte.  Diese  verschiedenartige  Be- 
schaffenheit des  Innern  geben  der  Ver- 
mutung Raum,  dass  an  dieser  Stelle  ur- 
sprünglich ein  aus  Lehm  und  Holz  auf- 
:gerichtete8  Gebäude  stand,  welches  einmal, 
vielleicht  auch  zweimal  abbrannte.  Schich- 
ten und  Mauerwerk  zeigten  eine  ziemliche 
Senkung  gegen  Osten.  Wieder  ein  Beweis 
von  dem   Vorkommen  von  Erdsenkungen. 

Ein  weiteres  Gebäude  ebenfalls  inner- 
halb des  Kastells  befand  sich  zwischen  dem 
schon  oben  erwähnten  Rain  und  der  Nord- 
front. Die  bei  demselben  vorgefundenen 
massenhaften  Reste  verbrannten  Lehms, 
welche  noch  deutlich  Eindrücke  von  Holz 
zeigten,  lehren  zweifellos ,  dass  hier  in 
römischer  Zeit  eine  Lehmbaracke  gestan- 
den hat.  Ob  aber  auch  die  über  der  Lehm- 
schicht befindlichen  Mauern  römischen  Ur- 
sprungs sind,  blieb  mir  zweifelhaft.  Ein 
«n  dieser  Stelle  schon  früher  aufgefundenes 
Bruchstück  eines  Militärdiploms  wird  weiter 
unten  von  Prof.  Zangemeister  behandelt. 

120  m  östlich  des  Kastells  legte  ich  die 
Fundamente  eines  grosssen,  aus  verschie- 
denen Gelassen  bestehenden  Gebäudes  frei. 
Die  ganze  Bauart,  die  Menge  der  heizbaren 
Räume  mit  den  noch  vorhandenen  Hypo- 
kaustenpfeilem  und  Ziegelplatten,  die  Prae- 
furnien  u.  s.  w.  lassen  auf  eine  Villa 
schliessen.  Der  mittlere  Teil  derselben 
w^ar  noch  recht  gut  erhalten,  während  die 
Grundmauern  der  äusseren  Gelasse  teil- 
weise derart  beschädigt  und  abgebrochen 
waren,  dass  es  unmöglich  wurde,  ein 
Oesamtbild  zu  erhalten.  Immerhin  aber 
konnten  dreizehn  verschiedenen  Zwecken 
-dienende  Räume  festgestellt  werden. 

85  m  von  der  s.-ö.  Ecke  des  Kastells 
•entfernt  fand  ich  abermals  Mauerreste  vor. 
Auch  hier  waren  die  Fundamente  einiger 
Innern  Gelasse  noch  gut  erhalten  und  geben 
«in  Bild  der  einstigen  Form  und  Grösse, 
während  sich  die  äusseren  stark  beschädigt 
ceigten.  Welchem  Zweck  sie  aber  einstens 
gedient  haben,  konnte  ich  nicht  ermitteln, 
vermute  aber  aus  dem  gänzlichen  Fehlen 


von  Hypokausten  u.  s.  w.,  dass  sie  eher 
Unterkuuftsräume  für  Tiere  oder  Maga- 
zinsgebäude, als  Wohnungen  gewesen  sind. 

Was  nun  die  Wege  in  und  zu  dem  Lager 
resp.  zu  den  verschiedenen  Gebäuden,  nach 
welchen  ich  selbstredend  ebenfalls  suchte, 
betrifft,  so  habe  ich  leider  sehr  wenig  Re- 
sultate zu  verzeichnen.  Nur  die  via  prae- 
toria  konnte  ich  zwischen  decumana  und 
praetorium  nachweisen.  Der  Grund  dieser 
mangelhaften  Resultate  liegt  in  der  Boden- 
beschaffenheit. Wie  schon  erwähnt,  be- 
steht die  oberste  Schicht  des  Plateau's,  auf 
welchem  das  Lager  erbaut  wurde,  aus 
Kalkstein.  Nur  unbedeutend  ist  der 
Humus,  welcher  sich  nach  und  nach  auf 
diesem  gebildet  hat,  meistens  kaum  mehr 
als  20  cm.  Wenn  schon  zum  grössten 
Teil  dieser  Arietenkalk  als  Unterlage  für 
die  Mauer  diente,  so  ist  es  begreiflich, 
dass  er  auch  als  natürliche  Strassen  unter- 
läge verwendet  wurde  und  dass  die  einstige 
Beschotterung,  wenn  je  eine  solche  existirte, 
von  den  Ackerbesitzem  nach  und  nach 
entfernt  oder  verackert  wurde. 

Um  festzustellen,  ob  das  Kastell  mit 
einem  Graben  umgeben  war,  Hess  ich  an 
der  Südseite,  welche  mir  die  geeignetste 
hierzu  düukte,  an  zwei  Stellen  Profile  aus- 
schachten. Diese  Grabungen  weisen  das 
Vorhandensein  eines  Doppelgraben  mit  zu- 
sammen 13  m  Breite  und  etwa  1,25  m  Tiefe 
nach. 

Durch  den  zweiten  Schacht  vor  dem 
Decumanthor  stellte  ich  fest,  dass  die 
Verbindung  zwischen  Kastell  und  Vorter- 
rain durch  einen  überbrückten  Weg  her- 
gestellt gewesen  sein  musste.  Ich  fand 
nämlich  an  dieser  Stelle  nur  einen  schmalen 
in  den  Felsen  eingehauenen  Graben,  wel- 
cher unten  in  einen  viereckigen  Kautel 
auslief.  Dieser  Kantel  wird  wohl  als 
Abzugsgraben  gedient  haben,  um  ein  Stag- 
niren  des  im  Graben  angesammelten  Was- 
sers zu  verhindern ;  ähnlich  wie  die  Cunette 
der  Festungsgräben. 

Dies  sind  in  kurzen  Umrissen  die  Re- 
sultate meiner  vom  13.  Sept.  bis  13.  Okt. 
vorgenommenen  Grabarbeiten  und  Unter- 
suchungen. Es  bleibt  mir  nur  noch  die 
Aufzählung  der  verschiedenen  im  allgemei- 
nen bescheidenen  Funde  übrig. 
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Ich  erwähne  hier  nur  die  hauptsäch- 
liebsten :  5  römische  Münzen,  deren  4  aus 
Silber,  1  aus  Kupfer;  ein  Inschriften- 
fragment aus  Stein  mit  Ornamentik  aber 
nur  einem  Buchstaben;  Gefässfragmente 
mit  Töpferstempeln;  Glasscherben;  eine 
Menge  schmiedeeiserner  N&gel ;  Bandeisen ; 
Thürklobea  u.  s  w. ;  ein  Elfenbeinkamm 
mit  Verzierung ;  Pfeil-  und  Bronzespitzen ; 
Messer;  verkohlter  Weizen;  1  Bronze- 
aadel;  Ziegelbodenstücke  mit  Rundungen; 
1  Schildbuckel;  Lehmbrocken  mit  einge- 
presstem  Flechtwerk;  ein  kleinerer  Stein 
mit  der  eingemeisselten  Zahl  Y ;  ein  vergol- 
deter Broncebuchstabe ,  ein  I  vorstellend, 
von  der  gleichen  Beschaffenheit  und  Grösse 
wie  ich  solche  seiner  Zeit  im  Kastell 
Schierenhof  bei  Gmünd  gefunden  habe. 
Ausserdem  eine  Menge  Scherben  von  den 
verschiedensten  Arten  von  Geissen,  For- 
men und  Thon. 

Zum  Schlüsse  möchte  ich  noch  beifügen, 
dass  schon  jetzt  wenig  mehr  von  dem  noch 
vor  kurzem  gut  erhaltenen  Mauerwerk  vor- 
handen sein  wird.  Die  Ackerbesitzer  fingen 
gleich  nach  Beendigung  meiner  Arbeiten 
an,  die  Steine  alle  herauszunehmen  und 
wegzufuhren.  Ich  denke  aber,  dass  durch 
meine  Zeichnungen  und  Beschreibungen 
ein  getreues  Bild  dessen  gegeben  wurde, 
was  ich  auf  dem  „Bürgle"  bei  Unter- 
böbingen  vorfand. 

Novbr.  1892.  Steimle. 

32.  BruchttOck  einet  Militärdiploms,  gefunden 
im  Kastell  Unterböblngen,  noch  bis  41  mm 
breit  und  noch  bis  34  mm  hoch.  Der  Grund- 
besitzer, welcher  das  Bronzestückchen  am 
11.  Mai  1892  den  dort  auf  einer  Orien- 
tierungsreise eingetroffenen  Kommissions- 
mitgliedem  (v.  Herzog  und  dem  Unterzeich- 
neten) und  den  beiden  Dirigenten  übergab, 
zeigte  ihnen  die  Fundstelle  auf  seinem 
Acker.  Die  von  Major  Steimle  geleiteten 
Reichs  -  Grabungen  haben  dann  ergeben, 
dass  dieselbe  in  der  Praetentura  des  Kastells, 
28  m  hinter  der  Nordfront  nach  der  Nord- 
ostecke zu  liegt,  wo  eine  grosse  Baracke 
gestanden  hat.  Nach  anderen  Stücken  des 
Diploms  ist  hier  von  dem  genannten  Strecken- 
Kommissar  sorgfältig,  aber  ohne  jeden  Er- 
folg gesucht  worden  (s.  Hettner  im  Archäol. 
Anzeiger  1892  S.  152). 
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Das  Stück  gehörte  dem  unteren  Teile 
der  zweiten  Tafel  an,  enthält  also  auf  der 
Vorderseite  Reste  von  dem  Schlüsse  des 
Textes  und  auf  der  Rückseite  die  End- 
buchstaben des  Gentilnamens  des  ersten 
und  zweiten  der  sieben  Zeugen. 

Auf  der  Vorderseite  sind  in  Z.  1  die 
beiden  ersten  Buchstaben  nicht  ganz  deut- 
lich; der  erste  war  wohl  sicher  S,  der  zweite 
kann  auch  T  gewesen  sein.  Es  standen 
in  dieser  Zeile  die  Namen  und  Heimat  des 
Soldaten,  für  den  dieses  Diplom  ausge- 
stellt war.  —  Z.  3  bleibt  unsicher,  ob  der 
Buchstabe  vor  est  ein  a  oder  x  ist,  ob  man 
[fixja  oder  [fi]x(a)  zu  lesen  hat.  Der  un- 
bedeutende Rest  am  Bruchrande  kann  eben- 
sowohl einem  I  als  X  angehören. 

Auf  der  Rückseite  Z.  1  kann  — ILI  oder 
— VLI  dagestanden  haben,  denn  im  V  von 
Ätig,  ist  der  zweite  Strich  senkrecht. 

Das  Diplom  kann  nach  der  Archivstelle, 
an  welcher  das  Original-Gesetz  in  Rom 
aufbewahrt  wurde,  nicht  vor  dem  J.  93 
ausgestellt  gewesen  sein  (Mommsen,  Corp. 
III  p.  916).  Für  eine  nähere  Zeitbestim- 
mung fehlt  jeder  Anhalt. 

Zangemeister. 

Zur  Auffindung  des  Kasteilt  Ruffenhof en.  33. 
Herr  General  Popp  bezeichnet  in  seinem 
Berichte  über  die  Limesgrabungen  in  der 
Beilage  der  „Allgemeinen  Zeitung^  (1893 
9.  Jan.  S.  6)  mich  als  den  wahrscheinlichen 
erstmaligen  Entdecker  des  Kastells  bei 
Ruffenhofen.  So  schmeichelhaft  mir  nun 
auch  diese  Erwähnung  ist,  so  kann  ich 
dieselbe  doch  nur  in  beschränktem  Masse 
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für  mich  gelten  lassen;  denn  den  Platz 
selbst  als  Lagerstelle  beschrieb  mir  der 
ortskundige  Herr  Pfarrer  Sperl  in  Auf- 
kirchen, und  diesem  wiederum  war  die 
Stelle  schon  1891  durch  Herrn  Gymnasial- 
direktor Professor  Ohlenschlager  in  Speier 
mit  aller  Bestimmtheit  bezeichnet  worden. 
Zugleich  möchte  ich  meine  Aeusserung 
im  Limesblatt  Nr.  2,  S.  56,  und  auch  eine 
frühere  Notiz  in  der  „Fränkischen  Zeitung", 
dass  jenes  Kastell  von  mir  aufgefunden 
worden  sei,  um  Miss  Verständnissen  vorzu- 
beugen, näher  dahin  erläutern,  dass  damit 
nur  gesagt  sein  soll,  dass  von  mir  dieses 
Kastell  zuerst  durch  Grabungen  nach- 
gewiesen, resp.  durch  Grabungen  auf- 
gefunden wurde.  Wilhelm  Kohl. 
34.  PfOnz  bei  Eichttadt.  (Fortsetzung  zu 
Nr.  24). 

15  m  weiter  südlich  liegt  ein  Häuschen 
von  etwa  25  Quadratmeter  Grundfläche, 
von  dem  nur  die  Grundmauern  noch  er- 
halten sind ;  noch  50  m  weiter  ein  zweites 
gleicher  Grösse,  mit  dem  Eingang  von 
Osten,  von  der  Strasse  her;  daneben  ein 
Keller,  2,80  m  breit,  6,80  lang,  1,70  üef, 
mit  einem  Eingang,  der  keine  Stufen,  nur 
eine  Rampe  zeigte.  Wie  überall,  lag  auch 
hier  eine  Menge  Topfscherben  und  allerlei 
Eisenwerk,  von  Bedeutung  ist  nur  ein 
Bruchstück  eines  eisernen  Helmes,  die 
Zwinge  einer  Schwertscheide,  deren  Ver- 
zierungen leider  zur  Hälfte  herausgebrochen 
sind  und  eine  reizende  Fibel  aus  Bronze. 
Sie  stellt  ein  Seepferd  vor,  5  cm  lang, 
3,4  hoch,  mit  dem  Vorderkörper  eines 
Pferdes  und  dem  Hinterleib  eines  Fisches. 
Kopf,  Hals  mit  Mähne  und  Vorderfüsse 
sind  modelliert,  Körper  imd  Schwanzflossen 
flach  und  mit  farbigem  Email  ausgelegt. 
—  Wieder  50  m  südlich  davon  stiess  man 
auf  eine  Kellertreppe,  welche  leider  nicht 
weiter  verfolgt  werden  konnte,  da  der 
Keller  selbst  unter  dem  zur  Zeit  unzugäng- 
lichen Felde  liegt.  Etwa  10  m  davon  gegen 
Westen,  mithin  weiter  abseits  der  Strasse, 
liegt  eine  kellerartige  Vertiefung,   2,80  m 


lang,  1,80  weit,  1,30  tief,  und  in  der  Nähe 
dabei  eine  Cisteme,  1,75  tief,  von  1,65 
Durchmesser.  Das  zugehörige  Haus,  da» 
wohl  sicher  nicht  weit  davon  stand,  ist 
noch  nicht  ausgegraben. 

Der  Pflug,  der  wohl  schon  lange  über 
diese  Stätten  zieht,  hat  zwar  vieles  zer- 
stört, aber  nach  dem  Ende  der  römischen 
Herrschaft  hat  sich  auf  dieser  Stelle  keine 
Ansiedelung  mehr  erhoben;  so  ist,  was 
der  Boden  noch  birgt,  ungestört  durch 
spätere  Bauten  erhalten  geblieben  und  es 
wird  nach  Vollendung  der  Arbeiten  ein 
vollständiger  Grundriss  der  römischen 
Lagerstadt  zu  gewinnen  sein. 

Südlich  derselben  und  östlich  der  öfter 
genannten  Strasse,  kaum  60  m  von  den 
letzten  römischen  Häusern  jener  Seite  ent- 
fernt, liegt  der  römische  Begräbnisplatz. 
Es  wurden  hier  in  diesem  Sommer,  so 
lange  vor  beendigter  Ernte  in  den  Feldern 
nicht  zu  graben  war  (die  Begräbnisstätte 
ist  mit  Wald  bestanden)  85  Gräber  ausge- 
hoben. Die  Art  der  Bestattung  ist  sehr 
einfach.  Die  nach  Verbrennung  der  Leiche 
gesammelten  Knochenreste  auf  den  Boden 
einer  etwa  60  cm  tiefen  Grube  gelegt, 
darüber  hie  und  da  ein  Teller  oder  eine 
Schale,  oft  auch  nur  ein  Bruchstück  einer 
solchen  gedeckt,  dann  meistens  noch  etwas 
Kohle  und  einige  Gefässscherben,  so  stellen 
sich  die  meisten  Begräbnisse  dar.  Selten 
sind  die  Totenreste  in  Urnen  beigesetzt 
Von  Beigaben  findet  sich  noch  hie  und  da 
eine  Lampe,  ein  Messer,  ein  Schlüssel,  sehr 
selten  eine  Münze,  dagegen  lagen  in  drei 
Gräbern  sehr  wohl  erhaltene  silberne  Hand- 
spiegel. Die  Gräber  liegen  nicht  in  Reihen, 
sondern  unregelmässig  bald  näher  beisam- 
men, bald  weiter  von  einander  entfernt, 
doch  lassen  sich  Gruppen,  die  durch 
grössere  Zwischenräume  von  andern  ge- 
trennt sind,  unterscheiden.  Erst,  wenn  die 
Aufdeckung  weiter  fortgeschritten  ist,  wird 
sich  die  Art  der  Anlage  bestimmter  er- 
kennen lassen.  Winkelmann. 


Tersntwortlioher  Kedftktanr  Prof.  Hettner. 
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35.  ü%f  LiiMS  im  hohen  Taunus.  (Strecke 
PreusseQ-Schanze — Klingenkopf).  In  den 
„Lokaluntersuchungen  tiher  den  Pfahlgra- 
ben" von  F.  W.  Schmidt  —  Nasa.  Annalen 
Bd.  VI  —  ist  erw&hnt,  dass  derselbe  am 
Elingenkopf  und  Rosskopf  im  hohen  Tau- 
nus ans  „auf  einander  gesetzten  Stein- 
lagen**  bestehe.  Bei  Rössel,  „Römische 
Grenzwehr  im  Taunus''  ist  S.  40—51  gleich- 
falls darauf  hingewiesen,  dass  von  der 
Saalburg  bis  zum  Klingenkopf  an  einzelnen 
Stellen  eine  Stein-Konstruktion  zu  eijcen- 
nen  sei.  In  dem  für  die  Limesforschung 
80  wichtigen  Werke  v.  Cohausens  „Der 
Römische  Grenzwall  in  Deutschland"  ist 
S.  121 — 129  darauf  aufmerksam  gemacht, 
dass  der  Limes  im  hohen  Taunus  auf 
längere  Strecken  die  Gestalt  eines  Stein- 
damms besitze  und  an  einer  Stelle  sogar 
in  5  bis  6  Schichten  aus  grossen  Stein- 
blöcken mit  etwas  anlaufendem  Profil  noch 
etwa  einen  Meter  hoch  steil  aufgebaut  sei.  — 
Bei  drei  Begehungen,  die  der  Unterzeich- 
nete in  den  Jahren  1878,  1884  und  im 
FrOl^ahr  1892  zuerst  mit  dem  Werke 
Rosseis  und  dann  demjenigen  v.  Cohausens 
in  der  Hand  ausführte,  drängte  sich  ihm, 
namentlich  bei  genauer  Besichtigung  des 
Steindamms  an  einigen  nur  mähsam  zu 
«rreichenden  Stellen,  die  Ansicht  auf,  dass 
hier,  durch  die  Bodenbeschaffenheit  be- 
dingt, zwei  verschiedene  Konstruktionen, 
Bämlich  Wall  und  Graben  einerseits  und 
Trockenmaner  ohne  Graben  andrer- 
seits zu  finden  seien.  Auch  gelang  es  ihm 
<>8tlich  und  westlich  vom  Weissenstein 
2wei  Anschlussstellen  festzustellen.  Im 
Herbst  1892  beging  er,  um  seine  eigenen 
Beobachtnngen  einer  Kontrolle  zu  unter- 
werfen, die  Strecke  mit  den  Herren  Ober- 
Stabsarzt  Dr.  Kuthe  und  Prof.  Dr.  Wolff 


von  Frankfurt  und  Dr  Anthes  von  Darm- 
Stadt,  die  sich  gleichfalls  dahin  ausspra- 
chen, dass  das  Vorhandensein  von  zwei 
verschiedenen  Konstruktionsarten  an  der 
betreffenden  Limesstrecke  nicht  zu  leugnen 
sei.  Der  Unterzeichnete  gab  nun  in  einer 
Sitzung  des  historischen  Vereins  zu  Darm- 
stadt eine  kurze  Mitteilung  über  die  ge- 
fundenen Eigenthümlichkeiten  und  machte 
zugleich  den  Präsidenten  des  Limes -Aus- 
schusses Herrn  Hofirat  Dr.  Zangemeister 
darauf  aufmerksam.  Dieser  hatte  die  Güte, 
sich  am  16.  April  1.  J.  an  einer  Begehung 
der  überhaupt  sehr  interessanten  Strecke 
Feldberg-Kastell— Saalburg  zu  beteiligen, 
bei  der  es  gelang  noch  einige  Einzelheiten, 
namentlich  auch,  wenigstens  mit  annähern- 
der Genauigkeit,  vier  weitere  Anschluss- 
stellen festzulegen.  —  Am  30.  April  wurde 
dann  mit  gütiger  Unterstützung  der  Herren 
Dr.  Anthes  und  Dr.  Scriba  zu  Darmstadt 
zum  Zweck  der  Kontrollierung  der  gefunde- 
nen Resultate  eine  nochmalige  Begehung 
vorgenommen.  Und  gestern  endlich,  bei 
einer  von  den  Herren  Prof.  Dr.  Mommsen, 
General  Popp,  Prof.  Dr.  Zangemeister, 
Bau-Inspektor  Jakobi  und  dem  Unter- 
zeichneten ausgeführten  Besichtigung  der 
Strecke  Saalburg— Feldberg -Kastell  fand 
noch  einmal,  wenigstens  eine  Begehung 
der  über  den  Weissenstein  sich  ziehenden 
Limesstrecke  statt. 

Bei  der  im  Folgenden  gegebenen  kurzen 
Beschreibung  der  Strecke  Preussen-Schanze 
— Klingenkopf  werden  die  Benennungen  der 
Stumpf'schen  Karte  benutzt,  die  auch 
in  das  v.  Cohausen'sche  Werk,  auf  das 
fortwährend  Bezug  genommen  werden  muss, 
Aufiiahme  gefunden  haben. 

Den  Ausgangspunkt  bilde  eine  Stelle 
westlich  von  der  Preussen-Schanze,  wo  bei 
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Stein  42  der  die  alte  Homburgische  Grenze 
bildende  Limes  von  einer  von  Südosten 
kommenden  Schneisse  und  der  Höhen- 
Kurve  1560  der  Grad-Abteil-Karte,  Sekt. 
Homburg,  getroffen  wird. 

Der  Limes  ist  hier  Erdwall  mit  Graben 
und  zeigt  in  südwestlicher  Richtung  nach 
dem  Weissensteiu  hinaufsteigend  eip,  sehr 
schönes  Profil.  —  Etwa  320  m  weiter  tritt 
in  sofern  eine  Verändemag  ein,  als  von 
Norden,  also  der  Germanischen  Seite  her, 
ein  schmales,  seichtes  Gräbchen  in  den 
Limes-Graben  einmündet,  welches  dann 
beim  Aufsteigen  zum  Weissensteiu  der 
Grabensohle  immer  parallel  bleibt  und  zwar 
in  einem  Abstand  von  4,75  m.  Das  Limes- 
proül  ist  hier  immer  noch  dasselbe,  aber 
der  Boden  wird  sehr  steinig,  und  die  Erde 
des  Walls  ist  infolge  dessen  auch  reichlich 
mit  Steinen  vermischt. 

Etwa  30  m  weiter  brechen  im  Fichtea- 
dickicht  Wall  und  Graben  plötzlich 
ab,  und  an  Stelle  des  ersteren  er- 
scheint eine  flache,  ziemlich 
schmale  Steinrassel  —  cf.  Coh.  121, 
8.  —  Diese  ist  anfangs  beim  Eindringen 
ins  Dickicht  stets  zu  finden,  sie  biegt  sich 
dann  etwas  nach  Norden,  tritt  aus  d^m 
Fichtenbestand  heraus,  überschreitet  den 
vor  diesem  hinziehenden  Waldweg  und  er- 
reicht etwa  70  m  weiter  die  Höhe  des 
Weissensteiu  an  dem  bei  Cohausen  auf 
S.  121  beschriebenen  und  auf  Tafel  XV 
Fig.  1  mit  B  bezeichneten  Hügel.  Ein 
Graben,  wie  er  vorher  vorhanden 
gewesen,  fehlt,  wohl  aber  zeigt  sieh, 
nur  57«  m  von  der  Steinrassel  entfernt  und 
nur  auf  kurze  Strecke  von  dem  Waldweg 
unterbrochen,  das  oben  erwähnte  Gräbchen. 

Auf  dem  Weissensteiu  —  cf.  Oh. 
S.  121  und  Taf.  XV  Fig.  1  —  liegen  drei 
Hügel,  die  auf  der  Grad-Abt.-Karte  als 
Hünengräber  bezeichnet  sind,  zwei  dersel- 
ben —  Coh.  B  und  C  —  liegen  in  der 
Hichtung  des  Limes.  Sie  sind  von  kreis- 
förmigen Gräben  umgeben,  die  der  Li- 
mes in  Gestalt  eines  ca.  2  m  brei- 
ten Steindammes  durchsetzt,  wie 
man  an  3  Stellen  deutlich  sehen 
kann.  Auf  der  Nordseite  zieht  sich, 
ca.  5V2  m  entfernt  das  Gräbchen  hin. 
Der  Hügel  C  birgt  das  Fundament  eines 


Turmes,  der  nicht  mit  dem  Steindamm 
in  Verband  steht.  Ein  zweiter  Turm  A 
liegt  etwa  20  Schritte  südlich  von  B.  Er 
ist  nicht  von  einem  Graben  umgeben. 

Volle  Klarheit  über  die  hier  auftreten- 
den Eigentümlichkeiten  kann  nur  eine  ge- 
nauere Untersuchung  geben.  Jedenfalls 
mit  einem  gewissen  Misstrauen  zu  betrach- 
ten ist  das  Gräbchen.  Aber  aufilEillend  er- 
scheinen muss  die  Ähnlichkeit  mit  dem 
Donau-Limes.  Hier  wie  dort  ein  Stein- 
damm ohne  Graben,  aber  parallel  mit  ihm 
auf  der  feindlichen  Seite  in  einigem 
Abstand  ein  Gräbchen,  wie  das,  welches 
Mayer  auf  der  Strecke  Hienheim- 
Kipfenberg  beobachtet  hat  und  auch 
V.  Cohausen  und  Ohlenschlager  er- 
wähnen. Hier  wie  dort  in  der  Nähe  von 
Türmen  von  Gräben  umgebene  Hügel,  hier 
wie  dort  werden  diese  Hügel  von  dem 
Steindamm  durchsetzt  —  cf.  v.  Cohausen 
S.  10  etc.  und  Ohlenschlager,  Abh.  der 
Münchener  Akademie  XVHL  Bd.  S.  99, 
101,  102,  135,  136  etc. 

Vom  Westrand  des  den  Hügel  C  umge- 
benden Graben  zieht  die  Steinrassel  südwest- 
lich weiter,  die  Steine  sind  meist  weggeräumt 
und  zu  Wegbauten  verwendet,  aber  die  Basis 
hat  sich  in  Gestalt  eines  etwa  2  m  breiten 
vegetationslosen  Streifen  erhalten  —  cf. 
Coh.  S.  123,  Zeile  6  etc.  —  Hier  und  da 
sind  auch  deutlichere  Spuren  des  Stein^ 
damms  zu  erkennen.  In  5Vt  m  Abstand 
ist  fast  stets,  mehr  oder  weniger  deutlich, 
das  schon  mehrfach  erwähnte  Gräbchen 
zu  sehen.  Das  Terrain  ist  fast  eben,  aber 
sehr  steinig.  Etwa  270  m  vom  Hügel  G 
entfernt  werden  Steindamm  und  Gräbchen 
wieder  sehr  deutlich.  Ersterer  scheint 
hier  etwa  2  m  breit  zu  sein.  Aber  nach 
weiteren  60  m  schliessen  beide 
schroff  ab,  und  es  schliesst  sich  un- 
mittelbar eine  andere  Konstruktian 
an  Wall  und  Graben  und  zwar  so- 
fort in  trefflicher  Erhaltung.  Da- 
bei ist  deutlich  zu  erkennen,  dass  dieser 
breite  Graben  nicht  etwa  mit  dem  den 
Steindamm  begleitenden  unbedeutenden 
Gräbchen  identisch  ist.  Denn  er  er- 
scheint ebensowenig  als  Fortsetzung  des- 
selben, wie  an  der  Anschlussstelle  östlidi 
der  Hügelgruppe  auf  dem  Weissenstein^ 
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Der  Limes  zieht  non  als  stattlicher  Wall 
mit  vorliegendem  breitem,  tiefem  Graben 
ca.  190  m  weiter  und  wird  dann  östlich 
von  der  Höhen-Kurve  1800  von  dem  Weg 
nach  Obemhain  durchschnitten.  Jenseits 
des  Wegs,  wo  die  Steigung  stärker  wird, 
erscheint  das  Profil  wieder  flacher  und  der 
Wall  wird  steiniger.  Etwa  40  m  weiter  ist 
nur  ein  schmaler  Steindamm  ohne  Graben 
zu  erkennen.  Die  Anschlussstelle  dürfte 
etwas  unterhalb,  in  der  Nähe  des  Stein 
90/112  zu  suchen  sein.  Etwa  60  m  weiter 
dringt  der  Limes  als  2  m  breiter  Stein- 
damm in  sehr  spitzem  Winkel  in  den 
dichten  Fichtenbestand  ein,  welcher  der 
Grenze  entiang  zieht.  Betritt  man  das 
Dickicht,  so  erkennt  man  immer  den  aus 
grossen  Steinblöcken  gebildeten  Damm  ohne 
Graben.  Etwa  200  m  weiter  weicht 
er  von  der  Höhe  des  aufsteigenden  Berg- 
rückens ab  und  zieht  nun  am  südlichen 
Abhänge  hin,  von  der  hie  und  da  steil 
aufsteigenden  Wand  in  auffäliger  Weise 
überragt. 

Etwa  120  m  weiter,  da  wo  die  sog. 
Weisse  Schneisse  durchbricht,  hört  der 
Fichtenbestand  auf  und  der  Limes  kommt 
als  stattlicher  2  m  breiter  Damm,  aus 
grossen  Steinblöcken  bestehend,  zum  Vor- 
schein. Bei  flüchtiger  Betrachtung  glaubt 
man  hier  eine  flache  Grabenmulde  zu  er- 
kennen, aber  es  ist  das  nur  die  von  der 
Bergwand  und  dem  Steindamm  gebildete 
Kehle.  —  Der  Limes  zieht  nun  in  der- 
selben Beschaffenheit  ca.  120  m  in  gra- 
der Linie  am  Südabhang  des  Kieshübel 
hin  und  beginnt  dann  nach  rechts  zunächst 
im  Bogen  und  dann  in  grader  Linie  den 
Gipfel  hinauf  zu  steigen,  den  er  nach 
weiteren  180  m  erreicht.  —  Die  Kon- 
straktion bleibt  immer  dieselbe,  aber  da 
wo  die  Biegung  beginnt,  zeigt  sich  bald 
wieder  das  Gräbchen,  das  6Vs  m  vom 
Damm  entfernt  denselben  begleitet  und 
50  m  unter  dem  Gipfel,  wo  der  Boden 
allmfthlig  wieder  sehr  steinig  geworden  ist, 
verschwindet. 

Auf  dem  Kieshübel  ~  cf.  Goh.  S.  125, 
Taf.  XV  Fig.  2  —  liegen  3  Hügel,  deren 
einer —  A  —  von  einem  Graben  umgeben 
ist  Der  Steindamm  scheint  auch  diesen 
Graben  zu  durchsetzen,  wenigstens  ist  das 


auf  der  westlichen  Seite  zu  erkennen.  Der 
Limes  bricht  hier  oben  fast  in  einem 
rechten  Winkel  und  steigt  dann  wieder  in 
grader  Linie  den  steilen  Hang  hinab,  um 
80  m  weiter  wieder  abzubiegen  und  in  der 
ursprünglichen  Richtung  an  der  Bergwand 
hin  zu  ziehen. 

Es  drängt  sich  hier  formlich  die  An- 
sicht auf,  dass  der  grabenumgebene  Hügel 
auf  dem  Kieshübel  älter  sei  als  der  Limes 
und  auf  dessen  Anlage  Einfluss  ausgeübt 
habe.  —  Ausser  dem  Hügel  A  sind  noch 
2  Türme  B  und  C  vorhanden.  Die  Nord- 
westmauer von  C  liegt  auf  dem  Steindamm. 

Der  Limes  zieht  nun  —  cf.  Goh.  S.  125 
und  126  —  am  sehr  steilen  ihn  dominieren- 
den Südosthang  des  Bergrückens  hin,  der  im 
Kieshübel  seinen  nordöstlichen  und  im  Ross- 
kopf seinen  südwestlichen  Vorsprung  hat 
Er  zeigt  sich  überall  mehr  oder  weniger 
deuüich  als  aus  grossen  Steinblöcken  auf- 
gesetzter, nicht  ganz  2  m  breiter  Damm. 
Der  Graben  fehlt.  Was  hie  und  da  beim 
ersten  Anblick  als  Graben  erscheint,  ist 
auch  hier  die  Kehle  zwischen  dem  Damm 
und  der  steil  ansteigenden  Bergwand.  Etwa 
50  m  von  der  Biegungsstelle  entfernt  zeigt 
sish  noch  deutliche  Schichtung.  Nach 
weiteren  230  m  stösst  man  auf  einen  Turm 
und  eine  Cisteme.  Etwa  90  m  weiter 
ist  der  Damm  ca.  20  m  lang  eine  noch 
deutliche  Schichtung  zeigende  Trocken- 
mauer —  cf.  Coh.  S.  126,  16.  —  Etwa 
60  m  von  hier  beginnt  der  Damm  stärker 
zu  steigen  und  erreicht  nach  weitem  70  m 
die  Höhe  des  Rosskopfs.  Der  Steindamm 
beginnt  hier  in  einen  breiteren  Steinwall 
überzugehen,  vor  dem  sich  ein  flacher 
Graben  hinzieht.  Während  der  Steindamm 
überall  etwa  2  m  breit  ist,  zeigt  der  Wall 
hier  eine  Breite  von  ungeföhr  4,5  m. 
80  m  weiter  fehlt  der  Graben,  und  der 
Steinstreifen  hat  wieder  die  gewöhnliche 
Breite.  Nach  weiteren  35  m  berührt  der 
Steindanmi  den  nördlichen  Grabenrand  des 
Hügels  D  der  Hügelgruppe  auf  dem  Ross- 
kopf —  cf.  Coh.  S.  127  und  Taf.  XV 
Fig.  4.  —  Die  4  hier  liegenden  Hügel  bil- 
den ein  Trapez.  Die  beiden  nördlichen  — 
A  und  D  —  sind  von  Gräben  umgeben, 
die  beiden  südlichen  —  B  und  C  —  haben 
keine  Gräben  und  bergen  viereckige  Turm- 
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fundamente.  Der  den  Hügel  A  umgebende 
Graben  wird  wieder  von  dem  Steindamm 
durchsetzt.  —  Der  Limes  steigt  dann, 
immer  als  schmaler  Steindamm  ohne  Gra- 
ben, den  Abhang  hinab  und  erreicht  ca. 
250  m  südwestlich  vom  Hügel  D  sein 
Ende,  wo  bei  einer  grossen  Fichte  plötz- 
lich ein  stattlicher  Wall  aus  Erde  mit 
Steinen  vermischt  und  ein  breiter  tiefer 
Graben  davor  ihren  Anfang  nehmen  — 
cf.  Goh.  S.  128,  19.  —  In  dieser  Form  und 
vortrefflich  erhalten  zieht  der  Pfahlgraben 
vom  Südwesthang  des  Rosskopfs  an  dem 
Zwischenkastell  Heidestock  vorbei  bis  zum 
Nordost-Abhang  des  Klingenkopfs  —  Reb- 
hühnerberg der  Grad-Abteil-Karte.  —  Hier, 
etwa  120  m  unter  dem  Gipfel,  ändert  sich 
die  Konstruktion  dann  wieder.  Bei  einer 
Fichte  und  Lärche  schliessen  Wall  und 
Graben  plötzlich  ab,  und  dafür  erscheint 
eine  schmale  Steinrassel  —  cf.  Cohausen 
S.  128,  23  —  die  auf  der  Nordseite  in  5  m 
Abstand  von  einem  unbedeutenden  Gräb- 
chen  begleitet  wird,  wie  wir  es  an  dem 
Weissenstein  und  am  Ostabhang  des  Kies- 
hübel  kennen  gelernt  haben.  Auf  dem 
sehr  steinigen  Gipfel,  der  durch  Ablesen 
von  Steinen  zu  Wegbauten  stark  verändert 
ist,  verschwindet  das  Gräbchen  wieder  und 
der  Limes  erreicht,  als  zum  Teil  schwer 
kenntliche  und  nur  bei  wiederholtem  Auf- 
und  Absteigen  auffindbare  Steinrassel  nach 
weiteren  15  m  den  Hügel  A  der  Hügel- 
gruppe auf  dem  Klingenkopf —  cf.  Cohausen 
S.  129,  Taf.  XV  Fig.  5.  —  Der  Hügel  A 
ist  wieder  von  einem  Graben  umgeben, 
den  der  Steindamm,  hier  aus  kleineren, 
plattenartigen  Stücken  bestehend,  wie  am 
Rosskopf,  Kieshübel  und  Weissenstein 
durchsetzt  —  Der  südöstlich  von  A 
liegende  noch  nicht  untersuchte  Hügel  B 
hat  keinen  Graben.  —  Auf  der  nun  folgen- 
den Strecke,  etwa  50  m,  vom  Ostrand  des 
Rundgrabens  A  gerechnet,  ist  der  Zug  des 
Limes  nur  in  einem  vegetationslosen  Strei- 
fen, der  Basis  des  abgeräumten  Steindamms 
zu  erkennen.  Dann  zeigt  sich  wieder  eine 
flache  Steinrassel  und  5  m  nördlich  das 
rätselhafte  Gräbchen.  —  Etwa  100  m 
weiter  —  cf.  Cohausen  S.  129,  24  — ,  da 
wo  der  Weg  nach  Ober -Reifenberg  durch- 
bricht, hört  die  Steinrassel  wieder  auf, 


es  beginnen  Wall  und  Graben  mit  gut  er- 
haltenem Querprofil.  Das  Gräbchen  hat- 
kurz  vorher,  wahrscheinlich  beimWegbaa 
zerstört,  sein  Ende  erreicht 

Der  Unterzeichnete  glaubte  sich  ver- 
pflichtet, auf  die  beschriebenen  Eigentüm- 
lichkeiten, welche  Anlage  und  Ausfüh- 
rung des  Limes  auf  der  Strecke  Weissen- 
Stein-Klingenkopf  zeigen,  aufmerksam  zu 
machen  und  den  hochverdienten,  gründ- 
lichen, sachkundigen  und  vorsichtigen  Er- 
forscher der  Saalburg,  Herrn  Bau-Inspek- 
tor Jakobi  in  Homburg,  der  die  B^ 
arbeitung  des  Limes  im  hohen  Taunos 
übernommen  hat,  um  genauere  Unter- 
suchung zu  bitten. 
Darmstadt,  den  7.  Juni  1893. 

W.  Soldan. 

Einem  mir  ausgesprochenen  Wunsche 
entsprechend  verfehle  ich  nicht,  die  von 
Geh.  Oberschulrat  Soldan  vorstehend  ge- 
gebenen Nachweise  auf  Grund  eigener 
Anschauung  noch  ausdrücklich  zu  bestä- 
tigen. Der  Wechsel  zwischen  Erdwall  mit 
Graben  und  schmälerem  Steindamme 
ohne  Graben,  das  schroffe  Abbrechen  der 
einen  und  das  sofortige  Eintreten  der  an- 
deren Konstruktion,  ferner  das  Laufen  des 
Steindammes  durch  die  älteren  Schan- 
zen, endlich  das  vor  diesem  gezogene 
Gräbchen,  —  alle  diese  Anlagen  sind 
zweifellos  vorhanden.  Einzelnes  war  hier 
bereits  beobachtet,  aber  gerade  die  am 
meisten  charakteristischen  Erscheinungen 
mit  Sicherheit  festgestellt  zu  haben,  ist 
das  Verdienst  Soldan's. 

Dass  Erdwall  und  Steindamm  auf  grossem 
Strecken  abwechseln,  letzterer  schmäler 
ist  und  des  Grabens  entbehrt,  diese  E^ 
kenntnis  ist  fQr  Obergermanien  von  prin- 
zipieller Bedeutung;  denn  die  Theorie, 
nach  welcher  der  obergermanische  Limes 
nur  einen  Erdwall  mit  Graben  besässe, 
ergiebt  sich  jetzt  als  ganz  unhaltbar. 
Die  für  eine  Stelle  bei  Osterburken  schon 
von  Hansseimann  bezeugte  Mauer  war  be- 
zweifelt worden,  bis  sie  kürzlich  durch  die 
Limesforschung  des  Reiches  sicher  gestellt 
wurde.  Jetzt  kann  sie  auch  nicht  mehr 
als  vereinzelte  Ausnahme  betrachtet  wer^ 
den,  zumal  nach  Soldan  auch  bei  Kloster 
Amsburg  gleichartige  Anlagen  voricommen, 
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über  die  er  aaf  Grund  neuester  Begehun- 
gen (im  Ansehluss  an  seine  Mitteilungen 
im  3.  Jahresber.  des  Oberbess.  Vereins 
1883  S.  74  und  76)  hoffentlicb  demnächst 
berichten  wird.  NachScbumacher's  neuesten 
Untersuchungen  bei  Osterburken  scheint 
dort  die  Mauer  noch  Yon  einem  Erdwalle 
begleitet  zu  werden,  und  eine  analoge  Er- 
scheinung vermutet  Soldan  bei  Amsburg. 

Diese  Beobachtungen  werden  uns  viel- 
leicht auch  auf  anderen  Gebieten  des  ober- 
germanischen Limes  bei  aufmerksamer  Un- 
tersuchung noch  weiter  führen.  Es  ist  mög- 
lich, dass  an  Stellen,  wo  bis  jetzt  ein  Wall 
vergebens  gesucht  wurde,  sich  vielleicht 
die  Reste  eines  solchen  Steindammes  nach- 
weisen lassen.  Femer  ist  die  raetische 
Maner  vielleicht  doch  nicht  überall  in 
Mörtel  gesetzt,  sondern  (wie  früher  be- 
hauptet wurde)  stellenweise  nur  Stein- 
damm.  Selbstverständlich  wird  übrigens 
auf  dem  Taunus  selbst  noch  durch  Gra- 
bungen festzustellen  sein,  ob  hier  Mörtel 
durchweg  fehlt. 

Yon  Wichtigkeit  ist  femer  der  sichere 
Nachweis  des  5*/9  m  vor  dem  Steindamm 
laufenden  Gräbchens,  um  so  wichtiger,  als 
ein  solches  früher  auch  in  Raetien  beobach- 
tet worden  war.  Man  hatte  aber  seine 
Existenz  und  seinen  römischen  Ursprung 
bezweifelt  oder  nur  schüchtem  zu  accep- 
tieren  gewagt  Je  rätselhafter  der  Zweck 
dieser  Anlage  bis  jetzt  ist,  um  so  mehr 
wird  man  auf  sorgfiiltige  Weitererforschung 
bedacht  sein  müssen. 

Die  kleinen  Schanzen  oder  Türme  auf 
den  Gipfeln  des  Taunus,  die  vom  Grenz- 
wall durchsetzt  und  zum  Teil  für  dessen 
Tracierang  massgebend  gewesen  sind,  ver- 
dienen eine  ganz  besondere  Aufmerksam- 
keit. Es  handelt  sich  sicher  um  ältere 
römische  Anlagen,  burgi,  die  namentlich 
auch  als  Signalstationen  gedient  haben 
mögen.  Ähnliches  hat  sich  nach  General 
Popp  an  der  raetischen  Mauer  gefunden, 
und  es  steht  zu  hoffen,  dass  es  einer  auf- 
merksamen Beobachtung  solcher  Erschei- 
nungen gelingen  wird,  die  älteren  Limes- 
linien (ohne  Wall  oder  Mauer)  teilweise 
wieder  aufzufinden,  wie  sie  im  1.  Jahrb. 
gezogen  waren  und  vielleicht  auf  einzelnen 
Strecken  sich  mit  dem  späteren  Grenzwalle 


deckten;    vgl.    Neue   Heidelb.  Jahrb.  UI 
S.  16. 

Der  Reichs  -  Limesforschung  sind  hier 
sehr  interessante  Aufgaben  gestellt.  Ge- 
rade die  Abweichungen  von  der  Schablone 
sind  für  die  Erkenntnis  der  Limes-Anlage, 
der  verschiedenen  Stadien  ihrer  Ausführung 
und  ihrer  Zwecke  von  besonderer  Wich- 
tigkeit, sie  können  zu  fmchtbaren  Gesichts- 
punkten führen.  Dass  die  Untersuchung 
dieser  Tannusstrecke  gerade  von  einem 
solchen  Kenner  und  gewissenhaften  Forscher 
wie  Jacobi  zu  erwarten  steht,  muss  mit 
besonderer  Freude  begrüsst  werden. 
Heidelberg,  19.  Juni  1893. 

Zangemeister. 

HfMen.  [Die  Hunneburg  bei  Bntz-36« 
bach.]  Westlich  von  Butzbach  befindet 
sich  eine  längst  bekannte  grosse  Römer- 
stätte, die  sich  etwa  1800  m  in  die  Länge 
und  8—900  m  in  die  Breite  ausdehnt  und 
sich  über  verschiedene  Fluren  und  Ge- 
wannen erstreckt,  von  welchen  eine  den 
Namen  Hunneburg  führt.  Aus  diesem 
Namen,  sowie  aus  der  Lage  der  Ortlich- 
keit  an  derjenigen  Stelle,  wo  der  Limes 
das  Bergland  des  Taunus  verlässt  und  nun 
durch  das  Flachland  des  Lahngebietes 
seinem  nördl.  Endpunkte  in  der  Wetterau 
zustrebt,  sowie  aus  zahlreichen  Resten  rö- 
mischer Gegenstände,  welche  dort  seit 
Jahrhunderten  aufgefunden  wurden,  schloss 
man  auf  ein  daselbst  gelegenes  Limes- 
Kastell,  zu  dem  eine  alte  Strasse,  die 
Wein-  oder  Butzbacher  Strasse  führte, 
deren  römischen  Ursprung  man  zu  kennen 
glaubte.  Dass  eine  zweite  Römerstrasse 
von  dem  Fusse  der  Burg  Friedberg  aus, 
ohne  einen  Ort,  selbst  nicht  Butzbach  zu 
berühren,  fast  kerzengerade  nach  der  Rö- 
merstätte und  durch  dieselbe  hindurch 
nach  dem  Limes  führte,  scheint  wenig  oder 
gar  nicht  bekannt  gewesen  zu  sein. 

Zur  Auffindung  des  gemutmassten  Kas- 
tells waren  schon  seit  vielen  Jahren  durch 
den  histor.  Verein  von  Hessen,  den  ober- 
bess. Geschichtsverein  in  Giessen,  sowie 
durch  Private  verschiedene  Grabungen 
vorgenommen  und  bei  Feldbereinigung, 
Drainagearbeiten,  Legung  der  Wasserlei- 
tung scharfe  Beobachtungen  angestellt 
worden.    Hierbei  hatte  man  Kenntnis  von 
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verschiedenen  Mauerzügen  bekommen,  das 
Kastell  aber  hatte  sich  hartnäckig  den 
Blicken  der  Beobachter  entzogen,  obschon, 
wie  dies  im  vergangenen  Herbste  klar 
wurde,  der  verstorbene  Professor  Diefifen- 
bach,  der  vor  50  Jahren  im  Auftrage  des 
histor.  Vereins  gegraben  hatte,  zweimal 
auf  die  Eastellmauer  gestossen  war,  ohne 
sie  als  solche  zu  erkennen.  Die  Auffin- 
dung und  Festlegung  des  Eastelles  blieb 
den  Keichs-Grabungen  vorbehalten. 

Infolge  fruchtlosen  Suchens  war  schon 
von  Dieffenbach  und  später  von  Anderen 
die  Meinung  ausgesprochen  worden,  dass 
das  Kastell  viele  hundert  Meter  weiter 
westlich,  in  der  Nähe  des  Limes  zu  suchen 
wäre.  Bei  einem  so  weit  ausgedehnten 
Terrain  muss  man  es  als  ein  grosses  Glück 
bezeichnen,  dass  dasselbe  mit  dem  ersten 
Spatenstiche  gefunden  wurde.  Man  ver- 
dankt dies  günstige  Resultat  zum  Teil  den 
Beobachtungen,  welche  Herr  Bürgermeister 
Joutz  von  Butzbach  im  vergangenen  trock- 
nen Sommer  auf  den  Feldern  angestellt 
hatte. 

Das  Kastell  Hegt  auf  einem  ebenen 
Terrain,  das  in  der  Richtung  nach  dem 
Limes  sanft  ansteigt.  Es  war  noch  vor 
50  Jahren  auf  drei  Seiten  von  Rainen  be- 
grenzt, die  sich  jetzt  nur  noch  in  der 
Nähe  der  SO  -Ecke  erhalten  haben,  wäh- 
rend der  Hunneburgsweg  in  früherer,  wie 
auch  in  jetziger  Zeit  die  vierte  Seite  teils 
überdeckte,  teils  begtenzte 

Die  Länge  des  Lagers  beträgt  223,13, 
resp.  222  80  m,  die  Breite  145,90,  resp. 
142,45  m  im  Lichten,  die  Mauerstärke 
1,53—1,60  m,  und  die  Ecken  sind  mit  9  m 
Radius  abgerundet.  Vor  der  Mauer  läuft 
eine  gegen  1,80  m  breite  Berme  mit  einer 
starken  Überdeckung  mit  grösseren  uhd 
kleineren  Steinen,  die  jetzt  vielfach  mit 
Mörtel  vermengt  sind,  welcher  von  dem 
Abbruch  der  Mauer  herrührt.  Vor  der 
Berme  befinden  sich  zwei  Spitzgräben  von 
9,  resp.  7,5  m  Breite  und  1,90,  resp.  1,70  m 
Tiefe.  Sie  ziehen  rings  um  das  Kastell, 
müssen  also  bei  den  Eingängen  überbrückt 
gewesen  sein,  ohne  dass  sich  irgend  wel- 
che Spuren,  der  Brückenanlage  erbalten 
hätten.  Vier  Thore  führen  in  das  Innere 
der  Befestigung ;  drei  derselben  sind  Dop- 


pelthore,  welche  durch  1,80  m  breite  Pfeiler 
von  einander  getrennt  sind,  das  vierte, 
hier  das  Südthor  mit  3,50  m  breitem  Durch- 
lass,  ist  ein  einfaches.  Obschon  es  ein- 
fach und  zwischen  seinen  Türmen  mit 
einer  Zumauernng  versehen  ist,  erkennt 
man  in  ihm  die  porta  decumana,  von  wel- 
cher aus  eine  macadamisierte  Strasse  durch 
Teile  der  bürgerlichen  Niederlassung  hin- 
durch nach  der  bereits  erwähnten,  von 
Friedberg  kommenden  „alten Strasse*'  fuhrt, 
welche  etwa  1370  m  vom  Kastell  den 
Limes  schneidet.  Zu  beiden  Seiten  der 
alten  Strasse  wurde  schon  in  früheren 
Jahren  ein  grösseres  römisches  Totenfeld 
nachgewiesen. 

Dieses  Thor  und  die  porta  praetoria 
liegen  fast  genau  in  der  Mitte,  die  Sei- 
tenthore  aber  in  64  m  Abstand  von  der 
Nordseite  des  Kastells,  so  dass  dieses  durch 
die  via  principalis  in  zwei  ungleiche  Teile 
geschieden  wird,  welche  sich  wie  2 :  7  ver- 
halten. 

Sämtliche  Thore  werden  von  Türmen 
flankiert,  welche  im  Durchschnitt  4,2  m 
nach  Innen  vorspringen  und  gegen  5  m 
Breite  haben.  An  die  Kastellmauer  an- 
lehnend liegen  im  Innern,  teilweise  in 
gleichen  Abständen,  noch  16  Mauertörme, 
die  in  Bezug  auf  Grösse  und  Stärke  der 
Mauern  sehr  verschieden  sind,  was  wohl 
daher  kommen  mag,  dass  bei  einigen  noch 
Reste  der  glatten  Mauern  erhalten  sind, 
während  bei  anderen  sich  nur  noch  die 
Rollschicht  bemerkbar  macht. 

Im  Innern  des  Kastells  wurde  eine 
grössere  Zahl  von  Strassen  nachgewiesen, 
die  zwar  nicht  so  regelmässig  abgesteckt 
sind,  wie  die  Strassen  des  Wiesbadener 
Kastells,  welche  uns  Herr  v.  Cohausen  in 
seinem  Werke  „der  röm.  Grenzwall  in 
Deutschland«  Taf.  XXII,  Fig.  3  auf  Grund 
der  Veröffentlichung  in  den  Nass.  Ann.  V 
Taf.  6  vorführt,  die  uns  aber  ebenfalls  ein 
lebendiges  Bild  römischer  Lagereinrichtung 
geben.  Die  via  praetoria  führt  nicht,  wie 
auf  der  Saalburg,  von  der  porta  decunuuia 
aus  direkt  in  das  Prätorium,  sondern  auf 
die  gegenüberliegende  Abschlussmauer  des- 
selben, wo  sie  in  die  via  quintana  ein- 
mündet, an  welche  sich  zwei  weit^« 
Strassen  anschliessen,  die  das  Pi&torium  auf 
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meinen  Längsseiten  bis  zur  via  principalis 
begrenzen.  Von  der  letzteren  Strasse  aus 
setzt  sich  die  via  praetoria  in  grösserer 
Breite  bis  zur  porta  praetoria  fort.  Die 
via  principalis  verbindet  die  beiden  Seiten- 
thore  und  kreuzt  die  vorgenannte  Strasse 
unter  rechten  Winkeln;  die  via  angularis, 
echmftler  als  die  beiden  anderen  Strassen, 
läaft  nicht  in  geraden  Ecken  aus,  sondern 
folgt  den  Abrundungen  des  Kastells.  End- 
lich fanden  sich  noch  eine  Anzahl  Strassen, 
velche  parallel  mit  den  Mauern  des  Kastells 
laufen  und  sich  unter  rechten  Winkeln 
kreuzen.  Es  ist  sehr  zu  bedauern,  dass 
einiger  Klee&cker  wegen  die  Untersuchung 
nicht  auch  auf  den  südlichen  Teil  des 
Kastells  ausgedehnt  und  das  ganze  Strassen- 
netz  klar  gelegt  werden  konnte. 

Von  mehreren  Strassen  eingeschlossen 
liegt,  zumeist  in  der  nördlichen  Hälfte  des 
Kastells,  das  Prätorium  von  49  m  Länge 
und  40  m  Breite,  den  16  m  breiten  Raum 
nicht  eingerechnet,  welchen  Herr  v.  Co- 
hausen  als  Exerzierhaus  bezeichnet.  Dieser 
€5  m  lange  Bau  hat  auf  der  östlichen 
Seite  einen  nach  N.  vorspringenden  Anbau 
Ton  lim  Breite,  welcher  durch  zwei  Mauern 
in  drei  Längsräume  geschieden  ist  An 
der  gegenüberliegenden  westl.  Hälfte  scheint 
•ein  ähnlicher  Bau  gewesen  zu  sein,  denn 
4er  jetzige  Ackerbesitzer  will  dort  grosse 
Mauern  ausgebrochen  haben.  Auch  zeigten 
sich  bei  den  Nachgrabungen  viele  grössere 
Steine  und  Mörtelbrocken,  der  Boden  ist 
aber  so  stark  durchwühlt,  dass  man  die 
früheren  Fundame  nteinscbnitte  nicht  mehr 
zu  erkennen  vermochte.  An  der  SO.-Ecke 
springt  ein  3,5  langer,  8  m  breiter  Bau 
Tor,  der  durch  feste  Mauern  in  4  Abtei- 
langen getrennt  ist  und  an  der  gegenüber- 
liegenden Ecke  ein  Bau  von  4,50  Länge 
und  5,50  m  Breite,  der  ein  zusammenge- 
stürztes Hypokaustum  enthielt,  das  aus 
unregelmässigen  Pfeilerchen  aus  Basaltlava 
hergestellt  und  mit  flachen  Bruchsteinen, 
zerbrochenen  Ziegeln  und  Hypokaustplatten 
überdeckt  war. 

Auf  der  westlichen  Seite  des  Mittel- 
lagers liegt  ein  grösseres  und  ein  kleineres 
Banwerk,  das  erstere  mit  zerstörter  Heiz- 
und  ziemlich  gut  erhaltener  Badeeinrich- 
t^ng  und  verschiedenen  Estrichböden. 


In  dem  östlichen  Teile  des  Mittellagers 
stiess  man  ebenfalls  auf  Spuren  zerstörter 
Mauern,  ohne  im  Stande  zu  sein  die  frühe- 
ren Grössenverhältnisse  zu  bestimmen. 

An  und  zwischen  den  Strassen  des 
Vorder-  und  Hinterlagers  befanden  sich 
die  Barackenbauten  der  Truppen,  die  hin 
und  wieder  einigen  Luxus  in  der  ehema- 
ligen Einrichtung  verriethen,  da  einige 
Estrichböden,  sowie  Scherben  von  dünnen 
Glasfenstem  darin  vorkamen  und  die 
Wände  mit  einem  Anstrich  versehen  waren. 
Anzeichen  einer  Ziegelbedachung  sind  nicht 
wahrgenommen  worden. 

In  37  m  Abstand  von  der  Südmauer 
befindet  sich  im  Innern  des  Kastells  eine 
mit  ihr  parallel  laufende  Mauer,  welche 
früher  einmal  die  Abschlussmauer  der  Be- 
festigung bildete  und  dann  wegen  Raum- 
mangel beseitigt  und  zu  gleicher  Zeit  ein 
87  m  langes  Stück  angefügt  wurde,  wo- 
durch 5400  Qm  Flächenraum  gewonnen 
wurden.  Die  abgerundeten  Ecken  sind 
noch  gut  erhalten,  ebenso  der  Anschluss 
an  die  Westmauer,  während  auf  der  Ost- 
seite der  Anschluss  fehlt.  Ausser  der 
Mauer  haben  sich  aber  auch  die  Ecktürme, 
zwei  Zwischentürme  und  das  mit  Türmen 
versehene  ehemalige  Thor  erhalten,  über 
deren  Resten  in  späterer  Zeit  Baracken 
errichtet  wurden.  Das  Kastell  war  vor 
seiner  Erweiterung  nur  von  einem  Graben 
umgeben,  der  6,20  m  breit  und  2,17  m 
tief  war.  Die  dahinter  laufende  Berme 
hatte  eine  Breite  von  1,80.  Die  Funda- 
m^te  zeigten,  bei  1,75  m  Tiefe  beginnend, 
eine  aus  Bruchsteinen  bestehende  Sockel- 
mauer von  50  cm  Höhe,  auf  dieser  lag 
eine  Schicht  15  cm  hoher,  vom  abge- 
schrägter Hausteine  und  über  dieser  eine 
andere  Schicht  20  cm  hoher  Hausteine;  der 
Rest  war  ausgebrochen.  Merkwürdig  ist 
es,  dass  die  übrigen  Mauern  des  alten 
Kastells,  sowie  die  der  Erweiterung  nir- 
gends behauene  Steine  zeigen,  obgleich 
sieh  die  Mauern  an  mehreren  Stellen  schon 
bei  25  cm  in  bester  Erhaltung  vorfinden. 
Dass  der  Oberbau  des  alten  Kastells  den- 
noch aus  behauenen  Steinen  aufgeführt 
war,  wird  durch  die  Steine  bewiesen,  die 
bei  der  Aushebung  der  Grabenprofile  ge- 
funden wurden. 
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An  Fondstücken  wurde  nur  Weniges 
und  nichts  Yon  Bedeutung  zu  Tage  geför- 
dert Einige  Messerklingen,  Pfeil-  und 
Lanzenspitzen,  Schlüssel,  Klammem,  eine 
Axt,  1  eis.  Schloss  und  Tharbeschläge, 
einige  Bronze-  und  Silbermünzen,  1 
bronzenes  Ortband  einer  Säbelscheide, 
einige  Schleuderkugeln,  eine  Elfenbein- 
nadel, 1  kleine  Ssigillatachale,  1  Thonkrug, 
1  grösserer  Topf  bildeten  die  Ausbeute 
In  dem  Hypocaustum  wurden  die  yerschie- 
denartigsten  Stempel  der  XXII.  Legion 
gefunden  und  in  den  Baracken,  wo  manche 
Feuerstätten  mit  Bruchstücken  von  Ziegeln, 
Heizkacheln  und  Hypokaustplatten  belegt 
waren,  kamen  noch  folgende  Stempel  Yor : 
LEG  VIII  AVÖ  und  die  Gehörten : 

.     .     .     .    II    C   Ro 
C£  Y  O^VAW 
C  O  III  R  A  HE 

.     .    QJ/  t  A 

Die  grosse  Entfernung  des  Kastells  vom 
Limes  bedingt  ein  kleineres  Kastell  in  der 
^ähe  der  Stelle,  wo  die  „alte  Strasse*' 
durch  den  Limes  schneidet,  ganz  analog 
mit  den  von  mir  gefundenen  Kastellen  von 
Staden  und  Oberflorstadt,  wo  das  erstere 
dem  grossen  Limes-Kastelle  vorliegt  Da, 
wo  ich  das  Kastell  suchte,  fand  ich  in  der 
Furche  zwischen  zwei  bestellten  Äckern 
eine  sehr  breite  Mörtelmauer  und  traf 
andere  Anzeichen,  welche  mich  hier  ein 
zweites  Kastell  annehmen  Hessen,  dessen 
Untersuchung  einer  späteren  Zeit  aufbe- 
wahrt bleiben  musste.  Die  Arbeiten  bei 
Butzbach  wurden  am  5.  Oktober  begonnen 
und  am  5.  Dezember  1892  beendet. 
Februar  1893.  Kofier. 

37.  MtteiibMrf .  [Kutelt  Wdrth.]  Die  n&cMte 
die^ährige  Aufgabe  der  Limesforschung 
bestand  für  den  Unterzeichneten  darin,  die 
sich  nicht  oft  ergebende  Gelegenheit  um- 
fangreicherer Zugänglichkeit  von  Grund- 
stücken des  in  ungemein  intensivem  Bau 
befindlichen  Felddistriktes  Au  bei  Wörth 
zu  benutzen,  um  die  Untersuchung  des 
dort  von  ihm  entdeckten  und  im  Jahr 
1882/83  ausgegrabenen  Limeskastelles,  der 
Kopfstation  der  Main-Neckar-Linie,  (Westd. 
Ztschr.  in,  S.  270  ff.)  durch  einige  damals 


nicht  mögliche  Erhebungen  zu  vervoUstfta* 
digen,  sowie  frühere  Versuche  zur  Aoffin* 
düng  der  daselbst  vorüberziehenden  und 
bzw.  der  in  diese  einmündenden  einstigen 
Heerstrasse  fortzusetzen. 

Entgegen  der  früheren  Wahmehmnnf 
sollten  sich  nach  Angabe  eines  Einwohners 
im  Innern  des  Kastelies  ausser  dem  dort 
aufgefundenen  Prätorium,  und  zwar  in  denk 
nach  der  früheren  Feststellung  nur  19  m 
breiten  Raum  zwischen  dessen  rechtem 
Flügel  und  der  Wallmauer,  Spuren  weiterer 
Gebäude  ergeben  haben.  Es  fanden  sich 
dort  denn  auch  in  geringer  Tiefe  ausge- 
dehntere Steinanhäufungen  mit  Mörtelresten 
vor,  zwischen  denen  einige  (wenige)  Kah- 
len, ein  Fleischbeii  mit  hohlem  eisernen 
Rundstiel,  verschiedene  Nägel,  Bandeisen» 
Dachschiefer-  und  Backsteinstücke,  das 
Bruchstück  einer  Heizkachel,  einige  Brocken 
Kalkmörtelbeton  mit  Ziegelklein-Beim eng- 
ung und  Gefässscherben  verschiedener  Art 
zum  Vorschein  kamen.  Eingehende  Unter- 
suchung durch  umfangreiche  Bloslegnng 
zeigte  jedoch,  dass  es  sich  trotz  teilweisen 
Anscheines  nicht  um  Mauerreste,  sondern 
lediglich  um  von  anderwärts  hierher  ver- 
brachte Gebäude  -  Überbleibsel  handelte. 
HöchstwahrscheiDlich  rührte  dieser  Bau- 
schutt von  dem  unmittelbar  nebenan  be- 
findlichen Prätorium  her,  und  es  liegt  nicht 
allzufem,  ans  den  vorgefundenen  10  Stück- 
chen Dachschiefer  und  dem  Kalkmörtel- 
beton nebst  dem  Heizkachelrest  auf  einstige 
Schieferbedachung  am  Prätorium,  sowie  auf 
Heizungsanlagen,  (zu  welchen  bekanntlidi 
der  mit  Ziegelklein  vermischte  Kalkmörtel- 
beton vorzugsweise  verwendet  wurde),  in 
demselben  zu  schliessen. 

Auch  eine  Art  Pflasterung,  welche  die 
latera  praetorii  zu  umgeben,  vielfach  aber 
durch  die  Pflugschaar  und  nachhelfende 
Hand  zerrissen  und  entfernt  su  sein  schien, 
mochte  Beitrag  zu  der  Steinanbänfong  ge- 
liefert haben.  Dieselbe  erstreckte  sich 
teilweis  geschlossen  bis  an  die  an  der 
Grenze  des  nächsten  (wegen  Besamung  un- 
zugänglichen) Grundstücks  hervorschauen- 
den Prätoriumsmauer ;  an  anderen  Stellen 
fehlte  sie  dagegen  vollständig,  und  wegen 
der  bezeichneten  Zerstörung  konnten  auch 
nach  den  anderen  Seiten   keine   sichern 
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Anhaltspunkte  für  ihre  ehemalige  Ausdeh* 
nnDg  gewonnen  werden. 

Ähnliche  pflasterartige  Steinlagen  fan- 
den sich  unter  der  Ackerkrume  noch  an 
verschiedenen  Stellen  der  mit  dem  Son- 
diereisen sorgfältig  abgesuchten  (ungefähr 
der  Hälfte  des  rechtsseitigen  Lagerraums 
entsprechenden)  Fläche  bis  zur  vorderen 
Froutmauer  vor.  Eine  derselben  schien 
ihrer  Lage  und  Beschaffenheit  nach  einen 
Rest  der  Untersteinung  der  einstigen  via 
principalis  zu  bilden.  Sie  erstreckte  sich 
nach  der  Sondierung  in  der  gegebenen 
Richtung  auch  noch  in  die  anstossenden 
(wegen  Besamung  nicht  zugänglichen) 
Äcker,  zeigte  jedoch  keine  regelmässigen 
Abgänge  und  mochte  ehemals  wohl  eine 
grössere  als  die  vorgefundene  Breite  von 
3  Metern  gehabt  haben. 

Durchweg  fanden  sich  diese  Steinlagen 
nur  20  bis  30  cm  unter  der  Oberfläche 
auf  festem  fundlosem  Lehmuntergrund. 
Nur  13V«  m  rückwärts  von  der  Vorder- 
fronte ergab  sich  eine  bis  zu  95  cm  Tiefe 
hinabreicbende,  mit  schwarzer  Brandmasse 
und  Steinen  durchsetzte  Schichte,  die  eine 
geringe  Menge  von  Gefässscherben  und 
einige  Knochen  enthielt  Sie  mochte  wohl 
von  einer  ehemaligen  Feuer-  und  Abkoch- 
steile herrühren,  bestimmte  Formen  und 
Anhaltspunkte  Hessen  sich  jedoch  auch 
hier  nicht  ermitteln.  Conrad y. 

(Forts,  folgt.) 

30,  OtterburkeR  (Baden).  [Limes.]  Am  13. 
März  wurden  die  Untersuchungen  am  Limes 
bei  Osterburken  wieder  aufgenommen.  Sie 
galten  in  erster  Linie  der  hier  so  uner- 
wartet auftretenden  Limesmaner,  welche 
schon  von  Hansseimann,  Beweis  I  S.  88  f. 
erwähnt  und  in  den  60er  Jahren  vom 
Mannheimer  Altertums  verein  teilweise  auf- 
gedeckt wurde.  Es  handelte  sich  natür- 
lich zunächst  um  Feststellung  der  Aus- 
dehnung dieser  Mauer.  Bereits  vergan- 
genen Herbst  war  sie  auf  etwa  einen 
Bjlometer  Länge  in  den  Äckern  nördlich 
von  Osterburken  (Gewann  Affeldem  und 
Kalben)  verfolgt  worden,  bis  nahe  an  den 
Wald  Bamholz  heran,  in  welchem  wieder 
der  Erdwall  auf  grössere  Entfernung  deut- 
lich sichtbar  erscheint.    Etwa  170  Meter 


vor  dem  Walde  wurde  auf  einer  kleinem 
Anhöhe  ein  mit  30  bzw.  45  cm  Zwischen- 
raum in  die  Mauer  eingefügter  Turm  und 
85  Meter  weiter  eine  unter  einem  stumpfen 
Winkel  22,60  m  nach  Osten  vorgeschobene, 
14  m  breite  Befestigung  mit  gegen  Süden, 
vorspringendem  Turm  (c.  6 :  4  m)  gefunden.. 
Da  von  der  Mauer  zunächst  keine  weite- 
ren Spuren  entdeckt  wurden  und  im  nahen- 
Walde  der  Erdwall  mit  vorliegendem 
Graben  (dessen  Einmündung  auf  die  Nord- 
ostecke jener  Befestigungsanlage  nachge- 
wiesen werden  konnte)  wohlerhalten  zu 
Tage  tritt,  war  es  natürlich,  in  dieser  An- 
lage zunächst  ein  Bauwerk  zu  erblicken^ 
welches  den  Anschluss  der  Mauer  und  des 
Erdwalls  vermitteln  sollte.  Allein  die  Gra- 
bungen dieses  Frühjahres  ergaben  ein  an- 
deres Resultat.  Denn  bei  Untersuchung 
der  Umgebung  des  Erdwalles  im  nahen 
Walde  stellte  sich  die  überraschende  That- 
sache  heraus,  dass  die  Mauer  hinter  dem 
Erdwalle  ruhig  weiterzieht  (12  m  hinter 
dem  Beginn  der  westlichen  Grabenbösch- 
ung) und  durch  das  ganze  Bamholz,  die 
Bofsheimer  Kalbe  bis  in  das  Hof  holz  hinein 
(etwas  über  1  Kilometer)  verfolgt  werden 
konnte,  wo  die  Untersuchung  wegen  drän- 
gender anderer  Arbeiten  einstweilen  ein- 
gestellt wurde.  Auf  dieser  Strecke  ist: 
die  Mauer  durch  2  weitere  Wachthäuser 
der  gewöhnlichen  Art  (Eingang  im  oberen 
Stockwerk,  das  nach  den  vielfachen  Resten 
wenigstens  teilweise  aus  Lehmfachwerk  be- 
standen zu  haben  scheint),  sowie  durch  eine 
zweite,  leider  fast  völlig  zerstörte  kleinere 
Befestigung  (in  der  Nähe  des  südlichen 
der  beiden  Wachthäuser)  unterbrochen.  — 
Die  Nachforschungen  nach  dem  südlichen 
Anfang  der  Mauer  führten  bis  jetzt  zu 
folgendem  Ergebnis.  Das  erste  Auftreten 
der  Mauer  wurde  133  Meter  nördlich  der 
Osterbui^en  -  Bofsheimer  Strasse  (in  der 
Nähe  des  Wegkreuzes)  beobachtet,  wo  vor 
(östlich)  derselben  eine  rechteckige  Stück- 
ung (für  einen  Turm  ?)  und  hinter  ihr  eine 
Anzahl  Mauerstümpfe  zu  Tage  kamen,  die 
wahrscheinlich  die  Untermauerungen  für 
eine  hölzerne  Plattform  von  19  m  Länge 
zu  3,25  Tiefe  bildeten.  Ob  hiermit  aber 
der  wirkliche  Anfang  der  Limes-Mauer  ge- 
geben ist,  wie  der  lokale  Befund  zunächst' 
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allerdings  wahrscheinlich  macht,  müssen 
erst  weitere  Grabungen  lehren. 

Durch  die  dargelegten  Resultate  durfte 
:somit  feststehen,  dass  die  Mauer  nicht, 
wie  man  bisher  glauben  musste,  den  Erd- 
wall ersetzt,  sondern  zu  diesem  verstar- 
Icend  hinzutritt,  der  Erddamm  also  ur- 
■spränglich  auch  auf  dem  freien  Felde,  wo 
«r  jetzt  eingeebnet  ist,  vor  der  Mauer  vor- 
handen war. 

Für  richtige  Beurteilung  der  genannten 
Erscheinungen  ist  die  Betrachtung  des  Ter- 
rains nicht  unwichtig.  Etwa  100 — 200  Meter 
östlich  der  Grenzlinie,  also  im  Auslande, 
2ieht  fast  genau  mit  ihr  parallel  auf  der 
ganzen  vorhin  geschilderten  Strecke  eine 
tiefeingeschnittene,  in  das  Eimachthal 
mündende  Klinge  (die  Etzenklinge),  welche 
mehrmals  den  Limes  senkrecht  schneidende 
'Seitenmulden  ausschickt.  Die  genannten 
Befestigungen  hinter  der  Limesmauer  liegen 
nun  jeweils  am  Hange  dieser  Mulden, 
sollten  sie  also  offenbar  sperren.  An  dem 
militärischen  Charakter  wenigstens 
dieses  Teiles  des  Limes  dürfte  also 
nicht  zu  zweifeln  sein.  Doch  liegt  die 
Frage  nahe,  ob  die  Mauer  und  jene  klei- 
nen Sperranlagen  nicht  vielleicht  anderer 
Zeit  angehören  wie  der  Erdwall,  eine  Frage, 
•deren  definitive  Beantwortung  indes  von 
weiteren  Untersuchungen  abhängig  gemacht 
werden  muss,  wenn  auch  einzelne  Anhalts- 
punkte bereits  vorliegen. 

Etwa  90  Meter  südlich  von  dem  oben 
•erwähnten  Mauerturm  in  dem  Gewann 
falben  wurden  an  dem  sanften  Abhang 
einer  Mulde,  wo  in  nächster  Nähe  vor- 
zügliches Kalkstein-  und  Lehmmaterial 
vorhanden  ist,  in  9  Meter  Entfernung  von 
der  Ostflucht  der  Limesmauer,  mit  je  8  Meter 
Abstand  voneinander  in  einer  Beihe  zinei 
Kalk-  und  zwei  Ziegelufen  gefunden,  deren 
Westfront  genau  der  Limesmuuer  parallel 
läuft.  Die  beiden  Ziegelufen  werden  durch 
Mauerrechtecke  von  4  : 3,20  bzw.  5,55  :  4,75 
Meter  gebildet  und  enthalten  der  kleinere 
^,  der  grössere  3  langgestreckte  rechteckige 
Brennräume.  Die  zwei  Kalköfen  stellen 
gleichfalls  äusserlich  Bechtecke  dar  von 
5,75 : 3,85  bzw.  5,45 : 3,85  Meter  und  ent- 
halten je  zwei  ovale  Brennöfen  mit  langen 
•Schürhälsen.     Sämtliche   Schürhälse   sind 


nach  Osten,  der  vorherrschenden  Wind- 
richtung, gerichtet,  was  offenbar  auch  der 
Grund  ist,  weshalb  die  Öfen  ausserhalb 
der  Limesmauer  liegen.  Nur  ein  schmaler 
Streifen  Erde  trennt  die  Ostflucht  dersel- 
ben vom  oberen  Bande  eines  Grabens, 
offenbar  des  Limesgrabens,  der  fast  ganz 
mit  dem  Abraum  jener  angefüllt  war.  Zwei 
weitere  Kalköfen,  aber  von  runder  Form 
(D.  4,70:5,50  m),  mit  vorgelegtem,  eben- 
falls gegen  Osten  geöffnetem  Schürhals, 
wurden  80  Meter  hinter  der  oben  geschil- 
derten Plattform  (an  der  Limesmaner)  ent- 
deckt. Sie  liegen  am  Fusse  einer  kleinai 
Anhöhe,  die  gutes  Kalksteinmaterial  bietet 
(der  eine  derselben  könnte  der  von  BLanssel- 
mann  Beweis  S.  89  beschriebene  sein).  Die 
Bömer  hielten  es  also  für  praktisch,  bei 
günstiger  Gelegenheit  an  Ort  und  Stelle 
das  Material  für  den  Mauerbau  zu  bereiten. 

Über  die  weiteren  Arbeiten,  die  Auf- 
findung eines  Zwischenkastells  bei  Rinsch- 
heim  sowie  von  Skulpturenresten  eines 
grösseren  Grab(?)denkmals  bei  Osterburken 
erfolgt  Bericht  besser  erst  nach  vollstän- 
digerer Untersuchung  dieser  Objekte. 

Erwähnt  sei  nur  noch,  dass  sich  unter 
dem  Fundamente  der  Limesmauer  ein  leider 
stark  zerstörtes  Grab  oder  eine  Wohngrube 
der  jüngeren  Steinzeit  (oder  älteren  Bron- 
zezeit) mit  Steinmeissel,  Feuersteinpfeil- 
spitze und  Thonscherben  vorfand. 

Karl  Schumacher. 

Mainhardt-Oehringen.  [Limes].  Im  Mo- 39. 
nat  April  wurde  auf  der  Linie  Mainhardt- 
Oehringen  die  Limesstrecke  bei  Gleichen 
von  mir  untersucht,  die  schon  im  Jahre 
1888  im  Haller  Gymnasialprogramm  kon- 
statierte Abweichung  .von  der  geraden, 
Linie  genauer  festgestellt,  die  einzelnen 
Entfernungen  abgemessen,  G  Wachtürme 
ausgegraben,  darunter  ein  grösserer  sechs- 
eckiger mit  erhaltenem  Eingang  und  Herd ; 
die  gewonnenen  Besultate  durch  einen 
Geometer  in  die  Flurkarten  (1 :  2500)  ein- 
getragen und  endlich  gefunden,  dass  auf 
jener  Strecke  eine  bald  eben,  bald  als  er- 
höhter Damm  verlaufende  Strasse  mit  dem 
Limes  in  einem  Abstand  von  etwa  20 
Metern  parallel  geht,  die  an  vier  Stellen 
freigelegt  wurde.  Ich  beging  zugleich  die 
Strecken   Mainhardt  -  Gleichen,    Gleichen* 
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Oebringen  und  Oebringen-Sindringen,  um 
über  den  baulieben  Bestand  der  Limes- 
reste zwischen  Brettach  und  Kocher  er- 
neuten Überblick  zu  gewinnen.  Von  Fun- 
den sind  zu  erwähnen :  Scherben,  Kohlen, 
geschwärztes  Holz,  Hirschhörner,  Knochen, 
Hufeisen,  eine  Spange,  ein  Sporn,  ferner 
zwei  Katapultenkugeln  aus  Sandstein  im 
Gewicht  von  je  60—70  Pfd. 
Schwäbisch-Hall.  Prof.  Ludwig. 

10.  Murrhardt  [Kasteit].  Mit  den  von  der 
Reichslimeskommission  angeordneten  Gra- 
bungen nach  dem  Kastell  konnte  erst 
im  November  begonnen  werden.  Das  be- 
treffende Gelände,  die  »Burg**  ist  mit  einer 
Menge  kleiner  Gemüse-  und  Obstgärten 
besetzt  Die  Rücksicht  auf  die  noch  im 
Boden  befindlichen  Früchte  verbot  eine 
frühere  Inangriffnahme ;  die  eigentümlichen 
Bebaanngsverhältnisse  überhaupt  machten 
eine  vollständige  ümgrabung  und  Durch- 
suchung des  Terrains  unthunlich.  Immer- 
hin wurde  in  der  Hauptsache  ein  befrie- 
digendes Bild  des  Kastells  gewonnen.  Die 
Orabongen  zielten  hauptsächlich  auf  die 
Umfusungsmauem,  Thore,  Strassen  und 
du  Prätorium.  Hierüber  wurden  sichere 
Resultate  erreicht.  Das  Kastell  ist  ein 
längliches,  nicht  ganz  regelmässiges  Viereck. 
Die  nach  NO.  gekehrte  Frontseite  überragt 
mit  135  m  die  Rückseite  um  4  m;  die 
Länge  der  beiden  Flankenseiten  beträgt 
164  m.  Erhalten  sind  von  den  Umfassungs- 
mauern gewöhnlich  nur  die  untersten  Fun- 
damentschichten,  bestehend  aus  rohen 
Bruchsteinen  mit  Mörtelbelag.  Von  dem 
zu  Tag  liegenden  („aufgehenden**)  Gemäuer 
zeigt  auf  eine  Strecke  von  30  m  die  Front- 
seite einen  schön  erhaltenen  Rest.  Der- 
selbe besteht  aus  sorgfältig  behauenen 
Werksteinen  und  ist  mit  gefälligem  Sockel 
geziert  Die  Lage  der  vier  Thore  ist  fest- 
gestellt ;  am  besten  erkennbar  war  die  sicher 
doppelthorige  porta  praetoria  und  die  decu- 
mana,  erstere  breiter  als  die  letztere.  An 
der  Frontseite  zeigen  sich  die  Fundamente 
von  zwei  eingebauten  Bastionen  von  bedeu- 
tender Ausdehnung,  bestimmt  wohl  zur 
AuÜBtellnng  der  schweren  Geschütze.  Von 
den  Ecktürmen  konnte  ein  geringer,  aber 
sicherer  Rest  nachgewiesen  werden.  Ver- 
bältnismätsig    trefflich    eriialten    sind    in 


starker  Steinunterlage  die  Lagerwege,  na- 
mentlich die  die  Umfassungsmauer  auf  allen 
vier  Seiten  in  gleichem  Abstand  begleitende 
innere  Wallstrasse.  Etwa  1  m  ausserhalb 
der  Mauer  laufen  zwei  je  circa  6  m  breite 
Gräben. 

Das  in  seinen  Fundamenten  gut  erhal- 
tene, solides,  zum  Teil  recht  schönes 
Mauerwerk  zeigende  Prätorium  ist  46  m 
lang,  38  breit.  An  der  NW.-Seite  hat 
seine  Mauer  Strebepfeiler.  Die  Einteilung 
entspricht  im  allgemeinen  dem  Schema. 
An  der  Hinterseite  wurde  eine  kleine  Hy- 
pokaustumanlage  gefunden,  ebenso  ein 
unterirdischer  Raum  ausgegraben,  in  den 
eine  wohl  erhaltene  Treppe  hinabführt.  — 
An  Einzelfunden  fiel  bei  Gelegenheit  der 
Grabungen  wenig  ab;  erwähnenswert  ist 
der  hübsche  Kopf  einer  kleinen  Statue 
aus  Stein,  ein  Töpferstempel  und  aus  dem 
Keller  Relieffiguren  zeigende  Bruchstücke 
eines  Altars. 

Backnang,  24.  Januar  1892. 

Hämmerle. 

Lorch  bei  Schwäbisch  GmDnd.  [Kastell.]  41. 
In  der  Mitte  der  Stadt  Lorch  gelang  es 
in  dem  Winkel  zwischen  Rems  und 
Goetzenbach,  nahe  der  Bahnlinie,  die  Fun- 
damente eines  römischen  Kastells  zu  finden 
und  teilweise  blosszulegen.  Die  Kirche  und 
der  Kirchhof  bilden  imgefähr  die  Mitte 
desselben.  Jetzt,  nach  dreiwöchentlicher 
Arbeit,  sind  die  Ausgrabungsarbeiten  so 
weit  gediehen,  dass  wenigstens  über  die 
Lage,  den  Umfang  und  die  Mauerbeschaf- 
fenheit kein  Zweifel  mehr  obwalten  und 
ein  annähernd  richtiges  Bild  des  Kastells 
gegeben  werden  kann.  Die  Ausgrabungen 
sind  mit  grossen  Schwierigkeiten  verbun- 
den, da  die  Mauern  zum  grössten  Teil 
unter  den  Häusern  hinlaufen  und  die 
wenigen  nicht  überbauten  Stellen  als  Nutz- 
gärten angelegt  sind;  letztere  waren  zur 
Zeit  auch  nur  teilweise  zugänglich,  sodass 
die  Grabung  im  Herbste  fortgesetzt  werden 
muss.  Trots  dieser  Schwierigkeiten  ist  es 
mir  durch  Nachfragen  und  Nachgraben 
gelungen,  wenigstens  die  Hauptpunkte  fest- 
zustellen. 

Das  Kastell  misst  1,64  X  155  m.  Die 
Langseite  ist  gegen  Norden  gelegen  und 
scheint  zugleich  die  Frontseite  zu  sein,  da 
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an  ihr  ein  Zwiscbenturm  vorhanden  ist. 
Ausserdem  befindet  sich  an  der  westlichen 
Schmalseite  ein  Doppelthor,  was  auf  die 
Flankenseite  hinweisen  dürfte.  Von  der 
Südseite  läuft  die  jetzige  Hauptstrasse 
Stuttgart-Nurdlingen  auf  einer  Länge  Yon 
über  60  m  auf  der  einstigen  Umfassungs- 
mauer und  dem  vorliegenden  Graben. 
Achtzig  Meter  südlicher  fliesst  die  Bems, 
die  höchst  wahrscheinlich  an  dieser  Stelle 
ihr  Bett  nie  verändert  hat.  Nördlich  vom 
Kastell  und  südlich  vom  Bemsbett  steigt, 
schon  nach  ca.  60  m,  das  Terrain  an,  so 
dass  Thal  und  Strasse  durch  das  Kastell 
beinahe  vollständig  abgeschlossen  wurden. 

Die  Dicke  der  Umfassungsmauer  schwankt 
zwischen  1,24—1,30  m,  die  der  Thor-  und 
Turmmanem  zwischen  1,30 — 1,50  m.  Ihre 
Bauart  ist  die  gleiche  wie  sie  die  bisher 
ausgegrabenen  Bemskastelle  zeigten,  näm- 
lich aussen  roh  behauene,  bündig  gesetzte 
Steine  von  0,30  X  0,25  m  Breite  und  Höhe, 
innen  ein  Gemenge  von  kleinen  Steinen, 
Bemskieseln,  Sand  und  Kalk.  Beinahe 
durchweg  wurde  hiezu  der  gewöhnliche 
Stubensandstein,  der  in  nächster  Nähe  ge- 
brochen wird,  verwendet. 

Bei  drei  Ecktürmen  konnte  ein  Teil  der 
Abrundung,  bei  einem  konnten  die  inneren 
Turmmauem  freigelegt  werden.  Bei  der 
vierten  Kastellecke  war  dies  nicht  möglich, 
da  dieselbe  sich  unter  dem  „Schillerhaus^ 
befinden  mnss.  Von  den  Hauptthoren 
konnte  der  Platz  der  porta  praetoria  er- 
fragt, die  porta  principalis  sinistra  beinahe 
vollständig  blossgelegt  werden.  Die  Lage 
der  anderen  Thore  konnte  dagegen  nur 
durch  Messungen  festgestellt  werden,  wo- 
nach das  Decumanthor  sich  beim  Gast- 
haus zum  Hirsch,  die  porta  dextra  sich 
unter  dem  Forstamte  befindet.  An  4er 
Frontseite  wurde  im  Garten  des  Stadt- 
pfarrers Kammerer  der  schon  erwähnte 
Zwischenturm  32  m  von  der  Nordost-Ecke 
ab  gefunden  und  zur  Hälfte   ausgegraben. 

An  dem  fri  ijiiliilen  nördlichen  Turm 
der  poita  sinistra  lag  der  Eingang  nicht 
in  der  Mitte  der  Hinterseite,  sondern  mehr 
nach  Süden  näher  am  Durchgang. 

Im  Durchgang  wurde  auch  die  Weg- 
pfiasterung  freigelegt.  Die  Steine  waren 
kleiner   als   die   zur   Mauer   verwendeten 


Aussensteine  und  waren  in  Lehm  gesetzt«. 
Zwischen  der  porta  sinistra  und  der  nord- 
westlichen Eckabrundung  konnte  ich  in 
der  Wiese  des  Stadtpfarrers  Braun  ein, 
aber  leider  nur  unvollkommenes,  Graben- 
profil aufnehmen.  Nach  einer  Berme  von 
2,50  m  Breite  begann  der  Graben,  der 
eine  ziemlich  steile  Anlage  zu  haben  scheint^ 
Breite  und  Tiefe  konnten  wegen  hindern- 
der Bäume  nicht  ermittelt  werden. 

Das  Prätorium  liegt  zweifellos  zum 
grösseren  Teile  unter  dem  Kirchhofe  und 
dem  Rathause,  aber  auch  hier  musste  ein 
Nachgraben  vorläufig  unterbleiben  und  wird 
überhaupt  nur  in  sehr  beschränktem  Masse 
ermöglicht  werden  können.  An  der  Innen- 
seite der  Kirchhofsmauer,  an  welcher  ich 
nach  dem  Praetorium  suchend  einen  tiefen 
Probeschlitz  ausschachten  liess,  fand  ich 
eine  Mauer,  welche  in  ihrer  Übereinander- 
folge  die  Bauart  verschiedener  Zeitalter 
in  interessanter  Weise  vergegenwärtigte. 
In  einer  Tiefe  von  1,86  m  begann  sie; 
die  unterste  40  cm  starke  Schicht  bestand 
ans  kleinen  roh  behauenen  Sandsteinen, 
die  genau  so  gelegt  und  aufgebaut  waren 
wie  die  Fundamente  der  Kastellmaner. 
Auf  diesen  Unterbau  folgte  ein  zweites- 
Fundament,  welches  über  das  unterste  am 
0,06  m  vorstand  und  aus  mächtigen,  sehr 
langen,  0,25  m  hohen  Sandsteinen  bestand ; 
auf  diesen  offenbar  jüngeren  Unterbau  war 
ein  weiterer  Unterbau  gesetzt,  der  bei 
einer  Höhe  von  1,21  m  ebenfalls  aus  Sand- 
steinen bestand  und  Buckelansätze  zeigte* 
Auf  diese  folgte  dann  die  eigentliche 
Mauer. 

Sehr  unbedeutend  sind  die  Funde. 
Keinerlei  Inschriften,  nicht  einmal  Töpfer- 
stempel wurden  zu  Tage  gefordert;  nur 
Gefässfragmente  verschiedener  Gattung, 
Farbe  und  Form. 

Mitte  Mai.  Steimle. 

Damtoach  [Hügelgräberfeld  am42: 
Limes].  An  dem  Fahrwege  von  Dambach 
nach  Ehrenschwinden,  welcher  über  den 
Damm  des  unmittelbar  vor  dem  Limes  lie- 
genden Bischofs-Weihers  führt,  liegt  im 
Walde  ein  Hügelgräberfeld,  das  sich  über 
den  Limes  hinaus  erstreckt.  Die  grössere 
Anzahl  dieser  Hügel  liegt  auf  der  rechten^ 
nordöstlichen   Seite   des  Fahrweges,  und 
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zwar  auf  Hochäckern,  sie  zeichnen  sich 
durch  ihre  Grösse  aus;  weniger  zahlreich 
«ind  die  Hügel  links  der  Strasse,  auch 
«ind  sie  durch  die  Waldkultur  meist  stark 
verflacht. 

Wegen  der  nahen  Lage  dieser  Hügel 
•am  Limes  schien  mir  ihre  Untersuchung 
•empfehlenswert ;  ich  nahm  sie  Ende  März 
dieses  Jahres  Tor  und  mochte  über  das 
Resultat  hier  wenigstens  folgende  vor- 
läufige Mitteilung  machen. 

Das  zunächst  geöffnete  Grab  hatte 
«inen  Umfang  von  40  m,  einen  Dm.  von 
12  bez.  13  m,  eine  durch  das  umliegende 
Oelände  bedingte  Höhe  von  95  bis  140  cm ; 
•es  enthielt  drei  Armreife  aus  Bronze,  der 
erste  und  zweite  sind  offen  und  haben  einen 
lang  gestreckt  ovalen  Durchschnitt;  der 
erste  ist  vollständig  glatt  und  hat  einen 
Dm.  von  63  mm,  der  zweite  von  ähnlichem, 
■aber  kantigen  Durchschnitt  ist  in  bestimm- 
ten Zwischenräumen  auf  der  Aussenseite 
mit  parallelen  Strichen  geziert  (Dm.  70  mm), 
Jdinlich  Wd.  Ztschr.  XI  Taf.  II,  Fig.  8. 
Der  dritte  besteht  aus  Runddraht,  war  wahr- 
scheinlich gleichfalls  offen;  der  grössere 
Teil  desselben  ist  mit  einer  schraubenförmig 
laufenden  Linie  geziert. 

Das  zweite  Grab  hatte  einen  Umfang 
-von  50  m,  einen  Dm.  von  13  bez.  14  m 
«md  eine  Höhe  von  100—225  cm;  es  ent. 
hielt  ausser  rohen  Gefässscherben  nur  den 
süsseren  Rest  einer  Steinsetzung. 

Das  dritte  Grab  hatte  einen  Umfang 
-von  35  m,  einen  Dm.  von  11  m  und  eine 
Höhe  von  80—100  cm.  und  enthielt  das 
obere  Endstückchen  mit  Knopf  einer 
Bronze-Nadel,  sowie  Gefässscherben,  Holz- 
A[ohle,  Asche  und  sehr  geringe  Enochenreste. 

Das  vierte  Grab  zeigte  bei  einem  Um- 
iang  von  42  m  einen  Dm.  von  14,2  bez. 
12  m,  eine  Höhe  von  90  bis  115  cm  und 
enthielt  nur  Gefässscherben  und  sehr  wenig 
Xohle. 

Das  f&nfte  Grab  hatte  einen  Umfang 
-von  38  m,  einen  Dm.  von  12  m  und  eine 
Höhe  von  100 — 155  cm.  Es  enthielt  nur 
mehrere  schief  gestellte,  bis  zu  28  auf  42  cm 
iprosse  Sandsteine  und  Reste  eines  kleinen 
Steinkranzes,  sehr  wenig  Kohle,  sowie 
einen  scharfen  Feuersteinsplitter,  ähnlich 
einem  Feuersteinmesser. 


Der  Limes  durchzieht  die  südwestliche 
Ecke  des  Gräberfeldes  und  scheint  ein 
'Hügelgrab  selbst  zu  durchschneiden,  wenn 
letzteres  auch  trotz  einiger  Versucbsgräbea 
wegen  des  dichten  Jungholz-Bestandes  bis 
jetzt  noch  nicht  sicher  festgestellt  werden 
konnte. 

Wcissenburg.  Wilh.  Kohl. 

Qunzenhtuten.  [Limes.]  In  meinem  ersten  43. 
kurzen  Bericht  über  die  Ausgrabungen  am 
Limes  westlich  von  Gunzenbausen  (Limes- 
blatt Nr.  2, 22)  konnte  ich  nur  Negatives  mit- 
teilen, da  trotz  zahlreicher  Durchschnitte  es 
nicht  gelingen  wollte,  die  Limesmauer,  oder 
die  vermuteten  Türme  aufzufinden.  Trotz 
dieses  Misserfolges  liess  ich  indes  nicht  ab, 
noch  einmal  im  Spätherbst  92,  bis  Schnee 
fiel,  an  dieser  Strecke  zu  suchen,  nur  mit 
dem  Unterschied,  dass  ich  dies  Mal  bei 
Unterhambach  begann  und  herwärts  gegen 
Gunzenbausen  die  Grabungen  fortsetzte. 
So  gelang  es  auch,  die  gesachten  Objekte 
zu  finden. 

Zunächst  begann  ich  mit  der  Ausgra- 
bung des  grossen  Schutthügels  im  Filchen- 
harter  Gemeindeholz  auf  der  Höhe  südlich 
von  Unterhambach,  in  welchem  ich  schon 
vor  6  Jahren  die  Südmauer  eines  grossen 
Turmes  gefunden  hatte  (vgl.  Ausgrabungen 
römischer  Überreste  in  und  um  Gunzen- 
bausen, Nürnberg,  Ebner'sche  Buchhand- 
lung, S.  13  Nr.  22).  Nun  wurde  der  ganze 
Turmgrund  biosgelegt  Er  zeigte  sich  sehr 
gut  erhalten,  an  manchen  Stellen  bis  über 
1  m  hoch,  aber  aus  weichem  rötlichem 
Sandstein  und  mit  unbedeutendem  Funda- 
ment (15  cm)  gebaut.  Merkwürdigerweise 
steht  er  ganz  isoliert  7  m  hinter  dem  Limes 
und  tiefer  als  dieser,  da  die  Bodenober- 
fiäche  von  der  Limesmauer  nach  Süden 
stark  abfällt.  Dieser  Umstand  machte  auch 
eine  Stützung  der  Südmauer  des  Turmes 
nötig.  Die  beiden  südlichen  Ecken  sind 
durch  je  einen  Pfeiler  verstärkt.  Der 
Turm  misst  5 : 4,4  m,  die  Südmauer  (gegen 
den  Abhang)  ist  1  m  stark,  der  Stütz- 
pfeiler am  südöstlichen  Eck  umfasst  dieses 
der  Art,  dass  seine  südliche  Länge  2,3, 
seine  östliche  1,3,  seine  Dicke  45  cm  be- 
trägt. Der  das  südwestliche  Eck  umziehende 
Stützpfeiler  ist  stärker,  in  seiner  südlichen 
Länge  nicht  mehr  ganz  erhalten,  in  seiner 
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westlichen  1,8  m  lang.  Die  übrigen  Mauern 
sind  0,90  m  stark.  Im  Innern  des  Turmes 
fand  sich  viel  Brandscbutt,  Nägel,  Knochen 
von  Tieren,  Scherben  von  Kochgefässen ; 
im  nordöstlichen  Eck  eine  rundliche  Ver- 
tiefung, ganz  mit  Asche  erfüllt,  die  innere 
Mauerwand  stark  geschwärzt.  Es  hat  den 
Anschein,  als  wenn  hier  auf  der  Sohle  des 
Turmes  das  Holzfeuer  zum  Kochen  und 
im  Winter  zum  Wärmen  gebrannt  habe. 
Ausserhalb  des  Turmes,  am  nordöstlichen 
Eck,  fanden  sich  ebenfalls  sehr  viele 
Scherben. 

Da  dieser  Turmgrund  noch  so  gut  er- 
erhalten  war  und  ein  derartig  isoliert  hin- 
ter der  Limeslinie  stehender  Turm  immer- 
hin selten  ist,  Hess  ich  ihn  konservieren 
auf  Rechnung  des  hiesigen  Vereins  von 
Altertumsfreunden. 

Es  ist  schon  erwähnt,  dass  dieser  Turm 
tiefer  stand  als  der  Limes;  aber  auch  der 
letztere  ist  leicht  überragt  vom  Vorterrain. 

Es  galt  nun  weiter,  den  am  westlichen 
Abhang  gegen  Kleinlellenfeld  hin  zu  ver- 
mutenden, an  die  Limesmauer  angebauten 
Turm  zu  finden.  Derselbe  stand  aber 
nicht,  wie  vorausgesetzt,  am  oberen  Rand 
des  Abhanges,  sondern  in  dessen  Mitte, 
13  m  östlich  vom  Grenzstein  44.  Es  ist 
ein  kleines  an  den  Limes  angebautes  Türm- 
chen, 3 : 2,.S5  m,  Innenraum  nur  1,80 : 1,25  m, 
Mauerstärke  1,10  m.  Auf  ihm  hielt  wohl 
nur  ein  Mann  die  Wache  und  wurde  von 
dem  nur  etwa  70  Schritte  entfernten  iso- 
lierten Turm  aus  regelmässig  abgelöst. 

Der  Limes  ist  hier  1,25  m  stark,  ans 
schlechtem  Sandstein  gebaut;  aber  noch 
gut  erhalten,  0,5  m  hoch.  20  cm  über 
seiner  Sohle  hat  er  einen  beiderseits  5  cm 
vorspringenden  Sockel.  Mehrere  Durch- 
schnitte durch  den  auf  der  Höhe  hinter 
Unterhambach  in  grader  Linie  nach  Osten 
verlaufenden  und  als  ziemlich  hohen  Wall 
erhaltenen  Limes  ergaben  einen  Durch- 
messer der  Mauer  von  1,20  m.  An  dem 
gegen  Osten  zu  den  Hambach- Wiesen  sich 
sanft  senkenden  Abhang,  grade  hinter  der 
Unterhambacher  Mühle,  wurden  im  Herbst 
1892  und  erst  jüngst  wieder  über  ein 
Dutzend  Durchschnitte  gemacht,  um  den 
hier  mit  Gewissheit  zu  vermutenden  Turm 
zu  finden.  An  einigen  Stellen  war  der 
Limes  erhalten,  an  den  meisten  aber  total 


herausgebrochen  (es  sind  hier  lauter  Äcker), 
so  dass  es  auch  nicht  gelang,  den  Turm 
zu  finden.  Doch  ist  seine  Stelle  dadurch 
sicher  gestellt,  dass  Kohlen,  schwarze  Erde, 
Scherben,  ein  starker  eiserner  Nagel  und 
viele  grosse  Mauersteine  zerstreut  in  der 
Tiefe  von  1  m  gefunden  wurden,  auch  em 
kurzes  Stück  Mauer  fand  sich  vor.  Diese 
Stelle  ist  auf  der  halben  Höhe  des  Ab- 
hangs, 100  Schritt  von  dem  untern  Grenz- 
stein an  den  Wiesen  entfernt  Da  die 
Türme  doch  wohl  5—6  m  hoch  waren,  so 
konnte  man  von  den  Plattformen  resp. 
Gallerieen  dieser  beiden  in  der  Mitte  der 
Abdachung  stehenden  Türme  ganz  leicht 
über  die  inmitten  liegende  Anhöhe  hinweg- 
und  zu  einandersehen. 

Eine  Absteckung  der  Limeslinie  ergab 
hier  eine  ganz  geringe  Einknickung  der- 
selben mit  dem  offenen  Winkel  nach  Süden. 

Von  da  geht  sie  weiter  über  die  Wiesen, 
über  den  Hambach  (hier  war  jeden&lls 
ein  überbrückter  Durchlass;  doch  Hess 
sich  an  den  Ufern  des  Baches  nichts  ent- 
decken), und  etwas  rechts  von  der  Unter- 
hambach -  Wurmbacher  Strasse  in  die 
„Haide",  eine  Föhrenwaldung.  500  Schritte 
vom  Eingang  in  den  Wald  her  konstatierte 
ich  vor  6  Jahren  einen  Turm  (siehe  meine 
römischen  Ausgrabungen  S.  11  Nr.  20). 
Mehrere  Durchschnitte  zeigten  die  Limes- 
mauer in  schlechtem  Zustand  aus  weichem 
Sandstein,  an  manchen  Stellen  gar  nicht 
mehr  erhalten.  Es  erscheint  dies  sehr 
natürlich,  da  einmal  die  Mauer  gar  keinen 
Grund  hatte,  sondern  rein  auf  den  Bod^ 
hingestellt  ward  und  dann  aus  dem  Um- 
wühlen des  Waldbodens  beim  Stöckgraben. 

Die  nächste  Turmstelle  wurde  an  der 
Strasse  Unterwurmbach- Wald  vermutet  und 
hier  auch  ein  Durchlass  von  mir  bestimmt 
vorausgesetzt,  da  dieser  Weg  die  Haupt- 
verkehrstrasse am  rechten  Altmühlufer 
bildet  und  daher  schon  zu  damaligen  Zeiten 
als  vorhanden  angenommen  werden  darf. 
Es  ist  ja  selbstverständlich,  dass  die  Römer 
den  schon  vor  ihrer  Okkupation  vorhande- 
nen grösseren  Verkehrswegen  Rechnung 
tragen  mussten,  indem  sie  in  ihrer  Grenz- 
mauer an  diesen  Stellen  durch  Thore  ge- 
schlossene Durchfahrten  errichteten.  Diese 
Vermutung  hat  sich  auch  vollauf  bestätigt 
Es  fand  sich   zunächst  in  einem  A<^er, 
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50  Schritte  von  der  Strasse  gen  Westen 
ein  Turm,  4,20:3,70  mit  20  cm  tiefem, 
gut  erhaltenem  Gmnde  und  80  cm  dicken 
Mauern.  Er  steht  ganz  frei  in  der  Linie 
des  Limes;  die  Limesmauer  ist  also  nicht 
mit  ihm  verbunden,  sondern  hört  westlich 
in  einer  Entfernung  von  3,80  m,  östlich 
von  11  m  auf.  In  diesen  mauerfreien 
Zfrischenräumen  fand  sich  kein  Stein,  die 
Mauerstümpfe  waren  indes  nicht  scharf 
und  glatt  abgeschnitten,  sondern  unregel- 
massig  zerstört  Es  ist  demnach  zwar 
dcher,  dass  die  Limesmauer  auf  beiden 
Seiten  nicht  bis  an  den  Turm  herangereicht 
hat,  dass  also  hier  wohl  zwei  Limesdurch- 
^ge  waren,  nur  nicht  so  breit,  wie  die 
Ausgrabung  ergab.  Es  sind  eben  auf  bei- 
den Seiten  von  Ackerbesitzem  die  Anfangs- 
stdcke  herausgebrochen  worden.  Die  Stel- 
lung des  Turmes  ist  aber  noch  deshalb 
bemerkenswert,  weil  er  nicht  mit  seiner 
Frontmauer  in  der  Linie  der  Limesmauer 
steht,  sondern  etwas  schräg  dazu.  Ver- 
längert man  die  östliche  Limesmauer  bis 
zum  Turm,  so  trifft  sie  denselben  schr&g 
nnd  zwar  fast  in  der  Mitte  seiner  Ostmauer, 
während  der  westliche  Limesstrang  in  seiner 
Verlängerung  ihn  nahezu  in  der  Linie 
seiner  Nordmauer  trifft  Daraus  geht  her- 
vor, dass  hier  eine  leichte  Einknickung 
der  Limeslinie  vorhanden  ist,  mit  offenem 
stumpfem  Winkel  nach  Süden.  Es  ist  das- 
selbe Verhältnis  wie  bei  dem  vor  6  Jahren 
auf  dem  „Gundelshalmer  Bück*  von  mir 
ausgegrabenen  und  noch  erhaltenen  Turm- 
grund (vgl.  meine  römischen  Ausgrabungen 
S.  6  Nr.  14)  mit  Durchgang. 

Nun  fand  sich  aber  45  Schritte  vom 
Turm  gen  Osten  ein  glatter,  mit  grossen 
Eck-  und  Randsteinen  sauber  gemauerter 
Pfeilerabschlnss  der  Limesmauer.  An  ihm 
springt  an  der  Südseite  in  einer  Länge 
von  93  cm  eine  Verstärkung  der  Mauer 
12  cm  weit  vor  und  am  südlichen  Eck 
dann  nochmals  ein  Sockel  von  10  cm 
Breite,  so  dass  der  ganze  Limesabschluss 
1,50  m  breit  ist,  während  die  Limesmauer 
selbst  1,30  m  misst.  Von  diesem  Pfeiler- 
abschluss  aus  8  m  lang  gen  Osten  fand 
sich  kein  einziger  Stein,  wohl  aber  eine 
festgestampfte  Schicht  mit  sehr  vielen 
Quarzsteinen  vermengt,  also  die  Fläche 
«iner  Strasse.     Erst   in  8  m  Entfernung 


fand  sich  ein  1  m  breiter,  unregelmässig 
geformter  Mauerstumpf,  von  dem  an  gen 
Osten  wieder  9  m  lang  jegliche  Mauer- 
fehlte (offenbar  herausgebrochen)  und  sich 
erst  wieder  am  Rain  gegen  die  Strasse 
zu  in  zerstörtem  Zustande  zeigte.  So  viel 
aber  ist  festgestellt,  dass  an  dem  schön 
gemauerten,  bis  auf  1,50  m  verstärkten 
Limesabschluss  eine  Durchfahrt  sich  be- 
fand, mag  es  nun  ein  Thor  mit  2  je  4  m 
breiten  Thorflügeln  oder  schmäler  gewesen* 
sein.  Merkwürdig  ist  nur  die  ziemlich 
weite  Entfernung  vom  Turm. 

Nicht  weit  von  dieser  Durchfahrt  fanden^ 
sich  südlich  der  Mauer  dicht  an  ihr  Scher- 
ben, Nägel,  Kohlen,  Tierknochen,  und  end- 
lich in  einiger  Entfernung  einige  Röhren- 
knochen eines  menschlichen  Skelettes. 

Durch  Auffindung  dieses  Turmes  am« 
Limesdurchgang  gelang  es  nun,  die  Limes- 
linie gegen  Ounzenhausen  hin  exakter  zu 
ziehen  und  so  auch  den  letzten,  im  Früh- 
herbst 1892  vergeblich  gesuchten  Turm 
zu  finden.  Er  befand  sich  an  der  schon 
früher  vermuteten  Stelle,  zeigte  sich  aber 
mangelhaft  erhalten  (nur  mit  der  untersten 
Steinschicht),  so  dass  er  bei  den  ersten 
Versuchen  der  Entdeckung  entging.  Es- 
ist  ein  kleines,  an  den  Limes  angebaute» 
Türmchen  von  3,50 : 2,65,  innen  1,75  : 1,45 
mit  80  cm  dicken  Grundmauern,  3,5  m 
vom  Feldweg  „der  Pfahl''  genannt,  ent- 
fernt, im  3.  Acker  von  den  Altmühlwiesen 
her,  nördlich  von  besagtem  Weg  liegend. 

Die  Ausgrabungen  des  neuen  Jahres  44«. 
vmrden  bereits  am  20.  Februar  begonnen 
und  waren  durch  schönes  trockenes  Wetter 
ausserordentlich  begünstigt.  Ich  wendete 
mich  der  östlichen  Strecke  zu  gegen  Plein- 
fdd  hin  und  begann  die  Grabungen  dort,, 
wo  ich  vor  6  Jahren  aufgehört  hatte. 

In  dem  fürstlich  Wrede'schen  Hoch- 
wald „Herrleslohe**  hatte  ich  schon  damals 
an  einem  Turmhügel  graben  lassen  (vgl. 
meine  römischen  Ausgrabungen  S.  4  Nr.  10),. 
konnte  aber  wegen  der  starken  auf  dem 
Hügel  stehenden  Bäume  keine  Mauer  blos- 
legen.  Diese  Bäume  wurden  auf  eine  Ein- 
gabe meinerseits  an  die  fürstliche  Forst- 
verwaltung sofort  bereitwilligst  gefällt  und 
nun  der  teilweise  durch  Stöckgraben  zer- 
störte Grund  eines  quadratischen  Turmes 
(4,6 : 4,6)   blosgelegt.      Der   Limes   bildet 
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hier  keine  EinknickuDg  wie  sonst  in  der 
Begel  an  den  Turmstellen,  sondern  ver- 
kauft in  gerader  Richtung. 

136  m  vom  östlichen  Ende  dieses  Wal- 
des fand  sich  in  einem  Acker  leider  zu 
einem  Drittel  bereits  herausgenommen  ein 
zweiter  Turm  (3,3 : 4,1).  Hier  bildet  der 
Ximesein  scharfes  Eck.  Während  er  bis- 
her die  direkt  östliche  Richtung  hat,  läuft 
er  von  diesem  Turm  an  scharf  südöstlich 
den  Abhang  hinab  auf  Dorsbrunn  zu.  Bis 
zu  dem  nächsten  Turm  am  Fuss  des  Mistel- 
berges ist  er  stark  im  Yorterrain  über- 
höht durch  den  steil  ansteigenden  Wein- 
(und  Mistelberg. 

Dieser  3.  Turm  war  sehr  gross  und 
sehr  tief  fundamentiert  (5,3 :  6,4).  Sein 
'Grund  ist  grösstenteils  zerstört,  nur  seine 
Westmauer  besser  erhalten,  sonst  nur  die 
Handsteine  der  untersten  Steinlage.  An 
ihm  ist  deutlich  ersichtlich,  dass  er  erst 
«päter  an  die  Limesmauer  angebaut  wor- 
den ist,  da  nur  seine  3  übrigen  Mauern  ei- 
men  Grnnd  von  1  m,  seine  Nordmauer,  die  mit 
•dem  Limes  zusammenföUt,  keinen  Grund  hat. 

Der  4.  Turm  fand  sich  in  einem  Acker 
-auf  der  Höhe  nordöstlich  von  Dorsbrunn 
<5,1 : 4,3).  Sein  Grund  ist  gut  erhalten, 
teilweise  in  Fischgrätenform  gemauert. 
Die  Limesmauer  steht  im  Gegensatz  zum 
vorigen  Turm  nicht  mit  ihm  in  Verband, 
^er  Turm  ist  daher  allein  für  sich  und 
vor  der  Mauer  errichtet  und  diese  dann 
•einfach  an  ihn  angebaut  worden. 

Der  ö.  Turm  stand  an  der  westlichen 
Abdachung  des  Hügelzuges  zwischen  Dors- 
brunn und  Gündersbach  zum  grössten  Teil 
in  einem  Acker.  Grund  schön  erhalten, 
ganz  allein  und  selbständig  gebaut  (5,2 : 4,7). 
Der  östliche  Limesstrang  reicht  nicht  bis 
an  den  Turm  heran,  ist  also  entweder 
herausgebrochen  (die  Mauer  ist  hier  über- 
haupt vielfältig  zerstört)  oder,  was  ich  zu 
glauben  geneigt  bin,  es  bestand  hier  ein 
Ximes-Durchgang,  da  es  mir  auffallend  er- 
scheint, dass  das  Turmeck  so  vollständig 
frei  und  unzerstört  ist,  von  der  anstossenden 
Limesmauer  jedoch  kein  einziger  Stein 
mehr  gefunden  wird,  und  da  es  mir  un- 
wahrscheinlich vorkommt,  dass  gerade  bis 
zur  Turmmauer  jeder  Stein  soHte  so  sauber 
fortgenommen  worden  sein. 


Der  6.  Turm,  am  Waldsaum  südlich 
von  Gündersbach,  ist  von  allen  am  besten 
erhalten  (über  0,5  m  hoch)  in  gleichmässiger 
Höhe  abgetragen,  nicht  zerstört  (6,0 : 4,55). 
In  seinem  Innern  fand  sich  ein  Handmühl- 
stein von  36  cm  Durchm. ;  die  ganze  innere 
Schuttmasse  konnte  aber  wegen  einiger 
grosser  Bäume,  die  der  Besitzer  nicht 
fällen  lassen  wollte,  nicht  ausgegraben 
werden.  Nicht  weit  von  ihm,  dicht  hinter 
der  Limesmauer,  befindet  sich  ein  Hügel 
mit  Umgrabung,  der  wohl  von  der  aller- 
ersten Anlage  der  Limeslinie  herrührt  und 
einen  Holzbau  mit  Palissaden  getragen  hat. 
Eine  Nachforschung  ergab  keine  Aufklärung. 

Der  7.  Turm  auf  dem  „Gündersbacher 
Espan",  einer  Anhöhe  mit  weiter  Fem- 
sicht (6,4:3,7)  war  von  schlechtem,  roten 
Sandstein  gebaut,  weshalb  der  Grund  bis 
zu  1,15  m  verbreitert  ist,  also  einen  brei- 
ten Sockel  bildet,  da  die  aufstrebende 
Mauer  nur  85  cm  stark  ist  Die  Limes- 
mauer ist  hier  kaum  erhalten  wegen  der 
weichen  Sandsteine,  die  durch  Feuchtig- 
keit und  Frost  nach  und  nach  verzehrt 
werden. 

Der  8.  und  letzte  Turm  konnte  nur  als 
Rudiment  dicht  an  der  Böschung,  welche 
zu  dem  tief  unten  laufenden  Strang  der 
Pleinfeld  -  Treuchtlinger  Bahnlinie  abfallt, 
und  zwar  an  der  nördlichen  Böschung  in 
der  Nähe  der  Lauterbronn-Mühle  gefunden 
werden. 

Die  Limesmauer  zeigte  sich  1  m  dick 
und  2,7  m  von  ihr  entfernt  eine  parallel 
laufende,  85  cm  starke,  nur  mit  dem  innen 
Rand  noch  gut  erhaltene  Mauer,  welche 
das  Fundament  der  südlichen  Turmmauer 
bildete.  Alles  übrige  ist  zerstört  teils  durch 
Stöckgraben,  teils  durch  den  Eisenbahnbau. 

Von  diesem  Turm  aus  konnte  man  in 
das   Rezatthal   hinab   und   über   dasselbe 
hinüber  zum  nächsten  Turm  auf  der  Höhe 
im  Pfahlholze  sehen. 
Gunzenhausen,  im  Mai  1893. 

Dr.  Eidam. 


Verbeuerungen.  45. 

In  Limesbl.  n.  3  S.  75  Z.  7  y.  u.  ist 
zu  lesen  1766  statt  1866;  S.  82  A.  3: 
Keller  S.  16,  A.  1  statt  Eall^e,  Eriegs- 
theater.  Herzog. 
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4g_  MarkObel.  [Prätorium,  vgl.  Nr.  10].  Da 
im  vorigen  Herbste  nur  in  zwei  Gemüsegär- 
ten und  unter  einem  an  ihnen  entlang  fuh- 
renden Fusspfade  nach  Teilen  des  Präto- 
rinms  gesucht  werden  konnte,  so  war  es  nicht 
möglich,  den  aufgefundenen  apsisartig  nach 
der  porta  decumana  hin  vorspringenden 
Mittelbau  vollständig  zu  durchgraben,  um 
festzustellen,  ob  auch  hier,  wie  in  mehreren 
anderen  Kastellen,  ein  unteridischer  Baum 
zur  Aufbewahrung  der  Kasse  oder  wich- 
tiger Dokumente  vorhanden  war.  Das  frei- 
lich war  zweifellos,  dass,  wenn  er  existierte, 
er  von  sehr  geringen  Dimensionen  und 
ohne  Verbindung  mit  den  sehr  starken  Um- 
fassungsmauern des  Bauwerkes  sein  musste; 
-  denn  diese  waren  an  der  Innen-  und  Aussen- 
seite  an  allen  zugänglichen  Stellen  bis 
zur  Fundamcntsohle  freigelegt  worden.  In 
diesem  Frühjahre  wurde  es  mm  durch  die 
Bemühungen  des  Herrn  Ökonomen  Wilhelm 
Stroh  ermöglicht,  in  dem  Garten  des  Bei- 
geordneten Gärtner,  gerade  in  der  Mitte 
des  genannten  Baumes  eine  Nachgrabung 
vorzunehmen.  Es  fand  sich  dabei  zwar 
keine  eigentliche  Unterkellerung,  wohl  aber 
zwischen  der  Mitte  und  der  nördlichen 
Seitenmauer  ein  aus  fünf  starken  Sand- 
steinplatten hergestelltes  kastenartiges  Ge- 
lass,  welches  so  in  den  Boden  eingelassen 
war,  dass  sein  oberer  Rand  in  gleichem 
Niveau  mit  dem  alten  Bauhorizont  lag. 
Von  den  durchschnittlich  20  cm  dicken, 
60  cm  hohen  und  1,20  m  breiten  Platten 
bildete  eine  den  Fussboden,  während  die 
4  anderen  auf  ihr  gegen  den  natürlichen 
Boden  gelehnt  standen.  Da  die  beiden 
Platten,  welche  die  Langseiten  bildeten, 
am  Fussende  breiter  als  oben  waren,  die 
beiden  anderen  aber  von  ihnen  gegen  den 
natürlichen  Boden  gestemmt  wurden,   so 


waren  die  Wände  des  Raumes,  obgleich 
sie  ohne  Mörtel  auf  die  Bodenplatte  und 
an  einander  gestellt  waren,  genau  in  ihrer 
ursprünglichen  Lage  geblieben.  Die  oberen 
Ränder  der  Seitenplatten  bildeten  noch 
eine  vollkommen  horizontale,  glatte  Fläche 
und  Hessen  durch  ihre  sorgfältigere  Bear- 
beitung erkennen,  dass  hier  einst  in  glei- 
chem Niveau  mit  dem  Fussboden  des  Rau- 
mes eine  Deckplatte  aufgelegen  hat,  welche 
den  1,18  m  langen,  0,74  m  breiten  und 
0,60  m  hohen  Innenraum  abschloss.  Wenn 
der  Fussboden,  wofür  manche  Anzeichen 
sprechen,  mit  Steinfliesen  belegt  war,  so 
war  der  Ort  des  Gelasses  für  Uneingeweihte 
verborgen.  Ob  diesem  Zwecke  auch  der 
Umstand  dienen  sollte,  dass  dasselbe  nicht 
in  der  Mitte  des  Raumes,  sondern  seit- 
wärts, nahe  der  nördlichen  Seitenmauer, 
angebracht  war,  mag  dahin  gestellt  bleiben. 
Über  den  Zweck  der  Anlage  bot  der  auf- 
gefundene Inhalt  (Schieferplatten,  eine 
Säulenbasis,  ein  eiserner  Haken  mit  dickem 
Bleiklumpen,  regelrecht  verpackte  Hypo- 
kaustkacheln)  keine  Auskunft.  Sicherlich 
aber  bietet  der  Fund  bei  aller  Geringfügig- 
keit der  Reste  einen  neuen  Beweis  dafür, 
dass  man  bei  den  eigentlichen  Limeskastel- 
len trotz  grosser  Mannigfaltigkeit  der  An- 
lagen im  Einzelnen  gewisse  der  Lagerver- 
waltung dienende  Einrichtungen  als  zweifel- 
los vorhanden  ansehen  und  mit  einer  ge- 
wissen Sicherheit  des  Erfolges  aufsuchen 
kann.  Zugleich  spricht  die  BeschafiFenheit 
unseres  „Geheimarchivs"  dafür,  dass  es  — 
und  dasselbe  gilt  für  manche  andern  der 
bereits  gefundenen  gleichartigen  Räume  — 
nicht  in  organischem  Zusammenhang  mit 
dem  sehr  sorgfältig  gemauerten  Räume 
entstanden,  sondern  nachträglich  ange- 
bracht worden  ist. 
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Die  HebuDg  der  Platten  förderte  noch 
einen  eigentümlichen  epigraphischen  Fund 
zu  Tage.  Auf  der  unteren,  rauh  behauenen 
Seite  der  als  Fussboden  dienenden  Sand- 
steinplatte fanden  sich  eingehauene  Zeichen, 
die  sich  als  Nummer  und  Beinamen  der 
22.  Legion  erkennen  Hessen :  XXIIPRPF ; 
doch  waren  die  Zahlzeichen  und  Buchsta- 
ben in  der  rohesteri  Art  und  so  ausgeführt, 
dass  die  beiden  P  nach  links  gerichtet 
waren  und  das  F  zugleich  auf  dem  Kopfe 
stand.  Da  dieselbe  Erscheinung  sich  auf 
manchen  Ziegelstempeln  findet,  so  liegt  die 
Vermutung  nahe,  dass  diese  dem  des 
Schreibens  unkundigen  Steinhauer  vor- 
schwebten, welcher  die  Zeichen  im  Stein- 
bruche mit  demselben  Spitzhammer  aus- 
führte, von  welchem  die  neben  ihnen  be- 
findlichen schrägen  Hammerschläge  her- 
rühren, Dass  dieser  Steinhauer  ein  Legio- 
när war,  wird  dadurch  ebenso  wenig  be- 
wiesen, als  dass  eine  Abteilung  der  22.  Le- 
gion im  Kastell  lag.  Wohl  aber  macht 
auch  dieser  Fund  es  wahrscheinlich,  dass 
diese  Arbeit  für  das  Prätorium  im  Auf- 
trage des  Kommandos  der  22.  Legion  aus- 
geführt wurde,  dem  auch  die  im  Kastell 
liegende  Truppenabteilung  unterstellt  war. 
Frankfurt  a.  M.,  den  5.  Juli  1893.    . 

Wolff. 
47.  Groukrotzenburg.  [Kastell  und  Nie- 
derlassung]. Im  Kastell,  dessen  zugäng- 
liche Teile  —  es  ist  vollständig  vom  heu- 
tigen Dorfe  bedeckt  —  bereits  in  den 
Jahren  1880—82  von  dem  Unterzeichneten 
im  Verein  mit  seinen  Hanauer  Freunden 
festgestellt  worden  waren,  konnten  teils 
infolge  baulicher  Veränderungen,  teils  durch 
das  dankenswerte  Entgegenkommen  der 
Ortsinsassen  im  Juni  und  Juli  d.  J.  er- 
gänzende Nachgrabungen  vorgenommen 
werden,  welche  die  Ergebnisse  der  frühe- 
ren Arbeiten  in  der  Hauptsache  bestätigten 
und  in  einigen  wichtigen  Punkten  ergänzten. 
Die  z.  T.  auf  —  allerdings  begründeter 
—  Hypothese  beruhenden  Annahmen  über 
die  Verteilung  der  in  diesem  Kastell,  wel- 
ches zugleich  als  Deckung  der  im  Jahre 
1885  unmittelbar  hinter  ihm,  und  also  dicht 
an  der  römischen  Grenze,  aufgefundenen 
Mainbrücke  eine  singulare  Bedeutung  hatte, 
besonders  zahlreichen  Zwischentürme  wurde 


durch  Aufgrabung  der  Reste  zweier  Turm- 
fundamente an  der  Nord-  und  Südfront 
kontrolliert.  Eines  derselben  erregte  da- 
durch besonderes  Interesse,  dass  durch 
den  Turm  ein  Entwässerungskanal  nach 
dem  Main  geführt  war,  der,  1,50  m  hoch 
und  0,65  m  breit  (im  Lichten),  unter  der 
Umfassungsmauer  des  Kastells,  und  einer 
anstossenden  Scheune  mit  seinem  solide 
ausgeführten  Gewölbe  sich  noch  vollkom- 
men unversehrt  erhalten  zeigte.  Vom  Prä- 
torium wurden  in  mehreren  Gemüsegärten, 
einem  Hofe  und  an  den  Bändern  der  Dorf- 
gassen grössere  Stücke  der  (nach  der 
porta  praetoria  gesehen)  rechten  Hälfte 
aufgedeckt,  welche,  da  auch  die  Ecke  des 
Hauptbaues  gefunden  wurde,  Schlüsse  auf 
die  Grösse  und  Beschaffenheit  der  Gesamt- 
anlage gestatteten.  In  ersterer  Hinsicht 
steht  dieselbe  —  der  relativ  geringen  Breite 
des  Kastells  entsprechend  —  den  Prätorien 
der  Nachbarkastelle  etwas  nach  und  kommt 
dem  des  Wiesbadener  Kastells  am  nächsten. 
Das  Ganze  bildete  auch  hier,  soweit  man  aus 
den  gefundenen  Mauerresten  zu  schliessen 
berechtigt  ist,  einen  von  schmalen  hallen- 
artigen Räumen  auf  beiden  Seiten  umge- 
benen rechteckigen  Hof,  der  nach  der 
porta  decumana  hin  durch  einen  nach 
aussen  durch  Sandsteinquader  verblendeten 
massiven  Frontalbau  abgeschlossen  war. 

Besonders  ergiebig  waren  die  Nach- 
forschungen in  der  bürgerlichen  Nieder- 
lassung, die  sich,  wie  schon  früher  festge- 
stellt und  bei  Neubauten  seitdem  wieder- 
holt bestätigt  worden  war,  über  die  ganze 
westliche  Hälfte  des  Dorfes  und  die  nörd- 
lich und  westlich  angrenzenden  Gärten  und 
Äcker  erstreckt  hat.  Dort  hatte  bei  Fun- 
dierungsarbeiten  für  einen  Neubau  in  diesem 
Frühjahr  der  Maurermeister  W.  Fischer 
ein  Fragment  eines  20  cm  breiten  Reliefs 
gefunden  und  dem  Unterzeichneten  über- 
geben. Dasselbe  zeigte  in  giebelförmiger 
Umrahmung  ein  Köpfchen  mit  phrygischer 
Mütze  und  erweckte  dadurch  die  Aussicht 
auf  neue  mithrische  Funde,  die  verstärkt 
wurde,  als  beim  Fortgange  der  Arbeiten 
sich  in  einer  mit  dunkler  Erde,  Gefass- 
resten  und  Basaltbruchsteinen  ausgefüllten 
Vertiefung,  ausser  einem  Altargesims  mit 
der  z.  T.  zerstörten  ersten  Zeile  einer  In- 
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Schrift :  HERC VLT,  ein  auf  der  oberen  Säte 
nut  einer  rechteckigen  Vertiefung  versehe- 
ner Basaltsockelstein  fand,  ganz  ähnlich 
deqjenigen,  welche  im  Jahre  1882,  noch  in 
den  Boden  eingelassen,  vor  dem  umgestürz- 
ten Mithrasbilde  au%edeckt  wurden  und 
sich  als  die  Fundierungen  zweier  ebenfalls 
umgestürzter  Altäre  mit  mithrischen  In- 
schriften zu  erkennen  gaben. 

Mit  Erlaubnis  des  Bauherrn,  Joseph 
Bergmann,  wurde  nun,  nachdem  die  Fun- 
dierungsarbeiten  auf  kurze  Zeit  unter- 
brochen waren,  die  Fundstätte  auf  Kosten 
der  Kommission  weiter  untersucht,  da  be- 
sonders der  aufgefundene  Sockelstein  die 
Hoffnung  erweckte,  dass  sich  nicht  nur  der 
zu  ihm  gehörige  Altar,  sondern  auch  er- 
kennbare Umrisse  eines  Heiligtums  finden 
würden.  Wenn  auch  die  letztere  Hoffnung 
sich  zunächst  nicht  erfüllen  sollte,  da  die 
Schuttgrube  sich  als  eine  flach  trichter- 
förmige Vertiefung  herausstellte,  in  deren 
Mitte  sich  ein  nur  3  m  tiefer,  ursprüng- 
lich ca.  1,20  m  im  Durchmesser  breiter 
Brunnenschacht  mit  Spuren  einer  Holz- 
verschalung fand,  so  wurde  die  Arbeit  doch 
reich  belohnt.  An  den  Rändern  des 
Schachtes  fanden  sich  ausser  den  genann- 
ten noch  folgende  Skulpturen,  bezw.  In- 
schriften, sämtlich  in  nur  60  cm  Tiefe  un- 
ter dem  jetzigen  Terrain,  mit  der  bearbei- 
teten Seite  nach  unten:  1)  eine  Votivara 
aus  Mainsandstein,  deren  60  cm  hohe,  40 
cm  breite  Inschriftsfläche  auf  beiden  Sei- 
ten und  unten  durch  Absplitterung  verletzt 
war,  während  von  der  31  cm  hohen  Basis 
und  dem  28  cm  hohen  Gesims  grössere 
Stücke  abgeschlagen  waren  und  von  den 
beiden  Seitenflächen  nur  die  linke  noch 
Ornamente  (Opferschale  und  Kanne)  er- 
kennen Hess.  Die  erhaltenen  Teile  der 
Inschrift  lauten: 

/    H    •    D    •    D    • 

MARTI      L 

//CET'ET-VI/ 
/O  R  I  A  E    •    m/  / 

5.     /everinvs/ 

RO-S  VIS-FIL/ 

s-  sper atoe/ 

P  V  P  O   C  I  V  /  / 

/  R   E  V  E  R  I  S// 

10.    ////////// 

;  w  //////  / 


Die  ganze  Inschrift  bestand  aus  11  Zei- 
len mit  je  9  oder  10  Buchstaben,  abge- 
sehen von  den  beiden  ersten  und  wahr- 
scheinlich auch  der  letzten  Zeile.  Die  er- 
haltenen Buchstaben  sind  sorgfältig  aus- 
geführt, sämtlich  gleich  hoch  (43  mm), 
während  die  Breite  und  die  Abstände  we- 
niger gleichmässig  sind.  0  und  M  sind 
sehr  breit,  bei  P  und  R  ist  der  Bogen 
nicht  ganz  geschlossen.  Die  einzelnen 
Wörter  scheinen  überall  durch  dreieckige 
Interpunktionszeichen  getrennt  gewesen  zu 
sein,  wenn  dieselben  auch  nicht  immer 
mehr  von  den  zahlreichen  Löchern,  welche 
die  Oberfläche  zeigt,  zu  unterscheiden  sind. 

Die  Ergänzung  der  9  erhaltenen  Zeilen 
dürfte,  da,  abgesehen  von  der  dritten  und 
achten  Zeile,  auf  beiden.  Seiten  höchstens 
je  ein  Buchstabe  ganz  zerstört  ist,  in  der 
Hauptsache  zweifellos  sein:  i{n?)  h.  d.  d. 
Marti  [Leu]cet{ü>),  et  Vilct^oriae,  Jf .  [?] 
[S\evenrms  [p^o.  suis,  fil[i8].  Sperato  et 
Pupo  (nv[i'b](us)  [T}reveris  etc.  In  der  ersten 
Zeile  machen  die  bei  den  3  erhaltenen 
Buchstaben  erkennbaren  Zwischenräume 
die  seltenere  Form  i  (oder  U)  wahrschein- 
licher als  IN.  In  der  vierten  Zeile  ist  hinter 
M  noch  Baum  für  ein  auf  2  Buchstaben 
abgekürztes  nomen  gentilicium,  etwa  FL(a- 
vius).  In  der  6.  Zeile  dürfte  das  letzte 
Wort  fUis  (nicht  üs)  gelautet  haben.  Die 
Ergänzung  ciüib{us)f  nicht  civis  ist  durch 
die  deutlich  erhaltene  Form  Treveris  ge- 
geben. Die  am  Ende  fehlenden  2  Zeilen 
und  2  Buchstaben  können  ausser  der  Weihe- 
formel die  Datierung  enthalten  haben. 

Die  Inschrift  ist  in  mehrfacher  Hinsicht 
von  Interesse.  Zu  den  wenigen  bisher  be- 
kannt gewordenen  Denkmälern  des  Mars 
Leucetius  (bzw.  Loucetius)  kommt  hier  ein 
neues,  bei  dem  die.  in  den  letzten  Worten 
gegebene  Beziehung  auf  keltische  Mytho- 
logie besonders  beachtenswert  ist  Nahe 
liegender  Vermutungen  über  den  Grund, 
welcher  den  gallorömischen  Händler  oder 
Marketender  veranlasste,  in  dem  Grenz- 
kastell dem  (heimischen  ?)  Kriegsgotte  und 
der  Siegesgöttin  für  seine  beiden  Söhne 
einen  Altar  zu  weihen,  enthalten  wir  uns 
an  dieser  Stelle. 

2)  Eine  wohl  erhaltene  kleine  Sand- 
steinara,   54  cm   hoch,   26  cm  breit   (mit 
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Basis  und  Gresims),  welche  genau  in  den 
Einschnitt  des  früher  gefundenen  Basalt- 
sockels passt  und  zweifellos  das  zu  diesem 
gesuchte  Stück  ist  Das  Gesims  zeigt 
zwischen  Voluten  ein  halbmondförmiges 
Ornament,  wie  es  deutlicher  auf  einem 
der  früher  gefundenen  mithrischen  Altäre 
hervortritt.  Die  linke  Seitenfläche  enthält 
als  Ornament  ein  stilisiertes  Blitzbündel, 
die  rechte:  Kanne,  Opferschale  und  Messer. 
Die  Weiheformel  steht  in  grossen,  unregel- 
mässigen Buchstaben  auf  dem  Sockel: 
V  •  S  •  L  •  L  •  M  •  Die  übrige  Inschrift  lau- 
tet auf  der  zwischen  vorstehenden  Leisten 
vertieften,  24  cm  hohen  und  19  cm  breiten 
Fläche: 

I  N  •  H   •   D   •   D 


I 


O    •    M 


F  O  R  T  I  O  N  I 
V  S  D  V  B  I  T  A 
TVSPROSE 
ETSVISPOSI   (iicl) 
TDVOBVSAS 

P  R  I  S  C  O  S  (212  p.  Gh.). 

Die  Buchstaben  sind  sehr  nachlässig 
ausgeführt  und  von  ungleicher  Grösse 
(1.  Zeile:  35  mm,  2.:  30  mm,  3.-7. :  15  bis 
20  mm,  8. :  10  mm,  Weiheformel :  45  mm). 
Interpunktionszeichen  kommen  nur  in  den 
beiden  ersten  Zeilen  vor. 

3)  Die  Basis  einer  kleinen  Götterfigur, 
von  welcher  noch  die  Füsse  erhalten  sind, 
aus  grobkörnigem  Sandstein.  Auf  der 
rechteckigen  19  cm  breiten  und  12  cm 
hohen  Vorderseite,  welche  links  abgerieben 
ist,  befindet  sich  in  regelmässigen,  15  mm 
hohen  Buchstaben  die  Inschrift: 

//  TI'IVCVNiIVS 

/ICTORINVS  •  L«L» 

M  • 

Vor  dem  I  der  ersten  Zeile  ist  eine 
den  deutlich  erkennbaren  Interpunktions- 
zeichen vollkommen  gleiche,  auffallend 
scharfkantige,  dreieckige  Vertiefung  vor- 
handen, welche  anfangs  die  Vermutung  er- 
weckte, dass  die  Inschrift  ausser  der  Schluss- 
forrael  nur  einen  dreiteiligen  Namen  enthal- 
ten habe.  Wiederholte  Besichtigungen  führ- 
ten zu  der  Überzeugung,  dass  das  scheinbare 
Interpunktionszeichen,  da  hier  die  Fläche 
des  Sterns  bereits  schräg  abgeschliffen  ist, 


zu  tief  liegen  würde.  Haben  wir  in  den 
Buchstaben  Ti  den  Schluss  eines  Götter- 
namens zu  erkennen,  so  kann  dieser  nur 
MARTI  gelautet  haben,  wobei  man  freilich 
wegen  der  geringen  Ausdehnung'  des  ver- 
fügbaren Raumes  eine  Ligatur  mrti  oder 
MARTI  annehmen  müsste. 

4)  Ein  Bruchstück  eines  17  cm  breiten 
Reliefs  mit  dem  Rumpf  einer  Götterfigor 
von  der  Brust  bis  zu  den  Fussknöclieln, 
welche  in  der  rechten,  herabhängenden 
Hand  einen  Hammer  hält,  während  an  der 
linken  Seite  ein  Stab  oder  eine  Lanze  so 
steht,  dass  man  sie  mit  der  erhobenen,  linken 
Hand  gehalten  zu  denken  hat.  Bekleidet  ist 
die  Figur  mit  einer  breit  gegürteten  Tunica, 
deren  Ärmel  bis  zum  Ellenbogen  reichen. 
Da  die  Füsse  da  abgebrochen  sind,  wo  sie 
auf  dem  Sockel  (3)  von  unten  endigen, 
und  da  das  Relief  in  der  Breite  mit  dem 
Figurenansatz  auf  dem  letzteren  überein- 
stimmt, so  liegt  es  nahe  an  einen  Zusam- 
menhang zu  denken.  Dagegen  spricht, 
dass  der  Sandstein  an  Eom  und  Farbe 
verschieden  und  das  Reliefplättchen  er- 
heblich dünner  ist  als  der  Sockel.  Da  aber 
auf  dem  oberen  Ende  des  letzteren  sieh 
ein  Einschnitt  findet,  auf  welchen  das  Re- 
lief ziemlich  genau  so  passt,  dass  die 
Enden  der  Beine  auf  die  Füsse  des  Sockels 
zu  stehen  kommen,  so  könnte  man  an  eine, 
allerdings  sehr  rohe,  Restauration  des  zer- 
brochenen Reliefs  denken.  Wäre  dies 
sicherer,  als  es  ist,  dann  würden  wir  viel- 
leicht in  dem  Gott  mit  dem  Hammer  und 
der  Lanze  die  erste  Darstellung  des  kel- 
tischen (?)  Mars  Leucetius  und  damit  ein 
wichtiges  Denkmal  haben.  Das  zuerst 
gefundene  Relief  gehört  wohl  zu  keinem 
der  genannten  Stücke. 

Um  so  wichtiger  wäre  es,  zu  den  vor- 
handenen Fragmenten  noch  die  fehlenden 
Stücke  zu  •  finden,  wozu  einige  Hoffnung 
vorhanden  ist,  da  der  Besitzer  des  Grund- 
stückes eine  Fortsetzung  der  Grabungen, 
welche  nach  Durchsuchung  der  später  un- 
zugänglichen Baustätte  wegen  des  Fort- 
ganges der  Bauarbeiten  abgebrochen  wer- 
den mussten,  für  den  Herbst  gestattet  hat. 
Bei  dieser  Gelegenheit  möchte  der  Unter- 
zeichnete es  nicht  unterlassen,  dankbar 
hervorzuheben,  wie  sehr  er  bei  seinen  Nach- 
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forschungen  durch  das  freundliche  Ent- 
gegenkommen der  Bewohner  Grosskrotzen- 
burgs  unterstützt  worden  ist.  Insbesondere 
hat  diesen  Dank  Herr  Gastwirt  Huth  nicht 
nur  durch  seine  stets  wirksame  Yermitte- 
lung  gegenüber  den  Besitzern  der  in  Be- 

f  tracht  kommenden  Grundstücke,  sondern 
auch  dadurch  verdient,  dass  er  den  Strecken- 
kommissar bei  den  vor  seiner  Übersiedelung 
nach  Grosskrotzenburg  nötigen  vorberei- 
tenden Arbeiten  öfters  bereitwillig  und 
sachverst^dig  vertreten  hat 
Frankfurt  a.  M.,  den  12.  August. 

Wolff. 

48.  MiHenberg  [Kattell  W5rth,  Fortsetz,  zu 
Nr.  37).  In  der  rechtsseitigen  Eckabrundung 
der  Fronte  schloss  sich  auffidligerweise  eine 
6  m  breite  Pflasterlage  an  die  Umfassungs- 
mauer an ;  sie  müsste  sich  also  auch  unter 
dem  Walle  hingezogen,  oder  letzterer  an 
dieser  Stelle,  etwa  wegen  des  früher  hier  vor- 
gefundenen eigenartigen  Turmes  (Wd.  Z.  III 
S.  273  f.)  unterbrochen  gewesen  sein.  Eine 
Fortsetzung  dieser  Pflasterung  als  etwaiger 
Unierbau  eines  hinter  dem  Wall  verlaufen- 
den Weges  Hess  sich  nicht  nachweisen. 
Überhaupt  bestätigten  und  ergänzten  die 
zahlreichen  Yersuchseinschnitte  nur  die 
frühere  Wahrnehmung  und  bzw.  Vermutung, 
dass  in  diesem  Lagerviertel  (wie  auch  im 
übrigen  Innenraum  ausser  dem  Prätorium) 
sich  Gebftudereste  nicht  vorfinden,  und  dass 
infolge  der  geringen  Tiefe  des  überlagern- 
den Bodens  durch  den  Ackerbau  die  ehe- 
malige Einrichtung  des  Kastellinnern  hin- 
sichtlich der  Gassen,  Plätze,  Lager-  und 
Feuerstellen  bis  zur  Unkenntlichkeit  ver- 
wischt ist 

Die  Nachholung  der  im  Jahre  1882 
wegen  Überschwemmung  unthunlichen  Un- 
tersuchung des  Grabens  vor  der  Yorder- 
fronte  ergab  das  einigermassen  auffällige 
Resultat,  dass  jener  in  einem  nur  5  m 
breiten  und  in  der  um  1  m  ausser  Mitte 
liegenden  tiefsten  Spitze  knapp  1  m  tiefen 
Einschnitt  im  „gewachsenen**  Boden  be- 
stand. Rechnet  man  zu  letzterem  indessen 
eine  auch  schon  für  die  römische  Zeit 
vorauszusetzende  Kultur-  oder  Humus- 
schichte von  20  bis  25  cm  Höhe,  so  würde 
der  Gkuben  thatsächlich  etwa  um  1  m 
breiter  und  30—25  cm  tiefer  gewesen  sein, 


und  dementsprechend  auch  die  Breite  der 
auf  dem  Urgrund  mit  1,20  m  aufgemesse- 
nen Berme  sich  auf  50—60  cm  vermindern. 
In  der  Schutteinfüllung  des  Grabens  kamen 
neben  zahlreichen,  zum  Teil  sauber  mit 
der  Spitze  zugerichteten  Mauersteinen, 
Mörtelbrocken  und  geringfügigen  Gefäss- 
scherben,  auch  noch  zwei  jener  früher 
schon  wahrgenommenen  Gesimsplatten,  die 
ehemals  wohl  ein  Zierglied  der  Mauer  ge- 
bildet haben  mochten,  sowie  eine  eigen- 
artige runde  Bronze  -  Schnalle  (mit  44  zu 
40  mm  Durchschnitt)  zum  Vorschein.  — 
Ein  bei  dieser  Gelegenheit  gemachter  Quer- 
schnitt über  die  1,50  m  breite  Frontmauer 
zeigte  auf  deren  Rückseite  in  Metertiefe 
eine  früher  nicht  beobachtete,  um  88  cm 
vorspringende  Fundamentschicht,  auf  einer 
um  weitere  15  bis  18  cm  vortretenden 
Schrottenunterlage,  so  dass  die  Gesamt- 
dicke der  Mauer  (mit  dem  Sockelvorsprung 
der  Stirnseite)  2,10  bis  2,15  m  beträgt. 
Die  Vermutung,  ob  nicht  etwa  der  unge- 
wöhnliche Vorsprung  auf  der  Rückseite 
auf  eine  dickere  oder  anders  tracierte  ältere 
Mauer  hindeute^  fand  bei  dem  anscheinend 
einheitlichen  Verband  der  Schichten  keinen 
weiteren  Anhalt  An  dieser  mehr  gegen 
die  Mitte  gelegenen  Stelle  der  Frontmauer 
erwies  sich  übrigens  bei  sorgfältigster  Bios- 
legung  der  Fundamentschichte  und  des 
Grabenrandes  die  Berme  kaum  50  cm  breit. 

Der  Besitzer  der  nahen  „Unteren  Mühle'' 
wollte  in  seinem  längs  der  Dekumanseite 
hinziehenden  Acker  an  zwei  Stellen  grössere 
Steine  verspürt  haben.  Ein  flüchtiger  Ver- 
such zeigte  aber,  dass  letztere,  wie  er- 
wartet, von  der  Schutteinfüllung  des  Gra- 
bens herrührten,  und  wurde  deshalb  bald 
aufgegeben.  Auch  von  weiteren  Unter- 
suchungen im  Kastellinnern  wurde  abge- 
sehen, da  nur  noch  wenige  kleinere  zu- 
sammenhängende Grundstücke,  als  unbe- 
stellt, zugänglich  waren  und  auch  diese 
meist  nur  gegen  Entschädigungen,  die  mit 
den  voraussichtlich  wenig  belangreichen 
und  die  darauf  zu  verwendende  Arbeit 
ohnehin  wenig  lohnenden  Erfolgen  nicht 
im  Verhältnis  zu  stehen  schienen. 

Die  erwähnten  geringen  Fundstücke 
wurden  nebst  ausgiebigen  Mdrtelproben 
und  einer  Amsah)  charaktenstiQcber  Mauer« 
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steiiie  aas  dem  Frontgraben  von  der  neu- 
begrüDdeten  städtischen  Altertümersamm- 
lung  im  nahen  Obernborg  zur  Aufbe- 
wahnmg  übernommen. 

Die  römische  Heerstrasse,  welche 
ohne  Zweifel  ehemals  znr  Verbindung  der 
einzelnen  Kastelle  von  Grosskrotzenburg 
nach  Miltenberg  durch  das  Mainthal  zog, 
durchschnitt  das  flache  Gelände  der  Au 
ungefähr  80  m  hinter  dem  Kastell.  Ihre 
Richtung  scheint  durch  einen  jetzigen  Feld- 
weg angedeutet  zu  sein,  der  in  wesentlich 
gradlinigem  Verlauf  die  Flur  in  zwei  (un- 
gleiche) Hälften  teilt,  und  von  älteren  Ein- 
wohnern als  die  (westliche)  Fortsetzung 
des  vor  Anlage  der  jetzigen  Chaussee  al- 
leinigen Verkehrsweges  bezeichnet  wird, 
der  noch  heute  unter  dem  Namen  „Alte 
Strasse"  hinter  dem  Städtchen  Wörth  her 
nach  Trennfurt  zu  weiter  zieht.  In  einem 
zwischen  diesem  Feldweg  und  dem  nahen 
Fuss  des  Schnehsberges  gelegenen  Grund- 
stück des  Stadtkämmerers  Schmall,  170  m 
mainaufwärts  vom  Kastell,  glaubte  ich 
schon  früher  Spuren  von  Steinunterlage 
wahrgenommen  zu  haben.  Hier  wurden 
denn  im  Abstand  von  13  Metern  drei  breite 
Einschnitte  abgetieft  und  in  allen  zeigte 
sich  eine  feste  Rollsteinschicht,  welche 
nach  Aussehen  und  Beschaffenheit  unbe- 
denklich als  Überrest  der  gesuchten  Strasse 
angesprochen  werden  durfte.  Die  Schich- 
ten erstreckten  sich  in  gleichmässigem  Be- 
stand mit  wesentlich  übereinstimmenden 
Abgang  bis  ungefähr  unter  die  Hälfte  des 
Feldweges  heraus  und  zeigten  in  dem 
ersten  und  dem  dritten  Graben  überein- 
stimmend die  Breite  von  7,40  m,  während 
diese  in  dem  mittleren  nur  3,50  m  betrug, 
was  damit  erklärt  wurde,  dass  sich  in  dem 
zu  solchem  Zweck  besonders  geeigneten 
Acker  wohl  einmal  eine  Dickwurzgmbe 
befunden  habe.  Besonders  überzeugend 
schien  es,  dass  die  Steinmassen,  bei  leich- 
ter Wölbung,  gleichmässig  horizontal  im 
Boden  gelagert  waren  und  deshalb,  ent- 
sprechend der  Gestaltung  des  nach  zwei 
Seiten  abfallenden  Geländes,  vom  am  Weg 
im  ersten  Graben  nur  20—25,  im  letzten 
dagegen  40 — 45  cm,  und  bergwärts  im 
ersteren  55 — 60  cm,  im  anderen  aber  95— 100 
cm  unter  der  Oberfläche  gefunden  wurden. 


Eine  r^elmässigere  Schichtung  der 
Steine  war  mit  Sicherheit  nicht  zu  erken- 
nen. Es  hatte  vielmehr  den  Anschein,  als 
ob  Schrotten  und  Findlingsbrocken  ver- 
schiedenster Art,  vielleicht  auf  einer  Aoa- 
gleichungsschichte  von  feinerem  Geröll 
ohne  Wahl  zusammengeworfen  und  durch 
Zusammenstampfnng  mit  Sand  und  kleinen 
Steinen  zu  einer  festen  Masse  vereinigt 
worden  seien.  Die  letztere  bot  indessen 
keineswegs  einen  ebenen  glatten  Anblick. 
Hier  und  dort  ragten  vielmehr  einzelne 
Steine  bis  zu  Kindskopfgrösse  hervor,  wäh- 
rend anderwärts  Löcher  und  gleiaartige 
Vertiefungen  sichtbar  waren.  Augenecliein- 
lich  musste  also  die  unzweifelhafte  einstige 
Kiesdecke  der  Strasse,  von  welcher  sich 
nur  noch  geringe  Überreste  fanden,  durch 
spätere  Einflüsse  zerstört  worden  sein. 
Die  Steinschichte  war  mitten  teilweis  40 
bis  45  cm  dick,  ihre  Festigkeit  aber  nicht 
gleichmässig,  da  an  einzelnen  Stellen  kaum 
die  Spitzhacke  die  Decke  zu  durchbrechen 
vermochte,  an  anderen  dagegen  die  Steine 
lockerer  zusammenlagen.  Obgleich  also  an 
den  beiden  Seiten  Bandsteine  oder  geord- 
netere Rollierungen  fehlten,  so  Hess  sich 
doch  aus  dem  Zusammenhang  der  Stein- 
masse und  der  Farbe  des  angrenzenden 
steinfreien  Grundes  der  Abgang  hinreichend 
deutlich  unterscheiden.  Strassengr&ben 
waren  jedoch  beiderseits  nicht  nachweisbar. 

Leider  war  das  mainabwärts  unmittel- 
bar anstossende  Grundstück  nicht  zugäng- 
lich. Gtegen  Erwarten  ergaben  aber  in 
dieser  Richtung  auf  mehrere  hundert  Meter 
ausgedehnte  Sondierungen  vorerst  keine 
Spur  von  Steinunterlage.  Solche  fand  sich 
dagegen  aufwärts  nach  etwa  25  m  breitem, 
durch  einen  bergwärts  abzweigenden  Feld- 
weg und  einem  Flutgraben  unterbrochenen 
Zwischenraum  in  einem  Acker  des  fürst- 
lich Löwensteinischen  „Hoffeldes**  ganz  ni^ 
unter  dem  Baugrund.  Eine  umfangreichere 
Bloslegung  ergab  hier  eine  ebene  Lage 
kleiner,  in  fester  Masse  zusammensitzender 
Rollsteine,  die  vollkommen  das  Aussehe 
eines  Strassenkörpers  bot.  Ihr  unterer 
Abgang,  hart  am  Feldweg,  stimmte  auch  mit 
demjenigen  der  Steinschichte  im  Schmall'- 
schen  Grundstück  überein.  Dass  sich  aber 
nach  der  Bergseite  weit  über  7,40  m  Breite 
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hinaus  Steinunterlage  verspüren  Hess,  schien 
mit  einem  demnächst  za  erörternden  günsti- 
gen Umstand  zusammenzuhängen.  —  Wei- 
tere Bohrungen  in  der  ganzen  Ausdehnung 
des  80  m  langen  Ackers  und  verschiedene 
£inschnitte  von  50  bis  75  cm  Tiefe  liefer- 
^  ten  jedoch  gegen  Erwarten  keine  Spur 
von  Steinen.  Dieser  anscheinend  auffällige 
Befund  würde  jedoch  eine  genügende  Er- 
klärung in  der  Annahme  finden,  dass  der 
Steinkörper  der  alten  Strasse,  welcher  nach 
den  Verhältnissen  der  Örtlichkeit  auf  dem 
Uoffeldacker  mehr  oder  weniger  zu  Tage 
gelegen  haben  musste,  bei  dessen  Urbar- 
machung, zunächst  so  weit  er  der  Pflug- 
schaar  hinderlich  war,  entfernt  und  bei 
gründlicherer  Bodenkultur  nach  und  nach 
grösstenteils  ganz  beseitigt  wurde.  In  der 
That  scheint  das  13  m  lange  Strassenstück 
im  Schmallischen  Acker  seine  bessere  Er- 
haltung nur  dem  Umstand  zu  verdanken, 
dass  es  sichtlich  durch  Abschwemmungen 
vom  nahen  Hügelfuss  mit  dickeren  Boden- 
schichten überlagert  wurde,  die  noch  jetzt 
einen  flach  gewölbten  Rücken  bilden  und 
als  ödung  bis  vor  wenigen  Decennien  un- 
bebaut waren.  Es  schien  aber  keinen  Be- 
denken zu  unterliegen,  die  Steinschichten 
im  Schmallischen  und  im  Hofacker  als 
Teile  desselben  Strassenkörpers  zu  be- 
trachten. 

Ganz  besonderes  Interesse  nahm  die 
Aufgabe  in  Anspruch,  wo  möglich  die 
Spur  einer  in  der  Richtung  der  Mümling- 
linie  von  der  Mainthalstrasse  abzweigenden, 
zunächst  also  südwestlich  auf  die  Höhe  des 
Schnehsberges  hinaufführenden  alten  Heer- 
strasse aufzufinden.  Dass  eine  solche  einst 
zur  Verbindung  der  Odenwaldkastelle  vor- 
handen war,  kann  keinem  Zweifel  unter- 
liegen, und  wenn  nicht  aller  Schein  trügt, 
musste  sie  durch  eine,  für  eine  Strassen- 
anlage  vortrefflich  geeignete  Schlucht,  die 
als  „Flossgasse"  am  oberen  Rand  des  be- 
zeichneten Hofackers  auf  die  Auebene 
mündet,  auf  diese  heruntergefuhrt  haben. 
Ihre  unvermeidliche  Vereinigung  mit  der 
Mainthalstrasse  würde  sich  dann  unzweifel- 
halt  auf  dem  mehrgenannten  Hoffeldacker 
vollzogen  haben.  Diese  Vermutung  schien 
sich  zu  bestätigen,  da,  wie  schon  bemerkt, 
am  oberen  Rand  der  zuerst  blosgelegten 


Rollsteinschicht  über  das  Breitenmass  von 
7,40  m  hinaus,  und  zwar,  wie  sich  durch 
drei  Paralleleinschnitte  bergwärts  ergab, 
in  einer  Erstreckung  -  von  mehr  als  9  m, 
eine  wesentlich  ähnliche  und  zum  Teil  noch 
charakteristischer  als  Strassenrest  sich  dar- 
stellende Steinlage  in  der  Richtung  nach 
der  Flossgasse  zum  Vorschein  kam.  Mit 
Rücksicht  auf  die  vorausgesetzte  teilweise 
Zerstörung  durch  den  Feldbau  konnte  es 
auch  erklärlich  erscheinen,  dass  die  Breite 
jener  Steinschichte  im  ersten  Einschnitt 
ca.  5,  im  zweiten  nur  3,50,  im  dritten  da- 
gegen volle  9  m  betrug.  Von  weiteren 
fünf  Querschnitten  in  dem  bis  zum  Ein- 
gang der  Flossgasse  massig  ansteigenden 
Gelände  erweisen  sich  der  erste  und  der 
dritte  auffälligerweise  frei  von  jeder  Stein- 
spur; im  zweiten  erschien  dagegen  wieder 
0,50  m  unter  der  Oberfläche  eine  2,50  m 
breite  Steinlage.  Der  vierte  und  fiUifte 
Emschnitt  überquerten  die  tief  eingerissene 
jetzt  trockene  Flutrinne,  die,  aus  der  Floss- 
gasse kommend,  die  obere  Spitze  des  Hof- 
ackers schräg  durchschneidet  Auf  der 
linken  Seite  dieser  Rinne  (bergwärts  ge- 
sehen), welche  gerade  im  Zuge  der  ver- 
muteten Strasse  liegt,  ergab  der  4.  Graben, 
60  cm  tief,  nur  eine  1,30  m  breite  Roll- 
schichte gröberer  Steine,  der  fünfte,  70  cm 
unter  der  Oberfläche  sogar  nur  eine  geringe 
Menge  lose  zusammenliegender  Brocken. 
Rechts  von  der  Flutrinne  zeigte  sich  da- 
gegen im  vierten  Einschnitt,  85  cm  tief 
liegend,  eine  4  m  breite  und  im  fünften, 
50  zu  60  cm  unter  dem  Boden,  eine  3  m 
breite  Rollsteinschichte.  Beide  bestanden 
meist  aus  kräftigeren  Steinen,  zum  Teil 
in  einigen  Lagen  übereinander,  und  nament- 
lich die  letzte  schien  in  Aussehen  und  Be- 
scl^affenheit  vollkommen  mit  dem  Stein- 
körper im  Schmairschen  Grundstück  über- 
einzustimmen. Ein  die  beiden  Gräben  ver- 
bindender Längsschnitt,  um  eventuell  einen 
strassenmässigen  Zusammenhang  und  bzw. 
seitlichen  Abgang  der  beiden  Schichten 
nachzuweisen,  hatte  den  erwarteten  Erfolg 
nicht  und  ergab  nur  in  grosser  Tiefe  ein- 
zelne Steine.  Bedenklich  erschien  es  jeden- 
falls, dass  die  beiden  Steinlagen  rechter- 
seits  erheblich  über  die  Bahn  hinausrag- 
ten, welche  wenigstens  nach  der  heutigen 
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Bodengestaitung  an  der  SchiuchtmünduDg 
die  vermutete  alte  Strasse  hätte  einhalten 
müssen.  Jedoch  schienen  auch  zwischen- 
zeitliche erhebliche  Terrain- Veränderungen 
keineswegs  ausgeschlossen,  da  der  Floss- 
graben zeitweise  (bei  Qewittergüssen  etc.) 
bedeutende  £rd-  und  Geröllmassen  zu  Thal 
fuhrt,  und  gerade  durch  seine  zerstörende 
Wirkung  die  vorgefundenen  Unterbrechun- 
gen der  Rollsteinschichten  eine  plausible 
Erklärung  finden  konnten.  Sehr  erschwert 
wurde  die  Untersuchung  aber  auch  durch 
den  Umstand,  dass  der  Untergrund  unter 
dem  Lehmboden  des  Ackers  aus  grobem 
Kies  mit  faustgrossen  Einlagen  besteht,  der 
überdies  nicht  in  gleicher  Tiefe  liegt,  son- 
dern namentlich  an  der  linken  Seite  der 
vermuteten  Strasse  sich  sehr  der  Ober- 
fläche nähert  und  die  Unterscheidung  zwi- 
schen natürlicher  und  künstlicher  Stein- 
schichte höchst  schwierig  macht. 

Alles  in  Allem  genommen  schien  aus 
dem  dargelegten  Befunde  gleichwohl  mit 
einiger  Sicherheit  der  Schluss  gezogen  wer- 
den zu  dürfen,  dass  die  beschriebenen 
Steinlagen  im  Hoffeldacker  nicht  etwa  aus 
der  Flossgasse  heruntergeschwemmte  Ge- 
röllablagerungen,  sondern  mit  grösster 
Wahrscheinlichkeit  Überreste  einer  alten 
Strasse  seien.  Geradezu  zur  Gewissheit 
würde  dies  aber  geworden  sein,  wenn  sich 
auch  in  der  Flossgrabenschlucht  überein- 
stimmende Steinunterlagen  gefunden  hätten. 
Auf  solche  schienen  thatsächlich  zahl- 
reicher grössere,  von  EiesroUsteinen  ver- 
schiedene Steinbrocken,  welche  in  dem 
halbmetertiefen,  vom  Frühjahrswasser  in 
die  Sohle  der  Schlucht  gerissenen  Graben 
sichtbar  waren,  hinzudeuten.  Gegen  Er- 
warten ergaben  aber  drei  über  die  ganze 
Breite  des  Flossgrabens  bis  in  die  Bösch- 
ungen gezogene  Einschnitte  an  entschei- 
dender Stelle  metertief  nur  steinfreien 
Lehmgrund,  in  welchem  die  Sonde  auch 
noch  einen  weiteren  Meter  tief  keine  Steine 
verspürte. 

Dadurch  schien  denn  Alles  wieder  mehr 
in  Frage  gestellt  Denn  wenn  auch  die 
Flossgassen -Schlucht  längst  von  den  auf- 
stossenden  Ackerbesitzern  in  Anbau  ge- 
nommen und  ihr  ehemaliger  Zustand, 
namentlich  durch  Schleifung  der  steileren 


Abhänge,  vielfach  verändert  ist,  sowie  aach 
der  zerstörende  Einfluss  häufiger  Wasser- 
flutungen  hier  wesentlich  in  Anschlag  kom- 
men mnss,  so  will  sich  doch  damit  das 
gänzliche  Fehlen  einer  jeden  Spur  eines 
Strassenkörpers  nicht  wohl  erklären  lassen, 
und  die  im  Hoffeldacker  aufgefundenen 
Rollsteinschichten  werden  als  Beste  der  ^ 
vermuteten  alten  Strasse  wohl  erst  dann 
unbedingt  gelten  können,  wenn  im  wei- 
teren Verlauf  der  angedeuteten  Wegrich- 
tung entscheidende  Anhaltspunkte  hin- 
zukommen. Solche  aufzusuchen  bot  sich 
aber  zunächst  keine  Gelegenheit  Frühere, 
allerdings  mehr  fluchtige  Versuche  auf  der 
Schnehsberghöhe  und  weiter  bis  zur  hes- 
sischen Grenze  hatten  mehrfach  ganz  schein- 
bare Hindeutungen  auf  einen  alten  Strassen- 
zug,  jedoch  noch  keine  sicheren  Sparen 
ergeben. 

Durch  die  Angabe  eines  Wörther  Ein- 
wohners, dass  in  seinem  Acker  auf  der 
Höhe  des  Schnehsberges  an  umschrie- 
bener kleiner  Stelle  im  Untergrund  zn- 
sammenhängende  Steinmassen  zu  verspü- 
ren seien,  schien  die  angenehme  Aussicht 
auf  eventuelle  Entdeckung  des  vom  Aa- 
kastell  aus  nächsten  Wachthauses  er- 
öffnet zu  sein,  da  der  bezeichnete  Platz 
sich  nach  Lage  und  Entfernung  für  ein 
solches  vorzüglich  geeignet  hätte.  Leider 
zeigte  aber  der  Spaten  ganz  bald,  dass  es 
sich  nur  um  eine  etwas  höher  ansteigende 
Kiesader  handelte. 

Bezüglich  der  ehemaligen  Mainthal- 
Heerstrasse  möge  noch  nachgetragen  wer- 
den, dass  bei  Gelegenheit  der  Eisenbahn- 
anlage nah  hinter  dem  Städtchen  Wörth 
auf  Ackerlänge  zur  Urbarmachung  eines 
Grundstückes  eine  ungemein  feste  Stein- 
schichte ausgegraben  wurde,  die  nach  Lage 
und  Beschaffenheit  mit  Hecht  allgemein 
für  ein  Rest  der  alten  Römerstrasse  ge- 
halten ward.  Ebenso  fand  ich  bei  der 
Forschung  nach  der  letzteren  am  Abhang 
hinter  Trennfurt  in  dem  vermutlichen  Zuge 
schon  im  Jahre  1886  in  verschiedenen  Ein- 
schnitten gewölbte  Rollsteinschichten,  die 
nach  Aussehen  und  Mass  denen  im  Schmall- 
schen  Acker  ähnlich  waren  und  von  mir  ohne 
Bedenken  als  Überreste  der  alten  Strasse 
angenommen  wurden.  Conrad^. 
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\9.  MUlenberg  [Limesstrecke  von  der  bayrisch- 
badischen  Grenze  bei  Reichartshausen  bis  nach 
Nensass].  Diese  5  km  lange  Strecke,  welche 
mich  nun  wiederholt  beschäftigen  sollte, 
hatte  ich  schon  im  März  1880  entdeckt  and 
ihren  Verlauf  durch  Auffindung  von  vier 
Wachthausresten,  des  Zwischenkastells  Ha- 
selburg und  eines  ziemlich  erhaltenen  länge- 
ren Grenzwallstückes  zweifellos  festgestellt. 
Die  hierzu  erforderlichen  Untersuchungen 
und  Ausgrabungen  waren  aber  damals  aus 
eigenen  bescheidenen  Mitteln  bestritten 
und  deshalb  auf  das  Allemotweudigste  be- 
schränkt worden.  Es  galt  darum,  sie  bei 
der  nunmehrigen  abschliessenden  Limeser- 
forschung entsprechend  zu  vervollständigen. 

Zunächst  wurde  das  Zwischenicastell  Ha- 
selberg bei  Reinhardsachsen  in  Angriff  ge- 
nommen und  durch  ausgedehnte  Grabungen 
in  allen  Teilen  eingehend  untersucht  Die 
ausnehmend  schöne  und  vortrefflich  gewählte 
Lage  dieser  Befestigung  auf  sanftgeneigter, 
die  ganze  Umgebung  beherrschender  Hoch- 
flache, welche  freie  Ausschau  auf  die  ge- 
samte obenbezeichnete  Limesstrecke  ge- 
währt, war  wohl  jedenfalls  durch  den  Um- 
stand bedingt,  dass  von  der  germanischen 
Seite  her,  in  direkter  Verbindung  mit  dem 
£rf-  und  bzw.  dem  Mainthal,  durch  das 
hier  auslaufende  Pfahlbachthal  ein  über- 
wachungsbedürfkiger  Zugang  zum  Grenz- 
wall gegeben  war.  Die  Annahme,  dass  zu 
der  Anlage  eine  anscheinend  natürliche, 
um  75  m  hinter  der  Grabenlinie  zurück- 
liegende Terrasse  von  ungefähr  2  Metern 
Höhe  benutzt  worden  sei,  erwies  sich  bei 
der  näheren  Untersuchung  als  unzutreffend, 
da  diese  Terrasse  erst  durch  die  Art  der 
Verwendung  der  Eastelltrümmer  zur  Her- 
stellung eines  ebeneren  Ackerfeldes  ent- 
standen ist. 

Das  Kastell  bildete,  wie  gewöhnlich, 
ein  nicht  ganz  regelmässiges  Viereck  mit 
abgerundeten  Ecken  und  je  einem  Thor 
nur  in  der  Vorder-  und  in  der  Rück- 
seite. Die  Länge  der  Fronte  wurde  mit 
43,25  m,  diejenige  der  Decumanseite  mit 
nur  41,60  m  aufgemessen;  die  rechte 
Flanke  zeigte  52,40  m,  die  linke  dagegen 
rund  53  m  Ausdehnung.  Die  Umzugs- 
mauer, aus  rotem  hartem  Sandstein  (wie 
er  ungefähr  3  km  südlich  bei  Geroldshaho 


bricht)  in  10  bis  15  cm  hohen  Schichten 
errichtet,  fand  sich  nur  noch  an  der  Front- 
seite und  ihren  beiden  Fckabrundungen, 
deren  Bogen  aussergewöhnlich  flach  ge- 
zogen war,  sowie  an  einem  anstossendeu 
kurzen  Stück  der  Flanken,  im  Zusammen- 
hang vor.  An  letzteren  war  sie  durchweg 
bis  auf  die,  nur  durch  eine  Steinlage  ge- 
bildete Fundamentschichte  ausgebrochen. 
Weiter  nach  vorn  sass  dann  auf  dieser,  an 
der  Stirnseite  stellenweise  um  10  cm  zu- 
rückgerückt, eine  und  nur  an  einigen 
Punkten  noch  eine  zweite  Mauerschichte 
auf,  während  an  der  Rückseite  meist  eine 
oder  zwei  Schichten  mehr  stehen  geblie- 
ben waren.  Sämtliches  Mauerwerk,  au  wel- 
chem der  verbindende  Kalkmörtel  sich  nur 
noch  hier  und  da  erkennen  Hess,  zeigte  sich 
stark  gelockert  und  meist  nach  vorn  überge- 
schoben, sodass  sich  Breitenmasse  von  1 ,20, 
1,35  und  1,60  m  ergaben,  während  die 
thatsäcliliche  Normalstärke  nur  1,20  m 
betrug. 

Augenscheinlich  war  der  Ausgrabung 
im  Jahre  1880  eine  eingreifende  Verwüst- 
ung gefolgt,  da  damals  die  besterhaltene 
Stelle  der  Frontmauer  vorn  noch  vier 
saubere  Schichten  mit  breiten  Mörtelfugen, 
die  unterste  Lage  um  6—8  cm  herausge- 
rückt, und  darunter  noch  eine  gesimsartig 
vorspringende  Schichte  von  abgeschrägten 
Mauersteinen  aufgewiesen  hatte.  Auf  der 
rechten  Flanke  des  Umzugs  war  von  der 
Mauer,  mit  zwei  3 — 4  m  langen  ganz  leeren 
Lücken,  bis  an  die  hintere  Eckabrundung 
hin  nur  noch  eine  einzige,  vielfach  ver- 
schobene Steinschichte  von  1,15  m  Breite 
erhalten.  Die  linke  Flankenmauer  dagegen 
ist  mit  Ausnahme  eines  an  die  vordere 
Eckabrundung  anschliessenden  Stückes  von 
7  m  Länge  und  eines  meterlangen  Brockens, 
an  welchem  noch  drei  Steine  der  Hinter- 
fiucht  in  Verband  sassen,  gänzlich  ver- 
schwunden. Ebenso  fehlt  an  der  Decu- 
manseite sowie  an  den  beiden  hinteren 
Eckrunden,  abgesehen  von  einem  1,75  langen 
und  1  m  breiten  Rest  an  der  porta  decu- 
mana  und  zwei  nur  aus  wenigen  in  der 
Vorderflucht  zufl^llig  liegen  gebliebenen 
Steinen  bestehenden  Brocken,  jede  Spur 
der  einstigen  Mauer.  Es  erklärt  sich  dies 
dadurch,  dass  die  letztere  mit  ganz  unge- 
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wohnlicher  Sorglosigkeit  ohne  eine  tiefer 
eiogeschDittene  Gestück-  oder  Rollierungs- 
Fundamentschichte  platt  auf  den  gewach- 
senen Boden  aufgesetzt  worden  war  und 
deshalb  bei  der  Zerstörung  leicht  so  gründ- 
lich beseitigt  werden  konnte.  Die  zuletzt 
erwähnten  Überreste  lagen  deshalb  auch 
nur  20  bis  3D  cm  unter  der  Oberfläche. 
Allem  Anschein  nach  muss  aber  die  Zer- 
störung in  der  Weise  bewerkstelligt  wor- 
den sein,  dass  die  grössere  hintere  Hälfte 
der  Lagcrumfassung  völlig  dem  Boden 
gleichgemacht  und  das  dadurch  gewonnene 
Material  mit  Ausnahme  der  brauchbaren 
Mauersteine  (soweit  es  nicht  zur  Einebnung 
der  Wallgräben  nötig  war)  zur  Ausfüllung 
des  vorderen  tieferen  Lagerraumes  hinter 
der  mit  ihrem  Wallgang  teilweis  stehen- 
gebliebenen Frontmauor  verwendet  und 
noch  einige  Meter  weit  über  dieselbe  hinaos 
aufgeschüttet  wurde.  So  entstand  denn, 
wie  bereits  oben  angedeutet,  die  jetzt  sicht- 
bare, 1,80  m  hohe  Terrasse,  unter  wel- 
cher, so  zu  sagen,  das  Kastell  liegt,  nicht 
auf  ihr  und  zwar  so,  dass  der  gegen  Er- 
warten auch  vor  der  Frontseite  gefundene 
Graben  (den  die  Terrasse  unnötig  zu  machen 
schien)  noch  mit  ausgefüllt  und  derart 
überdeckt  ist,  dass  der  Fuss  der  Terras- 
senböschung noch  um  1  m  über  seinen 
Aussenrand  hinausreicht. 

Die  Kastellmauer  scheint  übrigens  trotz 
der  so  mangelhaften  Überreste  immerhin 
einst  eines  sorgfMtigoren  Oberbaues  und 
schmuckeren  Aussehens  nicht  ganz  ent- 
behrt zu  haben.  Abgesehen  von  dem  er- 
wähnten Befund  im  Jahr  1880  kam  jetzt, 
ausser  einer  Anzahl  in  der  charakteristischen 
Dreiecksform  sauber  zugerichteten  Mauer- 
steine, an  der  rechtsseitigen  vorderen  Eck- 
abrundung  ein  Stück  Gesimsplatte  mit 
korrekt  abgeschrägter  Face  und  einem 
senkrechten  Plättchen  zum  Vorschein,  wel- 
ches (nach  dem  Beispiel  an  anderen  Kastel- 
len) auf  ein  als  Zierglied  zwischen  Wall- 
maner  und  Brustwehr  ringsumlanfeodes 
Gesims  schliessen  lässt.  Auch  graue  sorg- 
fältiger zugerichtete  Sandsteinquader  (vom 
Bippberger  Sommerberg)  hatten  sich  im 
Jahr  1880  gefunden,  und  ich  sah  solche 
an  der  Kirche  zu  Reinhardsachsen,  zu 
welcher  (1780)  Steine  der  Haselburg  ver- 


wendet sein  sollen,  gleichwie  sie  auch  in 
hundert  en  von  Wagenladungen  zum  Wegbau 
fortgeführt  worden  seien. 

Als  interessantes  Novum,  von  dem  mir 
ein  weiteres  Beispiel  an  einem  Zwischen- 
kastell nicht  bekannt  ist,  wurde  an  der 
Innenseite  der  linken  Eckabrundung  der 
Fronte  in  der  Mitte  des  Bogens  ein  scharf- 
kantiger Mauervorsprung  von  1,70  m  Länge 
und  60  cm  Breite  entdeckt.  Er  zeigte  auf 
einer  Seite  noch  4  Schichten,  stand  aber 
nicht  in  Verband  mit  der  Hauptmauer. 
Mit  letzterer  zusammen  hatte  er  ehemals 
eine  ungefähr  2  m  breite  Plattform  gebil- 
det, wie  solche  an  grösseren  Kastellen  ge- 
funden und  dort  als  Standort  für  Wurf- 
geschosse erklärt  wurden.  Eine  ent- 
sprechende Einrichtung  an  der  rechtssei- 
tigen Eckabrundung  war  nicht  nachzu- 
weisen. 

Von  den  Lagerthoren,  die  wie  an 
anderen  Zwischenkastellen  auch  hier  nar 
durch  zwei  zurückspringende  Mauerschen- 
kel  oder  Wangen  gebildet  waren,  wurden 
die  ganz  seicht  unter  der  Ackerkrume 
liegenden  Überreste  der  porta  decumana 
zuerst  aufgedeckt.  Von  der  linken  Wange 
fand  sich  nur  noch  ein  90  cm  langes  (glück- 
licherweise das  End-)  Stück  in  zwei  Schich- 
ten vor;  Alles  weitere  fehlte  und  an  der 
Stelle  der  Wallmauer  lagen  nur  einige 
durcheinandergeworfene  Steine.  Auf  der 
rechten  Seite  hatte  sich  dagegen  ein  1,75  m 
langes  Stück  dieser  Mauer  mit  der  Ecke 
des  Thoreinganges  sowie  noch  eine  halb- 
zerstörte Schichte  des  Schenkels  erhalten, 
sodass  wenigstens  die  Breite  der  Thorfahrt 
mit  2,30  m,  die  Länge  der  Wangen  mit 
2,65  m  und  ihre  Dicke  mit  1  m  aufge- 
messen werden  konnte.  Bei  näherer  Prü- 
fung ergab  sich  die  seltsame  Wahmehmong, 
dass  die  Schenkelschichte  nur  an  der  äusse- 
ren und  inneren  Ecke  auf  ein  kurzes  Stück 
mit  zwei  weiteren,  tieferreichenden  Stein- 
lagen unterfüttert  war,  von  denen  die  Eck- 
steine horizontal,  die  weiteren  dagegen, 
mit  grossen  Hohlräumen  dazwischen^  schräg 
im  Grunde  steckten.  Die  Mittelpartie  der 
Schichte,  an  welcher  die  Verkleidsteine 
fehlten,  lag  entsprechend  höher  platt  auf 
dem  Urboden.  Es  lässt  sich  kaum  denken, 
dass  so  mangelhaft  hergestellte  Mauern  ein 
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Gewölbe  hätten  tragen  können,  und  doch 
schien  ein  an  der  Decumanseite  gefunde- 
ner, ganz  korrekt  keilförmig  gearbeiteter 
Schlossstein  (sogar  mit  einer  schmalen 
Face  oben)  auf  eine  einstige  Überwölbung 
des  Thores  hinzudeuten. 
\  Ähnlich  wie  am  Hönehauskastell  zeigte 

sich  auch  hier,  dass  die  porta  decumana 
keine  steinerne  Thorgewände,  sondern  an 
deren  Stelle  starke  Holzpfosten  gehabt 
hatte.  Gerade  umgekehrt  wie  dort  waren 
dieselben  jedoch  hier  nicht  vorn,  sondern 
hinten  am  Thorweg  angebracht  gewesen, 
wo  sichtlich  hart  hinter  der  vorderen  Ecke 
der  Wange  hüben  und  drüben  zwei  in 
rechtem  Winkel  aneinanderstossende  Qetzt 
mit  schwärzlichem  Schutt  ausgefüllte)  Gru- 
ben von  verschiedener  Tiefe,  die  scharf- 
wandig  in  den  Urboden  eingeschnitten 
waren,  einst  zwei  starken  vierkantigen 
Balken  zur  Aufiiahme  gedient  hatten.  Vom 
am  Thorweg  war  keine  Spur  einer  ähn- 
lichen Anlage  zu  entdecken,  und  da  es 
nicht  wohl  denkbar  ist,  dass  derselbe  ohne 
Verschluss  geblieben  sei,  da  er  ja  sonst 
eventuell  dem  Feind  eine  gedeckte  Stel- 
lung zur  Forcierung  des  inneren  Thores 
hätte  bieten  können,  so  muss  wohl  ange- 
nommen werden,  dass  eine  Zugbrücke  über 
den  vorliegenden  Wallgraben  bestanden 
hatte,  welche,  aufgezogen,  die  Öffnung  ver- 
schloss.  Freilich  konnte  bei  der  gründ- 
lichen Verwüstung  kein  weiterer  Anhalts- 
punkt für  diese  Annahme  gefunden  werden. 
Die  spärlichen  Überreste  der  porta 
praetoria  mussten  teilweis  fast  metertief 
gesucht  werden.  Nach  ausgedehnten  Gra- 
bungen ergab  sich  endlich,  dass  die  Um- 
zugsmauer am  Thoreingang  beiderseits, 
sowie  der  hintere  Teil  der  rechten  Wange 
nebst  den  Verkleidsteinen  ihrer  Stirnseite 
(mit  Ausnahme  von  2  Kopfsteinen  in  ver- 
schiedenen Schichten)  vollständig  ausge- 
brochen und  jene  auch  an  der  linken 
Wange  bis  auf  die  unterste  Lage  entfernt 
waren.  Nur  die  wenig  sauber  hergestellte 
Rückseite  der  Schenkelmauem  und  der 
Winkelanschlnss  mit  der  Wallmauer  war 
in  5  bis  6  Schichten  erhalten  geblieben. 
Im  Ganzen  zeigte  sich  die  Mauerung  hier 
etwas  sorgßUtiger  wie  an  der  porta  decu- 
mana,  und  mehr  wie   an  jener  kam  die 


auch  an  den  Hönehausthoren  beobachtete 
Verwendung  aussorgewöhnlich  schwerer 
Steine  zur  Erscheinung.  Die  endliche 
Klarlegung  des  einstigen  Znstandes  war 
wesentlich  durch  die  Annahme  einer  mit 
der  porta  decumana  übereinstimmenden 
Thorbreite  erschwert  worden.  Gegen  alles 
Erwarten  fand  sich  aber  zuletzt,  dass  jene 
nicht,  wie  sonst  mehrfach,  geringer  oder 
wenigstens  gleich  war,  sondern  3,75  m  be- 
trug, während  die  1,20  m  dicken  Schenkel 
um  3,10  m  hinter  die  Vordermauer  zurück- 
sprangen, sodass  der  Thorweg  also  4,30  m 
lang  gewesen  sein  musste.  Auch  hier 
fanden  sich,  jedoch  auffälligerweise  nur  am 
rechten  Schenkel  hinton,  zwei  scharf  ein- 
geschnittene Gruben  zur  Aufnahme  der 
hölzernen  Thorpfosten.  Die  vordere,  mehr 
als  halbmetertief,  47  cm  lang  und  24  cm 
breit,  reichte  teil  weis  unter  einen  erhalten 
gebliebenen  Eckstein ;  dahinter  öffnete  sich 
dann,  durch  einen  handbreiten  Erdrand 
getrennt,  ein  kreisrundes,  weniger  tiefes 
Loch  mit  38  cm  Durchmesser.  Es  waren 
also  anscheinend  mächtige  vierkantige 
Balken  in  Verbindung  mit  Kundholz  ver- 
wendet worden.  Gründlichsten  Suchens 
unerachtet  Hess  sich  aber  an  der  linken 
Wange  eine  ähnliche  oder  überhaupt  irgend- 
welche Einrichtung  für  Thorpfosten  nicht 
nachweisen,  und  ebensowenig  eine  etwaige 
Vorrichtung  in  der  Mitte  der  Bahn  zum  An- 
schlag des  bei  so  namhafter  Breite  doch 
sicher  zweiflügeligen  Thores.  Die  Frage 
des  ehemaligen  hinteren  Thor  verschlusses 
blieb  deshalb  vorerst  unaufgeklärt.  Für 
diesen  Verschluss  an  der  vorderen  Sdte 
scheint  aber  aus  gleichem  Grunde  wie  an 
der  porta  decuma  auch  hier  eine  das  Thor 
ersetzende  Zugbrücke  über  den  vorliegen- 
den Wallgraben  angenommen  werden  zu 
müssen,  wiewohl  sich  auf  eine  derartige 
Anlage  hindeutende  Spuren  ebensowenig 
auffinden  Hessen.  Allem  Anscheine  nach 
hatte  der  Thorweg,  ebenso  wie  deijenige 
der  porta  decumana,  welcher  nach  der 
vorgenommenen  Nivellierung  um  1,75  m 
höber  liegt,  jeder  Pflasterung  oder  Beto- 
nierung entbehrt 

Im  Schutt  der  porta  praetoria,  welcher 
auffälligerweise  fast  gar  keine  Brandspuren 
und   neben   einer  geringen  Menge   unbe- 
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deutender  Gefässscherben  nur  einige  wenige 
Nägel  und  verrostete  Eisenreste  enthielt, 
kam  als  einziges  Wertstück  eine  teilweis 
verstümmelte  Zierplatte  von  noch  41  cm 
Länge  und  29  cm  Breite,  9  cm  dick,  zum 
Vorschein.  Sie  zeigt  in  flachem  Relief 
eine  halbe  Rosette,  die  etwa  einem  halben 
Wagenrad  ähnlich  sieht,  indem  von  einem 
halbmondförmigen  inneren  Kranz wulst  strah- 
len- oder  speichenartig  sieben  Linien  nach 
dem  äusseren  Halbkreis  verlaufen.  Ähn- 
liche, wenn  auch  etwas  grössere,  sorgfäl- 
tiger gearbeitete  und  teilweis  mehr  ver- 
zierte Ualbrosetten  fanden  sich  auch  im 
Kastell  bei  Lützenwiebelsbach  und  einem 
W^achthaus  derselben  Linie  bei  Hesselbach. 
Man  möchte  dieselben  etwa  für  Zierein- 
sätze über  Thüröffnungen  halten.  Ob  die 
hier  fragliche  aber  einstmals  an  der  porta 
praetoria  angebracht,  oder  von  einem  an- 
deren Punkte  des  Kastells  dorthin  ver- 
schleppt war,  lässt  sich  nicht  entscheiden. 
Auch  hier  schienen  einige  vorgefundene 
keilförmige  Steine  auf  ehemalige  Thorüber- 
wölbung hinzudeuten. 

Alle  vier  Seiten  des  Kastells  waren  von 
einem  an  den  Thoren  nicht  unterbrochenen 
Spitz-Graben  umgeben,  dessen  meist 
ziemlich  regelmässig  abgetieften  Böscbon- 
gen  in  den  gelben  Lehmuntergrund  durch 
Entfernung  der  an  dunklerer  Färbung 
deutlich  erkennbaren  Schutteinfüllung  ganz 
genau  nachgewiesen  werden  konnten.  Ohne 
ersichtlichen  Grund  zeigten  sich  die  Masse 
des  Grabens  an  den  verschiedenen  Seiten 
nach  Breite  und  Tiefe  verschieden.  Die- 
selben ergaben  im  gewachsenen  Boden  an 
der  Fronte  nur  4,05  m  Breite  bei  1,30  m 
Tiefe,  an  der  Decumanseite  4,70  m  zu 
1,74  m,  an  der  rechten  Flanke  4,55  m  zu 
1,55  m,  an  der  linken  nur  3,75  m  Bilute 
und  1,25  m  Tiefe.  Zieht  man  aber  auch 
hier,  wie  schon  oben  geschehen,  in  Be- 
tracht, dass  jedenfalls  auch  schon  in  rö- 
mischer Zeit  eine  etwa  20  cm  dicke  Humus- 
schichte  den  Urboden  überlagerte,  so  neh- 
men im  Verhältnis  zum  Böschungswinkel 
Grabenbreite  und  Tiefe  zu,  und  es  treten 
an  die  Stelle  der  obigen  Zahlen  die  folgen- 
den :  Fronte  4,75  m  zu  1,55  m,  Decuman- 
seite 5,25  zu  1,95  m,  rechte  Flanke  5,50 
zu  1*60  m,  linke  Flanke  4,25  zu  1,45  m. 


Unerfindlich  blieb,  warum  der  Grabeo 
an  der  Fronte  sowie  an  der  linken  Flanke, 
und  zumal  hier  so  eriieblich,  schmäler 
war,  als  an  den  beiden  anderen  Seiteo. 
Ein  zweiter  Graben,  der  bei  der  geringen 
Breite  des  ersteren  zu  vermuten  war,  wurde 
aber  nicht  aufgefunden. 

Wesentlichen  Einfluss  hat  die  Berück- 
sichtigung der  römischen  Uumusschichte 
auf  die  Bestimmung  der  Breite  der  Bermc. 
Bemass  die  letztere  sich  im  „gewachsenen-' 
Boden  an  der  Frontseite  und  den  Flanken 
übereinstimmend  auf  ungefähr  50  cm,  so 
schrumpft  sie  mit  Zurechnung  jener 
Schichte  auf  kaum  20  cm  zusammen,  nnd 
ich  hatte  deshalb  im  J.  1880  den  Eindruck, 
als  ob  der  Graben  ohne  alle  Berme  dicht 
vor  der  Mauer  beginne.  Es  schien  sich 
dies  dadurch  zu  erklären,  dass  eine  Berme, 
die  doch  wohl  wesentlich  den  Zweck  hat, 
dem  tiefer  eingebetteten  Mauerfundament 
zum  Halt  und  Schutz  zu  dienen,  vielleicht 
bei  einer  so  flach  liegenden  Mauer  for 
unnötig  gehalten  wurde.  Freilich  fand 
sich  abweichend  dem  gegenüber  an  der 
Decumanseite  aus  unbekanntem  Grande 
eine  Berme  von  1,45  m  und  bzw.  1,25  m 
Breite. 

Der  Innenraum  des  Kastells  wurde 
durch  eine  grosse  Anzahl  von  Gräben,  die 
durchweg  bis  auf  den  Urboden  abgetieft 
und  teilweise  von  Aussenmaucr  zu  Aussen- 
mauer  durchgezogen  wurden,  thunlichst 
eingehend  untersucht.  Namentlich  wurdeo 
jene  überall  da  eingeschnitten,  wo  die 
umfassende  Bohrung  mit  der  Eisensonde 
erhebliche  Steinunterlage  verspüren  Hess. 
Ihre  Tiefe  nahm,  der  obenerwähnten  spä- 
teren Terrainveränderung  entsprechend, 
von  der  Rückseite  bib  zur  Fronte  ziem- 
lich gleichmässig  zu,  und  während  demzu- 
folge die  einstige  Kulturschichte  hinter 
dem  Decumanwalle  schon  10  bis  15  cm 
unter  der  Oberfläche  zum  Vorschein  kam, 
musste  sie  bei  der  porta  praetoria  70—80 
cm  tief  gesucht  werden. 

Im  Ganzen  lieferten  diese  Gräben  das 
Bild  von  einstiger  ungemein  umfassender 
und  intensiver  Bewohnnng  des  kleinen 
Kastells,  wie  sie  mir  in  römischen  Lagen 
noch  nirgends  begegnet  war.  Sie  stand 
namentlich  mit,  dem  Hönehaus  im  Hettin* 
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gcr  Wald,  bei  welchem  sich  die  Überreste 
des  Besatzungslebens  fast  Dur  auf  einen 
wenige  Meter  breiten  Gürtel  dicht  hinter 
der  Umfassungsmauer  beschrankten,  in 
auffälligem  Kontrast.  Denn  fast  überall, 
wo  hier  der  Spaten  die  überlagernde  Erde 
entfernte,  zeigte  sich,  oft  in  viele  Meter 
langem  Znsammenhang,  eine  schwärzliche 
von  Brandschutt  und  Brocken  rotgebrann- 
ten Gefachlehms  durchsetzte  Schichte  von 
grösserer  oder  geringerer  Dicke.  Nament- 
lich die  rote  Brockenmasse  verdichtete 
sich  zuweilen  zu  derartigen  Lagen,  dass 
mir  die  mehrfach  gehörte  Erzählung  der 
Einwohner  von  den  Resten  eingestürzter 
Ziegeldächer,  die  von  hier  weggeführt 
worden  seien,  erklärlich  schien.  Thatsäch- 
lich  wurde  aber  von  geformten  Ziegel- 
oder Backsteinen  auch  nicht  das  kleinste 
Bruchstück  angetroffen. 

Spuren  fester  gemauerter  Gebäude  wur- 
den nicht  aufgefunden.  Die  Wohnungen 
waren  augenscheinlich  nur  Baracken  mit 
Lehmfachwänden  gewesen,  deren  Zerstö- 
nn^  eben  die  massenhaften  roten  Brocken 
und  die  bedeutenden  Eohlenreste  (an  ein- 
zelnen Stellen  ganze  verkohlte  Balken- 
stücke) hinterlassen  hatte.  Zuweilen  schienen 
sich  die  regelmässig  mit  formlosen  Steinen 
umgebenen  Fundstellen,  unter  welchen  sich 
hier  und  da  ein  rotgebrannter  fester  Boden 
befand,  in  bestimmter  Reihenfolge  mit 
regelmässigen  Abständen  aneinanderzu- 
schliessen;  anderwärts  liess  sich  aber 
schlechterdings  keine  Ordnung  in  dieselben 
bringen,  und  namentlich  war  nicht  nach- 
zuweisen, dass  sie  überall  sich  der  Um- 
fassungsmauer nur  bis  zu  einer  bestimm- 
ten gleichmässigen  Grenze  näherten.  Es 
gelang  deshalb  trotz  aller  Bemühung  nicht, 
eine  bestimmte  Lagerordnung  mit  bestimm- 
ten Barackenreihen  und  dieselben  etwa 
scheidenden  Gassen  oder  Plätzen  festzu- 
stellen. 

Sehr  erschwert  wurde  die  Untersuchung 
durch  die  mehrgedachte  Ausfüllung  des 
vorderen  Lagerraumes  mit  dem  Abhub 
der  Umwallung  der  Decumanseite.  Es  war 
infolge  dessen  vielfach  nicht  möglich  zu 
unterscheiden,  ob  die  in  der  Tiefe  ange- 
troffenen Steinmassen  etwa  von  am  Platze 
zerstörten  Barackenfuttermauem  oder  von 


ursprünglichen  Pflasterungen  oder  von 
späterer  Schutteinfüllung  herrührten.  Ge- 
pflasterte Stellen  wurden  deshalb  nur  zwei 
nachgewiesen,  eine  5  bis  6  m  vor  der 
porta  praetoria,  an  welche  sich  auch  plat- 
tenförmige  Steine  mit  überlagerndem  Brand- 
schutt anschlössen;  eine  zweite,  mehr  im 
Innern,  bildete  ein  ziemlich  regelmässiges 
Viereck  von  2  zu  2'/a  m  Seitenlänge,  an 
einer  Seite  noch  mit  einer  sichtlich  so 
angelegten  geraden  Kante  versehen.  Es 
war  von  mehr  oder  minder  intensiven 
Brandspuren  (mit  verkohlten  grösseren 
Holzteilen)  und  ziegelroter  Masse  umge- 
ben, und  eine  anstossende  85  cm  breite 
Steinschichte  hatte  fast  mauerartiges  Aus- 
sehen. Waren  diese  Pflasterungen,  wie 
wahrscheinlich,  als  Unterlagen  von  Woh- 
nungsplätzen anzusehen,  so  musste  auf- 
fallen, dass  sich  ähnliche  nicht  an  weit 
mehr  Stellen  des  Lagers  ergeben  hatten. 
Von  besonderem  Interesse  war  es,  dass 
dank  der  geschilderten  Art  der  Einebnung 
des  Lagerterrains  an  der  Fronte  und  den 
vorderen  Eckabrundungen  der  ehemalige 
Wall  gang  nachgewiesen  werden  konnte. 
Am  deutlichsten  stellte  er  sich  in  den 
Einschnitten  hinter  den  beiderseitigen 
Wangen  der  porta  praetoria  dar.  Hier 
zeigte  sich  hinter  der  Umfassungsmauer, 
nur  von  einer  10  bis  15  cm  dicken  Acker- 
krume bedeckt,  eine  2,05  m  breite  ebene 
Lehmschichte,  die  mit  korrekter,  etwa 
45  Voiger  Böschung  sich  zu  dem  hier  1  m 
tiefer  liegenden  Boden  hinabsenkte.  Der 
Fuss  dieser  Böschung  war  jedoch  bei  33  m 
Tiefe  senkrecht  abgeschnitten,  und  das  auf 
diese  Weise  entstandene  Dreieck  mit  er- 
heblich dunklerem  Grunde  ausgefüllt  Eine 
Spur,  dass  hier  vielleicht  zur  Stütze  des 
Walles  einst  eine  niedrigere  Mauer  gestanden 
habe,  wurde  nicht  gefunden.  Unmittelbar 
daran  schloss  sich.  1*/«  m  breit,  an  beiden 
Thorseiten  eine  um  etwa  20  bis  25  cm  in 
den  Urboden  eingetiefte  nestförmige  Grube 
voll  Brandschutt  an,  vielleicht  die  Feuer- 
stelle der  einstigen  Thorwache.  Da  wohl 
angenommen  werden  darf,  dass  für  den 
Wallgang  mit  Rücksicht  auf  die  ungehin- 
derte Bewegung  der  Verteidiger  eine  Breite 
von  2  m  genügt  habe,  von  dieser  Breite 
aber  50  bis  60  cm  auf  die  1,20  cm  dicke 


—    155    — 


Limesblatt. 


—    156    — 


Wallmauer  entfallen,  weil  die  Brustwehr 
schwerlich  stärker  als  60  cm  zu  denken 
ist,  so  würde  sich  also  im  gegebenen  Falle 
die  einstige  Höhe  des  Walles  um  35  bis 
40  cm  vermehren.  Der  Verteidiger  hätte 
mithin,  da  der  Aussenrand  des  Grabens 
hier  um  50  bis  55  cm  tiefer  lag  als  der 
Mauerfuss,  einen  ungefähr  2  m  höheren 
Standpunkt  als  der  Angreifer  eingenommen 
und  der  vorauszusetzende  Zinnenschlitz 
würde  etwa  2,30  m  über  der  Berme  ge- 
legen, die  Gesamthöhe  der  Mauer  aber 
aussen,  bei  Annahme  einer  1,65 — 1,70  m 
hohen  Brustwehr,  ungefähr  3  m  betragen 
haben.  Von  Zinnendeckeln,  wie  sie  sonst 
mehrfach  im  Grubenschutt  angetroffen  wer- 
den, kam  hier  übrigens  nichts  zum  Vor- 
schein. Spuren  einer  Brunnen-,  Cisternen- 
oder  Wasserleitungs  -  Anlage  wurden  im 
Kastell  nicht  wahrgenommen,  obwohl  irgend- 
welche Einrichtung  dieser  Art  um  so  un- 
entbehrlicher schien,  als  die  nächst  erreich- 
baren Wasserläufe,  zwei  unbedeutende 
Quellen,  etwa  um  V«  km  vorwärts,  im  ehe- 
maligen Feindesland  also,  liegen. 

Die  Fundgegenstände  waren  im 
Haselburgkastell,  zumal  im  Verhältnis  zu 
der  einstigen  dichten  Bewohnung  und  zu 
den  umfangreichen  Grabungen  ungemein 
gering  und  wenig  zahlreich.  Gegenüber 
der  Unmasse  von  GefUssschorben  und  den 
vielen  Gebrauchsgegenständen,  welche  der 
Schutt  des  Hünehauskastells  geliefert  hatte, 
schien  diese  Dürftigkeit  hier  darauf  hinzu- 
weisen, dass  das  Lager  von  der  Besatzung 
nicht  so  tumultuarisch,  wie  es  dort  wohl 
anzunehmen  war,  geräumt  und  beim  Ab- 
zug alles  einigermassen  Wertvollere  mit- 
genommen worden  sei. 

Nur  eine  einzige  Münze,  ein  Mittelerz 
von  24  zu  25  mm  Durchmesser  wurde  ge- 
funden. Dieselbe  scheint  den  Kaiser  Hadrian 
statt  mit  dem  üblichen  Lorbeer,  mit  einer 
Zacken-  oder  Strahlen-Krone  darzustellen, 
wie  z.  B.  Cohen,  2.  Aufl.  Nr.  1208.  Nach 
sorgfältiger  Vergleichung  scheint  es  mir 
nicht  zweifelhaft  zu  sein,  dass  der  trotz  der 
sonstigen  Verschliffenheit  des  Geldstücks 
unter  der  Patinadecke  ziemlich  wohl  erhal- 
tene Kopf  nur  deijenige  Hadrians  sein  könne. 
Aussehen  und  Prägung  der  Münze  deuten 
Viberdies    entschieden  auf  gute  Zeit  hin, 


und  mit  der  Lupe  glaubt  man  auch  aus 
der  leider  fast  ganz  verwischten  Inschrift 
hier  und  da  ein  Zeichen  herauszufinden, 
welches  sich  an  richtiger  Stelle  in  die 
Legende  IMP  CAES  TRAIAN  HADRIA- 
NVS  AVG  einfügen  würde.  Nicht  minder 
verrät  die  stehende  Gewandfigur  auf  der 
Rückseite,  soweit  noch  erkennbar,  edles 
Gepräge. 

Alles  sonst  vorgefundene  Inschrift- 
liche beschränkt  sich  auf  das  Bruchstäck 
eines  Stempelschneidernamens  auf  erhabe- 
nem Plättchea  auf  der  Aussenseite  einer 
Terrasigillatascherbe ,  welche  von  einer 
mit  Medaillons  und  figürlichem  Schmuck 
reich  verzierten  Schale  herrührt.  Von  den 
5—6  sichtbaren  Buchstaben  sind  noch  drei 
ziemlich  deutlich.  Müssen  dieselben,  wie 
einigermassen  natürlich  scheint,  von  dem 
oberen  Gefässrand  nach  dem  Boden  zu 
gelesen  werden,  so  würde  ISV  .  . .  heraus- 
kommen ;  ist  aber  ein  kleiner  senkrechter 
Strich  in  dem  V  kein  zuf&lliger  Ritz,  so 
läge  ein  archaistisches  A  vor,  und  es  wäre 
dann  umgekehrt  .  .  .  ASI  zu  lesen.  Nach 
dem  Aussehen  der  vorangehenden  Schrift- 
zeichen  würde  in  diesem  Fall  vielleicht 
die  von  Schuermans  unter  Nr.  4601  ver- 
zeichnete Stempelform  OFRASI  in  Frage 
kommen  können;  jedoch  würde  dann,  ab- 
gesehen von  der  schwierigen  Vereinbarung 
derFundorte,  keine  Stempelschneidermarke, 
sondern  ein  Fabrikstempel  vorliegen,  der 
in  solcher  Weise  aber  nicht  angebracht  zu 
sein  pflegt. 

Ausser  der  vorhin  erwähnten  kamen 
nur  noch  wenige  verzierte  TerrasigilUta- 
Scherben  zum  Vorschein,  einige  davon  aber 
mit  flottem  Reblaub-  und  Epheu- Ornament 
Die  meisten  rührten  sonst  von  jenen  be- 
kannten Reibschalen  her,  die  jedoch  über- 
wiegend aus  gröberer  Masse  vertreten 
waren.  Sonst  boten  die,  wie  schon  be- 
merkt, in  verhältnismässig  geringer  Menge 
zu  Tage  gekommenen  Gefässscherben  nichts 
Hervorragendes  dar.  Bemerkenswert  er- 
schien jedoch,  dass  einesteils  neben  der 
im  Hönehauskastell  die  Regel  bildenden, 
später  Zeit  angehörenden  gewölbten  Rand- 
form mit  Doppelwulst,  auch  jene  gleich- 
sam strengere  und  wohl  als  älter  zu  er- 
achtende Form  mit  dem  fast  rechtwinklich 
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abgebogenen,  ganz  glatten  and  meist  mit 
zwei  vertieften  Parallellinien  verzierten 
Rande  vertreten  war,  und  dass  andernteils 
die  steingutartige,  ebenfalls  späte  Geschirr- 
masse  seltener  vorkam 

Von  Bronze  ist  (ausser  der  Münze) 
nur  ein  einziger  Fund  zu  verzeichnen :  ein 
an  einem  leistenartigen  stärkeren  Rücken 
sitzendes  dünnes  Bronzeplätteben  in  Form 
einer  Axt,  mit  unbekanntem  Zweck. 

An  Eisengegenständen,  welche  im 
Uönebaaskastell  mehr  als  80,  hier  nur  7 
Nommem  bildeten,  mögen  neben  einer  ge- 
ringen Anzahl  Ton  kleiner<>n  und  grösseren 
Nägeln  erwähnt  werden :  eine  platte  Wurf- 
lanzenspitze mit  Tülle,  wegen  ihrer  unge- 
wöhnlichen Breite  vielleicht  nicht  von  rö- 
mischer Herkunft,  eine  knickerartige  Mes- 
serklinge, der  eine  Balken  einer  grossen 
Schere,  eine  Art  Schlageisen,  eine  Thür- 
aogel  (?)  und  eine  kreisrunde  Schelle  (von 
35  mm  Durchmesser)  von  25  mm  breitem 
Bandeisen,  welche  scherenartig  in  zwei 
65  mm  lange  federnde  Schenkel  ausläuft, 
die  vermittels  eines  darübergcschobenen 
Eisenringes  einen  zwischen  sie  gesteckten 
Gegenstand  zu  halten  vermögen,  wahrschein- 
lich eine  Yorrichtung  zur  Befestigung  eines 
zur  Beleuchtung  dienenden  Kienspahnes. 
—  Vor  ungefähr  20  Jahren  war  in  dem 
Acker  unmittelbar  vor  dem  Kastell  eine 
zierliche  Ära,  55  cm  hoch  und  im  Mittel 
25  cm  breit,  gefanden  worden,  welche  sich 
jetzt  in  meinem  Besitz  befindet.  Sie  zeigt 
auf  den  Seitenflächen  in  sauberer  Arbeit 
rechts  eine  Opferkanne,  links  eine  Opfer- 
kelle ;  die  Inschrift  auf  der  Vorderseite  ist 
aber  leider  durch  die  sichtlich  —  wer 
weiss,  wie  lang  —  darüber  hingegangene 
Pflagschar  vollständig  abgewetzt.  Schliess- 
lich mögen  auch  noch  3  Bruchstücke  von 
Handmühlsteinen  aus  Niedermendigor  Lava, 
die  sich  zerstreut  im  Brandschutte  fanden, 
nicht  unerwähnt  bleiben. 

Das  Haselburgkastell  hat  vielleicht  auch 
einer  bürgerlichen  Niederlassung  in  seiner 
nicbsten  Umgebung  nicht  entbehrt.  Denn 
gelegentlich  des  Versuches,  einen  etwaigen 
Verbindungsweg  von  der  porta  decumana 
nach  der  nahezu  500  m  weit  im  Rücken 
des  Kastells  vorüberführenden  einstigen 
Heerstrasse  aufzufinden,  ergab  sich  zwar 


kein  Anhaltspunkt  für  jenen,  aber  unge- 
fähr 40  m  rückwärts  im  Felde,  65  cm 
unter  der  Oberfläche,  eine  Steinlage  mit 
Braudspuren  und  einigen  Gefässsch erben, 
welche  vollkommen  den  Feuerstellen  im 
Kastell  glich  und  wohl  für  eine  Wohn- 
stätte zu  halten  war.  Die  bei  den 
Einwohnern  bestehende  Sage  aber,  dass 
auf  einer  um  einige  100  m  weiter  rück- 
wärts liegenden  Wiesenfläche,  welche  der 
gesuchte  Verbindungsweg  durchschneiden 
würde,  ehemals  ein  Begräbnisplatz,  ein 
„Kirchhof"  gewesen  sei,  entbehrte  bei 
näherem  Forschen  über  ihre  Entstehung 
jedes  verfolgens werten  Anhaltes. 

Wie  bei  dem  Hönehauskastell  kam  lei- 
der auch  bei  der  Uaselburg  keinerlei  be- 
stimmterer Anhaltspunkt  für  die  Zeit  ihrer 
Gründung  oder  die  Zugehörigkeit  ihrer 
einstigen  Besatzung  zum  Vorschein.  Ans 
dem  Gesamtbefunde  und  Ergebnis  der  Aus- 
grabung, aus  den  älteren  Gefässforraen  und 
der  auf  bessere  Zeit  hinweisenden  Ära, 
sowie  wohl  auch  aus  der  mehr  als  20  km 
betragenden  Entfernung  der  Limeshaupt- 
kastelle bei  Walldürn  und  Miltenberg, 
welche  unbedingt  eine  grössere  Zwischen- 
station erfordern  mochte,  darf  wohl  mit 
einiger  Wahrscheinlichkeit  auf  ein  höheres 
Alter  als  dasjenige  des  Hönehauses,  und 
vieUeicht  sogar  auf  eine  mit  den  genann- 
ten Hauptkastellen  gleichzeitige  Erbauung 
dieser  interessanten  Zwischenfeste  ge-. 
schlössen  werden.  Conrady. 

Forts,  folgt. 

Baden.  [Äussere  Linie.]  BeideramSO. 
13.  und  14.  April  d.  J.  vorgenommenen 
Bloslegung  eines  Wachhauses  im  Hettinger 
Walde  südlich  von  Walldürn  (von  dem 
Zwischenkastell  Höuehaus  ab  das  zweite 
gegea  Süden)  fand  sich  rings  um  den 
stellenweise  noch  mit  80  cm  hohem  Ober- 
gemäuer erhaltenen  Turm,  der  ein  Quadrat 
von  den  auf  dieser  Limesstrecke  gewöhn- 
lichen Abmessungen  von  rund  4,80  bzw. 
3,50  m  darstellt,  in  einem  Abstand  von 
70  cm  von  der  Anssenflucht  der  Turmmauern 
noch  ein  aus  unbehauenen,  roh  gesetzten, 
aber  vielfach  in  Mörtel  liegenden  Steinen 
errichteter  Wall  in  Form  eines  kleinen 
Kastellchens  mit  abgerundeten  Ecken,  wie 
er  bereits  im  September  1892  bei   einem 
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Wachhause  auf  der  Marionhuhe  südlich 
von  Osterburken  nachgewiesen  werden 
konnte  (hier  beträgt  der  freie  Zwischen- 
raum zwischen  Turm  und  Stein  wall  1,40 
bis  1,80  m,  die  Breite  des  letzteren  4  bis 
5  m).  Der  Kern  der  Steinsetzung  ruht 
nicht  auf  der  Oberfläche  des  Terrains, 
sondern  beginnt  schon  in  der  Tiefe  der 
Fundamente  des  Turms,  offenbar  um  eine 
grössere  Festigkeit  zu  erhalten.  Auch  an 
anderen  Wachtürmen  dieser  Strecke  Hessen 
sich  noch  Reste  einer  solchen  Steinumwal- 
lung  beobachten,  so  namentlich  an  dem 
Wachhause  im  „Fichtenwalde"  nördlich 
von  Osterburken.  Nach  den  Darstellungen 
der  Trajanssäule  dürfte  diese  Erscheinung 
sogar  vielleicht  allgemeiner  und  nur  des- 
halb weniger  bekannt  sein,  weil  bei  den 
Grabungen  gewöhnlich  sogleich  dem  ge- 
schlossenen Mauerwerke  zu  Leihe  gerückt 
wird  und  jene  rohe  Steinsetzung  unter  den 
bedeckenden  Trümmerhaufen  weniger  Be- 
achtung findet  (an  anderen  Orten  erscheint 
allerdings  an  deren  Stelle  eine  Erdumwal- 
lung,  die  natürlich  häufig  völlig  eingeebnet 
ist).  Von  den  auf  dem  Walle  angebrach- 
ten Palissaden,  wie  sie  die  Wachhäuser 
der  Tn^anssäule  zeigen,  waren  an  den  von 
uns  untersuchten  Beispielen  keine  sichern 
Spuren  mehr  kenntlich,  wiewohl  sich  öfters 
zwischen  den  Steinen  Kohlenreste  fanden. 
Karl  Schumacher. 
51.  MOmlinglinie.  [Zwischenkastell  bei 
Robern.]  Zwischen  Robern  und  Wagon- 
schwend  überschreitet  die  Mümlinglinie  ein 
in  der  Richtung  von  NW.  nach  SO.  ver- 
laufendes, ziemlich  tief  eingeschnittenes 
Seitonthälchen  der  Trienz,  zu  dessen  Sper- 
rung die  Römer  auf  einem  etwas  flacheren 
Vorspnmg  der  ziemlich  steilen  Westwand 
nahe  der  Thalsohle  eine  kleine  Wachstation 
errichteten.  Sie  wird  vom  Volke  Höne- 
haus  genannt  und  ist  längst  bekannt,  auch 
in  der  neuen  topographischen  Karte  ver- 
zeichnet. Da  daselbst  nach  Mitteilungen 
Karls  Christ's  schon  früher  schön  bear- 
beitete Architekturstücke  zum  Vorschein 
kamen,  wurde  das  Kastellchen  einer  ein- 
gehenderen Untersuchung  unterzogen  (vom 


6.^12.  Mai  d.  J.).  Es  stellt  ein  von  K. 
nach  S.  bzw.  0. — W.  orientiertes  Quadrat 
mit  abgerundeten  Ecken  dar  von  20,50 
(N.) :  20,20  m  (S.)  bzw.  20,10  (W.) :  21,06  m 
(0.)  und  hat  zwei  Eingänge,  einen  in  der 
Mitte  der  Westseite  von  1,71  m  Br.  und 
einen  in  der  Ostfront  von  2,96  m,  von 
welchen  der  letztere  durch  zwei  1,80  m 
zurückspringende  Mauerwangen  flankiert 
ist.  Die  Umfassungsmauer,  welche  an  den 
best  erhaltenen  Stellen  noch  eine  Höhe 
von  0,50—0,70  m  aufweist,  schwankt  in 
ihrer  Dicke  zwischen  0,95—1,04  und  be- 
steht aus  kleinen  sorgfältig  gerichteten  und 
versetzten  Sandsteinquadem ,  welche  ur- 
sprünglich einen  Mörtelverputz  mit  rot- 
ausgefülltem Fugenstrich  zeigten.  Ein  ab- 
geschrägter Sockel  sowie  ein  schön  pro- 
filiertes Gesims,  von  dem  68  Platten  mit 
zusammen  über  27  m  Länge,  doch  keine 
mehr  in  situ,  gefunden  wurden,  belebten 
noch  weiter  die  Aussenseite;  eine  Anzahl 
rechteckige  Deckelplatten  mit  aufgesetzten 
Pyramidenstumpfen  (10  bzw.  12  St),  sowie 
hälbcylindrische  Zinnendeckel  (1  St.)  bil- 
deten eine  Art  Bekrönung.  Ein  Erdum- 
gang scheint  nur  hinter  der  höher  gelege- 
nen Westseite  gewesen  zu  sein,  auch  der 
Graben  fehlt  Die  Innenbauten  bestanden, 
nach  den  Rosten  von  Fachlehm  zu  schliessen, 
aus  dürftigen  Lehmhütten.  Auflallend  war 
der  im  Innern  gemachte  Fund  von  zwei 
ziemlich  grossen  Hufen  sowie  eines  Hernes 
aus  rotem  Sandstein,  während  sich  von 
dem  ganzen  übrigen  Körper  des  Tieres 
(eines  jungen  Stieres)  trotz  gründlichsten 
Suchens  keine  Spur  ergab.  Vor  dem  Ost- 
eingang lag  ein  48  cm  hohes,  36  cm  brei- 
tes Sandsteinrelief,  eine  etwas  roh  und 
ungeschickt  gearbeitete  Victoria  darstel- 
lend, welche  auf  einer  Kugel  stehend  ia 
der  Rechten  einen  Kranz,  in  der  Lmken 
eine  Palme  hält.  Von  diesem  Thore  föbrt 
ein  2,30  m  breiter,  stark  beschotterter 
Weg  in  einem  Einschnitt  nach  der  Thal- 
sohle und  einer  jetzt  allerdings  nur  schwa- 
chen Quelle  (Entfernung  von  jenem  Thore 
ca.  33  m).  Karl  Schumacher. 


Verantwortlicher  Kedafktenr  Prof.  Hettner. 
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52.  Frankfurt  a.  M.  [Strassenforschung.] 
Dem  Unterzeichneten  war,  abgesehen  von 
den  auf  seiner  Strecice  des  Limes  noch 
unerledigten  Arbeiten  für  dieses  und  die 
3  nächsten  Jahre  die  Aufgabe  gestellt, 
auch  das  römische  Strassennetz  zwischen 
der  römischen  Reichsgrenze  und  dem  Rhein, 
vom  Taunus  bis  zum  Main  zu  untersuchen. 
Er  hat  die  Lösung  dieser  Aufgabe  in 
diesem  Frühjahr  zunächst  in  der  Umgebung 
Frankfurts  und  am  Limes  begonnen.  Die 
Hauptergebnisse  sind  folgende :  die  wenigen 
bisher  in  dem  Gebiete  zwischen  Nidda  und 
Main  angenommenen  römischen  Strassen 
bedürfen  sämtlich  sorgfältiger  Nachprüfung, 
sowohl  bezüglich  ihres  römischen  Ursprungs 
Oberhaupt  als  besonders  bezüglich  ihrer 
genauen  Tracierung.  In  letzterer  Bezieh- 
ung hat  sich  die  Erfahrung  bestätigt,  dass 
römische  Strassen  häufig  bestimmend  ge- 
wesen sind  für  die  Qesamtrichtung  noch 
bestehender  Wege,  dass  aber  im  einzelnen 
die  letzteren  sehr  oft  —  teils  nur  um  wenige 
Meter,  teils  bedeutend  —  von  ersteren  ab- 
weichen, sodass  man  nicht  berechtigt  ist, 
aus  der  Thatsache,  dass  an  irgend  einer 
Stelle  nnter  einem  heutigen  Wege  der 
römische  Strassonkörper  nachgewiesen  ist, 
ohne  Weiteres  Schlüsse  auf  das  Zusammen- 
fallen beider  Anlagen  auf  grössere  Strecken 
zu  ziehen.  Am  wenigsten  darf  auf  so  un- 
sicherer Grundlage  eine  Theorie  über  die 
Tracierung  römischer  Strassen  aufgebaut 
werden.  Im  Maingebiete  und  in  der 
Wetterau  verlaufen  alle  nachge- 
wiesenen römischen  Militärstrassen 
auf  möglichst  grosse  Strecken, 
selbst  mit  Überwindung  erheblicher 
Steigungen,  geradlinig.  Bei  unmoti- 
Tierten  Abweichungen  angeblich  römischer 
Strassen  von  diesem  Prinzip  ist  daher  — 


und  dies  dürfte  auch  anderwärts  im  Limes- 
gebiete zu  beachten  sein  —  der  römische 
Ursprung  so  lange  zweifelhaft  zu  lassen, 
bis  er  durch  thatsächliche  Funde  nachge- 
wiesen ist.  Für  die  Existenz  und  Rich- 
tung einer  Strasse  im  allgemeinen  sind 
abgesehen  von  den  in  intensiv  bebauten 
Gegenden  nur  in  einzelnen  Fällen  noch 
nachweisbaren  StrasseAkörpem,  die  über- 
dies nur  mit  Vorsicht  zu  benutzen  sind, 
Anhaltspunkte  zu  gewinnen:  in  der  Lage 
von  Gebäuden,  Gräber-  und  Münzfunden, 
sowie  in  den  auf  „alte  Strassen*'  bezüg- 
lichen Angaben  der  Flurkarten  und  der 
Urkunden  über  Güterschenkungen,  Kom- 
gülten  etc.,  welche  letztere  jedoch  meistens 
nur  Fingerzeige  für  die  Richtung  der  Un- 
tersuchungen, nicht  aber  Beweise  für  den 
römischen  Ursprung  der  alten  Wege  bieten. 
Unter  möglichst  allseitiger  Benutzung 
dieser  Hülfsmittel  ist  es  nun  gelungen, 
nicht  nur  die  bisherigen  Annahmen  einer 
Kritik  zu  unterziehen  und  z.  T.  zu  be- 
richtigen, sondern  auch  einige  bisher  noch 
nicht  erkannte  Strassen  mit  Sicherheit 
nachzuweisen.  Die  vom  Referenten  bereits 
früher  angenommene  rechts  mainische  Ufer- 
strasse von  Hanau-Kesselstadt  nach  Kastel- 
Mainz  ist  zwischen  Frankfurt  und  Höchst 
sowie  in  letzterer  Stadt,  teils  durch  Auf- 
deckung ihres  Körpers,  teils  durch  neue 
Münz-  und  Umenfunde  in  ihrer  Lage  und 
Richtung  näher  bestimmt  worden,  wodurch 
zugleich  sich  zuverlässigere  Anhaltspunkte 
für  ihre  weitere  Verfolgung  über  Höchst 
hinaus  einerseits,  über  Hanau  hinaus  nach 
dem  Endkastell  des  wetterauischen  Limes 
am  Main,  Grosskrotzenburg  anderseits,  er- 
geben, deren  Stichhaltigkeit  hinwiederum 
durch  Funde  bereits  bestätigt  wurde.  Ins- 
besondere ist  die  Beziehung  dieser  Strasse 
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zu  der  neuentdeckten  Römefstätte  auf  dem 
Boden  Altfrankfurts  durch  neue  Münzfunde 
im  Gebiete  der  Stadt  bewiesen.  Wie  hier 
die  Arbeiten  des  Frankfiu:ter  Tiefbtfuam- 
tes,  so  haben  bei  Hanau  diejenigen  der 
Wasserbaubehörde  die  Forschung  in  er- 
wünschter  Weise  unterstützt.  Die  bei  Auf- 
findung der  Hanauer  Mainbrücke  im  Jahre 
1886  vom  Ref:  ausgesprochenen  Termu- 
tungen  über  die  Existenz  und  Richtung 
der  an  der  Einzigmündung  sich  kreuzen- 
den Strassen  sind  durch  Auffindung  von 
zwei  weiteren  Pfeilern  und  die  Ausbagge- 
rung zahlreicher  Antikaglien,  welche  zum 
ersten  Mal  das  Vorhandensein  einer  rö- 
mischen Niederlassung  auf  dem  Boden  der 
Stadt  Hanau  beweisen,  in  allen  Punkten 
betätigt  worden. 

Von  grosser  Wichtigkeit  ist  die  Auf- 
findung eines  Strassenkörpers  unter  dem 
Ackerboden  der  Domaine  Beyersröderhof, 
der  sich  geradlinig  so  von  Westen  nach 
Osten  erstreckt,  dass  seine  östliche  Ver- 
längerung auf  die  porta  decumana  des 
Kastells  Marköbel  führt,  während  die 
westliche  nördlich  von  Windecken  mit  ei- 
nem an  diesem  Orte  und  Heldenbergen 
vorüber  nach  der  Römerstätte  am  MaHen- 
hofe  bei  Büdesheim  ziehenden  alten  Wege 
zusammenfällt,  in  dessen  westlicher  Fort- 
setzung bereits  Kofler  eine  römische  Strasse 
von  Okarben  nach  Marienhof  (bzw.  Mar- 
köbel) erkannt  hat. 

Zu  den  wichtigsten  Ergebnissen  der 
Hanauischen  Limesforschung  gehörte  der 
Nachweis  eines  dicht  (20—40  m)  hinter 
dem  Grenzwall  verlaufenden,  die  Türme 
unter  einander  und  mit  den  Kastellen  ver- 
bindenden Weges.  Da  derselbe  an  ande- 
ren Orten  nicht  gefunden  war  und  manche 
Forscher  sich  daher  geneigt  zeigten,  seine 
Existenz  zu  bezweifeln,  so  benutzte  der 
Ref.  seine  Anwesenheit  an  der  Limes- 
strecke Grosskrotzenburg- Rückingen,  um 
ihn  durch  mehrere  Schnitte  neuerdings 
nachzuweisen.  Während  an  den  meisten 
Stellen  derselbe,  entsprechend  der  Dar- 
stellung Dahms,  sich  nur  als  eine  nach  den 
Rändern  hin  sich  verflachende  Kiesschüt- 
tung  von  6—  7  m  Breite  darstellte,  konnte 
in  einem  Schnitte,  im  Niedcrwalde  bei 
Grosskrotzenburg,  noch  das  ursprüngliche 


Profil,  ein  3,50  m  breiter,  25  cm  starker 
Weg  aus  grobem  und  feinem  Eies  mit 
1,10  m  breiten  Gräben,  nachgewiesen  und 
dem  militärischen  Dirigenten  am  27.  Juli 
vorgelegt  werden.  Der  Umstand,  dass  der- 
selbe in  Gemeinschaft  mit  Prof.  Ludwig 
in  diesem  Frühjahr  auch  am  schwäbischen 
Limes  einen  in  20  m  Abstand  vom  Walle 
diesem  parallel  laufenden  Weg  gefanden 
hat  (Limesbl.  4,8»)  konnte  den  Ref.  nur 
in  seiner  früher  ausgesprochenen  Ansi^iit 
bestärken,  dass  dieser  Weg  überall  vor- 
handen war,  nur  wegen  seiner  Unschein- 
barkeit  meistens  nicht  mehr  erkannt  wor- 
den ist,  an  vielen  Orten  auch  nicht  mehr 
erkannt  werden  kann. 

Für  die  vom  Ref.  früher  nachgewiese- 
nen Wege  Kesselstadt-Friedberg  und  Kessel- 
stadt-Vilbel wurden  neue  Belege,  für  den 
ersteren  in  Resten  des  Strassenkörpers, 
für  den  letzteren  in  einem  Grabfunde  nörd- 
lich von  Dörnigheim  und  in  den  Resten 
einer,  wie  es  scheint,  ansehnlichen  Ansie- 
delung zwischen  Bergen  und  Gronaa  ge- 
funden, deren  Nachweisung  wir  Herrn 
Pfarrer  von  Starck  in  Bergen  verdanken 

Andere  Funde  bedürfen  noch  weiterer 
Nachforscliungen  zu  ihrer  Bestätigung  and 
Ergänzung,  so  besonders  die  durch  syste- 
matische Nachgrabungen  gewonnenen,  z.  T. 
ganz  neuen  Anhaltspunkte  für  die  Vei^ 
zweigung  des  wetterauischen  Strassennetzes 
von  der  Gentralstätte  Heddemheim  ans, 
welche  die  Möglichkeit  chronologischer 
Unterscheidung  nicht  nur  der  Strassen, 
sondern  auch  der  Bestandteile  dieses  inter- 
essanten Platzes  selbst  zu  bieten  verspre- 
chen. Die  Strassenforschung  steht  überall 
noch  in  ihren  Anfängen.  Das  aber  ist 
schon  jetzt  zweifellos,  dass  die  auffallende 
Lücke,  welche  das  römische  Strassennetz 
im  unteren  Maingebiet  auf  den  älteren 
archäologischen  Karten  zeigt,  nicht  in  den 
historischen  Verhältnissen  begründet  ist, 
sondern  in  der  bisher  ungenügenden  Kennt- 
nis dieses  Teils  der  römischen  Anlagen, 
welche  sich  wiederum  daraus  erklärt,  dass  in 
diesem  Landstriche,  der  seit  dem  frühesten 
Mittelalter  stark  bevölkert  und  intensiv 
angebaut  war^  die  Spuren  der  römischen 
Herrschaft  mehr  als  in  den  meisten  ande- 
ren Gegenden  verwischt  sind.   Was  bisher 
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Minittelt  ist»  lisst  es  als  zweifellos  er- 
scheinen, dass  aach  dieses  Grenzland,  wie 
es  far  die .  Okkupation  des  rechtsrheini- 
scheo.  Germanien  von  besonderer  Bedeu- 
tung war,  so  in  der  Zeit  ruhigen  Besitzes 
eine  ziemlich  dichte  gallorömisch^  Beföl- 
kefung  hatte,  und  dass  deren  Niederlas- 
songen  unter  einander  und  mit  den  Be- 
ÜBSÜgungsanlagen  durch  ein  entwickeltes 
Strassen*  und  Wegenetz  verbunden  waren, 
dessen  Beziehung  auf  die  Hauptverkehrs- 
liflie,  den  Mainstrom,  sich  immer  deut- 
licbei'  herausstellt. 
Frankfurt  a.  M.,  4.  August  1893. 

Wolff. 
53.  Umssttreeke  Grosskrotzenburg-ROckingen. 
Nachdem  in  den  Jahren  1880—1883  der 
Hanauer  GescbichtsYerein  die  Strecke  Gross- 
krotzenbnrg-Bnckingen  genau  untersucht 
nnd  nachgewiesen  hatte,  dass  der  Grenz- 
wall  zwischen  Main  und  Einzig,  abgesehen 
von  einer  doppelten  Knickung  unmittelbar 
nördlich  vom  Kastell  Gross^otzenburg, 
vollkommen  geradlinig  verlief,  war  dem 
Streckenkommissar  die  Aufgabe  gestellt, 
den  Anschlttss  desselben  an  das  Krotzen- 
bürger  Kastell  und  seinen  Verlauf  unmit- 
telbar vor  dem  R&ckinger  Kastell  womög- 
lich noch  festzusteUen.  Dies  konnte,  da 
an  diesen  SteUen  vom  Walle  keine  Spur 
mehr  vorhanden  war,  nur  dadurch  ge- 
schehen, dass  man  in  der  Yeriängerung 
der  früher  gefundenen  Abschnitte  das 
Profil  des  Grabens  durch  senkrecht  gegen 
ihn  geführte  Schnitte  erkannte.  Es  gelang 
denn  auch,  an  einer  Stelle  dicht  ausserhalb 
der  nördlichsten  Häuserreihe  des  Dorfes 
Grosskrotzenburg,  die  bereits  vor  der  Ost- 
front des  Kastells,  bzw.  seiner  Gräben  liegt, 
2  deutlidie  Profile  zu  geinnnen  und  dadurch 
den  Beweis  zu  liefern,  dass  der  Grenz- 
wall nicht  an  der  Nordostecke  des  Kastells 
aufhörte,  sondern  dass  wenigstens  der 
Graben  vor  dem  letzteren,  in  einem  Ab- 
stand von  8  m  von  dem  äusseren  Kastell- 
gTfd)en,  diesem  parellel  zum  Main  gefuhrt 
war.  Dass  er  vor  der  porta  praetoria 
dnrch  einen  Ausgang  unterbrochen  war, 
dürfte  als  selbstvetsttodlich  zu  betrachten 
sein.  Denselben  nachzuweisen  aber  ist 
nicht  möglich,  da  die  ganze  Front  des 
Kastells  mit  Ausnahme  der  Nordostecke 


uni  ausserdem  noch  eine  erhebliche  Strecke, 
vor  dem  ersteren  von  den  Häusern  des 
Dorfes  dicht  bedeckt  ist  Aber  eine  Be- 
obachtung, die  bereits  1883  bei  den  Durch- 
schnitten durch  den  Grenzwall  im  Bulau- 
walde  nördUch  von  Grosskrotzenburg  ge- 
macht worden  war,  und  die  inzwischen 
durch  Jacobis  Beobachtungen  am  Taunus, 
eine  neue  Beleuchtung  erfahren  hat,  wurde 
jetzt  bestätigt  gefunden.  Dicht  vor  dem 
äusseren  Rande  des  Limesgrabens  fand 
sich  auch  hier  ein  kleineres  Gräbchen, 
dessen  Spitze  bei  beiden  Profilen  3,70  m 
von  der  Sohle  des  Limesgrabens  abstand. 
Eine  von  der  Füllung  des  letzteren  ver- 
schiedene, dunklere  Färbung  seines  Inhalts, 
die  bei  den  früheren  Untersuchungen  zu 
dem  Schluss  berechtigt  hatte,  dass  in  dem 
Gräbchen  Holz  verwittert  sei,  konnte  hier 
nicht  konstatiert  werden,  da  auch  der 
Limesgraben  mit  schwarzer  Erde  gefüllt 
war,  die,  wie  eine  Anzahl  von  Ziegel- 
stücken —  in  jedem  Yersuchsgraben  eins 
mit  dem  Stempel  der  4.  Vindeliziercohorte 
—  bewies,  z.  T.  aus  den  unmittelbar  hin- 
ter der  Grenze  im  Jahr  1883  gefundenen 
Ziegeleien  der  genannten  Gehörte  stammte. 
Die  Bedeutung,  welche,  wie  oben  ge- 
sagt, das  Gräbchen  teils  durch  die  Ent- 
deckungen im  Taunus,  teils  auck  dadurch 
l^ewonnen  hatte,  dass  es  von  dem  militäri- 
schen Dirigenten,  Herrn  Generallieutenaut 
von  Sarwey  auch  am  englischen  Grenzwall 
überall  konstatiert  worden  war,  veran- 
lasste den  Streckenkommissar  auch  in  der 
Bulau  eine  Anzahl  neuer  Querschnitte  gegen 
den  äusseren  Rand  des  hier  gut  erhalte- 
nen Grenzwalls  machen  zu  lassen.  Acht 
Schnitte  ergaben  auf  einer  Strecke  von 
8  km  überall  fast  vollkommen  gleiche  und 
den  im  Jahre  1883  gefundenen  und  ver- 
üfifentlichten  (Wolff- Dahm,  Taf  II)  ent- 
sprechende Profile.  Sie  bestätigten  zugleich 
die  bereits  im  Sommer  dem  militärischen 
Dirigenten  gegenüber  vom  Ref  ausge- 
sprochene Ansicht,  dass  sich  in  der  stein- 
armen Bulau  nicht,  wie  in  dem  steinreichen 
Taunus,  eine  Versteinung  finden  werde, 
sondern,  dass  hier  statt  der  Steine  Holz- 
pfähle als  Grenzmarken  gedient  haben  dürf- 
ten. Denn  dass  das  Gräbchen  die  ur- 
sprüngliche und  eigentliche  Grenzlinie  be- 
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deutet,  zu  der  der  Wall  mit  Graben  erst 
später  und  nicht  überall  hinzugekommen 
ist,   daran  konnte  Bef.    um    so   weniger 
zweifeln,  da  er  bereits  vor  10  Jahren,  und 
später  wiederholt,  die  Ansicht  ausgespro- 
chen hat,  dass  der  Anlage  des  Grenzwalls 
eine  frühere  Grenzanlage  ohne  Wall  vor- 
ausgegangen sei,  welche  im  Taunus  ziem- 
lich genau  mit  der  späteren  Walllinie  zu- 
sammenfiel, an  anderen  Stellen  aber,  und 
besonders  bei  Hanau  erheblich  von  der- 
selben abwich.   (H.  Wolff,   Das  römische 
Lager  zu  Kesselstatt,  1890,  S.  3  u.  85  flf.)- 
Zwar  wurde  die  bei  den  früheren  Durch- 
grabungen  konstatierte    dunkle  Holzerde 
nur  in  einem  der  neuen  Profile  gefunden, 
während  die  in  den  übrigen  sich  zeigenden, 
in  dem  nebenan  liegenden  natürlichen  Bo- 
den fehlenden  dunkeln  Adern  wohl  auch 
dadurch    erklärt   werden   könnten,    dass 
Bäume  und  Sträucher  ihre  Wurzeln  in  das 
gelockerte  Erdreich  des  Gräbchens  tiefer 
als  in  den  festen  natürlichen  Boden  ge- 
trieben haben.     Aber  gerade   das  Inter- 
mittieren  der  dunklen,  wie  Holzkohle  er- 
scheinenden Stellen  spricht  mehr  fdec  das 
Vorhandensein    von    Grenzpfählen     oder 
Pflöcken  als  dafür,  dass  in  dem  Gräbctten 
ein  Annäherungshindernis  angebracht  war. 
Ist   aber   die   Bedeutung   des  Gräbchens 
kaum  mehr  zu  bezweifeln  und  die  Bezeich- 
nung der  Grenze  durch  Pfähle  statt  der 
Steine  als  die  Regel  anzusehen,  so  dürfte 
die  Bezeichnung  Pfahlgraben,  die,  auf  den 
Grenzwall  angewendet,  immer  schwer  zu 
erklären  war,  in  ein  neues  Licht  treten. 
An  der  erwähnten  Limesstrecke  waren 
im  Jahre  1883  ein  Zwischenkastell  und  7 
Türme   nachgeinesen ,   davon    einer,   der 
südlichste,  nur  dadurch,  dass  an  der  Stelle, 
an  der  er  nach  Massgabe  der  Intervalle 
gesucht  werden  musste,  unter  dem  Wald- 
boden Basaltsteine  und  Ziegelbrocken  ge- 
funden wurden.  Er  wurde  in  diesem  Jahre, 
soweit  seine  Fundamente  erhalten  waren, 
biosgelegt  und  festgestellt,   dass   er  bei 
5,10  m  äusserer  Seitenlänge  den  gewöhn- 
lichen quadratischen  Grundriss,   aber  et- 
was geringere  Dimensionen  als  die  übrigen 
hatte.    Dass  der  die  Türme  verbindende 
Weg,   welcher  an  unserer  Strecke  s.  Z. 
zuerst  gefunden  wurde,  durch  eine  Reihe 


von  Schnitten  bestätigt  worden  ist,  wurde 
an  anderer  Stelle  bereits  bemerkt. 
Frankfurt  a.  M.,  November. 

Wolfi 

(Fort8.  folgt.) 

Grosskrotzenbarg  [Kastell].  (Fortsetz- 54w 
ung  von  Nr.  6,47).    Im  Sept.  wurden  die  im 
Juli  abgebrochenen  Nachgrabungen  fortge- 
setzt An  der  Fundstätte  der  Inschriften  und 
Skulpturen  wurden  keine  neuen  Fundstücke 
erhoben,  vielmehr  festgestellt,  dass  auf  dem 
nicht  von  Häusern   bedeckten  Teile  des 
Bergmannschen  Grundstückes   sich   keine 
römischen    Gebäudereste    irgend   welcher 
Art  fanden.    Die  Aren  und  Reliefs  sind 
demnach  an  den  Fundort  zu  einer  Zeit 
verbracht  worden,  da  der  Brunnen  bereits 
verschüttet,  aber  noch  eine  muldenförmige 
Vertiefung   vorhanden    war,    welche   die 
Bergung  der  Gegenstände  erleichterte,  die, 
wie  bereits  bemerkt  wurde,   sämtlich  auf 
die    Inschrift-    bezw.    Reliefseite    gelegt 
waren.    Die  Auffindung  der  zweifellos  sehr 
nahegelegenen  ursprünglichen  Aufstellungs- 
orte kann  nur  bei  Neubauten  erhofit  werden. 
Der  im  Sommer  an  der  Aussenseite  der 
abgebrochenen  Zehntscheuer  und  des  Schul- 
hofes aufgefundene  Kanal  wurde  im  Innern 
des  letzteren  unter  grossen  Schwierigkei- 
ten,  da  hier  das  Terrain  1  m  höher  als 
ausserhalb  liegt,  und  der  Raum  ausseror- 
dentlich beschränkt  war,  weiter  verfolgt 
Es  stellte  sich  heraus,  dass  der  erwähnte 
turmartige  Anbau   an   der  Südfront    des 
Kastells  die  aussergewöhnliche  Grösse  von 
8  m  Breite  und  9  m  Länge  hatte,   also 
nicht  nur  die  an  anderen  Stellen  der  Süd- 
front nachgewiesene  Wallanschüttung,  son- 
dern auch  den  hinter  derselben  verlaufen- 
den Wallweg  unterbrochen  haben   muss. 
Dies  erinnert   daran,   dass  auch  bei  den 
früheren  Nachgrabungen  nahe  der  Nord- 
ostecke des  Kastells  sich  eine  der  Nord- 
front parallele  Mauer  in  8  m  Entfernung 
von  derselben  gefunden  hat  (cf.  Wolff,  Das 
Römerkastell  und  das  Mithrasheiligtum  zu 
Grosskrotzenburg  S.  17  und  Taf.  H,  12). 
Unser  Bauwerk  wurde    in   seiner  ganzen 
Süd-nördlichen  Länge  bis  zur  Rückwand 
von  dem  Kanal  durchschnitten,  ohne  dass 
der  letztere  sich  aber  durch  dieselbe  ins 
Innere  des  Kastells  fortgesetzt  hätte.  Lei- 
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der  war  er  gerade  an  der  Bückwand,  eben- 
so wie  diese,  bis  auf  die  untersten  Lagen 
seiner  Mauern  ausgebrochen,  während  diese 
nfther  der  Eastelhnauer  noch  1  m  hoch 
aber  der  Sohle  des  Kanals  erhalten  waren. 
Diese  letztere  bestand  aus  einem  auf  Ba- 
salthausteinen  gebetteten,  ganz  ausseror- 
ordentlich  harten  Mörtelestrich,  auf  dem 
eine  dünne  Schicht  schwarzen  Schlammes 
aas  der  Zeit  der  unversehrten  Existenz 
des  Kanals  einen  Schlnss  auf  seinen  Zweck 
gestattete.  Über  dieser  Schicht  fand  sich 
eine  zweite  von  grünlich-gelbem,  lehmigem 
Sand,  deren  gleichmässige  Stärke  sich  nur 
durch  ein- Eindringen  des  Flusswassers  bei 
einem  aussergewuhnlich  hohen  Wasser- 
stande des  Mains  erklärt.  Dieser  Vorgang 
mass  in  römischer  Zeit  vor  der  teilweisen 
Zerstörung  stattgefunden  haben.  Denn 
über  der  Sandschicht  war  der  ganze  Kanal 
mehr  als  2  m  hoch  mit  Schutt  gefüllt,  in 
dem  sich  ausser  Tierknochen,  Basalt-  und 
Sandsteinen  ausschliesslich  römische  Beste 
^den.  Diese  letzteren  aber  weisen,  was 
gerade  an  dieser  Stelle  höchst  auffallend 
ist,  ebenso  wie  die  Knochen  (Gänseschädel, 
Schwdnekiefer,  Bindsknochen  etc.  in  grosser 
Menge)  fast  sämtlich  auf  den  Gebrauch  in 
Küche  und  Haushalt  hin.  Es  wurden  zahl- 
reiche Gefässreste  jeder  Art  gefunden,  da- 
runter besonders  viele  Beibschalen  aus 
terra  sigillata,  gelbem  und  weissem  Thon, 
von  welchen  die  beiden  letzteren  Arten 
dadorch  bemerkenswert  sind,  dass  der 
umgebogene  Band,  was  sehr  selten  ist, 
rot  gefärbt  ist  Bezeichnend  ist  auch, 
dsss  in  und  neben  dem  Kanal,  bzw.  dem 
von  ihm  durchzogenen  Bau  Stücke  von  4 
verschiedenen  Mühlsteinen  gefunden  wur- 
den, von  welchen  einer,  der  durch  seine 
Grösse  auffällt,  das  Fragment  einer  auf 
seiner  konvexen  Aussenseite  eingehauenen 
Inschrift:  ^J^EIJjH^^  (fdix?)  enthält 
Neben  diesen.  Besten  fanden  sich  aber  in 
dem  Bau  und  neben  ihm  im  Innern  des 
Kastells  zahlreiche  Dachziegel  mit  Stem- 
peln der  Coh.  IUI  Yindelicorum,  eine 
Lanzenspitze,  eine  Schleuderkugel  und, 
dicht  neben  der  nach  dem  Inneren  des 
Kastells  gerichteten  Mauer  ausser  grossen 
Sandsteinquadem  ein  Eckzinnendeckstein. 
Besonders  der  letztere,  der  nur  an  einer 


der  V  beiden  Ecken  eines  von  der  Mauer 
nach  innen  vorspringenden,  mit  einer  Zin- 
nenbrustwehr ausgestatteten  Bauwerks  oder 
auf  einem  Thorturm  angebracht  gewesen 
sein  kann,  spricht,  da  der  schwere  Stein 
schwerlich  an  seinen  Fundort  in  der  Tiefe 
des  Bauwerks  von  einer  entlegenen  Stelle 
verbracht  ist,  für  den  turmartigen  Cha- 
rakter des  letzteren,  wie  ja  auch  schon 
die  Lage  desselben  an  der  wichtigen,  nach 
dem  Fluss  gerichteten  Südfront  es  zweifel- 
los erscheinen  lässt,  dass  wenigstens  sein 
Obergeschoss  zur  Befestigung  des  Kastells 
gehörte.  Besonderes  Interesse  erweckt  es, 
dass  der  Zinnendeckstein  auf  der  konvexen 
Oberfläche  seines  längeren  Schenkels  ein 
Dübelloch  enthält,  wie  dies  ganz  ebenso  bei 
einem  im  Marköbeler  Kastell  gefundenen 
Zinnendeckstein  der  Fall  war  und  dort 
vom  Berichterstatter  dadurch  erklärt  wurde, 
dass  der  Wehrgang  des  Kastells  mit  höl- 
zernen Schirmdächem  versehen  war  (cf. 
Wolff-Dahm,  Der  römische  Grenzwall  bei 
Hanau,  S.  68).  Ob  die  Dachziegel  von 
dieser  Bedeckung  stammen  oder  ob  der 
Bau  über  seiner  Mitte  ein  von  einem 
Wehrgang  umgebenes  Ziegeldach  hatte, 
bleibt  dahingestellt. 

Dagegen  zwingt  der  oben  angedeutete 
Hauptinhalt  des  Kanals  fast  zu  der  Mei- 
nung, dass  über  ihm  das  Erdgeschoss 
unseres  Bauwerkes  den  Zwecken  der  Ver- 
pflegung der  Besatzung  gedient  hat,  sei 
es  als  Koch-  oder  Schlachthaus  oder  als 
beides  zugleich.  Dem  würde  auch  die 
Thatsache  entsprechen,  dass,  wie  es  scheint, 
der  aus  sehr  starkem  Ziegelestrich  be- 
stehende Fussboden  über  dem  Kanal  an 
der  Innenmauer  durch  eine  schachtartige 
Öffnung  unterbrochen  war,  durch  welche 
AbfäUe  und  Abwasser  in  den  Kanal  und 
durch  denselben  zum  Main  abgeführt  wer- 
den konnten.  Dass  man  das  ansehnliche 
Bauwerk,  und  wahrscheinlich,  noch  mehrere 
andere  ähnlicher  Art,  dem  Wall  absparte, 
erklärt  sich  vielleicht  aus  dem  Umstand, 
dass  das  Grosskrotzenburger  Kastell,  wel- 
ches, wie  seine  Lage  am  Main,  die  ausser- 
ordentliche Stärke  seiner  mit  zahlreichen 
Türmen  ausgestatteten  Mauern,  die  Aus- 
dehnung seiner  Civilniederlassung  und 
manche   andere    Umstände    zeigen,    eine 
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weit  grössere  Bedeutung  als  das  benach- 
barte RücJdnger  Kastell  hatte,  doch  diesem 
an  Breite  erheblich  nachsteht.  Übrigens 
möge  erwähnt  werden,  dass  auch  im  Rückin- 
ger  Kastell  ein  kleines  Bauwerk  in  den 
Wall  eingefügt  gefunden  wurde,  welches 
nur  als  Backhaus  erklärt  werden  konnte. 
Dass  unser  Kanal,  abgesehen  von  dem  oben 
angedeuteten  Zweck  auch  den  zweiten 
hatte,  das  hinter  dem  Wall  sich  ansam- 
mehide  Regenwasser  zum  Main  abzuführen, 
dürfte  zweifellos  sein,  wenn  auch  die  Ein- 
laufe wegen  der  Zerstörung  der  Mauern 
an  den  Stellen,  an  welchen  sie  sich  ver- 
mutlich befanden,  nicht  mehr  festgestellt 
werden  konnten. 

Durch  die  Auffindung  des  Kanals  ge- 
winnt auch  die  Mitteilung  des  verstorbenen 
Lehrers  Schaack  über  einen  im  J.  1886 
bei  einem  Neubau  unterhalb  der  Südost- 
ecke des  Kastells  gefundenen  Kanal  ihre 
Bestätigung,  die  damals  besonders  mit 
Rücksicht  auf  die  angeblichen  Dimensio- 
nen auffiel,  aber  ihrerseits  wieder  die  An- 
gaben der  über  und  neben  der  Südostecke 
wohnenden  Ortsbürger  über  einen  hier  unter 
der  Kastellmauer  früher  vorhandenen  „un- 
terirdischen Gang",  der  in  einem  Keller 
jetzt  vermauert  sei,  bestätigte.  Da  über- 
dies zwischen  dieser  Ecke  und  der  Fund- 
stätte des  Kanals  (ausserhalb  des  Kastells) 
von  einem  Besitzer  in  seinem  Hofe  vor 
Jahren  Gussmauerwerk  ausgebrochen  wor- 
den ist,  so  kann  über  die  Existenz  und 
Lage  des  zweiten  Kanals  ebensowenig  ein 
Zweifel  existieren  wie  darüber,  dass  er 
nach  Konstruktion  und  Zweck  mit  dem 
neugefundenen  vollkommen  übereinstimmte. 
Während  aber  dieser  unter  dem  Boden 
eines  an  die  Südfront  angebauten  grösse- 
ren Gebäudes  lag,  muss  der  erstere  in 
gleichem  Verhältnis  zu  dem  südöstlichen 
Eckturme  gestanden  haben.  Nach  der 
Lage  der  Kanalreste  scheint  aber  dieser 
Turm  nicht  genau  in  der  Mitte  der  Eck- 
abrundung,  sondern  etwas  nach  der  An- 
griffsfront hin  verrückt  gelegen  zu  haben. 
Dies  festzustellen  war  unmöglich,  weil  die 
Ecke  völlig  von  Gebäuden  bedeckt  ist. 
Dagegen  konnte  der  Eckturm  der  Nord- 
ostecke in  einem  Höfchen  wenigstens  an 
seiner  inneren  Wand  in  einer  Länge  von 


1,50  m  angeschnitten  werden.  Die  La^ 
der  freigelegten  Ecke  bewies  nun  aber 
dieselbe  Verschiebung,  welche  dort  ver- 
mutet werden  musste.  Diese  Erscheinung, 
die  nicht  vereinzelt  dasteht,  erklärt  sich 
wohl  aus  der  Absicht,  die  Angriffsf^ont  zu 
verstärken.  Sie  zeigt  aufs  neue,  dass  man 
auch  bei  den  scheinbar  vollkommen  regel- 
mässig angelegten  Kastellen  auf  einzelne 
Abweichungen  von  der  Schablone  gefasst 
sein  muss,  welche  in  den  lokalen  Bedürf- 
nissen, aber  auch  wohl  in  den  individuellen 
Ansichten  und  Neigungen  der  Erbauer  ihre 
Erklärung  finden. 
Frankfurt  a.  Main,  November. 

Wolff. 

Miltenberg  [Limetstrecke  von  der  bayrisdn  SS. 
baditchen  Grenze  bei  Reichartsbansen  bis  mcIi 
Neusass.  Vgl.  Nr.  5,4»].  Siebzig  Meter  vor 
der  Fronte  des  Haselburgkastells  zog  einst 
der  Grenzwall  vorbei,  und  es  gewährt  be- 
sonderes Interesse,  dass  dieses  örtliche 
Verhältnis  hier  durch  einen  300  m  östlich 
vom  Kastell  an  sanfter  Abdachung  weithin 
sichtbar  emporziehenden  Waldrand  deut- 
lich vor  Augen  gestellt  ist.  Dieser  Wald- 
rand bildet  die  Grenze  zwischen  der  Rhein- 
hardsachsener  Gemarkung  und  dör  Gerolds- 
hahner  Feldflur  „Gesengte  Hecken^,  und 
es  war  mir  eine  freudige  Überraschung 
gewesen,  als  ich  im  Jahr  1880  hier  ein 
kleines,  mit  dem  Zug  des  Waldsaumes  zu- 
sammenfallendes Stück  Grenzwall  entdeckte, 
wie  es  sich  in  gleich  erhaltenem  Profil 
zwischen  dem  Hergenstadter  Wald  bei 
Osterburken  und  dem  Taunus  nicht  wieder 
vorfindet  Wie  durch  ein  Wunder  ist  dieser 
nur  260  m  messende  Rest  der  einstigen 
Völkergrenze  der  Zerstörung  entgangen, 
welche  jene  rechts  und  links  davon  völlig 
dem  Boden  gleich  gemacht  hat,  und  er 
bildet  nun  für  die  ganze  nächste  Ltmee- 
strecke  einen  wichtigen  Anhaltspunkt  Na- 
mentlich ist  der  Graben,  abgesehen  von 
der  vielhundertjährigen  Auflagerung,  noch 
in  ehemaliger  Beschaffenheit  erhalten,  wäh- 
rend der  Wall,  auf  dessen  Krone  die  Feld- 
grenze hinläuft,  durch  den  Ackerbau  schon 
etwas  mehr  verschleift  ist 

Am  Fuss  der  erwähnten  Abdachung 
durchquert  die  römische  Linie  eine  bach- 
bettartige  Mulde,  die  den  so  häufig  mit 
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dem  Limes  in  Verbindung  vorkommenden 
Namen  Schweinegraben  trägt.  F&r  gewöhn- 
lich trocken,  fuhrt  sie  bei  Thauwetter  und 
Gewittergüssen  bedeutende  Wassermengen 
herab,  die  den  (jetzt  völlig  verschwunde- 
nen) Grenzwall  gefährdeten.  Es  wird  des- 
halb verständlich,  dass  die  Einwohner  hier, 
wo  umherliegendes  reichliches  Steinmaterial 
auf  irgend  eine  ehemalige  Baulichkeit  hin- 
deutet, von  einem  „Dohl",  d.  h.  einem 
Kanal  oder  Wasserdurchlass  erzählen,  den 
die  Vorfahren  hier  angetroffen  hätten. 
Er  war  jedoch  mit  dem  „alten  Schloss^,  als 
dessen  Cberrest  der  Volksglaube  die  sagen- 
amwobene  Uaselburg  ansah,  in  Verbindung 
gebracht  worden. 

Es  galt  nun,  gleichsam  eine  bestätigende 
Prol>e  zu  machen,  als  auf  dem  freien,  nicht 
die  geringste  Grenzwallspur  aufweisenden 
Feld  vor  der  Fronte  des  Kastells,  lediglich 
auf  Grund  der.  Ein  visierung  nach  dem  er- 
wähnten Waldsaum,  ein  Querschnitt  über 
den  in  der  Tiefe  vermuteten  Grenzgraben 
gemacht  wurde.  Er  bestätigte  in  erfreu- 
licher Weise  die  bewundernswerte  Grad- 
linigkeit des  Südmainischen  Limes.  Denn 
genau  an  der  ein  visierten  Stelle  ergab  sich 
ungefähr  50  cm  unter  der  Oberfläche  ein 
in  den  tiefgründigen  Lehmboden  vollkom- 
men scharf  ausgeprägtes  Grabenprofll. 
Deutlicher  wie  sonst  gewöhnlich  Hess  sich 
hier  auch,  gegenüber  der  reingelben  Farbe 
des  „gewachsenen''  Untergrundes,  durch 
einen  etwas  mehr  grauen  Ton  4ie  schon 
der  römischen  Periode  angehörende  Auf- 
lagerung auf  dem  Urboden  erkennen.  Un- 
ter Hinzurechnung  dieser  etwa  20  cm 
dicken  Schichte  ergab  sich  ein  Wallgraben 
von  5,25  bis  5,30  m  Breite  und  1,74  m 
Tiefe,  dessen  Spitze  ziemlich  genau  in  der 
Mitte  lag.  Meine  auf  der  Walldürner  Feld- 
mark und  im  Hettinger  grossen  Wald  ge- 
machten Erfahrungen  bestätigend,  bestand 
auch  hier  ungefähr  das  unterste  Drittel 
der  Einfüllung  aus  einer  je  mehr  und  mehr 
schwärzlichen,  mit  zahlreichen  Kohlen- 
brocken durchsetzten  Masse,  die  darauf 
hinzuweisen  scheint,  dass  die  oberste 
Schichte  des  Walles,  welche  naturgemäss 
zuerst  zur  Einebnung  des  Grabens  be- 
nutzt wurde  und  deshalb  zu  unterst  zu 
liegen  kam,  mit  verkohlten  Holzteilen  be- 


deckt gewesen  sein  müsse.  Es  dürfte  wahr- 
scheinlich nicht  allzufern  liegen,  in  diesi^n 
nun  bei  so  zahlreichen  Grabendurchschnit- 
ten zum  Vorschein  gekommenen  Kohleu- 
mengen  die  Überreste  einer  durch  Feuer 
zerstörten  Schanzpfählereihe  auf  der  Wall- 
kröne zu  erkennen. 

Zur  Bestätigung  dieser  Annahme  könnte 
es  dienen,  dass  solche  Kohlenresto  in  der 
Überlagerung,  welche  im  Lauf  der  Jahr- 
hunderte das  erwähnte  offen  gebliebene 
Grabenstück  am  Waldsaum  mit  einer  Hu- 
musschichte in  entsprechend  abgerundeter 
Form  überdeckt  hatte,  sich  nicht  vorfanden. 
Es  wurde  nämlich  auch  hier  in  einem 
Querschnitt  durch  Abraumung  dieser  Über- 
lagerung dus  ursprüngliche  schärfere  Gra- 
benprofil wieder  hergestellt.  Dabei  ergab 
sich  eine  Grabenbreite  im  gewachsenen 
Boden  von  5,20  m  und  mit  Hinzurechnung 
von  20  cm  für  die  römische  Humusschichte 
von  5,75  m  bei  1,35  und  bzw.  1,55  m  Tiefe. 
Die  letztere  ist  nach  einer  Horizontale 
gemessen,  die  vom  äusseren  Grabenrand 
nach  der  Wallböschung  hinübergezogen 
ist.  Von  dem  Punkte,  wo  sie  auf  die 
Böschung  trifft,  steigt  diese  noch  um  65  cm 
bis  zur  Wallkrone,  welche  (horizontal  ge- 
messen), noch  1,40  bis  1,50  m  rückwärts 
liegt,  so  dass  ihr  Abstand  vom  äusseren 
Grabenrand  ca.  7,50  m  beträgt.  Die  im 
Jahr  1880  noch  40  cm  betragende  Erhe- 
bung des  Walles  über  die  rückwärts  an- 
schliessende Ackerfläche  hat  sich  inzwischen 
durch   den  Feldbau   erheblich   gemindert 

Je  überzeugender  und  lehrreicher  aber 
die  geschilderten  beiden  Querschnitte  den 
ehemaligen  Zustand  vor  Augen  stellten, 
um  so  auffälliger  war  das  Ergebnis  ähnlicher 
Versuche  an  drei  anderen  Stellen.  Es  sollte 
nämlich  zunächst  bei  dem  von  dem  Hasel- 
burgkastell aus  in  nordwestlicher  Richtung 
mit  nahezu  1200  m  Abstand  liegenden 
Wachthaus  im  Distrikt  Wolfshecke  ein 
weiterer  Querschnitt  durch  den  Grenzgra- 
ben gemacht  werden.  Die  Stelle  des  letz- 
teren schien  durch  eine  flache  Mulde, 
welche  10  m  vor  dem  Wachthausrest  in 
der  Limesrichtung  hinzieht,  zweifellos  be- 
stimmt zu  sein.  Bei  der  in  erschöpfender 
Länge  ausgedehnten  Ausgrabung  ergab  sich 
aber  gleichmässig  60  bis  70  cm  unter  der 
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Oberfläche  ein  überaus  fester  steiniger 
Lettenboden,  in  welchen  die  Rotthaue  nur 
mit  äosserster  Anstrengung  eindrang,  so 
dass  Weiterarbeit  vergeblich  war,  da  ein 
Graben  augenscheinlich  nicht  bestanden 
hatte.  Auf  den  aufgegebenen  Versuch, 
einen  solchen  gleichwohl  abzutiefen,  schien 
eine  kleine  Menge  von  Kohlen  hinzudeuten, 
welche  sich  in  der  obersten  Schichte  dieser 
Masse  vorfand. 

Um  diesen  auffälligen  Befund  weiter  zu 
verfolgen,  wurde  200  m  mehr  nordwestlich, 
wo  bei  den  Marksteinen  13,  12  und  11 
der  Limes  wieder  auf  etwa  120  m  Länge 
mit  der  Grenze  zwischen  den  Gemarkungen 
Reinhardsachsen  und  Gottersdorf  zusam- 
menfällt und  es  jedenfalls  wohl  diesem 
Umstand  verdankt,  dass  auf  dieser  kurzen 
Strecke  sein  vorwärts  und  rückwärts  mehr 
oder  minder  vollständig  verschleifter  Wall 
wieder  in  60—80  cm  Höhe  erhalten  ge- 
blieben ist,  der  abermalige  Versuch  eines 
Grabeneinschnittes  gemacht.  Er  hatte 
ganz  denselben  Erfolg,  wie  der  boschne- 
bene  vorherige,  und  bemerkenswerter  Weise 
fand  sich  auch  hier  in  der  obersten  Lage 
des  felsenfesten  Urbodens  eine  kleine  Menge 
Kohlen,  als  Zeugnis,  dass  auch  hier  sc^pn 
einmal  der  Spaten  thätig  gewesen  war. 
Es  wurde  nun  auch  verständlich,  warum 
vor  dem  erwähnten  Wallrest  keine  den 
ehemaligen  Graben  andeutende  Bodenver- 
tiefung sichtbar  ist.  Die  Thatsache  aber, 
dass  an  dieser  Limesstrecke  unzweifelhaft 
ein  dem  Wall  vorliegender  Graben  fehlt, 
findet  wohl  in  dem  Umstand  ihre  Erklä- 
rung, dass  die  praktischen  Römer  darauf 
verzichteten,  mit  herkulischer  Arbeit  in 
dem,  wie  gesagt,  felsenharten  Boden  einen 
Graben  abzutiefen,  der  müheloser  durch 
irgendwelche  andere  Vorkehrung  um  Grenz- 
schutz zu  ersetzen  war.  Es  darf  dies  um  so 
unbedenklicher  angenommen  werden,  als  ich 
bereits  im  Jahre  1885  feststollen  konnte, 
dass  am  södlichen  Rande  des  Lindigwal- 
des  bei  Walldürn  der  Limes  auf  einer 
längeren  Strecke  nur  aus  einem  Wall  ohne 
vorliegenden  Graben  bestand  und  dass  dieser 
Wall,  ebenwohl  wegen  der  undurchdring- 
lichen Beschaffenheit  des  Untergrundes, 
augenscheinlich  durch  Aufhäufung  der  auf 
beiden  Seiten  abgehobenen,  mehr  lockeren 


obersten  Erdschichte  hergestellt  war  und 
infolge  dessen  inmitten  einer  26  m  breiten 
Mulde  dahinzog  (Wd.  Eorrbl.  1886,  Nr.  36). 
Allem  Anscheine  nach  war  aber  an  der 
beschriebenen  Stelle  der  Reinhardsachseaer 
Mark  das  Material  zur  Aufschüttung  des 
Walles  nur  auf  einer  und  zwar  der  Auaien- 
seite  entnommen  worden.  Wo  diese  Ab- 
weichung von  der  Regel  beginnt  und  wo 
sie  aufhört,  konnte  bis  jetzt  noch  nicht 
festgestellt  werden. 

Noch  auffälliger  und  vorerst  unerklär- 
lich gestaltete  sich  aber  die  Sache  bei  dem 
unfern  des  Weilers  Neusass  gelegenen 
Wachthautf  im  Distrikt  Lange  Birke;  Eine 
Eingrabung  ungefähr  100  Schritte  östlich 
von  jenem  auf  einem  freien  Acker  des 
anstossenden  Feldes,  wo  eine  querverlaa* 
fende  Mulde  den  ehemaligen  Graben  lui- 
zudeuten  schien,  ergab,  15  m  von  der 
Wachthauslinie,  im  gewachsenen  Boden 
nur  einen  dunkelgefüllten  Graben  von 
1,15  m  Breite  und  70  cm  Tiefe,  unten 
nicht  spitz,  sondern  mit  35  cm  breiter 
ebener  Sohle  und  80  cm  langen  Böschun- 
gen ganz  regelmässig  eingeschnitten,  unter 
Hinzurechnung  einer  hier  sehr  klar  unter 
der  Ackerkrume  hervortretenden  80  cm 
mächtigen  älteren  Humusschiebte  1,60  m 
breit  und  1  m  tief.  Ein  Grund  für  dieses 
auffällige  Mindermass  war  nicht  ersicht- 
lich, da  der  lehmige  und  steinfreie  Unter- 
grund keinerlei  Hindernis  bot,  man  müsste 
denn  etwa  annehmen,  dass  an  dieser  Stelle 
der  Graben  nicht  fertig  geworden  seL 

Die  geschilderten  Anomalien  legten  die 
Vermutung  näher,  ob  nicht  vielleicht  die 
von  Herrn  Dr.  Schumacher  nördlich  von 
Osterburken  weit  über  die  bisher  ange- 
nommene Erstreckung  hinaus  nachgewie- 
sene Begleitmauer  des  Grenzwalles  auch 
hier  Anwendung  gefunden  haben  möge.  Die 
zahlreichen  Versuche  in  dieser  Richtung 
ergaben  zwar  dicht  neben  dem  Wachth&os 
in  der  Langen  Birke  und  etwa  30  Schritte 
unterhalb  desjenigen  in  den  Gesengten 
Hecken  tief  im  Boden  einigermassen  „ver- 
dächtige^  Steinlagen ;  bei  näherer  Prüfung 
wurde  jedoch  ihr  anderweitiger  Ursprung 
wahrscheinlicher,  und  da  anderwärts,  wo 
irgend  eine  Spur  hätte  vorausgesetzt  wer- 
den müssen,  auch  nicht  der  geringste  An- 
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haltspnnkt  za  entdecken  war,  so  schien 
du  einstige  Vorhandensein  einer  derartigen 
Maser  ausgeschlossen  za  sein. 

Von  den  Tier  bereits  im  Jahre  1880 
nadigeiriesenen  Wachthäusern  wurden 
die  drei  zugänglichen:  in  der  Reinhard- 
t  gachsener  Wolfshecke,  im  Geroldshahner 
Tannenwald  und  im  Glashofener  Distrikt 
Lange  Birke  (die  Fundamentreste  des 
Werten  liegen  unter  einem  Eleeacker  in 
den  Gesengten  Hecken),  einer  nochmaligen 
Untersuchnng  unterzogen.  Nur  bei  dem 
entgenannten  fanden  sich  die  zwei  und 
teilweis  drei  untersten  Mauerschichten, 
aUerseks  mit  4,80  m  Seitenl&nge,  im  we- 
sentlich unTerrückten  Verband.  Im  Tan- 
nenwald waren  ?ielfach  die  äusseren  Ver- 
kleidsteine weggebrochen;  die  Südseite 
zeigte  aber  nach  innen  noch  6—8  Mauer- 
sckichten,  zwei  davon  mit  schräg  gestellter 
Steinreihe.  Die  Seitenlänge  betrag  hier  nur 
4,90  m.  Am  Wachthans  an  der  Langen 
Birke  lag  nur  noch  die  jmterste  Schichte 
der  Nordwestseite  einigermassen  in  ur- 
sprünglicher Beschaffenheit;  alles  Übrige 
zeigte  sich  mehr  oder  minder  zerstört  und 
durch  Wurzelwerk  auseinandergedrückt, 
sodass  die  Aufmessnng  der  Seiten  die  ab- 
weichenden Zahlen  4,60  m,  4,80  m  und 
4,95  m  ergab.  Der  bei  den  drei  genann- 
ten Banresten  in  unbedeutender  Menge 
aufgefundene  Mörtel  schien  bemerkens- 
werter Weise  aus  Mainsand  zu  bestehen. 
Sonst  ergaben  sich  nur  einige  belanglose 
Oefässscherfoen. 

Auf  der  3  km  langen  Limesstrecke 
zwischen  dem  nah  an  der  bayerisch -ba- 
discben  Grenze  im  Beichartshäuser  Wald- 
distrikt Schwarze  Sute  gelegenen  Wacht- 
haos  und  dem  Haselburgkastell  ist  bis 
jetet  nur  das  erwähnte  Wachthaus  in  der 
Wolfshecke  ermittelt  worden.  Dasselbe 
liegt  1190  m  nordwestlich  vom  Kastell 
entfernt,  und  es  kann  deshalb  in  Frage 
kommen,  ob  nicht  dieser  Zwischenraum 
mit  dem  ziemlich  genau  darin  aufgehen- 
den unregelmässigen  Abstandsmass  von  nur 
395  m,  um  welche  das  nächste  südöstliche 
Wachthaus  (in  den  Gesengten  Hecken) 
vom  Kastell*  entfernt  ist,  aufgeteilt  und 
demgemäss  mit  zwei  Wachtstationen  aus- 
gestattet sei,   etwa  um  die  Aasmündung 


des  Pfohlbachthals  mit  einer  dichteren 
Postenkette  zu  überwachen. 

Für  die  weitere  Strecke  bis  zur  Schwar- 
zen Sute  passt  jedoch  diese  Aufteilung  nicht, 
und  es  wäre  darum  auch  möglich,  dass  ein 
Mass  ?on595m,  welches  der  Hälfte  des 
Zwischenraums  zwischen  Kastoll  und  Wolfs- 
hecke entspricht  und  mit  geringem  Bruch- 
teil in  der  genannten  Strecke  mit  vier 
Stationen  aufgeht,  zur  Anwendung  gekom- 
men wäre.  Leider  gelang  es  nicht,  bei 
den  von  diesen  verschiedenen  Gesichts- 
punkten aus  unternommenen  Versuchen 
zur  Auffindung  des  einen  oder  anderen 
Wachthausrestes  einen  völlig  zweifellosen 
Anhaltspunkt  zn  gewinnen,  zumal  an  zwei 
entscheidenden  Stellen  besamte  Acker  im 
Weg  standen.  Nur  ein  dem  Zwischenraum 
von  595  m  entsprechender  kleiner  Hügel 
nächst  der  Landesgrenze  schien  durch 
Kohlenreste,  einzelne  Mauersteine  und 
Schrotten  von  solchen  mit  hoher  Wahr- 
scheinlichkeit auf  ein  einstiges  Wachthaus 
hinzudeuten ;  völlige  Gewissheit  bot  er  in- 
dessen nicht.  —  Die  sämtlichen  bis  jetzt 
aufgefundenen  und  die  vermuteten  Wacht- 
stationen stehen  untereinander  in  ungehin- 
derter optischer  Verbindung. 

Die  einstige  römische  Heerstrasse 
für  die  in  Rede  stehende  Limesstrecke 
bildete  bis  zum  Jahr  1816,  wo  die  jetzt  be- 
stehende Miltenberg- Walldürener  Chaussee 
angelegt  wurde,  den  einzigen  Verkehrsweg 
zwischen  dem  Main  und  Walldürn,  und  äl- 
tere Einwohner  wissen  den  Zug  der  „Alten 
Strasse"  noch  genau  zu  bezeichnen.  Ihr 
römischer  Ursprung  Ist  wohl,  abgesehen  von 
ihrer  wesentlich  graden  Richtung  und  der 
Nichtberücksichtigung  der  abseit  liegenden 
heutigen  Wohnstätten,  zweifellos  durch  den 
Umstand  bekundet,  dass  in  den  „Hönsch- 
hecken"  bei  Wenschdorf,  wo  sie,  um  den 
hier  einwärts  springenden  Grenzwinkel  ab- 
zuschneiden, aus  dem  ehemaligen  römischen 
Gebiet  (auf  2'/s  km  Länge)  hinauszog,  und 
in  der  Schwarzen  Sute  bei  Reichartshausen, 
wo  sie  wieder  in  dasselbe  eintrat,  ausser 
Reihe  je  ein  Wachthaus  stand.  An  dem 
bewaldeten  Abhang  südöstlich  von  letzte- 
rem bis  zur  Gottersdorfer  Feldflur  und 
auch  auf  dieser  selbst  zwischen  der  Ziegel- 
hütte und  dem  Reinhardsachsener  Vicinal- 
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iWeg  $iad  mebrfach  noch  Überresle  des 
ehemaligen  Steinunterbaues  der  alten 
Strasse  sichtbar,  welche  ungefähr  400  m 
im  Kucken  des  Haselburgkastells  vorbei- 
zog. Einen  besonders  hervorragenden  Best 
derselben  bildet  aber  ifti  weiteren  Verlauf 
ein  6,70  m  breiter,  60  bis  60  cm  hoher 
Damm,  welcher  sie  einst  über  den  schmalen 
(vormals  sumpfigen)  „Grund"  bei  Gerolds- 
hahn hinüberführte.  Aufwärts  von  dort, 
im  Gehölz  des  „Tannenwaldes"  tritt  der 
Steinunterbau  wieder  stark  hervor,  wenn 
auch  durch  eine  Menge  ausgefaiirener  alter 
Wegspuren  zerrissen  und  verwirrt,  und 
demnächst  ist  auf  dem  Plateau,  200  m 
südlich  vom  Weiler  Neusass,  auf  längere 
Strecke  ein  Durchstich  für  die  alte  Strasse, 
die  hier  hohlwegartig  teilweis  noch  zwischen 
den  ursprünglichen  Böschungen  hinzieht, 
augenscheinlich  durch  Zufall  der  von 
fleissigeren  Nebenliegern  sonst  dcurchge- 
führtcn  Einebnun;;  entgangen.  Verschie- 
dene Einschnitte  brachten  hier  Bollstein- 
massen  ganz  ähnlich  wie  diejenigen  in  der 
Au  bei  Wörth  zum  Vorschein,  die  auch, 
wenn  sie  gleich  nicht  ganz  scharf  abge- 
grenzte Bänder  zeigten,  in  wesentlichen 
mit  der  Dammbreite  von  6,70  m  überein- 
zustimmen schienen.  Ebenso  bieten  sich 
im  weiteren  südöstlichen  Verlauf,  nament- 
lich auf  einer  Trift  bei  der  Neusasser 
Lehmgrube  und  im  anschliessenden  Walde 
(in  welchem  der  Strassenzug  am  schlech- 
teren Baumwuchs  erkennbar  ist)  mehrfach 
unzweideutige  Spuren  der  einstigen  Stein- 
strasse. 

Nach  Angabc  des  Altbürgermeisters 
Schell  von  Gottersdorf  sollten  sich  aber 
in  seinem  am  Berghang  zwischen  der  „Alten 
Strasse"  und  der  Wolfshecke  gelegenen 
Acker  abgegrenzte  Steinlagen  vorfinden, 
die  auf  eine  weitere  alte  Strasse  und  zwar 
wohl  eine  Abzweigung  von  der  vorgenann- 
ten, hinzudeuten  schienen.  Thatsächlich 
ergaben  sich  denn  auch  auf  jenem  Grund- 
stück in  verschiedenen,  sich  über  eine 
Fläche  von  ungefähr  150  m  erstreckenden 
(Querschnitten,  meist  nur  10—15  cm  tief 
liegend,  in  der  vermuteten  Bichtung  Boll- 
$chichten  von  grösseren  und  kleineren 
Steinen,  die  vollkommen  Aussehen  und 
Beschaffenheit  eines  alten  Strassenkörpers 


darboten.  Für  einen  solchen  hätte  man 
sie  wirklich  in  Ermanglung  einer  anderen 
plausibeln  Erklärung  ihres  Ursprungs  halten 
können  und  müssen,  und  hätte  dann  der 
Bichtung  nach  etwa  auf  einen  direkten 
Weg  nach  dem  Haselburgkastell  schliessen 
dürfen,  wenn  sich  die  Steinlagen  nicht  an 
einzelnen  Stellen  bis  zu  einer  Breite  von 
15  bis  17  Metern  ausgedehnt  hätten.  Eine 
solche  enorme  Strassenb reite  kann  aber 
wohl  jedenfalls  nicht  vorausgesetzt  werden. 
Die  Sachlage  blieb  deshalb  vorerst,  da 
ohnehin  die  Mittel  für  die  diesjährige 
Gampagne  erschöpft  waren,  und  überdies 
besamte  Äcker  die  Fortsetzung  der  Unter- 
suchung an  entscheidender  Stelle  verhin- 
derten, noch  unaufgeklärt.      Conrady. 

Schwäbisch-CänOnd  [Ausgrabungen  amsi. 
Schierenhof].  Das  Kastell  auf  dem 
Schicrenhofe  bei  Schw.-Gmünd  wurde  in 
den  J.  1886  bis  1888  ausgegraben  (vgl. 
Wd.  Korr.  X,  Nr.  76),  dagegen  fehlte  noch 
eine  Untersuchung  des  umliegenden  Ter- 
rains. Diese  wurde  von  der  Beichslimes- 
kommission  in  den  Arbeitsplan  eingestellt 
und  von  mir  in  diesem  Sommer  und  Herbst 
vorgenommen.  In  wenigen  Stunden  hatte 
ich  den  Platz  zweier  Gebäude  festgestellt 
und  mit  dem  Ausgraben  begonnen. 

Diese  beiden  Gebäude  liegen  ausser- 
halb des  Kastells,  westlich  von  diesem, 
an  dem  sanft  abfallenden  Hange  gegen 
den  Deutenbach.  Das  obere  ca.  50  m, 
das  tiefer  gelegene  ca.  100  m  vom  Kastelle 
und  dem  Wohngebäude  des  Hofgutes 
Schierenhof  ab.  Das  erstere  lag  mit  seinen 
Substruktionen  nur  schwach  von  Humus 
bedeckt  und  war  deswegen  auch  so  sehr 
durch  die  Bepflügung  des  Bodens  beschä- 
digt und  zerstört,  dass  es  unmöglich  war, 
ein  Bild  der  einstigen  Umfassung  und  des 
Zweckes  zu  erlangen.  Nur  soviel  scheint, 
nach  dem  Vorhandensein  von  Hypokausten- 
resten  zu  schliessen,  sicher  zu  sein,  dass 
es  Wohngelasse  für  Menschen  enthielt 
Die  noch  vorhandenen  Mauerreste  zeigten 
Füllmauem  aus  Liessandsteinen.  Der 
Mörtel  bestand  aus  Kalk,  Sand  und  Kiesel- 
steinen. Die  Dicke  der  Mauern  war  teils 
0,80  m,  teils  0,50  m.  Vor  dem  (Jeb&ude 
gegen  Süden  konnte  ich  noch  Beste  einer 
Pflasterung  nachweisen.. 
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D9M  zweite  Gebäudci  war  dagegen  gut 
erhalten.  Tiefer  unter  dem  Boden  ge- 
legen, war  es  durch  diesen  vor  der  Zer- 
störung mehr  geschützt  als  das  andere.    . 

Ans  der  Beschaffenheit  der  Mauern,  der 
Untersuchung  der  Schuttmassen  im  Innern 
'  der  einzelnen  Ranmel  und  aus  anderen  An- 
haltspunkten konnte  mit  Sicherheit  festge- 
stellt werden,  dass  das  Gebäude  aus  Teilen 
zweier  verschiedenen  römischea  Perioden 
bestand,  und  dass  eine  Feuersbrunst  den 
Einsturz  des  ersten  Gebäudes  herbeigeführt 
habe. 

Der  ältere  Bau  lag  im  allgemeinen  tiefer 
und  diente  teilweise  als  Unterbau  für  die 
jüngere  Periode,  er  war  weit  exakter  und 
besser  gearbeitet  Währönd  die  Mauern 
des  ersteren  durchweg  rechte  Winkel  hatten, 
lagen  die  des  jüngeren  Aufbaues  an  meh- 
reren Stellen  weniger  winkelrecht.  Zu  dem 
ersteren  wurden  ziemlich  grosse  gut  gear- 
beitete Stubensandsteinblöcke  von  0,30 
bis  0,40  m  Breite  und  0,20  m  Höhe  ge- 
nommen Und  mit  reichlichem  Mörtel  ver- 
bunden, während  man  zum  zweiten  klei- 
nere Steine  aus  Liessandstein  (Malmsteine) 
von  10,20 — 27  cm  wechselnder  Länge  bei 
weniger  Kalk  verwendete.  Diese  beiden 
Steinarten  konnten  in  der  nächsten  Nähe 
gebrochen  werden.  Auffallend  ist  des- 
wegen das  massenhafte  Vorkommen  von 
Tuffsteinen,  die  ihre  Heimat  in  dem  zwei 
Stunden  entfernteren  Weissenstein  haben. 
Ob  diese  Steine  bei  der  ersten  oder  der 
zweiten  Periode  odet  bei  beiden  zugleich 
Terwendet  gewesen,  konnte^  nicht  entschie- 
den werden,  weil  sie  nur  im  Schutte,  nicht 
in  den  noch  stehenden  Mauerresten  ge- 
funden wurden.  Der  Mörtel  bestand  bei 
beiden  Arten  aus  Kalk,  Sand  und  Kiesel- 
steinen. 

Die  Front  des  Gebäudes  war  gegen 
Westen  und  hatte  einen  Vorbau.  Sie  mass 
32  m.  Die  Nordseite  war  länger  als  die 
Südseite,  21 :  ll,ö  m.  Gegen  Osten,  also 
gegen  das  Kastell  zu,  war  eine  Apsis  an- 
gebracht. Die  Dicke  der  Mauern  war  ver- 
schieden; während  die  Anssenmauer  im  all- 
gemeinen 0,80— 0,90  m  dick  war,  schwankte 
die  Dicke  der  Innenmauem  zwischeü  0,42 
and  0,82  m.  Der  Unterbau  trat  überall 
mn  einige  Centimeter  über  den  Oberbau  vor. 


Im  Gänzen  wurden  15  ve^chiedeäeü 
Zwecken  dienende  Gelasse  festgestellt. 
6  davon  waren  heizbar.  Bei  drei  waren 
die  Hypokausten  teilweise,  bei  einem  so- 
gar vollständig  erhalten.  Die  Hypokausten- 
pfeilcr  standen  noch  auf  dem  Platze,  an 
welchen  sie  bei  der  Erbauung  gesetzt  wor- 
den waren.  Teilweise  bestanden  sie  aus 
einem  Stücke  Stubensandstein,  teils  aus 
mehreren  übereinander  gestellten  gut  be- 
arbeiteten Steinen  derselben  Steinart,  teils 
aber  auch  aus  quadratischen  Ziegelplatten. 
Auf  ihnen  ruhten  zunächst  grosse  Platten 
aus  Liassandstein  und  auf  diesen  der  0,12 
cm  dicke  Kalkboden,  aus  Kalk  mit  zer- 
stossenen  Ziegelstücken  gemengt.  Auf  dem 
Kalkboden  fähd  sich  bei  einigen  Gelassen 
eine  Lage  aus  Ziegelsteinen  vor.  Dass 
diese  Hypokausten  benutzt  worden  waren, 
bewiesen  die  rauch-  und  russgeschwärzten 
Pfeiler  und  Wände,  sowie  Kohlenreste  in 
den  Präfumien,  von  welchen  drei  gefunden 
wufden.  Zwei  derselben  waren  gut  erhal- 
ten und  sorgfältig  überwölbt.  Sie  stammen 
aus  der  ersten  Periode  und  scheinen  in 
der  zweiten  Periode  zugemauert  worden 
zu  sein. 

'  Der  Fussboden  der  meisten  Gelasse  be- 
stand aus  Estrich  und,  wie  oben  gesagt, 
bei  einigen  aus  Ziegelplatten. 

Unbedeutend  waren  die  Funde.  Zwei 
Stempel  auf  Ziegelplatten  SEC\]SbN  =  <S^ 
cundin(^  und  Co-R3P3lT,  von  welchen  der 
zweite  ein  Cohortenstempel  ist;  mehrere 
Töpferstempel;  Bronzegegenstände,  wie 
Nadeln,  Verzierungen,  Fibula;  ein  Sockel 
,  aus  Stubensandstein;  Thürkloben;  Nägel; 
Glas-  und  Thonscherben.  Steimle. 

LimetQbergang  über  das  Suizachtliti.  57. 
Auf  der  von  mir  heuer  und  im  vorigen 
Jahre  untersuchten  Limes-Strecke  Mönchs- 
roth, Weiltingen,  Gelsmühle,  Dühren,  Ham- 
merschmiede und  Lellenfeld  überschreitet 
der  Limes  nächst  der  Gelsmühle  nord- 
westlich von  Untermichelbach  das  über- 
aus firuchtbare  Wiesenthal  des  Sulzach- 
flüsschens  und  dieses  letztere  selbst. 
War  es  schon  im  vorigen  Herbst  meine 
Absicht,  diese  hochwichtige  Stelle  ge- 
nau zu  untersuchen,  so  wurde  ich  leider 
damals  durch  den  überaus  hohen  Grund- 
wasserstand gezwungen,  meitio  diesbezüg- 
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lieben  Grabungen  bald  einzustellen;  denn 
der  Andrang  des  Grundwassers  war  scbon 
in  geringer  Tiefe  so  gross,  dass  immer  ein 
Mann  dieses  ausschupfen  musste,  nur  da- 
mit der  andere  graben  konnte. 

Das  beurige  Jabr  mit  seiner  grossen 
Trockenheit,  welche  sich  besonders  in  un- 
serem Kegierungsbezirke  Mittelfranken 
sehr  nachteilig  bemerkbar  machte,  schien 
mir  dazu  angethan,  im  Herbste  nach  dem 
Abräumen  der  Wiesen  den  im  Vorjahr 
eingestellten  Versuch  wieder  aufzunehmen. 
So  legte  ich  denn  im  Anschlüsse  an  die 
vorjährigen  Grabungen  den  Limes  an  seiner 
Innenseite,  von  Süd  nach  Nord  gegen  das 
39  m  entfernte  Altwasser  dieses  Flüsschens 
vorrückend  (denn  dasselbe  ist  durch  An- 
lage eines  Mühlgrabens  meist  wasserarm), 
auf  eine  Strecke  von  67  m  vollständig 
blos,  und  gelangte  so,  dem  aus  immer 
mächtiger  werdenden  Steinen  gebauten 
Limes  folgend,  an  das  Ende  desselben.  — 
Ein  von  der  Mitte  des  Limes-Schlusssteines 
an  genau  in  der  Richtung  desselben  aus- 
gehobener, bis  zu  120  cm  tiefer  Graben, 
der  sich  bis  an  das  Altwasser  der  Sulz- 
ach und  jenseits  desselben  weitere  18  m 
erstreckte,  lieferte  den  Beweis,  dass  h|er 
eine  Lücke  von  im  Ganzen  45  m  vorhan- 
den ist,  welche  mit  einer  Eichenholz-Kon- 
struktion ehemals  ausgefüllt  war.  Es  wurde 
daher  dieser  Versuchsgraben  beiderseits 
um  je  60  cm  verbreitert  und  um  10  bis 
30  cm  vertieft,  sodass  er  eine  Breite  von 
180  cm  und  eine  Tiefe  von  160  cm  er- 
reichte. Somit  wurde  die  ganze  Lücke 
über  die  gewöhnliche  Mauerstärke  des 
Limes  von  llö  bis  146  cm  (mit  Sockel) 
hinaus  ausgehoben,  wodurch  genaue  Un- 
tersuchung des  Untergrundes  ermöglicht 
wurde.  —  Am  nördlichen  Ufer  des  Alt- 
wassers, und  zwar  8  m  von  demselben  ent- 
fernt, stiess  man  wieder  auf  den  aus  grossen 
Steinblöcken  erbauten  Limes  in  einer  Tiefe 
von  70  cm  unter  der  Oberfläche,  und 
wurde  derselbe  an  seiner  Innenseite  auf 
einer  Strecke  von  10  m  blosgelegt.  — 
Was  nun  den  Limes  selbst  zu  beiden 
Seiten  der  Unterbrechung  anbelangt,  so 
ist  derselbe  aus  Steinen  erbaut,  welche  je 
näher  der  Unterbrechung  um  so  mächtiger 
sind,    und  eine   die    gesamte  Dicke  des 


Limes  ausmachende  Länge  bis  zu  HO  cm 
besitzen,  während  ihre  bis  zu  60  cm  be- 
tragende Höhe  die  noch  vorhandene  Hat« 
des  Limes  ausmacht,  und  ihre  Breite  bis  zu 
80  cm  steigt.  Diese  mächtigen  Steiiie 
liegen  also  quer  über  die  Limeslinie,  wni 
zwar  nicht  in  unmittelbarer  Berühnmg 
nebeneinander,  sondern  sie  sind  st^  20 
bis  36  cm  weit  von  einander  entfernt,  um 
bei  Überschwemmungen  dem  Wasser  des 
Durchgang  auch  durch  die  Mauer  selbst 
zu  gestatten.  Diese  Flutöf&iungen  waren 
ehemals  mit  Platten  überdeckt,  wie  eiiw 
noch  vorhandene,  die  beiderseits  je  10  cm 
aufliegt,  beweist,  während  2  andere  mäck- 
tige  Steine  an  2  Stellen  nach  Aussen  ab- 
gestürzt, am  Limes  selbst  angelehnt  äoi 
—  Die  Untersuchung  der  Limeslücke  er- 
gab, dass  dieselbe  gegen  die  Mitte  ihier 
Erstreckung  hin  von  beiden  Seiten  her  saaft 
sich  vertieft,  und  dass  der  üntergnmd, 
wohl  des  ehemaligen,  viel  breiteren  Flnss- 
bettes,  ziemlich  steinig  war.  Li  dieser 
Lücke  stecken  an  2  Stellen  je  drei  15  cn 
dicke,  je  30  cm  von  einander  entfernte 
Eichen-Pfähle,  welche  somit  ein  Qnerboli 
von  110  bis  130  cm  Länge  getrsigen  haben 
dürften,  so  einem  Stege  als  Joch  dienend. 
Femer  liegen  in  einer  Tiefe  von  1  m  vide 
10  bis  16  cm  dicke  eichene  Quer-  mid 
Langhölzer,  welche  eine  Länge  von  100 
bis  130  cm,  resp.  über  4  m  zeigen,  und 
sicher  dem  ehemaligen  Stege  entstammen, 
wie  auch  die  hier  gefundenen,  der  Limes- 
länge  entsprechend  liegenden  Reste  von 
Eichen-Diehlen.  Es  ist  also  sicher,  dass 
hier  der  Limes  s.  Z.  unterbrochen  war, 
und  dass  über  diese  Lücke  hinweg,  weil 
am  südlichen  Ende  schon  trüber  Stein- 
blöcke weggeschafft  wurden,  ein  nur  38  m 
langer  Eichenholz  -  Steg  die  beiderseitigen 
Mauerenden  an  ihrer  Stirnseite  mitein- 
ander verband,  welcher  den  bei  Über- 
schwemmungen grossen  Wassermassen  den 
Durchgang  gestattete.  —  War  soweit  bei 
auffallend  niedrigem  Grundwasserstande 
diese  Untersuchung  gerade  zu  Ende  geföbrt 
und  Alles  genau  aufgenommen,  so  machten 
die  plötzlich  eintretenden  Regengüsse,  wel- 
che ein  Überlaufen  des  Müblkanales  und 
demzufolge  den  Einbruch  des  Wassers 
in  diese  umfangreiche  Grabung  zur  Folge 
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hatten,  das  sofortige  Einfüllen  derselben 
zur  unumgänglichen  Notwendigkeit,  denn 
scbon  stürzten  die  Seitenwände  ein,  nnd 
Hochwasser  drohte  das  ausgehobene  Erd- 
rdch  fortzuführen.  Nur  eine  12  m  lange 
Limesstrecke  nördlich  des  Altwassers,  die 

^  schönste  mit  den  grössten  Steinblöcken, 
konnte  noch  offen  gelassen  werden,  und 
wurde  Ton  mir  photographisch  aufgenom- 
men. Dieses  mit  namhaften  Opfern  an 
Zeit,  Kosten  und  Arbeit  unter  schwierigen 
Verhältnissen  gewonnene  Besultat  erscheint 
deshalb  sehr  wichtig  und  instniktiv,  weil 
dadurch  meines  Wissens  zum  ersten  Male 
unzweifelhaft  die  Art  und  Weise  eines 
Flnsstfaal-  und  Fluss-Überganges  des  Limes 
festgesteUt  ist,  —  und  es  hat  der  militä- 
rische Dirigent  Excellenz  y.  Sarwey  sowie 
Herr  General  Popp  da?on  Einsicht  ge- 
nommen. 

Weissenburg  a.  S.,  den  5.  Nov. 

Apothekenbesitzer  W.  Kohl. 

i.  rarring  [Kastell].  Das  Kastell,  die 
Bibnrg  genannt,  ist  schon  von  Aventin  als 
solches  erkannt  worden,  ohne  indes  seit- 
dem eine  eingehende  Beschreibung  gefun- 
den zu  haben,  während  es  an  Durchsuchr 
ongen  des  Bodens  nicht  gefehlt  hat.  Es 
liegt  2  km  nordwestl.  des  Marktfleckens 
auf  einer  der  gegen  die  Donau  sanft  ver- 
streichenden Höhen.  Der  flach  gewölbte 
R&cken  der  Anhöhe,  welche  nur  nach 
Westen  tiefer  abgeschnitten  ist  und  in 
Terrassen  zum  breiten,  sumpfigen  Thale 
der  Kels  abfällt,  bedurfte,  um  für  ein 
grosseres  Kastell  geeignet  zu  sein,  nur 
im  Norden  und  Süden  geringer  Einschnitte; 
möglicher  Weise  waren  solche  schon  im 
Terrain  enthalten,  was  für  den  Norden 
wahrscheinUch  ist  Dort  Uef  an  der  Front 
jene  noch  erhaltene  Strasse  vorbei,  welche 
ostwärts  bei  Imsing  an  die  Donau,  west- 
lich über  Kösching  nach  PfÜnz  führt,  von 
der  porta  praetoria  fast  50  m  entfernt 

Das  KasteU  überhöht  diese  Strasse  und 
deren  nächste  Umgebung  nicht  viel;  die 
Strasse,  welche  es  von  dem  Nordthore 
aassandte,  liegt  am  Thore  fast  in  gleicher 
Höhe  mit  jener.  Wall  und  Graben  schei- 
nen der  Befestigung  ebenso  zu  fehlen,  wie 
die  sonst  an  den  Lücken  des  Wallkörpers 
kenntlichen  Eingänge.     Jedoch    ergaben 


die  Nachforschungen  eine  am  Bande  dei8 
fast  quadratischen  Hügels  stehende  1,10  bis 
1,12  m  dicke  Mauer.  Da  sie  sowohl,  wie 
die  im  Innern  gelegenen  Gebäude  der  spä- 
teren Bevölkerung  einen  bequemen  Stein- 
bruch abgaben,  ist  sie  an  der  Ost-  und  West- 
seite fast  bis  zum  Boden,  an  der  Nord- 
und  Südseite,  abgesehen  von  den  Thoren 
und  Ecktürmen,  bis  zum  Fundament  abge- 
brochen. Vor  der  ümwaUungsmauer  lag 
ein  Doppelgraben  mit  trennendem  Spitz- 
waU,  der  nicht  viel  über  den  äusseren 
Grabenrand  hervorgeragt  haben  kann.  Der 
Spitzwall  stand  von  der  Mauer  7  m  ab, 
ebenso  viel  vom  Grabenrand,  so  dass  sich 
für  den  inneren  Graben,  nachdem  eine 
Berme  von  1,14  m  vorliegt,  eine  Breite 
von  c.  6  m,  für  den  äusseren  aber  von 
7  m  ergiebt.  Die  Tiefe  beider  betrug  fast 
2  m.  Sicher  konnten  die  Gräben  an  der 
West-  und  Nordseite  nachgewiesen  werden. 
Obwohl  die  Kulturverhältnisse  an  den  an- 
deren Seiten  das  Graben  nicht  gestatteten, 
deutete  doch  eine  breite  Mulde  im  Osten 
auf  Doppelgräben  hin.  Bei  den  Thoren 
waren  sie  überdämmt.  Die  Ostseite  war 
194,15  m,  die  Westseite  192,20  lang,  wäh- 
reäi*  die  Prätorialfront  200,21,  die  Deku- 
manseite  201,33  m  mass.  Es  liegt  sonach 
das  KasteU  mit  seiner  Breitseite  gegen 
das  Ausland.  Das  Prätorial-  und  Deku- 
manthor  liegen  regelrecht  in  der  Mitte 
ihrer  Seiten,  die  Flankenthore  dagegen 
stehen  der  Nordseite  (Prätorialseite)  näher 
und  zwar  die  porta  princ.  dextra  52,58  m 
davon,  die  p.  pr.  sin.  53,85  m,  wenn  man 
beidemale  vom  nächstgelegenen  Thorturrae 
an  misst. 

Die  Wege  am  Dekumanthor  und  an  den 
Prinzipalthoren  sind  von  zwei  Türmen  flan- 
kiert, welche  (um  60  cm)  über  die  Um- 
fassungsmauer vorspringen.  Ein  Mittel- 
pfeiler von  1,12  m  (an  den  Seitenthoren 
1,05  und  1,02  m)  Dicke  und  3,60  m  Länge 
teilt  den  Weg  in  zwei  fast  gleiche  Hälften 
von  3,86 : 3,97  m.  Die  weitesten  Thoröflf- 
nungen  hat  die  p.  p.  sin.  nämlich  3,95 : 4,10. 
Die  Prinzipalthore  waren  überwölbt,  was 
sowohl  die  gefundenen  Kämpfer,  als  auch 
die  konisch  behauenen  Tuffsteine  beweisen. 
Bei  der  p.  dec.  dagegen  waren  solche 
Steine  nicht  zu  finden.    Freilich  ist  dieses 
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Thor  auch  '  am '  meisten  zerstört  Der 
Grundriss  der  Thbrtürme  gielxt  folgende 
Masse :  4,64  m  Länge :  4,96  m  Breite  (bzw. 
4,86  L. :  5,32  Br.)  bei  einer  Mauerdicke 
von  c  1  m.  Jeder  Turm  hat  einen  eben- 
erdigen Emgang  ziemlich  genau  in  der 
Mitte  seiner  .  Rückseite.  Die  Breitseite 
flankiert  den  Weg,  wobei  87(— 97)  cm 
breite  Pfeiler  a  30  cm  weit  vorspringen. 
Das  Westthor  ist  das  grösste. 

Die  p.  praet  hatte  nur  einen  Thor- 
weg mit  ca.  3,25  m  Breite.  Links  ist 
eine  zurückgobogene  Mauer  (Rest  eines 
Turmes?)  erhalten.  Die  Strasse,  welche 
hindurch  zog,  hat  ausserhalb  des  Kastells 
eine  Breite  von  S  m,  innerhalb  desselben 
von  6,30  m.  Die  via  principalis  zeigte 
überall  8:  m,  ebensoviel  auch  die  Deku- 
manstrasse. 

An  den  abgerundeten  Ecken  standen 
trapezoide  Türme  mit  einem  Eingange  an 
der  Rückenmauer.  Die  letztere  hatte  am> 
gut  erhaltenen  Nordostturm  eine  Länge- 
von  4,61  m  (den  Eingang  mitgerechnet), 
während  die  Seitenmauem  3,80  bzw.  4,05  m 
lang  waren.  Der  nordwestliche  Turm  ist 
fast  ganz  ausgebrochen,  vom.  südwestlichen 
stand  nur  noch  die  hintere  Mauer;  der 
südöstliche  konnte  nicht  imtersucht  wer- 
den. Zwischentürme  fanden  sich  nicht, 
dagegen  zog  sich,  beginnend  mit  dem  liörd-  • 
liehen  Turm  der  p.  p.  sin.  der  Aussen- 
mauer  enüang  in  einer  Breite  von  3  m 
ein  dicker  Estrich,  der  auf  Brettern  von 
von  weichem  Holz  auflag.  Wahrscheinlich 
war  dies  der  Standort  für  das  schwere 
Geschütz.  Dieser  Estrichboden  war  nach 
innen  durch  ein  vielfach  unterbrochenes 
Gemäuer  abgeschlossen.  Ähnliches  Mauer- 
werk fand  sich  in  der  gleichen  Entfernung 
von  der  Aussenmauer  auch  an  anderen 
Stellen,  nur  dass  dort  die  viele  Kohle  auf 
eine  Holzestrade  hindeutete.  Erst  hinter 
dieser,  5  m  von  der  Umfassungsmauer,  zog 
sich  die  via  angularis,  6  m  breit,  hin. 

Im  Innern  des  Kastells  ist  der  Ba- 
rackenschutt allenthalben  zerstreut  und  ist 
sogar  ins  Prätorium  gedrungen.  Dieses 
ist  das  einzige,  in  der  Hauptsache  wenig- 
stens erhaltene  Gebäude.  Es  steht  regel- 
recht in  der  Mitte  des  Kastells,  so  daJäa 
sich  die  :  Verbindungslinien  der  einander 


gegenüberliegenden  Thore  an  seinem. Noi4-i 
eingange  schneiden;^    Die  Abschlussmaiier 
ist  an  dieser  Seite  ungefähr  40  m  iaog, 
der  Abstand  dieser  von  der  Südmaaer  be- 
trägt 52  m.     Die  seitlichen   Endmaaem 
waren  nicht  mehr  zu  finden,  wohl  aber 
lassen  die  auf  jeder  Seite  in  einer  Läng» 
von  50  m  und  einer  Breite  tob  3  na  sieh 
hinziehenden  Schuttmassen  die  VerrnntaBg- 
gerechtfertigt  erscheinen,    dass   dies  .  die: 
Reste  der  ausgebrochenen  Mauern   seien. 
In  seinem  südlichen  Teile  enth&lt  das 
Prätorium   eine  Apsis,   welche  mit   ihrer 
Biegung  an  dessen  Endmauer  anscbliesst 
und  bei  einer  Breite  von  8,30  m  im  Lichten 
10,17  m  lang  ist.     Sie  war  unterkellert 
und  erhielt  ihr  Licht  von  einer  Lücke  her. 
Der  Kellerraum  bestand  aus  eineim  2^  m 
breiten  und  2  m  tiefen  Gelass,   zu   dem 
eine  Steintreppe  hinunter  führte.  Der  ganze 
Einbau  hatte. die  Fonii  eines  Hegendea  lu 
und-  war  5  m  breit.    Treppe  sowohl  als 
Keller  öffneten  sich  gegen  die  Lücke,  von 
welcher  sie  3,50  m  abstanden.    Das  Ge- 
lass selbst;  und  ein  Teil  des  Raumes  ÖMwtrt' 
war  mit  dickem  Estrich  belegt,   der  sich 
1,18  m  unter  dem  Niveau  des  Luckenan- 
satzes befand.    Dieses  Gemäuer  zeigt  opus 
spicatum,   was  sonst/nirgend»  im  und  am 
Kastell   beobachtet  wurde.     Das  Funda- 
ment der  Apsis  liegt  höher,  als  der  Estrich 
des  Kellergeschosses  (Archivä).    Überdeckt 
war  dieses  'mit  Balken,   auf  welchen  eine 
dicke   Mörtelschichte  lag.  '   Rechts    und 
links  von  der  Apsis  breiteten  sich  meh- 
rere Gemächer  aus,  WohiiräUme,  wie  mtk 
aus  den  Feuerstellen  ergiebt    Ein  Hypo- 
kaustum  ist  mit  unregelmässigen,  vieÜftch 
rechtwinklig  abbiegenden  Mäuerzügea  ge- 
bildet.   Diese  Zimmer  sind  aber  sehr  zer- 
stört angetroffen  worden.     Nach  Norden 
zu  schlössen  sich  mehrere  Räume  an,  von 
denen  aber  nur  der  mittlere  noch  in  der! 
Grundanlage  zu  erkennen  war;  er  ist  29  m 
lang,  22  m  breit.    In  ihn  sowohl,   wie  in 
die  links  und  rechts  anliegenden  zwei  langen 
Säle  führt  je  ein  fast  2  m  breiter  Eingang 
von  der  vorliegenden  sog.  .„Exerzierhalle^  : 
her.    Diese  ist  11,38  m  brejt  und  sieht  an 
beiden  Seiten  über  das  Prätorium  hinai» 
Das  Material  zur  Umfassungs-  und  Präte- 
riumsmauer  ist  aus  dqn  benacM)arten  Kalk-  ' 
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Steinbrüchen  genommen.    Die  Bauart 
die  gewöboKche  Parementsmauerung. 

Trotz  ausgedehnter  Versuchsgräben  ge- 
lang es  nur  ein  Gebäude  westlich  ans  Prä- 
torium  anstossend,  aber  schon  stark  zer- 
stört zu  finden,  femer  Spuren  eines  solchen 
30  m  östlich. 

Ausser  grossen  Mengen  von  Geföss- 
resten  wurden  Pfeilspitzen,  Werkzeuge, 
Münzen  von  Trajan,  Marc-Aurelius  und 
Severus  Alexander  und  kleinere  Gebrauchs- 
gegenstande ohne  besonderen  Wert  ge- 
funden; eine  Ausnahme  macht  ein  silber- 
ner Armreif  mit  einem  angehängten  Plätt- 

^IVS  I  MA 
chcn,  worauf  die  Buchstaben  )CITKETV 

JSGE  NIO 
Würzburg  Fink. 

59.  Hienheim  [Grabungen  am  Limes]. 
Wie  bekannt  —  vgl.  Limesblatt  Nr.  4,35  — 
wurde  durch  den  Geh.  Obcrschulrat  Herrn 
Soldan,  Mitglied  der  Limeskommission,  im 
^hohen  Taunus**  neben  Anderem  vor  dem 
dortigen  „Erdwall  mit  Graben''  an  ver- 
schiedenen Stellen  ein  unbedeutettd  breites 
and  ganz  seichtes  Gräbchen  konstatiert, 
wie  ein  ähnliches  vor  der  Grenzmauer  des 
rätischen  Limes  in  Bayern,  im  Hienheimer 
Forst  und  weiterhin,  schon  vor  mehr  als 
70  Jahren  beobachtet  und  beschrieben 
worden  ist,  vgl.  Dr,  Franz  Anton  "Mayer, 
„Genaue  Beschreibung  der  unter  dem 
Namen  Teufelsmauer  bekannten  römischen 
Landmarkung'*  publiziert  in  der  Abhand- 
lung der  I.  Cl.  d.  Akd.  d.  Wiss.  IL  Teil. 
IL  Abt   S.  297. 

Eine  im  heurigen  Sommer  von  mehreren 
Mitgliedern  der  Kommission  und  Herrn 
General lieutcnant  von  Sarvey  unternom- 
mene gemeinsame  Besichtigung  des  qu. 
Objekts,  sowohl  im  Taunus,  wie  im  Hien- 
heimer Forst  verschaffte  zunächst  die  Über- 
zeugung, dass  das  Gräbchen  da  wie  dort 
änsserlich  wie  ein  Ei  dem  andern  ähnlich 
sei.  Fast  gleiche  Breite,  gleiche  Tiefe  und 
nahezu  paralleler  Verlauf  vor  dem  Limes- 
Wall  resp.  der  Mauer  an  doch  so  weit 
von  einander  entlegenen  Punkten  berech- 
tigten zur  Folgerung,  dass  man  es  nicht 
etwa  niit  einer  nur  zufällig  oder  bei  Aus- 
fikhrung  von  Forstknlturarbeiten  entstan- 


denen Furche,  sondern  mit  einer  plsn- 
massigen,  den  gleichen  Zwecken  dienenden 
Anlage,  einem  Grenzgraben,  wohl  sehr 
alter  Zeit,  zu  thun  habe,  wie  man  solche 
allerdings  auch  heutigen  Tages  noch  be- 
sonders in  Waldungen  zur  Anwendung 
bringe,  weshalb  eine  nähere  Untersuchung 
mit  dem  Spaten  geboten  sei. 

Diese  Aufgabe  im  Taunus  durchzu- 
führen, fiel  dem  dortigen  Streckenkom- 
missar Herrn  Baumeister  Jacobi  zu,  wel- 
chem es  auch  alsbald  gelang,  nach  sorg- 
fältiger Schürfung  eine  der  Sohle  des 
Gräbchens  entlang  ziehende  Versteinung 
blosszulegen,  welche  viele  Analogien  mit 
den  ans  den  Schriften  der  Agrimensorcn 
bekannt  gewordenen  Grenzvermarkungs- 
arten  der  Römer  ergab,  worüber  Herr 
Jacobi  demnächst  näher  berichten  wird. 

Kein  so  günstiges  Resultat  erzielten 
die  darauf  hin  am  f>.  und  7.  Oktober  im 
Hienheimer  Forst  unter  meiner  Leitung 
ausgeführten  Schürfungen.  Dort  zieht  das 
Gräbchen,  bei  einem  durchschnittlichen 
Abstand  von  10  bis  11  m  von  der  Stirn- 
seite der  Mauer,  im  allgemeinen  ebenfalls 
parallel  auf  der  nördlichen  Seite  des  Limes 
dahin.  Es  besitzt  eine  obere  Breite  von 
ca.  V,'t,  selten  2  m,  und  eine  Tiefe  zwischen 
30  und  40  cm,  die  Grabenränder  sind 
stellenweise  sehr  verschleift  oder  verflösst. 
^  Zwischen  den  Forstabteilungen  Tauben- 
lache und  Stieber  ist  die  Sohle  dieses 
Gräbchens  ununterbrochen  verfolgbar  und 
dieser  entlang,  sowie  an  einigen  Stellen 
auf  2  m  breit  querüber  wurde  mit  kurzen 
Unterbrechungen  ein  50  cm  breiter  Streifen 
von  ca.  200  m  Länge  und  zwar  bis  zu 
einem  ganz  entschieden  als  Biegung  oder 
als  stumpfes  Eck  erkennbaren  Punkt  hin 
und  noch  etwas  darüber  hinaus,  wo  doch 
mit  vieler  Zuversicht  auf  eine  besondere 
Grenzmarke  gerechnet  werden  durfte,  bis 
auf  das  anstossende  Gestein  hinab  ausge- 
hoben,  wobei  sich  Nachstehendes  ergab. 
Zu  obcrst  eine  schwache  Humusdecke, 
darunter  eine  bis  30  cm  tiefe  Schichte 
krümeliger  ganz  trockener  Kalkerde,  welche 
allmählich  in  eine  bald  mehr  bald  minder 
mächtige  Lage  stark  aufgeblätterter  und 
zertrümmerter  Kalkschiefer,  der  oberen 
weissen  Jura  angehurend,   übergeht.     Es 
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wurde  durchschnittlich  60  bis  70  cm  tief 
geschürft. 

Nach  Aussage  der  mit  den  Grabungen 
beschäftigten  lokalkundigen  Waldarbeiter 
und  des  ebenfalls  anwesenden  Forstasses- 
sors stösst  man  bei  noch  tieferen  Auf- 
schlüssen in  diesem  Walde  überall  auf 
wohlgeschichtete  Plattenkalke,  welche  hie 
und  da  auch  von  einer  30  bis  50  cm  hohen 
Schichte  gelblichen  Lehms  überlagert  sind. 

Nirgends  fand  sich  unter  unserem  Aus- 
hub etwas  anderes  als  soeben  erwähntes 
Material.  Keine  fremden  Steine,  keine 
auffälligen  Steinhaufen,  keine  in  Pech  ge- 
tauchten Pfähle,  selbst  an  dem  erwähnten 
Eckpunkt  nichts,  überhaupt  aber  kam  gar 
nichts  zum  Vorschein  von  dem,  was  uns 
durch  die  Schriften  der  Agrimensoren  als 
zur  Vermarkung  der  Grenzen  in  Anwen- 
dung gebrachte  Gegenstände  bekannt  ge- 
worden ist.  An  einzelnen  Stellen  fanden 
sich  zwar  tief  schwarz  gefärbte  spärliche 
Reste  gänzlich  vermoderten  Holzes^  aber 
die  Lage  und  der  Verlauf  derselben  in  der 
erwähnten  Verwitterungsschichte  und  dem 
darunter  liegenden  Kalkplättchentrümmer- 
werk  liess  diese  kohlenähnlichen  Spuren 
sofort  als  die  Rückstände  starken  Wurzel- 


werks erkennen.  Keinerlei  Anzeichen  da« 
gegen  einer  Pfahllinie,  welche  in  dem 
Gräbchen  gestanden  hätte,  wie  Majer  — 
1.  c.  —  meinte,  waren  zu  finden.  Aller- 
dings würde  diese  Pfahlreihe,  auch  wenn 
sie  vorhanden  gewesen  wäre,  im  Laufe  der 
vielen  Jahrhunderte  nicht  nur  gändich 
vermodert,  sondern  die  Vermoderungspro- 
dukte  in  der  stark  zerklüfteten  Hülle  und 
steinigen  Unterlage  auch  vollständig  ver- 
flösst  worden  sein. 

So  bleibt  uns  denn  nichts  als  die 
Furche  und  es  erübrigt  vorerst  ledigUch 
die  Vermutung,  hier  habe  die  rOmische 
Grenzmarke  nur  in  dem  Gräbchen  bestan- 
den, später  noch  in  grosserem  Um&nge 
auszuführende  Schürfungen  müssen  uns 
darüber  Gewissheit  verschaffen;  so  viel 
kann  aber  jetzt  schon  behauptet  werden, 
dass  das  Gräbchen  keine  Grenzlinie  neuerer 
Zeit  ist,  denn  die  Staatswaldgrenze  des 
uralten  Forstes  zieht  nahe  südlich  auf 
der  Krone  des  Schuttwalles  der  Limes- 
mauer dahin. 
München,  im  Oktober  1893. 
Karl  Popp,  Generalmajor  a.  D., 
Mitglied  des  Ausschusses  der  Limeskom- 
mission. 
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^      Die  Untersuchungen  des  Limes  im  Taunus 
'Strecice  Grauer  Berg  —  Alteburg  -  Heftrich  *). 

Im  Anschluss  an  die  am  6.  Juni  d.  J.  stattge- 
habte Begehung  des  Pfahlgrabens  von  der 
Saalburg  bis  zum  Feldberg  mit  den  Herren 
Prof.  Dr.  Mommsen,  General  Popp,  Prof. 
Dr.  Zangemeister  und  Geh.  Oberschulrat 
Soldan,  sowie  an  die  bemerkenswerten 
Mitteilungen  der  beiden  zuletzt  genannten 
im  Limesblatt  Nr.  4,8a  habe  ich  Ende  Juli 
mit  den  im  diesjährigen  Programm  stehen- 
den Untersuchungen  dieser  Strecke  be- 
gonnen. Über  die  dabei  gewonnenen  Er- 
gebnisse und  die  daraus  gezogenen  Schlüsse 
soll  hier  berichtet  werden.  Ebenso  wie 
Herr  Soldan  benutze  ich  die  bei  den  fol- 
genden Mitteilungen  in  Frage  kommenden 
Bezeichnungen  der  Walddistrikte,  Hügel, 
Türme  etc.  aus  dem  grundlegenden  Werke 
der  deutschen  Limesforschung  von  A.  von 
Cohausen  „Der  Kömische  Grenzwall  in 
Deutschland",  wodurch  manches  kürzer 
gesagt  werden  kann  und  auch  Irrtümer 
mid  Verwechslungen  für  jetzt  und  für 
später  vermieden  werden. 

Zuerst  sei  bemerkt,  dass  ich  die  von 
den  Herren  Soldan  und  Zangemeister  ge- 
machten Angaben  geprüft  und  durchgängig 
richtig  befunden  habe.  Dass  das  von 
Herrn  Soldan  beschriebene  Gräbchen  in 
irgend  einem  Zusammenhang  mit  dem 
Limes  stehe  und  in  demselben  die  wirk- 
liche Grenzlinie  zu  suchen  sei,  habe  ich 
bei  der  obenangefiihrten  gemeinschaftlichen 

1)  über  diese  Untennohungen  habe  ich  be- 
reits 8wel  Berichte  —  am  15.  und  20.  Angnst  d.  J. 
—  an  die  Direktion  der  Beichslimesforschang  er- 
stattet, nnd  besonders  auf  die  Auffindung  der  aus- 
gesteinten römischen  Beiohsgrenze  hingewiesen. 
Das  damals  Mitgeteilte  ist,  soweit  es  nicht  durch 
die  weiteren  Untersuchungen  aberholt  ist,  in  diesen 
ausführlicheren  Bericht  mit  aufgenommen. 


Begehung  vermutungsweise  ausgesprochen 
und  darauf  hingewiesen,  dass  in  römischer 
Zeit,  im  Mittelalter  wie  auch  heute  noch 
Gemarkungs-  und  Waldgrenzen  in  ähn- 
licher Weise  äusserlich  besonders  durch 
Gräben  gekennzeichnet  werden.  Auch 
fügte  ich  hinzu,  dass  nicht  die  Wallkrone, 
wie  gewöhnlich  angenommen  wird,  die 
eigentliche  römische  Grenze  sein  könne, 
weil  dann  der  grösste  Teil  der  Anlage  — 
der  halbe  Wall  und  der  ganze  Graben  — 
auf  fremdem  Gebiete  gelegen  hätte ;  dieses 
hätte  auch  nur  dann  der  Fall  sein  können, 
wenn^der  Pfahlgraben  eine  gemeinschaftliche 
Arbeit  der  Römer  und  Germanen  gewesen 
wäre,  was  wohl  nicht  anzunehmen  sei;  es 
müsse  daher  die  eigentliche  Grenze  vor 
dem  Pfahlgraben  gesucht  werden.  —  Meine 
damaligen  Vermutungen  haben  sich,  ob- 
gleich sie,  wie  sich  später  herausstellte, 
von  der  teilweise  irrtümlichen  Voraus- 
setzung ausgingen,  dass  das  von  Herrn 
Soldan  beschriebene  Gräbchen  (vgl.  Fig.  la 
auf  der  folgenden  Seite)  überall  im  Taunus 
ein  römisches  Werk  sei,  interessanter 
Weise,  wenn  auch  in  etwas  anderer  Rich- 
tung, vollständig  bestätigt.  Das  Gräbchen, 
welches  sein  verdienstvoller  Entdecker, 
Herr  Soldan  „mit  einem  gewissen  Miss- 
trauen" betrachtet  hat,  führte,  trotzdem  es, 
wie  unten  nachgewiesen  wird,  in  seiner 
jetzigen  Erscheinung  wenigstens  am  „Weis- 
senstein"  und  „Rosskopf",  streckenweise 
als  ein  in  späterer  Zeit  ausgeworfener  Gra- 
ben auftritt,  zur  Auffindung  der  wirk- 
lichen römischen  Reichsgrenze. 

Zum  besseren  Verständnis  dieses  Be- 
richts nnd  im  Interesse  der  an  anderen 
Strecken  des  Limes  vorzunehmenden  Un- 
tersuchungen halte  ich  es  für  angebracht, 
das  Ergebnis  und  den  Weg,  auf  welchem 
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man  es  erreichte,  im  Voraus  mitzuteilen, 
sowie  einige  erläiitemde  Skizzen  beizufügen. 
Bei  den  Aufgrabungen  und  wiederholten 
Begehungen  der  bezüglichen  Strecken 
musste  ich  mir  sagen:  Hat  das  Gräbchen 
wirklich  einen  römischen  Ursprung  und 
steht  es  überhaupt  im  Zusammenhang  mit 
dem  Limes,  so  kann  es  nicht  allein  vor 
dem  Teil  des  Pfahlgrabens,  der  als  Mauer 
oder  richtiger  gesagt,  als  „St  ein  wall" 
ausgeführt  ist,  liegen,  sondern  es  muss 
auch  entlang  der,  als  Wall  und  Graben 
(d.h.  den  eigentlichen  Pfahlgraben) 
hergestellten  Linie,  noch  vorhanden  sein 
oder  doch  bestanden  haben ;  wenn  dies  der 
Fall  ist,  so  müssen  sich  Spuren  von  dem- 
selben auffinden  lassen.  Meine  ursprüng- 
liche Ansicht,  dass  das  Gräbchen  bei  der 
Anlage  des  Pfahlgrabens  (Graben  und  Wall) 
dadurch  verschwunden  sei,  dass  man  den 
Wallgraben  bis  zu  diesem  Grenzgräbchen 
aushob  und  dann  die  äusserste  Seite  des- 
selben mit  in  die  Grabenböschung  herein- 
zog, wie  es  bei  den  römischen  Städtegrün- 
dungen geschah,  wo  die  Grenzfurche  (das 
Gräbchen)  den  Anfang  des  Stadtgrabens 
—  bezw.  Stadtgebietes  —  bildete  und  als 
solches  dann  wegüel,  traf  am  Limes,  wo 
das  Gräbchen  Reichsgrenze  war,  nicht  zu. 
Ehe  nun  zu  den  eigentlichen  Unter- 
suchungen mit  Schippe  und  Hacke  ge- 
schritten wurde,  schien  es  geboten,  vorher 
nachzusehen,  ob  nicht  in  den  mir  zunächst 
zugänglichen  Archiven  ein  Aufschluss  über 
die  älteren  Grenzverhältnisse  zu  gewinnen 
sei.  Beim  hiesigen  Eönigl.  Eatasteramt, 
welches  im  Besitz  der  Landgräflichen  Ver- 
messungsakten ist,  war  nur  zu  erfahren, 
dass  bei  der  Grenzregulierung  zwischen 
Nassau  und  Homburg  im  Jahre  1813  und 
den  Generalvermessungen  des  Landgraf- 
tums  in  den  zwanziger  Jahren*),  für  das 
uns  interessierende  Territorium  die  alte 
Hohemarks  -  Grenze  teilweise  eingehalten 
wurde,  sowie  dass  vor  der  Einmessung  die 
neuen  Grenzsteine  teils  auf  die  Mitte  des 
Walles,  teils  in  den  Graben  gesetzt  wur- 
den. Es  fiel  mir  bei  der  Durchsicht  der 
Karten  zwar  auf,  dass,  obgleich  der  Pfahl- 

2)  Die  bekannte  Stompff 'sehe  Karte  von  Hom- 
burg, im  Maassttab  1 :  20,000,  im  J.  1886  erschie- 
nen, ist  das  Besnltat  dieser  Yermeesangon. 


graben    hier   als   Landesgrenze    gUt    und 
entweder  die  Eammlinie  des  Walles  oder 
die  Grabensohle  allgemein  als  Grenze  ab- 
genommen wird,  doch  an  einigen  Stellen 
—  und  gerade  am  „Weissenstein"  — ,  wo 
der   Steinwall   abgetragen   ist    und    seine 
Spuren  schwer  kenntlich  sind,   die  Hom- 
burger Grenze  über  die  Pfahlgrabenlinie 
hinüberragt  und  an  einigen  Punkten  mit 
dem  von  Soldan  beschriebenen  Gräbchen 
zusammenfällt.    Indes  schenkte  ich  dieser 
Wahrnehmung   keine   weitere  Beachtung, 
besonders  weil  ich  aus  den  mir  damals  zu 
Gebote   stehenden  Akten  über  die  Hohe- 
mark  nichts  über  die  Anlage  von  Grenz- 
gräben erfahren  konnte  und  bei  den  Grenz- 
umgängen nur  die  Rede  von  „Lochbäumen^ 
(Grenzbäumen)    und   einzelnen   in    weiten 
Zwischenräumen  und  an  besonderen  Punkten 
gesetzten  Grenzsteinen  war.  —  Nunmehr 
ging  ich  in  dem  guten  Glauben,  das  Gräb- 
chen sei  in  der  uns  vorliegenden  Gestalt 
ein    römisches   Werk,   an   eine   genauere 
Untersuchung  der  Strecken,   auf  welchen 
mir  kein  sichtbares  Gräbchen  bekannt  war. 
Die  Richtigkeit  dieser  Annahme    gewann 
dadurch  noch  an  Wahrscheinlichkeit,  dass 
in    Bayern    auf    den    Limesstrecken    von 
Ilienheim   bis   Kipfenberg    ein    gleichfalls 
offenes  Gräbchen,  das  in  einer  gewissen  Ent- 
fernung parallel   neben  der  Teufelsmauer 
herzieht,  von  verschiedenen   Seiten    beo- 
bachtet und  mehrfach  für  römisch  ange- 
sprochen wurde ').    Da*  bei  den  daraufhin 
im    Taunus    erfolgten    Aufgrabungen    ein 
Gräbchen   sich   nirgends   fand,    kam    ich 
auf  den   Gedanken,    dass   möglicherweise 
auf  diesen  Strecken  eine  andere  Grenzbe- 
zeichnung angewandt  worden  sei  —  ich 
dachte  an  hervorragende  Grenzsteine  — , 
aber  auch  die  darauf  hin  angestellte  Nach- 
forschung führte  zu  keinem  Resultat 

Ich  erinnerte  mich  jedoch,  in  den 
Schriften  der  römischen  Feldmesser*)  von 
einer  versenkten  Versteinung  von  Grenz- 

8)  Vgl.  A.  V.  Cohansen,  Grenswall  S.  10;  F. 
Oblenschlager,  Die  römische  Grensmark  in  Bayern 
8.  43—44 ;  W.  Soldan,  Limesblatt  4  S.  100. 

4)  Die  Schriften  der  römischen  Feldmesser  tob 
F.  Blume,  K.  Laobmann  und  A.  Budorfl,  2  Bde^ 
Berlin  1848  und  185i.  —  Die  rOm.  Agrimensorea 
von  M.  Cantor,  Leiptig  1875.  —  £.  Btöber,  Di» 
rOm.  Grundsteuer  Vermessungen,  Manchen  1877. 
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Zügen  gelesen  zu  haben  und  nahm  dar- 
auf hin  eine  Untersuchung  mit  dem  Stech- 
eisen vor,  indem  ich  ungefähr  die  Entfernung 
•des  bekannten  Gräbchens,  die  an  einzelnen 
Stellen  annähernd  5 — 5*/»  m  betrug,  den 
Abmessungen  zugrundelegte.  Nach  kurzer 
Zeit  stiess  man  auf  Steine  —  einzelne 
davon  waren  nur  wenig  mit  Erde  bedeckt 
—  die  fest  in  dem  Boden  sassen  und  ei- 
nen Abstand  vom  Steinwall  von  6  m  hat- 
ten und,  wie  sich  auf  den  ersten  Blick  er- 
gab, künstlich  eingesetzt  waren.  Da  das 
dortige  Waldgelände  sehr  steinig  ist,  so 
war  bei  den  Grabungen  die  grösste  Vor- 
sicht geboten.  Nach  Aufdeckung  einer 
längeren  Strecke,  die  in  dem  steinigen 
Boden  einige  Tage  in  Anspruch  nahm, 
fand  sich  in  der  Erde  ein  Gräbchen,  das 
wie  man  deutlich  bemerkte,  absichtlich 
mit  dem  vorerst  ausgeworfenen  Boden  zu- 
geschüttet war,  was  hier  schon  gleich 
betont  werden  muss.  Dasselbe  hat  an  die- 
ser Stelle  eine  Tiefe  von  0,60—0,70  und 
an  der  Oberfläche  eine  Breite  von  0,60  bis 
0,80  m,  die  sich  nach  unten  zu  verjungt. 
Auf  der  20 — 30  cm  breiten  Sohle  finden 
sich  die  Steine.  Meine  am  15.  August  d.  J. 
erfolgte  Beschreibung  dieser  Grenzverstei- 
nung  fuge  ich  hier  wörtlich  mit  dem  Be- 
merken bei,  dass  sich  an  dieser  ersten 
Thatsache  seither  nichts  geändert,  nur  dass 
die  weiteren  Untersuchungen  an  anderen 
Strecken  noch  manches  Überraschende  er- 
geben haben :  „Was  nun  die  Steine  anbe- 
langt, so  treten  sie  in  der  von  mir  unter- 
suchten Strecke  in  einer  auffallenden  Regel- 
mässigkeit zu  Tage.  In  grösseren  Entfer- 
nungen finden  sich  Quarzitplatten  mit 
Steinstücken  fest  in  den  Boden  gekeilt 
und  immer  in  der  Mitte  des  Gräbchens, 
dann  folgen  in  fast  regelmässigen  Abstän- 
den von  11—12  m  kleinere  Stücke  (Läufer), 
die  meistens  mit  der  Flachseite  parallel 
zum  Erd-  oder  Steinwall  stehen.  Erstere 
mit  den  Läufern  bilden  eine  schnurgerade 
Linie ;  an  den  Biegungen  des  Pfahlgrabens 
befindet  sich  in  der  Regel  ein  grösserer 
Stein.  Die  Steine  sind  äusserlich  kaum 
sichtbar,  sie  sind  durch  den  Ilumus,  wie 
überhaupt  das  ganze  Gräbchen  grösstenteils 
durch  Erde  verdeckt". 

Nachdem  hierdurch    sichere   Anhalts- 


punkte gefunden  waren,  lenkte  ich  wieder 
meine  Aufmerksamkeit  dem  sichtbaren 
Soldan'schen  Gräbchen  zu.  Bei  Ausräu- 
mung desselben  zeigte  es  sich  bald,  dass 
es  teilweise  mit  dem  wirklichen  mit 
Steinen  ausgestellten  römischen  Gräbchen 
zusammenfiel;  wie  es  hie  und  da  in  der 
Achse  auch  von  ihm  abweicht,  zeigt 
Fig.  1.  Die  Aussteinung  wurde  auch 
hier  gefunden,  wenn  auch  nicht  immer 
genau  in  der  Mitte;  hieraus  durfte  auf 
irgend  einen  Zusammenhang  mit  der  rö- 
mischen Anlage  geschlossen  werden;  ich 
komme  hierauf  später  zurück. 

Unterdessen  wurden  die  Aufgrabungen 
an  dem  steilen  und  sehr  steinigen  ^Eies- 
hübel"  (v.  Cohausen,  Grenzwall  S.  124) 
fortgesetzt,  wobei  sich  sofort  eine  recht 
merkliche  Verschiedenheit  in  der  Grenz- 
versteinung  gegen  das  flachere  Gelände  am 
„Weissenstein"  ergab.  Dieser  Unterschied 
erklärt  sich  aus  den  Schriften  der  römischen 
Feldmesser,  worin  ausdrücklich  auf  die 
mannigfaltigen  Methoden,  die  bei  der  Fest- 
stellung der  Territorial-  und  Gemarkungs- 
grenzen üblich  waren,  hingewiesen  wird. 
Diese  waren  verschieden  je  nach  der 
Gegend,  der  Beschaffenheit  des  Bodens, 
des  zu  Gebote  stehenden  Materials  und 
der  jeweiligen  Verhältnisse. 

Auf  dem  „Kieshübel",  der  aus  den 
Trümmern  der  Quarzitklippen  besteht,  die 
sich  vom  „Weissenstein**  bis  zum  „Ross- 
kopf" auf  dem  Kamme  und  grösstenteils 
auf  dem  nördlichen  Hange  des  Gebirges 
hinziehen,  liegen  drei  Hügel.  Cohausen 
hat  sie  bereits  untersucht;  einer  von  ihnen, 
der  nach  Süden  gelegene,  hat  sich  als  ein 
mit  Mörtel  gemauerter  Turm  ergeben*); 
bei  den  anderen  fanden  sich  damals 
keine  bestimmten  Anhaltspunkte,  sie  werden 
von  Herrn  v.  Cohausen,  wie  er  mir  mitge- 
teilt hat,  als  Unterlagen  von  Holztürmen 
angesehen.  In  Fig.  VIII  ist  die  Ausstei- 
nung mit  der  Lage  der  Hügel  und  den 
erforderlichen  Profilen  dargestellt.  Hier- 
nach liegt  die  Aussteinung  parallel  mit 
dem  über  die  Hügel  hinziehenden 
Steinwall,  sie  bildet  wie  dieser  einen 
stumpfen  nach  dem  Auslande  vorspringen- 
den Winkel  und    umschliesst  die  beiden 

5)  von  Cohausen,  Grenxwall  8. 135  u.  Taf.  XY. 
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Hügel  G  und  A.  Die  bisherige  Annahme, 
dass  der  Pfahlgraben  selbst  die  Grenze 
sei  und  infolgedessen  ein  Teil  dieser 
Hügel  über  die  römische  Reichsgrenze 
hinausrage,  wird  dadurch  widerlegt.  Dass 
diese  Hügel  ältere  römische  Anlagen  seien, 
ist  Yon  Herrn  Soldan,  Limesblatt  4  S.  102 
und  von  Herrn  von  Cohausen  wiederholt 
ausgesprochen  worden  und  wird  auch,  wie 
aus  der  beigedruckten  Zeichnung  Fig.  VIHd 
ersichtlich  ist,  durch  den  über  sie  hin- 
ziehenden Steinwall  sehr  wahrscheinlich. 
Es  musste  auffallen,  dass  die  beiden  Hügel, 
trotzdem  der  Steinwall  darüber  zieht  und 
trotz  des  nahe  dabei  gelegenen  gemauerten 
Turmes,  der  wohl  seine  Entstehung  einer 
späteren  Zeit  verdankt,  ganz  unberührt 
sind  und  wie  es  scheint,  ihre  ursprüngliche 
Form  —  ebenso  wie  Hügelgräber  —  ganz 
intakt  erhalten  haben.  Der  Gedanke  lag 
nun  nahe,  wenigstens  in  dem  Hügel,  der 
direkt  im  Winkel  liegt,  etwas  anderes  als 
die  Unterlage  oder  die  Reste  eines  Holz- 
turmes zu  suchen,  auch  die  Durchgrabung 
des  analogen  Hügels  am  „Klingenkopf**  •) 
führte  zu  ähnlichen  Erwägungen.  Da  nun 
von  den  römischen  Agrimensoren  auch  Erd- 
hügel') (monticelli)  als  Grenzbezeichnungen 
erwähnt  werden,  so  glaube  ich  nicht  fehl- 
zugehen, wenn  ich  diese  Hügel  für  die 
älteste  und  erste  Grenzbezeichnung,  die 
vor  der  Versteinung  der  römischen  Reichs- 
grenze errichtet  wurde,  oder  für  Signal- 
punkte zur  Einmessung  der  Grenzlinie  oder 
für  beides  halte. 

Meine  Aufmerksamkeit  galt  zunächst 
dem  noch  wenig  durchsuchten  Hügel  auf 
dem  Weissenstein  (von  Cohausen,  Taf.  XV, 
Fig.  B  und  S.  122).  Derselbe  war  aus 
dem  mit  wenig  Erde  vermischten  Stein- 
material, das  aus  dem  rings  herumführen- 
den Graben  entnommen  ist,  aufgeschüttet, 
auf  dem  Boden,  der,  mit  Kies  und  und  leh- 
miger Erde  vermischt,  etwa  im  Niveau  mit 
dem  Waldboden  liegt,  sassen  nach  der  Mitte 
hin  unregelmässige  grössere  Steine,  die 
offenbar  von  Menschenhand  zu  einem  be- 
sonderen Zweck  hingelegt  waren,  jedoch 
keine    sicheren    Anhaltspunkte    darboten. 

6)  V.  Cohausen,  Grenswall  S.  129  u.  Taf.  XV 
Plg.  V. 

7)  StOber,  8.  45.    Budorff,  I  S.  307  fl. 


Dass  diese  Steine  als  Unterlage  für  die 
Schwellen  eines  Holzturmes  gedient  haben, 
ist  ihrer  unregelmässigen  Lage  und  un- 
gleichen Höhe  nach  vollständig  ausgeschlos- 
sen. Dagegen  fand  sich  nicht  ganz  in  der 
Mitte  eine  viereckige  mit  Steinen  ausge- 
stellte Vertiefung,  1  m  breit  und  1  m  tief; 
ihr  Inhalt  bestand  aus  Walderde  mit  Asche. 
Wenn  auch  eine  eingehende  Durchforsch- 
ung des  Hügels  des  Waldbestandes  wegen 
für  später  vorbehalten  bleiben  muss,  glaube 
ich  doch  jetzt  schon  aufgrund  der  gemach- 
ten Erfahrungen  sicher  annehmen  zu 
können,  dass  diese  Anlage  in  Beziehung 
zu  der  römischen  Grenzvermarkung  steht ; 
dafür  spricht  besonders  die  ausgefüllte  und 
mit  einer  Art  Stückung  aus  kleinen  Steinen 
abgedeckte  Vertiefung.  Übrigens  fand  auch 
Herr  v.  Cohausen  bereits  den  Hügel  A  am 
Kieshübel  „aus  grossen  hochkantig  schräg 
„gestellten  Steinblöcken  bestehend,  welche 
„in  der  Mitte  einen  mit  Boden  gefüllten 
„Kessel  bildeten.  Darin  zeigten  sich  3 
„oder  4  Schichten  ausgelaugter  Asche  mit 
„sehr  wenig  Kohlen,  keine  Topfs cher- 
„ben.  Es  schien  kein  Grab,  sondern  der 
„Standort  eines  Feuersignals  zu  sein®)**. 
Femer  teilt  derselbe  mit,  dass  im  Hügel  C 
ebenfalls  keine  Töpfereien  und  Brand- 
schutt, sondern  auf  dem  roh  geplatteten 
Boden  nur  ein  Nagel  und  ein  Sandschleif- 
stein gefunden  worden  sei.  Die  beiden 
letzten  Fundstücke  sind,  wie  wir  später 
sehen  werden,  bemerkenswert  und  gehören 
wahrscheinlich  zu  den  Beigaben  der  Grenz- 
versteinung.  —  Ehe  wir  der  Erörterung 
der  oben  aufgeworfenen  Frage  über  die 
Bedeutung  der  Hügel  näher  treten  können, 
ist  es  erforderlich  die  weiteren  Ergebnisse 
der  gefundenen  römischen  Aussteinung 
besser  kennen  zu  lernen. 

Die  am  „Kieshübel«  Fig.  VHI  a— c 
und  etwas  davon  entfernt  nach  dem  ,.E in- 
sied el"  Fig.  IX  hin  aufgegrabene  Ab- 
steinung  charakterisiert  sich  hauptsächlich 
dadurch,  dass  nicht  aliein  einzelne  Steine 
in  dem  Gräbchen  vorkommen,  sondern 
dass  sich  eine  vollständige  Aussteinung  in 
dem  steinigen  Untergrund  vorfand,  es 
setzen  sich  dort,  wie  aus  den  hier  beige- 
druckten Zeichnungen  am  besten  erhellt, 

S)  von  Cohausen,  Gr«nswaU  S.  125. 
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Stein  an  Stein;  die  Zwischensteine  —  die 
Länfer  (lapis  non  dolüus  in  cursorio  posi- 
tu8)  •)  sind  viel  grösser  und  treten  stärker 
hervor  als  am  „Weissenstein".  An  ein- 
zelnen Stellen  finden  sich  auf  längere 
Strecken  Läufer,  einen  Zwischenraum  von 
20 — 25  cm  lassend,  parallel  gegenüberge- 
stellt (Profil  Fig.  II),  so  dass  man  beim 
ersten  Anblick  glaubt,  dass  Pfähle  zwischen 
ihnen  eingekeilt  gewesen  wären  oder  ein 
Kanal  vorhanden  gewesen  sei.  Indes  scheint 
der  wahre  Zweck  einer  rinnenartigen  Aus- 
steinung der  gewesen  zu  sein,  dass  man 
in  abschüssigem  Gelände  den  Grenzzug 
gegen  Zerstörung  durch  Wasser  sicher 
stellen  wollte.  Denn  bekanntlich  werden 
kunstliche  Gräben  an  Abhängen,  auch  wenn 
sie  wieder  ausgefüllt  sind,  durch  Wasser 
viel  leichter  aufgerissen.  Durch  eine  ka- 
nalartige Befestigung  der  Seitenwände  hat 
man  jedenfalls  dem  Wasser  einen  leichten 
und  sicheren  Abfluss  schaffen  wollen.  Das 
Gräbchen  ist  mühsam  in  dem  steinigen 
zerklüfteten  Bergabhange  angelegt  und  dann, 
nachdem  die  Grenzsteine  und  Läufer  regel- 
recht nach  einer  Fluchtlinie  eingesetzt 
waren,  mit  dem  vorher  ausgeworfenen 
steinigen  Material  wieder  zugeschüttet 
worden.  Hierdurch  waren  die  äusseren 
Spuren  der  ausgesteinten  Grenze  ver- 
schwunden ;  dieselbe  konnte  nur  von  dem 
Emgeweihten,  der  mit  den  bestimmten 
äusserlich  sichtbaren  Merkmalen  bekannt 
war,  aufgefunden  werden  *®). 

Nachdem  ich  nun  durch  diese  und  die 
vorher  ausgeführte  Aufdeckung  der  Ver- 
steinung  eine  gewisse  Übersicht  gewonnen 
imd  die  Schriften  der  röm.  Feldmesser*') 


9)  Vgl   Budorff  I  S.  842. 

10)  Unsere  heutigen  Grenz-  und  Gemarknngs- 
steine  -werden  ebenfalls  in  die  Erde  gegraben.  Die 
darfiber  liegenden  sichtbaren  Grenzsteine  haben 
nur  den  Zweck  die  Grenzen  leichter  aufzufinden, 
aber  keine  Beweiskraft  Etwas  tthnli^bes  giebt  es 
bei  Vermessongen  zu  Consolidationszwecken.  Dort 
werden  wichtige  Hilfslinien  mit  DrainagerOhren 
1—2  Fuss  tief  in  die  Erde  festgelegt,  und  nur  an 
besonderen  Punkten  sichtbare  Steine  gesetzt,  sodass 
man  Jederzeit  die  Linien  wieder  aufgraben  und 
weitere  Vermessungen  daran  anschliessen  kann. 

11)  Herr  Prof.  Mommsen,  dem  ich  auch  den 
ersten  vorllufigen  Bericht  über  die  Absteinung 
zugeschickt  hatte,  bemerkt  in  einem  darauf  be- 
xliglichen  Briefe:   ,Bei   dem  Gebrauch   der   röm. 


nochmals  zu  Rate  gezogen  hatte,  handelte 
es  sich  weiter  darum,  bestimmte  Erken- 
nungszeichen und  Maasse  zu  ermitteln.  Das 
Entfemungsmaass  von  der  Aussteinung  bis 
zum  Steinwall  betrug,  wie  bereits  mitge- 
teilt wurde,  ca.  6,00  m,  bis  zur  Mitte  des 
2,00  m  breiten  Steinwalles  ca.  7,00  m,  da- 
gegen hat  sich  damals  zwischen  Ausstei- 
nung und  Erdwall  ein  bestimmtes  Maass 
noch  nicht  feststellen  lassen.  Irrtümlicher 
Weise  hatte  ich  antänglich  die  Mitte  des 
Walles  als  Ausgangspunkt  der  Messung 
genommen,  was  eigentlich  —  bei  näherer 
Überlegung  —  unmöglich  richtig  sein 
konnte,  da  die  Wallkrone,  die  doch  beim 
Bau  des  Walles  zuletzt  hergestellt  wird, 
an  manchen  Stellen  abgeschwemmt  wurde 
und  deshalb  nie  eine  bestimmte  Linie  bil- 
den kann.  Ausserdem  schwanken  auch 
die  Hühenmaasse  des  Walles,  der  zwar 
meistens  durch  den  Auswurf  des  davorlie- 
genden  Grabens  entstanden  ist,  aber  doch 
wohl  öfters  auch  eine  Aufschüttung  und 
Verstärkung  von  der  Rückseite  aus  er- 
fahren hat  so,  dass  sich  seine  Krone  öfters 
etwas  nach  rückwärts  verschiebt.  Doch 
zeigte  sich  bald,  dass,  wenn  auch  die 
Entfernung  von  der  Grenze  bis  zur  Mitte 
des  Stein-  oder  Erdwalles  eine  verschie- 
dene war  (zwischen  7  und  11  m),  ein  be- 
stimmtes römisches  Maass  zu  Grunde  liege. 
Wie  es  scheint,  ging  man  —  was  auch 
technisch  das  Richtige  sein  dürfte  —  bei 
Herstellung  des  Pfahlgrabens  in  der  Weise 
zu  Werk,  dass  man  von  der,  nach  ju- 
ristisch-katastralen Gesetzen  vermarkten 
Grenze  die  Entfernung  der  Grabenanfänge 
absteckte,  zwischen  Graben  und  Grenzgräb- 
chen  einen  Streifen  von  einer  gewissen 
Breite  liegen  liess  und  hierauf  den  Graben- 
aushub nach  der  Seite  des  in  Besitz  ge- 
nommenen Geländes  auftrug;  dieser  Aus- 
hub ergab  den  Wall.  Die  Herstellung  des 
Grabens  war  die  Hauptsache  —  er  war 
wie  der  Stadtgraben  der  römischen  Städte 
das  sichtbare  Zeichen  der  Grenze.   So 


Feldmesser  freut  es  mich,  dass  Sie  Budorffs  immer 
noch  massgebendes  Buch  zu  Grunde  legen.  Dass 
alle  Berichte  sich  auf  Grundbesitz-Grenzen  be- 
ziehen, wird  Ihnen  nicht  entgangen  sein,  gewiss 
dürfen  diese  unbedenklich  auch  auf  die  Abstei- 
nung der  Beiohsgrenze  bezogen  werden,  aber  man 
muss  doch  der  Übertragung   eingedenk  bleiben.** 
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verschieden  tief  und  breit  der  Graben 
auch  an  den  verschiedenen  Strecken  im 
Taunus  ist,  so  liegt  seiner  Anlage  doch 
eine  gewisse  Gleichmässigkeit  zu  Grunde. 
Die  Nachmessungen  haben  ergeben,  dass, 
wenn  man  die  am  Graben  und  der  Wall- 
aufschüttung seit  1800  Jahren  vorkom- 
menden Veränderungen,  die  bei  einem 
Erdwerk  unausbleiblich  sind,  in  Rechnung 
zieht  und  sich  ein  Normalprofil  auf  Grund 
des  gegenwärtig  noch  Bestehenden  zeich- 
net (Fig.  VIT),  man  den  ursprünglichen 
Verhältnissen  etwas  näher  kommt. 

Dass  bei  der  Anlage  römisches  Feld- 
maass  genommen  wurde,  ist  wohl  kaum 
zu  leugnen.  Die  gesetzmässige  Messrute 
bei  allen  Land  Vermessungen  war  die  10 
Fuss  lange  pertica  oder  decempeda"). 
Da  der  römische  Fuss  eine  Länge  von 
0,296  m  hatte,  so  kann  es  keinem  Zweifel 
unterliegen,  dass  als  Maass  des  Abstan- 
des  von  der  Absteinung  bis  zum  Anfang 
des  Steinwalls  2  perticae  =  5,914  m  ange- 
setzt war,  denn  die  wirkliche  Entfernung 
schwankt  zwischen  5,80  m  und  6,20  m  und 
ist  durchschnittlich  6,00  m.  Bemerkt  sei 
hier  gleich,  dass  im  Verlauf  der  weiteren 
Untersuchungen  auf  anderen  Strecken  des 
Limes  im  Taunus  dieses  Maass  im  Grossen 
und  Ganzen  zutraf.  Prof.  Wolff  fand  bei 
seinen  Aufgrabungen  in  der  Bulau  bei 
Grosskrotzenburg,  dass  der  Abstand  von 
der  Spitze  des  Grübchens  bis  zur  Mitte 
der  Sohle  des  Wallgrabens  3,70  m  beträgt, 
was  genau  den  im  Taunns  gefundenen  Ab- 
messungen entspricht.  (Limesblatt  Nr.  6,5s). 
An  der  Rheinstrecke  scheint  nach  den 
vorläufigen  Aufnahmen  der  Abstand  grösser 
(3  Ruten  =  30  Fuss)  gewesen  zu  sein.  Klei- 
nere Abweichungen,  die  bei  der  Herstel- 
lung solcher  Erdarbeiten  nicht  zu  vermei- 
den sind,  können  kaum  in  Betracht  ge- 
zogen werden,  besonders,  wenn  man  erwägt, 
dass  wahrscheinlich  den  Erbauern  des 
Pfahlgrabens  die  im  verdeckten  Gräbchen 
verborgene  Versteinung  nicht  in  ihrer  gan- 
zen Länge  bekannt  war  und  man  nur  nach 
einzelnen  Fixpunkten  der  Grenzlinie  ar- 
beitete. 

Auf  Grund   dieser  Thatsachen  wurden 


12)  F.  Haltsch,  Griechische  und  rOmische  Me- 
trologie, 2.  Aufl.,  Berlin  1882,  S.  78. 


die  Untersuchungen  auf  grössere  Strecken 
ausgedehnt  und  zunächst  die  Strecke  des 
Limes  vor  der  Saalburg  behandelt  Hier 
ist  das  Gelände  weniger  steinig  und  be- 
steht meistens  aus  einem  lehmigen  Boden. 
Äussere  Merkmale  von  einem  Gräbchen 
waren  auch  dort  absolut  nicht  sichtbar, 
doch  fand  sich  dasselbe  unter  Zugrunde- 
legung des  gewonnenen  Maasses  —  von  20 
röm.  Fuss  —  von  der  Wallwurzel.  Die  ein- 
mal aufgeworfene  und  wieder  eingefüllte 
Erde  war  leicht  zu  unterscheiden  und 
löste  sich  von  dem  gewachsenen  Bodeo 
der  beiden  Wände  des  Gräbchens  ohne 
Schwierigkeit  ab.  Auf  der  Sohle  fand 
sich  die  Aussteinung,  die  sich  hier  noch 
dadurch  auszeichnet,  dass  die  in  gewissen 
Abständen  vorkommenden  grösseren  Steine 
nicht  allein  mit  kleineren  Steinplättchen 
fest  eingekeilt,  sondern  auch  die  nahe  bd- 
sammen  stehenden  Läufer  in  dem  gewach- 
senen Boden  der  Sohle  fest  eingesetzt 
sind.  Ein  markantes  Beispiel  dieser  Ver- 
steinungsart  ist  in  Fig.  XI  auf  S.  214  dar- 
gestellt und  noch  durch  eine  reproduzierte 
Photographie  wiedergegeben.  Besonders 
bemerkenswert  ist  dieses  Stück  Ausstei- 
nung noch  dadurch,  dass  (Fig.  XIa)  ein 
grösserer  tief  eingesetzter  Stein  in  der 
Mitte  der  Grenzlinie  steht  und  rauten- 
törmig  vonSteinen  umschlossen  ist. 

Dass  dieser  Anordnung  eine  Absicht 
zugrundelag  und  dass  sie  eine  besondere 
Bedeutung  hatte,  ist  wohl  nicht  zu  zweifeln, 
möglicherweise  hat  bei  der  Grenzeinmes- 
sung hier  die  Messstange  gestanden  und 
dieser  Punkt  eine  Station  bezeichnet,  d.  h. 
den  Endpunkt  eines  bestimmten  grösseren 
Maasses.  Bei  unsern  Eisenbahnbauten  steckt 
man  die  Bahnlinie  in  ähnlicher  Weise  ab, 
indem  man  alle  100  Meter  einen  Pflock 
einschlägt,  oder  einen  Stein  einsetzt,  der 
zur  vorläufigen  Sicherung  und  Kenntlich- 
machung mit  einem  Dreieck  aus  Hok- 
stäben  umschlossen  wird. 

Eine  etwas  abweichende  Versteinungs- 
methode  hat  sich  in  der  Nähe  des  nord- 
östlich von  der  Saalburg  gelegenen  alten 
Pfahlgrabenausgangs  gezeigt,  wo  zwischen 
fest  eingesetzten  Steinen  einfach  grössere 
und  kleinere  Steine  auf  der  Sohle  des 
Gräbchens  liegen,   was   den  Anschein  er- 
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weckt,  als  seien  sie  einfach  nur  lose  hin- 
eingeworfen worden,  um  den  Grenzzug  zu 
markieren  —  dasselbe  wurde  auch  an  an- 
deren Stellen  beobachtet. 

Zwei  weitere  Versteinungsarten  haben 
sich  etwas  westlich  von  der  Saal  bürg 
vorgefunden;  die  eine  Fig.  IV  besteht  aus 
einer  fast  vollständigen  Ausfüllung  des 
0,80  m  tiefen  und  0,45  m  breiten  Gräb- 
chens  mit  kleineren  Steinen  (Steinschotter), 
«o  dass  dieses  den  Eindruck  einer  Beto- 
nierung oder  Strassenaufschüttung  macht. 
Die  fest  zusammengeschlagene  Steinmasse 
war  mit  einer  0,30  m  hohen  Erdaufschüt- 
tung abgedeckt  und  eingeebnet.  Bei  der 
anderen  an  einem  Knickpunkt  des  Pfahl- 
grabens liegenden  Yersteinung  ist  das 
Gräbchen  ca.  0,80  m  tief  und  an  der  nach 
dem  Graben  anstehenden  Wandung  befand 
sich  verkohltes  Eichenholz,  Fig.  Illa.  Die 
Vermutung,  dass  die  Holzreste  von  Pfählen 
herrühren,  scheint  sich  nicht  zu  bestätigen, 
das  angekohlte  Holz  lag  mit  seinen  Längs- 
fasem  wagrecht  im  Gräbchen  und  hat 
nicht  das  Aussehen,  als  hätte  es  früher 
senkrecht  gestanden,  sondern  als  sei  es 
ein  Überrest  von  einer  eichenen  Bohle,  die 
zum  Ausschachten  des  Gräbchens  gedient 
habe.  Dabei  lagen  mehrere  1*/«  cm  lange 
Nägel.  An  anderen  Stellen  des  Limes, 
in  der  Nähe  der  Alteburg-Hef trieb  —  „Un- 
zeitig Stück"  —  wurde  dieselbe  Erschei- 
nung wahrgenommen.  Ein  Durchschnitt  an 
dem  gegenüber  liegenden  Walle,  da  wo 
derselbe  eine  Biegung  macht,  förderte  etwa 
0,50  m  tief  unter  der  Krone  gleichfalls 
ganz  ähnliche  Nägel  zu  Tage.  Auf  die 
auch  sonst  noch  in  verschiedener  Form 
und  Grösse  vorkommenden  Nägel  komme 
ich  an  anderer  Stelle  zurück. 

Im  Anschluss  an  diese  Aufgrabungen 
wurde  nunmehr  die  Aufsuchung  des  Gräb- 
chens und  der  Versteinung  auf  einer  grösse- 
ren Strecke  —  Grauer  Berg  bis  zum 
Zugmantel  — ,  eine  Strecke  über  30  km 
lang  —  begonnen.  Selbstverständlich  konnte 
es  sich  hierbei  nur  um  Stichproben  handeln ; 
nur  an  einzelnen  besonders  hervorragenden 
Stellen:  Hügeln,  Türmen  oder  Kastellen 
—  so  an  den  Zwischenkastellen  Loch- 
mühle, Heidenstock,  Altes  Jagdhaus,  Maisei, 
dem    Kastell   Feldberg   und  Alteburg  — 


wurden  grössere  Strecken  freigelegt.  Die 
Ergebnisse  waren  Im  wesentlichen  wie 
die  oben  beschriebenen,  nur  am  Toden- 
berg  und  dem  Unzeitig  Stück,  östlich 
und  westlich  von  der  Alteburg-Heft- 
rich,  wo  Steine  an  Ort  und  Stelle  nicht 
vorhanden  und  mühsam  zu  bekommen  sind, 
hat  man  sich  hauptsächlich  mit  einem 
tiefer  angelegten  Gräbchen,  Fig.  VI,  und 
mit  wenigen,  in  Zwischenräumen  von  4  bis 
5  m  gelegten  Steinen  begnügt,  und  an- 
statt mit  Läufern  aus  Stein  mit  Holzkohlen- 
stücken und  sonstigen  Erkennungszeichen 
die  Grenze  bezeichnet.  Hierbei  bemerke 
ich  ausdrücklich,  dass  sich  auf  der  ganzen 
Strecke  ein  sichtbares  Gräbchen  nur 
zwischen  dem  Kastell  Maisei  und  dem 
Cröftelbachthal  in  einer  Länge  von 
etwa  300  Schritt  fand,  welches  sich  aber 
durch  einen  leicht  erkenntlichen  Aufwurf 
als  eine  mittelalterliche  Anlage  ausweist 
und  sich  lediglich  auf  die  Schlossbor- 
ner  Gemarkungsgrenze  bezieht*'), 
doch  läuft  es  wie  am  Weissenstein  teil- 
weise über  und  neben  der  röra.  Aus- 
steinung her. 

Durch  die  Wahrnehmung,  dass  das 
römische  Gräbchen  und  die  Aussteinung 
auf  eine  so  lange  Strecke  vorhanden  war, 
hatte  ich  nunmehr  die  Überzeugung  ge- 
wonnen, dass  der  verdeckte  Grenzzug  auch 
da  zu  finden  sei,  wo  der  Pfahlgraben  ver- 
schwunden und  wie  es  in  der  Regel  heisst, 
„durch  Kulturen  verwischt  ist".  So  wurde 
bei  der  daraufhin  untersuchten  längeren 
Strecke  von  dem  Todenberg  (Buchen- 
wald) durch  die  Feldgemarkung  Heft  rieh 
bis  zum  westlich  ansteigenden  Wald  ,,ün- 
zeitig  Stück"  genannt,  einer  Strecke, 
an  der  bis  jetzt  der  Lauf  des  Limes  nir- 
gends ganz  sicher  nachgewiesen  war,  das 
Gräbchen  mit  seinen  Erkennungszeichen 
auch  gefunden,  ebenso  an  der  Alteburg, 
wo  der  Pfahlgraben  nicht  mehr  sichtbar  und 
nur  aus  den  Flurbezeichnungen  bekannt  ist. 
Auch  an  anderen  Punkten,  so  an  der  Saal- 
burg, wo  der  Wall  durch  den  Chaussee- 
bau anfangs  dieses  Jahrhunderts  an  einer 
Stelle  abgetragen  wurde,  war  das  ausge- 
steinte Gräbchen  übrig  geblieben. 

Schon  im  Anfang  unserer  Untersuchun- 

1»)  YgL  V.  Cohaasen,  Grenz  wall  S.  144. 
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gen  lag  es  nahe,  Vergleiche  mit  den  noch 
heute  üblichen  Gemarkungs-Aussteinungen 
zu  ziehen  und  in  erster  Linie  am  Limes  nach 
Orenzzeichen,  die  durch  das  ganze  Mittel- 
alter und  heute  noch  bei  uns  im  Gebrauche 
sind,  zu  suchen,  nämlich  nach  den  in  der 
Erde  unter  den  Grenzsteinen  verdeckten 
Beigaben,  die  aus  Kieselsteinen,  Thonscher- 
ben,  Kohlen,  Bleiplättchen  mit  und  ohne 
Zeichen  bestehen.  Die  Setzung  eines  Lan- 
des- oder  (Tcmarkungsgrenzsteins  ist  heute 
noch  ein  feierlicher  Akt,  der  sicher  auf 
Tradition  beruht,  wenn  auch  heute  eine 
eigentliche  Feier,  wie  sie  nachweisbar  im 
Anfang  dieses  Jahrhunderts  noch  bei  uns 
stattfand,  nicht  mehr  im  Gebrauche  ist. 
Die  Handlung  besteht  darin,  dass  durch 
die  A^ertreter  der  beteiligten  Gemeinden 
—  es  sind  in  der  Regel  die  Feldgerichts- 
schöflfen  —  an  dem  vereinbarten  Grenz- 
punkt eine  Grube  zur  Einsetzung  des 
Grenzsteins  ausgeworfen  und  vom  Geometer 
eingemessen  wird;  hierauf  werden  die 
Grenzmarken  —  die  früher  aus  gebrann- 
tem Thon**)  bestanden  und  jetzt  in  der 
Regel  aus  Blei  hergestellt  werden  und 
auf  denen  das  betreffende  Gemeindewap- 
pen mit  Umschrift  oder  mit  den  Anfangs- 
buchstaben der  Gemeinden  eingeprägt  ist  — 
in  die  Grube  eingesenkt  und  dann  wird  der 
Grenzstein  **)  darüber  gesetzt.  Nachdem 
dieses  geschehen,  legt  jeder  der  Anwesen- 
-den  einen  Kieselstein  (Marken)  in  die 
Grube  —  diese  Steinchen  werden  „Zeugen" 
genannt  —  worauf  der  Grenzstein  mit 
Steinen  eingekeilt  und  mit  Erde  beige- 
gefüllt wird.  Zum  Schlüsse  wird  ein  Pro- 
tokoll aufgenommen,  das  in  den  Gemein- 
■dearchiven  niedergelegt  wird"). 

Der  Gedanke  lag  deshalb  nahe,  auch 
unsre  Limesaussteinung  nach  dieser  Rich- 

14)  In  meiaer  Sftmmluug  Ton  Oreasmarken 
befindet  sioh  eine  solche  vun  gebranntem  Thou 
jrnit  dem  Gerichtssiegel  von  KOnigstein  und  der 
Jahreszahl  1535. 

15)  Sind  unr  zwei  Gemeinden  bei  der  Grenz- 
-vermarkuug  beteiligt,  so  heisst  der  betr.  Stein  ein- 
fach «Grenzatein";  sind  drei  oder  vier  Gemeinden 
beteiligt,  d.  h.  wenn  an  diesem  Paukt  drei  oder 
-vier  Grenzen  zusammenlaufen,  so  wird  der  Stein 
als  „Drei-**  oder  „Viermftrker'*  bezeichnet. 

16)  Vgl.  hierüber  auch:  F.  Thudiohum,  Die 
Oau-  und  Mark  Verfassung  in  Deutschland,  Giessen 
1860  S.  Hb  ff. 


tung  hin,  besonders  nach  Beigaben  zu  un- 
tersuchen und  zu  sehen,  ob  nicht  eine  ge- 
wisse Analogie  mit  den  römischen  and 
den  noch  gebräuchlichen  Grenzfeststel- 
lungen vorhanden  ist,  auch  die  bezüg- 
lichen Vorschriften  der  römischen  Feld- 
messer waren  damit  zu  vergleichen-  In 
Bezug  auf  die  Beigaben  ergab  sich  dne 
auffällige  Übereinstimmung.  Es  fanden  sick 
unter  den  nur  hier  und  da  ausgehobenen 
Steinen  im  Gräbchen  folgende  Merkmale 
(Grenzzeichen) : 

1)  Scherben  von  gewöhnlichem  Thon 
und  von  Terra  sigillata,  und  zwar  von 
allen  möglichen  Gefässen:  Amphoren, 
Urnen,  Krügen,  Reibschalen,  Schüsseln; 

2)  Bruchstücke  von  Ziegeln; 

3)  Bruchstücke  von  Mühlsteinen  aas 
Niedermendiger  Lava; 

4)  Abgerollte  Kieselsteine  —  diese 
kommen  auf  dem  Gebirge  nicht  vor,  son- 
dern nur  in  der  Ebene,  sie  waren  daher 
auch  in  dem  scharfkantigen  Steinmaterial 
des  Taunus  gute  Erkennungszeichen; 

5)  Verschiedene  im  Hochtauhus  nicht 
vorkommende  Steinarten:  Sandstein, 
Quarzitkrystalle,  Schiefer  (oft  in  Form  von 
Schleifsteinen),  Rötel  (rötlicher  Schiefer), 
der  überhaupt  bei  den  Römern  vielfach 
zum  Schreiben  verwendet  wurde ; 

6)  Eiserne  Nägel  und  sonstige  Eisen- 
stücke ; 

7)  Angekohltes  Holz'^; 

8)  Holzkohlen; 

9)  Asche. 

Ob  hiermit  die  Reihe  der  Beigaben  er- 
schöpft ist,  kann  heute  noch  nicht  gesagt 
werden,  da  auf  den  verhältnismässig  sehr 
kurzen  freigelegten  Strecken  nur  wenige 
Steine  ausgehoben  wurden  und  deshalb 
auch  die  Sohle  des  Gräbchens  nur  ver- 
einzelt untersucht  werden  konnte.  Ich 
wollte  vorläufig  den  ausgesteinten  Grenz- 
zug in  seiner  ursprünglichen  Gestalt  soviel 
als  möglich  intakt  erhalten,  um  die  spa- 
teren noch  erforderlichen  Untersuchungen 
nicht  zu  erschweren,  und  nichts  zerstören, 


17)  Dass  aherhanpt  Jetzt  noch  Holsreste  ia  to 
verhältnismässig  geringer  Tiefe  erhalten  geblieb«! 
sind,  war  nur  dadurch  mOglich,  dass  das  Hols 
vor  der  Verwendung  angebrannt  oder  anderweitif 
(z.  6.  mit  Pech)  gegen  YerfauUn  getchflUt  wnrd^ 
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was  für  die  definitive  Klarlegung  des 
Systems  der  vielfach  noch  rätselhaften 
römischen  Grenzvermarkung  von  Wichtig- 
keit sein  könnte.  —  Die  obengenannten 
Grenzmerkmale  finden  sich  auch  in  den 
Vorschriften  für  die  römischen  Grundver- 
messongen  erwähnt  und  verweise  ich  be- 
sonders auf  die  schon  öfters  angeführten 
sehr  wertvollen  Publikationen  von  Rudorff 
und  Stuber.  Eine  interessante  Notiz  über 
Grenzbeigaben  möge  hier  Platz  finden.  Die 
Obergeometer  Faustus  und  Valerius  teilen 
in  einem  uns  erhalten  gebliebenen  Proto- 
koll-Fragment über  die  Grenzverteilungen 
in  Afrika  (vgl.  Feldmesser  I  S.  307  fg.) 
folgendes  mit:  „In  der  Gegend  von  Kar- 
„thago  haben  wir  nur  wenige  Grenzsteine 
„gesetzt,  dagegen  auf  den  Grenzen  kleine 
„Hügel  aufgeführt  und  unter  diese  Koh- 
„len,  Asche  und  zerbrochene  Ge- 
„fässe  gelegt»*).** 

Wenn  wir  nun  auch  über  die  einzelnen 
von  uns  im  Gräbchen  über  oder  unter  Steinen 
gefundenen  Merkmale  ein  abschliessendes 
Urteil  nicht  geben  können,  halten  wir  es 
doch  für  angebracht,  einige  davon  hier 
etwas  näher  zu  besprechen  und  mit  den 
römischen  Vorschriften  zu  vergleichen: 

1)  Die  Thonscherben  und  Ziegelstück- 
chen kommen  nicht  allein  unter  den  ein- 
zelnen Grenzsteinen  vor,  sondern  sie  finden 
sich  auch  öfters  unregelmässig  nahe  bei- 
sammen auf  der  Sohle  des  Gräbchens 
liegend,  besonders  da,  wo  natürliche  Steine 
nur  vereinzelt  sitzen.  Es  hat  den  Anschein, 
als  seien  diese  Scherbenstückchen  wie 
Samen  in  eine  Rille  gesät  worden.  Ebenso 
kommt  dieses  Verfahren  mit  Kohlen  und 
Asche  vor.  Man  beabsichtigte  eben  die 
Grenze  auch  in  ihrer  Längsrichtung  für 
alle  Zeiten  —  selbst  unter  der  Erde  — 
kenntlich  zu  erhalten,  es  sollte  „ein  defi- 
nitiver ewiger  Nachweis  der  Grenzlinie  vor- 
handen sein"  '•).  Ob  einzelnen  Scherben- 
stücken, Böden,  Henkeln,  Bändern  etc. 
eine  besondere  Bedeutung  beigelegt  wurde, 
bleibt  dahingestellt,  auffällig  muss  es  je- 
doch erscheinen,  dass  sich  gerade  in  der 
Nähe  des  Kastells  Saalburg  die  Thon- 
scherben im  Gräbchen  in  grösserer  Zahl 

18)  Vgl.  auch  StOber  S.  55  und  56. 

19)  StOber  8.  118. 


vorfanden,  wogegen  sie  an  den  davon  ent- 
fernteren Stellen  nur  vereinzelt  vorkommen 
und  in  den  Hügeln,  die  wir  für  die  ältesten 
Grenzmale  halten,  Scherben  bis  jetzt  gar 
nicht  gefunden  wurden.  Es  drängt  sich  bei 
dieser  Betrachtung  die  Ansicht  auf,  als  sei 
die  Saalburg  schon  vor  der  Aussteinung 
in  römischem  Besitz  gewesen  und  die  rö- 
mische Aussteinungskommission  habe  ihr 
Scherbenmaterial  von  dort  bezogen.  Dass 
ein  Kastell  an  dieser  Stelle  schon  vor  Er- 
richtung des  Pfahlgrabens  erbaut  war, 
wird  bekanntlich  auch  aus  anderen  Grün- 
den angenommen. 

2)  Mühlstein  stücke  (lapis  molaris) 
und  Kieselsteine  (silex)  spielen  bei  den 
röm.  Grenzaussteinungen  eine  Rolle,  sie 
werden  besonders  erwähnt  und  haben  in 
den  röm.  Grundvermessungen  als  Beigaben 
gesetzliche  Kraft*'). 

3)  Fremdländische  Gesteinsarten 
wurden  nicht  allein,  wie  noch  jetzt  üb- 
lich, für  die  über  den  Boden  ragenden 
Grenzsteine,  sondern  auch  zu  der  im  Gräb- 
chen liegenden  Aussteinung  zur  Unterschei- 
dung von  dem  heimischen  Material  ver- 
wendet, besonders  da,  wo  ein  Dreimärker 
(trifinium)  oder  Viermärker  (quadrifinium) 
stand.  Bei  der  Grenzaussteinung  im  Tau- 
nus fanden  sich  gerade  an  denjenigen 
Stellen,  wo  das  Gräbchen  ganz  im  Stein- 
geröll (Kieshübel)  liegt  und  die  mit  dem- 
selben Material  hergestellte  Steinsetzung 
bei  Grenzstreitigkeiten  leicht  zu  Irrtümern 
führen  konnte,  die  fremdländischen  Steine, 
wie  solche  oben  bereits  angegeben  sind. 
Man  wollte  auf  jeden  Fall  einer  Grenz- 
verwischung vorbeugen"). 

4)  Über  die  Bedeutung  der  vielen  in  dem 
Gräbchen  gefundenen  eisernen  Nägel 
hat  sich  aus  den  Schriften  der  römischen 
Feldmesser  nichts  ermitteln  lassen.  Sie 
fanden  sich  an  verschiedenen  Stellen,  be- 
sonders da,  wo  verkohltes  eichenes  Holz 
vorkam.  Diese  Nägel  sind  kaum  2  cm 
lang,  sie  können  daher  schwerlich  zum 
Zusammennageln  gedient,  sondern  müssen 
eine    andere,    vielleicht  eine  symbolische 


20)  Vgl.  Feldmesser  I  S.  806  genere  lapidam 
flnaliom  und  Badorff  II  S.  273,  355  und  SiOber  S.47. 

21)  8t6ber  S.  15. 
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Bedeutung  gehabt  haben.  Auch  können 
sie  zum  Einschlagen  von  gewissen  Zeichen 
auf  das  im  Gräbchen  gelegene  Holz  ver- 
-wandt  worden  sein.  Die  einzelnen  im  Gräb- 
chen gefundenen  grösseren  Nägel  sind  wohl 
auch  nur  als  Grenzmerkmale  anzusehen. 

5^  Eine  bestimmte  Erklärung  über  das 
im  Grenzgräbchen  gefundene  angekohlte 
flolz  ist  heute  noch  nicht  zu  geben.  Die 
Vermutung,  dass  das  in  der  Längsrichtung 
biegende  Holz,  welches  man  für  gespaltene 
Bohlen  oder  Rundholz  ansehen  kann,  zur 
Einschalung  und  Festhaltung  der  Wan- 
dungen des  Gräbchens  gedient  habe,  ist 
•bei  dem  festen  lehmigen  Boden  nicht  sehr 
wahrscheinlich,  dagegen  scheint  eine  Ver- 
wendung desselben  als  Läufer  viel  eher 
möglich  zu  sein.  Stöber  bemerkt  inbezug 
auf  eine  solche  Verwendung :  „Ausser  den 
„Steinen  wurden  zur  Vermarkung  auch 
„Pflöcke  verwendet,  die  behufs  ihrer  bes- 
„seren  Konservierung  mit  Pech  überzogen 
^wurden.  Diese  fanden  jedoch  nnr  in 
^steinarmen  Gegenden  und  da  nur  als 
^Läufer  oder  bei  Begrenzung  untergeord- 
^neter  Abteilungslinien  Anwendung"  (vgl. 
auch  Rudorff  I  361  u.  II  272).  Dass  diese 
Pfähle  in  die  Erde  verborgen  wurden  (sub 
terra  ipsos  palos  percooperuimus)  hebt 
•Gaius  (J'eldm.  I  p.  307)  ausdrücklich  her- 
vor. Hierzu  sei  noch  angeführt,  dass  an 
den  Stellen,  an  denen  sich  verkohltes  Holz 
fand,  nur  in  grösseren  Entfernungen  Steine 
in  dem  Gräbchen  sassen  und  in  den 
Zwischenräumen  Holzstücke  lagen. 

Noch  auf  eine  andere  Möglichkeit  be- 
ÄÜglich  der  aufgefundenen  Holzreste  will 
ich  hinweisen.  Da  mit  der  Grenzvermar- 
kung,  wenigstens  an  gewissen  Punkten  eine 
feierliche  Handlung  verknüpft  war,  ist  es 
nicht  ausgeschlossen,  dass  das  bei  dem 
Opferfeuer  angebrannte  Holz  und  die  ent- 
standenen Kohlen  in  das  noch  offen  stehende 
Gräbchen  versenkt  wurden.  Diesen  Ein- 
druck hatte  ich  wenigstens  bei  den  Auf- 
grabungen gewonnen,  da  es  schien,  als 
seien  die  Holz-  und  Kohlenreste  ganz  will- 
kürlich in  das  Gräbchen  geworfen  und 
zwar  nur  zu  dem  Zweck,  die  Grenzlinie 
kenntlich  zu  erhalten.  Von  besonderer 
Wichtigkeit  für  diese  Auffassung  ist  eine 
Stelle  des  Siculus  Flaccus  (Feldmesser  I 


p.  140  ff.,  vgl.  Rudorff  II  S.  237  und  Stöber 
S.  41),  welche  ich  auszugsweise  mitteüe: 
„Warum  aber  Kohle  und  Asche  unter  den 
„Grenzsteinen  gefunden  wird,  daför  giebt 
„es  einen  bestimmten  Grund.  Wenn  näm- 
„lich  die  Grenzen  festgesetzt  wurden,  dann 
„stellte  man  die  Grenzsteine  neben  die 
„Stelle,  für  welche  sie  bestimmt  waren, 
„salbte  sie  und  schmückte  sie  mit  Tüchern 
„und  Kränzen.  Es  wurde  alsdann  in  dem 
„Graben  ein  Opfertier  geschlachtet  und 
„dieses  mit  brennenden  Fackeln  angezün- 
„det  und  dann  in  den  Graben  Blat  ge- 
„träufelt  und  Weihrauch,  Früchte,  Honig- 
„scheiben  imd  Wein  hineingethan.  Wenn 
„das  gesamte  Opfer  verbrannt  war,  wurden 
„über  die  noch  glühenden  Überreste  die 
„Steine  gesetzt  und  diese  sorgfältig  be- 
„festigt ;  man  stampfte  rings  um  sie  kleii^ 
„Steine  fest,  damit  sie  um  so  fester  standen'^. 

Bevor  ich  zum  Schlüsse  komme,  muss 
ich  noch  einmal  zu  dem  Ausgangspunkt 
dieser  Mitteilungen,  dem  Sold  an 'sehen 
Gräbchen,  zurückkehren.  Es  hat  sich  bei 
den  Untersuchungen  gezeigt,  dass  ein 
offenes  leicht  sichtbares  Gräbchen 
(Fig.  I)  nur  an  wenigen  Stellen  zwischen 
Saalburg  und  Klingekopf  sich  findet  und  am 
„Weissenstein",  „Kieshübel"  und  „Klinge- 
kopf" da,  wo  von  Natur  aus  lediglich  zer- 
trümmerte Steine  vorkommen,  eine  schwache 
Einsenkung  (Fig.  II)  sich  bemerkbar 
macht,  wie  es  auch  Herr  Soldan  im  Lime»- 
blatt  Nr.  4  beschrieben  hat;  an  den  üb- 
rigen Strecken  des  Grenzzuges  aber  sogar 
eher  eine  merkliche  Erhöhung  (Fig.  IV 
und  V)  vorhanden  ist.  Dass  dass  offene 
jetzt  noch  ca.  0,30  m  tiefe  Gräbchen,  von 
dem  die  Untersuchungen  ausgingen,  ob- 
gleich es  räumlich  fast  überall  mit  dem 
römischen  Grenzzuge  zusammenfällt,  nicht 
von  den  Kömern  herrühren  kann,  wurde 
erst  im  Laufe  der  Arbeit  und  nach  wieder- 
holtem Studium  der  Akten  über  die  „Hohe 
Mark«  festgestellt. 

So  scheint  es  in  dem  „Grenzumgang^ 
von  1586,  der  sich  auf  die  in  Frage 
kommenden  Strecken  des  Pfahlgrabens 
bezieht:  „Und  ist  nun  vortan  derPfahl- 
„graben  durchauss  der  scheidt  (Grenze) 
„zwischen  der  Hohen  Mark  und  dem 
„Trierischen  und  Nassauischen  Waldt,  so 
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„zum  Closter  Trohn  gehöret"  etc.  **).  In 
anderen  Protokollen  wird  besonders  von 
der  Renovienmg  der  „Grenzgräben"  und 
Herstellung  von  „Aufwürfen"  gesprochen. 

Man  sieht  hieraus,  dass  in  der  Zeit 
der  Hohemarks-Genossenschaft  —  sie  geht 
nachweisbar  bis  in  das  8.  Jahrhundert,  viel- 
leicht bis  zur  röm.  Herrschaft  zurück  —  die 
Grenzen  mit  offenen  Gräben  bezeichnet 
waren,  doch  scheinen  dieseGräben  nur 
an  denjenigen  Stellen,  wo  der  römische 
Graben  (Pfahlgraben)  fehlte,  oder  der  Stein- 
wall, den  man  vielleicht  nicht  als  Pfahl- 
graben ansah,  sich  befand,  gewesen  zu  sein. 

Es  hat  sich  femer  die  interessante 
Thatsache  herausgestellt,  dass,  obgleich 
der  Pfahlgraben  die  auf  den  ersten  Blick 
hervortretende  Grenze  der  Hohemark  war, 
der  20  römische  Fuss  davor  liegende 
Streifen,  unter  welchem  die  römische  Aus- 
steinung verdeckt  liegt,  auch  an  vielen 
Stellen  die  Markgrenze  war.  Besonders 
wird  betont,  dass  die  Markgrenze  nicht 
überall  mit  dem  Pfahlgraben  zusammenfiel, 
and  gerade  an  diesen  nicht  Grenze  bilden- 
den Stellen  hat  sich  auch  keine  Spur  ei- 
nes sichtbaren  Gräbchens  gefunden.  Dieser 
Grenzzug  war  in  der  Märkerzeit  äusserlich 
nur  mit  hervorragenden  grösseren  Wald- 
steinen auf  grösseren  Entfernungen  kennt- 
lich gemacht,  während  auf  dem  zwischen 
Wall-Graben  und  Gräbchen  liegenden  Strei- 
fen oder  über  dem  Gräbchen  selbst  „L  o  c  h  - 
bäume"  (auch  Mal-  oder  Grenzbäume  ge- 
nannt) standen.  Dies  waren  die  Haupt- 
grenzmerkmale,  die  bei  den  Grenzum- 
gängen und  den  Grenzirrungen  im  ganzen 
Mittelalter  bis  zu  der  im  Jahr  1813 
erfolgten  Teilung  der  Mark  eine  grosse 
Rolle  spielten.  Dass  dieses  Verfahren 
aus  der  Römerzeit  mit  herübergenommen 
wurde,  ist  höchst  wahrscheinlich.  Die 
Lochbäume  (arbores  finales  oder  termi- 
nales)**) fanden  schon  bei  den  römischen 
Grenzfestsetzungen  Anwendung,  als  solche 
werden  genannt:  Quittenapfelbäume  (malus 
cotoneus),  Hollunder  (sambucus),  wilde 
OUvenbäume   (olivastellum)   u.  s.  w.     Im 

28)  Dr.  Fr.  Soharff,  DaB|Becht  in  der  Hohen 
Mark,  Frankfaxt  am  Main  1865  (Archiv  für  Frank- 
fuTt«  Geschichte  nnd  Kunst). 

SS)  8.  Bndorff  II  S.  X68  und  I  S.  861. 


Taunus  werden  als  Lochbäume  der  Hohe- 
marksgrenze  Holzapfelbäume  (pirus  malus 
silvestris)  und  Faulbäume  (rhamnus  fran- 
gula)  angegeben.  Bei  den  Römern  gab  es 
verschiedene  Arten ;  Rudorff  sagt  über  die 
mit  Zeichen  versehenen :  „Die  Zeichen  (si- 
„miles)  sind  Axthiebe,  welche  vernarben, 
„oder  Löcher,  in  welche  Zapfen  von  Holz 
„eingelassen  sind.  Bäume  an  einem  Winkel 
„erhalten  ein  Gamma,  Bäume  am  Kreuz- 
„weg  ein  Kreuz  oder  eine  römische  Zehn". 
Die  mittelalterlichen  Lochbäume  am  Pfahl- 
graben im  Taunus  hatten,  wie  aus  den  Ur- 
kunden hervorgeht,  ähnliche  Zeichen;  sie 
wurden,  wenn  die  Löcher  vernarbt  wa- 
ren, „frisch  gelocht",  doch  war  schon  im 
17.  Jahrhundert  die  eigentliche  Bedeutung 
der  Zeichen  in  Vergessenheit  geraten  — 
1668  wusste  man  nicht  mehr,  was  der 
Zapfen  im  Loch  bedeute.  Es  ist  klar, 
dass  man  hierzu  ebenso  wie  bei  den  Rö- 
mern fremde,  in  dem  betreffenden  Gebiete 
nicht  vorkommende  Holzarten  nahm,  so  dass 
es  den  Eingeweihten  leicht  möglich  war, 
den  Grenzzug  heraus  zu  finden.  Welch 
hohe  Bedeutung  derartige  Bäume  hatten, 
geht  aus  dem  obenerwähnten  Protokoll  des 
Faustus  und  Valerius  deutlich  hervor,  in 
welchem  es  inbezug  auf  diese  heisst:  „Du 
kannst  einen  Eid  schwören,  dass  da, 
wo  ein  Quittenapfelbaum  steht,  3  Grenzen 
zusammenlaufen.  Wenn  ein  Olivenbaum 
zwischen  einem  Erdhügel  steht,  läuft  ein 
Grenzzug  aus"  u.  s.  w. 

Wenn  deshalb  am  Pfahlgraben  im  Tau- 
nus (Saalburg-Heidestock)  die  Hohemarks- 
grenze  und  (Strecke  Dasbach  -  Zugmantel) 
die  Territorialgrenzen  mit  dem  verdeckten 
römischen  Grenzzug  zusammenfallen,  so 
ist  das  kein  Zufall  und  kann  damit  er- 
klärt werden,  dass  in  früheren  Jahren 
äussere  Merkmale  wie  grosse  Steine  oder 
Lochbäume,  die  vielleicht  noch  Jahrhun- 
derte hindurch  standen,  oder  wenigstens 
wieder  ausschlugen,  der  nachrömischen  Be- 
völkerung die  Grenzen  bemerkbar  machten. 
Im  übrigen  muss  man  bereits  früher  zu 
der  Erkenntnis  gekommen  sein,  dass 
Bäume  keine  dauernden  Merkmale  waren, 
zumal  hier  und  da  der  Pfahlgraben  zer- 
stört war ;  man  hat  deshalb  der  Sicherheit 
halber  sichtbare   Gräben   hergestellt,    im 
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Gegensatz  zu  den  Römern,  die  den  Grenz- 
zug ausdrücklich  verdeckten,  so  dass  schon 
deshalb  die  Herstellungsweise  des  offenen 
vertieften  Gräbchens  dessen  römische  Her- 
kunft ausschliesst,  und  somit  das  sichtbare 
Gräbchen  im  Taunus  mit  den  oben- 
erwähnten mittelalterlichen  Grenzgräben 
identisch  ist.  Das  in  Fig.  I  genau  darge- 
stellte Profil,  in  welchem  das  mittelalter- 
liche (a)  und  das  römische  (b)  Gräbchen 
eingezeichnet  sind,  zeigt,  wie  beide  in 
einander  liegen**).  Das  mittelalterliche 
Gräbchen  charakterisiert  sich  besonders 
dadurch,  dass  der  auf  der  Auslandseite 
befindliche  Grabenauswurf  (Fig.  la*)  noch 
deutlich  erkennbar  ist,  was  bei  der  Ein- 
senkung  des  römischen  Grenzgräbchens 
nicht  vorkommt.  Dass  wir  anfänglich  auch 
das  sichtbare  Gräbchen,  auf  das  Herr 
Soldan  zuerst  im  Limesblatt  hingewiesen 
hat,  für  eine  römische  Anlage  gehalten 
haben,  war  für  den  weiteren  Verlauf  der 
Untersuchungen  kein  Fehler,  denn  hätten 
wir  dasselbe  gleich  für  ein  mittelalterliches 
Werk  angesehen,  so  hätten  wir  demselben 
keine  weitere  Bedeutung  beigelegt  und  es 
nicht  weiter  verfolgt.  Das  Gräbchen  hat 
durch  die  falsche  Voraussetzung  allerdings 
zu  einigen  Irrtümern  geführt,  indem  man  am 
Limes  entlang,  nach  offenen  Gräben  mit 
Absteinungen  suchte,  man  wird  jetzt,  nach- 
dem sichere  Anhaltpunkte  gefunden  sind, 
in  Zukunft  auch  an  anderen  Strecken 
seitwärts  des  offenen  Gräbchens,  bessere 
Ergebnisse  erzielen. 

Noch  ehe  dieser  Bericht  geschrieben 
war,  gelang  es  auch,  aufgrund  meines  vor- 
läufigen Berichtes,  dem  Streckenkommissar 
Herrn  Professor  Löschcke  am  Rhein  — 
Strecke  Sayn- Oberbiber  —  Gräbchen  wie 
Aussteinung  mit  verschiedenen  interessan- 
ten Modifikationen  aufzufinden.  Äusser- 
lich  ist  das  Gräbchen  auch  dort  nicht 
sichtbar,    an    einzelnen    Stellen  liegt    die 


24)  An  einer  Stelle  fallen  sogar  drei  verschie- 
dene Grenzen,  die  römische,  Hohemarks-  und 
Homburger  Landes»  und  Gemarkungigrenze  sn- 
lammen.  Direkt  neben  der  im  Boden  noch  erhal- 
tenen römischen  Grenzverstefnung  lagen  in  0,60  m 
Tiefe  unter  einem  rauben  Waldsteine  die  Ter- 
markungszeichen  in  Form  von  Bleiplittchen  mit 
den  Stempeln  G  H  (Gemarkung  Homburg)  und 
H  N  (Herzogtum  Nassau). 


Sohle  bis  1,50  m  unter  der  Erde.  Es  ent- 
hält teilweise  lose  mit  der  Erde  einge- 
worfene Steine,  an  anderer  Stelle  mehrere 
längs  liegende  Hölzer  mit  einer  grossen  Zahl 
von  Thonscherben  und  vielen  meist  kleinen 
Nägeln,  auch  ist  die  rinnenartige  Ausstei- 
nung wie  am  Kieshübel  im  Taunus  vor- 
handen. Dort  bei  Oberbiber  hat  sich 
das  Gräbchen  insofern  bewährt,  als  man 
den  Zug  des  verschwundenen  Pfablgra- 
bens  mit  seiner  Hilfe  stellenweise  fest- 
stellen konnte.  Herr  Professor  Löschcke, 
der  mich  in  freundlichster  Weise  zu  einer 
Besichtigung  seiner  Ausgrabungen  einlad 
und  auch  die  Photographieen  seiner  Er- 
gebnisse gütigst  übersandte,  wird  demnächst 
ausführlich  darüber  berichten. 

Ich  glaube  vorläufig  auf  weitere  Be- 
sprechung der  übrigen  bei  den  Aufgra- 
bungen im  Taunus  gefundenen  Einzelheiten 
verzichten  zu  können  und  beschränke  mich 
darauf,  eine  kurze  Zusammenfassung  der 
Thatsachen  und  der  daraus  gewonnenen 
Ergebnisse  hier  anzufügen: 

1)  Der  Anlage  des  Pfahlgrabens  im 
Taunus  ist  nicht  eine  Naturgrenze  —  etwa 
der  Kamm  des  Gebirges  —  sondern  eine 
Kunstgrenze,  ein  Werk  von  Menschen- 
hand zu  Grunde  gelegt  worden.  Welche 
grosse  Bedeutung  dieser  Grenze  von  den 
Römern  beigelegt  wurde,  geht  aus  ihrer 
Herstellungsweise  und  Sicherung  genügend 
hervor.  Sie  war,  indem  sie  unter  der 
Erde  lag  und  ausgesteint  •*)  oder  ander- 
weit markiert  war,  gegen  äussere  Beschä- 
digung geschützt  und  unverrückbar  —  es 
war  ein  ewiger  Nachweis  damit  geschaffen 
Das  Gräbchen,  welches  äusserlich  nicht  er- 
kennbar ist,  hat,  wie  es  scheint,  je  nach 
den  örtlichen  Verhältnissen  und  der  Boden- 
beschaffenheit verschiedene  Tiefen  und 
Breiten.  In  festem  Boden  ist  es  schmal 
mit  fast  senkrechten  Wänden,  so  dass  ein 
Arbeiter  darin  arbeiten  kann,  wenn  er,  wie 
es  heute  noch  geschieht,  das  Bein  nach 
vorne  stellt.    Dieses  schmale   Gräbchen 


25)  Betreffs  der  Bezeichnung  Aus-  und  Ab- 
steinung  bemerke  ich,  dass  es  sich  bei  dem  Be- 
griff „Aussteinung"  um  eine  dicht  oder  in  klei- 
nen Zwischenrftumeu  mit  Steinen  befestigte  Grenze 
handelt ;  eine  „Absteinung"  aber  ist  jede  Grenze, 
die,  wie  heute  noch,  an  einzelnen  Punkten  Grenz- 
steine hat. 
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bei  Heflrich  —  Unzeitig  Stück  —  (Fig.  VI), 
wie  es  auch  am  Rhein  vielfach  im  Lehm- 
und  Schieferboden  vorkommt,  enthält  die 
Steine  und  Hölzer  regellos,  ohne  be- 
stimmte Abstände  in  verschiedener  Höhe 
.  des  Gräbchens,  man  hat  sie  eben  beim  Zu- 
werfen mit  hineingeworfen.  —  Anders  ist 
es  da,  wo  eine  Aussteinung  vorkommt 
(Fig.  II,  HI  und  V),  hier  musste  man  im 
Grabchen  arbeiten,  Steine  versetzen  etc., 
deshalb  ist  dasselbe  breiter  und  bietet 
mehr  Platz.  Wenn  auch  im  allgemeinen 
angenommen  werden  kann,  dass  das  Grab- 
chen sofort  zugeworfen  wurde  (der  Bim- 
stcinsand  an  der  Rheinstrecke  beweist  es 
sicher),  so  ist  doch  nicht  ausgeschlossen, 
dass  bestimmte  Strecken  und  Punkte  etwas 
länger  offen  standen;  auf  diese  Weise  Hesse 
es  sich  vielleicht  erklären,  dass  eine  Aus- 
steifung des  Gräbchens  mit  plattenförmigen 
Steinen  oder  Holz  vorgenommen  wurde, 
besonders  in  beweglichem  Boden,  oder  wo, 
wie  bei  Abhängen,  die  Thätigkeit  des 
Wassers  verderblich  werden  konnte.  An 
solchen  steilen  Bergabhängen  war  bei  der 
Festlegung  der  Grenze  eine  besondere  Sorg- 
falt verwendet ;  am  Kieshübel  fand  man  so- 
gar unter  der  Aussteinung  noch  eine  Stein- 
unterlage, die  wohl  darum  hergestellt  war, 
damit,  wenn  besonders  durch  Wasser  der 
Grenzzug  verwischt  oder  zerstört  wurde, 
noch  besondere  Kennzeichen  im  Boden 
erhalten  blieben.  Überall  erblickt  man  das 
Bestreben,  die  Grenze  dauernd  zu  legen. 
Von  der  ausgesteinten  Grenze  gingen  alle 
▼eiteren  Vermessungen  und  Vermarkungcn 
aus,  sie  hatte  auch  juridische  Beweiskraft ; 
Zerstörungen  der  Grenzen  wurden  streng 
bestraft. 

2)  Meiner  Ansicht  nach  sind  in  dem 
Grabchen  und  dem  eigentlichen  Pfahlgra- 
ben nicht  allein  zwei  verschiedene  An- 
lagen, sondern  auch  zwei  verschiedene 
Zeitperioden  zu  erblicken;  dass  wir  in 
dem  ausgesteinten  Grabchen  die  ältere 
vor  uns  haben,  ist  zweifellos,  es  ist  die 
wirkliche  Reichsgrenze,  der  wich- 
tigste und  ursprünglichste  Teil  des 
Limes,  von  dem  20  römische  Fuss  ent- 
fernt, in  einer  späteren  Zeit,  als  in  den 
vermehrten  Tnippen  ein  genügendes  Ar- 
beitspersonal beschafft  worden  war,    oder 
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auch  aus  anderen  Gründen,  auf  bereits 
eingegrenztem  römischen  Gebiet  der  Wall 
mit  dem  Graben  oder  die  Mauer  angelegt 
wurde.  Die  oben  besprochenen  sogenann- 
ten Begleithügel  sind  wohl  ältere  Grenz- 
male, die  von  den  Römern  beim  ersten 
Besitzergreifen  aufgeschüttet  und  später 
bei  der  definitiven  Grenzaussteinung  als 
FLxpunkte  und  Stationen  für  Signale  zur 
Vermessung  zumal  in  waldreicher  schwer 
übersichtlicher  Gegend  von  Wichtigkeit 
waren  und  benutzt  wurden.  Beim  Betrach- 
ten dieser  Hügel  im  Zusammenhang  mit 
der  Grenze  sieht  man  deutlich  das  Be- 
streben, den  Grenzzug,  unabhängig  von 
allen  Terrainverhältnissen ,  nach  diesen 
Punkten  zu  leiten.  Es  wird  hierdurch 
auch  erklärlich,  dass  bei  der  Grenzfest- 
setzung und  der  Anlage  des  Pfahlgrabens 
nicht  lediglich  militärische  Gesichtspunkte 
maassgebend  waren,  sondern  auch  wahr- 
scheinlich die  alten  vorrömischen  Grenz- 
verhältnisse mit  berücksichtigt  werden 
mussten. 

Hieran  schliesse  ich  noch  eine  auf  das 
letztere  bezügliche  Beobachtung:  An  der 
„Steinernen  Mauer"  (Weissenstein),  einer 
ca.  80  m  langen  Felsengruppe,  die  etwa 
einen  Kilometer  westlich  von  der  Saalburg 
liegt,  zieht  das  Limes-Gräbchen  in  einer 
Entfernung  von  ungefähr  10 — 15  m  fast 
parallel  vorüber;  dieses  natürliche  aus 
grossen  Steinblöcken  bestehende  gewaltige 
Bollwerk  sieht  aus  wie  eine  künstlich  her- 
gestellte Mauer.  Wären  fortifikatorische 
Gesichtspunkte  in  Frage  gekommen,  so 
hätte  man  sie  hier  an  dieser  Stelle  zum 
Ausdruck  gebracht,  indem  man  die  Felsen- 
wand gewiss  als  natürliche  Befestigung 
benutzt  und  in  den  Wall  hereingezogen 
hätte.  Der  Platz  muss  eben  für  die  ältesten 
Bewohner  eine  besondere  Bedeutung  gehabt 
haben.  An  der  nicht  sehr  weit  davon  lie- 
genden Wallburg  „Blcibeskopf"  hat  die 
vorrömische  Bevölkerung  hervorragende 
Felsen  benutzt  und  ihre  Steinwälle  ange- 
baut, woran  deutlich  zu  erkennen  ist, 
dass  diese  Anlage  einen  Schutz  gewähren 
sollte.  Beim  Limes  ist  es  anders,  er  zieht 
hier  unbekümmert  um  Berg  und  Thal 
immer  in  gerader  Richtung,  die  er  nur  an 
den  Knickpunkten  ändert,  weiter. 
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3)  Zwischen  dem  ausgesteinten  Gräb- 
chen  und  dem  Steinwall  liegt  ein  20  röm. 
Fuss  breiter  Streifen,  Fig.  Vlla — c ;  dieses 
Maass,  welches  auch  bei  der  Anlage  des 
Erdwalles  zugrunde  gelegt  wurde,  ist  zu 
beachten  und  fuhrt  uns  zu  der  Frage,  ob 
man  nicht  in  der  Zeit,  als  man  die  Grenze 
aussteinte,  20  röm.  Fuss  (2  Ruten)  davon 
entfernt  eine  Linie  absteckte,  die  man 
durch  äussere  Kennzeichen  vielleicht  durch 
Steine  oder  Pfähle  sichtbar  machte,  wo- 
durch der  dazwischen  liegende  Streifen 
zu  einem  Rainweg  wurde.  Solche  Wege 
(Querwege)  waren  bei  allen  röm.  Grund- 
vermessungen üblich  und  hiessen  „limites" 
(heutzutage  „Gewannwege"),  sie  mussten 
mindestens  eine  Breite  von  5  Fuss  haben. 
Welche  Breite  für  Wege  an  den  Reichs- 
grenzen vorgeschrieben  war,  ist  aus  den 
römischen  Feldmessern   nicht  ersichtlich. 

Die  an  den  Pfahlgrabeneingängen  gefun- 
denen zwei  Steinsetzungen  Fig.  Xc  und  d, 
die  zehn  römische  Fuss  (1  Rute)  von  ein- 
ander stehen,  sind  möglicherweise  die 
erhalten  gebliebenen  Steine,  die  zum 
Festkeilen  von  Holzpfählen  dienten,  oder 
waren  Merkmale  für  die  Breite  des  Li- 
mes; ich  hielt  sie  anfänglich  lediglich  für 
die  Reste  der  Pfahlstückung  des  Schlag- 
baumes, aber  da  sie  jetzt  auch  an  anderen 
Stellen  als  an  Wegeeingängen  gefunden 
werden,  ist  zu  erwägen,  ob  sie  nicht  zu 
der  ersten  Anlage  gehören  und  von  einer 
ausgedehnteren  Verpfählung  des  Limes 
herrühren  können.  Wird  sich  dieses  bei 
weiteren  Untersuchungen  bestätigen,  so 
hätten  wir  in  dem  Streifen  (Fig.  VII a  c), 
zwischen  dem  verdeckten  Grenzgräbchen, 
das  äusserlich  durch  Grenzbäume  kennt- 
lich gemacht  war,  und  den  anderen  Merk- 
zeichen an  der  Wallwurzel  (Pfähle?) 
den  Limes,  wie  ihn  Mommsen  in 
seiner  römischen  Geschichte  nach 
den  alten  Schriften  beschreibt"). 
Doch  kann  er  im  Taunus  keine  befestigte 
Strasse,  sondern  nur  ein  gewöhnlicher 
Waldweg  oder  eine  durch  den  Wald  ge- 
hauene Schneisse  gewesen  sein. 


26)  Mommsen,  Rom.  Geschichte  Bd.  V  8.  112; 
▼ergl.  auch  dessen  Aufsatz  „der  oberrheinische 
Limes"  in  der  Westdeutschen  Zeitschrift,  Jahr- 
gang IV,  8.  43  ff. 


Nach  Anlage  des  Walles,  zu  dem  man 
die  Erde  aus  dem  Graben,  der  auf  dem 
20  Fuss  breiten  Streifen  hergestellt  wurde, 
entnahm,  ist  der  Querweg  für  den  Fuss- 
verkehr  unwegsam  geworden,  dagegen 
blieb  noch  zwischen  dem  Anfang  des  Gra- 
bens und  der  Aussteinung  ein  schmaler 
Streifen,  ein  Fussweg  erhalten.  Dieser 
Streifen  ist  heute  noch  im  Taunus,  dem 
Pfahlgraben  entlang,  bezw.  zwischen  Gra- 
ben und  Aussteinimg  überall  in  einer  Breite 
von  1,50 — 1,80  m  —  etwa  5 — 6  röm.  Fu» 
—  vorhanden  (Fig.  VII  a — b).  Derselbe, 
an  dem  wahrscheinlich  die  mittelalterlichen 
und  möglicherweise  auch  die  römischen 
Lochbäume  gestanden  haben,  ist  an  vielen 
Stellen  heute  noch  unbewaldet  und  dient 
als  Fussweg.  Er  erinnert  unwillkürlich  an 
den  um  die  Kastelle  zwischen  Wallmauer 
und  Graben  führenden  schmalen  We? 
(Berme). 

Um  ein  genaueres  Bild  der  Grenzbe- 
zeichnung zu  erhalten,  ist  es  jetzt  vor  allem 
nötig,  längere  Strecken  freizulegen  imd  zu 
untersuchen.  Genauere  Aufoahmen  und 
Messungen  werden  auch  eingehendere  Er- 
gebnisse über  die  röm.  Maasse  etc.  ergeben 
und  über  manches  bereits  früher  gefundene 
eine  Revision  nötig  machen.  Die  Schriften 
der  Agrimensoren,  welche  ja  immerhin  mit 
einer  gewissen  Vorsicht  zu  benutzen  sind, 
da  sie  nur  Landgrenzen  und  keine  Reichs- 
grenzen behandeln,  nichtsdestoweniger  im 
Prinzipe  aber  die  Arbeiten  des  Spatens  am 
Taunus  vollauf  bestätigt  haben,  werden 
manches  aufklären  müssen,  was  uns  ent- 
gangen ist.  Das  versteckte  Gräbchen  aber 
wird  in  Zukunft  da  von  besonderer  Bedeu- 
tung sein  und  Mithülfe  gewähren,  wo  Wall 
und  Graben  verschwunden,  doppelt  oder  in 
Konkurrenz  mit  mittelalterlichen  Gräben 
sind ;  es  wäre  vor  allem  interessant  zu  er- 
fahren, ob  es  sich  auf  der  ganzen  Linie 
vom  Rhein  bis  zur  Donau  findet*^). 

Hoffentlich  gelingt  es  einem  meiner 
Herren  Kollegen  einen  Grenzstein  mit 
Zeichen  oder  Inschrift  ^^)  oder  als  Beigaben 


27)  Es  empfiehlt  sich  Jetst  sich  Oher  eine  be- 
sondere NomencUtar  ku  einigen,  damit  keine  Ver- 
wochslang  von  Graben,  Grftbchen  etc.  entsteht. 

28)  Der  im  Jahre  1778  am  Kastell  Zngmant^ 
gefundene   unbearbeitete  pyramidenfArmiga  Stein 
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Münzen  zu  finden,  die  hier  von  besonderer 
Wichtigkeit  wären. 
Homburg  v.  d.  Höhe,  im  Dezember  1893. 
L.  Jacobi. 

M.  Der  rdmische  Grenzgraben  am  rheinischen 
Limes.  Strecice  Sayn— Oberbieber.  Das  Ver- 
dienst, den  Grenzgraben  in  der  Rheinpro- 
vinz aufgefunden  zu  haben,  gebührt  Herrn 
Baumeister  L.  Jacobi  in  Homburg,  der 
meiner  Bitte,  mich  auf  der  Strecke. Sayn— 
Oberbieber  zu  besuchen  und  dort  seine 
im  Taunus  so  glücklich  begonnenen  For- 
schungen über  die  Bezeichnung  der  rö- 
mischen Grenze  fortzusetzen,  in  dankens- 
werter Weise  nachkam. 

Der  Punkt,  an  dem  wir  das  „Gräbchen" 
zuerst  mit  Sicherheit  konstatierten,  liegt 
zwischen  der  Neuwieder  Chaussee  und  dem 
Zwischenkastell  im  Heimbacher  Walde, 
vgl.  V.  Cohausen,  Grenzwall  Taf.  XXXVIII, 
XXX.  Von  hier  aus  wurde  unter  örtlicher 
Leitung  des  Herrn  Bauführer  H.  Jacobi 
die  Untersuchung  auf  die  Strecke  vom 
Burghof  bei  Ileimbach  bis  zum  Aubach 
bei  Oberbieber  ausgedehnt.  Auf  einer  Linie 
von  4  km  haben  wir  hier  an  8  Punkten 
darch  Einschnitte  das  „Gräbchen**  kon- 
statiert und  in  einer  Gesamtlänge  von  ca. 
100  m  freigelegt. 

Der  Grenzgraben  ist  an  der  Oberfläche 
nicht  zu  bemerken,  aber,  wo  der  Limes 
erhalten  ist,  unschwer  zu  finden,  da  er 
fast  regelmässig  reichlich  11  m  vor  der 
Wallkrone  läuft,  8—9  m  (30  römische  Fuss) 
vor  der  Wallwurzel.  Er  ist  1—1,50  m 
Uef,  oben  0,50— (^80  m,  auf  der  Sohle 
0,30—0,50  m  breit,  die  Böschung  der  Wände 
also  so  steil,  dass  der  Graben,  nament- 
lich in  leichtbeweglichem  Sandboden,  un- 
möglich längere  Zeit  offen  gestanden  ha- 
ben kann. 

Bei  vorsichtiger  Arbeit  lässt  sich  die 
ausgehobene   und  wieder  eingefüllte  Erde 


mit  der  auf  der  Qrundfl&che  befindlichen  Inschrift: 
Pedat.  Treveroram  etc.  (rur  Zeit  im  Musenm  sa 
Wiesbaden,  vgl.  v.  Cohaasen  8. 161)  scheint  za  der 
tömiscben  OrensTermarkung  zu  gehOren.  Derselbe 
ist  n&mlich  nicht  im  Kastell,  sondern  nach  Neu- 
hof,  «Nachricht  von  den  Altertttmern  u.  s.  w.", 
Homburg  1780,  beim  Bau  der  Limburger  Strasse 
»m  Eingang  durch  den  Pfahlgraben  wahrscheinlich 
beim  Durchschnitt  des  Qräbchens  ausgegraben 
worden. 


überall  mit  Sicherheit  vom  gewachsenen 
Boden  unterscheiden.  Besonders  augen- 
fällig ist  der  Unterschied  an  einer  Stelle 
zwischen  dem  Kastell  und  dem  nächsten 
Turm  nach  dem  Burghof  zu.  Hier  lagert 
über  dem  anstehenden  Schiefer  eine  ca. 
1  m  dicke  Bimssandschicht,  über  dieser 
eine  0,30  m  starke  Humusdecke.  Die  Sohle 
des  Grenzgrabens  bildet  der  Schiefer,  der 
ausgehobene  Bimssand  hat  sich  bei  der 
Einfüll ung  mit  der  schwarzen  Humuserde 
vermischt,  so  dass  die  dunkle  Füllerde 
sich  scharf  von  der  weissen  Wandung  ab- 
hebt Die  umstehend  reproduzierte  Photo- 
graphie des  Grabenprofils  lässt  den  Unter- 
schied des  Materials  und  der  Färbung  deut- 
lich erkennen.  Die  Tannen,  links  im  Bild, 
stehen  auf  dem  Wall  des  Limes. 

Die  Füllung  des  Grenzgrabens  ist  nach 
der  Beschaffenheit  des  Bodens  und  der 
Formation  des  Terrains  verschieden.  Vom 
Burghof  bis  zur  Alteck  laufen  Limes  und 
Graben  auf  einem  ebenen  Hochplateau 
durch  eine  steinarme  Gegend.  Hier  finden 
sich  Steine  nur  ganz  vereinzelt  und  ohne 
erkennbare  Ordnung  im  Graben.  Ein  über 
9  m  lauger  Einschnitt  ergab  z.  B.  nicht 
einen  einzigen  Stein.  Im  Durchschnitt 
wird  man  auf  2  m  einen  Stein  rechnen 
können,  aber  dabei  sind  alle  im  Erdreich 
befindlichen,  aber  nicht  dort  gewachsenen 
Steine  mitgezählt,  mögen  sie  sich  auf  der 
Sohle  des  Grabens  oder  nahe  der  Ober- 
fläche, in  der  Mitte  oder  am  Rande  be- 
finden, flach  liegen  oder  aufrecht  im  Bo- 
den stehen.  Ich  würde  von  keinem  ein- 
zigen Stein,  der  bisher  auf  dieser  Strecke 
gefunden  ist,  mit  voller  Zuversicht  zu  be- 
haupten wagen,  dass  er  kunstgerecht  auf 
der  Sohle  des  Grabens  aufgestellt  sei,  um 
als  Marke  zu  dienen,  also  den  Namen 
eines  „Grenzsteins"  beanspruchen  könne. 
Die  weitaus  meisten  Steine  sind  vielmehr 
beim  Zuschütten  des  Grabens  hineinge- 
worfen und  markieren  die  Grenze  in  kei- 
nem andern  Sinn,  als  indem  sie  beweisen, 
dass  Menschenhand  diesen  Strich  Erde 
gerührt  hat. 

Zu  demselben  Zweck  hat  man  Kohlen 
und  Topfscherben  eingestreut.  Ursprüng- 
lich waren  es  wohl  Reste  eines  Opfers  an 
die  Grenzgötter,  die  man  im  Graben  aus- 
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breitete  ;  in  verstandesmässiger  Erwägung 
bat  man  im  Laufe  der  Zeit  aber  Holzkohle 
uud  Scherben  als  zwei  nahezu  unvergäng- 
liche Materialien  immer  ausgedehnter  ver- 
wendet und  hat  sie  genommen  woher  man 
sie  bekommen  konnte.  Kohlen  finden  sich 
fast  an  jedem  Punkte,  wo  man  das  „Gräb- 
chen**  ansticht  und  oft  in  so  grosser  Menge, 
dass  sie  bei  Verfolgung  desselben  zu  einem 
sichern  und  bequemen  Leiter  werden.  Topf- 
scherben sind  seltener,  geben  aber  durch 
Technik  und  Form  die  volle  Gewähr  für 
den  römischen  Ursprung  der  Anlage  und 
werden  mit  der  Zeit  deren  Datierung  er- 
möglichen. Erwähnung  verdienen  ein  Split- 
ter guter  Terra  sigillata,  der  Rand  einer 
grossen  Reibschale,  Bruchstücke  der  be- 
kannten weissen  Henkelkrüge.  Auch  Scher- 
ben der  aus  weissem  Thon  gefertigten  mit 
schwarzem  Firnis  überzogenen  Näpfe  und 
Becher  haben  sich  gefunden,  ausserdem 
Fragmente  des  gewöhnlichen  blaugrauen, 
roten  und  gelblichen  Kochgeschirrs.  Nur 
selten  stammen  mehrere  in  der  Nähe  ge- 
fundene Scherben  von  demselben  Gefäss, 
vielmehr  machen  die  vielen  Henkel  und 
Rand  stücke  den  Eindruck,  als  ob  man  bei 
Markierung  der  Grenze  blind  in  einen 
grossen  Scherbenhaufen  hineingegriffen 
habe,  ganz  gleichartig  denen,  die  sich  in 
und  bei  den  Kastellen  und  Türmen  finden. 
Auf  keinen  Fall  ist  der  Grenzgraben  so- 
gleich bei  Besitzergreifung  des  Landes 
durch  die  Römer  angelegt  worden:  es 
waren  in  den  Rheinlanden  schon  viele 
Töpfe  von  Römerhand  hergestellt  und 
zerbrochen  worden,  bevor  er  zur  Ausfüh- 
rung kam. 

Überraschend  wirkt  das  häufige  Vor- 
kommen von  Nägeln  im  Grenzgraben. 
In  einem  Schnitt  von  19,50  m  Länge  gegen- 
über dem  sechseckigen  Turm  an  der  Neu- 
wieder Chaussee  (v.  Cohausen  a.  a.  0. 
nr.  10)  sind  neben  reichlicher  Kohle,  20 
Scherben,  einem  schleifsteinförmigen  Stück 
Kieselschiefer,  etwa  50  Nägel  zum  Vor- 
schein gekommen,  meist  klein  wie  Schuh- 
zwecken, aber  auch  einige  Kuppen,  die  zu 
grossen  Speichemägeln  gehörten.  Hier 
wird  bei  der  Wahl  der  Grenzmarke  nicht 
der  Stoff,  das  leicht  rostende  Eisen,  son- 
dern die  Form  bestimmend  gewesen  sein 


man  wollte  die  Grenze  symbolisch  „fest- 
nageln **.  Auf  keinen  Fall  dürfen  diese 
Ndgel  mit  breitgedrückten,  langgestreck- 
ten Holzstücken  in  Zusammenhang  ge- 
bracht werden,  die  sich  in  demselben 
Schnitt  gefunden  haben,  da  sie  in  keiner 
ersichtlichen  Beziehung  zu  denselben  lagen, 
meistens  verbogen  sind,  wie  „altes  Eisen ^ 
und  Nä^el  auch  ohne  jede  Spur  von  Holz 
oft  vorkommen.  Was  es  mit  jenen  Holz- 
stücken auf  sich  hat,  muss  im  Frühjahr 
ermittelt  werden. 

Einen  ganz  anderen  Anblick  gewährt 
der  Grenzgraben  an  dem  steilen  Abhang 
gegen  den  Aubach,  nahe  dem  von  Bau- 
führer Jacobi  an  der  „Sandschleife^  auf- 
gefundenen Turm.  Hier  ist  der  Graben 
an  zwei  Stellen  9  resp.  13  m  weit  aufge- 
deckt. Er  ist  flacher  als  sonst  (0,80  m) 
und  in  das  horizontal  geschichtete  Schie- 
fergeröll eingeschnitten.  An  beiden  Seiten 
der  Rinne  stehen  ziemlich  dicht  hohe 
platt enförmige  Schiefer,  einige  sind  auch 
in  der  Mitte  festgekeilt,  alle  hochkantig 
aufgerichtet.  In  dem  zweiten  Schnitt  sind 
in  der  Mitte  des  Grabens,  wie  im  Rück- 
grat desselben,  ähnliche  Platten  in  gerader 
Linie  aufgestellt,  über  alle  aber  ragt  ein 
1  m  hoher,  spitzer  Schiefer,  neben  dem 
Kohle  und  ein  0,03—0,04  m  langer  Nagel  lag. 

Man  könnte  meinen,  dass  hier  eine 
andere  Art  die  Grenze  zu  bezeichnen  be- 
liebt worden  sei  als  auf  der  Strecke  Burg- 
hof bis  Alteck.  Aber  bei  genauer  Erwäg- 
ung ergiebt  sich,  dass  das  Prinzip  dasselbe 
ist,  nur  modifiziert  durch  die  Beschaffen- 
heit des  Terrains.  Auf  dem  Plateau  war 
ein  Graben  durch  die  eingefüllten  Steine, 
Scherben,  Nägel,  Kohlen  u.  s.  w.  als  Grenze 
bezeichnet.  Genau  dieselben  Dinge  finden 
sich  auch  hier  im  Graben,  nur  sind  sie 
stärker  befestigt  als  dort.  Denn  Regen 
und  Schneewasser  drohten  am  Abhang  den 
Graben  auszuspülen  und  die  Steine,  samt 
allen  andern  .,8igna^  zu  Thal  zu  rollen.  Um 
dies  zu  verhindern  stellte  man  die  Steine 
auf  die  hohe  Kante,  verkeilte  sie  nach 
Kräften  und  gab  auf  diese  Weise  der  Erde 
und  den  in  ihr  ruhenden  „Zeichen"  so 
guten  Halt,  dass  sie,  wie  die  Ausgrabun- 
gen lehren,  bis  diesen  Tag  unverrückt 
geblieben  sind. 
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Zum  Schluss  teile  ich  zwei  Beobach- 
tungen mit,  die  im  Zusammenhang  mit  an- 
dern dazu  dienen  können,  das  Vorgehen 
bei  Herstellung  des  Limes  anschaulich  zu 
machen. 

Wenige  Minuten  vom  Burghof  entfernt 
in  der  Richtung  auf  Sayn  zu,  durchschnei- 
det der  Limes  ein  vorrömisches  Gräberfeld. 
Im  hohen  Buchenwald,  nahe  bei  „Spiel- 
mauns  Heiligenhäuschen'^,  sind  noch  etwa 
50  Hügel  vorhanden,  der  „Turmhügel"  25 
bei  V.  Cohausen  S.  241  ist  z.  B.  ein  statt- 
liches Grab.  Dass  die  Nekropole  ursprüng- 
lich eine  viel  grössere  Ausdehnung  hatte 
und  sich  bis  zur  „Alteburg''  erstreckte, 
beweisen  die  hunderte  von  vorrömischen 
Vasenscherben  und  einige  Fragmente  von 
Steinwerkzeugen,  die  ich  auf  den  Feldern 
rings  um  den  Burghof  gesammelt  habe. 
Von  12  Hügeln,  die  untersucht  wurden, 
waren  6  unversehrt.  Sie  enthielten  an 
Metallschmuck  nur  einen  kleinen  Bronze- 
ring, aber  mehr  als  30  Thongefösse  von 
z.  T.  ungewöhnlicher  Grösse;  6  Aschen- 
umen  hatten  z.  B.  einen  Durchmesser  von 
ca.  1  m.  Alle  Gefässe  sind  vorrömisch 
und  gehören,  soweit  sich  vor  Vollendung 
der  Zusammensetzung  urteilen  lässt,  nach 
Form  und  Technik  der  sog.  Hallstatt- 
kultur an.  Da  aber  Zeitbestimmungen, 
die  sich  auf  praehistorische  Töpfe  gründen, 
in  weiten  Kreisen  der  klassischen  Alter- 
tumswissenschaft nur  massigen  Kredit  ge- 
niessen,  schien  es  wünschenswert,  das 
chronologische  Verhältnis  des  Limes  zu 
den  Hügeln  wenigstens  in  einem  Fall  über 
jeden  Zweifel  klar  zu  legen. 

Ich  Hess  deshalb  an  einer  Stelle,  wo 
sich  auf  dem  Walle  des  Limes  und  am 
gegenüber  liegenden  Rande  des  Grabens 
eine  Erhöhung  bemerklich  machte,  einen 
Querschnitt  ausführen  und  das  Ergebnis 
entsprach  der  Erwartung :  beide  Erhöhun- 
gen erwiesen  sich  als  Reste  eines  einzigen 
grossen  Grabhügels,  der  vom  Pfahlgraben 
durchschnitten  worden  war.  Die  Erde 
hatte  man  dabei  nicht  einseitig  ausge- 
worfen, sondern  nach  rechts  und  links. 
Denn  diesseits  und  jenseits  des  Pfahlgra- 
bens, im  Limeswall  und  in  dem  flachen 
Aufwurf,  der  hier  wie  vielfach  auf  dieser 
Strecke,  den  jenseitigen  Rand  des  Grabens 


bildet  und  begleitet,  fanden  sich  Vasen- 
scherben,  von  denen  einige  in  scharfem 
Bruch  an  einander  passten  und  die  das 
vollständige  und  normale  Grabinventar  des 
von  den  Römern  zerstörten  Hügols  zu  re- 
konstruieren gestatteten :  eine  grosse  Urne 
(1  m  im  Durchmesser),  eine  kleine  Urne, 
3  Schüsseln,  ein  kleiner  Becher,  alle  aus 
geschwärztem  Thon  und  zum  Teil  mit 
Graphit  verziert,  endlich  ein  grober  Koch- 
topf mit  Fingerornamentik. 

Der  Grenzgraben  war  im  normalen  Ab- 
stand (8,70  m)  vom  ursprünglichen  Fuss 
des  Walles  im  Profil  deutlich  sichtbar. 
Genaueres  hoffe  ich  nächstens,  zugleich  mit 
Zeichnungen  des  hier  besprochenen  Limes- 
profils und  der  gefundenen  Vasen  in  den 
„Bonner  Jahrbüchern^  veröffentlichen  za 
können. 

Kein  ganz  so  sicheres  Resultat  lieferte 
eine  zweite  Untersuchung,  die  im  Bereich 
des  Gräberfeldes  am  Limes  angestellt 
wurde.  Aber  die  oben  mitgeteilten  Ver- 
mutungen von  L.  Jacobi  über  die  Hügel 
am  „Kioshübel"  veranlassen  mich  auch  sie 
der  Prüfung  der  Limeskundigen  schon  jetzt 
zu  unterbreiten.  Hundert  Schritt  vom 
durchschnittenen  Hügel  in  der  Richtung 
auf  das  Heiligenhäuschen  zu  erhob  sich 
auf  der  Wallkrone  ein  kleiner  Hügel, 
0,50  m  hoch,  ca.  1,50  m  im  Durchmesser. 
AVeder  das  Aussehen  der  Oberfläche,  noch 
die  Beschaffenheit  des  Erdreichs,  wie  es 
sich  während  der  Grabung  zeigte,  sprechen 
dafür,  dass  der  Hügel  schon  einmal  geöff- 
net worden  sei.  Dass  man  zur  Zeit  der 
Römerherrschaft  auf  dem  Limes  ein  Grab 
angelegt  habe,  schien  ausgeschlossen.  Der 
Hügel  war  also  entweder  sehr  jung  oder, 
was  ich  von  vorn  herein  anzunehmen  ge- 
neigt war,  älter  als  der  Limes  und  in  den 
Zug  desselben  nachträglich  eingeschlossen. 
Ich  war  daher  nicht  wenig  überrascht,  als 
in  einer  Tiefe  von  1,20  m,  auf  einer  Fläche 
von  ungefähr  1  m  im  Quadrat,  statt  der 
erwarteten  praehistorischen  Töpfe,  Kohlen 
und  zahlreiche  römische  Scherben  er- 
schienen. Dabei  lag  ein  Rollkiesel  in  Form 
und  Grösse  eines  Ei's,  der  einzige  Stein, 
der  in  dem  Hügel  gefunden  wurde.  Weitere 
Grabungen  in  die  Breite  und  Tiefe  brach- 
ten  noch   10    vorrömische  Topfscherben, 
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jede  nur  wenig  Ceutimeter  gross  und  von 
5  verschiedenen  Gefässeu  stammend.  £s 
ist  wohl  zweifellos,  dass  sie  sich  in  der 
Erde  befanden,  aus  der  der  Hügel  aufge- 
worfen wurde  und  dass  sie  für  die  Zeit 
desselben  nichts  beweisen  können.  Der 
Hügel  selbst  schien  vielmehr  ein  römisches 
Grab  aus  der  Zeit  vor  Errichtung  dos 
Limes  zu  sein  und  ein  solches  kann  in 
dieser  Gegend  nicht  überraschen.  Denn 
auch  abgesehen  von  der  Besatzung  der 
Türme  haben  Römer  dort  gewohnt,  wie 
einige  Ilypokaustenziegel  beweisen,  die  sich 
im  Strassengraben  des  Fuhrwegs  fanden, 
der  vom  Burghof  zur  AVallbachmühle  hic- 
abführf,  '  i  km  vom  Gräberfeld  entfernt 
au  der  ersten  Biegung.  Leider  lagen  sie 
dort  nicht  in  situ,  sondern  waren  zum 
Wegebau  hingebracht;  wann  und  woher? 
war  bisher  nicht  zu  ermitteln. 

Aber  bei  genauerer  Überlegung  stellen 
sich  der  Annahme  doch  auch  Bedenken 
entgegen.  Erstlich  bliebe  es  ein  merkwür- 
diger Zufall,  wenn  ein  solches  Römergrab 
gerade  in  die  Tracierung  des  Limes  ge- 
raten wäre ;  sodann  hat  sich  in  dem  Hügel 
keine  Spur  von  Knochen  gefunden  und 
endlich  lagen,  wie  es  den  Anschein  hat, 
in  dem  Hügel  von  Anfang  an  Scherben, 
nicht  Vasen  Es  sind  gefunden  1)  9  kleine 
Fragmente,  die  sich  zum  Unterteil  eines 
Beihers  aus  weissem  Thon  zusammensetzen 
Hessen,  schwarz  gefirnisst  und  an  der 
Aussenseite  gekörnt.  Das  Stück  ist  nicht 
etwa  erst  bei  der  Ausgrabung  zerschlagen 
worden,  sondern  alle  Brüche  sind  alt; 
2)  Boden  und  Henkel  eines  weissen  Hen- 
kelkrugs; 3)  2  kleine  Fragmente  eines 
dickwandigen  Gef^ses  aus  demselben  Thon ; 
4)  50  Scherben  eines  dünnwandigen,  sehr 
grossen  Henkelkrugs  (?),  scharf  gebrannt 
und  daher  rot;  5)  Randstück  eines  Topfs 
derselben  Technik,  zu  dem  auch  einige 
unter  4)  gezählte  Scherben  gehören  können. 
Aber  keines  der  Gefässe  ist  auch  nur  an- 
nähernd vollständig,  selbst  bei  4)  ist  trotz 
der  grossen  Zahl  der  Fragmente  nicht  die 
Hälfte  des  Bauchs  erhalten;  Rand-,  Henkel- 
und  Bodenstücke  überwiegen  ähnlich  wie 
bei  den  Scherben  aus  dem  „Grenzgraben", 
denen  auch  technisch  die  im  Limeshügel 
gefundenen  nahe  verwandt  sind.  Will  man 


die  Erklärung  des  Hügels  als  Grab  fest- 
halten, so  muss  man  annehmen,  es  sei  be- 
raubt worden.  Aber  ich  hob  bereits  her- 
vor, dass  darauf  weder  das  Äussere,  noch 
die  Beschaffenheit  der  Erde  hinwies,  dass 
die  Scherben  alle  in  demselben  Niveau 
lagen  und  auf  relativ  engem  Raum.  Und 
wer  sollte  das  Grab  in  dieser  Weise  ge- 
plündert haben?  Schatzgräber  wie  Alter- 
tumsforscher würden  entweder  v/eniger 
oder  mehr  Scherben  mitgenommen  haben. 

Es  scheint  mir  daher  die  Frage 
ernstlich  zu  erwägen,  ob  wir  hier  nicht 
einen  jener  Grenzhügel  vor  uns  haben, 
auf  die  Jacobi  oben  S.  203  die  Aufmerk- 
samkeit gelenkt  hat.  Kohlen,  Scherben 
und  der  eiförmige  Kiesel  würden  Marken 
sein  und  die  Anlage  derselben  Zeit  ange- 
hören wie  der  Grenzgraben.  So  verfrüht 
es  wäre,  in  dieser  Sache  ein  abschliessen- 
des Urteil  fiSillen  zu  wollen,  so  nützlich 
und  notwendig  scheint  es  mir,  die  Auf- 
merksamkeit für  ähnliche  Funde  zu  schärfen. 

Bonn  a.  Rh.  G.  Loeschcke. 

Ober -Florstadt.  [Kastell].  Die  Unter- 62. 
suchung  des  Innern  dieses  Kastells  bildete 
die  erste  Aufgabe  der  diesjährigen  Limes- 
Forschung  in  Hessen.  Das  Kastell  liegt 
etwa  2,5  km  rückwärts  vom  Limes  und  war 
bereits  im  Jahre  1H86  mit  Mitteln  des 
histor.  Vereins  von  mir  aufgefunden  und 
in  seineu  Hauptteilen  festgelegt  worden. 

Obgleich  „die  Warte",  eine  Flur,  in 
welcher  das  Kastell  gelegen  ist,  schon  seit 
Professor  Dieffenbachs  Zeit  (man  vergl. 
Arch.  für  hess.  Geschichte  V.  XIII.  39  und 
Schmidt,  Lokaluntersuchungen  über  den 
Pfahlgraben,  S.  41)  bekannt  war,  so  war 
doch,  bei  der  grossen  Entfernung  des  Ortes 
vom  Limes,  Niemand  auf  den  Gedanken 
gekommen ,  hier  ein  Limes  -  Kastell  zu 
suchen  und  man  neigte  (vgl.  v.  Cohausen, 
Der  röm.  Grenzwall  in  Deutschland  S.  56) 
allgemein  der  Meinung  zu,  dass  hier  ein 
römischer  Gutshof  gestanden  habe. 

Als  ich  jedoch  im  Anfang  der  80er 
Jahre  im  Auftrage  des  histor.  Vereins  für 
Hessen  den  Limes  in  der  Wetterau  festzu- 
legen suchte  und  auf  der  ganzen  Ostseite  des 
zungenartig  vorspringenden  römischen  Ge- 
biets, selbst  bei  dem  wichtigen  Übergang  des 
Pfahlgrabens  über  die  Nidda,  wo  zugleich 
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eine  alte,  wohl  schon  vor  der  Römerzeit  vor- 
handene, von  Friedberg  kommende  Strasse 
Fluss  und  Limes  schneidet,  nur  unbedeu- 
tende Befestigungen  gefunden  hatte,  die 
auffälliger  Weise  das  sumpfige  Gelände 
der  Horloff  dicht  hinter  ihrem  Rücken 
hatten,  da  nahm  ich  an  (man  vergl.  Quar- 
talbl.  des  histor.  Ver.  für  Hessen  1886,  I. 
42),  dass  hinter  dieser  Linie  von  kleineren 
Befestigungen  stärkere  Kastelle  als  Stütz- 
punkte liegen  müssten.  Mein  Blick  rich- 
tete sich  damals  auf  die  beiden  Orte  £ch- 
zell  und  Ober  •  Florstadt,  von  denen  der 
letztere  zuerst  untersucht  ward,  während 
die  Untersuchung  des  ersten  einer  späte- 
ren Zeit  vorbehalten  bleiben  sollte. 

Das  Kastell  liegt  auf  einer  Anhöhe, 
dicht  bei  der  Vereinigung  der  Horloflf  mit 
der  Nidda,  unmittelbar  über  jener  alten 
Strasse,  welche  von  Friedberg  aus  in  der 
Richtung  nach  Fulda  zieht.  Man  über- 
blickt von  ihm  aus  nicht  nur  das  ganze 
Gelände  vor  dem  Kastell  und  einen  Teil 
des  zwischen  den  Bergen  liegenden  fernen 
Niddathales, .  sondern  auch  die  zwischen 
Altenstadt  und  Huugen  liegenden  röm.  Be- 
festigungen und  die  Höhen  des  Taunus 
von  Kronberg  an  bis  in  die  Nähe  von 
Giessen. 

Die  Arbeiten  des  Jahres  1886  hatten 
sich,  der  geringen  Mittel  wegen,  die  mir 
zu  Gebote  standen,  hauptsächlich  darauf 
beschränkt,  nachzuweisen,  dass  au  dieser, 
gegen  2500  m  von  dem  Limes  entfernten 
Stelle  wirklich  ein  Kastell  gelegen  habe. 

Die  Mauern  desselben  waren  schon  da- 
mals fast  gänzlich  ausgebrochen  und  ihr 
früherer  Zug  konnte  nur  durch  zahlreiche 
Bodeneinschnitte  nachgewiesen  werden. 
Ihre  äussere  Flucht  wurde  mit  Hülfe  des 
Herrn  Lehrers  und  Geometers  Bauer  in 
Florstadt  zu  166  m  Länge  und  Breite  be- 
stimmt, ein  Verhältnis,  das  sich  durch  die 
diesjährigen  Nachmessungen  ein  wenig  ver- 
änderte. Es  wurden  damals  drei  Thore  mit 
den  sie  flankierenden  Türmen  und  ver- 
schiedene durch  das  Innere  ziehende 
Strassen  nachgewiesen,  das  vor  dem  Kastell 
liegende  grosse  Bad  (villa)  und  ein  süd- 
östlich vom  Kastell  befindlicher  Bau  der 
bürgerlichen  Niederlassung  aufgedeckt. 
Auch  waren  durch  Versuchsgräben,  welche 


man  an  verschiedenen  Stellen  des  Innern 
gezogen  hatte,  Reste  von  kleineren  und 
grösseren  Gebäuden  nachgewiesen  worden, 
welche  parallel  mit  den  Seiten  des  Kastells 
liefen  und  zum  Teil  dem  Prätorium  an- 
gehören mussten. 

Auf  diese  Bauwerke  richtete  sich  das 
Hauptaugenmerk  bei  den  diesjährigen 
.Grabungen. 

Viel  ist  in  den  letzten  7  Jahren  aus- 
gebrochen und  zerstört  worden!    Nament- 
lich betrifft  dies  eine  aus  behauenen  Sand- 
steinen errichtete,  etwa  34  m  hinter  der 
Westseite  des  Kastells  hinziehende  Mauer 
von  etwa   1  m  Stärke,   in   der  ich  damals 
die  westliche  Abschlussmauer   des    Prae- 
toriums  glaubte  erkannt  zu  haben.     Diese 
Mauer  ist    mittlerweile    von    dem  Acker- 
besitzer gänzlich   ausgebrochen  worden 
und  mit  ihr  sind,  wie   er  mir  selbst  ver- 
sicherte,   fünf   weitere    Mauern    zerstört 
worden,    welche     rechtwinkelig    auf    die 
erstere  stiessen  und  unter  einander  paral- 
lel liefen.     Doch    wurden    in    einem  an- 
grenzenden   Kornacker    nahe    der   Nord- 
seite   des    Kastells    zwei    gut    erhaltene 
Mauern  gefunden,   welche  parallel  za  den 
5  ausgebrochenen    gelaufen  sein  müssen. 
Westlich     konnten     dieselben     bestellter 
Felder  wegen  nicht  weit  verfolgt  werden; 
in  östlicher  Richtung  aber  wurde  festge- 
stellt, dass  sie  sich  rechtwinkelig  an  eine 
parallel  mit  der  via  principalis  laufende 
Mauer  anschlössen,   die   bis  in  den   süd- 
lichen Teil  des  Kastells  zog  und,  etwa  in 
der  Mitte,   eine   37  m  weite  Unterbrech- 
ung zeigte.    In  ihrer  südlichen  Richtung 
schlössen  sich   wieder  Mauerreste   recht- 
winkelig an,  die  mit  den  im  nordwestl.  Teile 
ziehenden  parallel  liefen.  Auch  nach  Westen 
hin  wurden  im  südlichen  Teile  des  Kastells 
parallel  mit  der  Westmauer  und  der  via 
principalis  Mauerreste  und  Mörtelspuren 
von  zwei  grossen  Mauern  gefunden,   von 
denen  die  eine  gegen  90  m  Länge  gehabt 
haben    musste.      Der    von    ihnen    einge- 
schlossene Raum  war  früher  durch  Quer- 
mauern  in   Abteilungen    geschieden,   von 
welchen  eine  noch  Überreste  eines  Hj-po- 
kaustums  zeigte. 

Da  zwei  der  gefundenen  Wohnräume 
quer  vor  der  Strasse  lagen,   welche  von 
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der  porta  decumana  aus  in  das  Kastell 
zog,  80  ist  wohl  anzuuehmen,  dass  sie 
Teile  des  Prätoriums  bildeten.  Wie  weit 
sich  dies  nach  Süd  und  Nord  ausdehnte, 
war  der  vielen  ausgebrochenen  Mauern 
wegen  nicht  festzustellen.  Qrabnngen  nach 
den  Fundamenteinschnitten  wären  mit 
Kosten  verknüpft  gewesen,  die  in  keinem 
Verhältnis  zu  den  zu  erwartenden  Ergeb- 
nissen gestanden  hätten. 

Jenseits  der  via  principalis,  in  der  öst- 
lichen Hälfte  des  Kastells  fanden  sich  aus- 
gedehnte Bauwerke,  welche  durch  die  via 
praetoria  in  zwei  Teile  geschieden  wurden. 
Diese  waren,  wie  die  Fundstucke:  Reste 
von  Uypocausten  und  Estrichböden,  Schie- 
fer- und  Ziegelstücke,  bemalter  Wandver- 
patz, Scherben  von  Fensterglas  u.  s.  w. 
beweisen,  mit  gewissem  Comfort  versehen 
und  für  dauernden  Aufenthalt  eingerichtet. 
Sie  nehmen  einen  so  grossen  Raum  ein, 
dass  für  Barackenbauten,  wie  wir  sie  in 
anderen  Kastellen  finden,  kaum  Raum 
übrig  blieb.  Es  ist  daher  anzunehmen, 
dass  diese  Bauten  zur  Kasernierung  der 
Truppen  dienten. 

Die  Ausbeute  an  Fundstücken  war  im 
Ganzen  sehr  gering.  Dieselben  bestanden 
vorzüglich  in  Stempeln  auf  Ziegeln,  Hypo- 
caustplatten  und  Heizkacheln,  meist  solche 
der  XXH.  Legion,  darunter  verschiedene 
Fabrikstempel  imd  Stempel  der  Cohors 
XXXn  Voluntariorum,  welche  bis  jetzt  nur 
aus  drei  Inschriften  aus  Heddernheim,  vgl. 
Brambach  1467,  1480,  1496,  bekannt  ist. 
Münzen  wurden  im  Ganzen  nur  6,  ö  von 
Silber  und  eine  von  Bronze  gefunden.  Von 
anderen  Gegenständen  führe  ich  noch  an : 
Einige  Lanzen-  und  Pfeilspitzen,  das  Bruch- 
stück eines  eisernen  Schildbuckels,  mehrere 
eiserne  Schlüssel  und  Messer,  ein  Elfen- 
beinwürfel,  allerlei  Eisen-  und  Bronzebe- 
beschläge u.  s.  w. 

Die  Grabungen  nahmen,  die  Osterfeier- 
tage   abgerechnet,   drei   Wochen   Zeit  in 
Anspruch. 
Darmstadt.  F.  Kofi  er. 

S3,       Limesstrecke  Grosskrotzenburg-RUckingen. 

[Fortsetzung    zu    Nr.    53]*).      Besondere 


1)  Die  ün  ersten  Teile  dieses  Artikels  (Limes- 
blatt VI  S.  166)  von  mir  gemachte  Angabe,  dass 


Schwierigkeiten  bereitete  im  Jahre  1883 
das  nördliche  Ende  der  Strecke.  Dort 
endigt  der  erhaltene  Wall  mit  dem  ihn 
begleitenden  Walde  750  m  südlich  vom 
Kastell  Rückingen,  950  m  nördlich  vom 
letzten  nachgewiesenen  Turm,  am  Rande  der 
Kinzigniederung.  Die  Beschaifenheit  des 
Terrains  und  die  Intervalle  machen  es  mehr 
als  wahrscheinlich,  dass  hier  ein  Wacht- 
turm  lag.  Er  ist  trotz  eifrigen  Suchens 
weder  damals  noch  jetzt  gefunden  worden, 
obschon*  über  seine  ungefähre  Lage  kein 
Zweifel  obwalten  kann.  Dagegen  wurden 
einige  bei  den  früheren  Ausgrabungen  offen 
gebliebene  Fragen  erledigt.  Es  stellte  sich 
heraus,  dass  der  Wall  auch  hier  bei  der 
Annäherung  an  die  sumptige  Niederung 
der  Kinzig,  ebenso  wie  auf  beiden  Seiten 
des  Doppelbiersumpfes  in  der  Bulau  und 
bei  dem  Torfstich  nördlich  von  Gross- 
krotzenburg,  etwa  50  m  vom  Rande  der 
Niederung  entfernt,  eine  von  seiner  Haupt- 
linie fast  rechtwinkelig  abbiegende  Sei- 
tenwange bildet,  welche  ca.  40  von  der 
ersteren  umbiegt  und  ihr  parallel  an  den 
Rand  der  Kinzigwiesen  tritt.  An  dieser 
Stelle  aber  zeigt  es  sich  deutlich,  dass  es 
sich  bei  dieser  Anlage  nicht  um  einen  Er- 
satz, sondern  um  eine  Verdoppelung  des 
Walles  handelt,  welche  aber  auch  hier 
nur  den  früher  angenommenen  Zweck  ha- 
ben konnte,  den  Wall  hier,  wo  er  durch 
die  am  Saume  des  Waldes  entlang  führende 
„Lache"  auf  eine  kurze  Strecke  unter- 
brochen sein  musste,  dicht  an  den  hinter 
ihm  im  Abstand  von  40  m  entlang  ftihren- 
den  Weg  zu  ziehen.  Dass  aber  dieser 
Weg  ganz  in  der  bisherigen  Weise  in 
gleichmässigem  Abstand  von  der  eigent- 
lichen Grenze,  ihr  parallel,  auch  durch  die 
Kinzigwiesen  bis  zur  Kinzig  und  über  die- 
selbe hinaus  geführt  war,  nicht  aber,  wie 
man  wohl  vermutet  hat,  auf  dieser  Strecke 
den   Wall   vertrat,   bzw.   benutzte,   dafiir 


das  qGrftbcben*'  von  dem  militlrischen  Dirigenten 
Herrn  Oeneral  von  Sarwey  auch  am  englischen 
Orenxwall  fiberall  konstatiert  worden  sei,  ist,  wie 
ich  hOre,  nicht  voUlcommen  zutreffend.  Es  wurde 
nicht  neuerdings  ein  Qribchen  daselbst  entdeckt, 
sondern  die  längst  bekannten  Oriben  südlich  des 
Hadri ans- Walles  und  nOrdlich  des  Antonius- Walles 
wurden  als  die  ursprQngliche  politische  Grensbe- 
zeichnung  erklärt. 
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schien  dem  Ref.  schon  früher  der  Umstand 
zu  sprechen,  dass  die  Reste  einer  IIolz- 
brüoke,  deren  Existenz  und  Alter  bei  den 
diesjährigen  Arbeiten  aufs  neue  konstatiert 
wurde,  die  normalen  40  ra  hinter  der  ver- 
längerten Pfahlgraben linie  liegen,  die  noch 
jetzt  durch  eine  die  Wiesen  geradlinig 
durchziehende  und  an  ihrer  westlichen 
Seite  von  einer  flachen  Erhöhung  mit  spär- 
licherem Graswuchs  begleitete,  flach  mul- 
denförmige Vertiefung  angedeutet  wird. 
Dass  aber  diese  Vertiefung  thatsächlich 
der  Limesgraben  sei,  und  dass  der  Grenz- 
wall als  solcher  nichts  mit  der  Brücke  zu 
thun  habe,  wurde,  da  eine  Durchschnei- 
dung des  ersteren  in  den  Fürstlich  Isen- 
burgischcn  Wiesen  nicht  gestattet  war, 
durch  einen  Querschnitt  gegen  die  Ver- 
längerung jener  Linie,  dicht  am  rechten 
Kinzigufer,  festgestellt,  in  welchem  der 
Limesgraben  mit  deutlichem  Profil  gefunden 
wurde.  Dasselbe  war  der  Fall  bei  zwei 
weiter  nördlich  im  Rückinger  Felde,  vor 
dem  Kastell  und  nordöstlich  von  demsel- 
ben gezogenen  Gräben.  In  allen  3  Fällen 
wurde  die  Identität  des  Grabens  überdies 
dadurch  bewiesen,  dass  sich  auf  seiner 
Sohle  Gefässscherbcn  und  im  dritten  Ver- 
suchsgraben ein  Dachziegel  mit  dem  Stem- 
pel der  Coh.  III  Dalmatarum  fand.  Wenn 
eine  schon  früher  ausgesprochene  Vermu- 
tung, dass  in  der  Nähe  dieser  Stelle  die 
Ziegelei  der  3.  Dalmatercohorte  zu  suchen 
sei,  richtig  ist,  so  würde  sich  diese  Er- 
scheinung ebenso  leicht  erklären,  wie  die 
Auffindung  von  Stempeln  der  4.  Vindelicier- 
Cohorte  in  dem  Limesgraben  bei  Gross- 
krotzenburg.  Durch  die  erwähnten  That- 
sachen  war  die  Richtigkeit  der  Annahme, 
dass  der  Limes  ohne  Rücksicht  auf  das 
Kastell  Rückingen  in  einem  Abstand  von 
350  m  von  seiner  porta  praetoria  weiter 
nach  Norden  zog,  erwiesen;  damit  aber 
war  ein  neuer  gewichtiger  Beweisgrund 
für  die  Annahme  erbracht,  dass  auch  das 
Limesstück  Rückingen  -  ^larköbel  ebenso 
geradlinig  gewesen  sei  wie  das  südliche 
Teilstück,  eine  Annahme,  fiur  welche,  da 
auf  der  ganzen  9  km  langen  Strecke  von 
der  Kinzig  bis  zum  Rommelshauser  Walde 
nördlich  von  Marköbel  in  dem  intensiv  be- 
bauten  Felde  jede   Spur   von  Wall   und 


Graben  verschwunden   ist,  abgesehen   von 
der  Lage  des  Marköbeler  Kastells,  nur  ge- 
ringe Anhaltspunkte  in  der  Richtung  einiger 
Feldwege  und  Ackergrenzen  vorlagen. 
Frankfurt.  Wolff. 

Limesstrecke  RUckingen  •  MarkSbel.  Die6A. 
ersten  Versuchsgräben  zur  Feststelluug  des 
Limesgrabens  waren  vom  Ref.  durch  Ein- 
richtung der  angenommenen  Linie  nach 
dem  fast  l  km  entfernten  Endpunkte  des 
erhaltenen  Walles  am  Rande  des  Balau- 
waldes  mit  blossem  Auge  bestimmt  wor- 
den. Auf  das  Glück,  welches  die  richtigen 
Stelleu  so  genau  treffen  Hess,  dass  fast 
kein  Kubikmeter  Erde  umsonst  ausgeho- 
ben war,  konnte  bei  diesem  Verfahren  für 
die  ganze,  fast  meileulauge  Strecke  umso 
weniger  gerechnet  werden,  da  schon  die 
ersten  Schnitte  zu  bestätigen  schienen, 
dass  die  Linie  Grosskrotzenburg-Marköbel 
in  der  Mitte  bei  Rückingen,  sei  es  ab- 
sichtlich oder  unabsichtlich,  eine  kaum 
merkbare  Knickung  erfahren  hatte.  Es 
wurde  daher  die  gewonnene  Linie  zunächst 
durch  Herrn  Ingenieur  Wehoer  vom  Frank- 
furter Tiefbauamt  auf  der  ganzen  Strecke 
vermittelst  des  Theodolits  mathematisch 
genau  festgelegt  und  in  bestimmten  Inter- 
vallen behufs  Anlogung  von  Versuchs- 
gräben markiert.  Bereits  nach  den  ersten 
Schnitten  ergab  es  sich,  dass  wirklich  die 
thatsächliche  Verbindungslinie  der  Graben- 
sohlen um  *!*  ^'ü  von  der  Verlängerung  der 
ursprünglich  abgesteckten  Linie  abwich. 
In  den  folgenden  Gräben  konnte  nun  unter 
Berechnung  dieser  Abweichung  das  Gra- 
benprofil stets  mit  vollkommener  Sicher- 
heit sofort  beim  ersten  Einschnitt  gewon- 
nen werden.  Es  ergab  sich  dabei,  dass 
die  Anhaltspunkte,  welche  für  die  hypo- 
thetische Bestimmung  der  Linie  massgebend 
gewesen  waren,  wirklich  in  Zusammenhang 
mit  dem  ehemaligen  Grenzwall  stehen. 
Nun  konnte  auch  mit  einiger  Aussicht  auf 
Erfolg  nach  Spuren  der  ehemals  zweifel- 
los auch  hier  vorhandenen  Wachthäuser 
gesucht  werden,  wobei  als  Voraussetzung 
angenommen  wurde,  dass  der  noriaale  Ab- 
stand von  850  m  im  gegebenen  Falle 
durch  die  Rücksicht  auf  die  Wahl  eines 
geeigneten  Übersichtspunktes  modifiziert 
wurde,  die  hier  in  höherem  Grade  gebe- 
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ten  war  als  auf  dem  südlich  anstosseoden 
Stucke,  da  die  Grenze  eine  ziemlich  be- 
deutende Anhöhe  und  au  ihren  Abhängen 
einige  kleinere  Terrainabschnitte  über- 
schritt. Massgebend  musste  für  das  Suchen 
auch  die  Frage  sein,  ob  und  wo  alte 
Wege  die  ehemalige  Grenze  kreuzten. 
Unter  Benutzung  dieser  Uülfsmittel  ist  es 
gelangen,  auch  auf  dieser  bisher  als  hoff- 
nungslos betrachteten  Strecke  3  Wacht- 
stationen  durch  Aufdeckung  der  unter  dem 
Ackerboden  erhaltenen  untersten  Fuuda- 
mentlagen  ihrer  Mauern  noch  nachzuwei- 
sen und  von  einer  vierten  wenigstens  noch 
deutliche  Spuren  zu  finden.  Dadurch  ist 
festgestellt,  dass  auch  diese  Strecke  gleich 
der  südlich  angrenzenden  in  einem  regel- 
mässigen Abstand  von  ca.  40  m  vom  Grenz- 
walle und  in  Intervallen  von  je  ca.  850  m 
von  einander  Wachthäuser  von  quadra- 
tischem Grund  riss  mit  ca.  ö,ö  m  Seiten- 
länge hatte.  Höchst  bezeichnend  aber  ist 
die  Lage  der  nachgewiesenen  Stationen: 
Der  nördlichste  Turm  liegt  genau  auf  der 
hessisch-preussischen  Grenze  800  m  nörd- 
lich von  Marköbel.  Der  damals  noch  be- 
stehende Wachtturm  hat  hier  einst  als 
Richtpunkt  fiir  die  Feststellung  der  der 
heutigen  Gemarkungs-  und  Landesgrenze 
zu  Grunde  liegenden  alten  Markgrenze  ge- 
dient. Spuren  eines  Wachthauses  wurden 
südlich  von  den  RödigheimerBasaltbrüchen 
an  einem  die  Grenze  senkrecht  kreuzen- 
den Wege  gefunden;  800  m  südlich  von 
dieser  Stelle  aber  ein  Turmfundament  auf- 
gedeckt, welches  in  dem  üblichen  Abstand 
hinter  der  Stelle  der  Grenzlinie  liegt,  wo 
dieselbe  von  der  Strasse  Rüdigheim-Langen- 
selbold  nordwestlich  von  Ravolzhausen  ge- 
kreuzt ^ird. 

Von  ganz  besonderem  Interesse  aber 
ist  eine  Fundstätte  dicht  südöstlich  von 
Langendiebach.  Dort  kreuzt  östlich  vom 
Friedhof  ein  Weg  vermittelst  eines  Brück- 
chens  den  „Landwehrgraben",  der,  nach- 
dem er  sich  nordöstlich  von  Langendiebach 
von  dem  „Schaaf-**  oder  „Fallbach**  abge- 
zweigt hat,  auf  eine  Strecke  von  mehr  als 
1  km  genau  in  der  Richtung  des  Limes 
von  S.  nach  X.  fiiesst,  was  schon  früher 
Veranlassung  bot,  ihn  mit  dem  letzteren 
in  Zusammenhang  zu  bringen.     An   dem 


östlichen  Ende  des  Brückchens  schneidet 
die  abgesteckte  Linie  den  Weg,  und  dort 
fand  sich  auch  das  Limesgrabenprofii  dicht 
neben  dem  viel  tieferen  und  durch  Wasser 
verschlämmten  des  ursprünglichen  Land- 
wehrgrabens, der  bei  einer  Regulierung 
um  wenige  Meter  nach  W^esten  verlegt 
ist.  Der  hier  die  Landwehr  kreuzende 
AV^eg  schien  durch  manche  Anzeichen  hohes 
Alter  zu  verraten;  das  Feld  nördlich  von 
ihm  heisst  nach  der  Flurkarte  „an  der 
alten  Strasse",  eine  nordöstliche  Abzwei- 
gung von  dem  Wege  in  der  Richtung  auf 
Langenselbold  ist  auf  der  kurhessischen 
Generalstabskarte  (1 :  25000,  Sektion  Lan- 
genselbold) als  „alte  Strasse"  bezeichnet. 
An  dem  Wege  entlang  sind  nach  Angabe 
der  Ackerbesitzer  in  frühereu  Jahren  kisten- 
artige  Steinpackungen  aus  grossen  Kalk- 
steinplatten und  „alte  Krüge"  gefunden. 
Die  Steine  stammten  aus  den  nahe  dem 
Zusammentreffen  des  Weges  mit  der  Leip- 
ziger Strasse  gelegenen  alten  Langendie- 
bacher  (jetzt  zu  Rückingeu  gehörigen) 
Steinbrüchen,  aus  welchen,  ausserhalb  des 
römischen  Gebietes,  auch  das  Baumaterial 
für  das  Badegebäude  beim  Kastell  Rückin- 
gen entnommen  ist.  Die  Stelle  forderte 
umsomehr  zu  einer  Untersuchung  heraus, 
da  sowohl  die  Entfernung  vom  Kastell, 
als  die  Beschaffenheit  des  ein  wenig  er- 
höhten Ackerfeldes  zwischen  dem  Land- 
wehrgraben und  dem  Friedhofe  südlich  des 
Weges  einen  Wachtturm  vermuten  Hessen. 
Schon  die  erste  Untersuchung  des  Feldes 
lies  einige  Sigillatas tückchen  und  durch 
Sondierungen  mit  dem  Fühler  Mauer- 
werk unter  dem  Boden  erkennen.  Das- 
selbe stellte  sich  bei  einer  Nachgrabung 
als  die  untersten  Lagen  einer  gegen  den 
Weg  senkrecht  und  zu  der  Grenzlinie 
parallel  verlaufenden  10  m  langen  Mauer 
aus  Kalkstein  und  grobkörnigem  Mörtel 
von  1  m  Stärke  heraus,  die  hart  am  Rande 
des  Weges  abbrach,  dagegen  am  südlichen 
Ende  eine  rechtwinkelige  Ecke  bildete, 
die  jedoch  ebenso  wie  die  westliche  Fort- 
setzung der  Mauer  bis  zur  Fundamentsohle 
ausgebrochen  war.  Von  einer,  doch  zweifel- 
los einst  vorhandenen  parallelen  Mauer 
fand  sich  eben  so  wenig  wie  von  der  nörd- 
lichen Abschlussmauer  eine  Spur,  obgleich 
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ein  gegen  das  gefundene  Mauerstück  senk- 
recht gerichteter  Versucbsgraben  vom  Fried- 
hof bis  fast  an  den  Landwehrgraben  ge- 
zogen wurde.  Doch  deuteten  in  diesem 
eine  mit  Schutt  ausgefüllte  Vertiefung  und 
einzelne  Kalksteine  darauf  hin,  dass  hier 
dicht  am  Wege  ein  10  m  langes  und  brei- 
tes Mauerwerk  gestanden  hat,  dessen  nörd- 
liche Mauer  bei  Anlegung  des  jetzigen 
Strassengraben  gänzlich  ausgebrochen  ist. 
Unter  der  Sohle  des  letzteren  fanden  sich 
noch  zahlreiche  Kalksteine,  nber  ohne 
Mörtelspureu.  Dieses  Bauwerk  als  eine 
grössere  Wachtstation  anzusprechen,  nö- 
tigte die  Beschaffenheit  des  Mauerwerks, 
das  Fehlen  einer  Unterkellerung,  die  Ge- 
ringfügigkeit der  auf  häuslichen  Gebrauch 
hinweisenden  Fundstücke,  während  diesel- 
ben weiter  westlich  in  den  Trümmern 
mehrerer  römischer  Häuser  sich  sofort  ein- 
stellten, endlich  die  Lage  zu'n  Limes,  von 
dem  die  Ostfront  nur  80  m  entfernt  war. 
Auch  fand  sich  zwischen  dieser  und  der 
Grenze  keine  Spur  eines  weiteren  Bau- 
werkes, sondern  nur  eine  Lage  festge- 
stampfter Kalksteine  von  2  m  Länge  und 
1  m  Breite,  deren  Bedeutung  anfangs  rät- 
selhaft blieb,  später  aber  eine  über- 
raschende Erklärung  fand. 

Hinter  den  beschriebenen  Resten  aber 
wurden,  wie  bereits  angedeutet,  zweifel- 
lose Spuren  einer  kleinen  römischen  An- 
siedelung aufgedeckt,  die  sich  etwa  200  m 
weit  in  die  neuereu  Teile  des  Friedhofes 
und  nach  N.  jenseits  des  Weges  ins  Feld 
erstreckte.  Leider  sind  auch  hier  die 
Mauern  ausgiebig  als  Steinbrüche  benutzt, 
und  zwar  südlich  des  Weges  in  einer  jen- 
seits der  Erinnerung  der  jetzt  lebenden 
Generation  liegenden  Zeit,  während  auf 
den  nördlich  angrenzenden  Grundstücken 
vor  wenigen  Jahren  der  Besitzer  Wagen- 
ladungen von  Kalksteinen  ausgebrochen 
hat,  ohne  dass  jedoch  weder  er  noch  seine 
Nachbarn  auf  die  zweifellos  dabei  mitge- 
fundenen Gegenstände  geachtet  hätten. 
Hier  fand  sich  noch  eine  sorgföltig  in 
Mörtel  aufgebaute  Herdstätte  mit  festem 
Estrich  davor,  der  ebenso  wie  die  Feue- 
rung geschwärzt  und  noch  mit  Asche  und 
Kohlen  bedeckt  war.  Der  römische  Ur- 
sprung der  Wohnräume  wurde  durch  die 


üblichen  Dokumente  belegt:  Ziegelstucke 
verschiedener  Art,  Sigillatascherben,  je 
eine  mit  Stempel  und  Graffit,  ein  Ortband 
von  Bronze,  eine  Münze  der  Faustina 
maior  und  Gefässreste  verschiedener  Art, 
auch  grössere  Stücke  der  bekannten  grün- 
lichen Fensterscheiben.  Angaben  des  Toten- 
gräbers lassen  vermuten,  dass  auf  dem 
westlichen  Teile  des  Friedhofes  auch  Grä- 
ber gefunden  wurden,  aber  ebenso  wie 
alles  andere  unerkannt  und  unbeachtet 
geblieben  sind. 

Ein  ganz  besonderes  Interesse  aber  er- 
weckte eine  noch  kurz  vor  Abbruch  der 
Nachforschungen  gemachte  Entdeckung. 
Kaum  Vk  m  von  der  Südostecke  der 
zuerst  erwähnten  Mauer  fand  sich  eine 
der  vorher  erwähnten  ähnliche  Lage  von 
Kalksteinen  und  auf  und  neben  ihr  lagen 
grosse  Platten  desselben  Materials,  die, 
senkrecht  auf  die  Bodenlage  gestellt,  mit 
dieser  ein  kastenartiges  Grab  von  ca.  2  m 
Länge  und  1  m  Breite  gebildet  haben 
können,  dessen  Deckplatten,  sei  es  bei  der 
Anlage  der  römischen  Station  oder,  was 
wahrscheinlicher  ist,  gleichzeitig  mit  deren 
Zerstörung  in  neuerer  Zeit  beseitigt  sein 
dürften.  Denn  dass  die  Steine  trotz  der 
gleichen  Provenienz  mit  dem  Material  der 
römischen  Anlage  mit  dieser  nichts  za 
thun  haben,  dafür  sprach  abgesehen  von 
dem  Mangel  an  Mörtel  ihre  Grösse  (die 
grössten  massen  0,80:0,60  m),  die  den 
Gedanken  ausschloss,  dass  sie  aas  der 
Mauer  gebrochen  seien.  Dass  wir  es  aber 
mit  einem  prähistorischen  Grab,  und  zwar 
mit  einem  verschleiften  Hügelgrabe  zu  thun 
hatten,  bewies  der  Umstand,  dass  sich 
zwischen  den  Steinen  ausser  halbverbrann- 
ten Knochen  und  Kohlenresten  Stücke 
prähistorischer  Gefässe  und  eine  prächtig 
erhaltene  blattförmige  Bronzelanzenspitze 
fand.  Durch  diesen  Fund  traten  nun  aber 
die  Mitteilungen  der  Ackerbesitzer,  dass 
sie  vor  Jahren  Steinpackungen  und  Urnen 
an  dem  alten  Wege  jenseits  der  einstigen 
Grenze  ausgegraben  hätten,  in  ein  neues 
Licht. 

Es  scheint  zweifellos,  dass  bereits  in 
vorrömischer  Zeit  ein  Verkehrsweg  in  der 
Richtung  der  „Apfelallee"  führte,  an  dem 
die  prähistorischen  Gräber  angelegt  wur- 
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den.  Derselbe  war  auch  in  rumischer  Zeit 
Yon  solcher  Bedeutung,  dass  hinter  seinem 
Übergang  über  die  Reichsgrenze  trotz  der 
Nähe  des  Ruckinger  Kastells  (IV2  km) 
eine  grössere  Wachtstation  angelegt  wurde, 
^  neben  der,  offenbar  mit  Rücksicht  auf  den 
Handel  mit  den  Barbaren,  eine  kleine  Nie- 
derlassung entstand,  deren  Lage  so  dicht 
hinter  der  Orenze  an  sich  auffallend  ist. 
Die  Fortsetzung  dieses  Weges  nach  Westen 
kann  kaum  zweifelhaft  sein.  Noch  jetzt 
läset  sich  auf  einer  guten  Karte  ein  alter 
Verkehrsweg  verfolgen,  der  von  unserer 
Fandstelle  am  Reusserhof  vorüber  durch 
den  Eöbeler  Wald,  an  dessen  östlichem 
Rande  er  durch  Umengraber  bezeichnet  ist, 
föhrt,  dann  nördlich  von  Wilhelmsbad  und 
südlich  von  Hochstadt  ohne  beide  Orte  zu 
berühren  nach  Frankfurt,  bezw.  an  diesem 
vorüber  nach  dem  üntermain  zieht.  Er 
h&lt  sich  überall  über  dem  Rande  des 
Sumpfgel&ndes,  welches  die  römische  Mi- 
Ht&rstrasse  von  Frankfurt  über  Kessel- 
stadt-Hanau nach  Rückingen  an  mehreren 
Stellen  geradlinig  durchschneidet,  und  ist 
bei  Wilhelmsbad  und  Hochstadt  durch  rö- 
mische, bei  letzterem  Orte  auch  durch 
prähistorische  (Hügel-)Gr&ber  und  durch 
einen  Depöt-(Händl6r-)Fund  von  Bronze- 
gegenst&nden  bezeichnet.  Wir  dürften  hier 
den  alten  Haupthandelsweg  von  der  Main- 
mündnng  ins  Kinzigthal  vor  uns  haben, 
der  anch  in  römischer  Zeit,  als  militärische 
Gründe  die  Wahl  des  Kinzigufers  für  ein 
Hauptkastell  und  dessen  möglichst  gerad- 
linige Verbindung  mit  Kesselstadt  veran- 
lassten, seine  Bedeutung  für  den  Handels- 
verkehr nicht  ganz  verloren  hatte  und  erst 
durch  das  Aufblühen  der  Stadt  Hanau  im 
Mittelalter,  welches  veranlasste,  dass  die 
Frankfurt-Leipziger  Strasse  zuerst  an  die- 
ser Stadt  vorüber  und  dann  durch  die- 
selbe geführt  wurde,  zu  einem  Vicinal- 
wege  herabsank. 

Die  Untersuchung  dieser  wichtigen  Stelle 
konnte  in  diesem  Herbste,  da  der  Urlaub 
des  Ref.  ablief  und  die  für  die  Limes- 
strecke angesetzte  Summe  verbraucht  war, 
nur  soweit  vorgenommen  werden,  dass  der 
Charakter  und  die  ungefähre  Ausdehnung 
der  Station  festgestellt  wurde.  Sie  ver- 
dient eine  eingehendere  Nachgrabung  umso 


mehr,    da    von   einer   römischen  Nieder- 
lassung  bei  Langendiebach   bisher    noch 
keine  Spur  gefunden  war. 
Frankfurt.  Wolf  f. 

Baden.  [Äussere  Linie.]    In  der  Herbst- $5, 
campagne  wurden  in  Baden  an  der  äusse- 
ren Linie  folgende  Arbeiten  durchgeführt. 

1.  Grenzversteinung.  Dieselbe 
wurde  an  mehreren  auseinanderliegenden 
Punkten  festgestellt  Im  Af  fei  dorn  und 
der  Kalbe,  etwa  1  km  nördlich  von 
Osterburken,  wo  sich  die  Grenzsperre  als 
Mauer  und  Erdwall  mit  vorliegendem 
3,60—4  m  breitem  Graben  darstellt  (die 
Mitte  des  letzteren  liegt  15—16  m  vor 
der  Ostkante  der  Mauer),  fand  sich  vor 
dem  Wallgraben  noch  der  unterste  Rest 
eines  an  der  Sohle  flach  abgenmdeten 
Spitzgräbchens  (Br.  noch  ca.  1,30  m),  dessen 
Mitte  3,85—4  m  von  der  Mitte  des  Wall- 
grabens entfernt  ist.  Versteinung  und 
Unterlagen  sind  durch  den  Ackerbau  ver- 
schwunden, nur  an  einer  Stelle  wurde  eine 
zwischen  kleinem  Steinen  eingeklemmte, 
auf  die  Kante  gestellte  rohe  Kalkstein- 
platte (in  der  Richtung  des  Limes)  zu  Tage 
gefördert.  Bei  dieser  Gelegenheit  kam 
auch  zwischen  Mauer  und  Graben  noch 
ein  weiterer  Ziegelofen  der  früher  beschrie- 
benen Art  zum  Vorschein.  Auf  der  Ma- 
rienhöhe, etwa  3  km  südlich  Osterbur- 
ken, unweit  des  mit  einem  Walle  und  — 
wie  sich  nachträglich  noch  herausstellte  — 
einem  Graben  umgebenen  Wachhauses 
wurde  das  Grenzgräbchen  deutlich  erkenn- 
bar vorgefunden  und  auf  eine  kleinere 
Strecke  ausgeschachtet  Es  zeigt  hier  ein 
abweichendes  Profil,  indem  es  unten  nicht 
spitz  oder  abgerundet,  sondern  im  Quer- 
schnitt rechteckig  oder  fast  quadratisch 
zuläuft  (Br.  des  ganzen  Gräbchens  1,50  bis 
2  m,  des  unteren  rechteckigen  Ausschnit- 
tes 36—38  cm,  H.  des  letzteren  bis  zum 
Beginn  der  schrägen  Böschung  2f>— 34  cm). 
In  demselben  wurden  in  kurzen  Abstän- 
den Anhäufungen  kleinerer  Steine  mit 
grossen  Mengen  Kohlenreste  und  mehrere 
auf  die  Kante  gestellte  rohe  Kalksteinpla- 
ten  gefunden.  Ob  aber  die  genannten 
Kohlenspuren  von  verbrannten  Pföhleri  (oder 
einer  bordartigen  Verkleidung)  herrühren, 
Hess  sich  nicht  mit  Sicherheit  entscheiden. 
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Etwa  1  km  weiter  gegen  Süden  im  Her- 
genstatter  Wald,  wo  der  Erdwall  sehr 
gut  erhalten  ist,  wurde  das  Gräbchen 
gleichfalls  an  mehreren  Stellen  angetroffen, 
doch  ergab  sich  in  dem  ungünstigen  Wald- 
boden kein  deutliches  Proüi.  An  einer 
Stelle  wurde  in  demselben  ein  in  der 
Limesrichtung  auf  die  Kante  gestellter  ge- 
richteter Kalkstein  gefunden.  Es  scheint 
etwas  weiter  vom  Wallgraben  abzuliegen. 
Im  Zusammenhang  mit  diesen  Untersuchun- 
gen wurde  auch  der  auf  dem  Kirchberg 
vermutete  Wachturm  nachgewiesen;  er  ist 
nur  noch  in  den  Fundamenten  erhalten. 
2.  Kirnachübergang.  Genau  an  der 
Stelle,  wo  die  Liraeslinie  die  Kirnach  über- 
schreitet, waren  schon  früher  von  Karl  Christ 
bearbeitete  Sandsteine  beobachtet  und  auf 
einen  Limesübergang  bezogen  worden.  Die 
nähere  Untersuchung  führte  zu  folgendem 
Ergebnis.  An  der  nördlichen,  vom  Wiesen- 
thal begrenzten  Uferböschung  zeigte  sich 
nach  gründlicher  Baggerung  eine  27  m 
lange,  dem  Ufer  parallele,  abwechselnd  aus 
Eichbalken  und  Mauerwerk  bestehende, 
ursprünglich  etwas  über  1  m  hohe  Wand. 
Von  Westen  anfangend,  sind  es  zunächst 
3  übereinander  liegende,  keilförmig  be- 
hauene  Eichbalken  von  6,45  m  Länge, 
37  cm  Höhe  und  27—30  cm  unterer  und 
22  —24  cm  oberer  Breite.  Die  Balken  sind 
unter  sich  durch  Nut-  und  Federsystem 
verbunden.  Gegen  Westen  haben  sie  ei- 
nen glatten  Kopf,  gegen  Osten  einen  3  cm 
dicken  und  gleich  langen  Zapfen  zur  Ein- 
fügung in  den  anstossenden  Steinquader. 
Diese  Mauer  ist  12  m  lang  und  besteht 
aus  mehreren  Sandsteinblöcken  von  1,50 
bis  2,70  m  Länge  und  gleicher  Form  und 
Ineinande:  fügung  wie  die  Eichbalken ;  doch 
gilt  dies  nur  für  die  beiden  unteren  Schich- 
ten :  Die  oberste,  jetzt  ausgebrochene  wurde 
nach  einem  noch  vorgefundenen  Fragmente 
von  einer  nur  10  cm  dicken,  aber  gleich 
hohen  Sandsteinplatte  gebildet,  welche  wie 
eine  Kandeleinfassung  aussieht.  Die  Sand- 
steine haben  auf  der  dem  Flusse  zugerich- 
teten Seite  einen  4—5  cm  breiten  Rand- 
schlag, das  Innere  ist  rauh  gehalten.  Es 
folgt  *  dann  ein  einzelner  Eichbalken  von 
vermutlich  5,30  m  Ijänge,  18  cm  Höhe  und 
15  cm  Breite  mit  verschiedenen  Einschnit- 


ten für  senkrechte  Hölzer.  Er  greift  nicht 
mehr  in  den  letzten  Quader  ein,  was  aber, 
nach  dem  Zapfeneinschnitt  des  letzteren 
zu  schliessen,  ursprünglich  wohl  der  Fall 
gewesen  sein  dürfte.  Es  erscheint  dann 
wieder  eine  Mauerstrecke  von  4,77  m 
Länge  aus  gewöhnlichen  Bruchsteinen,  auf 
deren  westlichem  Ende  der  genannte  Eich- 
balken aufliegt.  Am  Ostende  zeigt  sie 
einen  Sandsteinquader,  der  einen  Falzeio- 
schnitt  hat,  als  ob  hier  ein  Abschluss  quer 
über  den  Bach  herüber  bestanden  hätte. 
Doch  ist  nicht  ganz  sicher,  dass  der  Stern 
noch  an  seinem  ursprünglichen  Orte  liegt. 

Hinter  der  beschriebenei^  Wand,  dem 
Thale  zu,  konnte  vielfach  eine  Verkleidung 
von  blauem  Wasserletten  beobachtet  wer- 
den und  dahinter  im  Lande  eine  rohe  Auf- 
mauerung,  die  aber  mehr  den  Charakter 
der  sog.  Pritschen  der  Abfallwehrc  trägt 
Nur  hinter  dem  einzelnen  Balken  fehlt 
sie ;  dagegen  kam  hier  ein  zweiter  3,88  m 
langer  und  32 — 35  cm  breiter  Balken  zum 
Vorschein,  der  aber  dahin  gefiösst  za 
sein  scheint. 

Am  gegenüberliegenden  südlichen  Ufer 
—  der  Bach  schneidet  die  Limeslinie  bei- 
nahe senkrecht  —  wurde  nichts  Ähnlich(*s 
gefunden,  doch  kann  dies  durch  die  Ver- 
heerungen der  hier  stärkeren  Strömung 
bedingt  sein.  Die  ziemlich  steil  abfallende 
Thal  wand  bildet  hier  eine  kleine  Ausbucht- 
ung mit  genügend  Raum  für  ein  kleines  Ge- 
bäude oder  eine  ähnliche  Anlage.  Und  that- 
sächlich  wurde  in  derselben  der  Best  ei- 
ner 3  m  breiten  Stückung  blosgelegt,  die 
im  Westen  gegenüber  dem  Anfange  des 
Sandsteinkanals  beginnt  und  im  Osten  noch 
etwas  über  sie  hinausreicht.  Sie  kann 
einem  Wege  angehören,  ebensowohl  aber 
auch  das  Fundament  eines  steinernen  Wi- 
derlagers gewesen  sein  (allerdings  liegt  sie 
etwa  2  m  über  dem  jetzigen  Wasserspiegel; 
die  Höhe  der  zweiten  Schicht  der  Sand- 
steinquadern liegt  17 — 29  cm  unter  dem- 
selben). Zuletzt  hat  mich  noch  der  Vor- 
stand der  Strassen-  und  Wasserinspektion 
in  Mosbach,  Herr  Oberingenieur  Mattes, 
dem  ich  überhaupt  für  vielfache  Unter- 
stützung in  dieser  schwierigen  Untersuch- 
ung zu  lebhaftem  Dank  verpflichtet  bin, 
darauf  aufmerksam    gemacht,    dass   die 
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Möglichkeit  eines  Erdrutsches  nicht  aus- 
geschlossen ist,  dass  also  jene  Schicht  mit 
der  Stückung  ursprünglich  einige  Meter 
höher  gelegen  haben  könnte.  Etwa  12  m 
über  derselben  wurde  am  Bergabhang  ne- 
ben und  unter  der  jetzigen  Strasse  ein 
alter  Strassenkörper  nachgewiesen,  der  rö- 
mischen Ursprungs  sein  kann  und  immerhin 
eine  Abzweigung  herunter  nach  dem  Über- 
gang entsendet  haben  mag. 

Wenn  ich  schliesslich  noch  erwähne, 
dass  das  Bachbett  hier  vielleicht  1  m  über 
der  eigentlichen  Thalsohle  liegt,  sowie 
dass  auf  diese  Stelle  zu  die  Spuren  eines 
Altwassers  oder  Abiaufgrabens  führen  (die 
Einmündung  selbst  lässt  sich  leider  nicht 
mehr  genau  bestimmen),  dürften  wohl  alle 
für  die  Erklärung  unserer  Wasserbaute  in 
Betracht  kommenden,  mir  bekannten  Mo- 
mente vorgeführt  sein.  Aber  die  Deutung 
ist  weder  mir  noch  den  zu  Rate  gezogenen 
technischen  Sachverständigen  geglückt. 
Brücke  mit  üferschutzmauer,  Überfallwehr 
und  verschiedene  andere  Erklärungsver- 
sache werden  eben  doch  nicht  allen  Ein- 
zelheiten gerocht.  Deshalb  wären  weitere 
aufklärende  Mitteilungen  sehr  erwünscht. 

Betont  muss  noch  werden,  dass  der 
römische  Ursprung  der  Anlage  keineswegs 
durch  Fundgegenstände  erwiesen  ist;  der 
Charakter  des  Randschlags  der  Sandsteine 
scheint  eher  dagegen  zu  sprechen.  Neuere 
Entstehung  angenommen,  wofür  sich  aber 
in  der  Lage  der  Baute,  sowie  in  der  Ge- 
schichte des  Städtchens  Osterburken  nur 
schwer  Anhaltspunkte  finden  lassen,  müsste 
dieselbe  früh  zu  Grunde  gegangen  sein,  da 
in  einer  ausführlichen  Wasserordnung  aus 
dem  Anfange  des  17.  Jahrb.  keine  Rede 
von  derselben  und  auch  im  Volke  nicht 
die  geringste  Erinnerung  haften  geblieben 
ist.  Eine  dritte  Möglichkeit  wäre  dann 
noch,  dass  die  ursprüngliche  römische 
Wasserbaute  in  späterer  Zeit  Verwendung 
und  Abänderung  erfahren  hat,  was  mir 
sehr  wahrscheinlich  erscheint. 

Vielleicht  würde  eine  Untersuchung  des 
Übergangs  über  das  Wiesenthal  einige  Auf- 
klärung bringen,  nachdem  anderwärts  grosse, 
fihcr  das  ganze  Thal  wegführende  Stogo 
gefunden  sind.  Und  es  spräche  fiir  eine 
ähnliche  Vorrichtung  der  Name   der  be- 


treffenden Wiesen,  welche  „am  grossen 
Stege"  heissen,  ein  Name,  der  schwerlich 
von  dem  kleinen,  oberhalb  unserer  Wasser- 
baute liegenden  Stege  am  „Schwabonpfäd- 
chen"  allein  kommt.  Doch  wäre  eine  solche 
Grabung  mit  vielen  Schwierigkeiten  und 
Kosten  verbunden,  da  sich  das  Thal  seit 
der  römischen  Periode  bedeutend  aufge- 
tragen hat  und  ein  vorläufiger  Versuchs- 
graben sich  alsbald  mit  Wasser  füllte,  be- 
vor man  die  nötige  Tiefe  erreicht  hatte. 
3.  Zwischenkastell  bei  Rinsch- 
heim.  Es  liegt  in  den  „Hofäckern"  di- 
rekt am  nordöstlichen  Ausgange  des  Dorfes, 
etwa  30  m  nördlich  der  Quelle  der  Rinsch- 
bach  und  etwas  über  300  m  hinter  dem 
Limes,  der  auf  halber  Höhe  des  vorliegen- 
den Zossenbergs  vorbeizieht.  Name  des  Ge- 
wannes, Lage  sowie  freundliche  Mitteilun- 
gen des  Herrn  Gastwirts  Ehmann  über 
dort  beobachtete  Brandschichten  führten 
zur  Entdeckung.  Seiner  Anlage  und  Ab- 
messungen nach  gleicht  es  den  beiden  von 
Herrn  Conrady  3—4  Kilometer  weiter 
nördlich  im  Hettinger  Walde  ausgegrabe- 
nen Zwischenkastellen,  die  es  nur  um 
weniges  an  Grösse  übertrifft.  Die  Breite 
misst  nahezu  50  m,  die  Tiefe  konnte  wegen 
Terrainschwierigkeiten  nicht  genau  festge- 
stellt werden,  doch  mag  sie  gegen  60  m 
betragen  haben.  Wie  bei  dem  einen  der 
genannten  Kastelle  im  Hettinger  Walde 
sind  fast  durchgängig  nur  die  Fundament- 
mauern erhalten,  und  zwar  infolge  des 
Einflusses  des  Ackerbaues  und  der  Ab- 
schwemmung, vielleicht  auch  wegen  des 
in  dieser  Gegend  sehr  fühlbaren  Mangels 
an  gutem  Baumaterial,  weswegen  z.  B.  die 
Reste  eines  auf  dem  Deusterbergo  gewe- 
senen Wachhauses  jetzt  als  Schweinestall 
in  Rinschheim  prangen.  Thore  sind  gleich- 
falls nur  an  den  Schmalseiten  vorhanden; 
dasjenige  der  Westseite  zeigt  eine  Breite 
von  2,60—3,05  (im  Lichten),  zurücksprin- 
gende Mauerwangen  und  Bohlenbefcstig- 
ung  ähnlich  wie  jene.  Die  Mauerstärke 
schwankt  zwischen  1—1,15  m,  Graben  und 
Wall  fehlen.  Neu  meines  Wissens  ist  die 
Erscheinung  eines  55—60  m  breiten  Gräb- 
chens  hinter  der  Umzugsmauer  (doch  nur 
an  der  West-  und  Südseite  in  einem  Ab- 
stände von  60—80  cm),  dessen  Sohle  noch 
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15  cm  unter  dem  Fundamentgrund  der 
noch  55  cm  hohen  Fundamentmauer  der 
Thorwangen  liegt,  und  in  welchem  in  un- 
gleichen Abständen,  oft  dicht  bei  einan- 
der, dann  wieder  auch  in  Entfernungen 
von  c.  50  cm  bis  1  m  die  verkohlten  Reste 
senkrecht  eingerammter  Balken  verschie- 
dener Dicke  und  Form  zum  Vorschein 
kamen.  Eine  parallele  Reihe  gegen  Innen 
fand  sich  bis  jetzt  nicht,  so  dass  man  viel- 
leicht weniger  an  Barackenpfosten  als  an 
einen  hölzernen  Wehrumgang  oder  hölzer- 
nen Oberbau  der  Kastellmauer  denken 
muss.  Ferner  treten  innerhalb  und  ausser- 
halb des  Kastelles  eine  grössere  Anzahl 
runder,  halbrunder,  ovaler,  quadratischer 
oder  aus  diesen  zusammengesetzte  Formen 
von  Untermauerungen  oft  beträchtlicher 
Tiefe  zu  Tage  (bis  1,50  m;  D.  1,60  bis 
gegen  4  m),  welche  wohl  als  Baracken- 
fundamente aufgefasst  werden  können  und 
mit  welchen  öfters  Feuerplätze  verbunden 
waren.  Ein  grösserer  massiv  aufgeführter 
Innenbau  war  nicht  vorhanden.  Die  Elein- 
funde  sind  unbedeutend. 
Karlsruhe.  Schumacher. 

66.  Dambach.  [Kastell Hammerschmiede 
und  Limes  im  Kreutweiher].  Bekannt- 
lich durchzieht  der  Limes  auf  der  mir 
zur  Untersuchung  zugeteilten  mittel  fränki- 
schen Strecke  Mönchsroth —Weiltingen— 
Gelsmühle— Döhren— Dambach  (Hammer- 
schmiede) —  Lellenfeld ,  den  nachweisbar 
erst  vor  einigen  hundert  Jahren  angelegten, 
etwa  40  bayrische  Tagwerke  grossen  "Weiher 
der  Hammerschmiede,  richtiger  Kreut- 
mühle,  nächst  Dambach  bei  Wassertrüdin- 
gen,  imd  auch  das  von  mir  schon  im  Vor- 
jahre teilweise  ausgegrabene  gleichnamige 
Kastell  liegt  hart  an  dessen  südlichem 
Ufer.  Eine  Untersuchung  dieses  Weiher- 
beckens war  erst  heuer  in  der  zweiten 
Woche  des  November  angängig,  weil  erst  um 
diese  Zeit  selbiges  behufs  Fischens  abge- 
lassen wurde,  was  nur  alle  2  Jahre  geschieht 
Wegen  des  sofort  nach  dem  Fischen 
wieder  erfolgenden  Füllens  des  Weihers 
war  es  nur  während  weniger  Tage  mög- 
lich, den  schlammigen  Orund  zu  unter- 
suchen. Doch  gelang  es  mir,  wenn  auch 
unter  wegen  des  wieder  eindringenden 
Wassers   schwierigen   Verhältnissen   recht 


wichtige  Erfolge  zu  erzielen.  Zunächst 
fand  ich  20  m  einwärts  vom  westlichen 
Weihemfer  den  Limes  in  geringer  Tiefe 
als  einen  125  cm  dicken,  in  zwei  Steia- 
schichten  25  cm  hohen  Mauerstumpf,  nach 
weiteren  9  m  im  Schlamme  liegend  eine 
bis  zu  160  cm  breite,  dem  Limes  angehö- 
rende Steinlage,  deren  ganz  genaue  Unter- 
suchung trotz  beständigen  Ausschöpfens 
wegen  des  eindringenden  Wassers  nicht 
möglich  war.  Nach  weiteren  35  m,  also 
64  m  einwärts  des  westlichen  Ufers  des 
Weihers  konnte  trotz  raschem  Entfernens 
des  Schlammes  und  Wassers  nur  das  Vor- 
handensein des  Limes  festgestellt  werden; 
eine  weitere  Untersuchung  konnte  nur  mit 
einer  2  m  langen,  unten  spitzen  Eisenstange 
geführt  werden. 

Erfolgreicher  war  die  gleichzeitig  vom 
gegenüberliegenden  östlichen  Ufer  aus  vor- 
genommene  Suche,   denn   43  m   einwärts 
von  demselben,  und  genau  in  der  Limes- 
linie liegend,  fand  ich,  40  cm  mit  Schlamm 
bedeckt,  einen  Rost,  welcher  aus  mächti- 
gen, allseits  7  bis  15  cm  voneinander  ent^ 
femten,  tief  eingerammten   und  unbeweg- 
lich fest  steckenden  Eichen-  und  Föhren- 
Pfählen   von   15  bis   20  cm  Durchmesser 
besteht,    und    es  wurden    diese    beiläufig 
30  cm  hoch  ringsum  freigelegt.  Eine  photo- 
graphische Aufnahme  derselben  war  mir 
leider  nicht  möglich,   denn   nur  unausge- 
setztes Ausschöpfen  des  allseits  durch  den 
Schlamm    eindringenden   Wassers    ermög- 
lichte die  Untersuchung  der  Pfähle  über- 
haupt.    Nun  wurde  dieser  Rost  auf  eine 
Strecke  von  3  m  beiderseits  und  auf  eine 
solche  von  1,5  m  auch  oben  biosgelegt,  so 
dass   die    teils    flachen,    teils    unebenen 
Häupter  der  Pfähle  und  deren  gegenseitige 
Entfernung  sichtbar  wurde.     Zu  5  und  6 
Pfählen    aneinander    gereihet,    kamen  so 
4  Querreihen  zu  Tage,  welche  einen  130 
tjis  140  cm  breiten  Rost  bildeten  und  so 
der  Limesmauer  ehemals  als  solide  Uote^ 
läge  für  ihren  Übergang  über  das  sumpfige 
Thal  dienten,  was  die  mauerartige,  steinige, 
allerdings  schwache  Auflagerung  auf  dem- 
selben bekundet 
Weissonburg  a.  S.,  den  28.  Nov.  1893. 
Apothekenbesitzer  Wilh.  Kohl. 

(Forts,  folgt) 


Verantwortlicher  Kedaktenr  Prof.  Hettner. 
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67.  Limes  in  Oberfietsen.  Die  diesjährigen 
Untersuchungen  am  Limes  selbst  begannen 
bei  der  preussisch  -  hess.  Grenze  2675  m 
nordöstlich  von  der  Saalburg.  Es  waren  auf 
der  Strecke  zwischen  der  Grenze  und  dem 
Limeskastell  Kapersburg  durch  Herrn 
von  Cohausen  und  Andere  verschiedene 
mit  dem  Pfahlgraben  zusammenhängende 
Werke  bereits  untersucht  worden  und  es 
hatte  diese  Untersuchung  namentlich  zwei 
Gruppen  von  Hügeln  gegolten,  welche  in 
der  unmittelbaren  Nähe  des  Pfahlgrabens 
liegen  und  allem  Anscheine  nach  zu 
ihm  in  Beziehung  standen.  Abgesehen  von 
einem  Hügel,  in  welchem  sich  ein  Turm- 
fandament  vorfand,  nahm  Herr  v.  Cohausen 
an  (vgl.  Der  röm.  Grenzwall  in  Deutsch- 
land S.  103  u.  ff.,  Rössel  S.  9  u.  ff.  und 
V.  Cohausen  S.  99,  4),  dass  es  teils  be- 
festigte Wohnhügel,  teils  Gräber  der  dort 
Ansässigen  gewesen  seien.  Die  letztere 
Annahme  fand  auch  mit  einigen  Modifika- 
tionen ihre  Bestätigung,  die  erstere  konnte 
aber,  wenn  man  die  am  Limes,  nördl. 
von  Butzbach  gewonnenen  Resultate  berück- 
sichtigte, nur  in  beschränkten  Masse  ge- 
billigt werden,  denn  diese  Hügel  können 
nicht  auf  dauernde  Wohnsitze,  sondern  nur 
^uf  vorübergehende  Aufenthalts-  oder  Zu- 
fluchtsorte bezogen  werden.  Bei  zwei 
Hügeln  konnte  man  mit  Gewissheit  schlies- 
sen,  dass  vorrömische  Anlagen  und  zwar 
Grabanlagen  römischen  Zwecken  hatten 
dienen  müssen. 

Von  der  hess.  Grenze  am  grauen  Berge 
bis  zur  Eapersbnrg  liegen,  was  schon 
Dieffenbach  in  der  Urgeschichte  der  Wet- 
terau,  S.  139,  berichtet,  sechs  Turm- 
stationen, die  eine  davon  mit  drei  dicht 
dabei  liegenden  Hügeln,  sog.  Begleithügeln. 
Sodann  befinden  sich  daselbst  noch  eine 


Gruppe  von  drei  Hügeln  (von  Cohausen 
S.  99  u.  ö.)  und  eine  von  mir  aufgefundene 
römische  Schanze. 

Die  Türme,  mit  Ausnahme  des  zweiten, 
wenn  man  von  der  Grenze  aus  rechnet 
(v.  Cohausen,  S.  104  (12),  Rössel,  S.  11 
Anmerk.  13),  haben  die  durchschnittlichen 
Grössenverhältnisse  der  Pfahlgrabentürme 
und  die  Stärke  ihrer  Mauern,  bei  dem 
zweiten  aber  verhält  sich  die  Länge  der 
Mauer  zur  Breite  derselben  wie  7,70  m 
zu  6,10  m.  In  der  einen  Hügelgruppe 
(v.  Cohausen  S.  103),  welche  sich  in  der 
Nähe  des  dritten  Pfahlgrabenturmes  be- 
findet, wurde  schon  vor  zwanzig  Jahren 
von  mir  in  einem  Hügel  ein  Grab  mit 
Steinkranz  und  Steinpackung  nachgewiesen. 
In  dem  zweiten  der  Hügel,  den  ein  Berg- 
mann geöfiuet  und  darin  eine  grössere 
Urne  mit  Knochenresten  gefunden  haben 
will,  konnte  eme  Bestätigung  für  diese 
Aussage  nicht  gefunden  werden.  Der  Hügel, 
welcher,  wie  der  vorige  mit  einem  breiten 
Graben  umgeben  ist,  enthielt  nur  wenig 
aufgeschütteten  Boden,  da  das  Material 
des  Grabens  an  seinem  äusseren  Rande 
als  Wall  aufgehäuft  wurde.  Der  dritte 
Hügel,  welcher  von  zwei  Gräben,  einem 
äusseren  Walle  und  zwischen  den  Gräben 
angelegten  niedrigeren  zweiten  Walle  um- 
geben ist,  wurde  im  Beisein  des  Reichs- 
Limes  -  Dirigenten,  Herrn  General  v.  Sar- 
wey,  geöfluet  und  darin  auf  dem  ge- 
wachsenen Boden  eine  kreisrunde,  8,10  m 
im  Durchmesser  haltende  Steinschichtung 
gefunden,  unter  welcher  Scharben  vorge- 
schichtlicher Gefässe  vorkamen,  während 
über  der  Steinpackung  bis  zur  Oberfläche 
des  Hügels  Reste  primitiver  römischer  Ge- 
fasse  und  im  Feuer  gebackener  Lehm- 
brocken im  Boden  zerstreut  umherlagen. 
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Die  Mitte  des  Hügels  war  schon  vor  langer 
Zeit,  wahrscheinlich  gegen  das  Ende  des 
vorigen  Jahrhunderts  untersucht  und  die 
mutmassliche  Grabanlage  vollständig  zer- 
stört worden. 

Bei  der  zweiten  Hügelgruppe  (v.  Co- 
hausen  S.  99)  zeigten  sich  dieselben  Er- 
scheinungen. In  dem  einen  Hügel  wurde 
ein  Skelettgrab  unter  Steinpackung  ange- 
troffen. In  dem  zweiten  Hügel  fand  man 
die  Anzeichen  zweimaliger  Benutzung,  rö- 
mischer und  vorrömischer,  gekennzeichnet 
durch  Scherben  von  Thongefässen  inmit- 
ten starker  Aschenschichten.  Der  dritte 
enthielt  nur  Spuren  römischer  Benutzung. 
Die  Gruppe  liegt  nicht  weit  von  einer 
Stelle,  wo  ein  breiter  Graben,  welcher  viele 
nach  dem  Limes  ziehende  Wasserrisse  in  sich 
aufnimmt,  diesen  selbst  durchbricht.  Die 
ürtlichkeit  heisst  „an  den  Wolfsgruben" 
und  der  vor  dem  Pfahlgraben  liegende 
Waldbezirk  wird  das  Wehrholz  genannt. 
Herr  v.  Cohausen  erwähnt,  dass  diese 
Gräben  fast  einer  nach  Westen  gerichteten 
Lünette  gleichen.  In  der  That  befindet 
sich  aber  daselbst  eine  von  Gräben  um- 
gebene stark  geschleifte  Erdschanze,  welche 
sich  mit  der  Längsseite  an  den  Pfahlgraben 
anlegt.  Sie  hat  49,50,  resp.  28,75  m 
Länge  und  durchschnittlich  26  m  Breite. 
In  ihrem  Innern  fanden  sich  einige  Brand- 
stellen, wenige  Reste  rüm.  Gefässe  und 
Nägel  mit  flachen  runden  Köpfen. 

Jenseits  der  Kapersburg  waren  im  ver- 
gangenen Jahre  die  Untersuchungen  bis 
zum  Himmerich  nordwestlich  von  Langen- 
hain  vorgeschritten,  der  Pfahlgraben  konnte 
aber  von  dort  ab  weiter  nördlich  im  An- 
schluss  an  die  bekannte  Strecke  Hoch- 
weisel-Butzbach  nicht  aufgefunden  werden, 
ohne  dass  bedeutende  Mittel  aufgewandt 
wurden,  die  in  keinem  Verhältnis  zu  den 
zu  erwartenden  Resultaten  gestanden  hätten. 
Erst  3700  m  weiter  nördlich,  in  dem  Walde 
südlich  von  Hausen,  tritt  der  Wall  wieder 
in  starkem  Profile  auf,  zieht  mehrere 
Winkel  bildend  durch  diesen  Wald,  stets 
tiberhöht  von  dem  dicht  westlich  gelegenen 
kleinen  Hausberg  und  verliert  sich  wieder 
in  dem  Felde  von  Hausen,  wo  ein  Gewan- 
nenweg seine  ehemalige  Richtung  noch 
deutlich  erkennen  lässt.    Da,  wo  derselbe 


die  höchste  Stelle  erreicht,  liegt  im  Distrikt 
Buchwald  ein  Zwischenkastell  von  etwa 
36,5  m  Länge  und  33  m  Breite,  genannt 
„der  Hunnenkirchhof"  (Dieffenbach,  Urge- 
schichte, S.  142;  V.  Cohausen,  S.  89),  und 
dicht  vor  demselben,  unmittelbar  am  Pfahl- 
graben, eine  Erdschauze  von  25,50  m  Länge 
und  23,30  m  Breite  im  Durchschnitt.  Es 
war  seither  nur  eine  Befestigung  an  dieser 
Stelle  bekannt  und  es  scheint,  dass  Herr 
V.  Cohausen  das  Kastell  (45 :  45  Schritt), 
Dieffenbach  die  Erdschanze  (20 :  20  Schritt) 
gesehen  hatte.  Das  Kastell  ist  von  einem 
seichten,  beinahe  geschleiften  Graben  um- 
geben, seine  Ecken  sind  mit  5,60  m  Radios 
abgerundet.  Der  meist  noch  gut  erhal- 
tene Wallgang  hat  oben  2,25  m,  auf  der 
Sohle  5,50  m  Breite.  Die  aus  mCirbem 
Taunusschiefer  sehr  solide  aufgeführte, 
oben  1  m  breite  Mauer  fuhrt  ohne  Unter- 
brechung rings  um  das  Kastell ;  vor  ihr  ist 
eine  Berme  von  0,78  m  Breite.  Ein  bc- 
hauener  und  abgeschrägter  Ecksockelstein, 
welcher  in  der  Mitte  der  Ostseite  gefun- 
den wurde,  weist  darauf  hin,  dass  hier  ein 
Eingang  gewesen  ist.  Vor  dem  KasteUchen 
und  mit  ihrem  Graben  den  Pfahlgraben 
berührend  liegt  die  schon  erwähnte  un- 
regelmässige Erdschanze.  In  ihrem  Innern 
fanden  sich  zahlreiche  Scherben  römischer 
Thongefässe,  namentlich  solche  von  Sigil- 
lata  und  Nägel. 

Erst  jenseits  einer  schmalen  Wiese, 
welche  an  das  Häuser  Feld  angrenzt,  wird 
der  Pfahlgraben  wieder  sichtbar  und  zieht 
nun  zweimal  in  Winkeln  von  seiner  firühe- 
ren  Richtung  abweichend  und  stets  über- 
höht fast  ohne  Unterbrechung  bis  auf  d^ 
Schrenzer,  eine  Anhöhe  westlich  von  Butz- 
bach. Von  den  drei  Türmen,  welche  auf 
dieser  Strecke  liegen,  sind  zwei  gänzlich 
ausgebrochen,  der  dritte  ist  nur  teilweise 
erhalten.  Der  erste  und  letzte  der  Turm- 
hügel liegen  nicht  allein,  sondern  in  Be- 
gleitung eines  Hügels  ohne  Mauerwerk, 
deren  Untersuchung  nichts  Bemerkenswer- 
tes lieferte.  Zwischen  dem  ersten  und 
zweiten  Turme  liegen  dicht  vor  dem  Pfehl- 
graben  vier  stark  zerstörte  Hügel,  zuerst 
eine  Gruppe  von  drei,  dann  ein  einzehoer. 
In  dem  einen  wurde  seitlich  der  Mitte 
ein  Skelettgrab  unter  Steinpackung  gefim- 
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den,  in  zwei  anderen  kamen  nur  Scherben 
von  Geissen  vor,  welche  nicht  mit  der 
Drehscheibe  gefertigt  waren,  und  im  vier- 
ten konnte  nur  aufgefüllter  Boden  nach- 
gewiesen werden.  Eine  an  dem  Wege  von 
V  Butzbach  nach  Espa,  etwa  ''2  Stunde  vor 
dem  Limes  gelegene  Befestigung  „die  alte 
Schanze",  in  welcher  man  römische  Gegen- 
stände gefunden  haben  will,  wurde  un- 
tersucht, dabei  aber  nichts  Römisches  ge- 
funden. Für  das  durch  Weganlagen  stark 
zerstörte  Werk  wird  mittelalterlicher  Ur- 
sprung angenommen. 

Das  Degerfeld,  westlich  der  Hunneburg 
bei  Butzbach,  wo  ein  kleines  Zwischen- 
kastell von  mir  vermutet  wird,  konnte  in 
diesem  Sommer,  bestellter  Äcker  wegen, 
nicht  untersucht  werden.  Man  nahm  seit- 
her an,  dass  der  Limes  vom  Schrenzer 
aus  in  gerader  Richtung  über  das  Deger- 
feld nach  dem  Griedeler  Walde  und  von 
dort  weiter  nordöstlich  bis  in  die  Nähe 
von  Grüningen  gelaufen  sei.  Die  vorjäh- 
rigen Untersuchungen  ergaben  jedoch  zahl- 
reiche römische  Funde  und  starkes  Mauer- 
werk jenseits,  also  westlich,  dieser  Linie 
und  damit  die  Gewissheit,  dass  der  Limes 
hier  einen  stark  nach  Westen  vorspringen- 
den Winkel  gemacht  haben  muss.  Eine 
gründliche  Besichtigung  und  Begehimg  des 
Terrains  zeigte  denn  auch  noch  die  spär- 
lichen Reste  desselben  in  der  Nähe  des 
Waldes  am  Fusse  des  Heidelbeerberges 
und  dann  sein  Umbiegen  am  Bauwald  nach 
Osten.  An  der  Spitze  des  dadurch  gebil- 
deten Winkels  wird  der  Limes  durch  die 
von  Friedberg  kommende  „alte  Strasse" 
geschnitten.  Da  wo  er  wieder  in  die  auf 
dem  Schrenzer  angenommene  nordöstliche 
Richtung  fallt,  heisst  eine  Stelle  „am 
stumpfen  Turme".  Sie  ist  für  eine  Turm- 
anlage mehr  denn  geeignet  und  man  würde 
einen  solchen  hier  annehmen,  auch  wenn 
nicht  durch  Fundstücke  eine  römische  An- 
lage nachgewiesen  wäre.  Die  Äcker  waren 
mit  ewigem  Klee  bestellt  und  eine  Unter- 
suchung der  Örtlichkeit  in  diesem  Sommer 
unmöglich. 

Von  dem  stumpfen  Turme  ab  nimmt 
der  Pfahlgraben  eine  andere  Gestalt  an, 
denn  statt  des  einfachen  Walles  und  Gra- 
bens erscheinen  nun  dicht  hintereinander 


deren  zwei,  an  manchen  Stellen  sogar  drei, 
und  wenn  auch  an  manchen  Orten  nur 
1  Wall  mit  vorliegendem  Graben  sichtbar 
ist,  so  merkt  man  doch  an  den  Boden- 
wellen, dass  früher  zwei  dagewesen  sein 
müssen.  Diese  doppelten  Wälle  und 
Gräben  lassen  sich  bis  in  die  Gegend  von 
Grüningen  verfolgen;  sie  bilden  eine  ganz 
gerade  Linie  und  heissen  die  „Landheege". 
Man  trifft  diese  Art  von  Wällen  und  Grä- 
ben noch  vielfach  in  Oberhessen  und  stets 
als  Zeichen  ehemaliger  Solms'scher  Gren- 
zen. Auf  einer  alten  Karte  fand  ich  eben- 
falls zwischen  dem  stumpfen  Turm  und  dem 
Bauwald  doppelte  Wehren  eingezeichnet 
und  noch  heute  laufen  südlich  vom  Bauwald 
dicht  neben  einander  zwei  Wälle  und  zwei 
Gräben  auf  der  ehemaligen  hessischen  und 
Solms'schen  Grenze.  Der  Streifen,  der  hier- 
durch abgegrenzt  wurde,  ist  allerwärts,  selbst 
wo  die  ganze  Anlage  verschwunden  ist,  abge- 
steint und  noch  heute  Fürstl.  Solms-Braun- 
fels'scher  Besitz.  Die  Gemarkungsgrenze 
wird  markiert  durch  grössere  im  Graben  des 
Walles  stehende  Steine,  der  hierdurch  als 
der  ehemalige  Pfahlgraben  gekennzeichnet 
ist.  Diesem  Streifen  entlang,  der  bis  in 
die  Nähe  von  Grüningen  mit  Wald  be- 
pflanzt ist,  liegen  mehrere  grössere  röm. 
Bauwerke,  von  denen  bis  jetzt  nur  das 
südlichste,  das  von  einem  Graben  umgeben 
war,  untersucht  werden  konnte,  sodann  in 
unregelmässigen  Zwischenräumen  eine  An- 
zahl von  Türmen.  Ausserdem  erheben 
sich  in  grösserem  oder  geringerem  Abstand 
rückwärts  vom  Limes  eine  Anzahl  von 
Hügeln,  die  in  engem  Zusammenhange  zu 
dem  Pfahlgraben  stehen  und  meistenteils 
nicht  bekannt  waren.  Unter  den  Türmen 
erregt  nur  einer  unser  besonderes  Inter- 
esse dadurch,  dass  er  nicht  wie  alle  seit- 
her aufgedeckten  Limestürme  in  vierecki- 
ger, sondern  in  kreisrunder  Form  aufge- 
führt ist.  Der  Hügel,  der  ihn  überdeckt, 
war  schon  firüher  einmal  durch  den  Giesse- 
ner  Verein  untersucht  und  der  Turm,  wahr- 
scheinlich wegen  seiner  apparten  Form 
nicht  entdeckt  worden.  Bei  den  erwähn- 
ten Hügeln,  welche  aus  drei  Gruppen  und 
mehreren  einzelnen  Erhebungen  bestehen, 
fand  ich  ähnliche  Ergebnisse,  wie  bei 
den  im  Rodheimer  und  Rosbacher  Walde, 
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und  bei  den  im  vorigen  Jahre  im  Burg- 
wald bei  der  Eaisergrube  beschriebenen. 
Die  Ausbeute  an  Fundstücken  ist  in  diesen 
Hügeln  so  gering  und  die  in  ihnen  beobach- 
tete Humusschicht  so  unbedeutend,  dass 
man  nicht  auf  eine  lange  Benutzung  der- 
selben von  Seiten  der  Römer  schliessen 
kann.  Sie  sowohl,  wie  die  bei  der  Ea- 
persburg,  dem  Hunnenkirchhof,  der  Hasel- 
heck unweit  Echzell  gefundenen  Erd- 
schanzen sind  als  Zufluchtstätten  und 
Schutzorte  zu  bezeichnen  für  Personen  und 
Last-  oder  Zugtiere,  welche  bei  der  Er- 
richtung des  Pfahlgrabens  und  der  zu  ibm 
gehörigen  Werke  beschäftigt  waren. 
Darmstadt,  Januar  1894. 

Kofier. 
^*  Kastell  Alteburg  bei  Kloster  Amsburg. 
Die  von  Mainz  aus  über  Holzhausen  vor 
der  Höhe  nach  Butzbach  führende  „Butz- 
bacher- oder  Weinstrasse" ,  welche  nun 
allgemein  als  Römerstrasse  angenommen 
wird,  teilt  sich  in  Butzbach  in  zwei  Arme. 
Während  der  eine  derselben  in  nördlicher 
Richtung  nach  der  Weser  zieht,  führt  der 
andere,  nachdem  er  sich  westlich  von 
Griedel  selbst  wieder  geteilt  hat,  einerseits 
in  der  Richtung  nach  Grüningen,  anderer- 
seits in  der  nach  Kloster  Amsburg  bei 
dem  oberhessischen  Städtchen  Lieh.  Bei 
der  Berger  Mühle  dicht  bei  Amsburg 
überschreitet  die  Strasse,  welche  sich  vor- 
her nochmals  geteilt  hat,  die  Wetter  und 
zieht  den  Limes  durchschneidend  in  der 
Richtung  nach  Laubach  weiter.  Dicht 
vor  der  Übergangsstelle  liegt  ein  auf  drei 
Seiten  von  steilen  Rändern  begrenztes 
Plateau,  das  sich  auf  der  Süd-  und  Ost- 
seite zu  der  genannten  Strasse,  auf  der 
Nordseite  zu  dem  Welsbach  absenkt,  und 
auf  der  Westseite  mit  einer  zwischen  Trais- 
Münzenberg  und  Eberstadt  ziehenden  An- 
höhe zusammenhängt.  Dieses  Plateau  heisst 
die  Alteburg. 

Obgleich  die  Örtlichkeit  auf  der  kür- 
zesten Linie  über  1100  m  von  dem  Pfahl- 
graben entfemt  ist,  so  hatte  man  hier  doch 
schon  seit  langer  Zeit  ein  Limes-Kastell 
angenommen,  da  der  verstorbene  Solms- 
Laubachsche  Rentamtmann  Fabricius  eine 
Zeichnung  von  den  Mauerzügen  entworfen 
hatte,  die  sich  im  heissen  Sommer  1842  im 


Saatenstande  bemerkbar  machten  und  deut^ 
lieh  ein  Kastell  mit  abgerundeten  E^oken, 
Thoren  und  Türmen  erkennen  Hessen.  (Tgl. 
Archiv  für  hess.  Geschichte  und  Alter- 
tumskunde, Band  HI,  Heft  ü,  Abhaodlung 
VHL)  Er  giebt  darin  die  Grösse  zu  71 :  60 
hess.  Klafter  an,  welche  Herr  v.  Cohausen 
zu  172,3 :  145  m  übertragen  hat. 

Ob  nun  die  von  Fabricius  innerhalb 
des  Kastells  eingezeichneten  Mauern  alle 
demselben  angehörten,  erschien  fraglich, 
da  aus  einer  Urkunde  von  Hol  hervor- 
ging, dass  Konrad  von  Hagen  in  der  Ört- 
lichkeit (in  loco)  genannt  Altenburg,  ein 
Kloster  gestiftet  und  dies  dem  Benedik- 
tiner-Orden übergeben  hatte.  Und  wenn- 
gleich der  Aufenthalt  der  Benediktiner 
hier  nicht  lange  dauerte,  da  eine  andere 
Urkunde  vom  Jahre  1174  von  der  Verleg- 
ung des  Klosters  nach  dem  nahen  Schlosse 
Amsburg  und  der  Übergabe  des  Klosters 
an  die  Cisterzienser  berichtet,  so  ist  doch 
anzunehmen,  dass  die  Mönche  des  Bene- 
diktiner-Ordens sich  während  ihres  Auient- 
haltes  auf  der  Alteburg  dort  wohnlich  ein- 
gerichtet haben.  So  lag  denn  für  die 
Forschung  die  Schwierigkeit  vor,  dass  man 
mit  zwei  Bauperioden  zu  rechnen  hatte. 
Doch  gestaltete  sich  die  Arbeit  besser, 
als  man  anfangs  dachte,  da  schon  in  den 
ersten  Arbeitsstunden  die  gut  erhaltene  Süd- 
mauer und  die  ansgebrochene  Ostmauer 
des  Kastells  gefunden  wurden  und  die 
Umfassung  nach  zwei  Seiten  hin  verfolgt 
werden  konnte. 

Das  Kastell  bildet,  da  die  entsprechen- 
den Seiten  desselben  nur  unbedeutend  an 
Grösse  verschieden  sind,  ein  regelmässiges 
Rechteck  von  etwa  183  m  Länge  und 
162  m  Breite.  Die  Mauer  hat  sich  unter 
der  Ackeroberfläche  an  einzelnen  Stellen 
bis  auf  0,25,  ja  0,50  m  Höhe  über  dem 
Sockel  erhalten,  an  anderen  ist  sie  bis  zur 
Rollschicht,  oder  bis  zum  Sockel,  an 
manchen  ganz  und  gar  ausgebrochen.  Sie 
hat  eine  Breite  von  1,38  m  und  ist  auf 
der  Aussenseite  mit  schön  behauenen  Qua- 
dem  bekleidet,  während  auf  der  Innen- 
seite vorzugsweise  Bruchsteine  verwandt 
sind.  Die  Steine  entstammen  einem  Ba- 
saltbruche, welcher  zwischen  der  Alteburg 
und  Kloster  Amsburg,   etwa   4   3finuten 
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von  dem  Kastelle  gelegen  ist  und  sind 
nach  der  Bestimmung  des  Herrn  Professor 
Dr.  Streng  in  Giessen  teils  Amygdaloide 
(Handelsteine),  teils  Anamesite  (Lung- 
steine). Der  Sockel  der  Mauer  ist  schmal 
und  etwas  abgeschrägt.  An  Stelle  der 
Ecken  tritt  eine  an  der  Innenseite  der 
Mauer  mit  13  m  Radius  ausgeführte  Run- 
dung, welche  an  der  gut  erhaltenen 
Stelle  der  NW. -Ecke  auf  der  Aussenseite 
ein  abgestuftes  Risalit  oder  eine  Verstär- 
kung von  0,62  m  hat,  so  dass  die  Gesamt- 
breite  der  Mauer  hier  etwas  über  2  m 
beträgt.  Solche  Verstärkungen  waren  be- 
dingt durch  die  Anlage  von  Türmen  an 
den  Ecken  des  Kastells,  von  denen  sich  nur 
einer  und  zwar  an  der  diagonal  gegen- 
überliegenden Süd-Ost-Ecke  erhalten  hat 
und  dort  von  der  Mauer  aus  4  m  nach 
innen  einspringt. 

Vier  Thore,  von  denen  Ost-  und  Süd- 
thor Doppelthore  sind,  fuhren  nach  dem 
Innern.  Die  Thore  der  Schmalseiten  (Ost 
und  West)  liegen  fast  genau  in  der  Mitte, 
die  der  Längsseiten  nur  65  m  ,  von  der 
inneren  Ostmauer  entfernt,  also  beinahe 
auf  einem  Drittel  der  Länge.  Ein  jedes 
Thor  wird  flankiert  von  zwei  in  schönen  Qua- 
dern aufgefilhrten  starken  Türmen,  welche 
im  Innern  durchschnittlich  2,20:2,50  m 
messen  und  in  der  Rollschicht  0,60  m 
nach  aussen  über  die  Mauerflucht  vor- 
springen. Auf  der  Südseite  liegen  ausser 
dem  Eckturm  und  den  beiden  Thortürmen 
noch  drei  ebenfalls  einspringende  Mauer- 
türme von  durchschnittlich  1,80:1,70  m 
innerer  Weite  mit  einer  0,25  m  breiten 
Verstärkung  nach  aussen.  Auf  der  Nord- 
seite hat  sich  ebenfalls  ein  Mauerturm  er- 
halten. Die  Untersuchungen  haben  klar 
erwiesen,  dass  diese  Seite,  ähnlich  wie 
die  Südseite  mit  Türmen  besetzt  war  und 
dass  auch  Ost-  und  Westseite  zwischen 
den  Thoren  und  Ecktürmen  je  einen 
Mauerturm  hatten,  was  für  das  ganze 
Kastell  22  Türme  ergeben  würde. 

An  der  Nordseite  fällt  das  Gelände 
etwa  15  m  vor  der  Kastellmauer  so  steil 
nach  dem  Wiesengrunde  ab,  dass  man  von 
dem  WaUgange  aus  nicht  den  vorliegenden 
Hang  überblicken  konnte.  Zum  Schutze 
dieser  Stelle  und  des  gefährdeten  Thores 


I  war  6  m  von  diesem  entfernt  eine  grössere 
Bastion  von  11  m  Länge  und  7  m  Breite 
an  die  Mauer  angeschlossen.  Durch  die 
auf  ihr  aufgestellten  Wurfgeschütze  war 
es  ermöglicht  nicht  nur  den  sog.  toten 
Winkel,  sondern  auch  das  gegenüberlie- 
gende, überhöhende  Gelände  zu  bestrei- 
chen. Da  dies  Bollwerk  nicht  die  den 
Türmen  eigene  Verstärkung  nach  aussen 
besitzt,  auch  mit  einer  verschiedenen  Art 
Mörtel  und  anderem  Sande  aufgebaut  ist,  so 
darf  man  wohl  annehmen,  dass  es  dem 
Kastell  in  späterer  Zeit  angefügt  wurde. 

Ähnlich  wie  das  ältere  Kastell  Hunne- 
burg  bei  Butzbach,  zeigt  die  Alteburg 
ebenfalls  nur  einen  Umwallungsgraben, 
welcher  auf  der  Angriffsseite  und  von  der 
0,95  m  breiten  Berme  aus  gerechnet  12  m 
weit  und  2,98  m  tief  ist,  während  er  auf  der 
Nordseite,  wo  er  dicht  vor  dem  Abhänge 
in  den  Felsen  eingehauen  ist,  nur  etwa 
7  m  Breite  und  2  m  Tiefe  hat. 

Süd-  und  Nordthor  waren  durch  eine 
trefflich  angelegte  10  m  breite  Strasse 
mit  einander  verbunden,  die  durch  mittel- 
alterliche Bauanlagen  stark  zerstört  ist. 
Gleiches  lässt  sich  von  der  Strasse  sagen, 
welche  vom  Ostthor  nach  dem  Innern 
zog,  deren  Breite  auf  mehr  denn  13  m 
geschätzt  werden  darf.  Die  von  dem  West- 
thor kommende  und  vor  der  Westmauer 
des  Prätoriums  endende  Strasse  hat  nur 
7,5  m  Breite  und  ist  weniger  gut  gebaut 
als  die  5  m  breite  Wallstrasse,  welche  in 
ungleichen  Abständen  von  der  Kastell- 
mauer rings  an  dem  Wallgange  herzieht. 

Das  Prätorium  liegt  genau  in  der  Mitte 
der  Achsen  der  Hauptstrassen,  hat  40  m 
Länge  von  0.  nach  W.  und  35  m  Breite.  Es 
besteht  aus  einem  24  m  langen,  15 '/s  m 
breiten  Hofe,  zu  dem  von  dem  Exerzier- 
hause aus  ein  4  m  breiter  Eingang  fuhrt 
und  hat  auf  beiden  Seiten  die  gewöhnlich 
vorkommenden  Längshallen  ohne  sichtbare 
Eingänge.  Auch  das  an  den  Hof  an- 
schliessende Peristyl  entbehrt  eines  solchen, 
ebenso  wie  die  sich  westlich  anreihenden 
Wohnräume,  von  welchen  einer  mit  Heiz- 
einrichtungen versehen  gewesen  war,  wäh- 
rend die  Mehrzahl  der  anderen  nicht  ein- 
mal einen  behaglichen  Estrichboden  auf- 
weisen konnte. 
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4,90  m  von  der  Südseite  des  Prätoriums 
entfernt  liegt  ein  mit  zahlreichen  Pfeilern 
gestützter  massiver  rechteckiger  Bau  von 
17,40  m  Länge  und  8,75  m  Breite,  den 
man  wohl  als  Vorratshaus  ansehen  darf. 

An  Stelle  der  Mauer,  welche  das  Exer- 
zierhaus nach  Osten  hin  abgeschlossen 
hatte,  fand  sich  nur  Bauschutt.  In  den 
Yersuchsgräben  aber,  welche  in  östlicher 
Richtung  weiter  geführt  wurden,  stiessen 
die  Arbeiter  auf  breite,  solide,  mit  zwei 
bis  drei  Sockeln  versehene  Mauern,  die  so 
weit  verfolgt  wurden,  bis  man  die  Gewiss- 
heit hatte,  den  östlichen  Teil  einer  schön 
geplanten  romanischen  Basilika  gefunden 
zu  haben,  die  nach  Beendigung  der  von 
Seiten  des  Reichs  angeordneten  Arbeiten 
auf  Kosten  des  historischen  Vereins  für 
Hessen  durch  den  Streckenkommissar 
ausgegraben  wurde.  Die  ersten  Grabun- 
gen ergaben  bereits,  dass  die  Kirche  nur 
bis  zum  Querschiff  vollendet  worden  war, 
da  man  den  südöstlichen  Teil  des  Präto- 
riums, in  welchen  das  zweite  Quadrat  des 
Haupt-  und  südl.  Seitenschiffes  hätte  fallen 
müssen,  unversehrt  fand. 

Südlich  der  Kirche  liegt  ein  grosser 
unregelmässiger  Bau  von  49  m  Länge  und 
30,  resp.  27,5  m  Breite,  der  in  seinem 
nördlichen  Teile  zwei  Räume  mit  zerstör- 
ten Hypokausten  und  mehrere  andere  mit 
trefflich  erhaltenen  Estrichböden  enthält. 
Zwei  Räume  waren  unterkellert,  in  einem 
anderen  Räume  befand  sich  ein  aufge- 
mauertes mit  festem  Estrich  versehenes 
Sechseck  von  2  m  Seitenlänge.  Unter 
diesem  zeigte  sich  ein  zweites  etwas  ver- 
schobenes Sechseck  mit  einer  offenen  Seite. 
Zwischen  und  unter  den  Mauern  dieses 
Baues  fanden  sich  an  einigen  Stellen  an- 
dere Mauerzüge,  die  in  keinem  Zusammen- 
hange mit  den  oberen  standen,  es  konnte 
jedoch  nachgewiesen  werden,  dass  die 
oberen  Mauern  ebenfalls  römischen  Ur- 
sprungs sind.  Die  teilweise  gute  Erhal- 
tung der  Räume  spricht  dafür,  dass  sie 
wohl  während  des  20jährigen  Aufenthaltes 
der  Benediktiner  auf  der  Alteburg  von 
diesen  noch  benutzt  wurden. 

In  diese  Zeit  föUt  auch  wohl  der  Bau 
einer  besteinten  Fahrstrasse  von  2,5  m 
Breite,  welche  unweit  der  Südostecke  über 


den  ausgefüllten  Umwallnngsgraben  und 
die  Kastellmauer  hinweg  nach  dem  Innern 
führte  und  in  die  östliche  Wallstrasse  ein- 
mündete. 

Den  Bauten  im  südöstlichen  Teile  ent- 
sprachen solche  im  nordöstlichen  Teile  des 
Kastells,  die  jedoch  durch  die  Kircfaen- 
anlage  fast  gänzlich  zerstört  sind  und  von 
denen  sich  nur  ein  Keller  mit  daran  stoss^- 
dem  Gang,  sowie  ein  stark  beschädigter 
Estrichboden  erhalten  hat. 

Der  nach  Abzug  der  Gebäude  und 
Strassen  verbleibende  freie  Raum  wird  znm 
grössten  Teil  von  Barackenbauten,  zumeist 
von  rechteckiger  Form,  von  22,5 — 48  qm 
Rauminhalt  eingenommen,  die  selten  durch 
einen  gesteinten  Weg,  in  der  Regel  nur 
durch  einen  festen  Erdgang  von  einand^ 
getrennt  sind. 

Die  sog.  Villa  oder  Bad,  die  man  fast 
bei  allen  Kastellen  antrifft,  liegt  rückwärts 
desselben,  dicht  an  der  Strasse,  welche 
Fabricius  von  dem  Südthore  aus  in  der 
Richtung  nach  Trais  -  Münzenbei^  einge- 
zeichnet hat,  von  mir  aber  nicht  an  dieser 
Stelle,  sondern  weiter  südlich  gefanden 
wurde.  Der  Bau  wurde  im  Jahre  1843 
von  dem  genannten  Herrn  freigelegt  and 
wieder  zugedeckt,  vor  7  oder  8  Jahroi 
aber,  wahrscheinlich  vollständig,  ausge- 
brochen. Eine  Zeichnung  seines  Grund- 
risses befindet  sich  in  Band  lU  des  Arch. 
f.  hess.  Gesch.  u.  Alterthumskde.,  Heft  HI 
Abhandlung  VIII. 

Etwa  460  m  davon  entfernt  breitet  sich 
zu  beiden  Seiten  der  Strasse  ein  grosses 
römisches  Totenfeld  aus,  das  etwa  in  sei- 
nem mittleren  Teile  von  mir  untersacht 
wurde.  Es  fanden  sich  nur  Brandgräber  vor, 
welche  so  verteilt  waren,  dass  auf  je  1  qm 
Raum  ein  Grab  gerechnet  werden  konnte. 
Ausser  Thongefässen,  unter  welchen  na- 
mentlich Krüge  stark  vertreten  waren,  und 
6  Münzen  wurden  keine  besonderen  Fund- 
stücke erhoben,  bei  den  Grabungen  aber 
welche  nach  meinem  Weggange  die  Acker- 
besitzer vornahmen,  wurden  einige  Glas- 
gefässe,  eiserne  Messer,  zwei  Bronzefibein^ 
und  auch  zwei  mit  Mauern  umschloss^ie 
Gräber,  jedoch  ohne  besonderen  Inhalt, 
gefunden. 

Zwischen  Kastell  und  Totenfeld,  sowie 
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auf  der  Ost-  und  Westseite  des  Kastells 
Hegt  die  bi^erliche  Niederlassung  von 
der  am  Rande  eines  Hohlwegs  noch  eine 
gut  erhaltene  Mauer  zu  Tag  tritt.  In  ihr 
wurde  nur  ein  Bau  und  zwar  in  der  un- 
mittelbaren Nähe  des  Kastells  aufgedeckt. 
Seine  Mauern  konnten  nur  auf  60  m  Länge 
und  20  m  Breite  verfolgt  werden,  Mortel- 
spuren  und  Verputzstücke  wiesen  aber 
nach,  dass  sich  derselbe  noch  viel  weiter, 
mindestens  auf  72  m  Länge  und  28 — 30  m 
Breite  erstreckte.  In  seinem  nördlichen 
Teile  enthielt  der  Bau  mehrere  schön  her- 
gerichtete, zum  Teil  auch  heizbare  Räume. 
In  diesen  wurden  zahlreiche  Stempel,  na- 
mentlich der  Leg.  XXII  und  auch  einige 
der  Leg.  XIV  gefunden.  Im  Kastelle 
kamen  neben  Stempeln  der  Leg.  XXII 
auch  solche  der  Coh.  I  Civ.  Rom.  sowie 
der  Coh.  I  und  II  Aquitanorum  vor.  Die 
Ausbeute  an  Fundstücken  war  im  Allge- 
meinen sehr  gering.  Sie  beschränkt  sich 
auf  eine  Silber-  und  eine  Bronzemunze, 
eine  Anzahl  Lanzenspitzen,  2  eis.  Schild- 
bnckel,  einige  eis.  Messer  und  Schlüssel, 
1  Elfenbeinw&rfel  und  dergl.  Gegenstände. 
Die  Ansicht  Cohausens,  dass  in  der  unmit- 
telbaren Nähe  vieler  Örenzkastelle  bis  auf 
die  neueste  Zeit  grosse  Märkte  abgehalten 
worden  seien,  hat  sich  auch  hier,  wie  in 
Ober-Florstadt,  Burg  bei  Unter- Widders- 
heim und  anderen  Orten  in  Hessen  bestä- 
tigt, denn  wie  im  Arch.  f.  hess.  Gesch.  etc. 
Bd.  HI,  Heft  11,  Abhandig.  VIII  gesagt 
wird,  wurde  auf  dem  nahen  Hainfeld  (über 
den  Steinbrüchen,  welche  das  Material  für 
das  Kastell,  die  Basilika  und  das  Kloster 
Amsburg  lieferten)  in  früherer  Zeit  ein 
mehrtägiger  vielbesuchter  Markt  abgehal- 
ten, welcher  von  den  Mönchen  der  Ablass- 
markt benamet  wurde  und  zur  Zeit  der 
Reformation  sein  Ende  erreichte. 

Darmstadt,  Jan.  94.  Kofier. 

€9.  Frankfurt  a.  M.  [Strassenforschung, 
Fortsetzung  zu  6,  52].  Der  Knotenpunkt 
des  südwetterauischen  Strassennetzes  ist, 
wenigstens  für  die  Zeit  des  gesicherten 
Besitzes  des  rechtsrheinischen  Germanien, 
Heddernheim,  wie  Friedberg  für  das 
nördlich  angrenzende  Gebiet.  Während 
aber  bezüglich  des  letzteren  Platzes  we- 
nigstens darüber  aUgemeine  Übereinstim- 


mung unter  den  Lokalforschern  besteht, 
dass  die  grosse  Civilniederlassung  im  An- 
schluss  an  eine  frührömische  Militärstation 
entstanden  sei,  ist  man  bei  Heddernheim 
bezüglich  der  Frage  nach  einem  militä- 
rischen Kern  der  später  stadtartig  befes- 
tigten Niederlassung  und  der  Stelle,  wo 
derselbe  etwa  zu  suchen  sei,  noch  nicht 
viel  weiter  gekommen  als  zu  Habeis  Zeit. 
Der  Grund  dieser  Erscheinung  liegt  in 
dem  kasuistischen  Verfahren  bei  den  bis- 
her unternommenen  Ausgrabungen,  welche, 
durch  jeweilige  Funde  von  Antikaglien 
oder  Mauern  seitens  der  Ortsbewohner 
veranlasst,  sich  regelmässig  mit  der  Unter- 
suchung des  angeschnittenen  Objekts  be- 
gnügten, wenn  man  nicht  gar  es  vorzog, 
den  Entdeckern  selbst  die  Ausbeutung  zu 
überlassen  und  ihnen  die  gefundenen  Ge- 
genstände abzukaufen.  Ein  anderes  Ver- 
fahren war  lange  Zeit  unmöglich,  da  die 
Ackerbesitzer,  in  der  Voraussetzung,  dass 
bei  den  Nachgrabungen  es  sich  um  Objekte 
von  hohem  materiellem  Werte  handele, 
für  die  Erlaubnis  zum  Graben  so  hohe 
Entschädigung  forderten,  dass  es  kaum 
möglich  war,  umfassendere  Untersuchungen 
anzustellen.  In  dieser  Hinsicht  hat  der 
oft  bedauerte  Umstand,  dass  in  den  letz- 
ten Jahren  fast  gar  keine  wertvollen  Ge- 
genstände mehr  aufgefunden  werden,  die 
gute  Seite  gehabt,  da«s  die  Industriegrä- 
ber, da  sie  ihre  Rechnung  nicht  mehr 
fanden,  in  der  Zerstörung  der  noch  vor- 
handenen Reste  ein  langsameres  Tempo 
eingeschlagen  haben,  und  dass  dem  ent- 
sprechend die  Hoffnungen  der  Besitzer  auf 
noch  zu  hebende  Schätze  imd  die  darauf 
begründeten  Ansprüche  geringer  geworden 
sind.  Unter  diesen  Umständen  war  es 
ein  höchst  dankenswertes  Unternehmen, 
dass  der  Verein  für  das  historische  Mu- 
seum in  Frankfurt,  dem  es  überhaupt  zu 
verdanken  ist,  dass  die  in  neuerer  Zeit 
aufgedeckten  oder  ausgebrochenen  Ge- 
bäudereste wenigstens,  soweit  es  die  Ver- 
hältnisse gestatteten,  aufgenommen  und 
in  der  Flurkarte  festgelegt  worden  sind, 
im  Jahre  1892  eine  zusammenhängende 
Durchgrabung  des  noch  zugänglichen  Teils 
des  christlichen  Friedhofes  veranstaltet 
hat,   die  zwar  nur  geringe  Ausbeute  für 
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das  Museum  ergeben,  dagegen  wichtige 
Anhaltspunkte  für  die  Bestimmung  der 
Topographie  des  römischen  Heddemheim 
und  besonders  den  Beweis  geliefert  haben, 
dass  hier  auf  dem  heutigen  Friedhof  und 
östlich  von  ihm,  am  Kreuzungspunkte  der 
Hauptstrassen,  der  wichtigste  Teil  der 
stadtartigen  Anlage  mit  grösseren  öffent- 
lichen Gebäuden  lag,  und  dass  diese  letz- 
teren bereits  auf  den  Trümmern  älterer 
Anlagen  erbaut  waren,  deren  Frühzeitig- 
keit durch  die  in  ihnen  gefundenen  Ziegel 
der  14.  und  8.  Legion  bewiesen  wird. 

Aber  noch  immer  harren  wichtige  Fra- 
gen ihrer  Beantwortung,  so  besonders  die 
über  die  Art  der  Befestigungsanlagen  (Grä- 
ben?), die  Lage  und  Kohstruktion  der 
Thore,  über  welche  es  verschiedene,  z.  T. 
sehr  von  einander  abweichende  Angaben 
gibt,  vor  allem  aber  die  damit  zusammen- 
hängende Frage  bezüglich  des  Verlaufes 
und  besonders  des  Einlaufens  der  Haupt- 
zufuhrwege in  die  Stadt.  Besonders  die 
letztere  Frage  ist  fiir  die  Aufgaben,  welche 
sich  die  Beichs-Limes-Kommission  gestellt 
hat,  von  grosser  Bedeutung.  Indem  eine 
möglichst  grosse  Anzahl  der  in  Heddem- 
heim zusammenlaufenden  Strassen  durch 
Querschnitte  festgestellt  und  in  den  Flur- 
karten festgelegt  wurde,  konnten  dadurch 
1)  die  bisherigen  Annahmen  über  die  nach 
Heddemheim  ziehenden  Strassen  auf  ihre 
Berechtigung  geprüft  und  in  ihrer  Rich- 
tung durch  Festlegung  des  Endpunktes  ge- 
nauer bestimmt  werden,  2)  durch  Auf- 
deckung zweifellos  echter  Profile  die  älte- 
ren und  neueren  Angaben  über  die  Kon- 
stmktion  römischer  Strassen  kontrolliert 
und  für  die  Untersuchung  zweifelhafter 
Wege  eine  Grundlage  gewonnen  werden, 
3)  Anhaltspunkte  für  die  Unterscheidung 
der  älteren  und  jüngeren  römischen  Strassen 
teils  aus  der  Konstmktion,  teils  aus  der 
Art  des  Einlaufens  in  die  Thore  der  Stadt 
gewonnen  werden. 

Es  ist  eine  ziemlich  allgemein  verbrei- 
tete Ansicht,  dass  die  Haupt verkehrsstrasse 
von  Mainz  nach  der  Grenze  die  sog.  Elisa- 
bethenstrasse  sei,  welche  die  erstere  Stadt 
fast  schnurgerade  mit  Heddemheim  verband 
und  jenseits  dieses  Ortes  als  Steinstrasse 
wieder  geradlinig  von  Bonames  nach  NO. 


lief.  Aber  darüber  ist  man  verschiedener 
Ansicht,  wie  die  Steinstrasse  von  Bonames 
aus  Heddemheim  erreichte.  Die  einen 
lassen  sie  50  m  nördlich  von  dem  östlichen 
Nordthor  in  stumpfem  Winkel  in  die  schnur- 
gerade von  der  Saalburg  nach  diesem 
Thore  verlaufende  und  die  römische  Stadt 
ebenso  schnurgerade  durchschneidende  Mi- 
litärstrasse einlaufen,  während  andere  an- 
nehmen, dass  sie  diese  Strasse,  von  Bo- 
names aus  die  sumpfigen  Wiesen  der  Nidda 
umgehend,  bereits  bei  Niederursel  er- 
reichte, um  mit  ihr  gemeinsam  den  Ursel- 
bach zu  überschreiten.  Wiederholte  Be- 
sichtigungen des  Terrains  und  Sondierungen 
des  Bodens  hatten  die  Überzeugung  ge- 
weckt, dass  die  erstere  Ansicht  die  richtige 
sei,  dass  aber  die  Vereinigung  beider 
Strassen  nicht  im  Winkel,  sondern  ver- 
mittelst einer  Kehre  der  Stein-  (Elisa- 
bethen-)Stra8se  bewerkstelligt  wurde,  welche 
hier  genau  dem  durch  die  Konsolidation 
beseitigten  Zeilswege  und  jenseits  der  Nie- 
demrseler  Chaussee  dem  geradlinigen  alten 
Wege  entsprach,  der  an  der  Kalten-Mühle 
und  Sandelmühle  vorüber  zur  Ursel  führte, 
jetzt  aber  von  den  Besitzem  des  erstge- 
nannten Kupferwerkes  bedeutend  erhöht 
und  verbessert  ist.  Auch  hier  aber  bestä- 
tigte sich  die  wiederholt  gemachte  Be- 
obachtung, dass,  wenn  neue  Wege  in  ihrer 
Richtung  auch  im  ganzen  einer  römischen 
Strasse  entsprechen  und  zwischen  beiden 
Anlagen  ein  Zusammenhang  unzweifelhaft 
vorhanden  ist,  doch  der  römische  Strassen- 
körper  nicht  immer  unter,  sondern  oft 
neben  dem  jetzigen  zu  suchen  ist.  Nach- 
dem die  Untersuchung  des  Urselbaches 
und  seiner  heutigen  Ufer  in  der  genauen 
Verlängerung  des  heutigen  Weges  ohne 
Resultat  geblieben  war,  führte  die  Mittei- 
lung, dass  beim  Bau  der  an  der  östlichen 
Seite  dieses  Weges  liegenden  Arbeiter- 
häuser des  Hesseschen  Kupferwerkes  ein 
Kiesweg  unter  dem  Boden  gefunden  sei, 
auf  die  rechte  Spur.  Die  Strasse  fand 
sich  1  m  unter  dem  jetzigen  Niveau  am 
östlichen  Rande  des  Weges  und  im  an- 
stossenden  Garten  des  Besitzers  der  San- 
delmühle, Herrn  Nörpel,  sowie  unter  der 
beide  Grundstücke  trennenden  Hecke.  Dies 
konnte   durch   das  Entgegenkommen   der 
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Besitzer  beider  Fabriken  vermittelst  einer 
Aufgrabung  nachgewiesen  werden,  für 
-welche  die  Herren  Hesse  überdies  ihre 
Arbeiter  kostenlos  zur  Verfügung  stellten. 
Der  Schnitt  wurde  gerade  an  der  Stelle 
ausgeführt,  an  welcher  die  Strasse  das 
alte  Bett  des  Urselbaches,  der  jetzt  weiter 
nördlich  fliesst,  erreichte.  Es  zeigte  sich, 
dass  der  Bach  nicht  überbrückt  war,  son- 
•dem  vermittelst  einer  Furt  überschritten 
wurde.  Dadurch  wurde  eine  Beobachtung 
bestätigt,  die  bereits  bei  verschiedenen 
Übergängen  der  Elisabethenstrasse  über 
•die  vom  Taunus  herabkommenden  und  sie 
kreuzenden  6äche  gemacht  worden  war. 
Da,  wo  der  Strassenkurper  sich  zum  alten 
Bette  des  Baches  senkt,  war  er  auf  der 
linken  Seite  gegen  die  Wirkung  der  Strö- 
mung bei  Hochwasser  durch  eine  in  einem 
Winkel  von  45**  gegen  die  Wegachse  rück- 
wärts gerichtete  Wangenmauer  geschützt, 
die  sich,  2  m  tief  fundiert,  noch  1  m  hoch 
erhalten  in  der  Tiefe  fand. 

Dass  aber  der  gefundene  Weg  wirklich 
die  römische  Strasse  war,  das  wurde  durch 
mehrere  Schnitte  durch  die  Steinstrasse 
und  die  Saalburgstrasse  bewiesen,  welche 
im  Felde  zwischen  den  Urselübergängen 
und  der  „Heldenstadt^,  einer  dicht  am 
Zasammentreffen  beider  Strassen  an  dem 
Nordthore,  die  anderen  weiter  östlich,  aus- 
geführt wurden.  Von  beiden  Strassen- 
körpem  fanden  sich  unter  dem  Ackerboden 
noch  gut  erhaltene  Profile.  Dieselben  erga- 
ben bei  der  (Elisabethen)-Steinstrasse,  dass 
dieselbe  über  einer  auf  dem  natürlichen 
Boden  aufliegenden  Packung  von  Basalt- 
steinen eine  starke  Schüttung  faustgrosser 
und  kleinerer  Kiesel  hatte  und  nach  der 
Mitte  bin  gewölbt  war.  Sie  war  begleitet 
von  1*  't  m  breiten  Gräben,  an  deren  inneren 
Rändern  der  Strassenkörper  aus  mehreren 
Lagen  sehr  harter  Basaltsteine  gebildet 
war.  Die  Breite  des  Strassendammes 
(ohne  Gräben)  betrug  6  m  in  vollkomme- 
ner Übereinstimmung  mit  einem  vom  Ref. 
und  Professor  Riese  vor  mehreren  Jahren 
bei  Niedererlenbach,  8  km  nördlich,  fest- 
gestellten Profil  derselben  Strasse.  Die 
Saalburgstrasse  bestand  ebenfalls  aus  einer 
Schüttung  von  grobem  und  feinerem  Kies, 
hatte   aber   etwas    geringere  Breite   und 


zeigte  eine  Basaltpackung  nur  neben  der 
Innenseite  der  Gräben.  Der  römische  Ur- 
sprung der  Strassenkörper  wurde  bei  allen 
Schnitten  durch  die  in  ihnen  und  den  Grä- 
ben gefundenen  römischen  Gefassscherben 
(und  eine  Bronzeschnalle)  bewiesen.  Ob  über 
den  Kieslagen  sich  noch  Kleinschlag  von 
Basalt  befunden  hat,  bleibt  zweifelhaft, 
da  derselbe  den  Einflüssen  der  Witterung 
und  späterer  Benutzung  des  Weges  nicht 
wie  der  Kies  IV«  Jahrtausende  widerstan- 
den haben  würde,  auch  eine  Beseitigimg 
der  obersten  Schichten  durch  den  Acker- 
bau nicht  ausgeschlossen  ist. 

An  den  Seiten  der  Saalburgstrasse 
wurden  in  beiden  Schnitten  mehrere  Reihen 
römischer  Brandgräber  dicht  neben  dem 
Grabenrande  aufgedeckt.  Sie  unterschei- 
den sich  von  den  an  der  Elisabethenstrasse 
vor  dem  südlichen  Westthore  wiederholt 
gefundenen,  gut  ausgestatteten  Urnen-  und 
Cistengräbem  und  Sarkophagen  durch 
grosse  Einfachheit.  Ihre  Bestandteile  wa- 
ren auf  und  über  den  Aschen-  und  Knochen- 
resten :  zahlreiche  geschwärzte  Gefassscher- 
ben aller  Art,  auch  von  Sigillata,  daneben 
unverletzte  Krüge  der  bekannten  in  den 
Gräbern  regelmässig  vorkommenden  Art. 
Das  Fehlen  der  Urnen  und  Lämpchen,  so- 
wie der  Münzen  erinnert  an  die  ärmlicheren 
Soldatengräber  am  Grenzwall. 

Von  Bedeutung  ist  es  besonders,  dass 
die  Elisabethenstrasse  durch  die  Art,  wie 
sie  in  die  ihrer  Struktur  nach  unbedeu- 
tendere Saalburgstrasse  einläuft,  ihr  im 
Vergleich  zu  dieser  geringeres  Alter  zu 
erkennen  gibt.  Dem  entspricht  auch  die 
Thatsache,  dass  die  Saalburgstrasse  die 
ganze  Stadt  in  unentwegtem  Festhalten  an 
der  bisher  verfolgten  Richtung  durchzieht 
und  jenseits  derselben,  wie  die  Lage  einer 
früher  gefundenen  Brücke  über  die  Nidda 
beweist,  gegen  Frankfurt  verlaufen  ist.  Das 
spricht  dafür,  dass  die  Strasse  vor  der 
Anlage  der  Stadt  in  ihrer  jetzt  erkenn- 
baren Gestalt  bestanden  hat,  während  um- 
gekehrt die  Steinstrasse  durch  ihr  Ein- 
laufen in  das  Thor  vermittelst  einer  Kehre 
die  Existenz  des  letzteren  voraussetzt,  ein 
Verhältnis,  welches  für  die  Erforschung  der 
Geschichte  Heddemheims  und  der  Okku- 
pation derWetterau  von  Interesse  sein  dürfte. 
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Wie  die  Steinstrasse  von  NO.,  so  läuft 
von  S.W.  her  die  Elisabethenstrasse  mit 
einer  Knickung  in  das  südliche  Westthor 
der  Stadt  ein,  während  die  Verlängerung 
ihrer  Hauptrichtung  ein  zweites  nördlich 
gelegenes  Thor  der  Westseite  treffen 
würde.  Da  weder  über  die  Beschaffenheit 
dieses  Thores  noch  seinen  Zweck  die  bis- 
herigen Angaben,  bezw.  Zeichnungen,  über- 
einstimmen, so  wurde  dicht  ausserhalb  der 
Stelle,  an  welcher  der  Thorbau  anzuneh- 
men war,  die  aus  ihm  hinausfuhrende 
Strasse  durch  einen  Querschnitt  festge- 
stellt und  gleichzeitig  auf  Kosten  des 
Frankfurter  Museumsvereins  durch  Schnitte 
gegen  die  Reste  der  Turmfundamente  der 
Grundriss  des  ganzen  Thorbaues  ermittelt. 
Er  bestand  aus  zwei  von  der  Umfassungs- 
mauer nach  innen  vorspringenden  quadra- 
tischen Türmen  von  je  5  m  Seitenlänge 
mit  einem  5  m  breiten,  einfachen  Thor- 
wege, dessen  Körper,  mehrere  Kieslagen 
auf  starker  Basaltpackung,  gut  erhalten 
war,  während  die  Mauern  der  Türme  bis 
zur  Fundamentsohle  ausgebrochen  waren. 
Von  diesem  Thore  führt  eine  bereits  von 
Habel  mehrfach  aufgedeckte  Strasse  in 
östlicher  Richtung  durch  die  Stadt  nach 
der  Nordostecke  des  Kirchhofs,  die  ausser- 
halb des  Thores  mit  einer  schwachen 
Knickung  fast  genau  westlich  durch  das 
Feld  zieht,  wo  sie  bis  zum  Thale  des 
Steinbachs  noch  leicht  festgestellt  werden 
konnte.  Sie  dürfte  das  Ende  einer  vom 
Feldbergkastell  zur  Ebene  führenden  Strasse 
sein,  deren  Mittelstück  auf  den  archäolo- 
gischen Karten  teils  falsch,  teils  noch  gar 
nicht  eingezeichnet  ist  und  zwischen  Höch- 
städt  und  Heddemheim  noch  näherer  Un- 
tersuchung bedarf.  Dasselbe  ist  der  Fall 
bezüglich  des  Einlaufens  einer  allgemein 
angenommenen,  aber  bisher  noch  nirgends 
thatsächlich  nachgewiesenen  römischen 
Strasse  von  Bergen  über  Preungesheim 
nach  Heddemheim.  Ihre  Spuren  wurden 
an  einer  östlich  von  Eschersheim  im  Feld- 
distrikt „Heckwald"  zuerst  von  Sanitäts- 
rat Lotz  nachgewiesenen  Fundstelle  rö- 
mischer Ziegel  und  Gefassscherben  aufge- 
funden und  dabei  zugleich  festgestellt,  dass 
die  dort  vermutete  Ansiedelung  thatsäch- 
lich, und  zwar  in  einer  westöstlichen  Länge 


von  200  m  und  gleicher  Breite  vorhand^ 
ist.  Bei  dieser  Gelegenheit  sei  bemerkt^ 
dass  die  fast  1  km  lange  und  '/t  km  brdte^ 
ummauerte  römische  Stadt  bei  Heddem- 
heim von  einem  dicht  vor  ihren  Thoren 
beginnenden  und  sich  nach  N.,  W.  und  0. 
erstreckenden  Gürtel  isoliert  liegender, 
wie  es  scheint,  reich  ausgestatteter,  villen- 
artiger Niederlassungen  umgeben  war,  von 
welchen  Spuren  bereits  von  älteren  For- 
schem, besonders  bei  Niederursel,  E^schers- 
heim  und  Praunheim  konstatiert  warai, 
zahlreichere  aber  in  weit  grösserer  Nähe 
der  Stadt  bei  den  Nachforschungen  nach 
den  Strassen  in  diesem  Jahre  gefunden 
worden  sind.  So  wurden  bedeutende  Mauer- 
züge neben  der  Steinstrasse,  300  m  nord- 
östlich vom  Nordthor  gefühlt  und  neben 
ihnen  Amphorascherben  und  andere  cht- 
rakteristische  Reste  gefunden.  1  km  süd- 
westlich vom  Westthore  lag  auf  dem  Ebel- 
hügel  eine  sehr  stattliche  Villa,  zweifellos 
an  einer  über  Rödelheim  zum  Main  fah- 
renden Strasse  (vgl.  Westd.  Korrbl.  IX, 
Nr.  63).  Endlich  aber  wurden  noch  in 
den  letzten  Tagen  der  diesjährigen  Kam- 
pagne 150  m  östlich  von  der  Ostfront  der 
Stadt,  zwischen  ihr  und  Heddemheim,  beim 
Suchen  nach  der  oben  erwähnten  Strasse 
zwar  von  dieser  keine  Reste  mehr  gefun- 
den, wohl  aber  die  Trümmer  eines  grossen 
römischen  Hauses,  unter  welchen  statttiche 
Quadersteine,  Estrichteile  und  Geräte  von 
Glas,  Metall  und  Thon  auf  reiche  Ausstat- 
tung schliessen  lassen.  Dass  die  über 
100  m  in  die  Länge  und  Breite  sich  er- 
streckenden Trümmer  früher  ganz  unbe- 
achtet geblieben  sind,  liegt  wohl  haupt- 
sächlich daran,  dass  dicht  neben  der  Fand- 
stätte bis  in  den  Anfang  dieses  Jahrhun- 
derts die  Burg  Philippseck  lag,  der«» 
Ziegel  an  einem,  wohl  einst  zur  Burg  fah- 
renden alten  Wege  sich  in  den  oberen 
Schichten  fanden,  während  unter  ihnen  die 
römischen  tegulae  und  Hypokaostkachel- 
stücke  sich  mit  anderen  Resten  im  Schutt 
z.  T.  bis  in  eine  Tiefe  von  2  m  erstreckten. 
Wie  viel  auch  noch  ausserhalb  der 
eigentlichen  römischen  Stadt  zu  finden  ist, 
das  zeigte  ein  nach  Beendigung  der  Nach- 
forschungen in  den  letzten  Tagen  des  Okto- 
ber nördlich  der  Nordwestecke  zufällig  hä 
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der  Bestellung  des  Feldes  gemachter  Fund. 
Er  bestand  in  einer  Grabeiste  mit  dem 
üblichen  Inhalt  und  einer  Anzahl  neben 
ihr  stehender  Krüge.  Die  Angaben  des 
Finders,  dass  an  dieser  bisher  unbeachte- 

^  ten  Stelle  noch  zahlreiche  Plätze  sich  fan- 
den, an  welchen  man  auf  hohl  klingende 
Steine  stosse,  lässt  hoffen,  dass  im  nächsten 
Jahre  hier  ein  von  Gräbern  begleiteter  Weg 
gefunden  wird,  durch  den  auch  ein  von 
Habel  auf  seinem  Plane  eingezeichnetes 
westliches  Thor  der  Nordfront  seine  Er- 
klärung finden  würde. 

Die  Ergebnisse  der  nur  vorbereitenden 
Nachforschungen  dieses  Jahres  dürften  das 
eine  mit  Sicherheit  erkennen  lassen,  dass 
die  Trümmer  der  rumischen  Stadt  bei 
Heddemheim  und  ihrer  Umgebung  eine 
eingehende  Untersuchung  auch  jetzt  noch, 
nach  Jahrzehnte  langer  planloser  Durch- 
wühlung, verdienen,  ja  dass  eine  umfassende 
und  zielbewusste  Untersuchung  derselben 
geradezu  eine  der  wichtigsten  Aufgaben 
der  westdeutschen  Altertumsforschung  ist, 
deren  Lösung  den  Arbeiten  der  Reichs- 
Limes-Kommission,  welche  dieses  Gebiet 
nur  eben  berühren,  ergänzend  zur  Seite 
treten,  gleich  ihnen  aber  imter  staatlicher 
Leitung  und  mit  staatlichen  Mitteln  unter- 
nommen werden  müsste. 

Frankfurt.  Wolff. 

70.  Limes  vom  Tolnaithof  bis  Oehringen.  Das 
Stück,  zu  dessen  Untersuchung  mir  im 
August  d.  J.  14  Tage  zu  Gebote  standen, 
zerflült,  was  Erhaltung  anlangt,  in  2  sehr 
ungleiche  Teile :  vom  Tolnaishof  bis  Jagst- 
hansen  und  weiter  nach  Sindringen  nur 
wenige  sichtbare  Überreste,  weshalb  auch 
in  den  früheren  Beschreibungen  dieses 
Stück  im  Fluge  durcheilt  wird,  von  Sind- 
ringen bis  Oehringen  auf  grössere  Strecken 
Stücke  von  guter  bis  ausgezeichneter  Er- 
haltung, denen  die  lokale  Forschung  schon 
eine  verdiente  Thätigkeit  zugewendet  hat. 
Und  doch  sind  auf  jenem  scheinbar  un- 
fruchtbaren nördlichen  Stück  meine  Nach- 
forschungen nicht  fruchtlos  geblieben.  Zwar 
ist  es  bis  jetzt  auch  mir  nicht  gelungen, 
auf  der  Strecke  von  der  Landesgrenze 
hinab  zum  Kessachthaie  und  den  Abhang 
hinauf  zur  Hochebene  weitere  Spuren  des 
Limes  zu  finden;  bemerkenswert  ist  dort 


nur  der  gewaltige  Steinriegel  (Flurkarte- 
LXXXIII  26)  unter  dem  Paulus,  durch  die 
Terrainverhältnisse  gerechtfertigt,  den  Rest 
eines  Wachturmes  vermutet,  zweifelhaft  da- 
gegen sind  die  Wallspuren,  die  von  Frühe- 
ren im  Walde  Birken  angenommen  werden.. 
Mit  ziemlicher  Sicherheit  aber  glaube  ich 
auf  der  Flur  Sauhaus  beim  Landesgrenz- 
stein 521  die  Reste  eines  Wachturmes  ge- 
funden zu  haben,  zu  dessen  Ausgrabung 
mir  indes  die  Zeit  nicht  mehr  reichte. 

Was  aber  wichtiger  ist,  ist,  dass  es  mir 
gelungen  ist,  weiter  südlich  auf  der  Flur 
Fasslenacker  auf  eine  grössere  Strecke 
einen  Steindamm  nachzuweisen.  Derselbe 
schliesst  sich  südlich  an  den  Wallrest  an,, 
der  auf  der  Flur  Heubirken  sich  in  dem 
Ackerrain  erhalten  hat,  der  dort  auf  40O 
Schritte  die  Grenze  zwischen  den  Ober- 
ämtem  Künzelsau  und  Neckarsulm  bildet.. 
20  cm  unter  dem  jetzigen  Terrain  liegend, 
zieht  sich  der  in  Lehm  gesetzte  Damm  in 
einer  Breite  von  80-— 85  cm,  einer  Höhe- 
von  noch  20  cm  auf  eine  Strecke  von 
780  m  südlich  bis  zur  Kalkklinge.  Zu 
weiterer  Verfolgung  reichte  für  dieses  Jahr 
die  Zeit  nicht  mehr.  Zu  beachten  ist 
noch,  dass  die  Linie  des  Dammes  nicht 
eine  Gerade  ist,  sondern  dass  dieselbe  in 
den  letzten  339  m  um  5,5  m  gegen  Osten 
abweicht  Am  Abhang  der  Kalkklinge 
stiess  ich  auf  die  Reste  eines  Kalkofens,, 
die  freilich  durch  die  zum  Zweck  einer 
Baumpflanzung  gemachten  Grabimgen  sehr 
zerstört  waren.  Jenseits  der  Klinge  auf 
der  obem  Au  wurde  vor  Jahren  ein  Wach- 
turm blossgelegt ;  jetzt  sind  durch  die  An- 
legung eines  Steinbruches  die  letzten  Reste 
desselben  verschwunden. 

Die  Stelle,  wo  der  Limes  die  Jagst 
überschreitet,  glaubt  Dr.  W.  Gross  (Westd. 
Zeitschr.  1887  S.  63)  nachweisen  zu  können. 
Allein  die  vorgebrachten  Gründe  erschei- 
nen mir  nicht  stichhaltig:  der  Absatz  am 
linken  Ufer,  von  dem  Gross  sagt,  er  scheine 
darauf  hinzuweisen,  dass  daselbst  früher 
ein  Weg  geführt  habe,  ist  der  ganz  natür- 
liche Weg  für  die  Abfuhr  des  Grases,  und 
die  Furchen,  die  sich  am  rechten  Ufer  den 
Hang  hinaufziehen,  sind  nichts  anderes  als- 
Wasserläufe.  Zu  bemerken  ist  auch  noch,, 
dass  das  von  anderer  Seite  behauptete  Zu- 
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-sammenf allen  des  von  Gross  angenommenen 
Jagstöberganges  mit  der  idealen  Limeslinie 
nicht  zutrifft;  die  von  einem  Geometer 
vorgenommenen  Messungen  ergeben,  dass 
•der  vermeintliche  Übergang  100  m  östlich 
^on  der  Linie  liegt.  Auf  dem  linken  Ufer 
<ler  Jagst  erinnern  die  „Pfahläcker"  an 
•den  alten  Grenz  wall ;  auch  wurde  mir  von 
aiehreren  Bauern  gesagt,  dass  sich  am 
Wachstum  des  Getreides  die  Linie  noch 
stellenweise  erkennen  lasse,  und  beim  Bau 
•einer  Strasse  trat  nach  Aussage  des 
Schultheisen  Rauseuberger  das  Profil  des 
•Grabens  zu  Tage.  Sonst  hat  sich  auf  der 
Strecke  Jagsthausen—Sindriugen  nichts  er- 
halten. Zu  streichen  sind  die  von  Früheren 
angegebenen  „Pfahläcker"  auf  der  Sindringer 
3Iarkung,  wo  dieser  Flurname  thatsächlich 
flicht  existiert.  Nach  dem  VVachturm,  den 
Paulus  auf  dem  Eisenhut  „nach  eingezoge- 
nen Erkundigungen"  ansetzt,  habe  ich  ge- 
graben, ohne  Spuren  zu  finden.  Auch  an 
:anderen  Stellen  jener  Flur,  wo  mich  Sin- 
■dringer  Einwohner  auf  Funde  von  „Mauern" 
aufmerksam  machten,  kamen  nicht  künst- 
liche Anlagen,  sondern  natürliche  Steine 
«um  Vorschein. 

Sichtbar  wird  der  Wall  erst  wieder  auf 
•der  linken  Kocherseite,  oberhalb  der  Land- 
strasse Sindringen  -  Oehringen,  nahe  der 
^iegelhütte.  Verfolgt  man  das  letzte,  aus 
dem  Walde  heraustretende  Stück  dessel- 
ben, so  führt  dasselbe  mit  einer  Abweichung 
nach  Westen  auf  die  sogenannte  Rümer- 
furt  zu.  Die  Untersuchung  derselben,  wo- 
■bei  die  Nachforschungen  im  Wasser  durch 
•einen  Maurer  gemacht  wurden,  ergab  eine 
auf  einem  betonierten  Sockel  ruhende 
Mauer,  die  eine  Breite  von  3,10  m,  fluss- 
aufwärts  eine  Höhe  von  90  cm,  flussab- 
^ärts  eine  solche  von  80  cm  zeigte.  Wäh- 
rend die  oberen  Lagen  der  Steine,  dünnere 
Platten,  sich  aus  dem  Mörtelverband  ge- 
löst hatten,  konnten  die  tiefer  sitzenden 
'Quader  nur  mit  Anstrengung  losgebrochen 
werden ;  der  Mörtel  war  dabei  noch  deut- 
lich zu  erkennen.  Die  Erhaltung  der 
rschief  zum  Flusslauf  ziehenden  Mauer  ist 
aut  der  linken  Seite  eine  bessere  als  auf 
•der  rechten;  ihr  Ende  ist  dort  durch  ein 
noch  im  Wasser  sitzendes  grosses  Stück 
«Gusswerk  und  einen  gerichteten  Stein  cha- 


rakterisiert. Nachforchungen  nach  einer 
Fortsetzung  der  Mauer  am  rechten  Ufer- 
land oder  einer  dort  ziehenden  Strasse 
ergaben  kein  Resultat;  der  ganze  Boden 
erwies  sich  auf  2^'t  m  hinab  als  ange- 
schwemmter Sand,  in  dem  sich  z.  6.  2  m 
tief  ein  modemer  Wetzstein  fand.  DerZwecic 
der  Mauer,  ob  gepflasterte  Furt  oder  et- 
waige Stauungsanlage,  erklärte  der  mit  mir 
die  Stelle  besichtigende  Herr  Generallieut 
V.  Sarwey  Exe.  sei  erst  durch  die  Unter- 
suchungen eines  Wa«serbautechnikers  fest- 
zustellen. 

Die  Limesstrecke  Sindringer  Ziegel- 
hütte bis  zum  Waldesende  von  Pfahlbach 
hat  ihre  genaue  Untersuchung  und  Be- 
schreibung durch  Stadtpfarrer  Gassmann 
von  Sindringen  gefunden  (Württ.  Viertel- 
jahrshefte 1886  S.  69—71).  Konstatiert 
hat  Gussmann  vor  allem  die  Abweichong. 
welche  der  Limes  den  Thalhang  der  Sali 
hinauf  gegen  Westen  macht,  offenbar  um 
den  steilsten  Abfall  zu  vermeiden;  blosj- 
gelegt  hat  Gussmann  femer  5  Wachtürme, 
die  freilich  von  mir  nicht  mehr  im  Zn- 
stande der  Aufdeckung  getroffen  wmden, 
weshalb  die  jetzt  genommenen  Maasse  mit 
den  früheren  nicht  mehr  übereinstimmen. 
Die  Erhaltung  des  Walles  ist  den  Berg- 
abhang hinauf  eine  gute,  aut  der  Ebene 
im  Walde  eine  sehr  massige,  zum  Teil 
ganz  verschwindende.  Im  Grossen  und 
Ganzen  blieb  mir  für  diese  Strecke  nur 
die  Aufgabe,  das  Erhaltene  durch  einen 
Geometer  in  die  Flurkarten  eintragen  za 
lassen.  Nach  dem  Austritt  des  Limes  aus 
dem  Walde  Seefeld,  nördlich  von  Pfohl- 
bach,  zeigt  sich  westlich  von  der  Strasse 
ein  tiefer  Graben.  Weiterhin  bis  Pfahl- 
bach verlieren  sich  in  dem  Ackerfelde  die 
Spuren  des  Walles,  der  teils  neben  teils 
auf  der  jetzigen  Strasse  lief.  Der  Anwalt 
des  Ortes  sagte  mir,  dass  sein  Vater  den 
Wall  auf  der  rechten  Seite  der  Strasse 
am  Eingang  des  Ortes  noch  gesehen  habe 
und  noch  jetzt  lasse  sich  stellenweise  die 
Linie  am  Getreidewuchs  erkennen.  Hinter 
den  letzten  Häusern  von  Pfahlbach,  den 
steinigen  Hang  hinauf  werden  Spuren  des 
Limes  wieder  sichtbar  bis  hin  zu  dem 
rechtsab  nach  dem  Steinbruch  fuhrenden 
Fussweg.  Weiterhin  bis  zu  dem  von  Pfahl- 
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bach   herauf  kommenden  Strässchen  und 
hinab  in  den  Wiesengrund  ist  der  Wall 
noch  als  Ackerrain  erkenntlich,   um  dann 
mit  Beginn  des  Waldes  sich  in  guter  Er- 
haltung (als   der  Pfahldoebel)  wieder  zu 
,     zeigen.     Auf   der    westlichen   Seite   ver- 
dacht, wird  der  Wall  schon  von  den  Erlen 
im  Wiesengrunde  an  sichtbar.    Der  '/s  km 
weit  sich  erstreckende  Pfahldoebel  ist  an 
4  Stellen  durch  Wege  und  Strassen  ge- 
schnitten;  überall  zeigt   er  sich  als  ein- 
lache Erdaufschüttung.     Nachforschungen 
nach  Wachtürmen,   die  ich  in  Begleitung 
eines  Forstbeamten  anstellte,   blieben  zu- 
nächst ohne  Erfolg.    Die  Mauerreste,  auf 
die  ich  einmal  stiess,  erwiesen  sich  als  mo- 
dern.    Südlich   erstreckt  sich  der  Pfahl- 
doebel bis  zu  der  Westembach-Sindringer 
Landstrasse ;  aber  jenseits  derselben  lassen 
sich   die  Spuren  des  alten  Grabens  noch 
am  Graswuchs  der  Wiese  nachweisen,  und 
der  Besitzer  der  Grundstücke  sagte   mir, 
dass    er  selbst  vor  30  Jahren  den  Wall 
eingeebnet  habe.    Erkenntlich  ist  derselbe 
weiterhin  noch  in  der  wellenförmigen  Er- 
höhung  im    Wiesengnmde    und    an    dem 
Ackerrain  bis  zu  dem  Markungsstein  Pfahl- 
bach-Westembach,  worauf  er  sich  in  dem 
Fusswege    verliert.      Spuren    des    Limes 
zeigen  sich  dann  erst  wieder  nordwestlich 
unmittelbar   vor  Massholderbach   in   dem 
tiefen  Graben,  dann  in  einer  welligen  Er- 
höhung im   Garten   des   Bauern   Michael 
Zinser,   die  ihre  gerade  Fortsetzung  hat 
in    einer   gleichartigen   an   das   Ufer   des 
Massholderbaches  anstossenden  Schwellung 
des  Bodens.    Jenseits  des  Baches  erinnert 
an    den  Limes  der  tiefe  Graben,  der  sich 
bis  zu  der  alten  Strasse  Oehringen-Fried- 
richsruhe  hinzieht  und  weiter  gegen  Süden 
auf  der  Flur  WaldreiFen  *'*  Stunde  nord- 
westlich von  Oehringen  seine  Fortsetzung 
findet. 

Stuttgart,  October  1893.  G.  Sixt. 
71.  Limet-Anschlutt  bei  Lorch  und  von  Gmünd 
Ms  Schwtbsberg  bei  Ellwangen.  Ich  blieb  im 
letzten  Jahre  (1892 '93)  mit  meinen  For- 
schungen nach  der  raetischen  Mauer  an 
dem  Punkte  im  Roethenbachthale  bei 
Wustenrieth,  an  welchem  die  Mauer  kurz 
nach  dem  Übergange  des  Limes  über  den 
Bach  plötzlich  aufhört,  stehen.    Mit  dem 


Aufsuchen  der  Fortsetzung,  d.  h.  dem* 
Suchen  nach  dem  Anschlüsse  der  beiden. 
Limesarten  bei  Lorch  begann  ich  meine^ 
diesjährigen  Limesarbeiten.  Leider  blieben 
sie  ohne  jeden  positiven  Erfolg.  Das^ 
Zwischenkastell  von  Kl.  Deinbach  und  der 
Turm  von  Hangen-Deinbach  bleiben  immer 
noch  die  westlichsten  Spuren  des  raet.. 
Limes.  Wohl  habe  ich  mich  von  der 
Buchnerschen  Linie  freigemacht  und  nörd- 
lich wie  südlich  derselben  nach  dem  Limes^ 
sowohl  als  Mauer,  wie  als  Wall  und  Gra- 
ben, wie  als  Weg,  wie  als  Steinwall  ge- 
sucht, aber  keinerlei  Anzeichen  gefunden,, 
welche  mich  zu  der  Annahme  berechtigen,. 
Spuren    der    Verlängerung   zu    erkennen. 

Nicht  viel  glücklicher  war  ich  auf  der 
Strecke  vom  Salvator  (ein  Wallfahrtsort 
nördl.  des  Bahnhofe  von  Schw.  Gmünd)* 
bis  zum  Schiessthal.  Hier  sind  etwa 
2000  m  unaufgeklärt.  Doch  glaube  ich. 
den  ungefähren  Lauf  der  Mauer  nach- 
weisen zu  können.  Ich  fand  nämlich  un- 
mittelbar nördl.  von  Gmünd,  am  Hange,, 
auf  etwa  halber  Höhe,  einen  kleinen  Mauer- 
rest, zwar  ohne  Mörtel,  und  in  der  nächsten 
Nähe  eine  Menge  Liassandsteine  ganz  von 
der  Art  und  Grösse  wie  sie  die  Limes- 
mauer im  Oberamte  Gmünd  aufweist.  Dies- 
ist  bedeutungsvoll,  da  an  dieser  Stelle 
diese  Steinart  nicht  vorkommt,  sondera 
der  Stubensandsteiu  zu  Tage  tritt  und  bis- 
auf  die  Höhe  die  Unterlage  bildet.  Es- 
wird  wohl  kaum  möglich  werden,  in  nächster 
Nähe  Gmünds  noch  sichere  Spuren  der 
Mauer  zu  finden.  Der  steile  Hang,  der 
fortgesetzten  Rntschungen  ausgesetzt  ist^ 
und  die  Nähe  der  einst  mit  einer  Mauer- 
umgebenen Stadt  haben  das  ihrige  dazu 
beigetragen,  dass  nicht  viel  mehr  von  der 
Limesmauer  vorhanden  ist..  Soviel  aber 
ist  sicher,  dass  in  der  nächsten  Nähe  von 
Gmünd  die  Buchnerische  Anschauung  eine 
irrige  ist. 

Dies  ist  bis  zum  Jagstübergange  bei 
Schwabsberg  die  einzige  grössere  Strecke ». 
welche  ich  nicht  feststellen  konnte. 

Im  grossen  Ganzen  haben  für  diese- 
Strecke  meine  Grabungen  die  Ansichten 
Buchner's  und  der  Württembergischen  Kom- 
mission von  1878  bestätigt. 

Verfolgen  wir  nun  den  Lauf  der  Mauer 
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-vom  Schiessthal  e  aus  gegen  Osten.  Den 
L'bergang  über  das  ehemals  versumpfte 
Thal  auf  Pfählen,  welche  auf  den  Boden 
gestellt  waren,  habe  ich  im  vergangenen 
Jahre  nachgewiesen.  Heuer  gelang  es  mir 
bis  auf  3  m  Entfernung  den  Anschluss 
von  Mauer  und  Rost  zu  finden.  Von  hier 
aus  geht  der  Zug  durch  die  Waldparzellen 
Ortshalde  und  Wolfsklinge  nach  der  Herli- 
kofer  Höhe,  durchschneidet  die  Strassen 
GmändHerlikofen  bei  den  ersten  Häusern, 
ist  durch  den  gleich  nachher  folgenden 
Steinbruch  profiliert  und  zieht  zuerst  un- 
ter einer  Hecke,  dann  diese  verlassend  als 
Strasse  dienend,  durch  die  Kapelle  am 
Wege  Herlikofen—Hussenhofen.  Dass  dort 
ein  Wachtturm  stand,  wie  Buchner  und 
Andere  vermuten,  ist  zweifellos.  Weiter 
als  Weg  dienend,  von  dem  Wegknie  des 
Hussenhofer  Strässchens  an  unter  einer 
Hecke,  teilweise  noch  äusserlich  sichtbar, 
über  die  Felder  von  Herlikofen,  durch  das 
Klopferholz  und  Bronnenäcker  nach  den 
Lauch  ackern,  südlich  von  Iggingen.  Im 
Klopferholz  und  den  Bronnenäckem  wurde 
die  Mauer  von  den  Besitzern  des  Burg- 
holzhofes schon  vor  Jahren  beinahe  voll- 
ständig entfernt.  Gutsbesitzer  Wiedmann 
konnte  mir  aber  ziemlich  genau  die  einstige 
Lage  angeben.  Auf  den  Lauchäckem 
nahe  bei  dem  Punkte  430  fand  ich  einen 
noch  ziemlich  gut  erhaltenen  Turm,  der 
aber  2,74  m  hinter  der  Mauer  lag  —  Mauer- 
dicke des  Turmes  =  0,72  m.  —  Weiter 
führt  die  Mauer  in  gerader  Verlängerung 
über  Zimmerhalde  und  den  Weg  Iggingen- 
Zimmem  nach  dem  Walde  Ansang,  wo  sie 
teilweise  äusserlich  sichtbar  und  von  einem 
Waldweg  gut  profiliert  sich  vorfindet.  Im 
östlichen  Teile  dieses  Waldes  ist  sie  aber 
nicht  mehr  sicher  gefunden  worden,  eben- 
sowenig in  der  darauf  folgenden  Wiese 
und  unmittelbar  östlich  der  neuen  Strasse 
nach  Iggingen.  Hier  ist  sie  wahrschein- 
lich beim  Bahnbau  zerstört  worden;  sie 
muss  sogar  eine  Strecke  lang  dieselbe 
Stelle  eingenommen  haben,  die  jetzt  die 
Bahnlinie  einnimmt,  denn  bald  darauf  fand 
ich  sie  wieder  in  kleinen  Resten  dicht  an 
der  Bahnlinie,  an  dem  Punkte,  an  welchem 
Bahn,  Strasse  und  Rems  dicht  bei  einander 
liegen  und  den  auch  Buchner  (siehe  Reisen 


auf  der  Teufelsmauer,  II.  Heft  S.  42)  be- 
sonders erwähnt  Von  da  aus  findet  eine 
Biegung  nach  dem  Wäldchen  Eichholz  zu 
statt.  In  diesem  Wäldchen  ist  sie  noch 
an  einigen  Stellen  zu  erkennen,  nachher 
in  der  nun  folgenden  Wiese  kann  man  sie 
gut  erhalten  nur  ca.  0,40  m  unter  dem 
Boden  finden.  Beim  „Roten  Sturze",  3n 
nördl.  von  dem  dort  stehenden  Holzkrenze 
habe  ich  sie  (gut  erhalten)  freigelegt.  In 
nordöstl.  Richtung  zieht  sie  nun  weiter, 
teils  als  Hecke,  teils  die  „Hezengasse* 
bildend,  die  Strasse  U.-Boebingen— Schoen- 
hard  durchkreuzend,  nach  einem  Signal- 
steine, welcher  an  dem  Wege  nach  deo 
Höfen  Braunhof  und  Brackwanghof  liegt. 
Dort  fand  ich  nicht  nur  die  Mauer  tadel- 
los nur  0,30  m  unter  dem  Boden,  sondern 
auch  einen  gut  erhaltenen  Wachttnnn. 
Auch  dieser  Wachtturm  ist  nicht  mit  der 
Mauer  im  Verbände,  sondern  2,42  m  von 
derselben  ab ;  4,64  •  3,92  m  breit,  mit  0,72  m 
dicken  Mauern,  ohne  Eingang.  Von  hier 
aus  ist  der  Lauf  an  den  noch  vorhandenen 
Mörtelresten  und  Kieselsteinen  zu  erkennen. 
3  m  nördl.  des  Steinkreuzes  beim  Scbaaf- 
haus  ist  sie  erhalten.  Ebenso  in  den  folgra- 
den  Äckern,  welche  früher  Wald  waren: 
dann  geht  sie  über  die  Strasse,  bildet  teil- 
weise Hecke,  teilweise  Wegunterlage,  ist 
in  den  Äckern  des  Braunhofes  zu  finden 
und  tritt  im  Walde  Heuholz  südlich  des 
Brackwanghofes  als  Nordgrenze  ganz  deut- 
lich zu  Tage.  Nur  60  m  östlich  des  Fass- 
weges vom  Brack  wanghof  nach  Moegglingen 
muss  in  den  Äckern  eine  Biegung  oder 
Abwinklung  liegen.  Die  Steine  wurden 
zwar  von  einem  der  Besitzer  des  Hofes 
entfernt,  ich  fand  aber  immer  noch  einige 
Anzeichen  vor,  nur  die  Biegangsstelle 
konnte  ich  nicht  sicher  bezeichnen.  Im 
Walde  „Heuholz**  ist  nachher  die  Maner 
wieder  sehr  gut  erhalten  und  äusserlich 
sichtbar  (Dicke  der  Obermauer  0,94  m). 
In  ihrer  Fortsetzung  bildet  sie  die  Nord- 
grenze der  „Judenreute"  bis  zum  Wege 
Moegglingen  —  Heuchlingen.  Von  da  an 
bis  in  die  Nähe  von  GoUenhofen,  nördlich 
der  jetzigen  Strasse,  war  sie  noch  bis  vor 
wenigen  Jahren  unter  einer  Hecke  e^ 
halten.  Immer  in  gerader  Verlängerung 
durchquert  sie  die  Strasse,  geht  über  die 
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Wiese  nach  den  Feldern  des  Gutes  Gollen- 
bofen.  In  dem  Acker  südlich  der  Gebäude 
ist  sie  nur  ca.  0,30  m  unter  dem  Boden 
ganz  gut  erhalten,  0,20  m  breit,  gefunden 
worden.  Jetzt  geht  sie  über  einen  Baum> 
garten.  Graben,  Wiese,  an  einem  Erdhügel 
nahe  vorbei,  über  einen  Acker,  an  welchem 
6ie  noch  an  den  herumliegenden  Kiesel- 
steinen u.  s.  w.  zu  erkennen  ist.  Hier 
könnte  wohl  ein  Wachthaus  gestanden 
haben,  da  aber  das  Feld  wieder  bebaut 
war,  musste  ich  das  Graben  unterlassen. 
Im  darauf  folgenden  Walde  Biebert  ist  sie 
deutlich  sichtbar.  Nach  Verlassen  des 
Waldes  geht  sie  auf  die  Felder  des  Sixen- 
hofs,  wo  sie  70  m  nördlich  der  Scheuer 
ganz  erhalten,  wenige  Schuh  unter  dem 
Boden  des  Ackerfeldes  angetroffen  wurde. 
Hier  und  in  der  Folge  besteht  der  Unter- 
bau zum  grössten  Teile  aus  Schiefer  mit 
1,30  m  Breite.  Ein  zweiter  Punkt,  auf 
der  Kuppe  östlich  des  kleinen  Sees  beim 
Sixenhof,  immer  noch  in  der  seitherigen 
geraden  Verlängerung,  zeigt  sie  ebenfalls 
unter  dem  Boden  gut  erhalten.  Weiter 
über  die  Felder  ist  sie  an  verschiedenen 
Stellen  durch  den  grauschwarzen  Schiefer 
zu  finden.  In  der  Heide  vor  dem  Walde, 
in  der  Nähe  und  unterhalb  eines  Sigual- 
steines,  ist  die  Mauer  noch  stellenweise 
aosserlich  erhalten  und  bis  an  den  Wald- 
saum verfolgbar.  Immer  noch  die  seit- 
herige Richtung  einhaltend,  geht  sie  über 
die  Felder  und  Wiesen  nördlich  des  Kol- 
benberges *). 

Auch  hier  konnte  ich  nur  den  unge- 
fthren  Punkt  der  Knickung  feststellen;  auf 
eine  genaue  Bestimmung  musste  ich  ver- 
zichten, da  der  frühere  Besitzer  des  Hofes 
die  Mauer  gründlich  entfernt  hatte.  Glück- 
licherweise stiess  ich  auf  zwei  Punkte, 
nahe  der  Hecke,  welche  nach  dem  Wege 
Kolbenhof— Reichenbach  sich  als  Grenze 

1)  Die  Einzeicbnung  auf  der  "Warttemberg. 
Flarkarte  N.  O.  XXXII,  62  ist,  wie  meine  Ausgra- 
bungen  xweifelloa  zeigten,  anriohtig,  die  Abwink- 
lang findet  niobt  am  Wege  vom  Kolbenbof  nacb 
Beichenbacb,  sondern  ungefftbr  in  der  Mitte  des 
Nordfoues  des  Eolbenberges  statt.  Hätte  die 
Mauer  diese  Bicbtung,  wie  die  Karte  angibt,  ge- 
nommen, so  h&tte  sie  eine  tiefe  und  breite  Schlucht 
SU  dnroblanfen  gehabt,  während  sie,  unter  Beibe- 
haltung der  seitherigen  Bicbtung,  dieses  Hinder- 
nis umgehen  konnte. 


hinzieht,  bei  welchen  ich  noch  deutliche 
Überbleibsel  mit  scharfen  Rändern  vorfand. 

In  der  neuen  Richtung,  scharf  nordöst- 
lich, zieht  die  Mauer  bis  an  den  Kocher 
zur  Straubenmühle ,  westlich  von  Hütt- 
lingeu.  Zunächst,  und  bis  gegen  Treppach 
hin,  ist  der  Lauf  an  der  SchieferfiLrbung 
des  Bodens  äusserlich  zu  erkennen.  Beim 
Signalstein  zwischen  Riegelhof  und  Vieh- 
weide vermute  ich  einen  Wachtturm,  nicht 
nur  wegen  der  freien  Lage,  sondern  haupt- 
sächlich wegen  der  grossen  Menge  Kiesel 
und  Mörtel,  welche  der  Boden  dort  auf- 
weist. Ein  Nachgraben  war  auch  hier 
wegen  der  Wintersaat  nicht  angängig. 
Immer  noch  erkennbar  an  den  Schieter- 
resten  zieht  die  Mauer  weiter  über  das 
„Mittlere  Feld"  bei  den  Hüttenhöfen,  an 
einigen  Stellen  gut  in  der  Breite  von  1,20  m 
unter  dem  Boden  erhalten,  bis  zur  Strasse 
Hüttenhofen — Degenhof.  Unmittelbar  nach- 
her ist  der  Limes  auf  einer  Wiese  als 
kleiner  Damm  zu  erkennen;  später  zeigt 
sich  bis  zur  Strasse  Hammerstadt— Degen- 
hof keine  äussere  Spur  mehr.  Dort  aber 
zu  beiden  Seiten  der  Strasse  kann  die 
Mauer  leicht,  nur  0,30  m  unter  dem  Bo- 
den, gefunden  werden.  Beim  Bockschaf* 
haus,  welches  höchst  wahrscheinlich  auf 
einem  früheren  Wachthaus  steht,  zeigt  sich 
der  Limes  wieder  als  eine  dammartige 
Erhöhung.  Von  da  aus  bis  kurz  vor  Trep- 
pach kann  kein  Zweifel  über  den  Lauf 
sein.  Zuerst  als  Waldesgrenze  des  »Berg- 
holz",  dann  als  Hecke,  ferner  teilweise  in 
der  Hecke,  teilweise  einen  gesteinten  Weg 
bildend,  an  einzelnen  Stellen  sogar  den 
Rand  zeigend,  zieht  der  Limes  weiter. 
Westlich  der  Bergwiese  steht  an  dem 
Wege  nach  Treppach  ein  schöner  Grenz- 
stein mit  der  Jahreszahl  1680.  Drei  Meter 
an  ihm  vorbei  geht  die  Mauer.  In  dem 
folgenden  Acker  ist  sie  an  den  Steinen  zu 
erkennen  und  zieht  dann,  immer  die  ge- 
rade Linie  einhaltend,  über  einen  Grab- 
hügel nach  dem  äussersten,  auf  der  Strasse 
nach  Wasseralfingen  gelegenen  Hause  von 
Treppach  zu  (vgl.  Buchner  S.  40). 

Hinter  Treppach  nahe  beim  Orte  ist 
eine  bedeutende  Erderhöhung,  eher  einem 
Burstel  als  einem  Grabhügel  ähnlich  und 
innerhalb  der  Limeslinie  gelegen. 
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Leicht  ist  von  hier  aus  wieder  der  Li- 
mes zu  verfolgen.  Zuerst  Weg  bildend, 
dann  aber  das  Feld  nach  dem  Walde 
Brückholz  zu.  —  Hier  auf  dem  Felde, 
kurz  vor  der  Wal  decke,  kam  ich  gerade 
dazu,  wie  der  Besitzer  die  Mauer  abtrug. 
—  Am  Ende  des  Waldes,  dessen  Nord- 
saum die  Limesrichtung  anzeigt,  will  Büch- 
ner einen  Wachtturm  gesehen  haben 
(s.  S.  40 >,  jetzt  ist  nichts  mehr  als  ein 
Steinbruch  an  dieser  Stelle.  Die  Fort- 
setzung ist  leicht  zu  finden,  immer  in  ge- 
rader Linie  über  das  Feld  nach  dem  Wald- 
saume und  von  da  als  Weg  bis  beinahe 
an  den  Rand  des  Kocherthaies.  Dicht  an 
dem  steilen  Abhänge  liegt  die  Mauer  noch 
unter  dem  Boden;  von  einem  Turme,  wie 
angenommen  wird,  konnte  ich  dort  nichts 
mehr  finden ;  das  Vorhandensein  der  Mauer 
lässt  sich  dagegen  an  einer  dammartigen 
Erderhöhung  von  da  aus  bis  kurz  vor  dem 
Flusse  unzweifelhaft  nachweisen.  Bis  auf 
2  m  vom  Uferrand  des  Kochers,  bei  der 
Straubenmühle,  fand  ich  sie  gut  erhalten 
vor.  Dort  am  Ufer  findet  wieder  eine 
kleine  Abwinklung  statt  Der  Übergang 
über  diesen  Fluss,  der  an  dieser  Stelle 
mehrere  starke  Krümmungen  macht,  wurde 
durch  eine  hölzerne  Brücke  bewerkstelligt 
Noch  vor  10  Jahren  hat  der  Besitzer  der 
Straubenmühle,  Herr  Simon,  an  der  Stelle, 
an  welcher  ich  die  Richtung  nachgewiesen 
hatte,  aus  dem  Wasser  einen  starken  be- 
hauenen  Eicbpfosten  mittelst  angespannter 
Pferde  herausziehen  lassen,  ausserdem  aber 
ist  er  an  verschiedenen  Stellen  im  Wasser 
auf  Hindemisse  gestossen,  welche  er  für 
Balken  oder  Pfosten  res  te  hielt.  Auch  sollen 
schon  in  fri'iheren  Zeiten  Eichpflöcke  aus 
dem  Wasser  herausgezogen  worden  seia 
Stuttgart.  Steimle. 

(Forts,  folgt.) 

72.  Dambach.  [KastellHammerschmiede, 
Forts,  von  Nr.  66].  War  somit  diese  Art 
und  Weise  des  Limesüberganges  über  ein 
sumpfiges  Thal,  und  die  Anwendung  eines 
Rostes  zu  diesem  Zwecke  unzweifelhaft  fest- 
gestellt, so  handelte  es  sich  jetzt,  wo  die  be- 
reits begonnene  WiederfüUung  des  Weihers 
ein  weiteres  Untersuchen  des  Limes  un- 
möglich machte,  darum,  die  Nord-  (prä- 
torial-)  Front  des  hart  an  diesem  Weiher 


liegenden,  von  mir  im  Vorjahre  bereit» 
zum  grossen  Teile  ausgegrabenen  Kastells 
Dambach-Hammerschmiede  zu  finden,  waa 
denn  auch  in  überraschender  Weise  ge- 
lang. Nach  den  voij ährigen  Untersuchun- 
gen wurde  nämlich  festgestellt,  dass  dieses 
ursprünglich  viel  kleinere  Kastell  durch 
Hinausrücken  der  beiderseitigen  Flankea 
unter  entsprechender  Verlängerung  der 
Dekuman-Seite  später  wesentlich  vergrössert 
wurde,  und  dass  die  Dekumanseite  nur 
210  m  vom  Wasserrande  des  Weihers  ent- 
fernt ist;  es  war  demnach  die  Prätorial- 
front  im  Weiherdamm  oder  im  Weiher 
selbst  zu  suchen.  Die  an  der  inneren 
Abdachung  des  Weiherdammes  etwa  in 
halber  Höhe  desselben  vorgenommenen 
Untersuchungen  liessen  denn  auch  bald  die 
Prätorialfront  mit  einfachem  Thore,  sowie 
die  nordwestliche  Ecke  des  Kastells  finden. 
Aber  nicht  nur  das ;  ganz  genau  der  Stelle 
entsprechend,  wo  an  der  Dekumanfront 
ein  abgerundeter  Mauerstumpf  die  ursprüng- 
liche linke  Flanke  des  kleinen  Kastells 
andeutete,  wurde  an  der  Prätorial  -  Front 
ebenfalls  eine  Abrundung  der  Mauer  als 
Rest  der  linken  Flanke  gefunden,  und  in 
dieser  Biegung  ausserdem  noch  sichere 
Anhaltspunkte  für  einen  einstigen  Ecktorm. 
—  Gefunden  wurden  nur  Gefässscherben, 
und  in  dem  äussersten  Teile  des  Thores 
ein  kleines  Bruchstück  einer  Inschrift  auf 
Plattenkalk,  welche  nur  den  Buchstaben  P 
zeigt  —  Die  gründliche  Untersuchung  die- 
ses Kastells,  dessen  Prätorialfront  also 
am  grössten  Teile  ihrer  Erstreckung  nnr 
25  bis  160  cm  vom  Uferrand  entfernt,  bei 
gefülltem  Weiher  V2  bis  1  m  unter  dem 
Wasserspiegel  liegt,  sowie  des  diesen  Weiher 
durchschneidenden  Limes-Pfahlrostes  kann 
erst  im  Jahre  1895/6  betbätigt  werden,  weil 
erst  dann  der  Weiher  für  längere  Zeit  ab- 
gelassen und  ausgebracht,  das  heisst  mit 
Hafer  angebaut  wird. 
Weissenburg  a.  S.,  den  28.  Nov.  1898. 
Apothekenbesitzer  Wilh.  Kohl 


Verbesserungen.  79. 

Lies  oben  Spalte  220,  Zeile  7  von  unten 
'heisst'  statt  'scheint'  und  Spalte  227,  Zeile  9 
von  unten  'Fuhrverkehr'  statt  'Fuss verkehr*. 
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74.  Miltenberg.  Das  Limeskastell  im 
Felddistrikt  Altstadt  bei  Milten- 
berg, welches  bereits  von  Steiner  (1835) 
vermatet  und  in  seiner  Topographie  des 
Maingebietes  (wenig  kritisch  und  nicht 
zutreffend)  dargestellt,  auffälligerweise  aber 
von  Oberstlieutenant  Schmidt  und  dem 
älteren  Paulus  ganz  ausser  Acht  gelassen 
war,  wurde  bekanntlich  bei  Erbauung  der 
Aschaffenburg  -  Miltenberger  Eisenbahn  in 
den  Jahren  1875 — 77  erschlossen  und  durch 
den  Unterzeichneten  in  der  Mehrzahl  seiner 
Bestandteile  untersucht.  Der  damalige 
Befund  ist  in  den  Nassauer  Annalen  Bd.  XI Y 
S.  341  ff.  (hier  namentlich  nach  der  in- 
schriftlichen Seite),  und  demnächst  in 
V.  Cohausen's  Grenzwallwerk  S.  83  f.  und 
Tafel  LI  (nicht  eben  eingehend)  darge- 
stellt. Durch  spätere  Ausgrabungen  wurde 
dann  noch  ermittelt,  dass  auch  der  Mauer- 
abschuitt  zwischen  den  beiden  Prinzipal- 
pforten und  der  Fronte  je  mit  einem 
Zwischentürm  besetzt  war,  und  dass  nicht 
blos  je  ein,  sondern  zwei  Türme  den 
Zwischenraum  zwischen  den  genannten 
Thoren  und  der  Dekumanseite  ausfüllten, 
sodass  also  das  Kastell  einst  die  stattliche 
Gesamtzahl  von  18  Türmen  aufzuweisen 
hatte. 

Die  ursprünglichen  Anlagen  Hessen  sich 
zum  Teil  nur  noch  aus  ganz  minutiösen 
Überresten  erkennen,  da  sich,  neben  teil- 
weiser gründlicher  Verwüstung,  die  merk- 
würdige und  kaum  wohl  irgend  anderswo 
beobachtete  Thatsache  ergab,  dass  in 
nachrömisclier,  der  Zerstörung  der  ur- 
sprünglichen Anlage  vielleicht  bald  nachge- 
folgten Zeit  der  Bering  des  Kastells  ganz 
in  seiner  einstigen  Gestalt  und  Um- 
gränzung  zu  einer  Niederlassung  benutzt 
worden  war,   welche  anscheinend  die  rö- 


mischen Einrichtungen  zum  Teil  beibehielt, 
zum  Teil  mit  Benutzung  ihrer  Fundamente 
und  ihrem  Zug  sich  anschmiegend,  ander- 
weite Baulichkeiten  errichtete,  welche  sich 
von  den  ehemaligen  durch  erheblich  mas- 
sigere Mauersteine  und  gelblichen  (statt 
weisslichen)  Mörtel  unterschieden.  So 
fanden  sich  die  Türme  der  Prinzipalthore 
bis  zu  den  Thorangelsteinen  mehr  oder 
minder  erhalten  vor,  während  diejenigen 
der  porta  praetoria  und  decumana  sich 
gänzlich  beseitigt  zeigten.  Vom  grössten 
Teil  der  ümzugsmauem  liegt  heute  noch 
das  ursprüngliche .  Fundament  unter  der 
Erde,  vielfach  noch  ausgestattet  mit  dem 
ehemaligen  Uausteinsockelgesims,  welches 
einst  wohl  ringsumher  lief,  und  hier  und 
da  ßnden  sich  noch  eine  oder  mehrere 
alte  Mauerschichten  (mit  charakteristischen 
kleinen  Steinen)  darauf.  Auf  diesem  Fun- 
dament ist  an  der  ganzen  Frontseite  ein- 
schliesslich ihrer  linken  Eckabrundung  aus 
nachrömischem  Material  eine  jetzt  noch 
mannshohe  Mauer  errichtet,  welche  durch- 
laufend die  einstige  porta  praetoria  zu- 
baut, während  an  sie  noch  ein  ursprüng- 
licher Zwischenturm  angelehnt  ist.  Am 
Eckrund  aber  schloss  sie  mit  ihrem  Bogen 
ein  umfangreiches  nachrömisches  Gebäude 
ab,  welches  mit  seinen  verschiedenen  Ge- 
lassen die  ganze  nordwestliche  Lagerecke 
ausfüllte.  Auch  der  grössere  Teil  der 
linken  Flankenmauer  (noch  in  2—3  Schich- 
ten vorhanden)  ist  auf  römischem  Zuge 
nachgebaut,  während  die  Eckabrundung 
an  der  Decumanseite  noch  aus  ursprüng- 
lichem Mauerwerk  mit  dem  ehemaligen 
Turme  dahinter  bestand.  An  der  Stelle 
des  bis  auf  geringfügige  Reste  verschwun- 
denen Prätoriums  und  aus  dessen  Steinen 
hergestellt  fand  sich  ein  in  seinen  Grund- 
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maaern  noch  übersichtlich  daliegender 
Kirchenbau.  Ganz  besonders  bemerkens- 
wert erschien  es  aber,  dass  auf  den  TrOm- 
mem  der  beiden  •  zunächst  der  Decuman- 
seite  sich  gegenüberliegenden  Zwischen- 
türme an  der  rechten  und  linken  Flanke 
die  Überreste  zweier,  nach  römischer  Art 
korrespondierender  Thore  zum  Vorschein 
kamen,  an  welche  unmittelbar  je  ein  mas- 
siges geräumiges  Thorhaus  angebaut  war. 
Ausser  den  sehr  späriichen  Überresten  des 
Prätoriums  wurden  Spuren  weiterer  rö- 
mischer Gebäude  im  Kastellinnem  nicht 
angetroffen.  Freilich  stand  eingehenderer 
Nachforschung  dieBestockung  eines  grossen 
Teils  der  Lagerfläche  mit  Weinreben  hn 
Wege. 

Das  Vorhandensein  eines  das  Kastell 
umgebenden  Wallgrabens  war  damals 
ohne  erschöpfende  Untersuchung  nur  eben 
festgestellt  worden.  Im  Herbst  1892  sollte 
nun  die  letztere  nachgeholt  werden,  und 
es  wurden  zu  diesem  Zwecke  auf  alleü  4. 
Seiten  des  Kastells  (soweit  zugänglich) 
entsprechende  Einschnitte  gemacht.  Am 
zugänglichsten  für  die  rechte  Flanke  und 
einen  Teil  der  Fronte  erschien  die  an  die 
Prätentur  angrenzende  Wiese  des  fürstlich 
Löwensteinischen  Parkes.  An  der  von  ihr 
eingeschlossenen  nordöstlichen  Lagerecke 
hatten  aber  vor  etwa  50  Jahren  sehr  ein- 
gehende Veränderungen  stattgefunden.  Die 
damals  nach  glaubhaften  Berichten  noch 
hoch  über  die  Erde  ragende  (aus  schweren 
Steinen  bestehende,  also  nachrömische) 
Umfassungsmauer  an  der  Eckabrundung 
wurde  ausgebrochen,  das  Material  zur 
Anlage  einer  mächtigen  Heuscheuer  nebst 
einem  Parkwärterhaus  dabei  benutzt,  und 
das  ganze  Gelände,  welches  früher  in 
gleicher  Ebene  mit  dem  Lagerboden  die 
Umgebung  erheblich  überragt  hatte,  durch 
teilweis  meterhohe  Abtragung  in  eine  sanft 
abfallende  Fläche  verwandelt  Die  Unter- 
suchung des  Grabens  wurde  dadurch  we- 
sentlich erschwert,  da  er  nun  von  hohen 
Erdmassen  überlagert  war. 

Der  unfern  der  Heuscheuer  gemachte 
Einschnitt  zeigte  zunächst  eine  so  gründ- 
liche Beseitigung  der  Wallmauer  an  die- 
sem Platz,  dass  ihre  einstige  Stelle  nur 
durch  den  deutlich  erkennbaren  senkrech- 


ten Bodeneinschnitt  für  ihr  Fundament 
bestimmt  werden  konnte.  Nach  einer 
1,50  m  breiten  Berme  tiefte  sich  der  Wall- 
graben B  m  lang  in  einem  wesentlich  regel- 
mässigen Gefäll  ab.  Dann  folgte  aber  ein 
sehr  steiler  kurzer  Absatz,  an  welchen» 
sieb,  gleichsam  als  Grabensohle,  lOVt  m 
lang  eine  nur  20  cm  tiefe  Mulde  (also  £ut 
völlig  ebener  Boden)  anschloss,  die  zuletzt 
mit  1,50  m  langer  Gegenböschong  zu  dem 
nur  75  cm  höheren  äusseren  Grabenrand 
emporstieg.  Dieser  so  eigentümliche  Be- 
fund legte  die  Vermutung  nahe,  ob  nicht 
ursprünglich  ein  Doppelgraben,  wie  er 
demnächst  an  den  anderen  Lagerseiteo 
gefunden  wurde,  bestanden  habe  und  dtr 
niedere  Zwischenwall  vielleicht  durch  ^- 
tere  Einwirkungen,  wie  z.  B.  durch  Wasser- 
flüsse  (die  thatsächlich  durch  ausgewasche- 
nes Geröll  in  den  Wänden  des  Einschnittes 
angedeutet  schienen)  beseitigt  worden  sei 
Der  äussere  Grabenrand  lag  11,75  m  vom 
Mauerfuss  entfernt  und  1,28  m  unter  der 
von  letzterem  aus  gezogenen  Horizontale^ 
der  tiefste  Grabenpunkt  2,08  m  unter  der^ 
selben,  unter  der  heutigen  Oberfläche  aber 
etwa  3  m  tief. 

Der  Einschnitt  zur  Untersuchung  des 
Grabens  vor  der  Vorderseite  des  Kastellt 
wurde  unweit  der  nordöstlichen  Cckab- 
rundung  begonnen,  anscheinend  genaa  den 
Zug  der  (an  dieser  Stelle  später  besei- 
tigten) nachrömischen  Mauer  durchqaerend, 
die,  wie  erwähnt,  auf  dem  Fundament  der 
römischen  Frontmauer  errichtet  wonto 
war.  Alsbald  fanden  sich  denn  aach  im 
Boden  noch  zwei  ans  mächtigen  Stein- 
blöcken bestehende  Schichten  jener  Mauer. 
Zur  grössten  Verwunderung  wollte  aber 
ausserhalb  derselben  fort  und  fort  kern 
Graben  zum  Vorschein  kommen,  und  das 
Erstaunen  wuchs,  als  sich  nach  3,87  a 
Zwischenraum  in  der  Tiefe  ein  1,45  m 
breites,  nach  römischer  Art  ans  schräg 
gestellten  Schrotten  hergestelltes  Funda- 
ment, also  die  zweifellose  ehemalige  Sab- 
struktion  einer  weiteren  Mauer  zeigte,  ror 
welcher,  nach  70  cm  breiter  Berme,  end- 
lich die  Grabenböschung  sich  abzatiefen 
anfing.  Es  schien  zunächst  fast,  als  müsse 
^mr  Erklärung  dieses  aufläUigen  Befundes 
die  Annahme  eines  älteren  grösseren,  na^ 
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einer  etwaigen  ZersturuDg  durch  ein  klei- 
neres ersetzten  Kastelles  zu  Hülfe  genom- 
men werden.  Eine  genauere  Ab  visierung 
des  Zuges  der  noch  über  Erde  sichtbaren 
Frontmauer  stellte  jedoch  klar,  dass  das 
jsnietzt  gefundene  Schrottenfundament  die 
richtige  Fortsetzung  der  ursprünglichen 
römischen  Substruktion  war,  welches  sich 
nun  auch  in  zwei  in  der  Visierungslinie 
rückwärts  gemachten  Einschnitten  in  bes- 
serer Erhaltung  zeigte,  dass  aber  die  nach- 
römische Mauer,  welche  von  der  nord- 
westlichen Eckabrundung  an  bis  zur  porta 
praetoria  genau  mit  dem  römischen  Fun- 
dament zusammenfällt,  von  da  ab  ganz 
allmählich  imd  für  oberflächliche  Beschau- 
ung unmerklich  eine  Abweichung  von  der 
geraden  Richtung  beliebt  hat,  für  welche 
ein  Grund  nicht  ersichtlich  ist. 

Hier  stellte  sich  nun  der  Graben  als 
Doppel  graben  dar.  Der  Abschnitt  vom 
Foss  der  Mauer  an  bis  auf  die  1,09  m 
unter  dem  Horizont  der  Berme  liegende 
Krone  des  Zwischenkegels  war  4,25  m 
breit  und  1,52  m  tief.  Von  der  äusseren 
Grabenhälfte  konnte  aber  leider  nur  noch 
ein  Stück  von  Vh  m  Länge  untersucht 
werden,  weil  infolge  der  erwähnten  Irrung 
der  weitere  Teil  (für  welchen  ohne  jene 
das  in  Aussicht  genommene  Terrain  voll- 
kommen ausgereicht  haben  würde),  unter 
einen  vielbenutzten  Park  weg  fiel,  der  nicht 
abgegraben  werden  durfte.  Da  eine  wei- 
tere zugängliche  Stelle  zur  Untersuchung 
des  Frontgrabens  nicht  vorhanden  war, 
so  wurde  nur  noch  durch  einen  kleineren 
Einschnitt  bei  der  porta  praetoria  festge- 
stellt, dass  hier  der  Graben  nicht  unter- 
brochen, ehemals  also  jedenfalls  überbrückt 
gewesen  war. 

Das  trügerische  nachrömische  Mauer- 
fundament erwies  sich  im  weiteren  Ver- 
folg durch  eine  im  rechten  Winkel  nach 
rückwärts  abzweigende  Mauer  als  Teil 
eines  Gebäudes,  welches  vielleicht  mit  dem 
erwähnten  in  der  nordwestlichen  Eckab- 
rundung korrespondiert  haben  mochte. 
Nach  glaubwürdiger  Mitteilung  von  Augen- 
zeugen waren  bei  der  gedachten  Abtragung 
des  Terrains  die  Substruktionen  desselben 
sichtbar  geworden  und  dazwischen  Gelasse 
mit  grossen  Mengen  verkohlter  Getreide- 


kömer.  Auch  einige  römische  Münzen 
hatte  man  damals  gefunden. 

Bei  einem  über  die  Mitte  des  in  der 
Tiefe  vermuteten  Überrestes  des  Mauerzugs 
der  nordöstlichen  ehemaligen  Eckabrun- 
dung radial  gezogenen  Einschnitt  ergab 
sich  ein  1,80  m  breites  Schrottenfunda- 
ment und  im  Anschluss  daran  kam,  noch 
in  geschlossenem  Viereck  und  teilweis  mit 
drei  festen  Mauerschichten,  auch  ein  Über- 
rest des  hier  vorausgesetzten  Eckturms 
zu  Tag,  mit  4,25  m  Seitenlänge  und  nach 
vom  sich  um  55  cm  verjüngend. 

Der  Versuch,  auch  den  nächsten,  zwi- 
schen dem  eben  erwähnten  und  dem  rechts- 
seitigen Principalthor  vermuteten  Zwischen- 
thurm  nachzuweisen,  ergab  nur  geringe 
verworrene  Reste  gründlich  zerstörten 
Mauerwerks.  Da  sich  dieselben  jedoch 
auch  erheblich  weit  rückwärts  von  der 
Vordermauer  zeigten,  wo  sonst  sich  nur 
die  Erde  des  Wallaufschuttes  oder  der  ge- 
wachsene Boden  hätte  finden  können,  so 
durfte  mit  ziemlicher  Gewissheit  auf  das 
ehemalige  Vorhandensein  eines  solchen 
Turmes  an  dieser  Stelle  geschlossen  wer- 
den, und  dies  um  so  mehr,  als  sich  früher 
auch  auf  der  anderseitigen  Flanke  am  ent- 
sprechenden Orte  Anhaltspunkte  für  einen 
einstigen  Zwischenturm  ergeben  hatten. 

Rückwärts  (südlich)  von  der  porta 
princ.  dextra  wurde  die  ursprüngliche  rö- 
mische Wallmauer  durch  mehrere  Acker- 
breiten noch  in  festem  Gefüge  mit  2—3 
sauberen  Schichten  über  dem  Sockelgesims 
angetroffen.  Die  Aufsuchung  der  vermute- 
ten Überreste  des  nächsten  Zwischenturmes 
an  der  Rückseite  dieser  Mauer  wurde  sehr 
erschwert  durch  eine  unmittelbar  hinter 
ihr  befindliche  feste  Mörtelschichte  mit 
ungeschlachten  Steinen  damnter,  die  zu- 
nächst für  Mauerschutt  angesehen  wurde. 
Endlich  kam  aber  ungefikhr  an  der  Stelle 
des  ehemaligen  Turmes  eine  60  cm  dicke, 
rechtwinklig  nach  dem  Innern  abzweigende 
Mauer  zum  Vorschein,  die  zwar  keinen 
Verband  mit  der  Wallmauer  hatte,  aber 
ihrer  ganzen  Beschaffenheit  nach  römischen 
Ursprungs  zu  sein  schien.  Sie  erstreckte 
sich  jedoch  7,25  m  weit,  und  es  ergab  sich 
zuletzt,  dass  sie  die  südliche  Schmalwand 
eines   sehr   ausgedehnten  Gebäudes  war, 
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welches  sich  unmittelbar  an  die  Umfas- 
sungsmauer angelehnt  hatte.  Seine  75  cm 
dicke  Frontmauer  konnte  noch  17,50  m 
verfolgt  werden,  war  dann  aber  samt 
ihrem  Schrottenfundameut  ausgebrochen. 
Es  traten  an  ihr  im  Abstand  von  6,50  m 
von  der  südlichen  Ecke  und  unter  sich 
zwei  80  cm  starke  Mauerpfeiler  vor,  um 
welche  in  sauberer  Verkröpfung  ein  Hau- 
steinsockelsims herumlief,  welches  einst 
die  ganze  Fronte  zierte,  jetzt  aber  mehr- 
fach defekt  war  und  demjenigen  an  der 
Wallmauer  (ohne  Zweifel  jedoch  ohne  jede 
architektonische  Beziehung  zu  demselben) 
vollkommen  ähnlich  sah.  Aus  der  Exakt- 
heit des  Baues  durfte  wohl  auf  eine  regel- 
mässige Gestalt  desselben  geschlossen  und 
darum  angenommen  werden,  dass  auch  das 
zerstörte  Mauerstück  vom  nördlichen  Pfei- 
ler ab  6,50  m  gemessen,  und  deshalb  die 
Gesamtlänge  des  (im  Lichten  6,25  m  tiefen) 
Baues  einst  19,50  m  betragen  habe.  Er 
würple  sich  dann  fast  dicht  bis  an  den 
linken  Turm  der  Principalpforte  erstreckt 
haben.  Es  zeigte  sich  nun  auch,  dass  die 
oben  erwähnte  harte  Mörtelschichte  einen 
anscheinend  sich  durch  das  ganze  Gebäude 
erstreckenden  Betonboden  oder  Estrich 
gebildet  hatte,  der  über  eine  40—50  cm 
hohe  Schichte  von  rauhen,  schräg  aufrecht 
gestellten  Sandsteinplattcn  gebreitet  war. 
Quermauern  im  Innern  des  Baues  (soweit 
dieser  wegen  hindernder  Obstbäume  und 
schwieriger  Grundbesitzer  untersucht  wer- 
den konnte)  wurden  nicht  angetroffen.  Dage- 
gen fand  sich  an  der  bis  zu  1  m  Dicke  ver- 
stärkten Südwestecke  ein  kleiner,  1,£0  m 
im  Lichten  messender  Anbau  mit  nur  40  cm 
dicken  Aussenmauern,  der  wohl  als  Abfall- 
raum oder  Abort  gedient  haben  mochte. 
In  seiner  Tiefe  ergaben  sich  zwischen 
vielen  Mauersteinen  und  Brandschutt  zahl- 
reiche nachrömische  Gefilssscherben,  sowie 
eine  Fülle  von  Geflügelknochen  und 
Schneckenhäusern,  letztere  wohl  emstiger 
Küchenabfall.  Die  ausserdem  bei  der 
Frontausgrabung  und  namentlich  in  der 
Tiefe  der  zerstörten  Nordostecke  ange- 
troffenen Gefässscherben  imd  Ziegelreste 
waren  dagegen  überwiegend  römischen  Ur- 
sprungs. Es  wird  nicht  wohl  angehen, 
das  fragliche  Gebäude  trotz  seiner  mit  rö- 


mischer Bauart  wesentlich  übereinstimmen- 
den Beschaffenheit  für  römisch  zu  erkli- 
ren,  da  seine  Stelle  dicht  an  der  Umzugs- 
mauer  und  dicht  neben  dem  Thor  so  sehr 
mit  der  stereotypen  Lager-  und  Wallgang- 
einrichtung im  Widerspruch  steht  Viel-, 
leicht  könnte  aber  wegen  der  grossen  Ähn- 
lichkeit mit  römischer  Werkweise  an  karo- 
lingischen  Ursprung  gedacht  werden. 
Unter  den  Scherben  im  erwähnten  Ab£all- 
raum  fand  sich  auch  eine  nur  wenig  ver- 
letzte kleine  Urne  von  hellem  gelblich 
grauem  Thon  und  massig  hartem  Brande, 
wie  solche  als  karolingisch  bezeichnet 
werden. 

Dicht  vor  dem  Abfallraum  kam  eine 
weitere  75  cm  starke  Mauer  zum  Vor- 
schein, die  (im  Abstand  von  1,10  zu  1,90  m) 
schräg  vor  der  Fronte  des  beschriebenen 
Gebäudes  bis  zum  ersten  Pfeiler  und  un- 
gefähr gleich  weit  nach  der  anderen  Seite 
(zusammen  13,50  m  lang)  sich  erstreckte. 
Sie  erwies  sich  als  die  Rückseite  eines 
9  m  tiefen  Doppelbaues,  der  ungefähr  in 
der  Mitte  durch  eine  fortlaufende  Maner 
von  1,10  m  Stärke  geschieden  war.  Jeder 
der  Teile  war  an  der  (westlichen)  Vorder- 
seite mit  einer  Thüröffnung  versehen,  von 
welchen  die  eine  (die  südlichere)  von  aussen 
hereingeführt,  die  andere  innerer  Verbin- 
dung gedient  zu  haben  schien.  In  der 
ersteren  fand  sich  noch  die  untere  Hälfte 
jener,  römischem  Vorbild  entlehnten  Ein- 
richtung, wonach  Thürpfosten  (Anschlag) 
und  Leibung,  sowie  Schwelle  und  Auftritt 
(Podest)  mit  den  charakteristischen  Pfan- 
nenlöchern je  aus  einem  Stück  einer  15 
bis  20  cm  dicken,  im  Winkel  gearbeiteten 
Steinplatte  bestehen.  Auch  der  einstige 
Thür Sturz  steckte  noch  in  der  Tiefe,  eine 
ähnliche  40  cm  breite  Platte,  die  an  der 
unteren  graden  Seite  an  beiden  Endai 
balkenartig  (zur  Auflage  auf  das  Thürge- 
wand)  eingekerbt,  an  der  anderen  Seite 
in  flachem  Bogen  abgerundet  ist*).  Die 
ehemalige  Einrichtimg  der  anderen  Thöre 
liess  sich  nicht  mehr  mit  Sicherheit  er- 
kennen ;  an  Stelle  der  Platten  schien  blosse 
Mauerung  getreten  zu  sein.    Sie  fährte  zn 

1)  über  einen  ähnlichen,  mit  charakteritütehem 
Skulpturen  veriierten  Thnraturx  ans  der  Altctadi 
vgl  Nase.  Annal.  XIV,  B.  847. 
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einem  westlich  vorliegenden  quadratischen 
Raum  mit  5,90  m  lichter  Weite  und  70  cm 
dicken  Aussenmauern,  der  als  Keller  ge- 
dient haben  mochte.  Infolge  der  Zerstö- 
rung an  der  Südseite  des  Hauptbaues,  wo 
'  sich  nur  einzelne,  anscheinend  nicht  zu- 
sammenstimmende Mauerbrocken  und  wirrer 
Schutt  vorfanden,  konnte  nicht  festgestellt 
werden,  ob  sich  vielleicht  auch  hier,  wie 
es  schien,  noch  weitere  Räume  ange- 
schlossen hatten. 

An  dem  ganzen  beschriebenen  Bauwerk 
Hess  sich  übrigens  eine  wenig  sorgfältige 
und  unexakte  Ausführung  erkennen.  Die 
mit  Lehm  verbundenen  Mauern  hatten 
mehrfach  sehr  unkorrekte  schwankende 
Richtung  und  teilweis  in  demselben  Zug 
verschiedene  Stärke.  Nur  die  Thürein- 
gänge  zeigten  sich  etwas  sorgfältiger  und 
aoch  mit  Kalkmörtel  hergestellt.  Über 
den  nachrömischen  Ursprung  des  Baues, 
der  seiner  Lage  nach  jedenfalls  später  als 
der  oben  beschriebene  Pfeilerbau  errichtet 
sein  musste,  konnte,  auch  abgesehen  von 
den  durchweg  fränkischen  (spärlichen)  Ge- 
fassscherben  zwischen  seinen  Trümmern, 
kein  Zweifel  sein. 

Das  sich  südwärts  unmittelbar  an- 
schliessende Gelände  (jetzt  ein  eingefrie- 
digter unzugänglicher  Weingarten)  soll 
nach  Angabe  des  Eigentümers  und  Anderer 
▼on  zahlreichen  Grundmauern  durchzogen 
sein,  die  bei  der  Rebenanlage  bis  in  die 
erforderliche  Tiefe  ausgebrochen  wurden. 
Eingrabungen  in  westlicher  Richtung  liefer- 
ten in  bedeutender  Tiefe  Bauschutt  und 
Geröll,  teilweis  mit  Brandspuren;  bestimmte 
Anhaltspunkte  für  weitere  Gebäude  Hessen 
sich  aber  nicht  gewinnen.  Auch  die  Ver- 
suche, vielleicht  noch  einige  Überreste  des 
Prätoriums  zu  ermitteln,  blieben  erfolglos. 
Querschnitte  über  die  einstige  Principal- 
strasse  ergaben  in  bedeutender  Breite,  aber 
ohne  sichere  Abgänge  eine  sehr  feste 
Stampfung  aus  Flusskies  mit  derberen 
RoUsteinen  untermischt  auf  einer  Unter- 
lage von  grösseren,  meist  plattenartigen 
Steinen.  Einige  Meter  von  ihrer  Vorder- 
seite (nicht  ganz  in  der  Mitte  der  Präten- 
tur)  zog  sich  in  geringer  Tiefe  eine  ein- 
zelne Schichte  mauerartig  aneinanderge- 
reihter mächtiger  (unbehauener)  Sandstein- 


platten hin,  deren  einstige  Bestimmung 
zweifelhaft  blieb. 

Der  Einschnitt  zur  Untersuchung  des 
Grabens  an  der  linken  Flankenseite  wurde 
bei  der  porta  princ.  sinistra  gemacht,  wa 
ein  freier  Acker  in  entsprechender  Breite 
eine  günstige  SteHe  zu  bieten  schien.  Es 
mussten  nur  Vorsichtsmassregeln  getroffen 
werden,  um  das  in  nach  römischer  Zeit  in 
einem  Rinnsal  dicht  am  Fusse  der  Flan- 
kenmauer hingeleitete  Wasser  des  s.  g. 
Springeborns  (einer  starken  Waldquelle, 
die  wohl  einst  das  Kastell  mit  Wasser  ver- 
sehen hatte)  unschädlich  zu  machen,  was 
durch  Abdämmung  und  eine  weiter  ober- 
halb befindliche  Abstellschleuse  ermöglicht; 
ward.  Der  Fortgang  der  Eingrabung  wurde 
wesentlich  durch  eine  grosse  Menge  her- 
auszuschaffender wuchtiger  Steine,  sowie 
durch  die  Beschaffenheit  des  Bodens  er- 
schwert, der  nur  mit  Mühe  die  Einfullung 
vom  gewachsenen  Grund  unterscheiden 
Hess.  Besonders  schwierig  war  es  deshalb, 
zumal  Regenwetter  die  Grabensohle  zeit- 
weise schlammartig  erweichte,  den  Zwi- 
schenwall des  augenscheinlichen  Doppel- 
grabens nach  Lage  und  Höhe  genau  fest- 
zustellen Ganz  fragwürdig  wurde  die 
Grabung  aber,  als  sich  im  äusseren  Teil 
in  scheinbar  gewachsener  Erde  und  in 
einer  die  bisher  angetroffenen  Masse  weit 
überschreitenden  Tiefe  immer  noch  Ein- 
lagerungen ergaben,  die  nur  durch  Ein^ 
füllung  erklärlich  waren;  bis  endlich  eine 
(nur  mittels  einer  Leiter  zugängliche)  Bo- 
denschtchte  unzweifelhaft  darthat,  dass  hier 
ein  Wasserfiuss,  jedenfalls  also  der  ehe- 
malige natürliche  Ablauf  des  Springeborns 
den  vorderen  Graben  so  ungewöhnlich  tief 
ausgewaschen  hatte. 

Als  nun  aber  durch  mühselige  Arbeit 
alles  so  weit  vorbereitet  war,  dass  am 
nächsten  Tag  die  genaue  Aufmessung  statt- 
finden sollte,  wurde  über  Nacht  durch  Bos* 
heit  oder  Unverstand  die  erwähnte  Schleuse 
aufgezogen ;  das  einströmende  Wasser  füllte 
die  Ausgrabung  bis  zum  Rand  und  unter* 
wusch  die  durch  die  auflagernden  kolos- 
salen Stein-  und  Erdmassen  überschwerten 
Wandungen,  so  dass  sie  in  sich  zusammen- 
brachen und  alles  in  gräulichem  Wirrwarr 
in  die  Tiefe  stürzte.    An  eine  Wiederho- 
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lung  der  kostspieligen  Arbeit  war  nicht 
zu  denken.  Festgestellt  war  aber  leider 
nur,  dass  die  Gesamtbreite  des  Grabens 
mindestens  13  m  und  die  grusste  Tiefe 
4,25  m  unter  der  etwa  meterhoch  aufge- 
füllten Ackeroberfläche  betragen  hatte. 

Auch  an  diesem  Tbore  war  der  Graben 
nicht  durch  einen  Damm  unterbrochen  ge- 
wesen; irgend  welche  Spuren  einer  Über- 
brückungsvorrichtung  Hessen  sich  jedoch 
nicht  nachweisen.  An  Stelle  der  ursprüng- 
lichen Wallmauer  war  auch  hier  eine  nach- 
römische aus  kräftigen  Quadern  getreten, 
von  welcher  noch  zwei  gesunde  Schichten 
unter  der  Erde  lagen.  Anscheinend  hatte 
sie  auch  die  Thoröffnung  verschlossen; 
die  Überreste  der  Thortürme  waren  aber 
früher,  wie  schon  oben  bemerkt,  in  ur- 
sprünglicher Beschaffenheit  vorgefunden 
worden  (und  zwischen  ihnen  die  Kohlen- 
lage des  verbrannten  Holzthores  mit  einer 
grossen  Menge  von  Balkennägeln). 

An  der  Dekumanseite  konnte  der  Gra- 
ben wegen  eines  zwischenzeitlich  dort  an- 
gelegten Eisweihers  nicht  bei  dem  Thore 
untersucht  werden  und  an  der  allein  zu- 
gänglichen Stelle  wegen  unbeugsamen 
Widerspruchs  des  Besitzers  eines  an- 
stossenden  Kleeackers  auch  nur  auf  unge- 
fähr Dreiviertel  seiner  vermutlichen  Breite. 
Vor  der  auch  hier  nicht  mehr  ursprüng- 
lichen Mauer  folgte  nach  einer  meterbrei- 
ten Berme  zunächst  ein  Spitzgraben  von 
4,50  m  Breite  und  1,26  m  Tiefe,  und  dann 
ein  aussergewöhnlich  breiter  Zwischenwall, 
dessen  flach  gewölbter  Rücken  auf  2,10  m 
Breite  mit  einer  Stückung  von  Rollsteinen 
versehen  war  und  völlig  einem  Pflaster- 
wege glich.  Vom  zweiten  Graben  konnte 
bis  zum  Rande  des  verfügbaren  Ackers 
nur  ein  kleiner  Teil  der  in  massigem  Ge- 
fäll sich  abtiefenden  Innenböschung  blos- 
gelegt  werden. 

Bei  den  sämtlichen  beschriebenen  Gra- 
bungen kam  leider  kein  einziges  wertvolles 
oder  interessanteres  Fundstück  zu  Tag. 
Dass  sich  auch  keine  Spur  der  sonst  so 
häufig  in  den  Wallgräben  angetroffenen 
Zinnendeckel  ergab,  lässt  vielleicht  darauf 
schliessen,  dass  die  Brustwehr  hier  aus- 
nahmsweise nicht  mit  Zinnen  versehen  war. 

Von  einer  vielleicht  noch  angezeigten 


Nachforschung  im  Kastellinnem  und  zwar 
im  rechtsseitigen  Viertel  der  Prätentor,  wo 
bekanntlich  in  ähnlichen  Lagern  mehrfach 
ein  kleines  Gebäude  mit  Hypokausten  an- 
getroffen wurde,  und  wo  sich  möglicher- 
weise auch  noch  die  Überreste  eines  ' 
Zwischenturms  finden  konnten,  musste 
wegen  Bestellung  des  betreffenden  Grund- 
stücks mit  Klee  abgesehen  werden.  Ein 
lohnender  Erfolg  scheint  übrigens  sehr 
zweifelhaft  zu  sein,  da  nach  Mitteilung 
eines  früheren  Grundbesitzers  vor  Jahren 
hier  ein  kleiner  gewölbter  Keller  ausge- 
graben wurde,  der  wohl  auf  Benutzung 
des  Platzes  zu  nachrömischen  Gebäuden 
hinweisen  würd^. 

Schon  bei  der  Eisenbahnanlage  war 
100  m  östlich  vom  Kastell  an  den  von  der 
porta  princ.  dextra  aus  führenden  Strasse 
ein  wohlerhaltener  rundgemauerter  Brun- 
nenschacht angetroffen  worden,  dessen 
unterer  Raum  von  Schutt  freigeblieben 
war,  weil  die  hinabgestürzten  Einfassangs- 
platten  sich  weiter  oben  quer  gestaut 
hatten.  Da  Brunnen  sich  an«lerwärts  öfter 
als  ergiebige  Fundstellen  erwiesen ,  so 
wurde  auch  hier  die  Ausräumung  (mittels 
Flaschenzugs)  ins  Werk  gesetzt  Sie  för- 
derte aber  auch  nur  unbedeutende  Ge- 
fässscherben  und  zwar  überwiegend  frän- 
kische (und  bzw.  romanische),  einige  N&gd 
und  geringe  verrostete  Eisenteile  an's  Licht 
und  musste  schliesslich  eingestellt  werden, 
weil  die  mangelhafte  Saugpumpe  das  ein- 
strömende Wasser  nicht  mehr  bewältigen 
konnte.  Das  Ende  der  Ummauerung  war 
jedoch  in  der  Tiefe  erreicht  worden. 

Conrady. 

Limes  von  GmOnd  bis  Schwabsberg  M7S. 
Ell  Wangen  (Fortsetzung  zu  Nr.  71).  Un- 
mittelbar hinter  der  einstigen  Brücke 
führt  jetzt  die  Strasse  nach  Niederalfingen, 
deren  Herstellung  jede  Spur  der  Maoer 
verwischte,  aber  gleich  nachher  konnte 
ich  die  Fortsetzung  wenigstens  erfragen. 
An  der  Strasse  befindet  sich  eine  Dohle. 
Über  diese  oder  den  Platz  muss  die  Biauer 
geführt  und  sich  dann  am  Hange,  dies^ 
durchquerend,  hingezogen  haben,  denn 
dort  soll  vor  wenigen  Jahren  die  Mauer 
abgerutscht  und  entfernt  worden  sein.  Von 
dieser  Stelle  an  bis  auf  die  Höhe  lässt 
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eich  der  Lauf  nicht  mehr  feststellen.   Dort 
-varen  Steinbrücbe  und  es  ist  anzunehmen, 
•dass  dabei  die  Steine  der  Mauer  mit  ab- 
geführt wurden.    Erst  oben  auf  der  Höhe 
€and  ich  sie,  unmittelbar  über  einer  klei- 
eeo   Klinge,   unter  der  Wiese  vor.     Am 
'Wege   Hüttlingen  —  Sulzdorf    ist    sie    im 
J^rofil    zu   sehen,    dann    weiter   auf   den 
Ackern,  wo  sie  auf  eine  ziemliche  Länge 
<<lie  Grenze  zwischen  Güterstücken  bildet. 
A^on  hier  an  bis  zur  Strasse  Buch— Schwabs- 
tierg ist  sie  in  der  topographischen  Karte 
von  Württemberg  als  Teufelsmauer  einge- 
zeichnet  und,   wenigstens  von  der  Strasse 
pach  Mittel-Lengenfeld  an,  auch  äusserlich 
.als  hoher  Steindamm  zu  erkennen.    Noch 
vor  4  Jahren  sollen  auch  auf  den  Feldern 
4ie  Spuren  sichtbar  gewesen  sein,    jetzt 
«ind  sie  weg  und  der  Lauf  nur  noch  an 
unbedeutenden  Anzeichen  durch  Grabungen 
festzustellen.    200  m  westlich  des  Punktes, 
^o  der  Limes  die  Strasse  Buch— Schwabs- 
berg kreuzt  —  dieser  Punkt  ist  durch  den 
Markungsgre nzstein  der  beiden  Gemeinden 
bezeichnet  —  sind  noch  deutliche  Zeichen 
«ines   Wachtturmes  zu  sehen.     Den  Ver- 
buch, wenigstens  die  ungefähre  Gestalt  zu 
•erhalten,  musste  ich  aufgeben,   da  die  im 
Walde    liegende  Stelle    mit   hohen,    sehr 
dicht   stehenden   Fichten    bestanden  war. 
Zu  der  Strecke  U.-Lengenfeld  und  diesem 
Turme  möchte  ich  noch   bemerken,    dass 
die  verschiedeuen  dammartigen  Erhöhun- 
gen nicht  immer  den  Limes  bedeuten,  dass 
z.  B.   ca.    100  m   westlich    des    eben   er- 
wähnten Turmes  ein  ca.  0,70  m  hoher  und 
?— 3  m  breiter  Erdwall  nur  1,.50  m  vor  dem 
Limes  herläuft  und  die  Mauer  sich  unter 
dem  Wege  dahinter,  zum  Teil  gut  erhalten, 
befindet.    An  dieser  Stelle  habe  ich  auch 
nach  Strebepfeilern  gesucht,  um  zu  sehen, 
wie  weit  diese  in  der  Ebene  von  einander 
entfernt  gesetzt  waren,  ich  habe  aber  bei 
20  m  freigelegter  Mauer  keinen  gefunden. 
Eigentümlich  ist  diese  Erscheinung  der 
dammartigen   Erhöhung   vor    der    Mauer, 
und  ich  wäre  gerne  geneigt,  sie  als  zum 
Limes  gehörig   zu   betrachten,   wenn   sie 
grössere  Ausdehnung  in  der  Länge  gehabt 
iiätte,  80  aber  muss  ich   daran  zweifeln, 
denn  die  ganze  Entfernung  beträgt  nicht 
viel  über  100  m. 


Immer  noch  die  seitherige  Richtung 
einhaltend,  zieht  die  Mauer  über  die  Fel- 
der Schwabsbergs  nach  der  Jagst,  eine 
Strecke  lang  als  leichte  Erderhöhung  auch 
noch  äusserlich  sichtbar,  und  an  verschie- 
denen Stellen  noch  unter  dem  Boden  zu 
finden.  Kurz  vor  dem  Bahndamm  fand 
ich  noch  die  Spuren  von  ihr,  dann  aber 
jenseits  des  Bahndammes  nichts  mehr,  ob- 
gleich ich  in  der  Wiese  vor  dem  Flusse 
einen  langen  und  tiefen  Schlitz  ausschach- 
ten Hess.  Doch  werde  ich  im  kommenden 
Frühjahre  noch  einmal  den  Versuch  machen, 
auf  der  150  m  langen  unerforschten  Strecke 
Anhaltspunkte  zu  erlangen.  Dagegen  glaube 
ich  die  einstige  Übergangsstelle  ermittelt 
zu  haben,  wenigstens  den  Platz,  an  wel- 
chem der  von  Buchner  S.  29  erwähnte 
Weg  sich  befunden  hat,  und  da  die  von 
mir  ermittelten  Balkenreste  genau  in  der 
von  mir  angenommenen  Limesverlängerung 
liegen,  so  dürfte  meine  Annahme  begrün- 
det sein. 
Stuttgart.  Steimle. 

Der  Pffahlgrabtn  vor  dem  rtetischen  Limet.  76. 
Die  hochwichtige  Auffindung  des  römischen 
Grenzgräbchons  vor  d^m  rheinischen 
Grenz  wall,  welche  im  vorigen  Jahre  im 
hohen  Taunus  Herrn  Baumeister  Jakobi 
von  Homburg  gelaug  veranlasste  mich  schon 
in  den  ersten  Tagen  des  vergangenen  März 
mit  den  Grabungen  zu  beginnen,  um  fest- 
zustellen, ob  bei  der  bekanntlich  ganz  ab- 
weichenden Anlage  des  raetischen  Limes 
—  hier  nur  massive  Steinmauer,  dort  vor- 
wiegend Wall  und  Graben  —  an  diesem 
eine  ähnliche  oder  gleiche  Grenzmarkierung 
vorhanden  sei. 

Ich  richtete  mein  Augenmerk  zimächst 
auf  die  von  mir  in  den  letzten  2  Jahren 
bearbeitete  Limesstrecke  von  der  Würt- 
tembergischen  Landesgreuze  bis  Grosslel- 
lenfeld  und  zwar  besonders  auf  solche 
Wald-  und  Haidestellen,  wo  iu  geringer 
Tiefe  eine  wesentlich  andere  Bodenart  als 
an  der  Oberfläche  zu  Tage  liegt,  zu  ver- 
muten war;  denn  dann  war  zu  erwarten, 
dass  sich  das  Gräbchen  besonders  deut- 
lich erkennen  lasse. 

Ich  begann  bei  Mönchsroth,  wo  gran- 
weisser  Keupersand  unter  der  meist  spär^ 
liehen  Humusdecke  liegt,  während  thoniger,' 
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lettiger,  lehmiger  oder  mergeliger  Boden 
meistens  nur  in  geringer  Tiefe  unter  dem 
Keupersand  lagert. 

Die  daselbst  in  der  links  vom  Fahr- 
wege von  Mönchsroth  nach  Wittenbach 
gelegenen  Hutung  vorgenommenen  um- 
fangreichen Grabungen  waren  die  ersten 
and  zugleich  erfolgreichsten;  hier  wurden 
nämlich  rechtwinkelig  zum  Limes  gleich- 
zeitig fünf  je  4  m  von  einander  entfernte, 
14  m  lange  Yersuchsgräben  angelegt,  und 
in  jedem  derselben  stiess  man  in  einer 
Tiefe  von  130—140  cm  auf  je  2  Pfthle. 

Anfänglich  fand  man  nach  Abheben 
der  spärlichen  Rasen-  und  Humusdecke, 
besonders  in  der  Nähe  der  Limesmauer, 
in  sandigem  Humus  steckend,  dem  Limes 
entstammende,  von  diesem  abgestürzte  Sand- 
steine und  geringe  Mörtelreste ;  nach  deren 
Entfernung  erkannte  man,  dass  ein  stein- 
reicher Humusstreifen  dem  Limes  entlang 
läuft  und  in  einer  140 — 160  cm  breiten 
grabenartigen  Vertiefung  liegt,  welche  in 
dem  Sandboden  eingeschnitten,  nach  unten 
sich  bis  auf  1  m  Breite  verengt  und  mit 
Humus  sowie  den  erwähnten  Stein-  und 
Murtelresten  ausgefüllt  ist.  Hiermit  waren 
die  ersten  Anhaltspunkte  für  das  ehemalige 
Vorhandensein  eines  „Gräbchens**  gegeben; 
um  nun  dessen  Breite,  Tiefe  uod  sonstige 
Anlage  genau  festzustellen,  wurden  gleich- 
zeitig alle  5  Versuchsgräben  auf  eine  Strecke 
von  5  m  von  der  Limesmauer  ab  immer 
mehr  vertieft;  dabei  konnte  man  genau 
beobachten,  dass  die  direkt  unter  der 
beschriebenen  steinigen  Ausfüllung  des 
„Gräbchens**  liegende  Erdmasse  anders 
beschaffen,  lockerer  und  daher  viel  leichter 
auszuheben  war  als  das  beiderseits  daneben 
anstehende  gewachsene  Land. 

So  wurde  vorsichtig  immer  tiefer  aus- 
gehoben und  erst  bei  einer  Tiefe  von  130 
bis  140  cm  stiess  man  fast  gleichzeitig  in 
allen  5  Versuchsgräben  auf  ganz  morsche, 
schwarze,  fast  kohlige  Holzreste. 

Nun  handelte  es  sich  darum  festzu- 
stelletn,  ob  diese  Holzreste  senkrecht  oder 
horizontal  im  Boden  steckten,  und  bald 
ergab  es  sich,  dass  man  auf  die  vermoder- 
ten Häupter  von  Pfählen  gestossen  war, 
deren  je  2  in  jedem  der  5  Versuchsgräben 
aufgefunden  und  ringsum  freigelegt  wurden. 


Da  diese  10  Pfähle  gleich  weit  von» 
Limes  entfernt,  genau  in  einer  Flacht 
standen,  war  das  Vorhandensein  einer 
fortlaufenden  Pfahlreihe  anzunehmen. 

Zur  Sicherstellung  dieser  Annahm» 
wurden  die  fünf  Versuchsgräben  in  der' 
Weise  miteinander  verbunden,  dass  tb» 
den  Häuptern  der  Pfähle  hinweg  ein  obe» 
3  m  breiter,  nach  unten  bis  za  1  m  sich 
verengender,  fast  2  m  tiefer  Graben  ans* 
gehoben  wurde. 

In  diesem  kam  eine  ununterbrochene 
Reihe  von  43  Pfählen  auf  einer  Streck» 
von  21,5  m  zum  Vorschein;  allseits  firei- 
gelegt,  ergab  sich  für  dieselben  Folgende«  i 
bei  einer  Höhe  von  15—40  cm  waren  m 
noch  15—25  cm  dick,  hatten  eine  Breit» 
(der  Reihe  entlang  gemessen)  von  15— 40ca 
uod  standen  je  nach  der  Vermoderong^ 
15—40  cm  von  eineinander  entfernt.  Die 
Pfähle  bestanden  ausschliesslich  aus  Fohren- 
holz, waren  unten  flach  abgeschnitten  (alse 
nicht  zugespitzt);  sie  sind  nicht  einge- 
schlagen, sondern  offenbar  aufrecht  neben* 
einander  in  eine  Reihe  gestellt  worden'); 
oben  waren  sie  zackig  abgemodert 

An  den  Steilwänden  der  beiden  Graben- 
enden  konnte  man  deutlich  das  Profil  de» 
ehemaligen  „Pfahlgraben*'  erkennen. 

Die  beistehende  Profilzeichnung  wie  die 
photographische  Aufnahme  der  Ansicht 
lassen  an  einer  Stelle  die  Reste  der  Limes- 
mauer erkennen  und  geben  die  genaaea 
Ausmasse  des  in  der  östlichen  Steilwand 
dieses  Grabenaushubs  im  Profil  freigeleg- 
ten „Pfahlgrabens''. 

Daraus  ist  zu  ersehen,  dass  unter  der 
mit  schwachem  Rasen  bedeckten,  30—40  cn^ 


1)  Ea  scheint  angezeigt  schon  hier  einiffe  Be- 
sultate  mitzateilen,  welche  spftter  bei  einer  too 
Herrn  Hajur  Steimle  vorgenommenen  Grabonff  aaf 
württembergisohem  Boden  anmittelbar  an  der  baye* 
riechen  Landesgrense  gewonnen  wurden;  daaalbtt 
waren  die  Palissaden  wegen  der  Feuchtigkeit  dea- 
Terrains  ausgeseichnet  erhalten.  Die  Palieeaden 
hatten  hier  sämtlich  einen  halbkreisförmigen  DotoIk 
schnitt,  indem  sie  von  in  der  L&ngsrichtuBff  g»> 
spaltenen  Bftamen  herrabrten;  die  Flaohseite  de» 
Pfahles  war  dem  Feindesland,  die  gerundete  dea> 
BOmerreich  xugekehrt.  An  der  Flacheeite  ge> 
messen,  waren  die  Pffthle  etwa  40  cm  breit,  der 
Halbmesser  betrag  26  cm.  Die  Zwischenrtuin» 
betragen  15—20  cm.  Auch  hier  waren  die  Pflhlft 
durchweg  unten  horixontal  abgee&gt.  Hr.   • 
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dicken  sandigen  Humusschicht  der  „Pfahl- 
graben^  in  Sand  eiogeschuitteD,  eine  Breite 
von  110  cm  hat,  nach  weiteren  25  cm  eine 
solche  von  nur  .80  cm,  womit  die  130  cm 
tiefe  Verengung  des  Qraben  beginnt, 
welche  145  cm  unter  der  Oberfläche,  also 
40  cm  oberhalb  der  Sohle,  eine  Breite 
von  60  cm  besitzt,  um  sich  dann,  weiter 
verengend  und  abgerundet,  nach  unten  zu 
«chliessen. 


Das  neben  den  tiefer  gelegenen  Teilen 
des  „Pfahlgrabens'*  beiderseits  anstossende 
gewachsene  Land  ist  sehr  fester  roter 
Letten,  während  die  Einfüllung  desselben 
aus  blaugrauem,  weniger  fetten,  etwas  san- 
digen Letten  besteht. 

Allem  Anscheine  nach  wurde  bei  An- 
lage der  „Pfahlreibe"  zunächst  ein  steil- 
wandiger tiefer  Graben  ausgehoben  und 
wurden  in  diesen  dann  die  Pfähle  in  rieh- 
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tigen  gegenseitigen  Abständen,  unten  flacb 
abgeschnitten,  eingestellt  und  durch  Ein- 
stampfen von  Letten  und  Grabenaushub 
oder  auch  Holz  befestigt. 

Ganz  ähnlich  ist  das  Profil  des  „Pfahl- 
grabens'' am  westlichen  Steilrande  des 
Grabenaushubs. 

Die  nur  1,7  m  von  der  Mitte  der  Pfähle 
entfernte  Limesmauer  Hegt  wie  ersichtlich 
nur  15  cm  unter  dem  heutigen  Terrain 
und  bildet  in  1 — 2  Sandsteinlagen  einen 
30  cm  hohen,  120  cm  breiten  Mauerstumpf. 

Weitere  günstige  Resultate  wurden  in 
der  hochgelegenen  Waldkuppe  südöstlich 
vom  Abdecker,  ferner  an  8  Stellen  in  dem 
fürstlich  Öttingenschen  Walde  „Brand^ 
sowie  an  2  Stellen  im  Staatswalde  „Het- 
scheiilache"  südlich  von  Wildburgstetten 
erzielt,  indem  in  jedem  der  an  dieser 
Stelle  ausgehobenen  Gräben  mehrere  (2  bis 
10)  Pfähle  zum  Vorschein  kamen.  Ausser- 
dem fand  Herr  Major  Steimle  nach  Be- 
sichtigung meiner  Grabungen  unter  meiner 
Führung  500  Schritte  von  der  Landes- 
grenze entferntauch  auf  Württembergischem 
Gebiete  eine  sehr  gut  erhaltene  Pfahlreihe. 
Hiernach  ist  der  Pfahlgraben  auf  eine 
Strecke  von  4  km  unanfechtbar  sicher  fest- 
gestellt. 

Der  Fund  ist  von  der  höchsten  Bedeu- 
tung. Die  aufgefundene  Pfahlreihe  ist 
zweifellos  dasselbe,  was  der  Yolksmnnd 
von  Alters  her  mit  dem  Namen  „Pfahl- 
graben^  oder  kurzweg  „PfahP  bezeichnet 
und  wird  auch  mit  der  bekannten  Stelle 
Spartians^)  in  Zusammenhang  zu  bringen 
sein,  nach  welcher  Hadrian  in  vielen  Ge- 
genden, in  welchen  die  Barbaren  nicht 
durch  Flüsse,  sondern  Limites  abgetrennt 
wurden,  diese  durch  grosse  Pfähle,  welche 
nach  Art  eines  Zaunes  tief  eingelassen 
und  untereinander  verbunden  waren,  ab- 
trennte. 

Bei  Gelegenheit  der  am  27.  Mai  er- 
folgten Besichtigung  meiner  Ausgrabungen 
bei  Möuchsroth  durch  die  Herren  Hofrat 
Dr.  Zangemeister  und  General  Popp  und 


2)  Spartian,  Hadr.  12 :  Per  e«  t«mpora  et  alias 
trequenter  in  plurimit  locis,  in  qnibas  barbari  non 
flominibas  ted  limitibns  diyidnntar,  stipitibas 
magnis  in  modnm  moralis  saepis  fonditna  iactit 
atqne  conexis  barbaros  separavit. 


derjenigen  des  Herrn  Baumeister  Jakobi 
am  13.  Juni  Hess  ich  an  der  grossen  Gra- 
bung am  Wittenbacher  Wege  und  mit  Zu- 
stimmung des  gegenwärtig  zu  militärischoa 
Übungen  eingerückten  Herrn  Major  Steinle 
auch  an  dessen  Grabung  in  der  Huton^^ 
bei  Eck  hart  an  der  Landesgrenze  eine 
weitere  Strecke  ausheben  und  fand  an 
beiden  Stellen  weitere  Pfähle  in  vorzüg- 
licher Erhaltung  mit  der  Pfahlreihe  entlang^ 
liegenden  Langhölzern  oder  Bohlen,  beson- 
ders an  letztgenannter  Stelle.  Einer  der 
besterhaltenen  Pfahle  trägt  seitlich  noch 
einen  handgrossen  Rest  von  Ankohlung. 

Meine  weiteren  diesbezüglichen  Gra- 
bungen, welche  sich  bis  zum  Fahrw^e 
Untermichelbach -Ammeibruch,  und  vom 
„Auwasen''  nördlich  von  Ehingen  an  bi» 
zur  Strasse  Dennenlohe-Bechhofen  ausdeh- 
nen, ergaben  an  verschiedenen  SteU«& 
keine  Pfähle  oder  nur  ganz  geringe  Sparen 
derselben,  immer  aber  wurde  der  „Pfahl- 
graben*' zum  Teil  in  vorzüglicher  Erhal- 
tung gefunden. 

So  ist  z.  B.  die  Grabung  in  der  Hntoa^ 
„Am  Espan**  südwestlich  vom  Fahrwege 
Mönchsroth-Unterbrunnen  sehr  instroktiv; 
obgleich  nur  geringe  Kohlenreste  aaf  das 
ehemalige  Vorhandensein  von  Pfählen  hin- 
wiesen, so  ergab  diese  Untersuchung  doch 
ein  sehr  deutliches  Profil  des  „Pfahlgra- 
ben**.  Die  Masse  entsprechen  fast  voll- 
ständig denen  der  obigen  Figur. 

Im  Walde  „Pfaffenschlag''  hart  an  der 
württ  Grenze  wurde  bei  einer  Grabnng 
die  Sohle  des  Pfahlgrabens  in  einer  Tiefe 
von  1  m  gefunden  und  ebenda  standen 
10  cm  über  der  Sohle  nahe  den  beiden 
Rändern,  einander  gegenüber,  zwei  etwa 
20  cm  hohe,  22  cm  breite,  12  cm  dicke 
Sandsteine*).  Auch  hier  war  das  Pfahl- 
grabenprofil sehr  deutlich. 

Die  beiden  letztbesprochenen  Grabun- 
gen, welche  keine  Pfähle  ergaben,  liegen 
zwischen  solchen  Stellen,  wo  ganze  P£üil- 
reihen  aufgefunden  wurden.  Offenbar  waren 
also  die  Pfähle  ursprünglich  durchweg  Tor- 
handen  und  nur  die  Beschaffenheit  det 
Bodens  und  die  Höhe  des  Grundwasser^ 


8)  Wagen  das  Tarainseltan  Anfkretan  Bi5cht* 
ich  denselben  bei  dem  Jetsigen  Stand  der  Gr^ 
bangen  keinerlei  Bedentnng  beimessen.         Hr. 
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Standes  verursachten  hier  YernichtuDg,  dort 
teilweise  Erhaltung.  In  sandigem,  locke- 
rem, Luft  und  Feuchtigkeit  leicht  durch- 
lassendem Boden  vermodert  Holz  viel 
rascher  als  In  Lehm,  Letten,  Thon  und  in 
pdt  Wasser  angefülltem,  sumpfigem  Unter- 
gründe. Daher  sind  auch  die  Pfahle,  so- 
weit sie  im  Letten  oder  reich  mit  Wasser 
durchsetzten  Boden  stecken,  gut  erhalten, 
kl  der  auflagernden  Sandschicht  aber  und 
in  lockerem,  trockenem  Boden  sind  sie 
mehr  oder  weniger  vermodert. 

Ähnliche  Resultate  wie  bei  den  letzt- 
besprochenen Grabungen  wurden  auch 
westlich  vom  Bahnhofe  Wilburgstetten  er- 
zielt, wo  in  dem  sandigen  Boden  die  Pfähle 
verschwunden  waren  und  nur  eine  ziemlich 
verflachte  Mulde,  welche  mit  vom  Limes 
stammenden  Steinen  ausgefüllt  war,  den 
ehemaligen  Lauf  des  „Pfahlgraben^  er- 
kennen lässt;  sie  liegt  2,5  m  ausserhalb 
des  Limes. 

Dagegen  waren  die  umfangreichen, 
stellenweise  bis  zu  1,5  m  tiefen  Grabungen 
im  Weiltioger  Forst  sehr  erfolgreich  und 
führten  sogar  zu  einer  neuen  Entdeckung. 
Hier  bildet  nämlich  der  Limes  die  Grenze 
zwischen  dem  südlich  liegenden  Staats- 
walde „Grünhof**  und  dem  nördlich  gelege- 
nen Gemeinde walde  „  Letten wald'* ;  in  erste- 
rem  wurde  ein  bündig  im  Limes  stehen- 
der Mauertnrm  s.  Z.  ringsum  freigelegt, 
und  westlich  davon  liegen  nahe  daran  die 
Spuren  einer  sg.  Umgrabung.  Hier  wurde 
nämlich  in  einer  Tiefe  von  140  bis  180  cm 
ein  in  weiches  Gestein  eingehauenes  Gräb- 
chen  gefunden,  welches  ein  Viereck  von 
13  m  Seitenlänge  umschliesst,  es  dürfte 
hier  ein  fast  völlig  verflachter  Grenzhügel, 
der  ersten  Grenzanlage  entstammend,  ge- 
legen haben,  den  die  offenbar  später  an- 
gelegte Limesmauer  durchschneidet.  Solche 
z.  T.  noch  gut  erhaltene  Hügel,  welche 
meist  als  „Umgrabungen**  bezeichnet  wer- 
den, liegen  an  meinen  Strecken  mehrere; 
einige  derselben  werden  wie  dieser  von 
der  Limesmauer  durchschnitten,  andere 
liegen  wenige  Meter  hinter  derselben,  und 
stets  liegt  ein  gemauerter  Limesturm  in 
der  Nähe. 

Zwei  weitere  Grabungen  in  diesem 
Walde  und  in  der  Hutung  Giget  ganz  nahe 


der  Stelle,  wo  der  Limes  die  Wilburg- 
stetten-Weiltinger  Strasse  erreicht,  lieferten, 
ausserhalb  des  Limes  den  Pfahlgraben  voll- 
ständig sicher,  wenn  auch  das  ehemalige- 
Vorhandensein  von  Pfählen  nur  in  Spuren 
zu  erkennen  war. 

Die  letztgenannte  Grabung  liegt  nahe 
dem  Ufer  der  Wörnitz.  Auf  der  Strecke 
zwischen  diesem  Flusse  und  der  Sulzach 
wurde  der  Pfahlgraben  in  den  „Steinbutzen- 
äckem'*  nördlich  von  Weiltingen  und  inii 
„kleinen  Hohenried**  sicher  nachgewiesen, 
während  die  Versuche  an  der  Wittelshofen- 
Dinkelsbühler  Strasse  und  an  der  Neumühle 
bis  jetzt  wegen  ungünstiger  Terrainverhält- 
njsse  noch  nicht  mit  Erfolg  belohnt  waren, 
und  an  günstigeren  Stellen  wegen  Anbau 
zur  Zeit  nicht  vorgenommen  werden  konnten. 

Um  so  günstiger  war  das  Resultat  der 
Grabungen  südwestlich  vom  Untermichel- 
bach-Ammelbrucher  Fahrwege.  Hier  wurde 
nur  wenige  (beiläufig  50)  m,  bevor  der 
Limes  diesen  Fahrweg  überschreitet,  11,3- 
m  ausserhalb  des  Limes  der  „Pfahlgraben** 
aufgefunden;  er  ist  im  Ganzen  165  cm 
tief.  Sein  unterer  Teil  (75  cm  tief,  oben  60, 
unten  42  cm  breit)  ist  in  lockeres  steiniges 
Terrain  eingehauen.  Der  Pfahlgraben  wurdfr 
hier  auf  eine  Strecke  von  14  m  blossge- 
legt ;  er  war  sehr  gut  erbalten  und  nähert, 
sich  auch  hier  sichtlich  immer  mehr  dem 
Limes. 

Es  ist  somit  der  „Pfahlgraben"  von  der 
Württembergischen  Grenze  bis  zur  Strasse 
Untermichelbach  -  Ammeibruch ,  also  auf 
eine  Strecke  von  annähernd  15  km  fast 
ununterbrochen  festgestellt. 

Die  nicht  umfangreichen  Grabungen 
zwischen  dem  Bischofsweiher  bei  Dambach 
und  der  Strasse  Dennenlohe  -  Bechhofen 
lieferten  sichere  Anhaltspunkte  für  da» 
ehemalige  Vorhandensein  des  „Pfahlgra- 
grabens**,  der  nahe  letztgenannter  Strasse 
im  Freiherrlich  von  Süsskind'schen  Walde^ 
5,4  m  vor  dem  Limes,  in  seinem  unteren 
Teile  in  den  sehr  nahe  an  die  Oberfläche 
tretenden  Sandstein  eingehauen  ist. 

Zum  Schluss  gebe  ich  eine  Zusammen- 
stellung der  Entfernungen  des  Pfahlgra- 
bens von  der  Limesmauer;  sie  erscheint 
mir  für  die  Entstehung  beider  von  Wich- 
tigkeit,   denn   aus  ihr  geht  zur   Genüge 
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liervor,  dass  diese  beiden  Anlagen  nicbt 
gleichzeitig  ausgeführt  wurden,  sondern 
zuerst  der  Pfahlgraben,  dann  die  Mauer, 
Ersterer  hatte  zahlreichere  Knickimgen  als 
•die  letztere,  welche  wegen  der  Türme  mehr 
an  die  gerade  Linie  gebunden  war.  Daher 
kam  der  Pfahlgraben  der  Limesmauer  bald 
sehr  nahe,  bald  entfernte  er  sich  von  ihr 
mehr. 

Entfernung  des  Pfabigraben  von  der 
Limesmauer : 

«utnng  von  Eck  (Steimle)  Pföhle  16,0  m 
Maihinger  Schlag,  Versteinung?    .  15,0  „ 

Ober-Espan  Profil 6,5  „ 

Abdecker,  4  Pf&hle 3,6  , 

•Ünter-Espan,  43,  nun  56  Pföhle  .  1,8  „ 
Brand,  am  Wege,  9  Pfähle  ...  2,8  „ 
Brand,  9  Pfähle  und  2  Steine  .  .  4,8  „ 
Brand  (Höllweiher)  2  Pfähle  .  .  6,0  „ 
Hetschenlache,  westlich  vom  Fahr- 
wege, 2  Pfähle 10,0  „ 


Hetschenlache,  östlich  vom  Fahr- 
wege, 2  Pfähle 15,0  m 

Wilburgstetten,  Bahnhof,  Mulde  .  2,5  ,, 
Grünhof  -  Lettenwald,  Aussenseite 

der  Umgrabung,  in  Stein  gehauen     7,5  „ 
Dennenlohe,    in   Sandstein   einge-  ^ 

hauen 5,4  ^ 

Desgleichen  weiter  östlich  .  .  .  1^,3  , 
Giget,  nahe  der  Wömiz  .  .  .  .  15,5  ,, 
Steinbutzenäcker  (Wömizhofen)  .  10,6  „ 
Höhenried,  schiefliegendes  Holz  .  10,6  ^ 
Untermichelbach  •  Ammelbrucher 

Weg  in  Stein  ausgebrochen  .  .  11,3  , 
Für  das  Vorhandensein  der  Grenzver- 
steinung  habe  ich  ausserhalb  der  Pfahl- 
reihe  auf  der  Limesstrecke  Landesgrenze 
bis  Grosslei lenfeld  mehrere  Anhaltspunkte 
und  sichere  Reste  auf  der  Strecke  von 
der  Rezat  bis  zum  Knick  bei  Raitenbuch 
gefunden. 
Weissenburg,  15.  Juni  1894. 

W.  Kohl,  Apothekenbesitzer. 


üierzu  als  Beilage  eine  „Obersichtskarte  des  obergermanisclien  und  raetfschen  Limes'' 


Vttrantwortlicher  Redakteur  Prof.  Hettner. 
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77.  HiHir-Laiiflenschwilbach'*).  Die  ünter- 
sachung  dieser  Strecke  begann  am  Fehr- 
bach  bei  Höhr  und  wurde  am  Kaltebach 
bei  Hillscheid  abgebrochen.  Länge  der 
festgestellten  Linie  6  km.  Ausgegraben 
wurden  2  Zwischenkastelle  und  7  Türme. 
1.  Der  Grenzwall.  45  m  nördlich 
der  Stelle,  wo  die  vormals  nassauische 
Landesgrenze  den  Fehrbach  überschreitet, 
te'itt  der  Grenz  wall  —  von  Nordwesten 
kommend  —  mit  einem  gut  erhaltenen 
Profil  aus  dem  Weitersburger  Gemeinde- 
wald und  verläuft  von  dort  aus,  nur  ein- 
mal einen  kaum  wahrnehmbaren  Knick 
bildend,  fast  4  km  weit  geradlinig  auf  den 
trigonometrischen  Punkt,  den  die  General- 
stabskarte 1 :  25000  (Sekt.  Montabaur) 
500  m  nördlich  von  Hill  scheid  verzeichnet. 
Hier  schwenkt  er  in  der  Richtung  auf  das 
mit  der  Höhenzahl  1383  bezeichnete,  1  km 
nordöstlich  von  Hillscheid  aufgestellte  tri- 


*)  Bei  den  Mitteilungen  über  diese  Strecice 
werden  bis  auf  Weiteres  folgende  Beseichnungen 
gebraucht  werden: 

1)  Die  Türme  werden  nach  dem  nächstgele- 
^nen  Kastell  und  ausserdem  in  der  Bichtnng 
nach  dem  Rhein  sn  fortlaufend  mit  A,  B,  C  etc., 
in  der  Richtung  nach  der  Donau  zu  mit  I,  II,  III 
tu  s.  w.  benannt  werden.  Turm  „Hillscheid  C<^  ist 
also  beispielsweise  der  dritte  Turm  in  der  Rich- 
tung vom  Kastell  Hillscheid  nach  dem  Rhein. 

2)  Die  Bezeichnung  „Limes*'  wird  möglichst 
▼ermieden  werden,  weil  sie  zu  Missverständnissen 
Veranlassung  geben  kann;  wird  sie  ausnahms- 
weise gebraucht,  so  sind  darunter  die  gesamten, 
an  der  Grenze  vorhandenen  fortiflkatorischen  und 
sonstigen  Anlagen  zu  verstehen. 

[Statt  der  Bezeichnung  „Zwischenkastell"  bringt 
4er  Hr.  Streckenkommissar  „Wachtkastell'^  in  Yor- 
echlag;  die  Bezeichnung  „Zwischenkastell'^  sei 
nach  den  Untersuchungen  der  letzten  Jahre  un- 
haltbar geworden,  weil  die  betreffenden  Kastelle 
in  vielen  F&Uen  nicht  „zwischen"  Hauptkastellen 
lägen.  —  Um  Verwechslungen  zu  vermeiden  em- 
pfiehlt sich  jedoch  in  diesen  Blättern  die  Beibehal- 
teng der  bisherigen  Bezeichnung.   Die  Redaktion.] 


gonometrische  Signal  ab ;  circa  250  m  vor 
letzterem  umgebt  er  in  viermaliger  poly- 
gonaler Brechung  (mit  3  geradlinigen 
Schlägen  von  je  60  m  Länge)  das  an  der 
Strasse  Hillscheid  •  Montabaurer  Höhe  ge- 
legene Wachtkastell,  sowie  einen  in  un- 
mittelbarer Nähe  des  letzteren  befindlichen 
Turm  und  steigt  dann  südwärts  in  das 
Thal  des  Kaltebaches  hinab. 

Der  Grenzwall  ist  im  Walde  überall 
deutlich  erkennbar  erhalten,  im  freien 
Felde  überall  eingeebnet.  Er  ist  in  den 
einzelnen  Schlägen  genau  geradlinig  ge- 
führt; die  Brechungen  der  geraden  Linie 
liegen  stets  in  der  Nähe  von  Wachttür- 
men.  Nur  einmal  geht  er  aus  seiner  dem 
Rhein  parallelen,  südöstlichen  Richtung 
heraus,  um  auf  dem  nach  Südwesten  ab- 
fallenden Bergrücken  der  Montabaurer 
Höhe  einen  für  Anlage  des  Kastells  Hill- 
scheid geeigneten  Platz  zu  umschliessen 
und  —  das  ist  wohl  die  Hauptsache  — 
einen  so  hoch  gelegenen  Punkt  zu  gewin- 
nen, dass  die  Abgabe  optischer  Signale 
nach  dem  Rhein  möglich  war.  Ein  in 
dieser  Richtung  ausgeführter  praktischer 
Versuch  ergab,  dass  eine  am  Kastell  Hill- 
scheid über  den  Baumkronen  gehisste 
Flagge  von  einer  südöstlich  von  Yallendar 
am  Rhein  gelegenen  Bergkuppe  sichtbar 
war,  die  gleichzeitig  ein  Signalisieren 
nach  Coblenz,  Andernach  und  Niederbieber 
gestattete.  Auf  dem  betreffenden  Berge 
will  man  Reste  römischen  Anbaues  gefun- 
den haben. 

2.  Die  Wachttürme.  Dieselben  wa- 
ren so  angelegt,  dass  von  Turm  zu  Turm 
das  zwischenliegende  Gelände  bis  in  die 
kleinsten  Terrainfalten  übersehen  werden 
konnte.  Sie,  wie  alle  anderen  untersuch- 
ten Gebäude,   waren  sämtlich  mit  Back- 
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steinen  eingedeckt  und  sämtlich  durch 
Feuer  zerstört.  Sogenannte  Begleithügel 
waren  nirgends  rorhanden. 

a)  Turm  Ferbach  I,  560  m  südöst- 
lich vom  Ferbach,  lehnt  sich  unmittelbar 
an  den  Grenzwall,  weil  wenige  Schritte 
hinter  ihm  das  Terrain  steil  zu  einem 
Wiesengrund  abfällt  Aus  dem  gleichen 
Grunde  ist  die  rückwärtige  Mauer  1,10  m 
stark,  während  die  übrigen  nur  eine  Stärke 
von  80  bis  90  cm  besitzen,  auch  ist  zur 
Herstellung  des  Mauerwerks  besserer 
Mörtel,  als  bei  allen  andern  Bauwerken, 
rerwendet  worden.  Innenraum  3,20x3,60  m. 

b)  Turm  Ferbach  II,  im  Walde, 
nahe  der  Landesgrenze.  Entfernung  von 
Ferbach  I  700  m,  vom  Kücken  des  Grenz- 
walles 10  m.  Innenraum  3,90  X  4)60  m ; 
Mauerstärke  1  m. 

In  der  Südwestecke  des  Turmes,  30  cm 
von  der  Fundamentmauer  entfernt,  befand 
sich  ein  kleiner,  aus  Trockenmauern  her- 
gestellter Keller  Ton  1,80  X  h^O  m  Grund- 
fläche und  0,75  m  Tiefe ;  derselbe  beweist, 
dass  das  Erdgeschoss  des  Turmes  als  Yor- 
ratsraum  benutzt  wurde. 

c)  Turm  Ferbach  III,  am  rechten 
Ufer  des  Veisternachtbaches,  360  m  öst- 
lich der  Bempermühle.  Enfernung  von 
Ferbach  II  560  m,  vom  Rücken  des  Grenz- 
walles 10  m.  Innenraum  3,20X3*20  m; 
Mauerstärke  1  m. 

d)  Turm  Ferbach  IV,  im  freien 
Felde,  auf  der  Höhe  zwischen  Hillscheid 
und  Höhr.  Entfernung  von  Ferbach  III 
650  m,  vom  Rücken  des  Grenzwalles  10  m. 
Innenraum  3,60  X  3,60  m ;  Mauerstärke  1  m. 

e)  Turm  Hillscheid  G  wurde  nicht 
aufgefunden;  er  muss  in  der  Gegend  ge- 
legen haben,  wo  der  Yicinalweg  Hillscheid- 
Höhr  den  Grenzwall  schneidet  und  ist 
durch  den  Acker-,  resp.  Strassenbau  ver- 
wischt 

f)  Turm  Hillscheid  B  Hegt  im 
Walde  48,5  m  südlich  von  dem  erster- 
wähnten trigonometrischen  Punkt,  20  m 
hinter  dem  Grenzwall,  inmitten  zahlreicher 
Sandgruben,  die  —  zwischen  sich  steile 
Ränder  lassend  —  zellenartig  3  bis  4  m 
tief  ausgehoben  sind.  Entfernung  von 
Ferbach  IV  1240  m,  Innenraum  3  X  3  m, 
Mauerstärke  1  m.    Die  Südwestecke  des 


Turmes  ist  1  m  hoch  in  der  Obernaaer 
erhalten  und  wurde  photographiert  Dts 
Mauerwerk  ist,  wie  bei  allen  andercD 
untersuchten  Bauwerken,  ausserordentlich 
flüchtig  aus  ganz  rohen  Bruchsteinen  mit 
Mörtel  hergestellt,  der  2um  grössten  Teil  ' 
aus  Lehm  besteht. 

g)  Turm  Hillscheid  A,  im  Walde, 
hart  am  Wege  Hillscheid-Montabaurer  Hübe. 
Entfernung  von  Hillscheid  B  900  m,  vom 
Rücken  des  Grenzwalls  17  m,  vom  Gra- 
ben des  Kastells  Hillscheid  9  m. 

Dieser  Turm  war,  abweichend  too 
allen  andern,  im  Erdgeschoss  mit  einem 
starkem  Fussboden  aus  sehr  festem  Estrich 
versehen;  auf  letzterem  wurde  in  der 
Brandschuttschicht  ein  halbverkohlter, 
eichener  Balken  von  27  cm  Durchmesser 
gefunden. 

h)  Turm  Hillscheid  I  im  Walde, 
auf  dem  Abhänge  nach  dem  KaltebacL 
Entfernung  von  Hillscheid  A  520  m,  vom 
Rücken  des  Grenzwalles  22  m.  Innenranm 
4,30  X  4,30  m,  Mauerstärke  1,20  m. 

3.  Die  Zwischenkastelle. 

a)  Zwischenkastell  „am  FerbacbTS. 
bei  Höhr^  Das  Kastell  wird  so  benannt, 
um  einer  Verwechselung  mit  dem  in  der 
Litteratur  zu  streichenden  Kastell  „Höhrer 
Löcher''  vorzubeugen.  (Vgl.  v.  Cohaoseo, 
Der  römische  Grenzwall,  Seite  236.)  £s 
liegt  60  m  hinter  dem  Grenzwall,  47  m 
südöstlich  vom  Ferbach,  noch  im  Reg.- 
Bez.  Coblenz  aber  so,  dass  seine  Ostecke 
die  Landesgrenze  tangiert.  Da^  Mauer- 
werk war  überall  ausgebrochen,  jedoch 
Hessen  sich  die  wesentlichsten  Abmesson- 
gen  an  den  Fundamentgräben  etc.  mit  hin- 
reichender Genauigkeit  bestimmen.  Grösse 
(an  der  Feuerlinie  gemessen)  30,5  X  ^  % 
Mauerstärke  0,80  m.  Breite  des  Thorein- 
ganges (in  der  Mitte  der  Decumanfront) 
3,10  m.    Breite  der  Berme  0,80  m. 

Das  Kastell  war  von  einem  5  m  brei- 
ten, 1,80  m  tiefen  Spitzgraben  umgeben. 
Ziemlich  in  der  Mitte  des  Kastells  stand  ein 
viereckiges  Praetorium  von  7,50XlO»20ni 
Innenraum  und  0,65  m  Mauerstärke.  Das- 
selbe war  durch  eine  in  der  Längsrichtung 
des  Kastells  gezogene  Scheidewand  in  zwei 
Räume  geteilt,  einen  grösseren  (7,50X5,75m) 
der  linken,  und  einen  kleineren  (7,50X3,60  m) 
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der  rechten  Principalfroot  zugekehrt ;  erste- 
rer  war  mit  einem  Fussboden  von  festem 
Estrich  versehen  und  diente  offenbar  ge- 
meinsamen Zwecken  der  Besatzung,  wäh- 
rend letzterer  zweifellos  Vorrats-  und 
Werkstattraum  war,  denn  es  wurden  dort 
neben  einem  Haufen  Eisenstein,  ein  Haufen 
völlig  erhaltener  Meilerkohle  (aus  weichem, 
durchschnittlich  40  mm  starkem  Holz)  so- 
wie ein  eiserner  Beschlagteil,  Asche,  vom 
Feuer  geschwärzte  Steine  etc.  aufgefunden. 

Unmittelbar  hinter  der  Kastell- 
mauer zogen  sieb,  links  am  Thor  begin- 
nend, die  halbe  Dekuman-,  die  linke  Prin- 
cipal- und  die  Praetorialseite  entlang,  die 
aus  Holz  errichteten  Baracken  der  Be- 
satzung hin;  die  3,50  m  breite  Zone  der- 
selben war  überall  durch  eine  starke 
Brandschuttschicht  kenntlich.  In  dem 
gleichfalls  3,50  m  breiten  Zwischenraum 
zwischen  der  linken  Eastellmauer  und 
dem  Praetorium  wurden  im  Brandschutt 
Anzeichen  einer  Heizvorrichtung  (starke 
Schicht  verwitterter  Backsteine,  viel  Asche 
etc.)  gefunden ;  der  betreffende  Raum  mag 
wohl  mit  dem  Prätorium  in  direkter  Ver- 
bindung gestanden  und  den  Offizieren  der 
Besatzung  als  Wohnraum  gedient  haben. 
Die  Dächer  der  Baracken  mussten,  weil 
sie  dicht  hinter  der  Kastellmauer  lagen, 
gleichzeitig  als  Wallgang  hergerichtet  sein. 

Die  Ausbeute  an  Fundstücken  war 
dürftig;  bemerkenswert  ist  nur  eine  Ein- 
ritzung COH  *  VII  auf  einer  Sigillatascherbe, 
die  in  dem  grösseren  Raum  des  Prätoriums 
gefunden  wtirde.  Vor  mehreren  Jahren 
fand  ein  Arbeiter  in  dem  Kastell  einen 
Backstein  mit  einem  Stempel,  der  nach 
Angabe  des  Bürgermeisters  von  Höhr  eine 
y  oder  eine  VU  (vermutlich  also  eine  VII) 
enthielt  Die  einzige  Coh.  VU,  welche 
für  die  Zeit  nach  74  n.  Chr.  für  Ober- 
germanien  nachgewiesen  ist,  war  die  Coh. 
Vn  Raetorum ;  ihre  Stempel  fand  man  zu 
Vindonissa  und  ist  es  immerhin  denkbar, 
daJss  man  nach  völliger  Romanisierung  der 
Schweiz  diese  Cohorte  in  den  nördlichsten 
Teil  der  Provinz  verlegte. 
79.  b)  Zwischenkastell  und  befestig- 
tes FeldlagerHillscheid.  DieseBefesti- 
gnngsanlage,  22  m  hinter  dem  Rücken  des 
Grenzwalles  und  etwa  ebensoweit  östlich 


von  dem  mehrerwähnten  Wege  Hillscheid- 
Montabaurer  Höhe  gelegen,  nimmt  ein 
besonderes  Interesse  dadurch  in  Anspruch, 
dass  ihre  Eigenartigkeit  für  die  Lösung 
verschiedener  militärischer  Fragen  von 
Wichtigkeit  ist.  Die  Untersuchung  der 
Anlage  wurde  einerseits  erschwert  durch 
den  dichten  Kiefembestand  und  dadurch, 
dass  Schatzgräber  diejenigen  Stellen,  an 
denen  Gebäude  standen,  gründlich  durch- 
wühlt hatten,  andererseits  aber  erheblich 
erleichtert  durch  den  bemerkenswerten 
Umstand,  dass  man  überall  -—  selbst  in 
den  Gräben  —  nach  Entfernung  der  kaum 
10  cm  starken  Humusschicht  den  Boden 
der  Befestigung  so  antraf,  wie  ihn  die 
Römer  verlassen  haben.  Da  überdies 
sämtliche  Fundamentmauern,  zum  Teil 
sogar  noch  Obermauem,  im  festen  Ver- 
band aufgefunden  wurden,  so  konnte  die 
Feststellung  der  ganzen  Anlage  mit  Sicher- 
heit erfolgen;  nur  bei  den  Thoren  und 
dem  Eckturm  können  kleine  Differenzen 
in  den  Maassen  vorhanden  sein,  da  die 
Bestimmung  der  letzteren  einige  Schwie- 
rigkeiten verursachte. 

Den  Kern  der  Befestigung  bildete  ein 
dauernd  besetztes  kleines  Zwischenkastell 
von  15,  40  X  15i  90  m  Grösse,  mit  1,20  m 
starken  Mauern,  auf  allen  vier  Fronten 

—  und  das  ist  besonders  hervorzuheben 

—  von  einem  Graben  umgeben.  Die  Ecken 
des  Kastells  waren  mit  1  m  Radius  abge- 
rundet. In  der  rechten  hinteren  Ecke, 
nur  0,8  m  von  der  Kastellmauer  entfernt, 
war  ein  —  nach  den  Trümmern  zu  schliessen 

—  turmartiges,  sehr  festes  Gebäude  von 
6,  70  X  4,50  m,  mit  einem  Vorraum  von 
1,50  X  3,70  m  Grundfläche  im  Lichten  er- 
richtet; die  Mauerstärken  dieses  Baues 
betrugen  überall  1  m.  Das  Kastell  hatte 
nur  einen  Eingang  und  zwar  eine  porta 
principalis  sinistra  von  etwa  2,5  m  Weite. 

An  das  Kastellchen  war  in  Mauer- 
werk, zur  vorübergehenden  Benutzung  für 
Feldtruppen,  ein  befestigtes  Lager  so  an- 
gebaut, dass  die  Praetorialfront  des  letzte- 
ren sich  an  die  vordere  linke  Ecke,  die 
rechte  Principalfront  an  die  rechte  hintere 
des  Kastells  anschloss.  Um  von  den  ge- 
nannten Kastellecken  aus  eine  bessere  Be- 
streichung der  vorliegenden  Gräben  zu  er- 
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möglichen,  waren  einmal  die  betreffenden 
Mauerfluchten  des  Lagers  gegen  die  Mauer- 
fluchten des  Kastells  um  1  m  bez.  1,20  m 
zurückgezogen,  ausserdem  aber  hatte  man 
die  durch  den  Kastellgraben  geführten 
Anschlussmauern  des  Lagers  noch  um  etwa 
je  einen  Meter  zurückgebogen.  Die  Grösse 
des  Lagers  betrug  36,  60  X  43,  10  m,  die 
Mauerstärke  1,20  m,  die  Breite  der  Berme 
1,10  m,  die  Breite  des  Grabens  8,20  m, 
die  Tiefe  des  Grabens  0.7  bis  Im.  Die 
gleichen  Abmessungen  hatte  der  Kastell- 
graben  auf  den  nach  aussen  gelegenen 
Fronten,  wogegen  man  auf  den  beiden 
andern,  dem  Lager  zugekehrten  Fronten, 
behufs  Eaumersparung,  der  Berme  nur 
eine  Breite  von  0,5  m  und  dem  Graben 
eine  solche  von  rund  6  m  gegeben  hatte. 
Die  Mauer  des  Lagers,  welche  an  den 
Ecken  mit  4,60  m  Hadins  abgerundet  war, 


kann  nicht  hoch  gewesen  sein,  denn  dis 
hinter  derselben  angeschüttete  Bankett 
hatte  bei  1  m  Breite  nur  eine  Höhe  von 
34  cm;  ausserdem  fanden  sich  bei  dieser 
Mauer  —  im  Gegensatz  zu  der  Kastdl- 
mauer  —  überall  gleichmässig  wenig  Trüm- 
mer vor. 

An  der  rechten  hinteren  Eeke  dei 
Lagers  befand  sich  ein  Eckturm  von 
4,80  m  radialem  Durchmesser  und  (an  der 
Innenfläche  der  Lagermauer  gemessen) 
5,50  m  Breite.  13  m  von  diesem  Eck- 
turm entfernt  lag  an  der  rechten  Pnnd- 
palfront  ein  zweiter  Turm  (Aussenmaasse 
5,50  X  5,50  m)  so,  dass  derselbe  nicht 
weniger  als  2,30  m  über  die  Kastellmaaer 
nach  aussen  vorsprang.  Ziemlich  in  der 
Mitte  zwischen  beiden  Türmen  befand  ädi 
der  einzige  etwa  2  m  breite  Eingang  zum 
Lager.    Die  Türme  dienten  augenschein- 
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Ucli,  ausser  zur  Unterbringung  der  Thor- 
wachen,  auch  zur  Aufstellung  von  Ge- 
schützen. Der  letzterwähnte  Turm  ist 
Termutlich  erst  nachträglich  errichtet 
worden,  weil  die  Mauern  desselben  von 
der  Grundmauer  des  Lagers  durchschnit- 
ten werden. 

Das  Soldatenquartier  des  Lagers  war 
deutlich  an  einer  Schotterung  erkennbar, 
die,  aus  intensiv  aschgrau  gefärbter,  sehr 
durchlässiger,  mit  kleinen  Kieseln  durch- 
setzter Erde  bestehend,  bis  zu  0,75  m 
M&chtigkeit  auf  dem  blassgelben  gewach- 
senen Boden  aufgefüllt  war;  es  bedeckte 
fast  den  ganzen  Lagerbof,  nur  vor  dem 
Thor  und  den  Türmen  hatte  man  einen 
freien  Platz  von  etwa  10  m  Breite  ge- 
lassen. Der  Umstand,  dass  sich  in  dem 
Lagerraum  nicht  die  geringsten  Anzeichen 
Ton  Wohngebäuden  vorfanden,  weder 
Mauerfluchten,  noch  Brandschutt,  selbst 
nicht  einmal  Gefässscherben,  sondern  nur 
Tereinzelte  Bruchsteine,  die  regellos  in  der 
grauen  Schottemng  lagen,  lässt  darauf 
schliessen,  dass  die  Mannschaften  in  Zelten 
untergebracht  waren.  Diese  Annahme  wird 
erheblich  dadurch  unterstützt,  dass  sich 
Ton  dem  Boden  des  Soldatenquartiers 
deutlich  eine  Stelle  abhob,  auf  der  zweifel- 
los das  Ofßzierzelt  stand.  Die  erwähnte 
graue  Schotterung  liegt  hier  etwas  höher 
ond  bildet  ausserdem  einen  kleinen,  etwa 
30  cm  hohen  Damm,  der  einen  quadra- 
tischen, an  den  Ecken  stark  abgerundeten 
Platz  von  5,80  m  Durchmesser  einschliesst; 
in  dem  Damm  befanden  sich  vereinzelte 
Bruchsteine.  Damm  und  Steine  können 
kaum  zu  etwas  anderem,  als  zur  Befesti- 
gung eines  Zeltes  gedient  haben. 

Die  Besetzung  des  Kastells  ist,  ein- 
schliesslich Thorwaehen  im  Lager  und 
Turm  wachen  am  Grenzwall,  auf  eine  Cen- 
turie  zu  berechnen,  während  das  Lager 
250  Mann,  also  V»  Cohorte,  aufnehmen 
konnte. 

Dass  letzteres  nicht  ständig  besetzt 
war,  ^eht,  abgesehen  von  dem  Fehlen  der 
Wobngebäude,  auch  daraus  hervor,  dass 
der  Kastellgraben  vor  den  dem  Lager  zu- 
gekehrten Fronten  nicht  eingeebnet  war. 

Kastell  und  Feldlager  sind  zweifel- 
los gleichzeitig  nach  einem  einheitlichen 


Plan  erbaut,  denn  die  Anschlussmauem 
beider  Werke  sind  —  wie  durch  Aus- 
brechen konstatiert  worden  ist  —  im  Ver- 
band hergestellt;  ausserdem  aber  würde 
man  eine  nachträgliche  Verkleinerung  der 
grösseren,  oder  eine  nachträgliche  Ver- 
grösserung  des  kleineren  Werkes  sicher- 
lich in  einfacherer  und  weniger  kunstge- 
rechter Weise  vorgenommen  haben. 

Gefunden  wurde  eine  Münze,  anschei- 
nend von  Vespasian,  und  zwar  in  dem 
Gebäude  des  Kastells. 

4.  Ergebnisse  der  Untersuchung.  80. 
Wenngleich  iti  der  Gegend  von  Coblenz 
erst  eine  kurze  Limesstrecke  eingehend 
untersucht  worden  ist,  so  lassen  sich  doch 
schon  jetzt  aus  den  vorliegenden  Resul- 
taten einige  nicht  unwichtige  Folgerungen 
ziehen,  die  kurz  wie  folgt  zusammenzu- 
fassen sind: 

a)  Die  dortigen  Limesanlagen  sind  nicht, 
wie  im  Taunus,  nacheinander,  sondern, 
wie  auf  den  vorgeschobenen  Linien  Lorch- 
Miltenberg  und  in  der  Wetterau,  gleich- 
zeitig nach  einem  einheitlichen  Plan  her- 
gestellt. Aus  diesem  Grunde,  sowie  in 
Anbetracht  der  äusserst  mangelhaften  Be- 
schaffenheit des  Mauerwerks  dürfte  der 
Schluss  gerechtfertigt  erscheinen,  dass  sie 
zu  den  jüngeren  Bauwerken  auf  rechts- 
rheinischem Ufer  gehören. 

b)  Das  ohne  Rücksicht  auf  das  Terrain 
durchgeführte  Prinzip  der  Geradführung 
des  Grenzwalles  sowie  die  beschriebene 
Anordnung  der  Türme  beweisen  von  neuem, 
dass  bei  Herstellung  dieser  Grenzanlagcn 
in  erster  Linie  die  Überwachung  des  Ge- 
ländes in  der  Richtung  des  Limes  und  die 
Abgabe  optischer  Signale  berücksichtigt 
wurde. 

c)  Die  aus  militärischen  Gründen  her- 
vorgehende Annahme,  dass  im  Norden  der 
Provinz  die  Grenzverteidiguog  nicht  am 
Limes,  sondern  an  der  nahegelegenen 
Rheinlinie  lag,  ist  durch  die  Lokalunter- 
suchungen, insbesondere  dr:rch  die  eigen- 
artige Beschaffenheit  des  Kastells  Hill- 
scheid, ganz  und  voll  bestätigt  worden. 
Bei  den  hier  vorhandenen  Limesanlagen 
handelte  es  sich  lediglich  darum,  die 
Schiffahrt  auf  dem  Rhein  sowie  die  bür- 
gerlichen Niederlassungen  der   Umgegend 
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gegen  Überfälle  zu  schützen  and  zur  Er- 
reichung dieses  Zweckes  genügte  es,  das 
bereits  unter  Drusus  auf  rechtsrheinischem 
Ufer  geschaffene  Ödland  mit  einer  forti- 
fikatorisch  gesicherten  Yorpostenkette  zu 
umschliessen,  bestehend  aus  Wachtkastel- 
len,  Türmen  ond  dem  Grenz  wall.  (Die 
Kastelle  am  grauen  Stein,  Ems,  Äugst,  Hill- 
seheid, am  Ferbach,  Sayn(?),  Anhausen 
und  Niederbieber  sind  durchschnittlich  je 
4900  m  —  Luftlinie  —  von  einander  ent- 
fernt.) War  Gefahr  im  Verzuge,  so  konn- 
ten Verstärkungen  aus  den  Rheinkastellen 
in  wenigen  Stunden  7ur  Stelle  sein;  die- 
selben Terblieben  dann  am  Limes  bis  der 
normale  Zustand  wiederhergestellt  war, 
und  zwar  in  Lagern,  die  —  wie  bei  dem 
Zwischeokastell  Hillscbeid  —  für  solche 
Fälle  bereitgehalten  wurden. 

Das  zur  Beherrschung  des  Nenwieder 
Beckens  bestimmte  grosse  Kastell  Nieder- 
bieber hatte  gleichzeitig  die  linke  Flanke 
dieser  Vorpostenstellung  zu  sichern;  ana- 
loge Anlagen  werden  vielleicht  im  Centrum, 
sicher  aber  auf  dem  rechten  Flügel  dieser 
Stellung  gefunden  werden  und  zwar  da, 
wo  die  Grenze  t^ich  einen  Tagemarsch  und 
weiter  vom  Rhein  entfernt. 

Berlin,  10.  Mai  1894.  Dahm. 

81.  Strecke  Grauer  Berg  bis  Alfeburfl  bei  Heft- 
rieh. Ende  Juni  vorigen  Jahres  wurde  mit 
den  im  Programm  stehenden  Limesunter- 
suchungen begonnen  und  der  grOsste  Teil 
der  vorgesehenen  Arbeiten  zu  Ende  gefuhrt. 
Über  die  Grabungen  am  Limes  selbst  ist 
bereits  in  den  Limesblättem  Nr.  7  und  8 
eingehend  berichtet,  es  folgen  nunmehr  die 
Ergebnisse  an  den  Türmen  und  Kastellen. 
—  Erstere  sind  dabei  so  numeriert,  dass 
Nr.  1  dicht  an  der  hessischen  Grenze  am 
Grauen  Berg  steht,  die  übrigen  sind  mit 
fortlaufenden  Zahlen  bezeichnet. 

Turm  Nr.  1.  Inneres  Mass  3,50 : 3,57m; 
Mauerstärke  zwischen  1,00 — 1,10  m;  auf- 
gehendes Mauerwerk  ungefähr  erhalten 
bis  1,70  m;  Entfernung  vom  Pfahlgraben 
(Krone)  28,20  m. 

Fundstücke:  viele  Scherben  aus  ge- 
wöhnlichem Thon  und  terra  sigillata,  da- 
runter einige  mit  Graffiten  (ein  Bruchstück 
trägt  eine  zweizeilige  eingekratzte  In- 
schrift),   ein   Salbentüpfchen,    Nadel   aus 


Hom,    Lanzenspitze,    Knochen,    eine    un- 
leserliche Bronzemünze. 

Turm  Nr.  2.  Inneres  Mass  3,50 : 3,57  dl 
Mauerstärke  0,90  m;  aufgehendes  Mauer- 
werk 1,10  m.  Entfernung  vom  Pfahlgrmbtn 
28,80  m. 

Fundstücke:  Thonscherben,  ein  Stück- 
chen Schwefel,  eine  Bronzemünze  (Faustina). 

Bei  beiden  gemauerten  Türmen  war 
ein  Eingang  in  Hube  des  ausgestampftea 
Fussbodens  nicht  vorhanden.  In  der 
Nähe  vom  Turm  Nr.  2  (ca.  500  Schritt 
östlich)  fanden  sich  wohlerhaltene  Mauer- 
reste, etwa  in  den  Abmessungen  der  Türme, 
die  aber  nicht  römisch  sind.  Nach  deo 
gestempelten,  zu  der  Heizung  (Kamin)  ver^ 
wendeten  Ziegelsteinen  zu  schliessen,  stam- 
men sie  aus  dem  15.  oder  16.  Jahrhun- 
dert, wo  sie  zu  den  Fundamenten  einer 
Jagdhütte  gedient  haben  mögen. 

Zwischenkastell  Lochmühle.  Be-t2. 
reits  bei  von  Cohausen,  Grenzwall  S.  105 
und  106,  im  Grossen  und  Ganzen  richtig 
beschrieben.  Inneres  Mass  14,00 :  19,06  m; 
Mauerstärke  1,50—1,70  m,  aufgeh^idee 
Mauerwerk  0,30—0,60  m.  Der  nach  dem 
Pfahlgraben  zu  liegende  Eingang  hat  eine 
Breite  von  3,25  m.  Entfernung  von  dem 
Pfahlgraben  37  m. 

Bei  den  Ausgrabungen  fanden  sich  ver- 
schiedene Feuer-  oder  Kochstellen,  rohe 
Steinfundamente  von  Holzbaracken  und 
Reste  von  Lehmstaakung. 

Fundstücke:  Scherben  von  Tlion  und 
terra  sigillata.  Eisen,  Nägel,  1  Stylus,  1 
Schiebeschlüssel,  1  Hammer,  Kuhschellen, 
Stück  einer  Sense,  Wirtel,  Bruchstücke 
von  Mühlsteinen  und  Dachschiefem,  1  Stein- 
beilchen,!} berreste  von  ßronzegegenständea. 

Zwischen  dem  Kastell  Lochmühle  und 
der  Saalburg  ist  trotz  eifrigen  Suchens  ein 
weiterer  als  der  bei  von  Cohausen  (Grenz- 
wall S.  106)  angeführte  Turm  (3)  am  Benner- 
pfad (bereits  früher  ausgegraben)  nicht 
mehr  gefunden  worden. 

Turm  Nr.  4,  am  Weisscnstein,  bei 
von  Cohausen  als  früher  untersucht  er- 
wähnt (Grenzwall  S.  121).  Inneres  Blass 
3,50 : 3,45,  Mauerstärke  0.98—1 ,20  m.  Etwa 
2,59  m  westlich  davon  fand  sich  noch  ein 
Fundament  eines  Baues  in  denselben 
Grössenverhältnissen  wie  Turm  4,  jedoch 
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in  der  Richtung  etwas  abwoichend;  über 
die  beiden  daneben  liegenden  Grenzbügel 
▼gL  Bericht  im  Limesblatt  Nr.  7  und  8. 

Turm  Nr.  6,  am  Kieshübel,  wie  der 
vorige  in  Mörtel  gemauert,  ebenfalls  von 
Y.  Cohausen  ausgegraben  (vgl.  Grenzwall 
S.  125).  Innere  Masse  2,18:2,30  m; 
Mauerstärke  0,80—0,85  m.  Die  beiden 
dabeiliegenden  Grenzhügel  dürften  wohl 
bald  mit  allen  übrigen  untersucht  werden. 
Entfernung  vom  Piahlgraben  11,50  m. 

Turm  Nr.  6,  am  Einsiedel.  Inneres 
Mass  2,60 : 2,65  m.  Mauerst&rke  0,78  bis 
0,82  m ;  aufgehendes  Mauerwerk  im  Durch- 
schnitt 1,73  m;  kein  ebenerdiger  Eingang. 
Entfernung  vom  Pfahlgraben  3,60  m. 

Fundstücke:  gewöhnliche  Thonscherben. 

Etwa  9  m  südwestlich  davon  entfernt 
liegt  eine  Vertiefung  (v.  Cohausen,  Grenz- 
wall S.  126).  Die  Ausgrabung  hat  einen 
mit  grossen  Steinen  trocken  ausgemauer- 
ten kellerartigen  Raum  ergeben,  der  als 
Wohn-  oder  Eochraum  gedient  haben  kann. 
Doch  ist  nicht  ausgeschlossen,  dass  diese 
Anlage,  wie  die  Grenzhügel,  die  ebenfalls 
in  der  Nähe  von  Türmen  liegen,  von  der 
«rsten  Festlegung  oder  Bezeichnung  der 
Ccrenze  (Limes)  herrühren.  Inneres  Mass 
3,20:3,20  m.  Tiefe  unter  dem  Wald- 
boden 1,15  m. 

Fundstücke :  gut  erhaltener  Bronzehals- 
ring mit  beweglicher  Schlaufe,  einige  Quarz- 
krystalle,  wie  sie  in  der  Nähe  von  Usingen 
vorkommen. 

Turm  Nr.  7,  am  Rosskopf.  Mauer- 
werk mit  Mörtel.  Inneres  Mass  3,50 : 3,50  m ; 
Mauerstärke  0,90  m;  aufgehendes  Mauer- 
werk im  Durchschnitt  bis  1  m  erhalten. 
Entfernung  vom  Pfahlgraben  8,70  m. 

Fundstücke:  Gefässscherben  aus  ge- 
wöhnlichem Thon. 

Daneben  liegen  zwei  Grenzhügel,  die 
noch  zu  untersuchen  sind. 

Turm  Nr.  8,  vom  vorigen  ca.  15  m 
entfernt  Inneres  Mass  2,65  :  2,65  m ; 
Mauerstärke  0,80  m;  aufsteigendes  Mauer- 
w^k  1,50  m.  An  ihn  schliesst  sich  ein 
iprösserer  Anbau  an,  der  noch  in  der 
Hauptsache  auszugraben  ist.  Yorsprung 
desselben  über  die  Turmmauer  1,55  m; 
Manerstärke  0,80  m;  inneres  Mass  4,15  m. 
Entfernung  von  dem  Pfahlgraben  13,50  m. 


Fundstücke:  Thonscherben^  eine  eiserne 
Lanzenspitze,  zwei  Bronzemünzen,  eine  von 
Trajan,  die  andere  unleserlich. 

Turm  Nr.  9,  am  Elingekopf,  in  Mörtel 
gemauert;  an  einzelnen  Stellen  der  Aussen- 
seite  ist  der  Putz  mit  eingeritzten  rot  ge- 
malten Fugen  erhalten  geblieben.  Inneres 
Mass  3,70  zu  3,70  m;  Mauerstärke  0,95  m; 
aufgehendes  Mauerwerk  bis  1,70  m.  25  cm 
über  dem  inneren  au^estampften  Boden 
befindet  sich  der  nach  Nordosten  gelegene. 
Eingang,  dessen  Thürein&ssung  sichtbar 
ist,  von  0,75  m  Breite.  Entfernung  vom 
Pfahlgraben  ca.  24  m. 

Fundstücke :  Mauerkelle,  Messer,  Nägel, 
Scherben  aller  Art,  eine  unleserliche  Bronze- 
münze. Ungefähr  24  m  südlich  wurde  eine 
Vertiefung,  welche  mit  viel  Asche  und 
Kohlen  angefüllt  ist,  ausgegraben;  sie  ent- 
hielt eine  schöne  eiserne  Axt.  Diese  ver- 
tiefte Grube  war  mit  Steinen  umstellt,  ich 
vermute  in  ihr  einen  Kochplatz. 

Nordwestlich  von  Turm  Nr.  9  liegt  ein 
Hügel  mit  umlaufendem  Graben;  eine  nähere 
Untersuchung  ist  für  später  vorbehalten. 

Zwischenkastell  „Altes  Jagd-83. 
haus",  am  sogenannten  Sandplacken. .  In- 
neres Mass  19,20  :  20,60  m,  Mauerstärke 
1,80 — 2,15  m,  aufgehendes  Mauerwerk  von 
0,50—1,00  UL  Der  Thüreingang,  in  der 
Mitte  der  Längsseite,  nach  dem  Pfahlgpra^ 
ben  zu,  hat  eine  Breite  von  3,30  m,  mitt- 
lere Entfernung  vom  Limes  12  m.  Die 
Umfassungsmauer  ist  aus  grossen  Quarzit- 
steinen  ohne  Mörtel  hergestellt. 

Fundstücke:  Scherben  von  Thonge- 
fässen,  Amphorenhenkel,  1  Thorpfanne, 
Nägel,  ein  Klappmesser,  Bruchstücke  einer 
Bogenfibula  aus  Weissmetall,  eine  Silber- 
münze des  Septimius  Severus. 

Die  weiteren  Ausgrabungen  im  Innern 
des  Kastells  haben  gezeigt,  dass  der  Name 
„Altes  Jagdhaus''  zu  Recht  besteht.  In- 
mitten der  römischen  Anlage  fanden  sich 
die  Überreste  von  einem  grösseren,  aus 
gutem  Mörtelmauerwerk  hergestellten  Bau 
von  7,05  m  Breite  und  10,70  m  Länge. 
Derselbe  steht  auf  römischem  Brandschutt 
und  stammt,  wie  die  daselbst  erhobenen 
Backsteine  beweisen,  aus  dem  16.  Jahr- 
hundert ;  er  war  nach  seinem  eigenartigen 
Grundriss  in  der  That  ein  altes  Jagdhaus» 
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das  firüher  für  das  Praetorium  des  Kastells 
gehalten  wurde.  Der  eine  Raum  ist 
unterkellert;  der  andere,  grösstenteils  mit 
Quarzitplatten  angelegt,  enthält  einen 
Kamin  und  in  den  Ecken  eingemauerte 
dreiseitige  Sitzplätze.  Die  Nachrichten 
über  die  «Hohe  Mark"  lassen  in  dem  Bau- 
werk das  dort  erwähnte  Jagdhaus  des 
obersten  Waldboten  der  Fürsten  von 
Hessen  vermuten. 

84.  Kastell  Feldberg.  In  dem  Inneren 
des  bereits  im  vorigen  Jahre  angegrabenen 
Kastells  wurden  in  diesem  Sommer  die 
Überreste  des  Praetoriums  gefunden.  Aus- 
grabungen an  der  hinteren  Wallmauer  auf 
beiden  Seiten  der  porta  praetoria  haben 
ergeben,  dass  dort  ursprünglich  Baracken 
angebaut  waren. 

Interessant  waren  die  bei  dieser  Ge- 
legenheit aufgedeckten  Entwässerungsan- 
lagen, die  bei  dem  starken  Gefälle  des 
Kastells  eine  grosse  Bedeutung  hatten.  Es 
sei  nur  kurz  gesagt,  dass  die  in  den  festen 
Boden  eingegrabenen  Kanäle  eiförmiges 
Profil  hatten  und  mit  eichenen  Bohlen  ab- 

,.    gedeckt  waren. 

Fundstücke:  Bruchstücke  verschiedener 
Inschriften  mit  einzelnen  Buchstaben;  be- 
sonders nennenswert  die  Hälfte  einer  Genius- 
statue, deren  Basis  eine  Inschrift  trägt 
Figur  wie  Sockel  sind  infolge  eines  ÜBilschen 
Liters  im  Steine  (Yilbeler  Sandstein)  ge- 
spalten und  ist  noch  Aussicht,  den  anderen 
Teil  zu  finden.  Von  der  auf  dem  Sockel 
(0,12  m  hoch)  mit  deutlichen  kleinen  Buch- 
staben geschriebenen  Inschrift  ist  nach 
der  Figur  zu  urteilen  etwa  der  dritte  Teil 
vorhanden;  sie  lautet: 

I  M  de; 
3  •  I A  nJ 

T  V  R  I  c'^ 
F  A  V  (ä 

Z.  3  steht  vielleicht  nach  TVR  ein  Punkt, 
in  welchem  Falle  an  tur(ma)  gedacht  wer- 
den könnte.  7-  Z.  4  zu  Anfang  kann  F 
und  T  gelesen  werden;  vorher  stand  nichts. 
—  Nach  AV  folgte  ein  C,  G  oder  0,  nicht 
aber  S.  Das  Fragment  bildet  nach  Prof. 
Zangemeisters  Angabe  zu  wenig  Anhalt 
iur  eine  auch  nur  einigermassen  sichere 
firgänzung. 


Ausser  den  gewöhnlichen  Eisensacbea^ 
als  Messern,  Schlüssel  u.  s.  w.  sind  zn  er- 
wähnen: eine  gut  erhaltene  Axt  und  eme 
vollständige  kleine  Wage,  die  nach  ihrer 
Reinigung  noch  einspielt;  von  Brome- 
sachen :  ein  Stangenzaum  mit  einem  grossen 
Teil  der  reichen  seitlichen  Beschläge; 
femer  Glasscherbenreste,  Scherben  von 
Thon  und  terra  sigillata  (Töpferstempd 
luiianus),  schliesslich  ein  Täfelchen  ans 
Schiefer  (0,07  :  0,05),  dessen  Ecken  ab- 
gefast  sind  (zum  Salbenreiben?)  mit  der 
Cursivaufschrift  lustus.  unter  den  Münzea 
sind  Silbermünzen  von  Vespasian,  Sevems 
Alexander  und  Philippus  Arabs. 

Zwischenkastell  „AmMaisel^  znrSS. 
Sicherung  des  alten  von  Cröftel  nach  Glas- 
hütten führenden  Weges  (vgl.  von  Cohanseo- 
Grenzwall  Seite  143).  —  Innere  Masse 
23,20  :  23,20  m;  die  Mauerstärke  scbwaakt 
zwischen  2,90  und  3,15  m ;  die  Höhe  des 
aufgehenden  Mauerwerks  zwischen  0,30 
und  0,60;  der  Eing»ig,  der  nach  dem 
Pfahlgraben  zu  —  nicht  ganz  in  der  Axe  — 
liegt,  hat  die  Breite  von  3,30  m. 

Die  Umfassungsmauer  ist  ohne  Mörtel, 
dagegen  innen  und  aussen  in  lagerfaaften 
Schichten  im  Verband  aufgesetzt;  in  der 
Mitte  ist  sie  mit  kleinen  Steinen  und 
Schottern  ausgefüllt  und  bildet  eine  Art 
Füllmauerwerk.  Um  das  Kastell  läuft 
eine  mit  Letten  und  Steingeröll  befestigte 
0,80 — 0,90  m  breite  Berme,  an  die  sich  «n 
3,70  m  breiter  und  1,20  m  tiefer  scharf 
eingeschnittener  Spitzgraben  anschliesst. 
Im  Innern  sind  Spuren  von  Kochstellen  ge- 
funden sowie  Reste  einer  Heizung,  zu  der 
Ziegel  mit  Rundstempeln  der  XXII.  Lfegion 
verwendet  waren. 

Das  kleine  Kastell  bringt  für  den  Taunus- 
limes  zwei  Nova.  —  In  der  Axe  des 
Kastells  stiess  man  etwa  15  m  vom  Ein- 
gang auf  einen  viereckigen,  allem  Anschein 
nach  in  der  Tiefe  mit  Bohlen  ausgeschal- 
ten Brunnen;  seine  lichte  Breite  beträgt 
ungefähr  1,50  m.  Die  vollständige  Aus- 
grabung ist  vorbehalten.  Ausserdem  liegt 
die  eine  Seite  des  Kastells  in  der  Flucht 
des  Pfahlgrabens,  d.  h.  des  Walles,  der  auf 
beiden  Seiten  der  Kastellmauer  verläuft. 
Dagegen  zieht  die  Aussteinung,  deren  Steine 
teilweise  mit  Ziegelbrocken  festgekeilt  sind. 
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in  dem  bekamiten  Abstände  vor  Wall- 
and  Kastellmauer  vorbei.  Das  Thor  führte 
also  mcht,  wie  man  früher  meinte,  direkt 
ins  Ausland,  sondern  in  einen  20  rumische 
Foss  breiten  Streifen,   der  noch  zum  rö- 

^  mischen  Besitz  gehörte  —  eine  weitere 
Bestätigung  dafür,  dass  die  wirkliche  Grenze 
▼  er  Wall  und  Graben  liegen,  und  dass 
dieser  Streifen  (Limes)  als  wirklicher  Weg 
gedient  haben  muss. 

Fandstücke:  Ziegel  mit  Stempeln  der 
XXIL  Legion  und  der  IV.  Coh.  der  Vinde- 
fider.  —  Kleine  Eisen-  und  Bronzegegen- 
stände; auffallend  wenig  Scherben  im  Ver- 
hältnis zu  den  anderen  Ausgrabungen.  Von 
Münzen  sind  zu  erwähnen:  Denar  des  Ves- 
pasian,  Bronzemünze  des  Trajan  und  Gor- 
dian  liL 

Hier  sei  noch  besonders  hervorgehoben, 
dass  in  den  Waldungen  vom  Feldberg  bis 
Maisei,  die  dem  Herrn  Oberförster  Else 
Ton  Königstein  unterstehen,  das  Forstper- 
sonal, im  Gegensatz  zu  einigen  anderen 
Strecken,  den  Ausgrabungen  sympathisch 
gegenüber  steht  und  diese  unterstützt, 
wofür  dem  Herrn  Else  an  dieser  Stelle 
der  Dank  abgestattet  werden  soll. 

SS«  Kastell  Alteburg  bei  Heftrich,  be- 
reits bei  von  Cohausen  erwähnt  und  nach 
den  im  Jahre  1802  erhaltenen  und  noch 
äosserlich  sichtbaren  Mauerüberresten  in 
den  ungefähren  Massen  angegeben.  Die 
Ausgrabungen  konnten  erst  in  den  letzten 
Tagen  des  August  begonnen  werden,  und 
will  ich  an  dieser  Stelle  allen  denen,  die 
mir  dort  in  so  ausserordentlich  freundlicher 
Weise  entgegengekommen  sind  und  ihre 
Äcker  zur  Verfugung  gestellt  haben,  meinen 
besten  Dank  sagen;  in  erster  Linie  den 
Herrn  Bürgermeister  Metz  und  Pfarrer 
Teklenburg,  auf  deren  Äckern  der  grösste 
Teil  der  Ausgrabungen  stattfand.  Die  ört- 
liche Leitung  der  Ausgrabungen  lag  in 
meiner  Abwesenheit  in  den  Händen  des 
Herrn  Lehramts- Assessors  Henkel,  Assistent 
am  Museum  in  Darmstadt,  der  hier  wie 
am  Maisei  mit  grosser  Sorgfalt  und  regem 
Interesse  thätig  war  und  das  Ganze  in 
dankenswerter  Weise  gefördert  hat;  auch 
war  Herr  Henkel  so  gefallig,  die  bei  den 
Ausgrabungen  gefundenen  Münzen  zu  be- 
stimmen. 


Das  Kastell  hat  eine  Grösse  von  92,70 :: 
78,10  m  und  stimmt  auffallend  mit  dem. 
zunächst  gelegenen  Feldbergkastell  in  dem. 
Grundrisse  überein  (Feldberg  92,90  :  78,30),- 
Alteburg  92,70 :  78,10).  Es  hat  Türme  an» 
den  Ecken  und  zu  beiden  Seiten  der- 
Thore.  Die  Entfernung  der  letztereuv 
weicht  kaum  von  denen  des  Feldberg- 
kastells ab  (vergl.  Limesblatt  Nr.  1);  es: 
hat  hier  wahrscheinlich  derselbe  Plan  vor- 
gelegen. 

Das  Kastell  liegt  mit  der  längeren  Seite- 
nach  dem  Limes  und  ist  ca.  50  m  von  der 
dort  blossgelegten  Aussteinung  entfernt,, 
der  Wall  ist  vor,  sowie  auch  rechts  und 
links  von  dem  Kastell  äusserlich  nicht 
sichtbar,  doch  im  Volksmund  heisst  es  „am. 
Pfahlgrabcn^.  Die  Kastellmauer  ist  1,70  hl 
stark,  ihre  Höhe  an  einzelnen  Stellen  kaum. 
0,30  m;  Thorweite  3,10—3,25  m;  fast  alle 
Mauern  sind  schlecht  erhalten  und  grössten- 
teils ausgebrochen.  —  Im  Innern  sind  die- 
Überreste  des  Praetoriums  mit  mehreren 
Räumen,  und  die  ebenso  schlecht  erhal- 
tenen Grundmauern  anderer  Bauten,  zum 
Teil  mit  Hypokausten  aufgedeckt  worden; 
an  der  Nordost-Ecke  des  Praetoriums  war 
ein  kleiner  Backofen  mit  seiner  von  Steinen 
umgebenen  Backfläche  ziemlich  gut  er- 
halten. Die  Ausgrabungen  südlich  vom« 
Kastell  haben  leider  kein  abschliessendes^ 
Ergebnis  gehabt,  doch  sind  in  dem  Acker, 
der  den  Flurnamen  „Kirchhof^  führt  und 
auf  dem  früher  die  Kapelle  des  Einsiedlers 
Walther  (geweiht  1178)  stand,  eine  Menge 
interessanter  Baureste  aus  der  Kömerzeit 
an  den  Tag  gekommen.  Der  Platz,  auf 
welchem  die  mittelalterliche  Kapelle  ge- 
standen haben  soll,  ist  gefunden  worden; 
viele  von  dem  Zusammensturz  herrührende* 
Trümmer  von  mittelalterlichen  Schiefern, 
Glasscheiben  und  Töpfen  haben  auf  die* 
Mauerfundamente  geführt  Unter  diesen 
glaube  ich  in  dem  schiefrigen  Lettenboden, 
die  Spuren  eines  Mithrastempels  gefunden 
zu  haben;  der  teilweise  aufgegrabene  Grund- 
riss  hat  fast  dieselben  Abmessungen,  wie  die- 
bei  der  Heddemheim  und  Grosskrotzenburg 
gefundenen  Mithrasheiligtümer.  Sprechea 
für  einen  Mithrascultus  hier  schon  die  da- 
rüber errichtete  christliche  Kapelle,  die 
Lage  mit  dem  weiten  Ausblick  nach  Osten. 
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und  der  Grundriss  selbst,  so  liefern  doch 
die  Reste  der  Mithrasfigur  selbst  den 
4)e8ten  Beweis.  Sie  bestehen  neben  kleinen 
verzierten  Brocken  von  gelblichem  Tuff, 
AUS  dem  Stück  eines  Beines  und  dem  Stück 
des  Kopfes  mit  dem  sorgfältig  in  den  ein- 
rzelnen  Strähnen  modellierten  wallenden 
Haupthaare  von  einer  Figur  über  Lebens- 
.tgrösse,  die  jedenfalls  zu  dem  bekannten 
Mithrasrelief  gehört  haben.  Die  Erbau- 
mng  einer  christlichen  Kapelle  über  dem 
iieidnischen  Heiligtum  erklärt  einiger- 
imassen  die  grosse  Zerstörung  aller  Scnlp- 
-turen  und  Inschriften. 

Ausser  vielen  Ziegelbruchstücken  wurde 
ganz  in  der  Nähe  eine  senkrecht  einge- 
grabene Vertiefung  aufgefunden,  in  welcher 
11  Gefässe,  allein  10  Stück  von  terr^ 
«igillata,  darunter  eine  Reibschale,  Scher- 
1}en,  ein  gehenkelter  Krug,  Tassen  (Töpfer- 
namen :  Stabüis,  lUlius,  lassus)  am  Boden 
ineinanderstanden ;  sie  waren  zum  Teil  durch 
die  Erde  zerdrückt,  Hessen  sich  aber  alle 
wieder  zusammensetzen.  Die  zahlreichen 
Schieferstücke  und  verkohlten  Eichen- 
balken zeigen,  dass  die  Vertiefung  über- 
baut war.  Die  hierbei  blossgelegte  ca. 
40  m  lange  Mauer  scheint  im  Mittelalter 
aus  altem  römischen  Material  zum  Ab- 
«chluss  des  christlichen  Kirchhofs  an 
•der  Kapelle  hergestellt  worden  zu  sein; 
•dicht  an  dieser  Mauer  fanden  sich  in 
^etertiefe  Skelette.  Nahe  dieser  Stelle 
liegt  in  den  Wiesen  ein  Brunnen,  der 
•ohne  grössere  Vorrichtungen  nur  etwa  1  m 
tief  ausgeschachtet  werden  konnte,  wobei 
«ich  Bruchstücke  von  Bildwerken  und  Ziegel 
mit  Stempel  der  XXH.  Leg.  und  IV.  Coh. 
der  Vindellcier  fanden. 

Von  den  überaus  zahlreichen  Fund- 
«tücken  im  Kastell  nenne  ich  in  erster 
Linie  Ziegelplatten  mit  dem  Stempel  der 
Oattharer,  in  den  beiden  Varietäten  der  Hei- 
denkirche CATTHAR  und  N  •  CATTHAR, 
neben  Ziegeln  der  XXII.  Legion  und  der 
IV.  Cohorte  der  Vindelicier.  Die  sehr 
roten  Platte»  sind,  nach  dem  Thon  zu 
-schliessen,  jedenfalls  in  nächster  Umgebung 
gebrannt.  In  der  Nähe  des  Kastells  be- 
findet sich  eine  Grube  mit  stark  eisen- 
haltigem Lehm,  die  von  den  Bewohnern 
fieftrichs  als  die  Stelle  bezeichnet  wird, 


wo  heute  noch  Backsteine  gebrannt  w0- 
den,  und  schon  vor  undenklichen  Zeiten 
gebrannt  worden  sein  sollen.  Von  dai 
übrigen  Fundstücken  lasse  ich  die  hauptr 
sächlichsten  folgen: 

Von  Inschriften  viele  Trümmer  mit 
einzelnen  Buchstaben.  .  Fünf  Fragmente 
aus  feinkörnigem  geschliffenem  Mainsaad- 
stein  gehören  zu  einem  Altar,  auf  dessen 
Gesims  die  bekannte  Formel  [in]  h(onorem) 
d(omu8)  [d(ivifiae)]  steht. 

Eisensachen:  Sehr  viele  Nägel  nad 
Beschlagteile,  Messer,  Lanzenspitzen,  Werk- 
zeuge aller  Art  u.  s.  w.,  2  eiserne  Lampen 
nach  Art  unserer  Grubenlämpchen. 

Bronzen:  verschiedene  Zierscheib^ 
Knöpfe,  Beschläge,  Gewandnadeln,  Na- 
deln jeglicher  Form,  ein  zweischnanriges 
Lämpchen  in  Gestalt  eines  Schiffchens,  der 
grösste  Teil  einer  durchbrochenen  Schwert- 
scheideverzierung mit  Ortband,  ein  wohl- 
erhaltenes rautenförmiges  Amulettbücha- 
eben  mit  gutem  Email,  ein  (ärztliches?) 
Instrumentchen,  bestehend  aus  drei  am 
einen  Stift  drehbar  befestigten  4  cm  langen 
Stäbchen,  deren  Enden  in  drei  lange 
Spitzen  ausgespalten  sind  (nelleicht  zum 
Punktieren?),  ein  Senkel  mit  punktierter 
Inschrift  sowie  das  sehr  schöne  Köpfchen 
eines  bekränzten  Bacchanten  mit  silbernen 
eingesetzten  Augen  —  ein  eiserner  Ansatz 
lässt  annehmen,  dass  es  zu  einem  Dreifnss 
gehört  hat.j 

Hörn:  ein  Ortband,  ein  Scliiebe* 
Schlüssel  und  ein  Seilerhömchen  (Schlupf* 
pfähl). 

Thonsachen:  Auffallend  viel  terra 
sigillata  (Bodenstempel  Pervincm,  Comt- 
UcUis,  Reliefstempel  an  der  Aussenseite 
Victor)  erster  Qualität  und  meist  rdch 
verziert.  —  Neben  gewöhnlichen  Thcm- 
gefässen:  ein  Köpfchen  und  der  ontere 
Teil  einer  gemalten  Matronenstatuette, 
mehrere  runde  kleine  Thonkugeln.  Vor 
allem  sind  hierbei  Reste  von  Gesichts- 
umen  zu  erwähnen  mit  staric  hervortreten- 
den Augen  und  Nasen ;  von  letzteren  sind 
mehrere  gefunden,  sie  sind  ausserordent- 
lich gross  und  fast  im  rechten  Winkel 
wie  ein  Vogelschnabel  nach  unten  gebogen ; 
die  grösste  ist  7  cm  hoch  und  springt 
ebensoweit  vor ;  leider  ist  kein  ganzes  Ge* 
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ifkBS,  das  sehr  gross  gewesen  sein  muss, 
befanden  worden. 

Glas:  Bruchstücke  von  Scheiben  and 
Oefässen,  Glasperlen,  Stücke  einer  Kette, 
bestehend  aus  kleinen  blauen  Glasringel- 
^  -chen  abwechselnd  mit  Bronzeringen. 

23  Münzen:  10  Bronzemünzen,  da- 
runter Marc  Aurel,  Faustina,  Sept.  Severus, 
^evems  Alexander,  und  13  Silber  münzen, 
darunter  solche  von  Sept.  Severus,  Julia 
Maesa,  Caracalla,  Julia  Paula,  Severus 
Alexander,  Julia  Mamaea,  Philippus  Arabs 
und  dessen  Sohn  Philippus. 

Schon  bei  von  Cohausen  ist  auf  die 
Bedeutung  von  Alteburg-Heftrich  als  Markt- 
platz hingewiesen,  der  nachweislich  schon 
«eit  dem  frühesten  Mittelalter  neben  dem 
Kastell  unter  vielhundertjährigen  Linden 
bis  auf  den  heutigen  Tag  abgehalten  wird. 
Die  dort  ausgesprochene  Vermutung,  dass 
hier  oben  auf  der  Wasserscheide  bereits 
zur  Römerzeit  eine  bedeutende  Handels- 
«telle  war,  scheint  sich  durch  die  Aus- 
grabungen zu  bestätigen.  Die  grosse  An- 
zahl von  Fundstücken,  die  sich  bei  nur 
wenig  Yersuchsgräben  zu  einer  Zeit,  die 
wegen  des  Bestellens  der  Äcker  nur  sehr 
knapp  bemessen  war,  in  dem  stark 
durchwühlten  Boden  ergab,  besonders  die 
vielen  reicheren  Gegenstände,  die  in  ande- 
ren Limeskastellen  nur  selten  gefunden 
w^erden  imd  auf  einen  ausgedehnten  Import 
hindeuten,  ebenso  die  zahlreichen  Münzen 
und  die  verschiedenen  seltsamen  Fund- 
Stücke  lassen  diese  Vermutung  sehr  wahr- 
scheinlich erscheinen.  Hierzu  kommt  noch 
der  Mithrastempel  und  die  neu  aufgefun- 
dene Romerstrasse  (Mainzerstrasse  ge- 
jiannt),  die  vom  Rhein  und  Main  kommend, 
über  £ppstein  gerade  auf  das  Kastell  zu 
fuhrt  und  sich  dort  verzweigt.  Bemerkens- 
wert ist  hierbei,  dass  die  Römerstrasse,  die 
um  das  Kastell  nach  dem  Marktplatz  und 
zum  Ausland  führt,  genau  wie  die  Pfahl- 
grabenstrasse an  der  Saalburg  nach  dem 
Forum  (Marktplatz)  zu  angelegt  ist. 

Auf  dem  Marktplatz  selbst  konnten  der 
alten  Bäume  wegen  nur  kleine  Einschnitte 
gemacht  werden,  die  zu  keinem  Ergebnis 
führten. 

Die  Türme  vom  Feldberg-Stockplacken 
bis   zur   Alteburg,    teils  früher,    teils  in 


diesem  Arbeit^ahre  aufgefunden,  sind  noch 
nicht  alle  ausgegraben. 
Homburg  v.  d.  Höhe,  März  1894. 

Jacobi. 

Stratte  M  Miltenberg  sowie  Strafte  und  87. 
Limes  M  Wentchdorf.  Die  infolge  verschie- 
dener Hindemisse  erst  gegen  Ende  v.  J. 
begonnene  Herbstarbeit  galt  zunächst  der 
Untersuchung  der  römischen  Heer- 
strasse im  hiesigen  Altstadtgebiet  und 
besonders  der  Ermittelung  ihres  einstigen 
Übergangs  über  den  Mudbach,  der  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  ungefähr  100  m 
unterhalb  der  heutigen  Mudbrücke  statt- 
gefunden haben  musste.  An  der  betref- 
fenden Stelle  ist  durch  Ausschachtung 
eines  neuen  Mudbettes  bei  Gelegenheit 
des  Eisenbahnbaues  das  ehemalige  linke 
Ufer  in  10  m  Breite  abgegraben,  und  auch 
das  rechte  wesentlich  umgestaltet  worden. 
Es  Hess  sich  infolge  dessen  leider  auch 
nicht  mehr  der  geringste  Rest  der  mit 
aller  Sicherheit  vorauszusetzenden  einsti- 
gen römischen  Brücke*  ermitteln.  Dagegen 
fand  sich  in  der  jetzigen  rechtsseitigen 
Uferböschung  unter  fränkischem  Gemäuer 
in  2  m  Tiefe  eine  pflasterartige  Steinlage, 
die  landeinwärts  in  verschiedenen  Ein- 
schnitten allmählich  ansteigend  wieder- 
kehrte. Sie  hatte  augenscheinlich  die  Un- 
terlage der  römischen  Strasse  gebildet,  die 
denn  zuletzt  auch,  etwa  200  m  vom  Bach- 
ufer entfernt,  nur  40  cm  unter  der  Ober- 
fläche als  9  m  breiter  und  60  cm  dicker 
Damm  zum  Vorschein  kam,  der  aus  regel- 
los geschichteten  grösseren  und  kleineren 
Steinen  mit  RoUkiesstampfung  dazwischen 
hergestellt  und  etwas  gewölbt  war.  Gräben 
neben  der  Strasse  konnten  nicht  nachge« 
wiesen  werden;  gegen  ihr  einstiges  Vor- 
handensein schien  vielmehr  ein  viereckiger 
Steinblock  zu  sprechen,  der  dicht  neben 
dem  Damm  in  den  Boden  eingelassen  war 
und  nach  dem  auf  seiner  Oberfläche  ein- 
gemeisselten  Spundloch  augenscheinlich 
einst  als  Unterlage  eines  Meilensteines 
oder  sonstigen  Denkmals  gedient  hatte. 

t>er  Hauptzug  der  Strasse  führte  nur 
um  wenige  Meter  entfernt  an  der  Decu- 
manseite  des  Altstadtkastelles  vorüber. 
Ungefähr  350  m  östlich  von  letzterem 
zweigte  in  spitzem  Winkel  ein  gleichbrei- 
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ter  Strassenkörper  nach  der  porta  princ. 
dextra  ab.  Im  Laufe  der  Untersuchung 
ergab  sich  jedoch,  dass  der  einstige  Stein- 
damm auf  lange  Strecken  durch  Acker-, 
und  mehr  noch  durch  firüheren  Weinbau 
gänzlich  beseitigt  imd  die  Feststellung 
seines  einstigen  Zuges  vielfach  nur  durch 
mühevolle  Ermittelung  einzelner,  zuföUig 
verbliebener  Brocken  mit  dem  Sondier- 
eisen möglich  ist. 

Wegen  Besamung  der  Felder  wurde 
die  Fortsetzung  der  Untersuchung  einst- 
weilen verschoben,  und  diejenige  des  meist 
durch  Waldungen  ziehenden  Strassenab- 
schnittes  zwischen  der  badisch-bayerischen 
Grenze  und  Wenschdorf  in  Angriff  genom- 
men. Jene  Grenze  fällt  auf  eine  kurze 
Strecke  (bei  den  Grenzsteinen  Nr.  677 
und  678)  mit  dem  östlichen  Rand  der 
einstigen  Heerstrasse  zusammen ;  aber  nur 
an  einer  Stelle  gelang  es,  eine  Steinlage 
bloszulegen,  welche  noch  die  beiderseiti- 
gen Ränder  aufwies  und  damit  einen  siche- 
ren Anhaltspunkt  für  die  auch  hier  vor- 
liegende stattliche  Bahnbreite  von  9  Metern 
darbot.  Im  übrigen  konstatierte  die  Fort- 
setzung der  Untersuchung  die  staunens- 
werte Thatsache,  dass  auf  der  ganzen 
bezeichneten  Strecke  der  einstige  gewal- 
tige Steindamm  bis  auf  wenige  geringe, 
oft  mehrere  100  Meter  auseinanderliegende 
Überreste  verschwunden  ist.  Von  den 
letzteren  Hessen  nur  zwei  schmale  Streifen 
noch  die  beiderseitigen  Abgänge  oder 
Strassenränder  erkennen ;  alle  übrigen  be- 
standen lediglich  aus  IV2  bis  2  m  grossen 
Flecken  mehr  oder  weniger  grosser  Stein- 
blöcke und  Platten,  die  augenscheinlich 
pflasterartig  zusammengerichtet  und  an 
einer  Seite  zu  einem  erkennbaren,  manch- 
mal bandsteinartigen  Rand  geordnet  waren. 
Jedenfalls  hatten  sie  überall  nur  die  un- 
terste Schichte  eines  höheren  Strassen- 
körpers  von  Sand  und  Steinen  gebildet. 
Strassengräben  wurden  auch  hier  nicht 
gefunden. 

Da  der  alte  Strassenzug  ohne  ersicht- 
lichen Grund  bedeutende  Abweichungen 
von  der  vermuteten  geraden  Richtung  zeigte, 
so  war  es  eine  ungemein  mühselige  und 
zeitraubende  Arbeit,  die  bezeichneten, 
glücklicherweise    meist   flach   unter    der 


Oberfläche  liegenden  Überreste  aofnifln- 
den.  Gleichwohl  gelang  es,  auf  der  3200  mt 
langen  Strecke  von  der  Landesgrenze  bis^ 
nach  Wenschdorf  durch  Ermittelang  tob- 
26  solcher  einzelner  Steinflecke  den  einsti- 
gen Verlauf  der  Strasse  nun  auch  gleich-  ' 
sam  Schritt  für  Schritt  nachzuweisen. 
Ihren  ungeßdiren  Gesamtzag  hatte  ich  ja 
schon  seit  Jahren  festgestellt  und  dabei 
gefunden,  dass  sie,  den  einspringoid^ 
Limes-Winkel  zwischen  Wenschdorf  nnd 
Reichartshausen  abschneidend,  sich  2^4  ksk 
weit  im  „Ausland**  bewegte,  und  dass  bei 
ihrem  Austritt  und  Wiedereintritt  in  daa 
römische  Gebiet  je  ein  Wachthaus  ge- 
standen hatte. 

Nach  Überschreitung  der  flachen  Thal> 
mulde  bei  Wenschdorf  zog  die  Ueerstrasse,. 
mehrfach  noch  durch  Steinspuren  erkenn- 
bar und  wesentlich  mit  dem  heatigen 
„Erämetsweg^  zusammenfallend,  in  west- 
licher Richtung  am  Weiler  Mombnmn 
vorüber  über  das  Plateau  nnd  gelangte 
dann,  den  Greinberg  umkreisend  and  an 
dessen  westlichem  Abhang  in  nürdlicheA 
Zug  ins  Thal  herabsteigend,  nach  nahezu 
12  Kilometern  an  die  eingangs  erwähnte 
Stelle  des  Überganges  über  den  Mudbach. 
Diese  Strecke  bedarf  jedoch  noch  n&herer 
Untersuchung. 

Conrady,  Kreisrichter  a.  D. 

(Forts,  folgt.) 

Miltenbsrf.  [Grenz graben.]  Meine Ver 81 
suche,  das  röm.  „Grenzgräbchen**  auch 
in  hiesiger  Gegend  nachzuweisen,  worden 
schon  in  den  ersten  Märztagen  d.  Js.  am 
Westabhang  des  Greinberges  und  auf  sei- 
nem Gipfel,  am  ehemaligen  Standort  des 
Toutonensteins ,  begonnen.  Sie  mossten 
aber  wegen  meiner  Ausgrabung  des  Limes- 
kastells  in Nielemberg,  vorerst  ohne  sicke- 
ren Erfolg,  abgebrochen  werden,  und  ihre 
Fortsetzung  war  dann  erst  in  der  zweiten 
Juliwoche  möglich.  Obgleich  durch  Ar- 
beitermangel (infolge  der  Ernte)  sehr  ver- 
langsamt und  mehrmals  unterbrochen,  ha- 
ben die  Forschungen  seitdem  einen  sdir 
befriedigenden  Erfolg  gehabt,  und  es  ge- 
lang, die  Grenzabeteinung  bis  jetzt  auf 
nahezu  3  km  Länge  in  anschaulidister 
Weise  blosszulegen. 

Den  einzigen  Anhaltspunkt  f&r  die  üb- 
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tenuchoDg  am  Westabhang  des  Greinbergs, 
•an  welchem  nach  der  bisherigen  Annahme 
der  Limes  vom  Main  herauf  das  Mom- 
4>rauner  Plateau  ersteigt,  bot  in  Ermang- 
loog  jeder  sonstigen  erkennbaren  Spur 
•das  kleine  rum.  Gebäude,  welches  ich  dort 
im  Jahre  1881  entdeckt  hatte.  Da  das- 
selbe jedoch  nur  3,70  m  (statt  4,80—5  m) 
Seitenlange  und  ungewöhnlich  schwache 
Masern  zeigte,  anscheinend  auch  in  seiner 
Achse  nicht  mit  der  vermuteten  Limes- 
vichtung  übereinstimmte  und  überdies  die 
Überreste  von  zwei  Merkurstatuetten  und 
:zwei  Yotivsteinen  in  sich  barg,  so  war 
«eine  Eigenschaft  als  Wachthaus  keines- 
wegs ganz  sicher.  Umfangreiche  Quer- 
schnitte in  sandigem  und  teil  weis  sehr 
«teinigem  Terrain  hatten  nun  schon  an- 
fangs Mftrz  10  m  vor  der  Fronte  des 
<blo88gelegten)  Mauervierecks  einen  grösse- 
ren Stein  zum  Vorschein  gebracht,  der 
-durch  seine  aufrechte  Stellung  und  pyra- 
midale Form  auffiel.  Da  aber  rückwärts 
und  vorwärts  von  ihm  jede  Spur  eines 
•Gräbchens,  als  des  vermeintlich  uner- 
l&tslichen  Kriteriums  des  Grenzzuges,  so- 
wie auch  Verkeilung  und  irgenwelche  be- 
zeichnende Beigaben  fehlten,  so  hatte  er 
.zunächst  nicht  die  entscheidende  Würdi- 
:gang  gefunden.  Als  jedoch  die  fortgesetzten 
Versuche  zu  der  Überzeugung  führten, 
dass  in  dem  lockeren,  teilweis  mit  Fels- 
Blöcken  durchsetzten  Boden  von  einem 
'Grenz-Gräbchen  keine  Rede  sein  könne, 
wurde  fortan  von  jenem  Steine  aus  auf 
einer  mit  der  Fronte  des  Gebäudes  in 
10  m  Abstand  parallel  abgesteckten  Linie 
operiert,  und  der  demnächstige  Fund  eini- 
ger weiterer  durch  Form  und  aufrechte 
Stellung  zu  Grenzmalen  sehr  geeigneter 
Steine  überzeugte  bald,  dass  damit  das 
Richtige  getroffen  war. 

Zur  völligen  Klarstellung  der  Sach- 
lage wurden  nun  in  dieser  Linie  an  dem 
massig  steilen  Bergabhang  zwischen  dem 
«Gg.  Neuen  und  dem  Fürsten- Weg  mittels 
eines  fortlaufenden  Grabens  auf  60  m 
Länge  sämtliche  Grenzmale  aufgesucht 
und  blossgelegt.  Das  Ergebnis  waren  14 
.aufrecht  stehende,  durchweg  von  einigen 
kleineren  Steinbrocken  umgebene  unbe- 
liauene  Steine,  einige  in  Pyrapiidenform, 


die  meisten  aber  rauhe,  oben  mehr  oder 
weniger  spitze  (möglicherweise  teilweis 
durch  ein  Paar  flüchtige  Hammerhiebe  so 
zugerichtete)  Sandstein -Platten,  mit  der 
Schmalseite  in  die  Grenzrichtung  gestellt. 
In  der  Höhe  zwischen  65  und  25  cm 
schwankend  sassen  sie  ebenso  unregel- 
mässig teils  bis  zu  90,  teils  nur  60  cm 
tief  im  Boden  und  nicht  minder  unordent- 
lich im  Verhältnis  zu  den  Abständen  un- 
tereinander, sowie  zu  der  abgesteckten 
graden  Linie,  da  jene  sich  zwischen  2,85 
und  5,15  Metern,  diese  zwischen  5  und 
90  Gentimetern  bewegten.  Irgendwelche 
der  anderwärts  beobachteten  Beigaben,  wie 
Nägel,  Scherben,  Kohlen,  oder  verbindende 
Läufer  zwischen  den  einzelnen  Grenzmalen 
fehlten  gänzlich.  Unverkennbar  trat  aber 
vor  Augen,  dass  die  aufgedeckte  Stein- 
reihe lediglich  zur  Markierung  einer,  trotz 
der  einzelnen  Schwankungen  im  ganzen 
geradverlaufenden  Grenzlinie  durch  auf- 
recht stehende  Einzelmale,  nicht  aber  etwa 
zur  Befestigung  einer  Pfahlreihe  oder  dgl. 
gedient  haben  konnte.  Die  Abweichungen 
von  der  geraden  Linie  mochten,  neben 
augenscheinlich  höchst  eilfertiger  Herstel- 
lung der  Anlage,  vielleicht  durch  vorge- 
fundenes Wurzelwerk  mächtiger  Bäume, 
oder  einzelne  im  Wege  liegende  schwere 
Felsblöcke  entstanden  sein. 

Weiter  bergaufwärts  wurden  die  Grenz- 
steine nur  in  grösseren  Zwischenräumen 
blossgelegt.  Schon  nach  33  m  Entfernung 
zeigte  sich  aber  eine  westliche  Abweichung 
von  der  seitherigen  fast  ganz  nord  -  süd- 
lichen Richtung,  die  nach  weiteren  60  m 
schon  12,75  m  Abstand  ausmachte.  An- 
scheinend war  ihr  Beginn  durch  einen 
mächtigen,  in  eine  pyramidale  Spitze  aus- 
laufenden Felsblock,  bei  welchem  ein  klei- 
ner Grenzstein  sass,  hervorgehoben,  und 
jener  Block  mochte  wohl  einst  aufrecht 
gestanden  haben. 

Auffalligerweise  kam  nun  aber  nach 
30  m  in  der  neuen  Richtung  ein  Grenz- 
mal zum  Vorschein,  welches  unverkennbar 
durch  seine  besondere  erheblich  sorgfal- 
tigere Herstellung  auf  etwas  Besonderes 
hinzuweisen  bestimpnt  gewesen  war.  Es 
bestand  aus  einem  wohlverkeilten  65  cm 
hohen    spindelförmigen  Stein,    vor    wel- 
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ehern  ein  rechteckiger  Steinwürfel  von 
16  zu  28  cm  Seitenlänge  und  30—35  cm 
Höhe  öO  cm  tief  anter  der  Oberfläche  in 
den  Boden  eingelassen  war.  Aufseiner  ziem- 
lich glatten  Oberfläche  zeigte  sich  eine 
fingertiefe  und  breite  Rinne,  die  genau  in 
der  Grenzrichtung  verlief,  während  in  ihrer 
vorderen  Hälfte  eine  gleiche  Rinne  in  spitzem 
Winkel  nach  rechts  (Westen)  abzweigte. 
Nach  dem  Augenschein  und  dem  Urteil 
der  meisten  Beschauer  ist  diese  Rinne 
nicht  etwa  eine  zufällige  Vertiefung,  son- 
dern eine  ausgehauene  Grenzmarke, 
welche  also  bis  jetzt  ein  Unikum  in 
der  röm.  Grenzabsteinung  darstellt.  Nach 
den  örtlichen  Verhältnissen  ist  aber 
eine  weitere  Grenzabweichung  in  der 
Richtung  der  abzweigenden  Rinne  nicht 
wohl  denkbar,  und  thatsächlich  fand  sich 
die  Fortsetzung  der  Steinvermarkung 
auch  nur  in  der  Linie  des  geraden 
Einschnittes,  während  in  der  Richtung 
der  Abzweigung  bis  jetzt  nichts,  was  mit 
der  Grenzversteinung  im  Zusammenhang 
stehen  könnte,  aufzufinden  war.  Die  Be- 
deutung des  Rinnenwinkels  ist  deshalb  bis 
jetzt  unerklärt. 

Die  Aufsuchung  der  Grenzsteine  wei- 
ter hinauf  an  dem  nun  dachsteil  empor- 
steigenden Bergabhang  gestaltete  sich  sehr 
schwierig,  da  noch  zweimal  Richtungsän- 
derungen vorkamen,  und  innerhalb  der- 
selben kaum  je  zwei  Steine  in  ganz  grader 
Linie  zueinander  standen.  Von  diesen 
RichtungsänderuDgen  war  die  erste  durch 
eine  grosse  aufrecht  stehende  Platte  mar- 
kiert, die  tief  in  die  Erde  hinabreichte, 
während  ihre  Spitze  30  cm  über  die  Ober- 
fläche herausragte. 

Ungeföhr  150  m  unterhalb  der  Nord- 
seite des  den  Gipfel  des  Greinbergs  um- 
schliessenden  Ringwalles  begann  gegen  Er- 
warten in  ungünstigem,  mit  Felsblöcken 
überlagerten  Terrain  die  Steinsetzung  einen 
schnurgeraden  Verlauf  zu  nehmen,  und 
überdies  wurde  der  Fortgang  der  Arbeit 
wesentlich  durch  die  Wahrnehmung  er- 
leichtert, dass  fast  ausnahmslos  bei  jedem 
grösseren  in  die  Linie  fallenden  Block  ein 
unzweideutiger  Grenzstein  eingesetzt  war. 

Den  600  m  langen  Ringwall  durch- 
schneidet die  Steinlinie  von  seiner  nord- 


östlichen Eckabrundung  bis  zu  seiner  sfld- 
lichen  Fronte  ungefähr  bis  zur  H&lfte  isk 
der  zuletzt  angenommenen  (wieder  fast 
ganz  nord-südlichen)  Richtung,  die  dan& 
etwas  nach  Osten  abbiegt.  Sie  zieht  etwa. 
10  m  weit  vor  dem  Platze  vorüber,  wo  iia  ^ 
Jahr  1845  der  noch  über  den  Bodeo. 
herausragende  Mauerrest  eines  Wacht- 
halises  durch  einen  Schätze  suchendea 
Forstbeamten  von  Grund  aus  bis  zur  t51- 
ligen  Unkenntlichkeit  zerstört  worden  ist! 

Da  der  Boden  im  Ringwall  ausseror* 
ordentlich  steinig  und  dadurch  ein  tiefere» 
Eindringen  sehr  erschwert  ist,  so  fand  sich 
die  Grenzvermarkung  hier  durchweg  mit 
kleinen,  aber  charakteristischen  Steinpl&tt- 
chen,  die  fast  bis  an  die  Oberfl&che  rag- 
ten, hergestellt.  In  hochinteressanter  Weis& 
wurde  aber  bei  dieser  Gelegenheit  meine 
längs  ausgesprochene  Vermutung,  dass  der 
Ringwall  jünger  sein  müsse,  als  die  Li- 
mes-Anlage, durch  die  Thatsache  best&ügt,. 
dass  sich  bei  Durchschneidung  des  nörd- 
lichen äusseren,  sowie  des  inneren  Ring- 
walles unter  den  weggeräumten  St ein^ 
massen  im  Urboden  je  drei  zweifel- 
lose römische  Grenzsteine  ror* 
fanden. 

Nicht  minder  erfreulich  war  die  Wahr- 
nehmung, dass  die  Versteinungslinie  in 
ihrer  ununterbrochenen  Fortsetzung  bis 
an  den  150  m  vor  der  Südfront  des  Ring- 
walls gelegenen  einstigen  Standort  des 
(jetzt  im  Hof  der  Miltenburg  aufgestdl- 
ten)  Toutonensteins  führt.  Diese  Fd- 
sennadel  hatte  also  ehemals,  wie  rermutet^ 
ein  hervorragendes  Mal  nnd  Glied  der 
Grenzabsteinung  gebildet. 

Vom  Toutonenstein  zieht  die  Linie  mit 
kaum  merklicher  östlicher  Abbiegung,  aber 
schnurgrade  noch  halb  durch  Wald,  halb 
auf  Feldflur,  in  340  m  Erstreckung  bis 
zur  Stelle  eines  abgegangenen  Wachthao- 
ses  mitten  auf  den  Mombrunner  Hagäckem. 
Die  hier  vermutete  notwendige  Abbiegung 
nach  Osten  konnte  ganz  akademisch  durch 
die  in  einem  Winkel  von  150*^  Tom  Wen- 
depunkt an  genau  in  der  neuen  Richtnng 
gesetzten  Steine  festgestellt  werden. 

Ein  ganz  ähnlicher,  ebenfalls  genau 
konstatierter  Grenzwinkel  vollzieht  sieh 
dann  nach  750  m  langer  schnurgerader  Fort- 
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Setzung  der  auch  hier  meist  mit  charakte- 
ristischen kleinen  Steinen  in  tiefgründigem 
Boden  bewirkten  Grenzvermarkung  wieder 
mitten  auf  einem  in  die  beiderseitigen  PH- 
Tatwaldungen  einspringenden  grossen  Acker 
noch  im  Mombrnnner  Flurbann.  Von  hier 
taucht  die  Linie  nach  105  Metern  in  die 
auf  1290  m  Länge  sich  nach  Osten  er- 
streckenden Wenschdorfer  Privatwaldun- 
gen, in  denen  sie  bis  jetzt  ungefähr  300  m 
weiter  in  ununterbrochen  gradlinigem  Ver- 
lauf festgestellt  ist.  Wenn  der  Schein 
nicht  trügt,  ist  auch  hier  wieder  auf  dem 
Grenzstein  am  Rand  der  fünften  Waldpar- 
zelle eine  der  oben  beschriebenen  ganz 
ähnliche  Richtungsrinne,  jedoch  ohne 
abzweigenden  Winkel  eingehauen.  Ob  und 
welche  besondere  Bedeutung  sie  etwa  haben 
könnte,  ist  bis  jetzt  noch  nicht  ermittelt. 
Nach  Spuren  zweier,  auf  der  Strecke 
von  der  Station  in  den  Mombrunner  Hag- 
äckern bis  hierher  zu  vermutender  Wacht- 
häaser  wurde  bis  jetzt  vergeblich  gesucht 
Zufolge  der  bisherigen  Erfahrungen 
darf  schon  jetzt  als  unzweifelhaft  ausge- 
sprochen werden,  dass  die  nun  thatsäch- 
lich  nachgewiesene  Grenzabsteinungslinie 
im  wesentlichen  genau  der  Richtung  ent- 
spricht, welche  aufgrund  meiner  Angaben 
bisher  als  der  richtige  Limeszug  angenom- 
men und  in  die  Karten  eüigezeichnet  wor- 
den ist  Selbstverständlich  wird  ftür  ge- 
naue Einmessung  der  gefundenen  Grenz- 
linie auf  die  nächstliegenden  Festpunkte 
und  namentlich  auf  den  parallel  im  Rücken 
hinziehenden  „Ereimertsweg" ,  als  die 
einstige  röm.  Heerstrasse,  Sorge  getragen 
werden. 
Miltenberg,  den  16.  Sept.  1894. 

Conrady. 
39,  Neckarburken  (Baden).  [MOmiing-Neekar- 
'liniej.  Westkastell  (L.  161,  Br.  134,0  m). 
Nachdem  schon  im  Herbst  1892  die  äusse- 
ren Umrisse  im  grossen  und  ganzen  er- 
mittelt waren  (vgl.  Limesblatt  Nr.  3  Sp.  68), 
wurde  im  vergangenen  Herbste  zur  Unter- 
suchung der  Thore,  Türme  und  Innen- 
bauten geschritten;  einzelne  Nacharbeiten 
wurden  dieses  Frühjahr  vorgenommen. 
Leider  ist  der  Erhaltungszustand  ein  ziem- 
lich ungünstiger,  denn  mit  Ausnahme  der 
porta  decumana,  dem  südlichen  Turme  der 


porta  praetoria  sowie  den  südlichen  Teile» 
des  Praetoriams  ist  alles  aufgehende  Mauer- 
werk beinahe  ausnahmslos  ausgebrochen. 
Von  den  Thoren  ist  nur  die  praetoria 
zweiteilig  (Br.  8,95);  der  südliche  Turm 
zeigt  einige  mächtige  Steinquadern,  wie 
sie  auch  in  Oberscheidenthal  verwendet 
sind.  Die  decumana  hat  eine  Thorbreite 
von  3,50;  die  Mauersteine  sind  grösser 
als  an  der  porta  decumana  des  Ostkastells 
und  machen  nicht  den  zierlichen  Eindruck 
wie  hier.  Die  Seitenthore  sind  wie  meist 
gegen  die  Front  (Osten)  vorgeschoben*,, 
die  dextra  hat  eine  Thorbreite  von  4,60,. 
die  sinistra  eine  wohl  ziemlich  überein- 
stimmende, doch  wurde  sie  wegen  ihrer 
Lage  in  einem  Baumgarten  nur  mit  der 
Sonde  festgestellt.  Der  Innenraum  der 
nur  wenig  über  die  Umfassungsmauer  vor- 
tretenden Thortürme  wird  fast  durch- 
gehends  durch  ein  Quadrat  von  rund  3  m 
bezeichnet.  Wo  die  Eingänge  erhalten 
sind,  wie  an  der  porta  decumana,  befinden 
sie  sich  an  der  der  Umzugsmauer  gegenüber- 
liegenden Seite,  doch  nicht  hart  am  Thor- 
wege wie  am  Ostkastelle  oder  in  Oster- 
burken. In  den  Eckabrundungen  liegen 
wenig  vorspringende  trapezförmige  Türme ;. 
doch  konnte  der  nordwestliche  wegen 
moderner  Gebäude  nicht  ausgegraben 
werden,  der  nordöstliche  ist  fast  völ- 
lig ausgebrochen.  In  der  Mitte  der  Schmal- 
seitenhälften sowie  in  dem  grösseren  rück- 
wärtigen Teile  der  Langseiten  sind  Zwischen- 
türme eingebaut.  Erstere  sind  wenig 
kleiner  als  die  Thortürme,  von  letzteren 
konnte  nur  deijenige  der  Südseite  unter- 
sucht werden.  Er  bildet  eine  8,35  lange 
Plattform  mit  mehreren  kleinen  Anbauten,, 
die  an  diejenigen  des  Turmes  mit  dem 
Durchgange  in  Osterburken  erinnern.  Die 
Normdstärke  der  Lagermauer  beträgt  1,50,. 
nur  gegen  die  Ecktürme  schwillt  sie  wenig 
an.  Zwischen  porta  dextra  und  dem  west- 
lichen Zwischen  türme  zeigt  sie  auf  17  m 
eine  60 — 70  cm  breite  Erweiterung  nach 
innen  und  an  mehreren  Stellen  Reste  einer 
zweiten  dahinter  liegenden,  doch  weniger 
tief  fundamentierten  Mauer.  Wall  und 
Graben  hinterliessen  deutliche  Spuren. 

Das  Praetorium  (40:43  m)   liegt   wie 
gewöhnlich  dicht  hinter  dem  Yerbindungs- 
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"wege  der  beiden  Seitenthore  und  wird 
-durch  einen  grossen  Doppelbof  gebildet, 
^um  welchen  in  ziemlich  symmetrischer 
Entsprechung  rechts  und  links  (S.  und  N.) 
gegen  Osten  lange  Hallen,  gegen  Westen 
-einzelne  kleinere  R&ume  angeordnet  sind. 
Auch  an  der  Ost-  und  Westseite  liegen 
kleinere  Gelasse,  in  der  Mitte  der  West- 
seite ein  etwas  abgerundeter,  nicht  unter- 
kellerter Raum  (sacellum),  dessen  Mitte 
von  der  Mittelachse  des  Kastells  durch- 
schnitten wird.  Von  den  in  der  südlichen 
üälfte  gelegenen,  besser  erhaltenen  Ge- 
mächern hatte  keines  eine  Heizeinrichtung, 
wohl  aber  eines  oder  das  andere  der  gegen 
Norden  gerichteten,  die  aber  teilweise  bis 
auf  das  unterste  Fundament  zerstört  sind. 
'In  einem  der  ersteren  war  der  Wandver- 
putz noch  deutlich  sichtbar.  Die  beiden 
üöfe  scheinen  durch  ein  Thor  verbunden 
gewesen  zu  sein.  In  den  östlichen  Hof 
nnd  die  anliegenden  Räumlichkeiten  führen 
Eingänge  (3?)  von  Osten,  in  die  Langhallen 
ausserdem  direkte  von  Süden  (und  Norden). 
Der  innere,  westliche  Hof  hatte  zwei  selb- 
ständige Eingänge  von  Süden  und  Norden, 
die  aber,  wie  auch  die  nach  diesem  Hofe 
mündenden  Thüren  der  einzelnen  Zimmer, 
in  späterer  Zeit  zugemauert  worden  sind.  Die 
sog.  Exerzierhalle  fehlt,  wie  auch  im  Ost- 
kastelle und  wahrscheinlich  auch  in  Oster- 
burken. Von  Architekturstücken  ist  nur 
•eine  Art  Akroterion  mit  Gorgoneion  (?)  zu 
nennen,  sowie  2  Basen  von  Standbildern, 
welche  auf  der  Estrade  vor  dem  „sacellum", 
sowie  am  Südeingang  in  die  südliche  Lang- 
halle standen. 

Ein  Wohngebäude  von  19,50  :  13  m 
^urde  im  südöstlichen  Teile  des  Lagers 
aufgedeckt.  Es  enthält  mehrere  Einzel- 
räume,  darunter  einen  heizbaren,  und  einen 
schön  aufgemauerten  und  verputzten  Keller 
jnit  Wandnischen  und  Lichtö£fnungen.    In 


letzterem  kam  ein  steinerner  Tisch   zum 
Vorschein. 

Zwischen  diesem  Gebäude  und  dem 
Praetorium  lag  ein  kleiner  Bau  (8 : 2,6d  m) 
mit  zwei  ungleich  grossen  Abteilangen,  der 
vielleicht  als  Badekabinet  diente,  worauf  i 
ein  ziemlich  dicker  Wasserestrich  schliessen 
lässt. 

Ein  dicht  hinter  der  Ostmauer  befind- 
liches  Gebäude  wurde  schon  im  fräberoa 
Bericht  erwähnt  Leider  fand  sich  keine 
Inschrift  wie  im  Ostkastell,  welche  das 
Alter  dieses  Lagers  bekundet.  Doch  bleibt 
zu  hoffen,  dass  das  eingehendere  Stodiom 
der  Kleinfimde  einige  Anhaltspunkte  ge- 
ben wird. 

35  m  vor  der  Nordostecke  des  Kastdis 
liegt  die  im  Obergem^uer  mit  Verpatz  etc. 
noch  auffedlend  gut  erhaltene  BadeanstaJt. 
Bis  jetzt  sind  sechs  rechteckige  Räume 
biosgelegt,  von  welchen  zwei  sich  deutlidt 
als  Kaltwasserbassins  mit  herabfuhrendeo 
Stufen  charakterisieren,  einer  durch  seine 
Lage  und  die  Wandbänke  als  Apodyterion, 
drei  als  Caldarium  und  Tepidarium.  Die 
Hypokausteneinrichtung  der  letzteren  ist 
nach  Grösse,  Form  und  Material  der  die 
Kanäle  bildenden  Pfeiler  etwas  verschieden; 
in  dem  einen  Räume  führen  WandkarbeJn 
am  Ende  der  Heizkanälchen  die  heisse 
Luft  direkt  in  das  Zimmer.  Die  Wände 
zeigen  mit  Mörtel  ausgekleidete  Dorefa- 
löcherungen.  Leider  liegt  ein  Teil  des 
Gebäudes  unter  der  verkehrsreich^i  Laad- 
strasse.  Der  gut  erhaltene  Abflusskaoal 
war  mit  Balken  überdeckt,  deren  Träger- 
einschnitte noch  wohl  erkennbar  sind. 
In  demselben  wurden  viele  Haarnadeln, 
kleine  Salbtöpfchen  etc.  gefunden  und 
zwischen  ihm  und  dem  Gebäude  kleine 
Bruchstücke  eines  ziemlich  grossen  Stieres 
aus  Sandstein. 

K.  Schumacher. 
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90.  Hoffheim.  [Kastell.]  Auf  dem  zwischen 
Kriftel,  Hofheim  und  Marxheim  gelegenen, 
vom  Taunns  in  die  Mainebene  vorspringen- 
den Plateau,  welches  zu  ziemlich  gleichen 
Teilen  den  Gemarkungen  der  genannten 
Orte  angehört,  waren  in  den  vierziger 
Jahren  infolge  zufälliger  Funde  umfassende 
Aasgrabungen  veranstaltet  worden,  deren 
Ergebnisse  nach  den  summarischen  Be- 
richten in  den  Annalen  des  Nassauischen 
Altertumsvereins  und  den  Mitteilungen 
iUterer  Ortsbürger  bedeutend  gewesen  sein 
mQssen.  Beide  Quellen  betonen  überein- 
stimmend, dass  damals  noch  ausgedehnte 
„Kuinen^  das  ganze  Plateau  bedeckt  haben. 
Leider  hatte  die  „planmässige*'  Ausgra- 
bung die  Ausbrechung  aller  erreichbaren 
Fundamente  seitens  der  Ackerbesitzer  zur 
Folge.  Ausserdem  ist  es  im  höchsten  Grade 
bedauerlich,  dass  man  es  unterlassen  hat, 
von  den  zahlreichen  aufgedeckten  Gebäu- 
den Grundrisse  aufzunehmen  und  besonders 
den  Plan  des  damals  aufgefundenen  Kastells 
in  die  Flurkarten  einzuzeichnen  (vgl.  v.  Go- 
hausen,  Der  römische  Grenzwall,  S.  156). 
Die  grosse  Bedeutung,  welche  die  Position 
von  Hof  heim  für  die  Okkupation  des  rechts- 
rheinischen Gebietes  zweifellos  gehabt  hat, 
Hess  eine  neue  Nachgrabung  als  notwen- 
dig erscheinen,  die  dadurch  sehr  erschwert 
wurde,  dass  teils  infolge  der  erwähnten 
Ausgrabungen,  teils  durch  die  intensivere 
Ausnutzung  des  Bodens  alle  äusserlich 
sichtbaren  Spuren  von  Mauerzügen  in  den 
letzten  Jahrzehnten  vollkommen  verwischt 
worden  sind.  Diejenigen  Anhaltspunkte 
aber,  welche  durchziehende  Ackergrenzen, 
Feldwege  und  Bodenanschwellungen  für 
die  Lage  des  Kastells  zu  bieten  schienen, 
erwiesen  sich  sehr  bald  als  Irrlichter. 
Insbesondere  entspricht  der  sog.  „Hahn* 


acker  Weg",  den  man  bisher  allgemein  als 
„Elisabethenstrasse*^  bezeichnete,  und  nach 
welchem  man  die  Lage  des  Kastells  zu 
bestimmen  pflegte,  in  seinem  nordöstlichen, 
hierfür  in  Betracht  kommenden  T^üo  über- 
haupt keiner  alten  Strasse,  ist  vielmehr, 
wie  sogleich  die  ersten  Durchschnitte  be- 
wiesen, hier  nur  dadurch  entstanden,  dass 
man  das  unbrauchbare  Material  wirklicher 
römischer  Kieswege  und  Fundamente  an 
dem  Gewannwege  anschüttete.  Und  doch 
schien  die  Auffindung  jener'  Strasse  die 
einzig  sichere  Grimdlage  für  ein  plan- 
massiges  Suchen  nach  dem  Kastell  auf 
dem  ca.  1  km  im  Quadrat  umfassenden 
Terrain  zu  bieten,  über  welches  sich  die 
in  Gefäss-  und  Ziegel  Stückchen  und  we- 
nigen Kalksteinen  bestehenden  Zeichen 
römischen  Anbaus  erstreckten.  Es  gelang 
unter  Benutzung  von  Beobachtungen,  wel- 
che der  Besitzer  der  Hofheimer  Obstbaum- 
schule, Hr.  Rieh.  Zorn,  beim  Rigolen  neu  an- 
gekaufter Grundstücke  gemacht  hatte,  den 
Übergang  der  Strasse  über  den  Schwarz- 
bach, sowie  ihren  Verlauf  am  Abhänge  des 
Berges  hinauf  in  Gestalt  eines  umgekehrten 
S  —  abweichend  von  allen  seitherigen  An- 
nahmen —  festzustellen  und  für  ihren  rö- 
mischen Ursprung  Beweise  durch  die  in 
den  Strassengräben  liegenden  Antikaglien 
zu  finden.  Für  die  relativ  spätzeitige  An- 
lage dieser  Hauptverkehrsstrasse  zwischen 
dem  römischen  Heddernheim  und  Mainz 
(vgl.  Limesblatt  9  S.  274)  wurden  dabei 
neue  ausschlaggebende  Anhaltspunkte  ge- 
funden. Mehrere  Schnitte  ergaben,  dass 
ein  älterer  4  m  breiter  Weg,  der,  wie  sich 
später  zeigte,  vor  der  Front  des  Kastells 
verlief,  nachträglich  auf  das  Normalmaass 
der  Flisabethenstrasse  verbreitert  worden 
war,   so  dass  das  Profil  3  Gräben  zeigte, 
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von  welchen  der  mittlere,  auf  dessen  Sohle 
sich  neigen  Gefässresten  eine  Münze  des 
Yespasianus  fand,  von  dem  neueren  Teile 
der  Strasse  überschüttet  war.    Zwei  Eor- 
ven,   welche  die  letztere  auf  dem  Plateau 
beschreibt,   um  in  die  Richtung  des  be- 
kannten geradlinigen  Stückes  Mainz-Die- 
denbergen  einzulenken,  boten  die  ersten 
Anhaltspunkte  für  eine  Kombination  be- 
züglich der  Lage  und  Grösse  des  Kastells, 
die  sich  dann  bestätigen  sollte,  wenn  auch 
der  Umstand,    dass   alle  Mauern  ausge- 
brochen waren  und  die  Fluchtlinien  nur 
durch  die  mit  spärlichen  Stein-  und  Mör- 
telresten   ausgefüllten    Fundamentgräben, 
öfters  auch   nur  mit  Hülfe  der  Contrees- 
carpe  des  inneren  Wallgrabens  festgestellt 
werden  konnten,    die  Arbeit   erschwerte. 
Doch  gelang  es,   die  Lage   und   Grösse, 
sowie  die  Grundrisse  der  4  Thore  zu  er- 
mitteln und  die  Existenz  von  kleinen  (4  m 
breiten)  Zwischentürmen  mit  23  m  breiten 
Intervallen  zu  konstatieren.    Die  Form  der 
wohl    zweifellos    vorhandenen   Ecktürme 
konnte  dagegen  wegen  der  hochgradigen 
Zerstörung  der  3  zugänglichen  Ecken  nicht 
ermittelt  werden.    Die  Eckabrundung  hatte 
einen  Radius  von  14,50  m,  die  Mauerstärke 
betrug  im  Fundament  1,60  m.    Ausserge- 
wöhnlich  tief  (3,50  m  unter  der  nur  durch 
Berechnung  festzustellenden  Berme)  waren 
die  je   8,50  m  breiten,   vor  den  Thoren 
unterbrochenen  Doppelgräben.    Das  ganze 
Kastell    bildet    ein    Rechteck    von    rund 
138 :  159   m ,    kommt   also    dem   Quadrat 
näher   als   die   meisten  jüngeren  Limes- 
kastelle.   Sein  Flächeninhalt  ist  dem  des 
Wiesbadener  Kastells   (144 :  158  m)   fast 
gleich,  mit  welchem   es   auch  durch  das 
Vorhandensein   von  Zwischentürmen   und 
manche   andere   Eigentümlichkeiten    sich 
verwandt  zeigt.     Als  Baumaterial  diente 
Flörsheimer  Kalk,  nur  die  Thore  und,  wie 
es  scheint,   die  Ecken  waren  mit  kleinen 
Quadern   von    grauem   Sandstein,    wahr- 
scheinlich linksrheinischer  Provenienz,  ver- 
blendet.   Aus  demselben  Material  fanden 
sich  unter  den  Trümmern  der  porta  decu- 
mana  einige  schräg  profilierte  Sockelsteine 
und  Gesimsstücke  mit  Hohlkehle. 

Das  Kastell   war  mit  seiner  Längen- 
achse von  SO.  nach  NW.  orientiert,  hatte 


das  Dekumanthor  also  nicht  in  der  Rich- 
tung Mainz,  sondern  nach  dem  Main  and 
der  ursprünglich  zweifellos  in  dieser  Rich- 
tung verlaufenden  Strasse  von  Mainz  nach 
der  Wetterau  liegen.    Die  Front  war  der 
Senke  von  Niedernhausen  zugekehrt,  durch 
welche   eine  alte  Strasse  aus  dem  Lahn- 
ins  Mainthal  führte,   die  sich  in  2  Arme 
teilte,   welche,  beide  „Hühnerstrasse''  ge- 
nannt, einerseits  am  Wiesbadener,  ander- 
seits am  Hofheimer  Kastell   vorüber  die 
Ebene  erreichten.    Doch  scheint,  der  Lage 
des  Kastells  entsprechend,  auch  die  nord- 
östliche  Langseite   als    eine    zweite   An- 
grifisfront  gegen  die  Wetterau  gedacht  zu 
sein.    Denn  während  die  porta  decumasa 
und  die  nach  Mainz  gerichtete  porta  prin- 
cipalis  sinistra  je  zwei  gleichbreite  Ein- 
gänge mit  trennendem  Pfeiler  hatten,  be- 
stand die  porta  praetoria  aus  einem  nur 
durch    zwei    nach    innen    vorspringende 
Türme  flankierten  ein&chen  Thorweg,  wäh- 
rend die  porta  principalis  dextra  ausser 
diesem  nur  noch  em  1^/2  m  breites  Pfört- 
chen  hatte.    Die  Prinzipalthore  lagen  ent- 
gegen den  bei  den  Limeskastellen  üblichen 
Dispositionen  erheblich  nach  der  Dekumaa- 
seite  zurück  (94,45:64,05  m),   die  beiden 
anderen  haben  die  gewöhnliche  Lage  in 
der  Mitte  der  Schmalseiten. 

Von  Innengebäuden  fanden  sich  nur 
geringe  Spuren;  die  bei  den  Limeskastellen 
gewöhnlich  vorkommenden  Massivbauten 
der  Retentura  scheinen  hier  nicht  vorhan- 
den gewesen  zu  sein.  Das  Prätorium  be- 
stand, nach  den  unbedeutenden  Spuren, 
die  sich  von  ihm  fanden,  zu  schliessen, 
aus  einem  rechteckigen  Hof  von  nodi 
kleineren  Dimensionen  (22  :  28  m)  als  beim 
Wiesbadener  Kastell,  der  sich  wie  dort 
und  auf  der  Saalburg  von  der  via  prind- 
palis  nach  der  porta  praetona  hin  er- 
streckte und  dieser  gegenüber  durch  eine 
Mauer  von  geringer  Stärke  abgeschlossen 
war,  an  die  sich  kleine,  leichtgebante 
Räume  anschliessen  mochten. 

Es  war  mir  durch  den  archäologisdien 
Dirigenten  mitgeteilt  worden,  dass  Jacobi 
im  Kastell  Zugmantel  als  Zeichen  d«r 
einstigen  Lagerabsteckung  eine  Markierung 
des  Cardo  und  Decumanus  in  Gestalt  von 
Gräbchen  und  teilweiser  Absteinung  auf- 
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gefunden  habe.  Indem  Jacob!  selbstver- 
ständlich die  erste  ausführliche  Mitteilung 
über  seine  neueste  hochinteressante  Ent- 
deckung vorbehalten  sein  soll,  habe  ich 
zur  Bestätigung  seines  Fundes  nur  hinzu- 
zufügen: Im  Kastell  Hofheim  zog  von  der 
Mitte  der  porta  decumana  nach  der  porta 
praetoria  ein  1,10  m  tiefer,  oben  0,80,  unten 
0,50  m  breiter,  mit  Schutt  (unter  dem  sich 
vereinzelt  Ziegel-  und  Gefässscherben  fan- 
den) ausgefüllter  Graben,  zwischen  dem 
Praetorium  und  der  porta  praetoria  über- 
schüttet mit  dem  teilweise  gut  erhaltenen 
Kiesschotter  der  via  praetoria.  Derselbe 
wird  genau  in  der  Mitte  zwischen  den 
beiden  Prinzipalthoren  durch  einen  ganz 
gleichartigen,  die  Mitten  der  Prinzipal- 
thore  verbindenden  Graben  geschnitten. 
Der  über  den  Schnittpunkt  gehaltene  Win- 
kelspiegel, die  moderne  groma,  ergab,  dass 
an  diesem  Punkte  die  Verbindungslinien 
der  durch  Fähnchen  markierten  Thormit- 
ten sich  vollkommen  rechtwinkelig  schnit- 
ten. Alle  durch  Piquets  bezeichneten 
Schnittpunkte  der  beiden  Gräbchen  lagen 
genau  in  jenen  Verbindungslinien. 

Aufmerksam  gemacht  sei  in  diesem  Zu- 
sammenhang auch  auf  folgende  Thatsache: 
Unter  dem  dunkelgrauen  Schutt,  mit  wel- 
chem der  80  cm  breite  Fundamentgraben 
der  Umfassungsmauer  des  Praetor iums  aus- 
gefüllt war,  fand  sich  noch  eine  in  den 
natürlichen  Kies  eingeschnittene,  nur  30  cm 
tiefe  und  breite  Rinoe,  ausgefüllt  mit  ganz 
dunkler  Humuserde  (Holzerde?),  die  viel- 
leicht gleichfalls  als  eine  von  der  Lager- 
absteckung herrührende  Markierung  anzu- 
sehen ist. 

Hinter  der  Decumanseite  des  Kastells 
nach  Süden,  90  m  von  der  porta  decumana 
entfernt,  fanden  sich  die  verhältnismässig 
gut  erhaltenen  Fundamente  eines  28  m 
langen  und  15  m  (an  den  breitesten  Stellen) 
breiten,  sehr  unregelmässigen  Gebäudes 
mit  teils  halbkreisförmigen,  teils  flach- 
bogigen  apsisartigen  Abschlussmauern  und 
einer  Rottmde,  dessen  Grundriss  in  Ver- 
bindung mit  der  verschiedenen  Fussboden- 
böhe  und  den  die  Mauer  an  drei  Seiten 
nmziehenden  Abzugskanälen  seine  Bestim- 
mung als  Bad  trotz  der  Schwierigkeit  der 
Wasserversorgung    zweifellos     erscheinen 


lässt.  Als  Baumaterial  waren  wie  beim 
Kastell  Flörsheimer  Kalksteine,  ausserdem 
in  den  Fundamenten  der  Rotunde  grosse 
Wacken  mit  Backsteinstücken  und  grob- 
kömigem  Mörtel  verwendet.  Dieses  Ma- 
terial  weist  ebenso  wie  beim  Kastell  auf 
eine  Zeit  hin,  in  welcher  weder  die 
Basaltbrüche  von  Bockenheim,  noch  die 
benachbarten  Taunusschieferbrüche  den 
Römern  zugänglich  waren.  Dem  entspricht 
auch  die  Thatsache,  dass  in  den  ursprüng- 
lichen Teilen  des  Gebäudes  auf  Hypo- 
kaustplatten  und  Dachziegelfragmenten 
zahlreiche  Stempel  der  21.  und  14.  Legion, 
sämtlich  aus  den  ältesten  Nieder  Ziegel- 
öfen, gefunden  wurden,  während  in  einem 
mit  Anwendung  von  Basaltlava  aufgeführ- 
ten heizbaren  Anbau  an  der  Südseite  sich 
Ziegel  der  22.  Legion,  ebenfalls  aus  Nied, 
fanden.  Im  Kastell  selbst  kamen  nur 
einige  wenige  Stempel  der  14.  Legion, 
sämtlich  nicht  in  situ,  vor.  Dasselbe  war 
der  Fall  bei  demjenigen  Ziegeln  aller  ge- 
nannten Legionen  und  einem  Fragment 
des  legio  I  adjutrix,  die  sich  in  Gebäude- 
trümmern westlich  vom  Kastell  bis  weit 
hinein  in  das  Marxheimer  Feld  fanden. 

Aus  den  angegebenen  Thatsachen,  be- 
sonders aus  dem  Vorhandensein  der  Hypo- 
kaustplatten  der  21.  Legion,  ergiebt  sich 
mit  hoher  Wahrscheinlichkeit  der  Schluss, 
dass  das  Badegebäude  gleich  nach  der 
Anlage  der  ältesten  Nieder  Ziegelöfen 
zwischen  den  Jahren  83  und  90  n.  Chr. 
gebaut  wurde  und  dass  das  Kastell,  dessen 
Existenz  oder  gleichzeitige  Anlage  durch 
jenes  Gebäude  vorausgesetzt  wird,  spä- 
testens in  derselben  Zeit  entstand. 

Nun  fand  sich  aber  auch  150  m  west- 
lich von  der  porta  principalis  sinistra  neben 
der  hier  bereits  mit  dem  Marxheimer  Feld- 
wege zusammenfallenden  Elisabethenstrasse 
ein  zweites  30  m  langes  und  13  m  breites 
mit  Heizeinrichtungen  versehenes  Gebäude, 
bei  welchem  ebenfalls  zwei  Apsiden  und 
ein  cementierter  Abzugskanal  auf  Badean- 
lagen schliessen  lassen,  wenn  auch  die 
Zerstörung  der  Fundamente,  wohl  wegen 
der  wertvolleren  Basaltsteine,  die  in  ihnen 
verwendet  waren,  eine  weit  grössere  war, 
als  bei  dem  oben  erwähnten  Bau.  Auf 
spätzeitige  Entstehung  lässt  hier  die  Be* 
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Ziehung  zur  Elisabethenstrasse  in  ihrer 
späteren,  erweiterten  Gestalt  schliessen, 
unter  deren  Körper  der  Kanal  so  hindurch 
geführt  wurde,  dass  am  inneren  Rande  der- 
selben ein  kleines  Schlammbassin  die  Ver- 
stopfung des  unzugänglichen  Teils  verhin- 
derte, während  jenseits  das  Wasser  im 
Kies  versickern  musste.  Zu  demselben 
Schlüsse  berechtigte  auch  das  Material  der 
Fundamente,  besonders  der  Umstand,  dass 
in  der  ziemlich  nachlässig  hergestellten 
Rollschicht  eines  gut  erhaltenen  Funda- 
mentstückes sich  Yerputzstücke  fanden, 
die  von  einem  älteren,  bereits  zerstörten 
Gebäude  herrührten.  Sie  waren  in  ihren 
Farben  und  Mustern  ganz  verschieden  von 
den  zahlreichen  und  vielfarbigen  Yerputz- 
brocken,  die  sich  sonst  in  den  Trümmern 
des  Hauses  fanden.  Das  gänzliche  Fehlen 
aller  Ziegelstempel  legt  ebenfalls  die  Ver- 
mutung nahe,  dass  das  Gebäude  aus  einer 
Zeit  stammte,  wo  das  Kastell  als  solches 
bereits  aufgegeben  war,  dagegen  weit  hin 
nach  Südwesten  und  ebenso  unterhalb  des 
Plateaus  im  Hofheimer  Thal  zu  beiden 
Seiten  der  grossen  Verkehrsstrasse  sich 
eine  civile  Niederlassung  ausdehnte,  von 
der  noch  zahlreiche  Spuren  gefunden  wur- 
den, die  wie  besonders  auch  die  Vertei- 
lung der  verhältnismässig  geringfügigen 
MQnzfunde  zu  den  angeführten  chronologi- 
schen Schlussfolgerungen  stimmten. 

Von  ganz  besonderem  Interesse  für  die 
Beurteilung  der  geschichtlichen  Bedeutung 
der  Hofheimer  Position  war  aber  eine  Ent- 
deckung, zu  welcher  die  Mitteilung  des 
Herrn  Fabrikanten  Engelhardt  aus  Hof- 
heim die  Anregung  gab,  dass  an  gewissen 
Stellen  des  nordwestlich  vom  Kastell  ge- 
legenen Felddistrikts  „Hahneck^  im  Som- 
mer die  Frucht  besonders  fett  stehe.  Die 
Verfolgung  dieser  Notiz  führte  zur  Auf- 
findung eines  3  m  breiten  und  2  m  tiefen, 
äusserlich  nicht  sichtbaren  Spitzgrabens, 
der  mit  schwarzer  Erde  ausgefüllt  war,  in 
der  sich  verwittertes  Holz  erkennen  Hess. 
Ausserdem  fanden  sich  in  den  Querschnit- 
ten, die  zur  Feststellung  seiner  Richtung 
gemacht  wurden,  zahlreiche  Gefässscherben 
verschiedener  Art,  mehrere  Bronzefibeln, 
Speerspitzen,  prismatische  Eisenteile,  wahr- 
scheinlich von  Pilen,    und  andere,    aus- 


schliesslich römische  Reste,  die  zum  gröss- 
ten  Teil  auf  dem  Boden  und  den  Böschun- 
gen  des  Grabens  auflagen.  Der  Befand 
machte  es  in  hohem  Grade  wahrscheinlich, 
dass  hier  ein  palissadierter  Wall  mit  vor- 
liegendem Graben  vorhanden  gewesen  sei, 
der  seiner  Ausdehnung  und  Beschaffenheit 
nach  nur  zu  einem  passageren  Lager  ge- 
hört haben  konnte,  für  dessen  im  Verhält- 
nis zum  Kastell  höheres  Alter  der  Umstand 
spricht,  dass  es  vor  der  Angriffisfiront  des 
letzteren  lag  oder  wenigstens  sich  mehr  als 
300  m  über  dieselbe  hinaus  erstreckte.  Auf- 
fallend ist  die  Gestalt  der  Anli^.  Der 
Graben  konnte  im  Herbst  auf  eine  Länge 
von  etwa  540  m  verfolgt  und  damit  die 
nördliche  und  westliche  Begrenzung  des 
Lagers,  die  zugleich  das  Gebiet,  auf  wel- 
chem sich  vor  dem  Kastell  noch  heute 
römische  Scherben  finden,  abgrenzt,  be- 
stimmt werden.  Nach  dem  bisher  G^un- 
denen  zu  urteilen,  scheint  das  Ganze  ein 
Polygon  gebildet  zu  haben,  dessen  Lage 
und  Gestalt  durch  die  doppelte  Frontstel- 
lung gegen  das  Hofheimer  Thal  und  den 
Taunuspass  von  Niedernhausen  bestimmt 
wurde,  wie  dies  auch  beim  Kastell  der 
Fall  war.  Die  östliche  und  südliche  Be- 
grenzung konnte  vorläufig  noch  nicht  fest- 
gestellt werden,  weil  einerseits  eine  aas- 
gedehnte Obstpflanzung  den  Nachgrabon- 
gen  ein  Ziel  setzte,  anderseits  das  bb 
dahin  deutliche  Grabenprofil  auf  dem 
höchsten  Punkte  des  Plateaus  an  einem 
alten  Feldwege  sich  verlor  und  jenseits 
desselben  bis  jetzt  nicht  wiedergefunden 
wurde.  Es  ist  zu  hoffen,  dass  die  Lücke 
im  Frühjahr  ausgefüllt  wird.  Das  bisher 
umschlossene  Areal  übertrifft  das  des 
Kastells  um  mehr  als  das  Doppelte;  eine 
noch  erheblich  grössere  Ausdehnung  ist 
nicht  ausgeschlossen. 
Frankfurt  a.  M.  Wolff. 

Taunut.  [Limes  zwischen  Hochweltel  aN  91. 
GrQningen.]  In  der  Nähe  von  Butzbach 
wurde  in  Gemeinschaft  mit  den  Herren 
V.  Sarwey  und  Soldan  an  fünf  Stellen  die 
Absteinung  gesucht  und  an  dreien  gefun- 
den, während  an  den  beiden  anderen  Stellen 
nur  das  Gräbchen  nachgewiesen  werdoi 
konnte.  Die  Entfernung  von  der  Wall- 
krone  bis  zur  Absteinung  betrug  7,90  m. 
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Die  Steine  fanden  sich  in  1  m  Tiefe  teils 
vereinzelt,  teils  in  zusammenhängender 
Reihe.  An  einer  Stelle  wurden  Kohlen, 
an  einer  anderen  praehistorische  Scherben, 
an  einer  dritten  Sandsteinbröckchen  als 
untergelegte  Zeichen  gefunden. 

In  der  Käbe  der  von  Langgöns  nach 
Uolzheim  führenden  Strasse,  fast  unmittel- 
bar am  Limes,  liegen  drei  gleichartige 
Gebäude  fast  in  gleichem  Abstand  von- 
einander, alle  drei  schon  durch  den  ober- 
hessischen Verein  untersucht  (vgl.  Soldan, 
3.  Jahresb.  S.  78).  Für  den  mittleren 
Bau  wurde  trotz  starker  Beschädigungen 
jetzt  eine  Länge  von  19,70  m  von  0.  nach 
W.  und  eine  Breite  von  18,50  m  von  N. 
nach  S.  festgestellt.  Das  Gebäude  wird 
von  einem  über  4  m  breiten,  1,30  m  tiefen 
Spitzgraben  umgeben,  der  bis  zu  35  cm 
Entfernung  an  die  Mauer  herangeht.  Die 
Mauern  sind  etwa  1  m  stark  und  haben 
an  vielen  Stellen  noch  1  m  Höhe.  Auf 
der  Mitte  der  Westseite  befindet  sich  ein 
einspringendes  Thor  von  2,35  m  Länge 
und  3,10  m  Weite.  Der  Eingang  hat,  so- 
weit nicht  daran  ausgebrochen  ist,  ein 
Pflaster,  das  bis  an  die  gegenüberliegende 
Ostseite  zieht  und  das  Gebäude  in  zwei 
Theile  teilt.  Trotz  verschiedener  Versuchs- 
gräben wurden  im  Innern  keine  Mauern, 
sondern  nur  Asche  und  Kohlen,  vermischt 
mit  zahlreichen  Scherben  von  Thon-  und 
Sigillata  •  Gefässen  sowie  Barackenschutt, 
der  an  der  Westseite  am  stärksten  ge- 
lagert war,  gefunden.  Der  Graben  ist  vor 
dem  Thore  nicht  unterbrochen,  muss  also 
überbrückt  gewesen  sein.  Die  Fundstücke 
waren  unbedeutend:  ein  Mittelerz  der 
Faustina,  eine  Silberfibel,  eine  Sigillata- 
Scherbe,  worauf  eingeritzt  IVPL  Zwischen 
dem  Pfahlgraben  und  dem  Gebäude,  auch 
in  beiden  Richtungen  über  dasselbe  hin- 
aus, zieht  ein  mit  Lungsteinen  gestückter 
Weg  von  über  2  ra  Breite. 

Hinter  dem  im  vergangenen  Jahre  un- 
tersuchten runden  Pfahlgrabenturm  (vgl. 
Limesblatt  S.  262)  fand  ich  in  diesem  Som- 
mer etwa  180  m  hinter  dem  Limes  drei 
Hügel;  einer  zeigte  nur  Erde,  seine  gründ- 
liche Durchsuchung  wurde  auf  nächstes 
Jahr  verschoben.  In  dem  anderen,  welcher 
alle   Anzeichen    eines   vorgeschichtlichen 


Grabes  darbot,  lag  unter  der  Spitze  im 
gewachsenen  Boden  ein  0,40  m  dicker, 
0,45  m  langer  und  0,35  m  breiter  Stein, 
der  auf  der  Oberfläche  eine  auffällige  Ver- 
tiefung hatte ;  westlich  daneben,  gleichfalls 
im  gewachsenen  Boden,  fanden  sich  ge- 
ringe Reste  eines  Skelettes,  Lage  von  S. 
nach  N.  Östlich  davon  stand  ein  zerdrück- 
tes Gefäss  mit  einer  schmalen  Öse  an  der 
Seite,  und  links  davon  ein  Gefäss  in  Becher- 
form mit  eingeritzten  Verzierungen ;  beide 
Gefässe  waren  nicht  mit  der  Drehscheibe 
gefertigt.  Neben  dem  Becher  lagen  eine 
Steinaxt  und  ein  Steinbeil.  Der  dritte 
Hügel  wurde  nicht  untersucht. 

700  m  nördlich  von  dem  erwähnten 
Gebäude  erreicht  der  Limes  in  der  Nähe 
des  Randes  des  Holzheimer  Waldes  eine 
Anhöhe,  welche  sowohl  einen  Einblick  in 
das  nordwestlich  bei  Leihgestern  gelegene 
Wiesenthal  wie  auch  rückwärts  nach  dem 
untersuchten  Gebäude  gestattet  Hier  wurde 
nach  Turmresten  gesucht,  es  wurden  aber 
nur  röm.  Scherben  gefunden,  welche  bekun- 
den, dass  Römer  hier  gewohnt  haben. 
V.  Cohausen,  Grenzw.  S.  82,  legt  einen  Stein- 
hügel, in  dem  ein  Turm  vermutet  wird,  etwa 
650  Schritt  weiter  nördlich,  derselbe  konnte 
jedoch  nicht  gefunden  werden.  330  Schritt 
weiter  nördlich  schneidet  der  aus  der 
Gegend  von  Langgöns  kommende  Heerweg 
den  Pfahlgraben  und  550  m  nördlich  da- 
von erreicht  dieser  die  höchste  Stelle  in 
der  Wetterau,  von  der  aus  man  den  gan- 
zen südlich  gelegenen  Limeszug  bis  zum 
Holzheimer  Walde  und  den  nördlich  ge- 
legenen bis  zum  Turme  auf  dem  Sandberg 
überblicken  kann.  Hier  hatte  ich  vor 
einigen  Jahren  hinter  dem  Pfahlgraben 
Scherben  röm.  Gefässe  gefunden  und  ver- 
mutete daselbst  einen  Pfahlgrabenturm, 
konnte  aber  in  diesem  Jahre  nicht  ein- 
graben, da  das  Feld  mit  Hafer  bestellt 
war.  In  der  Nähe  sieht  man  am  Stand 
der  Saaten  hinter  einem  bis  zum  Wege 
reichenden  Graben  sich  noch  weitere  zwei 
Gräben  abheben,  woraus  sich  ergiebt,  dass 
einst  hier  em  dreifacher  Wall  mit  Gräben 
die  mittelalterliche  Grenze  bildeten.  Um 
festzustellen,  ob  der  erste  Graben,  in 
welchem  die  jetzigen  Grenzsteine  stehen, 
der  zum  Limes  gehörige  Graben  sei,  wurde 
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an  seiner  äusseren  Böschnng,  wo  sich  ein 
schwaches  Oräbchen  zeigt,  nach  der  röm. 
Absteinung  gesucht.  Es  wurde  zwar  ein 
eingeschnittener  0,95  m  tiefer  Graben,  aber 
keine  Absteinung  gefunden. 

Der  auf  dem  Sandberg  (Ober-Steinberg 
im  Bericht  des  oberhess.  Vereins  S.  77), 
15  m  östlich  von  der  Krone  des  Limes 
gelegene  Hügel  Oberdeckte  einen  Turm 
von  5,90 :  5,80  m  Länge  und  Breite  mit 
0,90  m  starken  Mauern  aus  Basalt,  der 
hier  überall  zu  Tage  steht.  Trotz  des 
Steinreichtums  war  er  an  zwei  Stellen 
vollständig  ausgebrochen.  Die  Funde  be- 
standen aus  einer  eisernen  Pfeil  (?)8pitze 
mit  Tülle  und  einigen  Scherben  von  Thon- 
und  Sigillata-Gefässen  mit  unbedeutenden 
Kritzeleien. 
Darmstadt.  )(  o  f  1  e  r. 

92.  Friedberg.  [Kastell.]  Unter  den  vielen 
römischen  Niederlassungen,  welche  sich 
nördlich  von  Heddemheim  über  die  Wet- 
terau  ausbreiten,  erreicht  keine  an  Aus- 
dehnung und  Bedeutung  das  römische  Fried- 
berg. Bereits  im  vorigen  Jahrhundert  war 
dasselbe  als  grosse  Römerstatte  bekannt, 
vgl.  Ph.  Dieffenbach,  Urgeschichte  S.  184, 
Walther,  Die  Altert,  d.  heidn.  Vorzeit  im 
Grossh.  Hessen  S.  90  und  Kofler,  Archäol. 
Karte  des  Grossh.  Hessen  in  Arch.  f.  hess. 
Geschichte  etc.,  Neue  Folge  I,  S.  33. 

Friedberg,  früher  in  Burg  und  Stadt 
geschieden,  liegt  auf  einer  Anhöhe,  welche 
nach  Ost,  Nord  und  West  steil  abfällt. 
Die  Burg  nimmt  den  nördlichsten  und 
steilsten  Teil  der  Anhöhe  ein,  die  an  ihrem 
Fusse  von  der  Usa  und  dem  in  sie  ein- 
mündenden Seebach  bogenförmig  umflossen 
wird.  Zahlreiche  Strassen,  vielfach  römi- 
schen Ursprungs,  münden  radienförmig  in 
Friedberg  ein.  Diese  Strassen  und  die 
wichtige  Lage  des  Orts  mögen  wohl  An- 
lass  gewesen  sein,  dass  man  stets  in  der 
Burg   eine  römische  Befestigung  annahm. 

Dieffenbach  (Geschichte  der  Stadt  und 
Burg  Friedberg  S.  14)  verlegte  das  Kastell 
auf  die  Burg  und  hielt  es  für  ungefähr 
gleich  gross  wie  den  heute  von  der  Zwing- 
mauer eingeschlossenen  Raum.  Als  An- 
halt diente  ihm,  dass  er  im  Jahre  1854, 
als  die  westliche  Zwingmauer  der  Burg 
wiederhergestellt  wurde,  altes  Mauerwerk, 


das  er  als  römisch  erkannte,  sowie  den 
Rest  eines  Thores  gesehen  haben  wollte. 
Letzteres  befand  sich,  wie  er  sagt,  ganz 
an  der  Stelle,  wo  die  porta  principalis 
sinistra  gesucht  werden  muss.  Es  ist  sehr 
zu  bedauern,  dass  Dieffenbach,  ganz  gegen 
seine  Gewohnheit,  die  Lage  des  Thores 
nicht  genau  bezeichnet  hat. 

Da  in  diesem  Jahre  die  Strassen  und 
Plätze  des  Burgterrains  zur  Hälfte  neu  ge- 
pflastert wurden,  musste  mit  den  ursprüng- 
lich für  spätere  Zeit  angesetzten  Reicht- 
limesgrabungen  daselbst  schnell  begonnen 
werden. 

Zunächst  wurde  auf  dem  noch  freien 
Trottoir  ein  Versuchsgraben  von  dem  Süd- 
thore  der  Burg  bis  zur  Burgkirche  durch 
zwei  Dritteile  der  Burg  gezogen.  £^  fan- 
den sich  ausser  einer  von  Ost  nach  West 
ziehenden  Strasse  mehrere  Mauerzüge  vor. 
Einer  derselben  schien  die  gesuchte  Um- 
fassungsmauer zu  sein,  obschon  er  die 
aussergewöhnliche  Stärke  von  2,80  m  hatte 
und  in  seiner  Fortsetzung  das  Fundament 
der  Burgmauer  bilden  musste,  die  hier 
2,40  m  im  Boden  sass.  An  seiner  Inn^- 
seite  schloss  sich  ein  Turm  von  2,89  m 
lichter  Weite  an,  dessen  Grössenverbält- 
nisse  nur  zu  einem  röm.  Thorturme  passten. 
Auf  seiner  Südseite  zeigte  sich  in  1,75  m 
Tiefe  ein  starkes  Pflaster,  dessen  Breite 
jedoch  nicht  gemessen  werden  konnte,  da 
auf  ihm  und  in  1,30  m  Abstand  von  dem 
Turme  die  äusserst  starken  Mauern  eines 
mittelalterlichen  Thorturmes  sassen.  Das 
neue  Pflaster  in  der  Burg,  ferner  ein  Ab- 
zugskanal, Gas-  und  Wasserröhren  hin- 
derten hier  die  Fortsetzung  der  Grabungen. 

Diese  Auffindung  legte  die  Annahme 
nahe,  dass  überhaupt  die  Burgmauer  auf 
der  römischen  Umfassungsmauer  stehe. 
Untersuchungen  hierfür  konnton  am  leich- 
testen im  Schlossgarten  vorgenommen 
werden,  für  welche  Se.  Königl.  Hoheit  der 
Grossherzog  die  Erlaubnis  gnädigst  erteihe. 

Zunächst  wurde  an  der  Nordostecke 
der  Burg  gegraben,  an  der  die  Ostseite 
vor  ihrem  Ende  etwas  nach  West  ablenkt 
und  die  Ecke  ausserdem  abgeschrägt  ist 
Hier  musste  die  Rundtmg  vor  der  Ecke 
im  Garten  liegen,  wo  sie  auch  gefunden 
wurde.    Zu  emem  weniger  sicheren  Ergeb- 
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nis  führte  die  Grabung  auf  der  Südost- 
ecke; die  beiden  anderen  Ecken  waren 
teils  dicht  mit  Gebäuden  besetzt,  teils  solch 
tief  eingreifenden  Veränderungen  unter- 
zogen worden,  dass  eine  Abrundang  nicht 
mehr  gefunden  werden  konnte,  obschon 
die  Grabungen  an  der  Nordwestecke  An- 
zeichen ergaben,  dass  auch  hier  vordem 
eine  Rundung  gewesen  sei.  Die  West- 
seite der  Burgmauer  wurde  fast  in  ihrer 
ganzen  Länge  bis  zu  3  m  Tiefe,  wo  der 
gewachsene  Boden  beginnt,  freigelegt,  auf 
der  grossen  Strecke  aber  ausser  einigen 
neaern  Abzagskanälen  keinerlei  Öffnung, 
sondern  nur  ein  Stück  schlecht  beschaffe- 
ner Mauer  angetroffen,  welches  offenbar 
von  einer  späteren  Znmauerung  herrührte. 
Die  Örtlichkeit  entspricht  etwa  der  westl. 
Verlängerung  der  Strasse,  welche  von  mir 
im  ersten  Versuchsgraben  gefunden  wurde 
und  die  Breite  der  Stelle  der  Breite  des 
Doppelthores  eines  Kastelles.  Ihr  gegen- 
über, vor  der  östlichen  Seite  der  Burg- 
mauer, macht  sich  eine  alte  £insenkung 
gleich  einem  Hohlwege  bemerkbar,  der  in 
geringer  Entfernung  die  Usa  erreicht  und 
als  —  jetzt  geschleifter  —  Hohlweg  weiter- 
zieht. Er  bildete  ohne  Zweifel  den  Zu- 
gang zur  porta  principalis  deztra.  Schien 
hierdurch  Lage  und  Form  des  Kastells  ge- 
sichert, so  war  es  doch  eine  sehr  erfreu- 
liche Bestätigung,  als  sich  unter  der  an- 
genommenen via  principalis  deutlich  ein 
Gräbchen  zeigte,  welches  nach  Jacobi's 
wichtiger  Entdeckung  (vgl.  oben  S.  348) 
als  Markierung  des  Decumanus  des  Lagers 
aufzufassen  ist. 

Nach  vorläufigen  Messungen  beträgt  die 
Länge  des  Kastells  245  m,  die  Breite 
durchschnittlich  154  m ;  die  via  principalis 
läuft  etwa  auf  einem  Drittel  der  Seitenlänge. 

Die  weiteren  Grabungen  im  Innern  der 
Kastells  ergaben  ausser  der  via  praetoria 
zahlreiche  Keller  und  Mauern,  bei  welch 
letzteren  es  äusserst  schwer  fällt  zu  be- 
stimmen, ob  sie  römischen  oder  mittelal- 
alterlichen  Ursprungs  sind. 

Die  Fundstücke  waren  von  wenig  Be- 
lang; das  Wichtigste  sind  die  Legions- 
und  Kohortenstempel  auf  Ziegeln  nämlich 
LEG  XI,  Xffll,  XXI  R,  Coh.  IHI  Vindeli- 
corom,  Coh.  I  Aqnitanorum,  Coh.  I  Damas- 
scenomm,  Coh.  I  F  Dam.  oo. 


Von  den  zahlreichen  Strassen,  welche 
aus  dem  Kastell  und  der  1200  m  langen 
und  etwa  600  m  breiten  Niederlassung 
nach  den  verschiedensten  Richtungen  führ- 
ten, konnten  nur  für  einige  die  ursprüng- 
liche Anlage  nachgewiesen  werden,  da  bei 
der  Feldbereinigung,  die  hier  schon  vor 
längerer  Zeit  stattgefunden  hat,  die  alten 
Strassen  fast  allerwärts  ausgebrochen  wor- 
den sind.  Von  römischen  litterarisch  bis 
jetzt  noch  nicht  erwähnten  Strassen  wur- 
den zwei  gefunden;  eine  führt  von  der 
Burg  nach  den  Nauheimer  Salzquellen, 
die  andere  von  der  Stadt  aus  in  der  Rich- 
tung nach  dem  Schwalheimer  Brunnen  und 
schliesst  sich  dort  an  eine  schon  bekannte 
Strasse  an.  v Kofier. 

Limes  bei  Wentchdorf  (Fortsetzung  zu  93. 
Nr.  87).  Die  7  Wachtstationen  südwärts  von 
Wenschdorf  bis  zur  Landesgrenze  befan- 
den sich  (mit  Ausnahme  der  zwei  in- 
zwischen ausgeplünderten  in  den  Wensch- 
dorfer  Hunschhecken)  noch  wesentlich  in 
dem  Zustande,  wie  ich  sie  im  Jahre  1879 
ausgegraben  hatte.  Wider  Erwarten  er- 
gaben jetzt  ausgedehnte  Querschnitte  durch 
die  vor  ihnen  herziehende,  anscheinend 
den  vermuteten  Limesgraben  andeutende 
flache  Mulde  weder  eine  Spur  von  letzte- 
rem noch  auch  von  dem  Absteinungs- 
Gräbchen.  Das  Fehlen  des  Wallgrabens, 
welches  ich  bereits  im  vorigen  Frühjahr 
bei  dem  Wachthaus  in  der  Wolfshecke  bei 
Gottersdorf  wahrgenommen  hatte,  scheint 
sich  also  bis  hierher  (und  voraussichtlich 
bis  zum  Main)  auszudehnen,  und  vermut- 
lich wird  die  (sichtbare)  Grenze  auch  hier 
nur  durch  einen  niedrigen  Wall,  wie  ich 
ihn  dort  bei  den  Steinen  Nr.  11  bis  13 
der  Reinhartsachsener  Gemarkungsgrenze 
traf,  markiert  gewesen  sein.  Ein  110  m 
langes  Stück  eines  ganz  ähnlichen  Auf- 
wurfs aus  Erde  und  Steinen,  welches  am 
Südrand  der  Hönschhecken  in  der  Limes- 
richtung verläuft,  wird  deshalb  um  so  un- 
bedenklicher als  ein  solcher  Wallrest  an- 
gesprochen werden  dürfen,  als  sich  an 
dasselbe  eine  schwache  Bodenwelle  an- 
reiht, die  sich  in  schnurgeradem  Verlauf 
über  300  m  lang  bis  zur  Wachtstation  am 
Band  des  Reichartshauser  Hagwaldes  hin- 
zieht. Dieser  Wallrest  liegt  indessen  24  m 
innerhalb  der  geradgedachten  Limeslinie, 
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und  es  muss  deshalb  hier  eine  Knickung 
der  letzteren  angenommen  werden,  welche 
jedoch  schon  bei  dem  nächsten  Wachthaus 
in  den  Hönschhecken  wieder  in  die  gerade 
Linie  übergeht.  Ihr  genauerer  Verlauf 
wird  sich  voraussichtlich  aber  erst  nach 
Auffindung  des  „Grenzgräbchens"  feststel- 
len lassen. 

Wegen  eingetretenen  Frostes  wurde  die 
Arbeit  bereits  am  10.  Nov.  (1893)  eingestellt. 
Conrady,  Kreisrichter  a.  D. 
94.  Württemberg.  [Vom  obergermanischen  Li- 
mes.] 1.  Die  Grenzmarkierung  am 
PfahldoebelundbeiGleichen.  Anden 
genannten  2  Stellen  des  Limes,  wo  Wall 
und  Graben  erhalten  sind,  habe  ich  im 
März  dieses  Jahres  die  Untersuchungen 
angestellt.  Beim  Pfahldoebel  (1  St.  nörd- 
lich von  Oehringon)  handelte  es  sich  um 
einen  völlig  steinfreien  Lehmboden,  in  dem 
ich  gegen  10  Schlitze  machen  liess.  Der 
Erfolg  war,  dass  ein  Profil  des  Gräbchens 
zwar  nirgends  hervortrat,  aber  in  der 
ziemlich  gleich  bleibenden  Entfernung  — 
8  m  von  der  Wallwurzel  —  zeigten  sich  in 
verschiedenen  Tiefen  Kohle  und  Aschen- 
reste,  darunter  einmal  ein  handgrosser 
roter  Sandstein,  wie  ich  solche  später 
an  anderen  Stellen  mehrfach  als  Marken 
verwendet  fand,  ein  andermal  ein  Thon- 
Scherben.  Von  einer  Steinsetzung  war 
keine  Spur  zu  entdecken. 

Ein  anderes  Bild  ergaben  die  Grabun- 
gen bei  Gleichen  im  Mainhardter  Walde. 
Dort  habe  ich  an  5  Stellen,  3,80—4,50  m 
vom  Walle  entfernt  eine  Steinsetzung  auf- 
gedeckt, die  nur  0,5—0,20  m  unter  dem 
jetzigen  Boden  liegt.  Die  Breite  dieser 
Steinsetzung  wechselt  zwischen  1,20,  1,40, 
1,70,  1,80  m.  Die  weitere  Untersuchung 
ergab  Folgendes.  In  die  Mitte  des  Gräb- 
chens, dessen  Profil  indes  in  dem  Sand- 
boden schwer  zu  erkennen  ist,  sind  0,40  m 
unter  dem  Terrain  Steine  als  Läufer  auf 
die  Kante  gestellt;  darüber  ist  ein  Damm 
(die  oben  erwähnte  Steinsetzung)  gelegt, 
dessen  Ränder  ziemlich  gute  Randsteine 
bilden,  während  das  Innere  teils  aus  einer 
Schichte  horizontal  gelegter  Sandstein- 
platten, teils  aus  hochkantig  gestellten 
Steinklötzen  besteht,  die  mit  kleineren 
Steinen    ausgefüllt    sind.     Als    Beigaben 


fanden  sich  vielfach  Asche  und  Kohle,  2 
Thonscherben  neben  einander,  nirgends 
Nägel.  An  einer  Stelle  zeigte  sich  unter 
der  grobklotzigen  Steinsetzung  (die  dort 
die  grösste  Breite  von  1,80  m  hat)  eine 
zweite,  0,65  unter  dem  jetzigen  Boden. 
Die  Steine  lagen  hier  in  weiten  Zwischen- 
räumen, ohne  dass  die  Mitte  des  Gräb- 
chens durch  Läufer  oder  sonstwie  be- 
zeichnet gewesen  wäre. 

2.  LimesstreckeTolnayshof-Sin- 
dringen.  (August— September  1894.)  Von 
Wall  und  Graben  ist  auf  dieser  ganzen 
Strecke  nichts  zu  sehen.  Die  Nachfor- 
schungen nach  der  Absteinung,  die  ich 
gleich  am  nördlichsten  Teile,  am  Denzer- 
walde,  an  der  Stelle,  wo  Wall  und  Graben 
schon  nicht  mehr  erhalten  sind,  anstellte, 
hatten  folgendes  Resultat.  An  einer  Stelle 
zeigte  sich  das  Profil  eines  Gräbchens,  das 
sich  indes  wegen  des  Anbaus  des  Waldes 
auf  eine  grössere  zusammenhängende 
Strecke  nicht  verfolgen  liess.  Es  ^den 
sich  in  demselben  0,40—0,45  m  unter  den 
jetzigen  Boden :  Kohle,  Asche,  eine  grosse 
Anzahl  Gefäss-  und  Ziegelscherben,  4 
Nägel.  In  der  Verlängerung  des  Gräb- 
chens 10  m  von  der  ersten  Stelle  entfernt 
wurde  eine  2.  Grabung  vorgenommen. 
Dabei  fanden  sich  0,40  m  unter  dem  jetzi- 
gen Terrain  vereinzelte  kleine  Kalksteine 
von  eigentümlicher  Gestalt  (rund,  ei-,  bim-, 
lanzettförmig),  ein  abgerollter  Kieselstein, 
ein  roter  Sandstein.  Bei  0,55  zeigten  sich  3 
ins  Dreieck  gelegte  grosse  Kalksteine  ganz 
in  derselben  Art  wie  ich  dieselben  (was 
ich  hier  nachtrage)  auf  dem  Steindamm 
bei  Gleichen  fand. 

Zu  beiden  Seiten  dieses  Dreiecks  la«ren 
in  grösseren  Zwischenräumen  6  weitere 
Steine,  die  als  Läufer  die  Richtung  an- 
gaben. 0,60  m  tief  kam  nochmals  eine 
Steinsetzung  zum  Vorschein,  bei  der  die 
Steine  in  3  Gruppen  lagen,  die  eine  za 
4  Steinen,  welche  deutlich  ins  Viereck 
(Quadrat)  gesetzt  waren,  die  andere  zu  % 
die  dritte  zu  7  Steinen.  In  dieser  dritten 
Schicht  war  der  Boden  ganz  durchsetzt 
mit  Kohle  und  Thonscherben.  Darunter 
fand  sich  1  Nagel.  Die  Grabungen  im 
Walde  weiter  fortzusetzen,  gestatteten  die 
äusseren  Umstände  nicht    Was  aber  als 
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merkwürdig  noch  zu  erwähnen  ist,  ist  der 
Umstand,  dass  nach  der  von  Oberstlieute- 
nant Palis  vorgenommenen  Messung  die 
Grenzmarkierung  an  diesen  2  Stellen  un- 
mittelbar unter  den  (dort  nicht  mehr  sicht- 
baren) Wall  ßdlt.  Daraus  ergiebt  sich  die 
Gewissheit,  dass  die  Grenzmarkiemng  der 
Anlage  von  Wall  und  Graben  vorausgeht, 
wie  auch  die  Wahrscheinlichkeit,  dass  mit 
der  Aufführung  der  letzteren  die  erstere 
in  ihrer  Bedeutung  zurücktrat 

I.  Turm  auf  der  Flur  „Oberkessacher 
Weg"  durch  den  Anbau  des  Feldes  fast 
ganz  zerstört  Erhalten  nur  die  Südseite 
auf  eine  Länge  von  3  m.  Funde:  spär- 
liche Ziegelstdcke  und  Scherben  von  dun- 
kelgelbem Thon.  Die  Mauer  besteht  wie 
bei  sämtlichen  folgenden  Türmen  aus 
Kalksteinen. 

IL  Turm  im  Walde  „Heiligenrain**, 
durch  eine  frühere  Ausgrabung  gänzlich 
verwühlt,  so  dass  die  Masse  nicht  mehr 
angegeben  werden  können.  7,50  m  nord- 
westlich von  demselben  befindet  sich  ein 
gestreckter  Hügel,  22  m  lang,  10  m  breit 
Bei  Aufgrabung  desselben  zeigte  sich,  dass 
derselbe  eine  amphitheatralische  Stein- 
setzung enthielt,  die  von  der  Sohle  des 
Hügels  bis  zu  0,95  m  Höhe  ansteigt,  wo- 
rüber noch  0,30  m  Erdboden  lagern.  Die 
Masse  sind:  an  der  Grundlinie  gemessen 
10,90  m,  senkrecht  zur  Mitte  der  Grund- 
linie 4,10  m,  unter  45^  nach  beiden  Seiten 
5,10.  Am  Westrande  sind  die  Steine  schief 
unter  einen  Winkel  von  45®  gestellt,  wo- 
raus man  sieht,  dass  die  westliche  Hälfte 
des  Hügels  —  aus  Erde  —  gegen  den 
Steindamm  aufgeschüttet  ist.  Das  Mate- 
rial desselben  sind  grobe  Klötze,  zwischen 
welche  als  Ausfüllung  kleinere  Steine  ge- 
legt sind.  Unter  und  zwischen  den  Stei- 
nen fiinden  sich  Kalk,  Kohle,  Ziegelstücke, 
1  Scherben  von  terra  sigillata. 

HI.  Turm  im  Walde  „Birken**  südlich  der 
Kessach.  Ostmauer  von  aussen  gemessen  4  m, 
von  innen  2,75,  Manerstärke  0,70,  Südmauer 
ebenso.  Die  Masse  der  übrigen  Seiten 
Hessen  sich  nicht  genau  bestimmen,  da  die 
Nordseite  durch  Banmwurzeln  ganz  zer- 
rissen, die  Westseite  mit  Bäumen  bestan- 
den war.  Im  Innern  des  Turmes,  nament- 
lich in  der  Südostecke  fand  sich  eine  grosse 


Menge  Asche,  ferner  Kohle,  zergangene 
Ziegelsteine,  Scherben  Yon  einem  grossen 
grauen  Gefäss,  das  Stück  einer  Amphora, 
der  Boden  eines  Kruges,  einige  Tier- 
knochen. An  der  Südseite  des  Turmes, 
senkrecht  zu  derselben  laufend,  sind  3 
Strebemauern  angebracht,  je  1  m  lang  und 
0,70—1  m  breit  Eine  ähnliche  Mauer 
läuft  an  der  Südostecke  gegen  Osten,  um 
sich  nachher  in  einen  Steindamm  zu  ver- 
lieren, der  wohl  die  Unterlage  für  eine 
Erdaufschüttung  bildete. 

IV.  Turm  im  „Glasenberg**.  Nur  die 
Südostecke  erhalten,  Mauerstärke  0,70  m. 
Sonst  ist  alles  ausgebrochen  und  das  Er- 
haltene ist  nur  das  Fundament  der  Mauer, 
das  ohne  Mörtel  in  den  gewachsenen  Bo- 
den gesetzt  war. 

V.  Turm  auf  der  Flur  „Sauhaus".  Länge 
der  Seiten  von  aussen  3,80  m,  von  innen 
2,40  m,  Mauerstärke  0,70  m.  Diese  Grund- 
form des  Turmes  ist  von  einer  weiteren 
Anlage  umgeben.  Es  läuft  einmal  1,05  m 
von  der  Nordwestecke,  ohne  mit  dieser  im 
Mörtelverband  zu  sitzen,  gegen  Norden 
eine  Mauer  von  3,10  m  Länge  und  0,85  m 
Stärke,  an  welche  sich  im  rechten  Winkel 
eine  gegen  Osten  ziehende,  gleich  starke 
Mauer  schliesst,  die  in  eine  Steinsetzung 
(Damm)  übergeht,  welche  in  verschiedener 
Breite  den  ganzen  Turm  in  unregelmässig 
elliptischer  Form  umgiebt  Der  erstge- 
nannten, an  der  Nordwest  ecke  des  Turmes 
auslaufenden  Mauer  entspricht  ein  nach 
der  Südseite  desselben  von  dem  Damme 
aus  ziehendes  Mauerstück,  welches  indes 
die  Südseite  des  Turmes  nicht  erreicht, 
so  dass  dort  ein  Eingang  von  0,65  m  Breite 
bleibt.  Von  dem  Damme  ist  noch  anzu- 
führen, dass  die  Ränder  desselben  durch 
auf  die  Kante  gestellte  Steine  gebildet 
sind;  weiterhin,  dass  sich  in  dem  west- 
lichen Teile  desselben  viel  Schutt  und 
Mörtel  fand,  wie  wenn  dort  ursprünglich 
eine  Mauer  gestanden  hätte,  während  an 
dem  südöstlichen  und  nordwestlichen  Teile 
der  Damm  mit  Schotter  überdeckt  war. 
Funde:  1  Nagel,  1  Stückchen  Glas,  unbe- 
deutende Scherben. 

Auf  die  Mitte  der  Südseite  des  Turmes 
läuft  von  dem  Bande  der  Kaiklinge  auf 
gegen  2  km  eme  Steinstückung  zu,  0,10  bis 
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0,12  m  unter  dem  Boden  liegend,  in  einer 
Breite  von  0,50  bis  0,90  m.  Auch  hier 
sind  wie  bei  der  Absteinung  bei  Gleichen 
die  Ränder  durch  hochkantig  gestellte 
Steine  bezeichnet ;  aber  die  übrigen  Steine 
sind  hier  sorgfältiger  als  bei  Gleichen  in 
Querschichtung  gelegt.  Und  zwar  liegen 
die  Steine  in  3  Schichten,  deren  unterste 
0,35  m  unter  dem  Terrain  im  gewachsenen 
Boden  sitzt.  Die  Linie  dieser  Absteinung 
weist  im  einzelnen  zahlreiche  Knickungen 
auf;  irgendwelche  Beigaben  fanden  sich 
nirgends.  Ich  habe  diese  Absteinung  im. 
August  vorigen  Jahres  gefunden  (vgl.  Limes- 
blatt Nr.  9  S.  278),  als  die  von  Jacobi  im 
vorhergehenden  Juni  und  Juli  gemachte 
Entdeckung  noch  nicht  veröffentlicht  war. 
So  dachte  ich  eine  Zeit  lang  an  eine  den 
Wall  verstärkende  Mauer,  bis  die  im  Limes- 
blatt erfolgte  Beschreibung  der  Absteinung 
und  mehr  noch  die  eigene  Besichtigung 
derselben  im  Taunus  mich  eines  anderen 
belehrte. 

VL  Turm  auf  der  Flur  „Heubirken«, 
bis  auf  ein  kleines  Mauerstück,  das  3,60  m 
von  der  Absteinung  liegt,  ganz  zerstört. 
Funde :  wenige  Ziegelstücke  und  Scherben 
von  grauem  Thon. 

Vn.  Turm  auf  der  Flur  „Fasslenäcker«. 
Länge  der  Mauern  von  aussen  4,20  m, 
von  innen  2,80  m,  Mauerstärke  0,70  m. 
Dieses  Quadrat  isfvon  einer  runden  0,70  m 
starken  Mauer  umgeben  und  zwar  liegen 
die  Ecken  des  ersteren  von  der  letzteren 
2,10  m  entfernt.  Die  von  Süden  kommende 
Absteinung  reicht  bis  unmittelbar  an  den 
Mauerring,  um  sich  im  Norden  an  der 
entsprechenden  Stelle  fortzusetzen.  Be- 
merkt sei  auch  noch,  dass  ich  an  dieser 
Stelle  Nachforschungen  nach  dem  Profil 
des  Wallgrabens  anstellte,  die  aber  erfolg- 
los blieben.  Betont  man  die  bei  Turm  V 
und  vn  zu  Tage  getretene  Erscheinung, 
dass  Absteinung  und  Turm  in  unmittel- 
barem Zusammenhang  stehen,  so  drängt 
sich  die  Vermutung  auf,  dass  die  Türme 
gleichzeitig  mit  der  ersten  Grenzbezeich- 
nung entstanden  sind. 

Von  den  beiden  Türmen  (Vni  und  IX), 
welche  diesseits  und  jenseits  der  Kaiklinge 
standen,  ist  durch  dort  erfolgtes  Stein- 
brechen jede  Spur  verschwunden ;  ihre  einst- 


malige Stelle  aber  konnte  durch  glaubwür- 
dige Zeugen  nachgewiesen  werden. 

Unten  im  Tbale  bei  Jagsthansen  war 
seither   die    einzige   Erinnerung   an    den 
Limes  der  Flurname  „Pfahläcker".     Nun 
hat  sich  aber  bei  einer  im  vorigen  Jahre 
gemachten  Strassenanlage   das  Profil   des 
Grabens  deutlich  gezeigt.    Und  wie    hier 
an  dem   nördlichen,  so  hat  sich  auch  aa 
dem  südlichen  Teile   der   Strecke  Jagst- 
hausen-Sindringen  bei  letzterem  Orte  ein 
wichtiger  Anhaltspunkt  für  die  Feststel- 
lung der  hier  nicht  mehr  sichtbaren  Linie 
gewinnen  lassen.    Mit  dem  Ende  der  ,115- 
merfurt**  hörten  auf  der  rechten  Kocber- 
seite   in   dem  Gras-   und   Ackerland   alle 
Spuren  auf.   Nun  gelang  es  mir  aber,  un- 
mittelbar nördlich  der  Ernsbacher  Strasse, 
da  wo  das  Terrain  nach  dem  „Eisenbut^ 
ansteigt,  die  Absteinung  in  derselben  Kon- 
struktion wie  bei  Gleichen  und  bei  Jagst- 
hansen nachzuweisen.     Es  ist   ein  Stein- 
damm,  dessen  Ränder  wieder  durch  hoch- 
kantig  gestellte   Steine   gebildet  werden, 
während   die   inneren  Steine   meist  platt 
gelegt  sind.    Auf  und  zwischen  den  Stei- 
nen fand  sich  eine  grosse  Masse  von  Thon- 
scherben.    So  kann  für  die  weitere  Unter- 
suchung das  Stück  Jagsthausen-Sindringen 
an  seinem  nördlichen  und  südlichen  Ende 
gefasst  werden. 
Stuttgart,  September  1894. 

G.  Sixt. 

Oehringen.  Die  Ausgrabung  des  Kastells  95. 
am  Rendelstein  (so  wohl  richtiger  als  Orendel- 
stein?)  bei  Oehringen,  welche  im  J.  1892 
wegen  der  Bebauung  der  Felder  stellen- 
weise behindert  war  (vgl.  Limesblatt  S.  80fig.), 
wurde  in  diesem  Jahre  (1893)  von  dem 
Unterzeichneten  fortgeführt;  sie  mnsste 
aber  leider  wiederum  nur  auf  einen  Tml 
der  Felder  beschränkt  werden.  Indes  er- 
wies das  zur  Verfügung  stehende  Terrain 
für  das  Kastellinnere  eine  so  weitgehende 
Zerstörung,  dass  von  weiteren  Grabungen 
daselbst  wenig  Erspriessliches  zu  erwarten 
wäre.  —  Die  Umfassungsmauer  des  Kastells 
bildete  ein  ziemlich  regelmässiges  Recht- 
eck, dessen  nach  Osten  liegende  Front  eine 
Länge  von  145,10  m  hat,  während  die  De- 
cumanseite  nur  141,36  m  misst;  von  den 
Flanken  ist  die  nördliche  157,80  m,  die 
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södiiche  155,60  m  laog.  Die  Ecken  sind 
im  weiten  Bogen  mit  einem  Halbmesser 
von  17  m  abgerundet  Eck-  und  Zwischen- 
t&rme  konnten  nicht  konstatiert  werden. 
—  Die  Umfassungsmauer  ist  im  Fundament 
^  1,50  m  breit;  von  dieser  Breite  kommt 
für  das  aufgebende  Mauerwerk  ein  äusserer 
Absatz  von  10  cm  und  ein  innerer  Absatz 
von  15  cm  in  Abzug.  Die  porta  praetoria  und 
decumana  liegen  in  der  Mitte  der  Seiten, 
während  die  porta  principaiis  sinistra  — 
die  dextra  konnte  wegen  Bestellung  des 
Ackers  nicht  ausgegraben  werden  —  dem 
spätzeitlicheren  Lagerschema  folgend  der 
Fronte  näher  liegt,  indem  ihre  Mitte  von 
der  westlichen  Umfassungsmauer  94,75  m, 
von  der  östlichen  dagegen  nur  63,05  m  ent- 
fernt ist.  Die  praetoria  hatte  zwei  Ein- 
gänge von  3,25  m  Breite,  während  die  de- 
cumana und  die  sinistra  nur  je  ein  Thor 
von  3,80  bez.  3  m  Breite  hatten.  Die  auf- 
fallendste Erscheinung  an  dem  Kastell  war 
das  Vorhandensein  einer  zweiten  Mauer, 
welche  an  der  Kordseite  von  der  porta 
principaiis  sinistra  westwärts  auf  eine 
Länge  von  47,40  m  der  Umfassungsmauer 
parallel  lief;  ihre  Innenkante  (die  Süd- 
kante) lag  2,05—1,95  von  der  Innenkante 
der  ^Umfassungsmauer  entfernt;  sie  war 
scharfkantig  gemauert,  während  die  andere 
Seite  dieser  Mauer  aus  rege^osen  und 
ungleich  vorspringenden  Steinen  gebildet 
war.  Die  Breite  der  Mauer  schwankte 
zwischen  70—90  cm.  Der  Zwischenraum 
zwischen  beiden  Mauern  war  mit  grossen, 
nicht  in  Mörtel  gelegten  Steinen  regellos 
ausgefüllt.  Sowohl  die  Umfassungsmauer 
wie  die  rückliegende  Mauer  waren  auf 
dieser  Strecke  verschieden  tief  fundamen- 
tiert;  5  m  vom  Thor  entfernt  hatte  die 
Umfassungsmauer  unterhalb  des  Funda- 
mentabsatzes noch  eine  Tiefe  von  1,30  m, 
die  rückliegende  Mauer  war  noch  in  einer 
Höhe  von  90  cm  erhalten  und  endigte 
58  cm  unter  dem  Niveau  des  Fundament- 
absatzes der  vorderen  Mauer.  Ganz  ähn- 
lich waren  die  Fundamentverhältnisse  noch 
21  m  vom  Thore  entfernt.  Dagegen  war 
bei  einer  Entfernung  von  40  m  vom  Thor 
die  Umfassungsmauer  nur  noch  73  cm 
tiefer .  als  der  Fundamentabsatz  und  das 
Fundament  der  hinteren  Mauer  lag  etwa 


in  gleichem  Niveau  mit  dem  Absatz  der 
vorderen.  Ein  zwischenliegendes  Saat- 
feld hinderte  die  Grenze  der  beiden  Fun- 
damentierungsarten  genau  festzustellen. 
Unbezweifelbar  aber  war,  dass  auf  der  öst- 
licheren, mindestens  21  m  langen  Strecke 
die  beiden  durch  die  zwischengeworfenen 
Füllsteine  ein  Ganzes  bildenden  Mauern 
hoch  aufgeführt  waren  oder  besonders 
schwere  Gegenstände,  etwa  Bailisten  zu 
tragen  hatten,  wobei  es  allerdings  aufifallend 
ist,  diese  Einrichtung  gerade  an  dieser  Stelle 
zu  finden.  —  Im  weiteren  Verlauf,  wo 
beide  Mauern  weniger  tief,  die  rückliegende 
fast  gar  nicht  fundamentiert  sind,  muss 
sich  der  Zweck  geändert  haben ;  die  zweite 
Mauer  wird  daselbst  nur  als  Brüstungs- 
mauer des  Wallganzes  gedient  haben.  — 
Hervorgehoben  sei  noch,  dass  die  zweite 
Mauer  in  die  Turmmauer  der  porta  sinistra 
einbindet,  mithin  mit  dieser  gleichzeitig 
ist.  Auch  sei  darauf  hingewiesen,  dass 
auch  an  dem  Bürgkastell  in  Oehringen  eine 
zweite  Mauer  an  zwei  Stellen  nachgewiesen 
wurde  (vgl.  Herzog,  Limesblatt  S.  78). 
Novemb.  1893.  Hettner. 

Welzheim.  [Kastell.]  Dass  auf  der  Flur  96. 
Bürg,  südöstlich  von  der  Stadt  Welzheim, 
ein  Kastell  gestanden  habe,  ist  eine  alte 
Vermutung.  Genauer  nachgewiesen  wurde 
der  Platz  des  Lagers  im  September  1886 
von  Professor  Miller,  der  seine  Lage  im 
Ganzen  richtig  angiebt  (vgl.  Westd.  Zeit- 
schrift VI  S.  63  fif.  und  Tafel  II).  Vom 
30.  August  bis  22.  September  und  wieder 
vom  3.  bis  13.  Oktober  hat  der  Unter- 
zeichnete das  Kastell  ausgegraben. 

Es  weicht  in  verschiedenen  Einzelhei- 
ten von  der  Norm  ab.  Die  1,10—1,40  m 
starke  Umfassungsmauer  ist  ohne  Mörtel 
gebaut,  eine  Thatsache,  die  sich  daraus 
erklärt,  dass  in  weitem  Umkreis  um  Welz- 
heim der  Kalk  fehlt.  Das  Lager  bildet 
ein  verschobenes  Viereck.  Von  gleicher 
Länge  sind  nur  die  Ost- ,  und  die  West- 
seite mit  120  m,  die  Nordseite  misst  127, 
die  Südseite  133  m.  Die  Lage  der  Thore 
ist  ungewöhnlich,  nur  eines,  das  der  Süd- 
seite, liegt  in  der  Mitte,  das  der  gegen- 
überliegenden Seite  ist  wenig  gegen  Osten 
gerückt,   die  Thore  der  Ost-   und  West- 
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Seite  sind  bedeutend  aus  der  Mitte  heraus 
gegen  Süden  geschoben.  Doch  ist  diese 
Verschiebung  kein  Grund,  die  Ostseite 
nicht  als  Frontseite  anzusehen.  Auch  die 
Bewehrung  der  Thore  ist  nngleichmässig. 
Die  porta  decumana  hat  2  Türme,  die  2 
Flankenthore  haben  je  2  Wangen,  das 
Frontthor  nördlich  einen  Turm,  südlich 
eine  Wange  (vgl.  CIL.  III  supplem.  n.  74öO). 
Von  den  Ecktürmen  sitzen  3  normal  in 
der  Ecke,  der  Turm  der  Nordostecke  ist 
soweit  nach  Westen  verschoben,  dass  er 
völlig  auf  der  geraden  Flucht  der  Xord- 
Seite  liegt  und  die  Eckabrundung  erst  öst- 
lich vom  Turm  beginnt.  Zwischentürme 
konnten  nachgewiesen  werden  2  auf  der 
Decumanseite,  einer  auf  der  Nordseite 
zwischen  Thor  und  Nordwestecke.  Auf 
der  Frontseite  fanden  sich  keine  Spuren 
und  auf  der  Südseite  war  teils  die  Unter- 
suchung durch  den  Anbau  unmöglich  ge- 
macht, teils  fand  sich  in  der  Mitte  zwischen 
Thor  und  Südwestecke  —  an  der  Stelle, 
wo  ein  Turm  zu  erwarten  war  —  ein 
Wasserabzugskanal.  Solcher  Kanäle  wur- 
den im  Ganzen  3  aufgedeckt.  Sie  waren 
ein  zwingendes  Bedürfnis  bei  der  Undurch- 
lässigkeit  der  wenig  tief  unter  dem  Humus 
liegenden  Lettenschicht. 

Das  Praetorium  erwies  sich  als  vollstän- 
dig zerstört.  Dagegen  wurde  nahe  der 
Südostecke  ein  grösseres  Gebäude  von 
guter  Erhaltung  freigelegt,  das  Bad.  Der 
Grundriss  hat  grosse  Ähnlichkeit  mit  dem 
Bad  des  Feldbergkastells,  ist  aber  noch 
einfacher.  Bei  den  Grabungen  leistete  die 
Abhandlung  von  G.  v.  Rössler,  Die  Bäder 
der  Grenzkastelle  (Westd.  Zeitschrift  IX 
S.  255  ff.)  gute  Dienste.  Unter  der  grossen 
Masse  von  Ziegeln,  die  in  dem  Gebäude 
zu  Tage  kamen,  fand  sich  kein  einziger 
gestempelter,  dagegen  stiess  man  vor  dem 
Praefumium  auf  eine  Ära  von  104  cm  Höhe, 
36 — 46  cm  Breite  und  29  cm  Dicke,  die 
auf  der  rechten  Seite  den  Blitz,  auf  der 
linken  Schale  und  Krug,  und  vom  die 
folgende  Inschrift  trägt: 


I         O         M  ^ 

PROSALVTDO 
M   I  N   O  R  •  I  M> 
M-OC  TA    V  I  V  S 
SEVERV    S    D    • 
LEG   VTTTaVG 
PRAEPOSIT 
B  R  I  T'ET-EXPI 

I(ovi)  o(ptimo)  m(aximo)  pro  8alut(e)  dond- 
nor(um)  *)  tmp(er(Uorum)  M(arcus)  Odatmt 
Severus  c(enturio)  leg(ioni8)  VIII  Aug(ustae), 
praepo8Ü(u8)  Brä(tonum)  et  exp[l(oratorum). 

Von  andern  Stellen  des  Lagers  stammen 
2  Ziegel  mit  dem  gleichlautenden  Stempel 
N  B  L.  Die  Auflösung  des  B  in  Brätones 
wird  durch  den  Votivstein  gestützt.  Dw 
letzte  Buchstabe  darf  nach  Analogie  der 
Brut.  Mu.  in  Böckingen,  der  Brit,  EUud. 
in  Neckarburken  u.  a.  mit  dem  Flüsschen 
Lein  in  Beziehung  gebracht  werden. 

Das  Kastell  liegt  über  dem  rechten 
Thalhang  der  von  Nord  nach  Süd  fliessen- 
den Lein  in  dem  Winkel,  den  ein  von 
Westen  kommender  Bach,  die  Pfafienader, 
mit  der  Lein  bildet.  Über  das  Veiii&ltnis 
seiner  Lage  zum  Limes  ist  von  weiteren 
Untersuchungen  Aufklärung  zu  erwarten. 
Dieser  fehlt  uns  auf  eine  Strecke  von  über 
2  km,  in  deren  Mitte  etwa  das  Kastell 
liegt.  Verbindet  man  die  beiden  nächsten 
sicheren  Stücke  durch  eine  Gerade,  so 
kommt  das  Kastell  östlich,  also  ausserhalb 
dieser  Linie  zu  liegen.  Ein  Limeskastdl 
ausserhalb  des  Limes  hat  keinen  Sinn.  Ein 
zweites  Kastell  in  Welzheim  anzunehmen 
und  in  dem  ausgegrabenen  ein  älteres  vor 
der  Festlegung  der  grossen  geraden  Grenz- 
linie erbautes  oder  ein  Vorwerk  zu  sehen, 
dafür  fehlen  die  Anhaltspunkte.  Von  rö- 
mischen Mauern,  die  auf  ein  zweites  Kastell 
zu  beziehen  wären,  ist  nichts  bekannt  und 
die  gefundenen  Scherben  weisen  nicht  auf 
frühe  Zeit  Die  lokalen  Verhältnisse  zei- 
gen vielmehr,  dass  die  Wahl  des  Kastell- 
platzes den  Zug  der  Grenze  schon  vonuis- 
setzt.  Denn  nach  Norden  und  Süden  war 
der  Limes  vom  Kastell  aus   stundenweit 


1)  dominorum  Euent  vermatet  von  Hang  in  dar 
Sohwftbiscben  Kronik  Tom  SO.  Oktob.  ISM,  alsdau 
durcb  Zangemeister  durch  Yergleiehung  mit  d«a 
Stein  best&tigi 


—    36d    — 


Limesblatt 


-    370    - 


übersehbar,  besser  als  von  jedem  anderen 
Punkt  der  Umgebung.  Diese  gQnstige  Aus- 
sicht war  nur  zu  gemnnen  durch  Vorschie- 
bung  des  Lagers  an  den  Thalrand,  über 
die  gerade  Linie  hinaus.  Dadurch  wurde 
^  man  genötigt,  den  Limes,  unter  Verzicht 
auf  die  gerade  Linie,  in  einer  kurzen  Aus- 
bauchung nach  Osten  um  das  Kastell  herum- 
zuführen. Die  Abweichung  zweifellos  fest- 
zustellen wird  die  Aufgabe  einer  zusammen- 
hängenden Untersuchung  des  Limes  in  der 
Gegend  von  Welzheim  sein. 
Tübingen.  Mettler. 

97.  Walheim.  [Kastell].  Das  an  der  Neckar- 
linie zwischen  Benningen  und  Böckingen 
vermutete  Kastell  wurde  von  früheren 
Forschem  meist  nach  Besigheim  verlegt. 
Durch  mehrfache  neuere  Funde  veranlasst 
suchte  es  Professor  K.  Miller  in  Walheim, 
2  Kilom.  unterhalb  von  Besigheim.  Seine 
Grabungen  führten  ihn  auf  römische  Mauer- 
stücke  und  andere  Indizien,  aus  welchen 
er  die  ungefähre  Lage  und  Gestalt  des 
Kastells  bestimmen  zu  können  glaubte, 
vgl.  Westd.  Ztschrft.  VI  S.  49  f.  und  Die 
rom.  Kastelle  in  Württemberg  S.  21  ff. 
Die  vom  19.  bis  21.  März  und  vom  28.  März 
bis  14.  April  1874  vorgenommenen  Gra- 
bungen haben  ergeben,  dass  das  Lager 
wirklich  in  Walheim  liegt,  dass  aber 
die  Millersche  Lokalisierung  im  einzelnen 
irrig  ist 

Das  Kastell  Walheim  hat  die  gewöhn- 
liche Form.  Die  Länge  der  Frontseite 
beträgt  132,3  m,  die  der  Flanke  153,6  m. 
Die  Starke  der  Umfassungsmauer  schwankt 
zwischen  1,30  und  1,50  m.  Der  Mörtel 
enthält  zahlreiche,  ziemlich  grosse  Kiesel, 
welche  aus  dem  Neckar  stammen.  Die 
Kastell-Ecken  sind  abgerundet,  der  Radius 
der  Südwesteckabrundung  beträgt  13,20  m. 

Da  das  Kastell  grösstenteils  überbaut 
ist,  musste  die  Grabung  sich  auf  einzelne 
Stücke  beschränken.  Das  ganze  Praeto- 
rium ist  unzugänglich,  und  eine  vom  archäo- 
logischen Dirigenten  ausgeführte  Nivellie- 
rung hat  gelehrt,  dass  der  grösste  Teil 
der  Praetorial-  und  der  Decumanseite  des 
Elastells  völlig  verschwunden  ist  Aufge- 
deckt wurden:  Stücke  der  Umfassungs- 
mauer, welche  genügen  die  Lage  und  die 
Maasse  zu  bestimmen,  2  Ecktürme,  1.  Zwi- 


schenturm und  ein  Teil  des  Thors  der 
linken  Flanke.  Vor  der  Decumanseite 
wurde  ein  Spitzgraben  konstatiert  Zwischen 
Kastell  und  Neckar  fanden  sich  Spuren 
von  Baracken. 

Der  Kern  des  Dorfes  Walheim  liegt 
innerhalb  des  Kastells.  Die  ursprünglichen 
Ansiedler  haben  sich  offenbar  zwischen 
den  Trümmern  der  römischen  Mauern  ein- 
gerichtet Die  Lagerwege  dienen  heute 
als  Ortswege  Auf  die  Umfassungsmauer 
der  Südostecke  ist  die  mittelalterliche 
Mauer  aufgesetzt,  welche  den  Kirchhof 
und  die  Kirche  umschliesst. 

Die  Funde  waren  bescheiden;   zu  er- 
wähnen ist  ein   starker  Ziegel   mit  dem 
Stempel  LEG  VHI  AVG. 
Tübingen.  Mettler. 

Aalen.  [Kastell.]  Verschiedene  Funde  98. 
von  unzweifelhaft  römischem  Charakter, 
welche  auf  den  sog.  Maueräckem  westlich 
der  Stadt,  sowie  in  deren  nächster  Umge- 
bung gemacht  wurden,  haben  die  Aufmerk- 
samkeit der  Forscher  hauptsächlich  auf 
diesen  Punkt  gelenkt  und  waren  die  Ver* 
anlassung,  dass  dort  nach  dem  vermuteten 
Kastell  gesucht  wurde.  So  wurde  schon 
im  Jahre  1852  von  dem  Diakonus  H.  Bauer, 
1882  vom  Oberstudienrat  E.  Paulus  und 
dem  verstorbenen  Professor  L.  Mayer,  und 
1890  von  Professor  K.  Miller  auf  und  bei 
den  Maueräckern  gegraben  und  römische 
Gebäude  und  Mauerreste  zu  Tage  gefördert 
Durch  Miller  wurde  das  Lager  teilweise 
richtig  bestimmt 

Wohl  wurde  auch  der  „Burgstall"  süd- 
lich der  Stadt  als  Stelle,  wo  ein  Kastell 
gelegen  haben  könne,  inbetracbt  gezogen 
und  auch  sie  erscheint  hierfür  sehr  geeignet. 

Von  dem  Kastell  auf  den  Maueräckern 
aus,  besonders  von  der  Stelle  des  Decuman- 
thores,  konnten  die  Zugänge  zu  drei  wich- 
tigen Thälern,  dem  Rems-,  Kocher-  und 
Jagstthale  übersehen  und  die  Strassen  nach 
Cannstatt,  Heidenheim  und  Nördlingen, 
welche  hier  zusammentreffen,  leicht  ge- 
sperrt werden.  Der  Kocher  und  die  Aal 
dienten  fär  die  Front  und  rechte  Flanke 
als  Annäherungshindernisse. 

Das  Kastell  wurde  in  fünfwöchentlichen 
Grabarbeiten  in  seinen  Umfassungsmauern, 
Thoren  und  Türmen  beinahe  vollkommen 
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festgestellt.  Von  Grabungen  nach  dem  Prae- 
torium, sonstigen  Innenbauten  und  teilweise 
auch  den  Lagerstrassen  musste  wegen  der 
Bebauung  der  Felder  für  dieses  Jahr  Ab- 
stand genommen  werden,  doch  wurden 
wenigstens  einige  Mauer-  und  Strassen- 
reste  jetzt  schon  nachgewiesen.  Die  Ar- 
beiten erfuhren  durch  die  Ungunst  der 
Witterung  vielfach  Verzögerungen.  An 
einzeUien  Stellen  waren  die  Mauerreste 
noch  gut  erhalten,  während  z.  B.  beinahe 
die  ganze  Hinterfront  nur  noch  an  der 
Mörtelmasse  und  durch  Profile  und  Berme 
zu  erkennen  resp.  zu  unterscheiden  war. 

Das  Kastell  bildet  ein  Rechteck  mit 
abgerundeten  Ecken.  Diese  sind  mit  Tür- 
men versehen.  Die  Front  liegt  gegen  Süd- 
osten. Es  umschliesst  bei  283  m  Tiefe 
und  214,40  m  Breite  auf  drei  Seiten  den 
neu  angelegten  Friedhof  —  an  der  vierten, 
der  nordöstl.  Seite,  durchschneidet  es  an 
zwei  Stellen  die  Kirchhofmauer  —  und 
liegt  zum  weitaus  grösseren  Teile  ausser- 
halb desselben.  Vier  Thore  vermittelten 
den  Verkehr.  Das  Decumanthor  sowie 
die  beiden  Seitenthore  wurden  als  Doppel- 
tbore nachgewiesen,  während  eine  Unter- 
suchung des  Praetorialthores  wegen  der 
Grabstätten  unterbleiben  musste.  Wegen 
des  Anbaues  konnten  die  Zwischentürme 
nur  teilweise  aufgesucht  werden.  Von 
solchen  wurden  an  der  Decumanseite  zwei, 
an  der  linken  Seite  vier  und  an  der 
rechten  einer  nachgewiesen.  Wenn,  was 
ans  der  ganzen  Anlage  anzunehmen  ist,  das 
Kastell  normal  angelegt  war,  so  verstärk- 
ten es  einstens,  einschliesslich  der  Tbor- 
und  Ecktürme,  im  Ganzen  24  Türme. 

Die  Dicke  der  Umfassungsmauer  be- 
trägt 1,40  m,  die  der  Türme  0,82—0,90  m. 
Das  Material  bestand  aus  Jurakalksteinen 
und  Tuffsteinen.  Was  an  Mauerwerk  noch 
vorhanden  war,  zeigte  eine  sorfältige  Be- 
handlung, namentlich  zeichnet  sich  ein 
Turm  der  porta  sinistra  durch  seine  eigen- 
artige Bauweise  aus. 

Entlang  der  vier  Innenseiten  des  Kastells 
wurde  ein  gepflasterter  Weg  nur  ca.  8  m 
von  der  Mauer  weg  gefunden.  Bei  dieser 
Pflasterung  war  Mörtel  angewendet. 

Um  das  Kastell  zog  eine  Berme  von 
1,20  m  Breite  sowie  ein  Graben  von  5—6  m 


Breite  und  1,20  m  einstiger  und  1,80  m 
jetziger  Tiefe.  Letzterer  wurde  durch  Gra- 
bungen festgestellt,  welche  an  zwei  Seiten 
vorgenommen  wurden.  Steimle. 

Strecke  Petersbucb-Kipfenberg.  Der  LiimesSS. 
ist  auf  dieser  ganzen  Linie  mit  Ausnahme 
einer  kleinen  Strecke  in  den  Feldern  bei 
Pfabldorf  und   des   Übergangs    über    das 
Altmühlthal   bei  Kipfenberg   im   Gelände 
leicht  erkennbar,  die  Mauer  hat  eine  St&rke 
von  1,10— 1,20  m;  sie  läuft  auf  der  Jnra- 
hochebene  zwischen  Altmühl  und  Anlauter 
mit  kleinen  Biegungen  in  der  ungefähren 
Richtung  West -Ost   und   hat  einige    mit 
steilen  Hängen  tief  eingeschnittene  Thäler 
zu  durchschreiten.   Die  Strecke  von  Peters- 
buch bis  zum  westlichen  Wassertbale  ist 
noch  nicht  untersucht.    Auf  der  Höhe  am 
Westrande  des  letzteren  in  der  Nähe  von 
Stein  67  der  Staatswaldabteilung  Weber- 
leite 20  m  hinter  dem  Limes  lag  ein  l'/s  m 
hoher  Steinhügel,  darin  stak  der  Untertum 
eines  Turmes,  90—100  cm  hoch,  ohne  Ein- 
gang, aus  schlecht  zugerichteten  Felsstet- 
nen  erbaut.     Mauerstärke  80  cm,  Innen- 
raum  4,80  zu  4  m.    Zum  Limes  steht  er 
nicht   ganz   parallel.     Da   die  Stelle  von 
Dörfern  und  Wegen  weit  entfernt  ist  und 
sich    deshalb    annehmen    liess,    dass    die 
Trümmer  des  zusammengestürzten  Turmes 
noch  ziemlich  vollständig  vorhanden  seien, 
wurden  die  Steine  ins  Mass  gesetzt  and 
es  ergab  sich,  dass  der  Turm  mindestens 
3  m  hoch  war.     In  einer  Ecke  war  eine 
Feuerstelle.    Gefunden  wurden  nur  einige 
Scherben,  darunter  als  zweifellos  römischen 
Ursprungs  Teile  einer  Reibschale  und  ver- 
schiedene  Menschenknochen,     dabei    ein 
Stück  Unterkiefer,   an   dem   die   zweiten 
Zähne   noch    nicht   durchgebrochen  sind. 
Vor  mehr  als  60  Jahren  soll  der  Schutt- 
hügel, der  für  einen  Grabhügel  galt,  von 
oben  angegraben  und  darin  ein  vollständi- 
ges Skelett  gefunden  worden  sein. 

3  m  vor  dem  Turme  gegen  den  Limes 
hin  und  etwas  seitwärts  liegt  ein  1,70  m 
hoher  Erdhügel,  umzogen  von  einem  60  cm 
tiefen  Graben,  in  einem  Quadrat  von  10  m 
Seitenlänge  mit  abgerundeten  Ecken.  Der 
Hügel  besteht  aus  Lehmerde,  ohne  Reste 
von  Scherben  oder  Kohlen  darauf  oder 
darin.      Seine   ursprüngliche   Form  lisst 
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aich  nicht  sicher  erkennen,  da  er  früher 
einmal  quer  durchgegraben  worden  ist. 

Yon  hier  ans  sdeht  der  Limes  schief 
den  steilen  Abhang  hinab,  Ton  der  äusseren, 
feindlichen,  Seite  bedeutend  überhöht; 
sein  Lauf  durch  die  Thalsohle  ist  im  frisch 
geackerten  Felde  durch  Steine  und  die 
vom  Mörtel  heller  gerbte  £rde  deutlich 
zu  erkennen.  Den  östlichen  Hang  hinauf- 
steigend erreicht  er  das  schmale  Plateau 
zwischen  den  beiden  Wasserthälem ;  am 
Bande  desselben  über  dem  östlichen  Was- 
serthale  steht  wieder  ein  Turm  8,50  m 
hinter  dem  liimes  und  ebenfalls  etwas 
schief  zu  demselben.  Auch  dieser  wurde 
einst  als  vermeintlicher  Grabhügel  durch- 
wühlt, ein  dabei  gefundener  Schädel  soll 
als  der  eines  Mongolen  bestimmt  worden 
sein.  Die  östliche  Turmseite  ist  nur  noch 
teilweise  erhalten,  die  westliche  steht  noch 
90  cm  hoch.  Innenraum  5,00  zu  3,00  m, 
Mauerstärke  95  cm. 

Ungefähr  60  Schritte  hinter  diesem 
Turm  liegt  ein  kleines  rechteckiges  Kastell, 
46  zu  38  m  gross,  von  einem  1,10  m  hohen 
Wall  umzogen,  ohne  Graben.  Ein  Durch- 
stich des  Walles  ergab,  dass  darin  als 
Kern  ein  2,30  m  breiter,  60  cm  hoher 
Steindamm  steckt.  Die  nähere  Unter- 
suchung und  Aufiaahme  steht  noch  aus« 
Zwischen  Turm  und  Kastell  zieht  von  Ost 
nach  West  ein  alter  Weg,  am  Abhang 
wendet  er  sich  fast  1  m  tief  in  den  Fels- 
boden eingegraben  links  gegen  Norden  und 
läuft  unterhalb  des  Turmes  und  weiterhin 
den  Limes  durchschneidend  in  gleichmässi- 
gem  Fall  den  Steilhang  entlang  ins  Thal 
und  ins  Ausland. 

An  der  bis  jetzt  beschriebenen  Limes- 
strecke war  vom  „Gräbchen^  nichts  zu 
sehen  und  auch  nichts  zu  finden,  da 
der  Waldbestand  ausgedehnteres  Nach- 
suchen hinderte.  Gleich  unterhalb  der  er- 
wähnten Strasse  aber  fängt  es  an  sichtbar 
zu  werden  und  zwar  innerhalb  des  Limes 
etwa  7  m  davon  entfernt.  Aufgegraben 
erwies  es  sich  als  1  m  tief  und  40  cm 
breit;  grössere  Steine  fanden  sich  nicht 
darin,  dagegen  viel  Kohlen  mit  Asche  und 
durch  Feuer  rot  gebrannte  Lehmerde. 

Im  Grunde  des  östlichen  Wasserthaies 
ist  der  Limes  bis  zu  80  cm  hoch  erhnlten 


und  hat  3  Lücken  von  1,20,  1,75  und 
3,55  m  Weite.  Da  zur  Zeit  der  Schnee- 
schmelze hier  grosse  Wassermassen  in  die 
vorliegende  Anlauter  durchflicssen,  so 
müssen  wohl  Durchlässe  in  der  Mauer 
bestanden  haben  und  sie  wird  hier,  um 
Beschädigungen  hintanzuhalten,  besonders 
gut  und  stark  gebaut  worden  sein.  Da- 
von ist  jetzt  nichts  mehr  zu  erkennen,  es 
scheinen  sich,  als  die  Mauer  in  Zerfall 
geriet,  die  Durchlässe  zu  den  jetzt  sicht- 
baren Lücken  erweitert  zu  haben.  Am 
östlichen  Hange  des  Thaies  sind  die  Kalk- 
platten, aus  welchen  die  nur  1—2  Stein- 
lagen  hoch  erhaltene  Mauer  hier  besteht, 
dem  stark  geneigten  Boden  einfach  aufge- 
legt, doch  sind  zur  Unterstützung  auf  der 
Bückseite  90  cm  breite  Stützpfeiler  an- 
gebaut. 

Im  Thalgrund  fanden  sich  im  Gräbchen 
einzelne  grössere  Steine,  teils  im  Grunde, 
teils  höher  ungleichmässig  verteilt  und 
Kohlenstücke  verschiedener  Grösse,  die 
von  stärkeren  HöLsern  herrühren.  Es  nähert 
sich  hier  allmälig  der  Mauer  und  es  konnte 
oben  am  Bande  der  Hochebene  durch  Vi- 
sieren der  Punkt  festgesetzt  werden,  wo 
sich  Gräbchen  und  Mauer  schneiden  muss- 
ten.  Hier  aber  besteht  der  Boden  1  m 
tief  aus  einem  Konglomerat  von  grossen 
Steinen  mit  Humus  dazwischen  und  darin 
findet  sich  keine  Spur  eines  Gräbchens, 
weder  Kohlen  noch  besondere  Steine  oder 
ähnliches. 

Wo  der  Limes  hier  aus  dem  Walde  in 
die  Felder  von  Heglohe  eintritt,  macht  er 
eine  kleine  Biegung  nach  rückwärts.  Von 
einem  Turm  ist  hier  nichts  zu  bemerken, 
dagegen  entdeckte  ich  bei  meiner  letzten 
Begehung  dieser  Strecke  etwa  30  Schritte 
hinter  dem  Limes  einen  ganz  niedrigen 
Wall  von  20  m  im  Quadrat,  der  Mauer- 
reste zu  bergen  scheint ;  es  waren  kürzlich 
Steine  herausgebrochen  worden  und  lagen 
zahlreiche  Stücke  mit  Ziegelbrocken  ver- 
setzten Mörtels  herum  wie  er  auch  bei  den 
Türmen  und  dem  Limes  verwendet  ist. 
Eine  genaue  Untersuchung  wird  nächstes 
Jahr  stattfinden. 

Zwischen  Heglohe  und  Himstetten  steht 
in  den  Limes  eingebaut  ein  Turm,  30  bis 
60  cm  hoch  erhalten,  Mauerstärke  an  allen 
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4  Seiten  80  cm,  Innenraam  3,80:4,50  m. 
Ob  ein  Eingang  vorhanden,  Hess  sich  niebt 
feststellen.  Der  Limes  macht  hier  eine 
kleine  Biegung  nach  rückwärts.  Das  Gräb- 
chen  konnte  nidit  gefunden  werden,  ob- 
gldch  Yersuchsgräben  bis  25  m  vor  nnd 
und  15  m  hinter  den  Limes  geführt  wurden. 
Östiich  Hirnstetten  sollen  früher  Reste 
eines  Turmes  zu  sehen  gewesen  sein,  jetzt 
ist  er  durch  Anlage  eines  Hopfengartens 
vollständig  verschwunden.  Dicht  dabei 
durchzieht  der  Limes  einen  kleinen  Grund ; 
ob  hier  ein  Durchlass  gewesen,  konnte  des 
Waldbestandes  wegen  nicht  untersucht 
werden.  Auf  der  Höhe  östlich  dieses 
Grundes  bei  einer  leichten  Biegung  des 
Limes  wan  kein  Turm  zu  finden.  Von  hier 
durch  die  Felder  von  Pfahldorf  bis  zur 
Strasse  Pfahldorf-Enkering  ist  der  Limes 
vollständig  überackert  und  ausgebrochen, 
östlich  der  Strasse  läuft  er  unter  einem 
Feldrain  weiter.  Zwanzig  Schritte  seit- 
wärts der  Strasse  dicht  hinter  dem  Limes 
befindet  sich  der  „Pfahlbrunnen^,  eine  der 
wenigen  auf  dem  Jura  so  seltenen  Quellen. 
Sie  scheint  nicht  gefasst  gewesen  zu  sein 
und  harrt  noch  eingehender  Untersuchung. 
Im  Walde  auf  der  Höhe  östlich  von  Pfahl- 
dorf, etwa  50  Schritte  südwestlich  von  dem 
Grenzstein  176  des  Hüttenschlages,  liegt 
20  m  hinter  dem  Limes  ein  flacher  Hügel, 
in  welchem  ein  noch  20—50  cm  hoch  er- 
haltenen Turm  steckt.  Innenraum  4,60  zu 
4,70  m,  Mauerstärke  90 — 100  cm;  in  der 
Mitte  der  Rückseite  ein  90  cm  breiter  Ein- 
gang, in  3  Ecken  Feuerplätze.  Unter  den 
wenigen  darin  gefundenen  Scherben  be- 
fand sich  ein  Stück  terra  sigillata  und  der 
Rand  einer  Reibschale.  Hier  zieht  das 
Gträbchen  10  m  vor  dem  Turm  und  eben- 
soweit hinter  dem  Limes  zwischen  beiden 
durch.  400  m  weiter  östlich  beim  Stein 
173   des   Staatswaldes   macht   der  Limes 


eine  schwache  Biegung,  ein  Turm  ist  nidit 
vorhanden.  Hier  wurde  das  Gräbchen  17  m 
hinter  dem  Limes  angetroffen,  zwischen 
diesem  Punkt  und  dem  vorhergehenden 
Turm  einmal  24  m  dahinter.  Es  ist  hier 
durchschnittlich  80  cm  tief  und  40  cm 
breit,  darin  fanden  sich  nur  grössere  und 
kleinere  Kohlenstücke. 

Etwa  200  m  östlich  vom  Grenzstein  167 
in  der  Waldabteilung  Taferlschlag,  wo  der 
Limes  wieder  eine  Biegung  macht,  stdit 
ein  Turm  in  den  Limes  eingebaut,  bis  zu 
1,30  m  hoch  erhalten,  Innenraum  4,10  zn 
4,75  m,  Mauerstärke  auf  allen  4  Seiten 
60  €m,  Eingang  von  hinten  90  cm  breit 
Wo  die  Limesmaner  an  den  Turm  stusst, 
ist  deutlich  zu  erkennen,  dass  beide  nicht 
im  Verbände  gebaut  sind.  Es  £and  sich 
darin  ausser  einigen  Scherben  ein  silber- 
nes Löffelchen,  ein  kleiner  Schleifstein  und 
ein  Teil  eines  chirurgischen  Instrumentes 
In  der  Nähe  des  Steines  167  wurde  das 
Gräbchen  8  m  hinter  dem  Limes  aufge- 
funden. Bei  dem  nächsten  etwa  1  km 
weiter  östlich  liegenden  Turm  auf  dem 
Pfahlbuck  oberhalb  Kipfenberg  läuft  das 
Gräbchen  11  m  vor  dem  Limes  100  cm 
tief  und  50  cm  weit  in  den  Kalkfelsoi 
gehauen.  Es  finden  sich  darin  am 
Grunde  Kohlenstücke  und  in  wechsehi- 
der  Tiefe  kleine  Steine.  Ein  fortlaufender 
Steinsatz  war  weder  hier  noch  sonst  aof 
der  Strecke  zu  ericennen.  Der  Turm  ist 
ebenfalls  in  den  Limes  eingebaut,  Masse 
sind  nicht  anzugeben,  da  er  der  darauf 
stehenden  Bäume  wegen  nur  zum  kleinsten 
Teile  ausgegraben  werden  konnte.  Hier 
macht  der  Limes  eine  Biegung  nach  anssen 
und  bricht  kurz  darauf  an  dem  ausseist 
steil  ins  Altmühlthal  abfallenden  Hang  ab. 
Wie  er  diesen  hinabsteigt  und  das  Thal 
durchquert,  wird  demnächst  zu  unter- 
suchen sein.  Winkel  mann. 


YerabtworiUoher  IUd4kt«iir  ^rot  fi«ttn«r. 


LIMESBLATT. 

Mitteiliingen  der  Streckenkommissare  bei  der  ReicbslimeskommissiM. 

Snoheliit  Jährlich  in  5-6  Nrn.  cum  Preise  von  8  Blark, 


Nr.  13. 


Druck  und  Verlag  der  Fr.  Lintz^schen  Buchhandluflg  in  Trier. 

Ans^geben  am  20.  Dezenfber 


18«4. 


)0.       FranfcfurL  [Strassenforschtmg  und  Kastelt 
Ofcarben.    Vgl.  Ltmesblatt  Nr.  52  und  69.] 
Die    im    vorigen    Jahre    nacbgewiesenen 
Strassen  wurden  teils  systematisch,   teils 
gelegentlich    bei    Neubauten,    Feld-   und 
Strassenarbeiten    weiter    untersucht.      In 
Nted  konnte  die  recbtsmainische  Ufer- 
slrasse    auch    auf   dem    linken   Ufer  der 
Ntdda  nachgewiesen  werden.     Fftr  ihren 
weiteren  Verlauf  nach   Mainz   boten   die 
Aosgralmngen  bei  Flörsheim  nene  Anhahs- 
pimkte;  stromiaufwärts  wurde  ihr  Körper 
im  westlichen  Teile  von  Grossauheim  (bei 
Grosskrotzenbnrg)  aufgefunden.     Auch  bei 
Ifanaa  lieferten  die   interessanten  Mönz- 
funde   neben   der   römischen  Mainbrücke 
neue  Beweise  für  ihre  Existenz  und  Rieh- 
tong.    Die  früher  nur  vermutete  Strasse 
Ueddernheim  -  Bergen    wurde    durch 
Nacltgrabungen  in  der  Niederlassung  im 
Heckwald  bei  Eschersheim  nachgewiesen. 
Von  dieser  fuhren  durch  das  sumpfige  Gre- 
lände  nur  1  m  breite,  aber  durch  Packun- 
gen aus  graben  Basalthausteinen  befestigte 
Pfade  nach  einer  dureh  reiche  Grabfunde 
neuerdings  konstatierten  Ansiedelung  öst- 
Itch   und    einer  vermuteten  westfich  von 
Eckenheim.     Wie  im  vorigen  Jahre  bei 
der    Steinstrasse,    so    wurde   im   letzten 
Herbste    bei   ihrer    südwestlichen    Fort- 
setzung der  Elisabethenstrasso  durch   die 
Art  ihres  Verlaufes  vor  dem  Kastell  Hof- 
hehn  und  ihre  Struktur  erkannt,  dass  sie 
zu  den  jüngeren  Strassenanlagen  der  Wet- 
teran  gehört.     Spuren   einer  wahrschein- 
lich älteron  Militärstrasse,  die  von  Wies^ 
baden  (bzw.  Kastei)  über  Hofheim,  Soden, 
Oberursel  etc.  immer  dicht  am  Fusse  des 
Taonus  entlang  nach  Butzbach  und  Fried- 
bei^   führte,  wurden    aufgefonden.     Ihr 
Verlauf  sowie  die  Lage  und  Orientierung 


der  Kastelle  zu  Wiesbaden  und  Hofhefm 
machen  es  wahrscheinlich,  dass  die  Tanuus- 
thäler  ursprünglich  durch  grössere  Kastelle 
am  Fusse  des  Gebirges  gesperrt  wurden, 
zu  welchen  steh  die  kleinen  Kastelle  auf 
dem   Kamme   des  Taunus    nur   als  Tor- 
postcnstellungen  verhielten.    Die  Entschei- 
dung  dieser  Frage    muss    dem    nächsten 
Jahre   vorbehalten   bleiben.     Von   grund- 
legender Bedeutung  für  das  Verständnis 
der  Okkupation  der  Wetterau  und  damit 
auch    des    Verlaufes    des    Chattenkrieges 
Domltians    sind   die    im  Zusammenhange 
mit  der  Strassenforschung  gemachten  Ent- 
deckungen in  und  um  Okarben  bei  Fried- 
berg.    Dass  dort  an  der  von  Hedderheim 
nach  der  nördlichen  Wetterau  führenden 
Steinstrassc  eine  grössere  römische  Nieder- 
lassung lag,   welche  auch  mit   der  Fund- 
stelle am  Marienhofe  durch   eine  Strasse 
verbunden   war,    konnte  als   ausgemacht 
gelten    (vgl.   Kofler,   Westd.   Ztschr.   XII 
S.  1^5  und  Quartalblätter  des  historischen 
Voreins   für  das  Grossherzogtum  Hessen, 
1889,  Nr.  2,  S.  64).   Von  einer  Befestigung 
an  dieser  Stelle  war  nie  die  Bede  gewesen. 
Und  doch  musste  den  Gedanken  an  eine 
solche  die  Beobachtung  regelmässiger  In- 
tervalle   zwischen   den    sämtlich  aus  der 
ersten  Zeit  der  Okkupation  stammenden 
Kastellen   der  Wetterau   und   des  Unter- 
mains nahe  legen,  und  zwar  umso  mehr, 
da  die  in  diesem  Herbste   in  Angriff  ge- 
nommene Untersuchung  des  Strassennetzes 
der  nördlichen  Wetterau  in  Okarben  bald 
einen  Knotenpunkt  von  römischen  Wegen 
erkennen  Hess  und  da  es  sich  immer  deut- 
licher herausstellte,   dass    der  Lauf  der 
Nidda  von  hervorragender  Bedeutung  für 
das  Vordringen  der  Römer  in  der  Wetterau 
gewesen  sei. 
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Das  Stadium  der  Flur*  und  Ortskarieo 
sowie  eingehende  Lokaluntersuchungen 
liessen  als  Ziel  aller  erkannten  und  ver- 
muteten Wege  den  nördlichen  Teil  des 
Dorfes  und  dessen  westliche  Umgebung 
erkennen.  Das  Verdienst,  die  Stelle  nach- 
gewiesen zu  haben,  an  welcher  zuerst  der 
Spaten  mit  Erfolg  angesetzt  werden  konnte, 
gebührt  Herrn  Rudolf  Welcker  aus  Frank- 
furt, der  wie  sein  Vater,  Herr  Pfarrer 
Welcker,  in  Okarben  den  Streckenkommis- 
sar überhaupt  ebenso  eifrig  wie  sachver- 
ständig unterstützt  hat.  Er  wies  zuerst 
auf  eine  wallartige  Böschung  in  den  Feld- 
gärten westlich  des  Dorfes  hin,  in  der 
nach  Beginn  der  Ausgrabungen  die  Süd- 
westecke eines  Kastells  erkannt  wurde, 
dessen  vier  Seiten  dann  verhältnismässig 
leicht  festgestellt  werden  konnten,  Das 
Kastell  Okarben  nimmt  mit  294  m  Länge 
und  204  m  Breite  unter  allen  östlich  vom 
Rhein  nachgewiesenen  Kastellen  die  zweite 
Stelle  (nächst  Kesselstadt)  ein  und  über- 
trifft alle  Limesbefestigungen,  selbst  Nie- 
derbieber,  sowie  das  jüngst  aufgefundene 
Friedberger  Kastell  an  Flächenraum  er- 
heblich. Ebenso  ist  die  Stärke  der  Mauern 
(2,20  m  im  Fundament)  eine  aussergewöhn- 
liche.  Wie  bei  Grosskrotzenburg,  Kessol- 
stadt,  Marköbcl  u.  a.  ist  die  römische  An- 
lage von  bestimmendem  Einfluss  auf  die 
Gestalt  des  heutigen  Dorfes  gewesen,  der- 
gestalt, dass  die  heutige  südnördliche 
Hauptstrasse  in  ihrer  Richtung  genau  der 
einstigen  via  principalis  entspricht  und 
auch  die  vier  Fronten  sich  mit  Häuser- 
fluchten und  Dorfgassen  decken.  Dasselbe 
galt  bis  vor  wenigen  Jahren  auch  von  einer 
Anzahl  von  Feldwegen  und  Ackergrenzen, 
die  freilich  durch  die  Zusammenlegungs- 
arbeiten heute  fast  sämtlich  verschwunden 
sind.  Der  letztere  Umstand  erschwert 
auch  die  Aufsuchung  der  röm.  Strassen 
in  Oberhessen  in  hohem  Grade.  Für  eine 
grössere  Anzahl  derselben  ist  nun  aber 
durch  die  Auffindung  des  Kastells  eine 
weit  sicherere  Grundlage  geboten,  als  sie 
selbst  die  ältesten  „alten  Wege"  zu  bieten 
vermögen. 

Aufgrund  der  angedeuteten  Anhalts- 
punkte lassen  sich  nämlich  schon  jetzt  die 
Raumdispositionen  des  Kastells  mit  voll- 


kommener Sicherheit   bestimmen.       Das- 
selbe ist  nicht,  wie  man  vielleicht  erwar- 
ten könnte,  von  Süden  nach  NordeD,  son- 
dern  von  Westen   nach  Osten   orientiert, 
so  dass  also  seine  Längenachse  gegen  die 
Nidda  und  den  Taunus  gerichtet  ist.     Es 
entspricht  in  dieser  Hinsicht  dem  in  diesem 
Herbste  aufgedeckten  Kastell  Hofheim  mit 
dem  es  auch  die  Entstehungszeit  während 
des  Ghattenkrieges  oder  unmittelbar  nach 
demselben  gemein   haben   dürfte.     Dafür 
spricht  die  Auffindung  von  Ziegelsteropeln 
der  21.  und  14.  Legion,  die  wie  auch  ein 
gefundenes  Exemplar  der  22.  Legion  sämt- 
lich aus  den  Nieder  Ziegeleien  stammen. 
Diese  Funde  in  Verbindung  mit  der  Grösse 
der  Anlage   sichern   der  Entdeckung   des 
Okarbener  Kastells  schon  jetzt  eine  her- 
vorragende Bedeutung  für  das  Verständnis 
der  Okkupation  der  Wetterau  nnd  des  im 
Zusammenhange     damit    angelegten     and 
später  ergänzten  Strassennetzes.    Die  ein- 
zige  früher  bei   Okarben   mit  Sicherheit 
nachgewiesene  Strasse,  die  ,,Steinstrasse'* 
umgeht  nicht,   wie   man   bisher  geg'aubt 
hat,  das  Dorf  in  einem  westlich  gerichte- 
ten Bogen,  der  sg.  „alten  Strasse*'  folgend, 
sondern   verläuft   in   schnurgerader  Fort- 
setzung des  Hauptabschnittes  von  Heddem- 
heim   her  auf  das   südliche  Prinzipalthor 
des  Kastells,  durchschneidet  dieses  senk- 
recht gegen  die  Längenachse,  der  Hiupt- 
Strasse  des  heutigen  Dorfes  entsprechend, 
um  in  geradliniger  Verlängerung  der  letz- 
teren und  der  via  principalis  nördlich  aof 
Friedberg  zu  verlaufen.    Sowohl  vor  dem 
südlichen  als  vor  dem   nördlichen  Tbore 
konnte  die  Strasse  durch  Querschnitte  fest- 
gestellt werden,  die  deutliche  Profile  er- 
gaben.   Während  aber  vor  dem  Südthore 
der  Schnitt  einen  einfachen   Strassenkör- 
per  von  den  an  der  Stein-  und  Elisabetfaen- 
strasse  auch   anderwärts  beobachteten  Di- 
mensionen ergab,  liegt  vor  dem  Xordthore 
unter  der  7  m  breiten  Strasse,  die  sich  in 
Felde  noch   als  flachgewölbter  Damm  be- 
merklich macht,   ein   nur  4,50  m   breiter 
Kiesweg.      Es   wiederholt  sich   hier  die- 
selbe Erscheinung  wie  bei  Hofheim,  dass 
eine  mit  dem  Kastell   gleichzeitig  ange- 
legte  Militärstrasse    durch   die   erfaebüdi 
jüngere  vom  Rhein  nach  der  Grenxe  föh- 
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reode  Verkebrsstrasse  (Elisabotben-  resp. 
Steinstrasse)  überschüttet  und  verbreitert 
wurde.  Vor  dem  Südtbore  fand  sich  diese 
Erscheinimg  ebensowenig  wie  s.  Z.  vor 
dem  Nordthore  von  Heddemheim.  Hier 
wie  dort  trifft  aber  die  Steinstrasse  die 
Kastell-  bezw.  Stadtfront  schräg.  Wie  be- 
reits früher  festgestellt  wurde,  folgt  die 
Steinatrasse  zwischen  Heddemheim  and 
Okarben  ebenso  wie  die  Elisabethenstrasse 
zwischen  ersterem  Orte  und  Hofheim  nicht 
der  Richtung  der  ältesten  Milit&rstrassen, 
sondern  stellt  sich  als  eine  Korrektur  der- 
selben dar,  die  aus  einer  Zeit  gesicherten 
Besitzes  und  regen  Verkehrs  stammt  Die 
Fortsetzung  der  älteren  Militärstrasse 
Friedberg- Okarben  nach  Süden  ist  in  der 
Richtung  der  via  principalis,  nahe  dem 
Niddaufer  zu  suchen.  Sie  hat  zweifellos 
über  den  Grosskorbener  Sauerbrunnen  nach 
Vilbel  geführt,  um  sich  dort  in  zwei  Arme 
zu  teilen,  von  welchen  der  kürzere  nach 
Frankfurt,  der  längere  in  mehreren  gerad- 
linigen Strecken  über  Heddemheim,  Praun- 
heim,  au  Rödelheim  vorüber  nach  Höchst 
verlief.  Sie  ist  in  ihren  einzelnen  Abschnit- 
ten von  uns  schon  früher  gelegentlich  der 
Nachgrabungen  bei  Dortelweil,  Rödelheim 
und  Höchst  sowie  am  Ebel  bei  Praun- 
beim  festgestellt  worden,  ohne  dass  vor 
der  Entdeckung  des  Okarbener  Kastells 
es  möglich  gewesen  wäre,  den  Zusammen- 
hang der  Teilstücke  zu  beweisen.  Abge- 
sehen von  der  Steinstrasse  war  bisher  nur 
ein  römischer  Weg  als  nach  Okarben  ver- 
laufend angenommen  worden,  die  vom 
Kastell  Maritöbel  nach  Heldenbergen  von 
mir  und  von  dort  über  den  Marienhof 
von  Kofler  verfolgte  Strasse.  Ihr  Verlauf 
iu  der  Gemarkung  von  Okarben  lässt  sich 
jetzt  durch  Festlegung  des  Ostthores  und 
Reste  einer  Kiesschotterung  im  Felde  jen- 
seits der  Nidda  genauer  als  seither  bestim- 
men. Die  von  dem  Kastell  nach  Kessel- 
stadt, Altenstadt,  Oberflorstadt,  sowie  nach 
der  Kapersburg  und  der  Saalburg  aufgrund 
lokaler  Untersuchungen  und  des  Studiums 
der  älteren  Flurkarten  angenommenen 
Strassen  sind  bis  jetzt  noch  nicht  durch 
Aofgrabungen  nachgewiesen.  Ihre  Be- 
sprechung muss  daher  einer  späteren  Zeit 
vorbehalten  bleiben. 
Frankfurt  a.  M.  Wolff. 


MIHeiibtrg.  [Grenzmarkierung,  Forts,  zu  101. 
Nr.  88].  Die  Untersuchung  wurde  in- 
zwischen nördlich  bis  zur  Mudbachmün- 
dung,  südlich  bis  zur  bayerisch-badischen 
Grenze  bei  Reichartshausen  fortgesetzt, 
und  damit  im  ganzen  die  wesentlich  un- 
unterbrochene Steinlinie  für  eine  Strecke 
von  nahezu  9  km  nachgewiesen.  —  Von 
dem  550  m  langen  Abschnitt  am  Grein- 
bergabhang zwischen  der  Anfangstelle  und 
dem  Mudbach  waren  infolge  verschiedener 
Hindemisse  nur  248  m  in  zwei  getrennten 
Stücken  zugänglich.  Da  aber  die  sämt- 
lichen 28  auf  diesen  beiden  Teilstrecken 
blossgelegten  Grenzsteine  fast  genau  in 
der  von  dem  bereits  festgelegten  Grenz- 
stück bei  dem  kleinen  Wachthaus  an 
mittels  Visierstäben  abgesteckten  geraden 
Linien  gefunden  wurden,  so  war  dadurch 
im  Zusammenhang  mit  dem  früheren  Er- 
gebnis dargethan,  dass  der  unmittelbar 
an  den  Flusslauf  anschliessende  Teil  der 
Grenzabsteinung  bis  zur  ersten  Richtungs- 
änderung oberhalb  des  „Fürstenwegs  (s. 
Limesbl.  S.  338)  auf  rund  650  m  Er- 
streckung einen  wesentlich  geraden,  fast 
genau  mit  der  Deklination  der  Magnet- 
nadel übereinstimmenden  Verlauf  von  Nor- 
den nach  Süden  nimmt,  und  diese  Richtung 
bildet  augenscheinlich  auch,  trotz  mehr- 
facher Änderungen  in  flachen  Winkeln,  die 
Grundlage  für  die  Fortsetzung  der  Verstei- 
nungslinie  bis  zu  der  östlichen  Knickung 
derselben  auf  den  Hagäckem  bei  Mombrunn. 

Schon  immer  hatte  ich  angenommen, 
dass  die  röm.  Grenze  landeinwärts  vom 
Main  wohl  bei  der  Mündung  des  Mud- 
bachs  beginnen  werde,  und  dies  bestätigte 
sich  jetzt,  obwohl  der  erste  der  Grenz- 
steine am  Böschungsrand  dieses  Baches 
volle  185  m  vom  heutigen  Mainufer  ent- 
fernt gefunden  wurde.  Als  nämlich  bei 
Gelegenheit  des  Eisenbahnbaues  wegen  un- 
günstiger Beschaffenheit  des  untersten 
Stückes  des  Bacbs  für  die  Anlage  der 
35  m  breiten  Bahnhofbrücke  ein  neues 
Bachbett  ausgegrabeu  wurde,  kamen  in 
grosser  Tiefe  zwei  schmale  alte  Mainarme 
zum  Vorschein,  die  zu  römischer  Zeit  noch 
offengelegen  haben  mussten,  da  sich  in 
ihrem  Schlamm  zahlreiche  röm.  Antikaglien 
fiuiden.  Damals  hatte  also  das  linke  Main- 
nfer  und  mit  ihm  die  Mudbachmündung 
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erheblich  w^Uar  laadAinwärts  gelA^en.  Be- 
merkenswert war  es  auch,  dass  die  Ab- 
^teuittfigslinie  nicht  ausserhalb  des  (Limes- 
blatt S.  334  beschriebenen)  Übergangs  der 
dnsttgen  Heerstoasse  über  den  Bacfa,  sen- 
der  dicht  innerhalb  desselb^  beginat, 
worauf  UBten  noch  zurückzukomaiein  "sein 
wird.  Die  Erwartung  aber,  dass  der  erste 
Stein  am  Ufer  vielleicht  durch  ein  hea^m- 
dercs  Merkmal  ausgezeichnet  sein  verde, 
bestätigte  sich  nidit.  £s  fand  sich  viel- 
mehr, und  zwar  SO  cm  unter  der  Ober- 
fläche, nur  eins  der  gewöhnlichen,  oben 
spitzen  Plättchen,  ohne  alle  Beigaben. 
Deutlich  Hess  sich  aber  am  aufgeschwemm- 
ten Boden  unterscheiden,  dass  es  ursprüni^- 
lichlick  nur  80  cm  hoch  überdeckt  ge- 
wesen war.  Die  4  weiteren,  auf  dem  65  m 
breiten  Ufersaum  bis  zum  oben  liegenden 
Kirchhof  blossgdegten  Steine  sasaen,  in 
durchschnittlichen  Zwi^henräumen  von 
6,40  m,  ziemlich  ebraso  tief  im  Boden. 
Jenseits  des  Kirchho£Ei  folgt  die  Land- 
strasse, und  dann  eine  70  m  breite  Aus- 
schachtung am  Bergfuss  für  Bahnbauzwecke, 
durch  welche  natürlich  die  Steinlinie  aaf 
soweit  zerstört  ist.  Unmittelbar  vom  obe- 
ren Steilrand  an  konnte  sie  dann  aber 
wieder  in  Verfolg  derselben  geraden  Rich- 
tung auf  163  m  Länge  durch  23  zum  Teil 
mustergiltige  Steine  festgestellt  werden. 

Die  Fortsetzung  der  AbsteinungsUnie 
im  Wenschdorfer  Wald  behielt  die  nach 
dem  Winkel  auf  dem  einspringenden  Aeker 
bei  Mombrunn  angenommene  und  bereits 
ungeföhr  300  m  weit  verfolgte,  fast  rein 
östliche  Richtung  (s.  Limesbl.  S.  340)  im 
Grossen  und  Ganzen  auf  der  rund  1000  m 
langen  Strecke  bis  zur  Höhe  oberhalb 
Wenschdorf  bei.  Die  sckon  erwähfite 
Richtungsrinne  (Limesbl.  S.  341)  auf 
einem  17  cm  langen  Stein  mit  glattem 
Haupt,  die  sich  als  thatsächlieh  ausge- 
hauene Marke  erwies,  schien  also  eine 
besondere  Bedeutung  nicht  gehabt  zu  haben. 
Drei  mehr  oder  weniger  flache  Knickungen, 
von  welchen  die  beiden  letzten  nur  160  m 
auseinander  liegen,  fanden  aber  weder  in 
der  Beschaffenheit  des  durchweg  ebenen 
Terrains,  noeh  in  irgend  einem  erkenn- 
barea  praktischen  Zweck  eine  Erküjrung. 
Sie   maiehen   deshalb   den  Sindruek   un- 


sicheren Tastens  Im  der  urspruogltclien 
Absteckung  der  Linie,  die  doch  hüelist- 
wahrscheinlieh  schnurgerade  gedacht  ood 
beabsichtigt  war.  In  VerbifiduAg  mit  den 
ähnlichen  Bichtungsäfidenuigen  auf  der 
Mombronner  Mark  iiad  den  deomäcfaet 
noch  weiter  vorgefundenen  leg;en  sie  den 
Gedanken  nahe,  da«  zur  Zeit  jener  Ab- 
steckung die  Gegend  wohl  noch  mit  schwer 
EU  übersdiendem  Walddickiclit  bedeckt  ge- 
wesen sein  müsse,  durch  welches  erst 
s^ter  die  für  die  Bewachung  der  Oroeze 
unentbehrliche  Lichtung  gehauen  vorden 
sei.  —  Gaaz  besonders  aufiallig  ist  in 
dieser  Beziehung  die  letste  Rirhtsiigpin* 
derung.  Sie  führt  nämlich  die  Greozlinte, 
statt  im  bisherigen  geraden  Verlauf  auf  der 
dominierenden  Höhe  weiter,  zn  einem  sehen 
etwas  in  der  nach  Wenschdorf  sic^  hinab- 
senkenden  Mulde  liegendes  Punkt,  von 
welchem  das  Vorland  nicht  überschaut 
werden  kann.  £8  erscheint  deshalb  offea- 
bar  als  eine  notwendige  spätere  Korrektor 
dieser  üngeschicktheit^  dass  das  an  dieser 
Stelle  nachgewiesene  Wachthaos  50  m 
weiter  eben  auf  der  das  Mainthal  und  die 
ganze  Umgebung  unbeschraskt  überschasen- 
den  Höhe  —  also  im  feindlichen  »Ans- 
land"  —  erriditet  wurde. 

Hier  auf  der  Wenschdorfer  Hohe  voll- 
zieht sich  nas  eine  energische,  üast  recht- 
winklige Abschwenkung  der  linie  gegen 
Süden.  Sie  ist  durch  zwei  (45  cm  nster 
Terrain)  im  ratsprechenden  Winkel  mit 
asr  10  cm  Zwischenraum  b^  einander  ge- 
setzte Steine,  einen  angewöhnlich  grossen 
und  etsMi  kleineren,  unzweideutig  bezeich- 
net. Zwischen  ihsen  fanden  sich  ausser- 
gewöhnlich  2  röm.  Gefässscherfocfaen.  Die 
durch  den  sudlichen  Stein  vorbezielte  Rtch- 
tiuig  wurde  i^bald  durch  ein  weit»« 
sidi^res  Grenzmal  am  unteren  Band  dei 
betreffenden  Ackers  bestätigt,  und  als 
demgemäu  die  liaie  hinter  dem  nahm 
Dorf  her  über  weite,  zunächst  nicht  zu- 
gäni^iche  Gründe  bis  zu  der  560  m  ent- 
fernten (an  die  Kirehviesen  angrenseodes) 
Spitze  des  Haselwaides  hinüber  mit  dea 
Stäben  ab  visiert  wuede,  fand  sich  dort  ge- 
nau ihre  schsurgrade  Fortsetsimg  durch 
eise  tad^lose  Steinreihe,  weldte  durch 
die  Waldspitze,   über  den  einspmfendeo 
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F^wiokel  nnd  dureb  eine  zweite  Ecke 
des  Haaelwftlds  in  die  BauernwiUdparzeUea 
mit  dem  bezeicfanendea  Namen  ^EöDtcb^-, 
d.  h.  keunisehe  Hecken,  fökrt  Interes- 
sant war  et,  daas  vorn  in  der  Wnldecke, 
d»Sd  m  ustltck  ran  eii^em  klosigelegten 
Oberrtft  des  Anssearandes  der  hier  ins 
nuAtrdmisefae  Avsknd  hinaustretenden 
einstigen  Heerstrtsse  (s.  Limoshl.  8.  336) 
auch  ein  nun  diese  Anstritisstello  genaa 
markierender  Grenzstein  gefunden  vurde. 
Keanzig  Meter  vorwärts  von  diesem  Pnnkt 
lidht  die  Linie  10—11  na  vor  dem  Trüm- 
iMrhögel  des  1.  Wachthanses  in  den 
Hottschhecken  vorüber,  während  ihr  Ab- 
stand von  dem  nach  400  m  Zwischenranm 
l<^genden  niehstea  Wachthans  16  m  be- 
trägt. Ungefähr  in  der  Mitte  jenes 
Zwischenranms  voUiieht  sich  wieder  eine 
kanm  merkbare  Riehtnngsänderiinf,  die 
4iirch  -zwd  dicht  nebeneinandergestellte 
kräftigere  Steine  bezeichnet  isL 

Far  die  595  m  lange  Strecke  bis  zu 
der  nun  folgenden  WachtstatiM  §m  Rand 
des  Beichartshanser  HagwaUcs  (mit  dm 
zwei  Gebäoden)  ergab  die  Abstecknng 
einen  vollkommen  geraden  Verlauf  der  nn- 
anterbrochen  fortdanernden  Absteinnag. 
Gegen  Erwarten  zeigte  derselbe  jedoch 
bei  der  £mzeidinnng  in  die  2500teUige 
Katasterkarte  nach  den  aufgemessenen 
Festponkten  zwei  Knickungen.  Falls  die- 
sdbea  aber  auch  nicht  vielleicht  auf  einem 
Fehler  der  Karte  beruhen,  sondern  that- 
sächKdi  vorhanden  sein  sollten,  so  kann 
mit  Fug  auch  hier  wiederholt  werden,  was 
oben  von  unsicherem  Tasten  bei  Anlage 
der  Steinlittie  gesagt  ist,  da  doch  aller 
Wahrsckemlichkeit  nach  zwischen  dem  er- 
wähnten Grenzwinkel  bei  Wenschdorf  und 
dcas  nnn  am  Band  des  Hagwaldes  folgen- 
den eine  sduuirgerade  Yerbindang  beab- 
ssehtigt  war. 

Von  der  letzterwähnten  Wachtstatkm 
an  rückwärts  lat  auf  320  m  Erstreckang 
eine  ganz  geradeverlaufende  Bodenwelle 
erkennbar,  die  durch  ein  von  ihrem  nörd- 
lichen Ende  anf  40  m  Länge  noch  in  50 
bis  60  om  Höhe  erhaltenes  Stück  als  Über- 
rest des  ekwtigen  Grenzwalls  —  der  ein- 
zife  vom  Main  bis  hiei^er  —  beglaubigt 
vM.    Vor  jenem  WaUstOek  nnn  läuft  die 


Versteränngslinie  mit  27  m,  vor  der  Wacht- 
station  mit  38V3  tn  Abstand  vorlieL 

Die  nnn  hier  am  Bande  des  Gehölzes 
stattfindende  Iticliiiuigsänderung  bedeutet 
den  Wendeimnkt,  von  welchem  ans  der 
Limes  12  km  laug  in  wesentlich  gerader 
Linie  bis  aaf  die  WaUdümer  Gemarkung 
zieht  Der  Winkel  ist  sehr  ansdnicksvell 
durch  zwei  sorgfUtiger  gewählte  grössere 
Steine  dargestellt,  von  denen  der  eine  py- 
ramidenförmige mit  seiner  Adise  in  den 
seitherigen  nordsüdlidiai,  der  andere,  mehr 
ein  Läufer  (mit  61  cm  Abstand),  in  der 
neuen  südöstlichen  Bichtnng  fest  eingekeiit 
ist  I>ie  von  hier  bis  zur  bajerisch-ba- 
discben  Grenze  wenig  mehr  als  Vjt  km 
lange  Versteinnngslinie,  w^che  jene  zwi- 
schen den  Grenzmalea  Nr.  674  und  675 
überschneidet,  zeigte  am  letzten  Driltel 
einen  erheblicheren  Winkel  nach  einwärts. 
Erstaunlicherweise  föhrte  deshalb  ihr  Ver- 
lauf nicht  etwa  vor,  sondern  volle  95  m 
hinter  dem  nun  folgenden  Wachthans  im 
Wslddistrikt  Saaergras,  das  also  weit 
im  „Ausland'  liegt,  vorüber,  während 
sie  wieder  vor  der  Wachtstation  bei  der 
Weissen  Mauer  (mit  22  m  Abstand)  und 
vor  derjenigen  im  Distrikt  Schwame  Sutte 
(mit  85  m  Zwischenraum)  hinzieht  Allem 
Anschein  nach  war  die  Versteinung  Ukdi 
unter  der  einstigen  Heerstrasee  durchge- 
föhrt,  also  jedenfalls  früher  als  letztere 
hergestellt  worden. 

Diese  W^Uimehmnng  drängt  in  Verbin- 
dung mit  der  Thatsache,  dass  die  nach- 
gewiesene Absteinnngdinie  versdiiedene 
Limesanlagen,  wie  einen  Teil  der  Heer- 
strasse beim  Mudübergang  (s.  ob.),  die 
Wachtfaäuser  oberhalb  Wensdidorf  und  im 
Sauergras  (und  damit  zugleich  das  unmit- 
telbar vorher  abgegangene  im  Distr.  Strüth) 
ausserhalb  der  Grenze  liegen  läsnt, 
unabweislich  zu  dem  Schlüsse,  dass  die 
Herstellung  der  Absteinuag  früher  (und 
wahrscheinlich  erhebiieh  früher)  erfolgt 
sein  muss,  als  die  der  genannten  Anhif^. 
Diese  für  die  Geschichte  des  Limes  «o 
bedeutsame  Feststellung  bildet  also,  n^>en 
der  indirekten  Datierung  des  Greuiheqg- 
ringwalles  und  der  olcheren  Einreibung 
des  Toutoneaeteins  in  den  Grenzzuf  (s. 
LisMsU.  8.  d40)i  ungerechnet  die  Aa^Kn- 
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düng  von  zwei  Steinen  mit  sonstwo  nicht 
vorkommenden  eiugehauenen  Grenzmarken, 
ein  weiteres  wichtiges  Hauptergebnis  der 
diesjährigen  Arbeit  am  „Grenzgräbchen**. 

Unerwähnt  möge  zuletzt  nicht  bleiben, 
dass  auf  dem  ganzen  Gelände  von  der 
Mombranner  Gemarkung  bis  zur  badischen 
Grenze,  das  jetzt  grossenteils  mit  Wald 
bedeckt  ist,  nach  unzweideutigen  Spuren 
durchweg  früher  Feldbau  betrieben  wor- 
den ist,  wodurch  es  sich  auch  erklärt,  dass 
die  mehrfach  nur  seicht  im  Boden  sitzende 
Steinlinie  an  verschiedenen  Stellen  unter- 
brochen ist. 

Der  grosse  Massstab  der  bayrischen 
Katasterkartenblätter  von  1 :  2500  ermög- 
licht es,  wie  sonst  wohl  nirgends,  das  Er- 
gebnis der  Ausgrabung  durch  genaueste 
Einzeichnung  des  Verlaufes  der  Abstei- 
nungslinie  in  diese  Karten  bis  ins  Einzelne 
festzuhalten.  Um  jedoch  dieses  Resultat 
auch  an  Ort  und  Stelle  zur  Anschauung 
zu  bringen,  ist  eine  Markierung  der  wich- 
tigeren Punkte  der  ganzen  Linie  durch 
weissköpfige  Pfähle  ins  Werk  gesetzt. 
Miltenberg,  26.  Nov.  1894. 

Conrady,  Kreisrichter  a.  D. 
102.  Hahlbelm,  Obtramt  Ellwangen.  [Kastell.] 
1  km  nordöstlich  von  dem  Dorfe  Hahlbeim 
befindet  sich  ein  römisches  Kastell,  dessen 
Vorhandensein  schon  längst  bekannt  ist 
(vgl.  Miller,  Rom.  Kastelle  in  Württem- 
berg S.  39).  Dasselbe  wurde  im  Frühjahr 
vom  Streckenkommissar  an  allen  4  Seiten 
festgestellt  und  in  diesem  Uerbst  soweit 
freigelegt,  dass  über  Grösse  und  Beschaf- 
fenheit des  Ganzen  wie  der  einzelnen  Teile 
kein  Zweifel  mehr  obwalten  kann.  Dasselbe 
bildet  ein  Quadrat  von  82  m.  Die  Um- 
fassungsmauern, zum  grossen  Teile  gut  er- 
halten, zeigen  1,22  m,  mit  Unterbau  1,30 
bis  1,35  m  als  Stärke  und  sind  gut  mit 
Mörtel  gebaut.  Die  Vorder-  sowie  die 
Hinterfront  haben  je  einen  Eingang  mit 
Türmen,  wobei  zu  bemerken  ist,  dass  die 
Türme  der  Vorderfront  geringere  Dimen- 
sionen haben  als  die  der  entgegengesetzten 
Seite.  Auffallend  ist,  dass  die  rechte  und 
linke  Seite  keinen  Eingang  haben,  sondern 
nur  in  der  Mitte  durch  je  einen  Zwischen- 
turm verstärkt  sind.  Trotzdem  der  Innen- 
raum in  verschiedenen  Richtungen  durch 


lange  Schlitze  untersucht  wurde,  koratea 
doch  keine  Anzeichen  von  Steinbauten  eol- 
deckt  werden;  dagegen  lassen  mehrfach 
vorkommende  Kohlen-  und  Aschenreste  aof 
das  einstige  Vorhandensein  von  Hobba- 
racken schliessen.  Ebensowenig  konotaa 
Wege  im  Kastell  selbst  und  in  nächster 
I^ähe  desselben  nachgewiesen  werden.  Eine 
Berme  von  0,70  m  und  ein  Graben  von 
6,46  m  Breite  und  1,15  m  Tiefe  schloseen 
sich  an  die  Unjfassungsmanem  an.  Unge- 
fähr  32  m  von  der  Nordwestecke  eatfenit 
zieht  die  Grenzmaner  vorüber,  die  bald 
nachher,  ehe  sie  die  Strasse  BirkenzeH- 
Gerau  erreicht,  sich  mehr  gegen  Osten 
abwinkelt  Südlich  des  Kastells,  etwa  100  m 
davon  ab,  wurden  die  Fundamente  eines 
röm.  Gebäudes  nachgewiesen. 

Als  Funde  sind  zu  verzeichnen:  Eine 
Silbermünze  (Gordianns),  ein  Skulptnrfrag- 
ment  aus  Liassandstein,  einen  Fuss  dar- 
stellend, und  einige  Scherben  aus  terra 
sigillata.  Steimle. 

Gwizeiiiiausefli.  [Lhnet.]  Mdn  erstes 
Bestreben  am  Beginn  meiner  diecrjährigen 
Grabungen  Mitte  April  ging  dahin,  das 
von  Jacobi  entdeckte  Grenzgräbchen 
aufzufinden.  Ich  fand  es  an  der  Limes- 
Abteilung  nördlich  von  Rittern  auf  einer 
langen  Strecke  ganz  deutlich  als  ein  40  cm 
tiefes,  oben  2  m  breites  flaches  Grtbchen 
mit  vereinzelten  Steinen,  aber  mit  viel 
Kohlen  und  Gefässscherben  angefilllt  Die 
dasselbe  ausfüllende  Erde  war  ganz  schwarz 
und  grenzte  sich  dadurch  deutlich  von  den 
übrigen,  rotlehmigen  Boden  ab.  Die  Ent- 
fernung von  der  hier  1,5  m  breiten  Gmnd- 
schicht  der  Limesmauer  betrug  zwischen 
10  und  11,2  m.  Bei  dieser  Gelegenheit 
fand  ich  an  der  südlichen  (römischen)  Seite 
der  Mauer  einen  ausgezeichnet  eriuüteneo 
Pfeilergrund  mit  grossen,  scharfen  Eck- 
steinen, 1  m  breit,  85  cm  tief.  Vier  ebenso 
grosse  Pfeilerfundamente  hatte  ich  schon 
1898  am  Limes  bei  Kleinlellenfeld,  ca.  20  m 
von  einander  entfernt,  aufgefunden. 

Inzwischen  vernahm  ich  von  KeUs 
hochinteressanter  Entdeckung  emer  P fahl- 
reih e  vor  der  Limesmauer  und  madite 
mich  sofort  an  deren  Aufsuchung.  Die- 
selbe gelang  bei  dem  ersten  Versuch  in 
überraschender  Weise  und  zwar  im  Bnig- 


161 


—    389 


Limesblatt. 


-    390    - 


dMl  bei  Ganzenbanses.  Zwei  Meter  von  der 
Mauer  entfernt  nach  Norden  dicht  am 
Band  des  hier  steil  abfallenden  Hanges 
fand  sich  die  Pfahlreihe  und  dicht  an  ihr 
nach  Norden  die  Versteinungsgrenze.  Die 
zan&cbst  aufgefundenen  Pfähle  (von  Forst- 
leaten  als  Eichenpfähle  erkl&rt)  staken  mit 
ihren  unteren  Enden  schräg  gegen  die 
Römerseite  im  Boden,  20  cm  von  einander 
entfernt;  der  erste  noch  mit  Rinde  ver- 
sehen, oval,  30  cm  dick,  reichte  40  cm 
tief  in  den  Boden,  wo  er  glatt  abgeschnit- 
ten endete.  Der  zweite,  rund,  20  cm  dick, 
lief  dagegen  spitz  zu  und  erstreckte  sich 
schräg  von  Nord  gegen  Süd  1  m  tief  in 
den  Boden.  Alle  übrigen  Pfähle  hatten 
ebenfalls  diese  schräge  Stellung.  Oben, 
etwa  30  cm  unter  der  Rasendecke,  waren 
sie  alle  verbunden  durch  10 — 15  cm  dicke 
längs  verlaufende  Balken,  und  zwar  fanden 
sich  diese  die  senkrechten  Piähle  verbin- 
denden Querbäume  meistens  auf  der  Römer- 
seite,  nur  einige  Male  nördlich.  Zwischen 
den  Pfählen,  aber  hauptsächlich  nördlich 
von  ihnen,  waren  aufrecht  gesteckte  Steine 
in  fortlaufender  Reihe'  gelagert,  zwischen 
denen  sich  Gefässsclierben  und  Ziegel- 
brocken zahlreich  vorfanden,  also  der 
Pfahlzaun  dicht  an  der  Versteinungsgrenze 
am  Rand  des  Abhangs. 

Weiter  westlich  bei  Gundelsbahn  fand 
sich  nun  die  interessante  Thatsache,  dass 
die  Pfahlreihe  zuerst  südlich  der  Mauer 
und  davon  etwa  60  m  nördlich  der 
Mauer  verlief,  dann  hier  eine  Strecke 
lang  nördlich  blieb,  um  später  wieder  un- 
ter der  Mauer  durch  südlich  derselben 
weiter  zu  ziehen,  mit  anderen  Worten: 
die  schnrgerade  verlaufende  Mauer  schnitt 
die  in  flachem  Bogen  ziehende  Pfahl  reihe 
an  zwei  Stellen,  ein  deutlicher  Beweis  da- 
für, dass  der  Pfahlzaun  früher  als  die 
Mauer  angelegt  war.  Die  Strecke,  wo 
zuerst  die  Pfablreihe  südlich  der  Mauer 
aufgefunden  wurde,  war  in  der  Nähe  eines 
Wasserdurchlasses  mit  Mittelpfeiler,  dessen 
nähere  Beschreibung  hier  übergangen  wer- 
den soll.  Hier  fluiden  sich  die  Pfähle  zu- 
erst dicht  an  der  Mauer,  nach  einiger  Ent- 


fernung 20  cm,  nach  wieder  einiger  fint- 
femung  90  cm  von  der  Mauer  entfernt 

An  einer  Stelle  zeigte  ein  Durchschnitt 
durch  Mauer  und  Pfahlreihe  das  deutliche 
Profil  des  Pfahlgrabens,  oben  1,20  m  breit, 
in  flachem  Bogen  bis  zu  einer  grössten 
Tiefe  von  80  cm  verlaufend.  In  der  Tiefe 
des  nördlichen  Drittels  dieses  Grabens 
fand  sich  der  schwarze  dicke  Pfahl,  in  den 
südlichen  zwei  Dritteln  der  Mauerdurch- 
schnitt, teilweise  noch  über  den  Pfahl  sich 
erstreckend. 

An  einer  anderen  Stelle  wurde  eine 
Doppelreihe  von  Pfählen,  nördlich 
und  südlich  mit  Querhölzern  verbunden, 
aufgefunden.  Ein  Durchschnitt  durch  den 
Pfahlgraben  ergab  dasselbe  Profil  wie 
oben.  In  seiner  grössten  Tiefe  stak  der 
südliche  Pfahl,  noch  20  cm  tief  in  die 
Erde  reichend,  von  ihm  15  cm  entfernt 
der  nördliche  Pfahl,  jener  13  cm,  dieser 
12  cm  diok,  beide  nach  unten  spitz  ver- 
laufend. 

Östlich  von  Gundelsbahn  zog  die  Pfahl- 
reihe eine  lange  Strecke  südlich  der 
Mauer  (also  auf  der  Römerseite)  zuerst 
3  m,  dann  2  m  von  ihr  entfernt,  später 
dicht  an  ihr  entlang.  Die  Pfähle  sind 
21—32  cm  dicke  Baumstämme,  in  einer 
gewissen  Höhe  durch  starke  Querbalken 
mit  einander  verbunden,  unten  glatt  abge- 
schnitten, hier  nicht  zugespitzt.  3  m  von 
ihnen  entfernt  nach  Norden  läuft  die  1,20  m 
dicke  Mauer  und  weitere  3  m  von  dieser 
entfernt  das  Grenzgräbchen,  mit  Steinen, 
Kohlen  und  vereinzelten  Gefässscherben 
ansgefüllt. 

Ein  Grabendurchschnitt  zeigte  hier  fol- 
gendes Profil:  Der  Graben  zeichnete  sich 
sehr  deutlich  ab,  da  der  Boden  roter  Sand 
ist  und  die  Ausfüllung  des  Grabens  aus 
dunklerem  Erdreich  besteht.  Oben  ist  der 
Graben  1,30  m  breit,  0,80  m  tief.  In  seiner 
Mitte  stellt  sich  der  Durchschnitt  eines 
vermoderten  Pfahles  (21—23  cm  dick)  dar, 
welcher  unten  glatt  abgeschnitten  ist  Be- 
merkenswert ist,  dass  die  Spitze  des  Gra- 
bens 30  cm  tief  aus  dem  Sandsteinfelsen 
herausgehauen  ist.  Dr.  Eidam. 


VerantworfUöher  RedakUvr  Prof.  H«ttiier. 
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halten.  Das  Werk  wird  nach  den  natürlichen  Abschnitten  des  Limes  in  7  Bände  serfallea.  Jeder 
Ba»d  besteht  ans  swel  Abteilungen  A  md  B. 

Die  Abteilung  A  enthält  eine  Schilderung  des  Terrains,  des  Limeelavifee  and  der  Lag«  der 
Kastelle,  sowie  eine  Beschreibung  der  Zwischen-Kastelle,  Erdschanaen,  Türme  und  der  wichtifTsten 
f  Qr  den  Limes  inbetraeht  kommonden  BOmerstrassen.  Beigegeben  wird  ein  mifaeseniies  Karteanaterial, 
ferner  Detail-Darstellungen  in  Photolitbographie  und  Lichtdruck. 

Die  Abteilung  B  behandelt   die  Hauptkastelle.    Von  dem  durch   die  Grabungen   feetgestelheo 
Thstbestaad  wird  ekie  ToUsUndtge  Besehreibang  in  exakter  Fassung  unter  Beifügung  von  Sitoalieiifl- 
(irundriss-  und  Detailseichnungen  sowie  von  Abbildungen  der  wichtigeren  Fundstüeke  gegeben  werden. 
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L   Von  Bheinbrofal  bis  cur  Aar  bei  Langenschwalbacfa  (Kastelle  1  —  7). 
II.  Von  der  Aar  bei  Langenschwalbach  bis  Grosskrotsenborg  (Kastelle  8—31). 
m.   Die  Mainlinie  von  Grosskrotzenburg  bis  Miltenberg  (Kastelle  82  -  38). 
IV.   Von  Miltenberg  bis  in  die  Gegend  von  Lorch  (Kastelle  39— lö>. 
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VI.  Von  Loreh  bis  aur  Altraühl  bei  Gunsenhansen  (Kastelle  63 — 70). 
IriL  Von  der  Altmühl  bei  Gunsenhausen  bis  Hienheim  an  der  Donau  (Kastelle  71—77). 
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Tafeln  vevansehlagi. 
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04.  Ungendlebach.  [Zwischenkastell.]  Ygl. 
No.  64  S.  245  ff.  Die  am  Schlüsse  der 
.toij&hrigen  Herbst  kampagne  entdeckte 
Militärstation  bei  Langendiebach  wurde  in 
diesem  Frfibjahr  weiter  untersucht.  Es 
stellte  sich  dabei  das  überraschende  Er- 
gebnis heraus,  dass  an  dieser  Stelle  — 
nnr  Vjt  km  von  dem  KUckinger  Kastell 
—  nicht  nur  eine  grössere  Wachstation 
zur  Beherrschung  des  hier  den  Limes 
kreuzenden  prähistorischen  Verkehrsweges, 
sondern  ein  Zwischenkastell  von  71,50  m 
Länge  und  56,50  m  Breite  lag,  welches  mit 
seiner  Längenachse  senkrecht  gegen  den 
von  der  Front  80  m  entfernten  Grenzwall 
gerichtet  war.  Das  im  vorigen  Jahre  auf- 
gedeckte 1  m  breite  und  10  m  lange  Guss- 
mauerwerk gehörte  der  Ostfront  an,  der 
an  seinem  südlichen  Ende  konstatierte 
rechtwinkelige  Maueransatz  hatte  eine 
Wange  der  porta  praetoria  gebildet.  Der 
nördliche  Teil  ist  von  dem  Vizinalwege 
Langendiebach  -  Langenselhold  so  durch- 
schnitten, dass  dessen  nördlicher  Strassen- 
graben  fast  genau  der  Kastellfront  ent- 
spricht, die  in  einem  sehr  spitzen  Winkel 
nach  Osten  von  der  Strassenachse  diver- 
giert. Dieser  Umstand  ist  für  die  Er- 
haltung nicht  nur  dieser  Front,  sondern 
des  ganzen  Kastells  verhängnisvoll  ge- 
wesen; seine  Mauern  sind,  abgesehen  von 
dem  zuerst  gefundenen  Stück,  überall  bis 
auf  die  Fundamentsohle  ausgebrochen,  so 
dass  ihre  Lage  nur  durch  zahlreiche  Quer- 
schnitte durch  den  Wallgraben  festgestellt 
werden  konnte.  Das  Kastell  erstreckte 
sich  über  die  Strasse  und  das  südlich  an- 
liegende Feld  bis  zur  Abböschung  nach 
den  Kinzigwiesen  und  von  der  Frontmauer 
bis  in  den  neuen  Teil  des  Friedhofes 
hmein.    Es  hatte  zwei  je  3  m  breite  Ein- 


gänge in  der  Mitte  der  Angriffs-  und  der 
Rückseite,  die,  nach  den  geringfügigen 
Resten  zu  schliessen,  nur  durch  recht- 
winkelige Wangen,  nicht  durch  Türme 
flankiert  waren.  Im  westlichen  Eingang 
(porta  decumana)  fanden  sich  Reste  einer 
dünnen  Kiesschotterung.  Hinter  der  Mauer- 
fiucht  war  die  Breite  einer  Wallanschüttnng 
auf  5  m  zu  bestimmen,  hinter  welcher  eine 
3  m  breite  und  1  m  tiefe  Zone  mit  Knochen, 
Kohlen  und  Scherben  von  Gebrauchsge- 
fassen  erkennen  Hess,  dass  barackenartige 
Wohnräume  sich  ohne  trennenden  Weg 
unmittelbar  an  den  Wall  angelehnt  hatten. 
Die  Ecken  sind  mit  einem  Radius  von  nur 
5  m  abgerundet.  Sehr  gering  (je  4  m 
Breite  und  1,70  m  Tiefe  unter  dem  heu- 
tigen Terrain)  waren  auch  die  Masse  der 
Doppelgräben.  Von  ihnen  war  an  der 
porta  decumana  nur  der  innere  überdämmt, 
während  der  äussere  vermittelst  eines  höl- 
zernen Steges  überbrückt  gewesen  sein 
muss.  Vor  der  porta  praetoria  war  der 
Boden  schon  bei  der  Zerstörung  der  Mauern 
so  sehr  durchwühlt  worden,  dass  sich  nicht 
mehr  feststellen  Hess,  ob  hier  dieselbe  Er- 
scheinung vorgelegen  habe.  Im  Inneren  des 
Kastells  wurden  keine  Spuren  massiver  Ge- 
bäude gefunden.  Doch  dürfte  mindestens  ein 
solches  vor  oder  hinter  der  porta  decumana 
vorhanden  gewesen  und  bei  der  Anlegung 
von  Gräbern,  beJsw.  schon  früher  bei  der  Ein- 
ebnung der  Trümmerstätte  angetroffen,  aber 
ebenso  wenig  wie  die  Reste  des  Kastells  be- 
achtet sein.  Denn  neben  der  porta  decu- 
mana fanden  sich  einige  Scherben  von  Dach- 
ziegeln, darunter  3,  welche  an  einander 
passten  und  einen  Stempel  der  leg.  XXII 
pr.  p.  f.  enthielten.  Auch  sonst  stimmten 
die  geringfügigen  Einzelfunde  mit  den- 
jenigen überein,  die  bei  den  benachbarten 
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Limeskastellen  gewöhnlich  sind.  Dafür, 
dass  das  Kastell  an  einem  von  den  Kö- 
mern vorgefundenen  Hauptverkehrswege 
vom  Untermain  ins  Kinzigthal  lag  und 
den  Zweck  hatte,  diesen  zu  versperren 
(vgl.  Limesblatt  Nr.  65  S.  249),  wurden 
neue  Beweise  in  Gestalt  von  prähisto- 
rischen Gefössscherben  erbracht,  die  sich 
im  südlichen  Wallgraben  fanden.  Spuren 
der  seiner  Richtung  folgenden  mittelalter- 
lichen „alten  Strasse*'  wurden  im  Felde 
nördlich  der  Apfelallee  verfolgt  und  dabei 
ein  prähistorisches  Grab  noch  1  km  ausser- 
halb der  ehemaligen  römischen  Grenze 
gefunden.  !Die  dadurch  festgestellte  Rich- 
tung der  „alten  Strasse**  stimmt  mit  der 
der  Längenaclise  des  Kastells  überein. 
Dezbr.  1894.  Wolff. 

105.  Baden.  1)  Äussere  Linie.  Im  Ver- 
laufe des  J.  1894  wurde  der  Limes  vom 
Walde  Roschle  zwischen  Osterburken  und 
Bofsheim  bis  zum  Uönehaus  bei  Walldürn 
(9V2  km)  untersucht.  Der  Erdwall  ist  mit 
Ausnahme  zweier  kurzer  Strecken  im  Walde 
bei  Bofsheim  und  Rinschheim  überall  durch 
den  Ackerbau  verschwunden,  so  dass  sein 
Zug  nur  durch  Feststellung  des  Wallgra- 
bens und  der  Absteinung  bestimmt  wer- 
den konnte.  Er  geht  schnurgerade  über 
Berg  und  Thal  weg,  obwohl  das  Gelände 
von  vielen  Schluchten  und  Thalmulden 
durchschnitten  ist  Turmstellen  wurden 
10  aufgefunden.  Die  auf  dem  Plateau 
nördlich  von  Osterburken  beginnende,  hinter 
dem  Erdwalle  herziehende  Mauer  wurde 
bis  zum  Löhlein  bei  Bofsheim  verfolgt 
(also  etwa  3  km),  sie  reicht  aber  noch 
weiter  gegen  Norden.  Zwischen  Löhlein 
und  Hofbolz  liegt  wieder  eine  der  öfters 
beschriebenen  Einbauten  an  einer  Stelle, 
wo  eine  von  Ost  nach  West  verlaufende 
Klinge  die  Linie  schneidet  und  einen  be- 
quemen Zugang  in  das  rückliegende  Rinsch- 
bachthal  bildet.  Noch  zu  untersuchendes 
Mauerwerk  befindet  sich  etwa  600  m  hinter 
der  'Linie  in  der  Nähe  der  Bofsheimer- 
Götzinger  Gemarkungsgrenze  und  auch 
zwischen  Götzingen  und  Rinschheim  wurde 
etwa  1000  m  hinter  der  Linie  (in  dem 
Gehracker)  ein  römisches  Mauerviereck 
von  27,50 :  16,40  m  gefunden  (ohne  Innen- 
bauten und  umgebenden  Graben).   In  und 


beim  Zwischenkastell,  Rinschheim   ward% 
noch   eine   Anzahl   Wohn-    und  Vorrats- 
gruben   ausgehoben,   darunter  eine  16  m 
lange  und  2 — 3  m  breite,  welche  mit  r^ 
schiedenen   Zwischenabteilungen   versehen 
war.     Von   den   zahlreichen   Kleinfondei» 
seien   ausser  einigen  gut  erhaltenen  Ge* 
fassen,  Töpferstempeln  und  vielen  eisemea 
Geräten  zwei  Brenneisen  mit  den  Buch- 
staben A  8    und    M    (vgl.  Zangemeister 
Westd.   Zeitschrift  XI   S.  306  f.),    sowie 
eine    Terracotte    mit    der    Inschrift    de» 
Fabrikanten  SERVANDVS   erwähnt.    Be- 
züglich der  früher   geschilderten,    in  e^ 
nem  Abstand   von   etwa  1  m   hinter   der 
Umfassungsmauer    eingegrabenen  Balkeo- 
reihe  lässt  sich  an  einer  günstigen  Stelle 
deutlich  erkennen,  dass  Balken  an  Balken 
stand  (D.  35:  17)   und  zwar  so,  dass  die 
glatte   Seite   der    halbrunden    (längs   der 
Mitte  gespaltenen)  Hölzer  nach  dem  Kastell- 
innern  wies.  Der  Limes  zwischen  Rinschheim 
und  Hönehaus  zeigt  die  Eigentümlichkeit, 
dass  von  der  Höhe  der  Halde  ab  bis  zar 
Grenze  dieser  Strecke  und  wahrscheinUch 
noch  weiter  der  Graben  vor  dem  Erdwalle 
fehlt,  wohl  des  ungemein  steinigen  Bodens 
halber.     Das  Versteinungsgräbchen,    wel- 
ches überall  gefunden  wurde,  hat  wechseln- 
den Charakter,  je  nach  der  Bodenbeschafien- 
heit  und  Lage.    Bemerkt  sei  nur,  dass  in 
der  Nähe  von  Götzingen  in  demselben  und 
zwar  ganz  oberflächlich  deutlich  erkennt- 
liche, noch  80  cm  lange  und  30  cm  breite 
Bretter  zum  Vorschein  kamen,  die  schwerlich 
von  einer  Wandverkleidung  herrühren.  Der 
Abstand  der  Versteinung  (Mitte  des  Grab- 
chens)  von  der  Ostflucht  der  Wachtürme 
beträgt   durchschnittlich   16,50—18,65  m, 
nur  einmal  15,10  und  19,70  m,  von  der 
Wallgrabenmitte  3,75 — 4,20  m,  gewöhnlich 
aber  3,95—4  M. 

Bei  Osterburken  wurden  noch  einige 
Gebäude-  und  Strassenuntersuchungen  vor- 
genommen. 

Ausserdem  wurden,  z.  T.  auf  Kosten 
des  badischen  Staates,  3  Grabhügel  im 
Förstlein  bei  Osterburken,  sowie  2  Grab- 
hügel bei  Götzingen  geöffnet,  von  welchen 
erstere  der  jüngeren  Bronzezeit,  letztere 
der  Früh-La  T^ne-Periode  angehören. 
2)  Innere  Linie  (Neckar - Momling- 
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üoie).  Hier  war  namentlicb  die  Aufgabe 
^gestellt,  den  nocb  nnsicheren  Verlauf  der 
Linie  südlich  von  Neckarburken  durch  Auf- 
didung  der  Wachtürme  zu  ermitteln.  AII^ 
^gemein  glaubte  man  auf  Grund  von  be- 
kanntem Mauerwerk  und  einigen  Inschriften, 
dass  sie  über  den  Stookbronner  Hof  und 
Ifichelsberg  bei  Gundelsheim  nach  Neckar- 
inahlbach  und  von  da  den  Neckar  aufwärts 
2iehe.  Doch  zeigte  bereits  die  im  Herbste 
1893  vorgenommene  Untersuchung  des 
Mauerwerks  vor  dem  Stockbronner  Hof, 
-dass  hier  kein  Kastell,  wie  vermutet,  son- 
.^em  eine  villa  rustica  der  im  Dekumaten- 
]ande  so  h&ufigen  einfachen  Form  lag  und 
■auch  weiterhin  Hessen  sich  in  dieser  Rich- 
tung nicht  die  geringsten  Spuren  von  mili- 
tlirischen  Bauten  beobachten.  Aber  auch 
nach  anderen  Richtungen  hin  wurde  zu- 
nächst nichts  gefunden.  So  war  die  Ge- 
"winnung  neuer  Gesichtspunkte  nnerlässlich. 
Sie  boten  sich,  als  der  Nachweis  gelang, 
-dass  auch  diese  Linie  ausgesteint  ist  und 
:zwar  ganz  in  derselben  Weise  wie  der 
ünssere  Limes.  Das  Versteinungsgräbchen 
-wurde  zunächst  vor  einem  Wachturme  im 
Bürger  Wald  (nördlich  von  Neckarburken) 
iestgestellt,  dessen  Ostfront  64,5  m  hinter 
-der  Mitte  des  Versteinungsgräbchens  liegt, 
iirährend  an  einem  vor  dem  Knopfhofe  (süd- 
lich von  Nockarburken)  gefundenen  Turme 
•der  Abstand  nur  38,5  m  beträgt.  Wall 
•und  Graben  fehlen.  Dafür  aber  ergab 
«sich  ein  zweiter  wichtiger  Anhaltspunkt, 
<das8  nämlich  ein  4—0  m  breiter,  in  ziemlich 
roher,  1— 3facher  Steinschichtung  hergc- 
«tellter,  oft  auf  einem  Damme  erhöht  laufen- 
der Weg  die  Türme  verbindet.  Bald  liegt 
-er  unmittelbar  vor  den  WachtOrmen,  bald 
in  kleineren  oder  grösseren  Abständen 
^bis  über  300  m)  dahinter,  wie  es  das 
"Terrain  mit  sich  bringt,  um  aber  nach  Um- 
gehung des  Hindernisses  stets  wieder  rasch 
in  die  alte  Richtung  vorzurücken.  Gelegent- 
iich  scheut  er  sich  auch  nicht,  selbst  ziem- 
Hch  steile  Schluchten  in  gerader  Linie  zu 
^nehmen  Mit  Hülfe  dieser  drei  Faktoren 
gelang  es,  den  genauen  Verlauf  der  Linie 
von  Neckarburken  bis  zur  Jagst  (14,5  km) 
nachzuweisen.  Das  Grenzsträsslein  wurde 
dm  etwa  30  Punkten  festgestellt,  6  (nur 
an   den    Fundamenten    erhaltene)    Türme 


blossgelegt,  die  Yersteinung  an  mehreren 
Stellen  angetroifen. 

Die  so  ermittelte  Linie  geht  über  800  m 
östlich  der  vor  dem  Stockbronner  Hof  aus- 
gegrabenen Villa  vorüber,  überschreitet  die 
Landesgrenze  in  der  Nähe  des  „steinernen 
Tisches**,  lässt  Tiefenbach  östlich  liegen, 
zieht  dann  dicht  hinter  dem  Ostrand  des 
Schrammbiegelwaldes  entlang,  etwa  100  m 
westlich  von  Bachenau  und  Duttenberg 
vorbei  und  strebt  genau  auf  die  Kocher- 
mündung zu.  Sie  stellt  sich  also  von 
Neckarburken  bis  Jagstfeid  im  ganzen  als 
schnurgerade  Linie  dar.  Von  nicht  mili- 
tärischen Bauten  wurde  eine  gut  erhaltene 
Villa  rustica  im  Sonderteich  bei  Tiefenbach 
und  ein  grösseres  Wohngebäude  anderer 
Art  zwischen  Bachenau  und  Ober -Gries- 
heim angegraben.  Ob  bei  Duttenberg  zur 
Deckung  des  Jagstüberganges  (genau  an 
der  Stelle  des  jetzigen  Wehrs)  ein  Zwischen- 
kastell lag,  ist  noch  nicht  entschieden,  da 
Weinberge  einer  eingehenderen  Unter- 
suchung im  Wege  sind. 

Auch  nördlich  von  Neckarburken  wurde 
eine  Anzahl  (o)  neuer  Wachtürme  aufge- 
funden, so  dass  der  bisher  noch  unbe- 
kannte Vorlauf  der  Linie  von  Robern  bis 
Neckarburken  nun  feststeht.  Vergleichen 
wir  jetzt  den  Zug  der  Linie  von  Scblossau 
bis  Robern,  Robern  bis  Neckarburken  und 
Neckarburken  bis  Jagstfeid,  so  ergiebt 
sich  von  Seh  lossau  bis  Jagstfeid  (Kocher- 
mündung) eine  schnurgerade  Richtung. 
Die  bis  jetzt  ausgegrabenen  Kastelle 
und  Wachstationen  bei  Oberscheiden tbal. 
Robern,  Neckarburken  liegen  mit  ihren 
Fronten  parallel  -  zu  dieser  Richtung, 
Scblossau  nimmt  bereits  eine  vermit- 
telnde Lage  zur  neuen  Richtung  ein. 
Wir  haben  also  ein  Gegenstück  zu  der 
geraden  Strecke  der  äusseren  Linie  von 
Lorch  bis  Walldürn.  Der  Ausgangspunkt 
liegt  im  Süden:  die  Kochermündung.  Von 
Scblossau  ab  ist,  ebenso  wie  von  Wall- 
dürn an,  die  gerade  Trace  wegen  des 
ungünstigen  Terrains  aufgegeben.  Beide 
Linien  folgen  im  ganzen  der  Nord  -  Süd- 
richtung, doch  weicht  die  innere  Linie 
etwa  öV^^  die  äussere  13^  von  jener  Rich- 
tung ab.  Ob  diese  Differenz  etwa  mit 
Schwankungen  der  Deklination  der  Magnet- 
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nadel  zusammenhängen  kann,  mögen  spez. 
Sachverständige  entscheiden. 

Karl  Schumacher. 

106.  Gunzenhausen.  [Strasse  hinter  dem 
Limes  und  mit  ihm  parallel  laufend] 
Schon  westlich  von  Gundelshalm  bei  der 
Ausgrabung  eines  Turmes  fielen  mir  hinter 
der  Mauer  stärkere  flaclie  Anhäufungen 
von  grösseren  und  kleineren  Steinen  auf, 
die  ich  immer  als  Schutt  und  herabge- 
fallene Steine  der  Mauer  ansah.  Bei  den 
oben  berichteten  Forschungen  nach  Grenz- 
gräbchen  und  Pfahlreihe  (vgl.  Limesblatt 
S.  388)  fand  ich  wieder  Ähnliches,  aber 
dies  Mal  so  augenscheinlich  mit  Absicht 
und  System  gebaut,  dass  an  zufällig  herab- 
gefallene Steine  der  Mauer  nicht  mehr  ge- 
dacht werden  konnte,  östlich  von  Gun- 
delshalm zieht  der  Limes  einen  steilen 
Hang  empor  auf  eine  Höhe,  wo  ich  schon 
im  Jahre  1887  einen  Turm  mit  Limes- 
Durchgang  ausgegraben  hatte  (s.  „Ausgra- 
bungen römischer  Überreste  in  und  um 
Gunzenhausen"  S.  6  Nr.  14).  Dieser  von 
West  nach  Ost  ziehende  Abhang  hat 
grade  in  der  Limes-Linie  eine  starke  Bö- 
schung nach  Norden,  und  trifft  es  sich, 
dass  eine  Strecke  den  Berg  empor  die 
Mauer  am  Fuas  dieser  Böschung  in  den 
Äckern  läuft,  während  nach  Süden  von 
ihr  die  sehr  steile,  fast  senkrecht  abfallende 
Böschung  in  der  Form  eines  Hutwasens 
etwa  2 — 3  m  den  Mauergrund  überngt. 
Am  steilen  Rand  derselben  fanden  sich 
nun  grosse  schräg  gestellte  Steine  terrassen- 
förmig über  einander  angeordnet  (in  einer 
Höhe  von  1,10  m)  und  auf  der  Höhe  der 
Böschung  daran  anschliessend  2,7  m  breit 
ein  deutlicher  Slrassenkörper,  der  mit  ei- 
nem Damm  von  einigen  schräg  gestellten 
Steinen  gegen  Süden  abschloss. 

Fünf  Durchschnitte  an  dieser  Stelle  er- 
gaben das  gleiche  Bild,  es  war  also  kein 
Zweifel,  dass  dies  wirklich  eine  fortlaufende 
Strasse  war,  deren  Nordrand  gegen  das 
Abrutschen  an  der  steilen  Böschung  durch 
die  geschilderten  Steinterrassen  geschützt 
werden  sollte. 

Weiter  oben,  wo  die  Böschung  weniger 
steil  war,  fehlte  diese  Stützung ;  es  fanden 
sich  vielmehr  nur  an  beiden  Rändern  des 


Strassenkörpers    einige    grössere    schri^ 
gegen  denselben  gestellte  Steine. 

Ich  Hess  nun  in  der  Umgebnog  des  vor 
7  Jahren  ausgegrabenen  und  konservierteai 
Turmes  auf  der  Höhe  weiter  suchen  und 
fand  daselbst  folgendes: 

Der  Turm  steht  schräg  in  der  Limes- 
Linie.  Der  östliche  Mauerstrang  gebt  bis 
zu  dem  nordöstlichen  Eck  desselben;  der 
westliche  dagegen  schneidet  in  einer  Ent- 
fernung von  3,10  m  vom  nordwesUicfaeft 
Eck  glatt  und  scharf  ab.  Hier  ist  als» 
zweifellos  eine  Durchfahrt,  und  musste 
sich  auch  die  entsprechende  Strasse  fiodeih» 
Dieselbe  wurde  auch  in  einer  Breite  von 
4  m  vom  Durchgang  aus  gegen  Norden  und 
gegen  Süden,  in  derselben  Anlage  wie 
oben  beschrieben,  gefunden.  Gegen  Sudea 
zeichnete  sich  ihr  Verlauf  durch  das  Acker* 
feld  noch  überdies  in  langer  Linie  dadorcb 
deutlich  ab,  dass  der  Getreidewueks  hier 
auffallend  spärlich  war  (^ss  es  hier 
„brannte",  wie  die  Landleufte  sagen).  Auch- 
in  der  Durchfahrt  selbst  fand  sich  fester 
Strassenschotter.  Diese  Strasse  nun  warde 
gekreuzt  von  der  mit  dem  Limes  pacaUel 
laufenden,  am  Abbang  entdeckten  Strasse. 

Der  Bau  dieser  Strassen  war  überall 
gleichmässig,  an  manchen  Durchscfanittea 
sehr  gut  erhalten.  An  den  meisten  St^ea 
4  m  breit,  bildeten  sie  stets  einen  Damm,, 
dessen  Ränder  schräg  abfielen  and  hier 
mit  grossen  plattigen  Steinen  belegt  wareo. 
Der  Untergrund  bestand  aus  grusserea^ 
in  der  Regel  gestellten  Steinen,  darauf 
befand  sich  eine  Lage  sehr  fest  zusammen- 
hängender kleinerer  Steine,  ja  in  der  Nähe 
des  Turmes  schien  es,  als  wenn  die  obere 
Beschotterung  mit  Mörtel  gemischt  wäre^ 
auch  fand  sich  80  cm  vom  södöstlichea 
Turmeck  ein  Estrich  von  Mörtel  von  1  xa 
Quadrat,  dessen  Bestimmung  freilich  rätsel- 
haft ist. 

Die  Limes-Strasse,  d.  h.  die  zur 
Mauer  parallel  laufende  Strasse,  wurde  so- 
wohl westlich  als  östlich  vom  Turme  ia 
mehreren  Durchschnitten  sehr  gut  erhalten 
gefunden.  Sie  lief  dicht  an  der  Sadmaoer 
des  Turmes  vorbei.  In  einem  Durchsciinitt 
derselben,  vom  Turm  etwa  6  m  westtich^ 
fand  man  au  ihrem  südlichen  Rand  Gefius- 
scherben,  ein  Stück  Bronzebeschlikg,  eineik 
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oisernen  Haken,  an  einer  Stelle,  die  also 
etwa  5  m  hinter  dem  Limes  lag. 

Ausserdem  wurde  sie  noch  deutlich  ge- 
funden 50  m  östlich  vom  Turm.  Weiter 
östlich  indes  gelang  es  in  mehreren  Durch- 
schnitten nicht  mehr,  auch  nur  eine  Spur 
zu  finden.  Es  gelingt  ja  überhaupt  recht 
schwer,  auch  sonst  Strassenkörper  der 
Böraerseit  recht  deutlich  zu  finden,  auch 
wo  sie  noch  als  Ackerwege  heutzutage  be- 
nätzt werden.  Um  so  leichter  möglich  ist 
hier  ihre  Zerstörung,  wo  Äcker  und  Wiesen 
darüber  hinlaufen.  Aber  ich  will  auch  gar 
nicht  die  Behauptung  aufstellen,  dass  diese 
Strasse  thatsächlich  hinter  dem  ganzen 
Limes  entlang  gelaufen  sei,  müsste  dann 
dodi  jeder  Wasterlauf,  jeder  Fluss,  jede 
tiele  Schloehti  welche  der  Limes  über- 
schreitet, im  Laufe  dieser  Strasse  noch 
eiDmal  überbrückt  gewesen  sein.  Ich 
glaube  tielmehr,  dass  hier  östlich  rom 
Durchgang  diese  Strasse  hinter  dem  Limes 
wohl  nor  einen  lokalen  Zweck  hatte.  Un* 
geftlir  400  m  östlich  vom  Turm  durch- 
sdiaeidet  ein  B  m  breiter  Strassendamm 
in  der  Richtung  von  Nordwest  nach  Süd- 
ost die  Limeslinie;  es  war  das  offenbar 
eine  uralte  Strasse,  und  diese  leiteten  nun 
die  BdiMr  auf  ihren  Limesturm  zu,  der 
darch  die  beherrschende  Höhe,  auf  der 
er  steht,  seinen  Standpunkt  ganz  natürlich 
angewiesen  bekam,  machten  am  Turm  eine 
Durchfahrt  und  führten  die  Strasse  dann 
hinter  dem  Limes  herab  bis  zur  Einmün- 
dung in  den  alten  Weg. 

Anders  liegen  aber  die  Verhältnisse  auf 
der  Strecke  westlich  vom  Turm.  Hier  ist 
die  hinter  dem  Limes  parallel  laufende 
Strasse  in  viel  längerer  Strecke  sicher 
nachgewiesen.  Zunächst  ganz  in  der  Nähe 
des  Turmes,  dann  10  m  westl.  vom  Turm, 
dann  150  m  weit  er  in  6  Durchschnitten, 
dann  1200  m  und  1800  m  outfernt  vom 
Turm.  Weitere  Nachforschungen  sind  für 
dieses  Jahr  nicht  mehr  möglich.  Wohin 
lief  sie  nun?  Ich  vermute,  auf  das  Zwi- 
schenkastell im  BurgstalL  zu,  welches, 
20  Quadratmeter  gross,  immerhin  eine  be- 
trächtliche Ablösungsmannschaft  (vielleicht 
50  Mann)  beherbergte.  Und  für  diese 
wohl  war  diese  Strasse  bestimmt.  Man 
sich  auch  nicht  anders  den  Verkehr 


von  Turm  zu  Turm  denken,  als  durch 
eine  Strasse  oder  an  manchen  Stellen  viel- 
leicht durch  einen  Fuss-  oder  Reitweg 
hinter  der  Mauer.  Jedenfalls  wird  auch 
darüber  noch  mehr  Klarheit  verbreitet 
werden,  wenn  erst  die  Aufmerksamkeit  der 
Forscher  darauf  gerichtet  ist. 

Wo  die  Strasse  gut  erhalten  war, 
hatte  sie  eine  Breite  von  4  m  und  bildete 
einen  deutlichen  Damm,  der  etwa  50  cm 
höher  lag  als  die  untersten  Steine  der 
Limesmauer  und  an  beiden  Seiten  mit 
schräg  gestellten  grossen  Steinen  belegt 
war.  Wo  es  das  Terrain  erlaubte,  lief 
sie  direkt  hinter  der  Mauer,  bei  Gundek- 
halm  musste  sie  auf  der  Böschung  lanfen 
und  war  daher  bis  zu  3,5  m  voo  der 
Mauer  entfernt,  bei  dem  Tnrm  entfernte 
sie  sich  auch  von  der  Mauer,  um  hinter 
dem  Turm  vorbei  alsdann  wieder  snr 
Maoer  hinzubiegen.  Auch  wo  sie  tdfkt 
mehr  ganz  erhalten  ist,  wird  mea  ihrer 
gewiss  durch  die  Auffindung  der  gestellten 
Steine  und  der  festen  Beschottamnf  Sit 
kleineren  rundlichen  Steinen,  dis  natOrlkh 
von  der  Mauer  nicht  horrührio  kötmen. 
Dezbr!  1894.  Dr.  £idett. 

Mittelfrtnkeii.  Der  Limes  vsii  EIMufiii  bis 
Kaidorf.  Die  Untersuchung  dieser  20  km 
langen  Teilstrecke  wurde  1894  im  Wesent- 
lichen vollendet.  Es  ist  mir  gelangen 
mittelst  zahlreicher  Schürfungen  den  Lauf 
des  Limes  allenthalben  genau  nachzuweisen. 
Die  gut  gemürtelte  Mauer  zeigte  sich  noch 
bis  zu  1,2  m  hoch,  im  Oberbau  ca.  1  m, 
im  Unterbau  (einschl.  Sockel)  bis  1,3  m 
stark.  An  einzelnen  Stellen  war  dieselbe 
hoch  von  angeschwemmtem  Boden  über- 
deckt —  so  im  Wörnitz-  und  Felchbach- 
thale  bis  zu  2,5  m  —  au  anderen  Orten 
lag  das  Fundament  nahe  unter  der  heu- 
tigen Oberfläche.  Äusserlich  erschien  die 
Mauer  bald  völlig  verwischt,  bald  durch 
den  Absturz  einen  stattlichen  Steindamm 
bildend.  Das  Steinmaterial  war  meist  nur 
sehr  wenijg  zugerichtet  und  entstammt  aus- 
schliesslich der  nächsten  Umgegend.  Die 
Nachgrabungen  haben  einige  beachtens- 
werte Erscheinungen  zu  Tage  gefördert. 

1.  In  dem  Verlaufe  der  Mauer  süd- 
östlich von  dem  Thaleinschnitte  des  Felch- 
baches    an    wurden    mehrfach  an   deren 


107. 


—    403    —  Limesblatt. 

Innenseite  und  im  Verband  mit  derselben 
befindliche  spornartige  Pfeiler  bloss- 
gelegt,  wie  solche  auch  schon  früher  an 
anderen  Stellen  der  raetischen  Mauer  be- 
obachtet worden  sind.  Ein  einzelner  sol- 
cher Pfeiler  fand  sich  im  oberen  Teile  des 
linken  Steilrandes  des  Felchbachthales 
0,6  m  breit,  0,4  m  tief  und,  wie  die  Limes- 
roauer,  noch  in  einer  Höhe  von  0,5  m  er- 
halten. Ungefähr  240  m  weiter  östlich  wurde 
auf  dem  Plateau  abermals  ein  Pfeileransatz 
von  fast  ganz  gleicher  Ausdehnung  nachge- 
wiesen. Nur  wenig  westlich  von  dem  Durch- 
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50  cm  aufwies.  Diese  eigentümlic 
artigen  Maueransätze  bedürfen 
Aufklärung  noch  weiterer  Untersnchnngeii. 
Nur  soviel  wird  man  nach  den  Ergebnisse! 
auf  dieser  Strecke  schon  heute  sagen 
dürfen,  dass  dieselben  nicht  —  wie  früher 
vermutet  wurde  —  als  Trager  einer  für 
den  Patrouillengang  oder  gar  zur  Vertei- 
digung bestimmten  hölzernen  Gallerie  ge- 
dient haben  können,  denn  hiezu  sind  nicht 
nur  die  Abstände  zwischen  den  Pfeilern 
zu  gross,  sondern  es  ist  auch  die  Tiefe 
der  Pfeiler  selbst  zu  unbedeutend. 


Pleiier,  unweit  der  btrasse  W  eiBBenbnrg-Burgsalach,  anfgen.  Ton  W.  KobL 


Schnittspunkte  des  Fahrweges  Oberhoch- 
^tadt-Indembuch  zeigten  sich  auf  einer  40  m 
langen  ausgegrabenen  Strecke  an  der  Innen- 
weite der  Mauer  4,  mit  ihr  im  Verbände 
etehende  Pfeiler,  in  einem  Abstände  von 
11,6  bezw.  12,35  und  11,55  m  (im  Lichten), 
je  0,4  m  tief,  0,65 — 0,7  m  breit  und,  wie  die 
Mauer,  noch  in  der  Höhe  von  0,6—0,7  m 
erhalten.  An  zwei  weiteren,  unweit  der 
Strasse  Weissenburg  -  Burgsalach  unter- 
suchten Stellen,  wurden  je  2  solcher 
Maueransätze  in  Abständen  von  17,25  bezw. 
8,9  m  gefunden,  welche  wie  die  Mauer 
'  noch  in  der  Höhe  von  0,7  m  erhalten 
waren.  Die  ebenfalls  im  Mauen^erbande 
stehenden  Pfeiler  hatten  eine  Breite  von 
70—80  cm  und  eine  entsprechende  Tiefe 
von  30—40  cm.  Südlich  von  Burgsalach 
am  „Grasigen  Weg"  wurde  wieder  ein 
Pfeiler  gefunden,  der  bei  einer  Breite  von 
70,  eine  Tiefe  von  40  und  eine  Höhe  von 


2.  Eine  andere  bemerkenswerte  Er- 
scheinung ist,  dass  die  Lim  es  türme  auf 
dieser  Strecke  zum  Teil  im  Verbände 
mit  der  Limesmauer  stehen,  snm 
Teil  nicht  Diese  Beobachtung  bedarf 
noch  weiterer  Verfolgung,  doch  ist  hier- 
durch jedenfalls  erwiesen,  dass  ein  Teil 
der  Türme  schon  vor  der  Maneranlage 
erbaut  ist.  Bei  den  nicht  in  organischem 
Verbände  mit  der  Limesmauer  stehenden 
Türmen  ist  noch  zu  bemerken,  dass  deren 
vordere  Mauer  durchschnittlich  0,3 — 0,4  m 
schwächer  ist  als  die  sich  zu  beiden  Seiten 
anschliessende  Limesmauer;  bei  den  an- 
deren Türmen  aber  hat  sie  die  Stärke  der 
Limesmauer  selbst. 

3.  Bei  Untersuchung  der  Grenzmaikie- 
rung  und  der  Pfahlreihe  wurden  ebenfalls 
einige  beachtenswerte  Ergebnisse  gewonnen. 

Im  Felchbachthale,  wo  sich  auf  dem 
linken  Ufer  die  Limesmauer  2  m  tief  unter 
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dem  Wiesgrunde  fand,  stiess  man  7,7  m  vor- 
wärts derselben,  in  einer  Tiefe  von  2,2  m, 
auf  einen  19:22  cm  starken,  auf  drei 
S^ten  mit  Steinen  verkeilten  Pfahl,  mit 
zackig  abgefaultem  Kopf.  Auf  der  äusse- 
ren Seite  des  Pfahles  lagen  gleichlaufend 
mit  der  Limes-Richtung  zwei,  je  25—30  cm 
dicke,  anscheinend  etwas  zugerichtete 
Balken.  Die  weitere  Untersuchung  musste 
abgebrochen  werden,  weil  die  Grube  in 
Folge  anhaltenden  Regenwetters  einstürzte, 
wird  aber  in  diesem  Jahre  wieder  aufge- 
nommen. 

Die  schon  im  Frühjahre  1894  von  mir 
aufgefundene  Grenzabsteinung  (vgl.  Limes- 
blatt S.  312)  im  Waldbezirke  Gschwend, 
Gemeinde  Fiegenstall,  wurde  auf  einer 
ununterbrochenen  Erstreckung  von  120  m 
freigelegt.  Auf  sehr  festem  Boden  stehen 
hier  in  sehr  sorgfältiger  Setzung  selten 
einzeln,  meist  zu  zweien  oder  dreien, 
plattenförmige  Bruchsteine,  wie  solche  in 
der  Nähe  vorkommen,  durchschnittlich  bis 
zu  26  cm  lang,  20  cm  breit  und  10  cm 
dick.  Auf  ihre  schmale  Kante  gesetzt, 
stehen  nur  die  wenigen  einzelnen  und  die 
mittelständigen  Steine  mehr  oder  weniger 
senkrecht,   während  die  an  die  letzteren 


zu  beiden  Seiten  angelehnleu  Steine  gegen 
jene  geneigt  sind.  Stehen  nur  2  Steine  paar- 
weise nebeneinander,  dann  sind  sie  giebel- 
artig aneinander  gelehnt,  derart,  dass 
zwischen  ihnen  ein  nach  unten  breiter 
werdender  Zwischenraum  entsteht,  der  zum 
Teil  mit  angeschwemmter  Erde  ausgefüllt 
ist  Signa  wurden  keine  gefunden.  Auf 
der  ganzen  blossgelegten  Strecke  fiel  ein 
einziger  wesentlich  grösserer  Stein  auf. 
Obwohl  von  regelmässigerer,  annähernd 
pyramidaler  Form,  scheint  er  doch  nicht 
besonders  zugerichtet  zu  sein.  Derselbe 
trägt  keinerlei  Zeichen,  ist  ca.  30  cm  hoch, 
25—30  cm  breit  und  15  cm  dick.  Er 
würde  auf  seine  breitere  Basis  gestellt, 
sich  als  Grenzstein  geeignet,  imd,  da  der 
Waldboden  nur  15—20  m  mächtig  ist, 
wohl  über  die  Oberfläche  hervorgeragt 
haben.  Es  ist  nicht  unwahrscheinlich, 
dass  diesem  Steine  einst  eine  besondere 
Bedeutung  zukam. 

Die  Absteinung  zeigt  eine  sehr  merk- 
würdige Gabelung.  Wenn  wir  derselben 
von  dem  nordwestlichsten  ihrer  blossge- 
legten Punkte  aus  folgen,  läuft  sie  zu- 
nächst 48  m  weit  dem  Limes  annähernd 
parallel,  wendet  sich  dann  aber  etwas  von 


Absteinung  bei  Fliegenstall,  auf  gen.  von  W,  Kohl. 


407  — 


Limesblatt. 


—    408 


ihm  ab,  um  nach  weiteren  47,5  m  mit 
einem  sauberen,  also  nicht  zerstörtem 
Endo  aufzuhören  Da  wo  diese  Linie  die 
eben  erwähnte  Abweichung  nach  aussen 
beginnt,  zweigt  sich  eine  gleichartige  Ab* 
steinung  im  spitzen  Winkel  gegen  den 
Liracs  ab  (vgl.  Clichä  S.  406),  um  dann, 
nochmals  einen  Knick  bildend,  in  gerader 
Linie  eine  mittlere  Richtung  zwischen  der 
Mauer  und  d^-r  vorderen  Absteinung  ein- 
zuschlagen Die  hintere  Absteinung  tritt 
in  ihrem  weiteren  Verlaufe  immer  mehr  an 
die  Oberfläche  und  ist  wohl  dieserhalb  in 
einer  Entfernung  von  ca.  60  m  von  dem  Ab- 
zweigungspunkte ausgebrochen  und  zerstört. 
Zu  bemerken  ist,  dass  die  Limesmauer  hier 
in  gerader  Linie  weiterläuft.  Die  innige  Ver- 
bindung beider  Steinsetzungen  am  Gabe- 
lungspunkte macht  es  wahrscheinlich  — 
wenn  auch  nicht  gewiss  —  dass  beide 
gleichzeitig  angelegt  worden  sind.  Beide 
Absteinungsstränge  ruhen  auf  festem  Un- 
tergrunde und  sind  nur  5—25  cm  hoch 
mit  Waldbodt  n  überdeckt.  Eine  bestimmte 
Erklärung  dieser  eigenartigen  Anlage  zu 
geben,  bin  ich  noch  nicht  in  der  Lage. 
Jedenfalls  wird  der  Zweck  auf  gromati- 
schem  Gebiete  zu  suchen  sein.  Vielleicht 
bringen  analoge  Erscheinungen  an  anderen 
Orten  volles  Licht. 

Der  ebenfalls  schon  im  Frühling  1894 
auf  der  Strecke  Mönchsroth  -  Weiltingen 
von  mir  vor  der  Limesmauer  aufgefundene 
und  im  Limesblatt  S.  302  fg.  in  Wort  und 
Bild  genau  veranschaulichte  „Pfahlgrabea*' 
wurde  auch  auf  dieser  Strecke  Ellingen- 
Kaidorf  an  verschiedenen  Stellen  freige- 
legt, und  zwar  mit  fast  gleichen  Profilen 
wie  dort  und  mit  mehr  oder  weniger  starken 
Kohlen-Nestern,  von  angekohlten  Pfählen 
herstammend.  So  ist  im  Gemeindewalde 
von  Reuth  a.  W.  der  „Pfahlgraben**  in  den 
schiefrigen  Jurakalk  steilwandig  einge- 
hauen ;  an  den  Steilwänden  oder  auch  mehr 
gegen  die  Mitte,  jedoch  nicht  auf  der 
Sohle  desselben,  stehen  häufig  grössere 
Kalksteinplatten,  unter  und  zwischen  denen 
solche  Kohlen  -  Nester  nahe  beieinander 
liegen^).      Ähnlich   ist  der  Befund  auch 

1)  In  einem  solchen  Kohlenneste,  in  halber 
Tiefe  des  Kanals  etwa  70  cm  unter  der  Oberfläche, 
wurde  die  nebenstehend  abgebildete  Fibel  aufge- 


am  Zimmerplatz  von  Burgsalach  and  anck 
in  der  Acker flur  „Crschwend'  der  Ge- 
meinde Fiegenstall,  wo  in  dem  hier  1^  Im 
130  cm  tiefen  „Pfahlgrabeo"  von  Mitte  M 
Mitte  je  40  cm  von  einander  entfernte  ver- 
kohlte Pfahl  reste  freigelegt  wurden,  zwischen 
denen  eine  Terra-Sigillata-Scherbe  lag. 

Diese  im  Ackerfeld  liegenden  Pfiihk 
stehen  9  m  vor  der  Limesmauer,  während  die 
beiderseits  davon  im  Walde  „Gschwend^ 
(in  einer  seitlichen  Entfernung  von  70 
resp.  370  Schritten)  aufgefundene  „Grenz- 
versteinung  12  resp.  14  m  vor  der  Maner 
liegt. 

Hierdurch,  wie  auch  durch  die  Ergeb- 
nisse auf  der  Ackerflur  „am  Pfahl**  sdd- 
wcstlich  von  Fiegenstall,  sowie  an  meh- 
reren anderen  Stellen  und  im  Walde  nBrand"* 
bei  Mönchsroth  ist  das  gleichzeitige 
Vorhandensein  von  Mauer,  Pfahl- 
reihe (Pfahlgraben)  und  Grenzab- 
stcinung  sicher  festgestellt. 

Wilh.  Kohl,  Apothekenbesitzer. 


funden ;  sie  ist  63  mm  hoch,  am  Querbalken  49  mm 
breit.  Hr.  Fror.  Schumacher  hatte  die  Freund- 
lichkeit  sie  einer  genaues 
^^■I^BflHHj^m^  Untersuchung  au  unter- 
^^^^^^PP|^^^^^  sieben  und  uns  folgende* 
mBCS^T--  mitzuteilen:  Die  Fibel  ist 

■  ~JKM        I  eine  sog  Armbrustflbel  mit 

^H         ■  Xadel scheide.    Die  Achae, 

^^^        I  um  welche  sich  die  in  die 

V^^      I  Nadel  übergehende  Spirale 

^^^^  1  windet,  besteht  ans  einem 

^^^^2  eisernen     Stift,     welcher 

^^^^^B  durch  eine  Durchbohrung 

^^^B  des  oberen  Bagelendes  ge- 

^^M  schoben    und    beiderseits 

^^M  mit  kleinen  Bronsekn5pf- 

^^m  oben  versiert  ist.    Der  im 

^^  Querschnitt  dreieckige  Bö- 

get seigt  oben  einen  kleinen,  gegossenen  Knopf  und 
auf  der  dachartigen  Absohrftgung  beiderseits  eine 
sauber  ausgeführte  Zicksaokversierung  in  Tremo- 
lierstrich,  welche  sich  auch  auf  der  geschlossenen 
Seite  des  Fusses  fortsetst.  Dieser  ist  als  Nadel- 
scheide gebildet  und  unten  offen.  BOgel  und  Fns« 
bestehen  aus  einer  weissmetall&hnlichen  Bronse, 
Spirale  und  Nadel  aus  gewöhnlicher  Bronse. 

Die  Fibel  gehört  der  von  Tischler  als  D  be- 
■eiohneten  Klasse  an  (Katalog  der  Berl.  praehistor. 
Ausstellung  S.  401)  und  bildet  einen  Vorläufer 
der  „ Armbrust ftbeln  mit  ZwiebelknOpfen*.  Sie  ist 
also  in  den  Anfang  des  dritten  Jahrhunderts  sn 
setsen,  da  letstere  schon  in  den  jüngsten  Schich- 
ten der  Limeskastelle,  wenn  aueh  nooh  wenig  ent- 
wickelt, sn  Tage  kommen.  Die  feine  Ciseliemng 
des  Bügels,  welche  auf  den  ersten  Blick  eine  ältere 
Entstehung  nahe  legen  möchte,  kommt  gerade  bei 
Fibeln  dieser  Gattung  nicht  selten  vor  (vgL  Tischler, 
Beiträge  sur  Anthrop.  und  Urgesoh.  Bayerns  IT 
S.  77;  die  dort  gegebenen  ohronologieehen  An- 
gaben sind  ungenau). 


Verantwortliober  Redakteur  Prof.  Hettner. 
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)8.  Marienhof  bei  BOdesheim.  Der  römischen 
Fundstätte  bei  dem  Hocbholz  oder  dem 
'Uarienhof  war  in  den  letzten  Jahren  eine 
grosse  Bedeutung  beigelegt  worden,  weil 
man  nach  Ph.  Dieffenbachs  Nachrichten  im 
Friedberger  Intelligenzblatt  1839,  S.  352 
and  in  der  Urgeschichte,  S.  231  daselbst 
ein  Kastell  vermuten  musste.  Nach  An- 
gaben des  Hofrats  Schatzmann  beschreibt 
Dieffenbach  die  örtlichkeit  als  ein  6Vs 
Morgen  haltendes  Viereck,  durch  ^ Graben 
und  Mauerwerk'^  bezeichnet,  und  inner- 
halb desselben  einen  Bau  7  R.  5'  =  18,76  m 
lang  und  5  K.  4'  ==  13,5  m  breit. 

Bestärkt  wurde  die  Vermutung  eines 
hier  vorhandenen  Kastelies,  als  es  Prof. 
WolfT  gelang,  das  grosse  Kastell  bei  Kessel- 
stadt aufzufinden.  Die  von  demselben  aus- 
gehende Strasse,  genannt  „grüne  Strasse", 
welche  augenscheinlich  dies  Kastell  mit 
Friedberg  (Kofler,  Westd.  Zeitschr.  XII, 
S.  135)  verband,  musste  dicht  an  dem 
Marienhofe  hinfuhren. 

Dieffenbachs  Angaben  haben  mir  vor 
vielen  Jahren  die  Herren  Herle  in  Kaichen 
und  Geh.  Oberschulrat  Dr.  Becker  in 
Darmstadt  bestätigt.  Es  war  deshalb  schon 
vor  mehr  denn  5  Jahren  von  mir  eine 
Untersuchung  der  Örtlichkeit  beschlossen 
worden,  zu  welcher  der  jetzige  Besitzer 
des  Marienhofes,  Herr  Graf  Oriola,  in 
generöser  Weise  die  Mittel  liefern  wollte. 
Aus  Mangel  an  Zeit  musste  die  Unter- 
sachung  ausfeilen. 

Da  die  Auffindung  der  grossen  Römer- 
statte in  Okarben  (Kofler,  Westd.  Korrbl. 
VUI,  Nr.  84)  und  ihre  anscheinende  Verbin- 
dung mit  dem  Marienhofe  durch  „den 
grünen  Weg"  (Kofler,  Westd.  Ztschr.  XII 
8.  136)  gleichfalls  auf  die  Wichtigkeit  des 
Ortes  hinzuweisen  schien,  so  wurde  schon 


in  dem  allerersten  Entwürfe  für  die  Reichs- 
Limes  -  Forschung  die  Untersuchung  der 
Römerstätte  bei  dem  Marienhofe  als  mut- 
massliche Stätte  des  Kastells  von  mir  in 
den  Arbeitsplan  eingestellt.  Diese  An- 
nahme erlitt  zwar  eine  Erschütterung  durch 
die  Auffindung  des  ganz  in  der  Nähe  ge- 
legenen Kastelies  zu  Okarben,  eine  Unter- 
suchung blieb  jedoch  angezeigt. 

Seit  Dieffenbachs  Zeit  haben  Pächter 
und  Besitzer  des  am  Hochholz  gelegenen 
Geländes^  mehrmals  gewechselt  und  von 
jedem  derselben,  mit  Ausnahme  des  jetzi- 
gen, sind  Teile  der  dort  befindlichen 
Mauern  ausgebrochen  worden,  indem  man 
die  Steine  zu  Neubauten,  den  Mörtel  zur 
Düngung  der  Äcker  benutzte.  Es  wurde 
dabei  mit  einer  solchen  Gründlichkeit  auf- 
geräumt, wie  ich  sie  noch  nirgends  beo* 
bachtet  habe. 

Zwei  grosse  Versuchsgräben,  die  von 
mir  mitten  durch  den  mit  zahllosen 
Trümmern  bedeckten  Boden  gezogen  wur- 
den, Hessen  etwa  in  der  Mitte  des  Ter- 
rains einen  mit  Abraum  und  kleinen  Stei- 
nen angefüllten  Fundamenteinschnitt,  aber 
keine  Umfassungsmauer  erkennen.  Fast 
allerwärts  zeigte  sich  in  geriager  Tiefe  der 
gewachsene  Boden.  Doch  machte  sich  auf 
dem  Grundstück  eine  Bodenanschwellung 
bemerkbar,  welche  ein  grosses  Viereck  mit 
anscheinend  runden  Ecken  bildete.  Kleinere 
Gräben,  welche  quer  durch  diese  Erhöhung 
gezogen  wurden,  ergaben  mehr  oder  we- 
niger Steine,  Hessen  aber  auch  flache  Fun- 
damenteinschnitte und  Teile  der  Rollschicht 
der  Mauer  erkennen ,  die  nun  äusserst 
sorgfältig  verfolgt,  einen  ehemals  mit  ei- 
ner Mauer  umschlossenen  beinahe  quadra- 
tischen Raum  ergab  von  127  resp.  125  und 
120  m  Länge  der  Seiten.     Die  aus  Kalk- 
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steinen  erbauten  Mauern  hatten  eine  Stärke 
von  0,60  m.  Die  Ecken  waren  nicht  ab- 
gerundet und  durch  viele  Schnitte  wurde 
nachgewiesen,  dass  vor  der  Umfassungs- 
mauer ein  Graben  nicht  lag. 

Auch  eine  Unterbrechung  der  Mauer, 
welche  als  Zugang  zu  dem  Inneren  hätte 
angesehen  werden  können,  wurde  nicht 
aufgefunden,  doch  konnten  zwei  an  der 
Mitte  der  Westmauer  vorspringende  Pfeiler- 
reste für  Überbleibsel  eines  Thores  ge- 
halten werden. 

Etwa  in  der  Mitte  des  umschlossenen 
Kaumes  lag  ein  ausgedehnter  Bau,  welcher 
den  Trümmerresten  nach  zu  urteilen  teils 
mit  Ziegeln,  teils  mit  Schiefern  eingedeckt, 
mit  Heiz  Vorrichtungen  versehen  war  und 
auch  einen  Keller  hatte.  Mehr  nach  der 
südwestlichen  Ecke  zu  lag  ein  zweiter  Bau, 
der  in  seiner  Ausdehnung  beinahe  den  von 
Dieffenbach  gegebenen  Massen  entspricht. 

Fasst  man  die  Ergebnisse  der  Grabun- 
gen zusammen,  so  weisen  dieselben  nicht 
auf  ein  Kastell,  sondern  auf  eine  bürger- 
liche Anlage,  etwa  auf  einen  Meierhof  hin, 
dessen  Wohnräume  wir  in  dem  ersterwähn- 
ten, und  dessen  Vorratsraum  wir  in  dem 
zuletzt  erwähnten  Bau  erkennen,  während 
die  Stallungen  wohl  in  der  Südostecke  ge- 
legen haben,  wo  ein  breites  Pflaster  den 
Boden  deckt  und  unter  demselben  der 
Grund  eine  tiefere  Färbung  hat  als  im 
umherliegenden  Gelände. 

Eine  Verbindung  mit  der  grünen 
Strasse  und  dem  grünen  Weg,  die 
man,  wie  oben  bemerkt,  für  römische 
Strassen  angesehen  hat,  konnte  nicht 
nachgewiesen  werden. 

Obgleich  diese  Strassen  infolge  von 
Güterwechsel  und  Feldbereinigung  vielfach 
und  auf  grosse  Strecken  ausgebrochen  sind, 
konnten  dieselben  unweit  des  Marienhofes 
gut  erhalten  freigelegt  und  ihre  Profile 
genommen  werden.  Der  grüne  Weg  läuft, 
wie  in  der  von  mir  entworfenen  Karte  der 
alten  Strassen  in  Oberhessen  angegeben 
ist,  südlich  an  Heldenbergen  und  nördlich 
an  Ostheim  vorüber  in  der  Richtung  nach 
dem  Kastelle  Marköbel,  seine  römische 
Besteinung  wurde  von  mir  zwischen  dem 
Marienhof  und  Heldenbergen,  wo  er  „Stein- 
strasse"   genannt   wird,    mehrfach   aufge- 


funden. Eine  Fortsetzung  der  grünen 
Strasse  jenseits  des  grünen  Wegs  konnte 
von  mir  nicht  nachgewiesen  werden.  Nach 
der  Aussage  vieler  Leute  soll  sie  eioit 
durch  das  Hochholz  nach  Burggräfenrode 
und  von  dort  nach  Friedberg,  wo  auch 
ihre  Richtung  hinweist,  gezogen  sein.  In 
diesem  Zuge  liegt  die  nach  Fnedberg 
ziehende  „Weinstrasse",  vgl.  Kofler,  Wörtd. 
Ztschr.  XII,  S.  135. 

War  der  Lauf  der  Nidda  von  hervor- 
ragender Bedeutung  für  das  Vordringen 
der  Römer  in  der  Wetterau,  so  musste 
dies  kaum  minder  der  Lauf  der  Xidde^ 
sein;  sehen  wir  doch  in  der  weiter  vorge- 
schobenen Linie  die  Kastelle  bei  Ober- 
Florstadt  und  Altenstadt,  das  eine  an  der 
Nidda,  das  andere  an  der  Nidder  liegen. 
Es  wäre  daher  leicht  möglich,  dass  em 
Kastell  in  einiger  Entfernung  von  dem 
Marienhof  bei  Dorfeiden  oderHeldenbergen- 
Kaichen  aufgefunden  würde,  wo  ebenfalls 
Römerstätten  in  der  Nähe  der  Nidder 
nachgewiesen  sind.  Kofier. 

Okarben.  [Kastell].  Vgl.  S.  377  ff.  Es  101 
muss  als  ein  Glücksfall  bezeichnet  wer- 
den, dass  bei  der  Auffindung  des  grossen 
und  für  das  Verständnis  der  ersten  Okku- 
pation der  Wetterau  besonders  wichtigen 
Kastells  im  vorigen  Herbste  gerade  die  am 
besten  erhaltenen  Teile  der  Umfassungs- 
mauer angeschnitten  wurden.  Bei  der  un- 
günstigen Lage  seiner  Reste,  die  zum 
weitaus  grössten  Teile  von  den  H&osera 
und  Strassen  des  Dorfes  bedeckt  sind, 
wäre  es  sonst  nicht  möglich  gewesen,  seine 
Lage,  Grösse  und  Gestalt  so  schnell  und 
sicher  als  es  geschehen  ist,  zu  erkennoi 
und  die  eingehendere  Untersnchang  in 
diesem  Frühjahre  nach  einem  bestimniten 
Plane  zu  beginnen.  Voraussetzung  der- 
selben war,  dass  der  alte  Kirchhof  in 
seiner  Lage  und  Ausdehnung  dem  Prae- 
torium entspricht,  eine  Situation,  welche 
für  die  Durchforschung  des  letzteren  wenig 
günstig  ist,  da  der  Kirchhof  bis  vor  30 
Jahren  als  Begräbnisplatz  gedient  hat.  Es 
bestätigte  sich,  dass  seine  gegen  die  der 
via  principalis  entsprechende  Hauptstrasse 
des  Dorfes  senkrecht  gerichtete  nördliche 
Umfassungsmauer  z.  T.  auf  den  Trümmern 
eines   römischen   Mauerfundaments    steht 
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Dagegen  ist  das  nicht  der  Fall  bei  der 
westlichen  Mauer,  welche,  gegen  die  er- 
wähnte Flacht   senkrecht   gerichtet,    der 
hihteren  Abschlossmauer  des  Praetoriums 
za  entsprechen  schien.     Vielmehr  dürfte 
die  letztere   hier  im  Inneren   des  Fried- 
hofs liegen.    Aof  dem  Gartenfelde  ausser- 
halb des  letzteren  konnte  ein  System  recht- 
winkelig sich  kreuzender  Yersuchsgräben 
angelegt  werden,  welches  die  auffallende 
Thatsache  ergab,  dass  hier  in  der  Reten- 
tara,   dicht  hinter   dem  Praetorium,    ein 
mehr   als  40  m  langer  und  19  m  breiter 
Sau  lag,  dessen  südliche  Längsfront  genau 
der  Mittellinie  des  Kastells  entspricht,  wäh- 
rend   man    dort   nach   Analogie    anderer 
Kastelle  den  von  der  porta  decumana  nach 
der  Rückseite  des  Praetoriums  führenden 
Weg  suchen  musste.   Der  Bau  war  durch  3 
<]er  Längenachse  parallele  70  cm  starke 
Mauern  in  4  lange  hallenartige  Räume  mit 
3,80  m  lichter  Weite  geteilt,  während  Quer- 
wände nicht  zu  erkennen  waren.    Dagegen 
fand  sich  eine  der  Zwischenwände  an  einer 
Stelle   von   einem  1^2  m   breiten  Pfeiler- 
fnndament   unterbrochen,    dessen    Stärke 
und  tiefe  Fundierung  dafür  sprachen,  dass 
die  Zwischenwände  erhebliche  Lasten,  viel- 
leicht einen  Oberstock,   zu  tragen  hatten. 
Die  Verteilung  der  übrigen  Pfeiler  konnte 
nicht  festgestellt  werden,  da  an  den  Stel- 
len, an  welchen  sie  gesucht  werden  muss- 
ten,  alle  Reste  der  Mauern  vollständig  be- 
seitigt waren.    Überhaupt  fanden  sich  die- 
selben nirgends  erhalten,   sondern  waren 
nur  an  den  in  den  natürlichen  Boden  ein- 
geschnittenen Fundamentgräben  mit  Resten 
des  Mörtels  und  einzelnen  Steinen  zu  er- 
kennen.    Selbst   diese  Spuren  waren   an 
manchen  Stellen  so  unbedeutend,  dass  nur 
die    genaue  Übereinstimmung  der  Maasse 
in  den  Einschnitten   das  ehemalige  Vor- 
handensein   der  Mauern    erkennen    Hess. 
iHur  die  Abschlussmauer  an  der  westlichen 
Schmalseite  war  in  dem  Fundament  voll- 
ständig erhalten,   während  an   der  gegen- 
überliegenden Seite  die  Längsmauern  sich 
noch  unter  der  Mauer  des  Kirchhofs  hin- 
durch in  den  letzteren  erstreckten.     Das 
Oebäude  kann  nach  seiner  ganzen  Anlage 
nur  ein  Magazinbau  gewesen  sein,  wozu 
Auch  das  Fehlen   aller  Kellerräume  und 


die  Geringfügigkeit  der  Einzelfunde  spricht. 
Sie  bestanden  ausser  Resten  von  gebrann- 
tem Fachwerkslehm  fast  nur  aus  Dach- 
ziegeltrümmern mit  Stempeln  der  21.  und 
14.  Legion,  die  sich  in  ununterbrochener 
Reihe  besonders  an  der  Aussenseite  der 
nördlichen  Aussenmauer  entlang  fanden. 
Unmittelbar  neben  der  westlichen  Schmal- 
seite des  Gebäudes  dagegen  war  der  Bo- 
den mit  zahlreichen  Gefässscherben  durch- 
setzt, zwischen  welchen  dicht  neben  ein- 
ander die  eisernen  Teile  eines  Pilums,  so 
wie  mehrerer  leichter  Wurfspeere  und  eine 
Pfeilspitze  gefunden  wurden.  Auch  wei- 
terhin fanden  sich  in  der  Retentura  zwi- 
schen dem  Hallenbau  und  der  Rückseite 
des  Kastells  überall,  wo  Einschnitte  ge- 
macht werden  konnten,  Spuren  von  leicht- 
gebauten Fachwerkshäusern  mit  zahlreichen 
Scherben  von  Gebrauchsgegenständen. 

Auffallend  aber  und  abweichend  von 
den  bei  den  Kastellen  des  äusseren  Limes 
gemachten  Beobachtungen  war  der  Um- 
stand, dass  die  Spuren  der  Wohnstätten 
nach  allen  3  Fronten  hin  bis  dicht  an  die 
Innenseite  der  Umfassungsmauer  reichten, 
von  der  sie  nur  durch  eine  3,50  m  breite 
Zone  unberührten  Bodens  getrennt  waren. 
Gerade  unmittelbar  am  Rande  dieser 
Zone  fanden  sich  besonders  zahlreich 
Reste  von  Gefässen  mit  Asche  und  Koblen- 
stücken  in  nesterartigen  Vertiefungen,  die 
nach  ihrer  ganzen  Beschaffenheit  nur  als 
Feuerstätten  betrachtet  werden  können. 
Dieselben  müssen  sich  unmittelbar  an  den 
schmalen  Wall  angeschlossen  haben.  Ob 
sie  zu  kasemattenartig  in  den  unteren  Teil 
desselben  eingebauten  Baracken  gehörten, 
wie  wir  es  z.  B.  bei  dem  kleinen  Neu- 
wirtshauskastell gefunden  haben,  muss  die 
Fortsetzung  der  Nachgrabungen  entschei- 
den. Bis  jetzt  war  das  zur  Verfügung 
stehende  Terrain  zu  wenig  ausgedehnt  und 
die  Zerstörung  fast  überall  eine  zu  hoch- 
gradige, als  dass  bereits  vollkommene  Klar- 
heit gewonnen  werden  konnte.  Das  aber 
lässt  sich  schon  jetzt  erkennen,  dass  das 
grosse  Kastell  dichter  mit  Truppen  belegt 
war,  als  es  bei  den  Limeskastellen  der 
Fall  gewesen  zu  sein  scheint.  Der  Um- 
stand, dass  an  mehreren  Stellen  der  Süd- 
front die  Zerstörung  der  Umfassungsmauer 
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eine  besonders  gründliche  war  und  sich 
auch  auf  die  dem  Walle  entsprechende 
Zone  natürlichen  Bodens  an  der  Innen- 
seite erstreckte,  während  dicht  daneben 
sowohl  diese  als  das  Mauerfundament  sich 
relativ  gut  erhalten  zeigte,  erweckte  die 
Vermutung,  dass  das  Kastell  nach  innen 
vorspringende  Zwischen  türme  mit  ca.  25  m 
breiten  Interturrien  gehabt  habe.  An  einer 
dieser  Stellen  fanden  sich  im  Schutte  zwei 
Ziegelfragmente  mit  Stempeln  der  Leg.  VIII 
Augusta,  welche,  da  sie  im  Maingebiete 
und  der  Wetterau  der  frühesten  Periode 
der  Okkupation  angehören,  die  schon  durch 
die  Auffindung  der  Ziegel  der  21.  und 
14.  Legion  veranlasste  Annahme  verstär- 
ken, dass  das  Kastell  dem  Chattenkriege 
Domitians  seinen  Ursprung  verdankt.  Es 
sei  hier  bemerkt,  dass  in  der  Retentura 
und  neben  dem  vermuteten  Praetorium  sich 
ausschliesslich  die  genannten  älteren  Legio- 
nen vertreten  finden,  während  im  östlichen 
Teile  des  Dorfes,  der  der  Praetentura  ent- 
spricht, besser  erhaltene  Ziegel  der  22.  Le- 
gion vorkommen,  die  ebenso  wie  die 
ersteren  den  Nieder  Ziegeleien  entstam- 
men. Diese  Thatsache  in  Verbindung  mit 
anderen  Beobachtungen  führt  zu  der  Ver- 
mutung, dass  der  grössere  westliche  Teil 
des  Kastells  bereits  in  römischer  Zeit  auf- 
gegeben und  nur  die  ehemalige  Praeten- 
tura zwischen  der  nach  Friedberg  führen- 
den Strasse  und  der  Nidda  als  Strassen- 
kastelt  besetzt  gehalten  wurde.  Die 
Fortsetzung  der  Nachgrabungen  wird  hier- 
über hoffentlich  Aufklärung  bringen. 

Die  Annahme  der  Existenz  von  Zwi- 
schentürmen fand  ihre  Bestätigung  durch 
die  Aufdeckung  eines  wohl  erhaltenen 
Turmfundaments  an  der  Ostfront,  60  m 
von  der  (ideellen)  Nordostecke  entfernt, 
wo  in  einem  Gemüsegarten  die  Umfassungs- 
mauer ausnahmsweise  bis  zum  Ansatz  der 
Obermauer  erhalten  war.  An  die  2,20  m 
breite  Frontmauer  setzte  sich  hier  ein  nur 
4  m  breites  und  2  m  nach  innen  vor- 
springendes Turmfundament  an.  Die  ge- 
ringen Dimensionen,  besonders  der  lich- 
ten Weite  (2 : 2  m)  nötigen  hier  ebenso 
wie  bei  Hofheim  und  Kesselstadt  (wohl 
auch  bei  Wiesbaden)  dazu,  die  Türme 
nur  als   pfeilerartige   Verstärkungen    der 


Mauern  zum  Tragen  von  Geschütz  zu 
erklären. 

Zeigt  so  unser  Kastell  in  Cbereinstim« 
mung  mit  anderen  ebenfalls  der  ersta 
Okkupationszeit  angehörigen  Anlagen  so- 
wohl in  den  Maassen  der  Türme,  als  in 
der  Breite  der  Umwallnng  (Kesselstadt: 
Mauer  1,80  +  Wall  4  =  5,80  m,  Okarben: 
2,20  Mauer  +  3,50  Wall  «  5,70  m)  er- 
hebliche Abweichungen  von  den  jüngeren 
Limeskastellen,  so  haben  dagegen  die 
Doppelgräben,  welche  vor  der  West-  und 
und  Südfront  freigelegt  wurden,  die  Dordi- 
schnittsprofile  der  letzteren,  ein  Verhält- 
nis, welches  uns,  wenn  aus  der  geringen 
Breite  der  Umwallung  bei  den  älteren 
Kastellen  auch  auf  geringere  Höhe  der 
Mauern  geschlossen  werden  darf,  warnen 
muss,  aus  den  Grabenprofilen  ohne  wei- 
teres die  Mauerb  öhe  zu  berechnen.  Mit 
Hofheim  scheint  das  Kastell  auch  dt» 
Fehlen  von  Ecktürmen  gemein  zu  haben. 
Leider  waren  die  beiden  bisher  zugäng- 
lichen Ecken  (SW.  und  NW.)  so  gründlich 
zerstört,  dass  nur  aus  der  Lage  der  Schutt- 
gräben und  der  gleichfalls  z.  T.  zerstörten 
Eskarpe  des  inneren  Grabens  der  V^- 
lauf  der  abgerundeten  Umfassungsmauer 
erkannt  und  der  Radius  des  Bogens  be- 
rechnet werden  konnte.  Es  ist  zu  hoffen,, 
dass  die  so  gewonnenen  Ergebnisse  im 
Sommer  durch  Grabungen  an  der  Nord- 
ostecke einer  Probe  unterworfen  werden 
können. 

Die  Einzelfunde  entsprachen  den  aus 
dem  Gesamtcharakter  der  Anlage  und  den 
Ziegelstempeln  gezogenen  Schlüssen.  Ausser 
einem  Divus  Augustus  einerseits  und  einem 
Severus  Alexander  andererseits  zeigen  die 
Münzen  eine  geschlossene  Serie  von  Nero 
bis  Traianus.  Unter  den  Gefässscberben 
sind  neben  relativ  wenig  zahlreichen  Sigil- 
latastücken  die  in  Hofheim  und  Höchst 
vertretenen  zweifellos  frühzeitigen  schwar- 
zen und  graupn  Gefässe  auch  für  Okarben 
charakteristisch.  Bemerkenswert  ist  auch 
ein  massives  Bronzepferdchen  (8  cm  lang). 

Eine  zusammenhängende  Aufdeckung 
des  Kastells  ist  mit  Rücksicht  auf  die  un- 
günstige Lage  desselben  und  die  hoch- 
gradige Zerstörung  seiner  Mauern  nicht 
möglich.    Doch  werden  die  Nachgrabungen 
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nach  einzelnen  Teilen  je  nach  sich  bie- 
tender Gelegenheit  im  Sommer  und  Herbste 
fortgesetzt  werden.  Sie  werden  sich  nun 
bmpts&chlich  auf  die  Höfe  und  Gärten 
im  Inneren  des  Dorfes  erstreckeu,  um 
einerseits  die  Beschaffenheit  der  Praeten- 
tora,  sowie  der  Thore,  soweit  dies  möglich 
ist,  festzustellen,  andererseits  die  unter 
dem  südlichen  Teil  des  Dorfes  sich  er- 
streckende bürgerliche  Niederlassung  und 
besonders  das  Badegebäude  zu  unter- 
suchen, f&r  dessen  Lage  und  Ausdehnung 
durch  Sondierungen  bereits  Anhaltspunkte 
jgefonden  sind,  welche  eine  günstigere  Be- 
schaffenheit seiner  Reste  vermuten  lassen. 
Frankfurt  a.  M.  Wolff. 

110.  BQckingen.  [Kastell.]  Böckingeu,  eine 
halbe  Stunde  oberhalb  von  Heilbronn  am 
linken  Neckarufer  gelegen,  wird  seit  langer 
Zeit  aufgrund  hinreichender  Zeugnisse  als 
römischer  Lagerplatz  angesehen.  Die  Fund- 
stätten von  Inschrif isteinen  und  die  Spuren 
römischer  Gebäude  und  römischen  Lebens 
erstrecken  sich  nördlich  und  südlich  des 
Dorfes,  zusammen  auf  fast  4  Kilometer. 
Im  Jahre  1886  suchte  Eonrad  Miller  die 
Lage  des  Kastells  zu  ermitteln,  Grabungen 
fanden  jedoch  nicht  statt  (Westd.  Ztschr. 
VI  1887  S.  46  ff.  Die  röm.  Kastelle  in 
Württemberg,  Stuttgart  1892,  S.  23).  In 
der  ersten  Woche  des  Aprils  dieses  Jahres 
wurde  vom  Unterzeichneten  das  Lager 
aufgefunden.  Die  Miller'sche  Lokalisie- 
rung auf  den  „Steinäckem''  hat  sich  be- 
sUtigt. 

Ausgedehntere  Grabungen  waren  zurZeit 
durch  den  fast  völligen  Anbau  der  Flur  aus- 
geschlossen. Doch  konnten  die  Frontseite 
mit  den  beiden  vorliegenden  Spitzgräben 
und  Spuren  von  Innenbauten  festgestellt 
werden.  Das  Lager  liegt  —  dem  Bahn- 
hof Heilbronn  gegenüber  —  unmittelbar 
über  dem  Überschwemmungsgebiet  des 
Neckars,  ist  also  wie  die  Kastelle  Bennin- 
gen  und  Walheim  möglichst  weit  gegen 
den  Flusslauf  vorgeschoben.  —  An  Fund- 
stücken verdient  nur  ein  woblerhaltener, 
von  den  sonst  am  Limes  gefundenen  in 
der  Form  etwas  abweichender  Zinnendeckel 
hervorgehoben  zu  werden. 
Tübingen,  Mai  1895.  Mettler. 


Rtfmerstrasse  Pforzhiim-Solitude.  In  der  111. 
zweiten  Hälfte  des  August  wurde  die  Rö- 
merstrasse Pforzheim  -  Cannstatt  von  der 
Landesgrenze  im  Abtswald  bis  Leonberg 
untersucht,  auf  der  westlichen  Hälfte  der 
Strecke  bis  in  die  Nähe  von  Perouse  als 
meist  gut  erhaltener,  bis  1,10  m  hoher 
Wall  konstatiert,  von  da  teils  unter  der 
heutigen  Yizinalstrasse,  teils  (östl.  Hutes- 
heim}  im  Feld  verfolgt  und  blosgelegt, 
Breite  (4,50—5,40  m)  und  Bauart  durch 
eine  Anzahl  Querschnitte  festgelegt  Haupt- 
ergebnis dabei  ist,  dass  von  der  Biegung 
im  Abtswald  nördlich  Tiefenbronn  bis  un- 
mittelbar vor  den  Bahnhof  Leonberg  die 
gerade  Linie  Prinzip  für  die  Strassen- 
führuiig  und  auch  eine  rasche  Aufeinander- 
folge bedeutender  Gefälldifferenzen  (Bezen- 
buckel,  Mittelberg,  Dickenberg)  nicht  ge- 
scheut ist.  Zwischen  Leonberg  und  Soli- 
tude  ist  infolge  verschiedener  Unklarhei- 
ten die  Untersuchung  noch  nicht  zu  Ende 
geführt  Vorarbeiten  für  die  Remsthal- 
strasse  sind  im  Gang  und  in  den  letzten 
Tagen  wurde  noch  die  Strasse  Cannstatt- 
Zatzenhausen  untersucht. 
Novb.  1894.  Lachenmaier. 

Cannstatt.  [Kastell.]  Das  schon  früher  112. 
bei  Cannstatt  vermutete  röm.  Kastell  wurde 
im  Frühjahr  1894  von  dem  Unterzeich- 
neten auf  den  „Steigäckeru",  die  zu  der 
Höhenfiäche  zwischen  dem  Neckar  und 
dem  Burgholz  gehören,  aufgefunden.  Fin- 
gerzeige für  die  Entdeckung  boten  abge- 
sehen von  der  günstigen  Lage  die  Nähe 
der  während  des  heissen  Sommers  1893 
von  demselben  im  Neckarbett  entdeckten 
Reste  einer  römischen  Brücke,  ferner  der 
Umstand,  dass  auf  den  genannten  Äckern 
sich  wohl  sonstige  Spuren  römischer  Be- 
siedelung,  so  besonders  viel  Kies,  vorfan- 
den, dagegen  im  Verhältnis  zu  den  Stätten 
der  bürgerlichen  Niederlassung  auffallend 
wenig  Scherben,  und  endlich  als  das  Mo- 
ment, das  die  Entdeckung  direkt  herbei- 
führte, die  Auffindung  einiger  durch  die 
Feldarbeit  an  die  Oberfläche  geratener 
Gussmauerbrocken,  die  auf  ein  starkes 
Mauerfundament  schliessen  Hessen. 

Durch  die  im  darauffolgenden  Herbst 
von  Seiten  der  Limeskommission  angeord- 
neten Grabungen  konnte  der  Umfang  des 
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Kastells  im  Wesentlichen  festgestellt  wer- 
den. Nur  von  der  dem  Neckar  zugekehrten 
Praetorial-Front  und  anstossenden  Teilen 
der  Dextral-  und  Sinistral-Seite  war  in 
Folge  der  Bestockung  des  Geländes  mit 
Reben  lediglich  die  eine  Hälfte  der  Mauer- 
flucht und  die  porta  praetoria  nachzuwei- 
sen. Das  Kastell  sperrte  die  von  Pforz- 
heim und  dem  unteren  Neckarthal  herfüh- 
renden Strassen,  die  vor  der  p.  p.  dextra 
zusammenstossen,  höchstwahrscheinlich  in 
der  Weise,  dass  der  vereinigte  Strassen- 
zug  am  praetorium  vorbei  durch  das  Lager 
hindurch  führte,  um  dieses  sodann  durch 
die  porta  praetoria  zu  verlassen,  von  wo 
eine  Serpentine  ins  Thal  hinabführte,  wo- 
rauf die  Strasse  den  Neckar  überschritt 
und  weiterhin  sich  nach  dem  Hemsthal 
fortsetzte.  Ein  anderer  Weg  von  der 
Höhe  nach  dem  Neckarthal  hinab,  die  dem 
sonstigen  Usus  entsprechend  am  Lager 
vorbeiführen 'Würde,  konnte  nicht  nachge- 
wiesen werden  und  ist  auch  nach  den 
Terrainverhältnissen  nicht  anzunehmen. 
Vom  Kastell  aus  öffnet  sich  ein  präch- 
tiger Ausblick  nach  dem  oberen  Neckar- 
thal mit  dem  Höhenzuge  der  schw.  Alb 
im  Hintergrund,  sowie  nach  den  Höhen 
des  Remsthals,  und  von  den  auffallend 
stark  fundamentierten  Türmen  der  p.  p. 
sinistra  war  wohl  auch  noch  nach  der 
Neckarbiegung  flussabwärts  eine  Ausschau 
möglich. 

Das  Kastell  bildet  ein  un regelmässiges 
Viereck  mit  abgerundeten  Ecken,  dessen 
Front  gegen  Süd-Ost,  gegen  das  Neckar- 
thal, gerichtet  ist.  Diese  und  die  Deku- 
manseite  sind  auffallenderweise  länger  als 
die  beiden  anderen  Flanken.  Die  Mauer- 
flucht der  aufgegrabenen  Dekumanseite 
beträgt  217,50  m,  die  mutmassliche  Länge 
der  Dextral-Seite  178  m,  die  der  Sinistral- 
Seite  148  m.  Die  Entfernung  zwischen 
p.  praetoria  und  p.  decumana,  also  im 
vorliegenden  Fall  die  innere  Breite  des 
Kastells,  beträgt  174,50  m.  Von  den  4 
Thoren  sind  die  letztgenannten  einfache, 
die  beiden  andern  Doppcltbore.  In  den 
beiden  aufgedeckten  Ecken  befinden  sich 
Türme,  ebenso  Zwischentürme  auf  den  3 
aufgegrabenen  Flanken. 

Die  durchschnittliche  Dicke  der  Um- 


fassungsmauer beträgt  1,20  m.  An  dieser 
sind  —  2  bis  jetzt  an  keinem  Kastell  auf 
deutschem  Boden  wahrgenommene  Erschei- 
nungen —  zweierlei  Anbauten  angebracht 
In  regelmässigen  Abständen  von  6  m 
laufen  um  das  ganze  Kastell  (an  3  Seiten 
nachgewiesen)  Pfeileransätze  von  60  cm 
Breite  und  1,50  cm  Tiefe,  wohl  zum  Tragen 
der  Holzgalerie  für  die  Verteidiger  be- 
stimmt, zugleich  aber  wahrscheinlich  eine 
Art  Kasematten  für  die  Besatzung  bildend. 
Sodann  ist  in  der  Nord- West-Ecke  ein 
aus  2  Gelassen  bestehender  Einbau  mit 
den  Podesten  je  einer  Aussenthür  ange-. 
bracht,  der  mit  Ziegeln  bedeckt  war  und 
den  Funden  nach  (2  steinerne  Reliefe, 
Brettspielsteine,  viele,  teilweise  ganz  er- 
haltene thönerne  Becher,  Bruchstucke  von 
Amphoren,  viele  terra  sigillata  -  Scherben 
u.  s.  w.)  als  Wachthäuschen  diente.  Der 
Einbau  ist  wohl  als  eine  Modifikation  der 
um  die  ganze  Innenseite  der  Umfassungs- 
mauern herum  angebrachten  kasematten- 
artigen Bauten  aufzufassen  und  würde  mit 
diesen  und  den  ebenso  schwach  gebauten 
Zwischentürmen  ein  organisches  Ganze 
ausmachen.  Gegen  die  Annahme,  dass  der 
Einbau  einen  turmartigen  Charakter  hatte 
und  gleich  dem  Eckturm  zu  Verteidigungs- 
zwecken diente,  sprechen  schon  die  im 
Vergleich  mit  den  Turmmauem  dünnen 
Mauern  derselben,  sowie  der  Mangel  eines 
organischen  Zusammenhangs  mit  dem  Eck- 
turm. 

Um  das  Lager  herum  zieht  sich  an  2 
Seiten,  jedoch  nur  an  der  Süd- West- Seite 
durch  Grabung  nachgewiesen,  ein  in  den 
Felsen  gehauener  Graben  mit  einer  Berme, 
gegen  das  Kastell  hin  als  Spitzgraben, 
nach  aussen  senkrecht  als  fossa  punica 
angelegt.  Gegen  das  Neckarthal  bot  der 
natürliche  Steilabfall  Schutz,  gegen  Nord- 
Ost  eine,  offenbar  künstlich  zugleich  znr 
Gewinnung  von  Stetnmaterial  ausgebrochene 
Schlucht. 

Von  den  Innenbauten  konnte  das  prae- 
torium in  seinen  wesentlichen  Teilen,  am 
genauesten  die  auflallend  geräumige  Apsis 
festgestellt  werden.  Ein  weiteres  grossen- 
teils  ausgegrabenes  Gebäude  mit  Estrich 
und  einem  grösseren  und  3  kleineren, 
kellerartigen  Räumen  liegt  gegen  Süden. 
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Die  letzteren  können,  zumal  bei  dem  voll- 
ständigen Mangel  an  tubuli  und  den  ge- 
ringen Aschenresten,  kaum  als  untere  An- 
l^e  eines  Hypokaustum  aufgefasst  werden. 

Etwa  parallel  mit  der  Praetorialfront 
läuft  im  Thal  eine  1,23  m  starke  römische 
Mörtelmauer,  die  noch  auf  eine  Strecke 
Yon  90  m  über  dem  Boden  erhalten  ist 
und  auf  der  die  Stutzmauer  der  Wein- 
berge auisitzt. 

Ebenso  wurden  unter  der  Erde  weitere 
Mauern  beim  Eintritt  der  vom  Kastell 
herabführenden ,  noch  als  Weinbergweg 
erhaltenen  Serpentine  entdeckt,  deren  Be- 
deutung bisher  nicht  festgestellt  werden 
konnte. 

In  der  nächsten  Umgebung  des  Kastells 
wurden  die  Überreste  von  canabae,  in 
diesem  Fall  Lehmbaracken  mit  bemaltem 
Wandverputz,  aufgedeckt,  die  sich  längs 
der  neckarabwärts  führenden,  in  einer 
Dicke  von  1  m  nachgewiesenen  Strasse 
hinziehen.  In  weiterer  Entfernung  schliessen 
sich  sodann  Gräber  an  diese  an,  von  denen 
eine  Anzahl  geöffnet  wurde.  Sie  bestanden 
teils  aus  unbedeckten  Steinsätzen,  in  denen 
die  Asche  und  die  Beigaben  sich  befanden, 
teils  waren  diese  in  die  blose  Erde  ein- 
gelassen. 

Von  Fundstücken  sind  hervorzuheben 
ein  steinernes  Relief  einer  sitzenden  Ge- 
irandfigur  (Nymphe?)  und  einer  Epona 
bezw.  reitenden  Matrone.  Ferner  von  den 
massenhaft  gefundenen  Töpferwaren  die 
Scherben  einer  gehenkelten  Urne  von  prä- 
historischem Typus  sowohl  nach  Form 
als  Brand  und  die  Schnauze  eines  Aus- 
gusskrugs, die  vollständig  dem  von  Köhnen 
(Gefässkunde  T.  XXI  10a)  mitgeteilten 
als  karoUngisch  bezeichneten  Typus  ent- 
spricht. Ziegel- Stempel  einer  Kohorte  oder 
Legion  sind  bei  diesen  Grabungen  so  wenig 
wie  jemals  früher  bei  Cannstatt  gefunden 
worden.  E.  Kap  ff. 

113.  Theilenhofen.  [Kastell.]  Die  Grabungen 
an  diesem  Kastell,  welches  ich  im  Jahre 
1879  auffand,  indem  ich  ein  87  m  langes 
Stück  seiner  westlichen  Umfassungsmauer 
ausgrub,  sind  diesen  Herbst  abgeschlossen 
worden.  Von  mir  wurde  in  den  Jahren 
79—87  der  grösste  Teil  der  Westmauer, 
die  ganze  Ostmauer  mit  dem  Doppelthor 


der  porta  principal.  dextra,  ein  grosser 
Teil  der  Nordmauer  mit  dem  westlichen 
Flankenturm  der  porta  praetoria  biosge- 
legt. Im  vergangenen  Jahr  wurde  das 
Praetorium,  das  Exerzierhaus,  ein  grosses 
Getreidemagazin  und  eine  kleiner,  mit  Hypo- 
kausten  versehener  Bau  westlich  vom  Prae- 
torium, sowie  der  nordwestliche  Eckturm 
der  Umfassungsmauer  abwechselnd  von  den 
Herren  Hettner,  Fink,  Winkelmann  und 
mir  ausgegraben.  Es  blieb  nun  nur  noch 
die  Decumanmauer  mit  ihren  Ecktürmen 
und  ihrem  Thor  übrig.  Die  Aufdeckung 
des  letzteren  ergab  ein  überraschendes 
Resultat.  Während  die  Flankentürme  der 
Thore  in  der  Regel  viereckig  sind  oder 
wie  in  vier  mir  bekannten  Fällen  (Porta 
nigra,  Porta  praetoria  des  Kastells  in 
Regensbürg,  Porta  praetoria  des  Kastells 
bei  Weissenburg,  Porta  decumana  am 
Schierenhof) )  die  Aussenseite  in  einem 
halbkreisförmigen  Vorbau  vorspringt,  zeigte 
sich  hier  ein  reines  Gegenstück.  Die  bei- 
den gegen  den  Graben  und  nach  innen 
gegen  den  Thoreingang  liegenden  Turm- 
ecken haben  hier  eine  Einbiegung,  so  dass 
ein  Halbrund  entsteht,  welches  man  erst 
passieren  musste,  um  zu  dem  in  dessen 
Tiefe  liegenden,  4  m  breiten  eigentlichen 
Thoreingang  zu  gelangen.  Die  umstehend 
beigegebene  Zeichnung  erläutert  die  Sach- 
lage besser  als  jede  Beschreibung. 

Das  Fundament  der  Türme  ist  sehr 
stark,  1,30,  1,40  und  an  der  gegen  den 
Feind  gerichteten  Schmalseite  sogar  1,90  m 
dick.  Diese  letztere  ist  um  60  cm  über 
die  1,50  m  starke  Lagerumfassungsmauer 
vorgerückt  und  noch  mit  einem  30  cm 
vorragenden  Grundsockel  verstärkt.  Im 
Thordurchgang  fehlen  die  sonst  gebräuch- 
lichen Thoranschläge,  dagegen  fand  sich 
in  der  Mitte  eine  teilweise  zerstörte 
Schwelle  von  flachen  Kalksteinen.  Der 
Thorweg  selbst  war  gepflastert,  der  Weg 
im  Halbrund  vor  dem  Thoreingang  mit 
festem  Strassenschotter  belegt.  Beim  Durch- 
graben desselben  fanden  sich  13—15  cm 
dicke  gegen  den  Graben  hin  parallel  zu 
einander  verlaufende,  Va  ni  von  einander 
entfernte  schwarze  vermoderte  Balken, 
welche  auf  einem  quer  über  das  ganze 
Halbrund  sich   erstreckenden  Balken  auf- 
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lagen  und  ohne  Zweifel  die  untersten 
Lager  zu  der  über  den  Graben  führenden 
Holzbrücke  bildeten.    Hinter  der  erwähn- 


seite,  der  Festungsgraben,  eine  Abdohlang 
des  Bodens  hinter  dem  Decumanthor  sollen 
in  diesem  vorläufigen  Bericht  nicht  näher 


ten  Schwelle,  auch  im  Halbrund,  fand  sich 
viel  starkes  Eisenbeschläg,  offenbar  von 
den  Thorflügeln  herrührend. 

Die  beiden  Ecktürme    der  Decuman- 


beschrieben  werden.    Ich  föge  nur  noch 
bei,  dass  das  Theilenhofer  Kastell  200  m 
lang  und  145  m  breit  ist. 
Dezb.  1894.  Dr.  Eidam. 


114.  Irnting  a.  d.  Donau.  Die  vielumstrittene 
Schanze  bei  Irnsing,  Eining  gegenüber, 
ergab  kein  einziges  Fundstück  aus  römi- 
scher Zeit;  dagegen  fanden  sich,  in  schwar- 
zer Erde  eingebettet,  viele  unzweifelhaft 
prähistorische  Scherben.  Verursachte  schon 
die  halbrunde  Form  der  Anlage  erhebliche 
Zweifel  gegen  einen  römischen  Ursprung, 
so  wurde  dieser  auch  durch  die  Wahrneh- 
mung, dass  eine  1,40—1,70  m  breite  Mauer 
in  den  Wall  gelegt  war,  nicht  gehoben; 
denn  der  einzige  auffindbare  Eingang  ist 
ähnlich  dem  Manchinger  Ringwall  durch 
eine  Zurückbiegung  der  Wallmauer  ge- 
bildet. So  interessant  das  Werk  auch 
immer  ist,  mit  dem  römischen  Grenzwall 


kann    es   sicherlich  in  keiner  Beziehung 
gestanden  haben. 

Die  Limes-Strecke  Schambachthal- 
Donau  konnte  noch  nicht  völlig  bearbei- 
tet werden.  Das  wichtigste  Ergebnis  ist 
die  Wahrnehmung,  dass  der  Limes  die 
Schambach  zweimal  überschreitet  Das 
Gräbchen,  grösstenteils  noch  erkennbar, 
zeigte  nicht  überall  die  Grenzabsteinung. 
Die  Mauer  wurde  bis  auf  10  m  an  die 
Donau  hin  verfolgt;  da  sie  aber  daselbst 
1,60  m  unter  dem  Boden  lag,  musste  die 
Arbeit  wegen  der  hochgehenden  DoDan 
eingestellt  werden. 
München.  J.  Fink,  k.  Prof. 


Verantwortlicber  Kedaktenr  Prof.  Hettner. 
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115.  Arzbach-Augtt.  [Kastell.]  Dasselbe  liegt 
120  Foss  hoch  über  dem  Wiesengrund  des 
^baches;  das  Terrain  fällt  unmittelbar 
vor  der  Berme  der  linken  Flanke  steil  zu 
letzterem  ab.  Vor  der  rechten  Flanke 
steigt  das  Terrain  zuerst  sanft,  dann  steiler 
an,  so  dass  das  EasteU  auf  dieser  Seite 
schon  in  einer  Entfernung  von  2—300  m 
eingesehen  werden  konnte.  Ca.  150  m  vor 
der  Front  und  100  m  vor  der  Kückseite 
fällt  das  Terrain  zu  dem  Wetzel-  resp. 
dem  Emsbach.  Die  schwächste  Seite  ist 
hiemach  die  rechte  Flanke;  vor  den  drei 
übrigen  Seiten  ist  das  Terrain  auf  Schuss- 
weite stark  coupiert  und  konnte  vielfach 

.  vom  Kastell  aus  nicht  eingesehen  werden. 
Die  Terrainbeschaffenheit  ist  also  als  eine 
nicht  gunstige  zu  bezeichnen  —  immerhin 
aber  günstiger,  als  bei  den  wenigen  an- 
deren Bauplätzen,  die  in  dieser  gebirgigen 
Gegend  noch  in  Frage  kommen  konnten 
and  dieser  Umstand  war  bestimmend  für 
die  Wahl  gerade  dieses  Platzes.  Das 
KasteU  hat  eine  Breite  von  79,20,  eine 
Länge  von  93,20  m.  Die  Umfassungsmauer 
ist  1,40  m  breit.  Die  Thore  und  die  Eck- 
turme springen  nach  Aussen  etwas  vor, 
Zwischentürme  sind  nicht  vorhanden.  Die 
Prinzipalthore  liegen  näher  der  Front  als 
der  Ruckseite. 

Ganz  zerstört  war  der  Westturm  der 
porta  praet.  Mauer  und  Türme  an  der 
porta  dec.  hatte  man  als  Steinbruch  für 
Kirche  und  Pfarrgrundstück  benutzt,  je- 
doch konnten  an  den  untersten  Funda- 
mentlagen die  Hauptmaasse  noch  mit  ge- 
nügender Sicherheit  bestimmt  werden.  AUe 
übrigen  massiven  Mauern  waren  relativ 
gut,  zum  Teil  noch  in  der  Obermauer  er- 
halten; beim  Ostturm  der  port.  praet. 
stand  die   Obermauer    noch    bis   0,75   m 


Höhe.  Die  Trockenmauem  waren  —  wie 
gewöhnlich  —  kaum  noch  als  solche  zu 
erkennen ;  nur  an  wenigen  Stellen  wurden 
die  Steine  noch  in  ihrer  ursprünglichen 
Lage  vorgefunden.  Als  Material  war 
hauptsächlich  Trachyt  verwendet  worden, 
der  aus  alten  Brüchen  am  „grossen  Kopf' 
stammt,  zum  kleinem  Teil  ein  schlechter, 
in  der  Nähe  des  Kastells  gebrochener 
Schiefer.  Die  rechte  Flanke,  und  zwar 
diese  ausschliesslich,  war  in  Fischgräten- 
manier hergestellt. 

Auf  der  linken  Flanke  war,  weil  das 
Terrain  hier  sehr  abschüssig  ist,  kein 
Graben  vorhanden.  Die  Berme  war  durch 
eine  2,30  m  hohe  Trockenmauer  befestigt, 
die  an  3  Stellen  festgestellt  wurde. 

Die  porta  praet.  und  die  porta  princ. 
dextra  waren  durch  1  m  starke  Mauern 
vermauert,  die  sich  mit  den  Aussenflächen 
der  Kastellmauer  verglichen.  Die  Zu- 
mauerang  ruhte  auf  festgestampftem  Lehm 
und  war  bis  0,43  m  über  dem  Sockel  der 
Kastell mauer  gut  erhalten.  Die  porta 
princ.  sin.  war  nicht  vermauert;  dagegen 
lagen  in  derselben  zahlreiche,  auffällig 
grosse  Steine,  die  zum  Teil  nur  durch  2 
bis  3  Arbeiter  gehoben  werden  konnten 
und  darf  daraus  wohl  auf  eine  Verbarri- 
kadierung dieses  Thores  geschlossen  wer- 
den. Bei  der  porta  dec.  konnten,  wegen 
der  hochgradigen  Zerstömng  derselben, 
derartige  Details  überhaupt  nicht  festge- 
stellt werden. 

Sämtliche  Baulichkeiten  im  KasteU  — 
einschliesslich  Türme  —  waren  durch  Feuer 
zerstört.  Westlich  neben  dem  Praetorium, 
zum  Teil  noch  in  die  Retentura  ragend, 
lag  ein  17,70  m  langes,  9,60  m  breites 
Gebäude,  welches  nur  einen  ungetheilten 
Raum    enthält.      Der   Streckenkommissar 
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Oberstlieutenant  Dahm  hält  dasselbe  für 
das  Exerzierhaus;  es  stösst  unmittelbar 
an  den  Wallgang.  Im  östlichen  Teil  der 
Hetentura  stand  ein  massives  Stallge- 
bäude (?)  und  daran  anstossend  ein  auf 
Trockenmauern  fundiertes  Magazin. 

Nur  5,40  m  von  der  Front  entfernt 
lag,  unweit  des  Ostthors  der  Porta  praeto- 
ria,  ein  Massivbau  von  13,60  m  Länge  zu 
10,30  m  Breite,  welchen  der  Streckenkom- 
missar für  das  Offiziergebäude  hält.  Hier 
wie  in  den  andern  eingedeckten  Gebäuden 
fanden  sich  durchgehende  Schichten  von 
verwitterten  Ziegelsteinen  vor,  die  beson- 
ders in  dem  als  „Feuerraum"  bezeichneten 
Teil  des  Gebäudes  aussergewöhnlich  stark 
und  mit  Asche  und  Kohlen  durchsetzt  waren. 
Ein  Hypocaustum  Hess  sich  jedoch  nicht  mit 
Sicherheit  konstatieren,  da  hier  trotz  der 
grössten  Vorsicht  auch  nicht  ein  Back- 
stein in  seiner  Form  erkennbar  erhalten 
wurde. 

Unzweifelhaft  fest  steht,  dass  hier,  wie 
bei  zahlreichen  andern  Kastellen,  zwei 
Sorten  von  Backsteinen  verwendet  wurden, 
solche  aus  den  Legionsziegeleien  zu  Nied 
und  solche,  die  von  der  Besatzungstruppe 
in  der  Nähe  des  Kastells  (Feldbrand)  her- 
gestellt waren;  erstere  hatten  sich  tadel- 
los gehalten,  während  letztere  völlig  zer- 
fallen waren. 

Am  letzten  Tage  der  Ausgrabungen 
stellte  sich  noch  heraus,  dass  das  Prae- 
torium in  seiner  östlichen  Ecke  nicht  fer- 
tig gebaut  war;  die  Mauern  brachen  hier 
in  der  bekannten  Weise  plötzlich  ab  und  es 
fanden  sich  in  den  Verlängerungen  derselben 
auch  nicht  die  geringsten  Spuren  von 
Mauerresten.  Aus  diesem  Grunde  ist  ein 
nachträgliches  Ausbrechen  der  Mauern 
(vielleicht  zum  Zwecke  der  Zumauerung 
der  Thore)  völlig  ausgeschlossen. 

Die  vorhandenen  Mauern  waren  sämt- 
lich sehr  fest  und  sehr  gut  erhalten.  Eine 
Unterkellerung  war  nirgends  vorhanden. 
Der  Hof  war  mit  einer  Schotterung  von 
kleinen  Steinen  versehen.  Die  beiden 
Räume  im  westlichen  Teil  des  Praetoriums 
waren,  wie  alle  andern  Baulichkeiten  des 
Kastells,  mit  Ziegelsteinen  eingedeckt;  an- 
derweitige Funde  (Scherben  und  dergl.) 
wurden  in   diesen  Bäumen  nicht  gemacht. 


In  den  unvollendeten  östl.  Bäumen  des 
Praetoriums  fanden  sich  nicht  die  Reste 
einer  Eindeckung  vor,  gleichfalls  ein  Arn- 
zeichen,  dass  wir  einen  unfertigen  Bau  vor 
uns  haben.  Von  dem  quadratischen  Sockel 
vor  der  Apsis  wurde  nur  die  Fundienmg 
vorgefunden ;  eine  völlige  Ausräumung  des 
aufgefüllten  Bodens  bis  auf  etwa  4  m  im 
Umkreis  ergab  keinerlei  Anhaltspunkte  für 
die  Rekonstruktion  desselben,  es  wurde 
eben  nichts  gefunden. 

Wege  konnten  im  Kastell  nirgends 
konstatiert  werden,  weil  die  allerdings  vor- 
handene schwache  Schotterung  nirgend/ 
Grenzen  erkennen  liess.  Selbst  in  den 
Thoren  war  nur  eine  ganz  dünne  Schicht 
von  kleinen  Steinen  vorhanden,  was  um 
so  auffälliger  ist,  als  das  Kastell  auf  Lehm- 
boden steht. 

Eine  Nachforschung  nach  den  Baulich- 
keiten ausserhalb  des  Kastells,  welche  nach 
der  Terrainbeschaffenheit  ausschliess- 
lich vor  der  Decumanfront  zu  suchen  sind, 
war  ausgeschlossen  wegen  des  Kirchhofes. 
Wichtige  Anhaltspunkte  aber  boten  zu- 
nächst die  Angaben  eines  zwar  alten,  aber 
geistig  frischen  und  intelligenten  Maurers, 
der  vor  einigen  dreissig  Jahren  beim  Um- 
bau des  Chors  der  Kirche  beschäftigt  ge- 
wesen. Derselbe  zeigte  die  Stelle,  wo 
man  zahlreiche  „grosse  und  kleine,  ge- 
stempelte und  ungestempelte  Backsteine" 
gefunden  hatte  —  nach  seiner  Beschrei- 
bung waren  es  ausgedehnte  Hypocaustan- 
lagen.  Offenbar  handelt  es  sich  um  das 
Bad,  welches  hart  am  Kastellgraben  zwi- 
schen der  porta  decumana  und  der  West- 
ecke des  Kastells  lag. 

Die  Strasse,  welche  aus  der  porta  de- 
cumana führte,  verlief  nicht  geradlinig, 
sondern  passte  sich  dem  Terrain  an,  in- 
dem sie  mit  einer  Biegung  nach  Westen 
durch  einen  jetzt  noch  vorhandenen,  aber 
nicht  mehr  benutzten  Hohlweg  die  Rich- 
tung auf  das  Bierhaus  nahm,  hier  den 
Emsbach  überschritt,  dann  einerseits  diesen 
Bach  abwärts  nach  Ems,  andererseits  den 
Cadenbach  aufwärts  nach  Coblenz  führte. 

Ein  wichtiges  Fundstück  ist  von  dem 
Kommissar  in  seiner  Abhandlung  „Das 
Pilum«  (Bonner  Jahrb.  96  S.  226  fg.)  ve^ 
öftentlicht  worden. 
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1 6.  Strecke  Grauer  Berg  bis  Kernel  (Taunus). 
Das  Kastell  Zugmantel,  auch  die  Alte- 
burg bei  Orlen,  Libbach,  Neuhof  oder 
Idstein  genannt  (vergl.  Brambach  S.  288, 
Rössel,  Grenzwehr  im  Taunus  S.  103  und 
von  Cohausen,  Grenzwall  S.  160  ff.)  liegt 
auf  dem  nördlichen  Höhenzuge  des  Taunus, 
465  m  über  dem  Meeresspiegel  und  etwa 
300  m  hinter  dem  Limes.  Zwischen  diesem 
und  dem  Kastelle  bezeichnet  die  „Rund- 
schanze"  einen  hervorragenden  Punkt,  über 
dessen  Bedeutung  ich  in  meinem  Aufsatze 
über  „die  Grenzmarkierungen  am  Limes'' 
'-Jfestd.  Ztscb.  XIV.  S.  147—172  gesprochen 
habe. 

Dicht  an  Schanze  und  Kastell  vorbei  zieht 
die  alte  Hünerstrasse  von  Mainz-  Kastell 
über  Wiesbaden  in  fast  nördlicher  Richtung 
nach  den  Thälem  der  Lahn  über  die 
„Platte",  jedenfalls  den  Spuren  einer  Römer- 
strasse folgend,  welche  unweit  der  Rund« 
schanze  den  Limes  durchschneidet,  der  an 
der  Durchgangsstelle  auf  beiden  Seiten  der 
Strasse  wangenartig  zurückgebogen  war  und 
80  den  Eingang  öffnete ;  die  eine  Seite  ist 
jetzt  durch  den  Wegebau  zerstört.  Zum 
Bau  der  Strasse  hat  man  im  vorigen  Jahr- 
hundert die  Steine  des  Kastells  auf  das 
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sorgfältigste  ausgebrochen,  sodass  die 
Spuren  der  Mauern  meist  nur  noch  in  den 
Fundamentgräben  aufgefunden  werden  kön- 
nen. Ausgrabungen  erfolgten  1853  durch 
den  Nassauer  Altertums  verein,  leider  ist 
aber  ein  genauer  Fundbericht  mit  Zeich- 
nungen nicht  erhalten. 

Die  Reichsgrabungen  sind  im  vorigen 
Jahre  begonnen  (s.  Archseologischer  An- 
zeiger 1894)  und  in  diesem  Jahre  weiter 
geführt  worden.  Die  Untersuchungen  in 
dem  ganz  mit  Brombeergestrüpp  verwach- 
senen Kastell  sind  äusserst  schwierig  und 
zeitraubend,  da  die  aufzusuchenden  Fun- 
damentgräben sehr  tief  liegen,  diej;anze 
Fläche  ausserdem  nach  Abbruch  der  früher 
noch  hoch  hervorstehenden  Mauern  von 
der  Gemeinde  Orlen  zum  Feldbau  benutzt 
war  und  vor  etwa  60  Jahren  mit  Kiefern 
neu  bepflanzt  wurde.  Allein  der  Zuvor- 
kommenheit der  Gemeinde  Orlen  bnd  des 
Herrn  Oberförsters  Giese  aus  Idstein  ist 
es  zu  danken,  dass  die  umständliche  Arbeit 
wesentlich  erleichtert  wurde.  Wenn  auch 
einige  Punkte  immer  noch  der  Aufklärung 
durch  weitere  Grabungen  bedürfen,  so  kann 
doch  schon  jetzt  folgendes  als  sicher  be- 
richtet werden: 
\ 
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Das  jetzt  in  die  Erscheinung  tretende 
Kastell  liegt  mit  seinen  Längsseiten  parallel 
zum  Limes,  die  porta  princ.  dextra  ist  dem 
Feinde  zugewandt.  Cohausen  und  Rössel 
gaben  als  Maasse  156  x  116  an,  gingen 
aber  dabei  irrtümlich  von  dem  sichtbaren 
Walle  aus.  Dieser  gehört  jedoch  nicht  zur 
Befestigung,  sondern  ist  nur  durch  die  beim 
Herausbrechen    der   Mauern    nach    innen 


geworfene  Erde  gebildet.  Die  richtigen 
Maasse  betragen:  172,50  x  124,60  m  (das 
Kastell  Grosskrotzenburg  misst :  178  x  123 
m).  Schon  bei  der  Untersuchung  der  Mauer- 
fluchten und  Spitzgräben  zeigte  sich  mäch- 
tiger Brandschutt,  an  einzelnen  Stellen  bis 
zu  4  m,  der  auf  grosse  Zerstörungen  und 
mehrfache  Veränderungen  schliessen  liess. 
Eingehende  Nachgrabungen,  besonders  in 
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diesem  Jahre,  haben  als  Ursache  derselben 
das  Vorhandensein  von  3  Perioden  mit  3 
verschiedenen  Eastellanlagen  ergeben: 

1.  Das  älteste  Erdkastell  im  Innern 
ist  in  seinem  tadellosen  i.  m.  4,50  m  breiten 
und  rd.  1,50  m  tiefen  Spitzgraben  erhalten. 
Es  hat  eine  Grösse  von  rd.  82  x  96  m  (in 
der  Spitze  des  Grabens  gemessen.)  Von 
den  4  Thoren  hatten  3  in  dem  Boden 
ausgesparte  Brücken  von  3,0  m  Breite,  auf 
der  Prsetorialseite  scheint  eine  HolzbrQcke 
gewesen  zu  sein,  da  dort  der  Spitzgraben 
fortläuft.  Reste  der  ehemaligen  ümwallung 
sind  vorhanden.  Von  der  inneren  Ein- 
richtung wird  sich  kaum  etwas  nachweisen 
lassen,  da  durch  die  späteren  Einbauten 
alle  Spuren  verwischt  sind.  Interessant  ist 
es,  dass  die  Gräbchen  des  Cardo  und 
Decumanus,  die  ich  bereits  in  meinem  Auf- 
satz über  die  Grenzmarkierungen  erwähnt 
habe,  die  Axen  dieses  Erdkastelles  bilden 
und  durch  dessen  Thore  gehen. 

2.  Die  zweite  Anlage,  das  erste  ge- 
mauerte Kastell,  bildet  ein  langgezogenes 
Rechteck  mit  abgerundeten  Ecken,  von 
172,50  auf  99,50  m.  Seine  Axc  ÄUt  mit 
derjenigen  des  Erdkastells  beinahe  zusam- 
men'); die  Lage  der  Thore  konnte  noch 
nicht  genau  festgestellt  werden.  Die  Fun- 
damente der  1,30  m  starken  Mauern  sind, 
da  sie  aus  wenig  dauerhaftem  Schiefer  be- 
standen, beim  Bau  der  letzten  Anlage  nicht 
überall  herausgebrochen  und,  da  sie  aussen 
nicht  sichtbar  waren,  beim  Strassenbau 
übersehen  worden;  vielleicht  schien  auch 
das  Material  hierzu  nicht  geeignet. 

3.  Das  dritte  Kastell  bildet  eine  we- 
sentliche Vergrösserung  und  Verstärkung 
gegen  das  zweite.  Seine  Längsaxe  fällt 
nicht  mit  der  früheren  zusammen,  sondern 
ist  etwa  5  m  nach  Süden  verschoben.  Ent- 
sprechend sind  die  Kurzseiten,  welche  in 
diejenige  des  zweiten  Kastells  fallen,  un- 
regelmässig nach  beiden  Seiten  —  nach 
Norden  um  etwa  8  m,  nach  Süden  um  un- 
gefähr 17  m  verlängert.    Das  Maass  der 

1)  Eine  nach  Her8t«llimg  des  Glicht  vorge- 
nommeDe  Bevision  ergab  die  Breite  von  99,50  m 
und  die  Thatiache,  dass  die  Axe  des  2ten  Kastells 
nicht  mit  dem  des  Sten  sasammenfftUt.  Die  Um- 
fassangsmaner  des  2ten  Kastells  läuft  auf  der 
Nordseite  6  m,  auf  der  Südseite  16  m  von  der 
des  Sten  Kastells. 


Längsseite  ist  dasselbe  geblieben.  Dimen- 
sionen des  Kastells:  172,50x124,60  m, 
bei  einer  Mauerstärke  von  2  m.  Die  ab- 
gerundeten Ecken  haben  in  der  Mi^^ 
eine  lisenenartige  Verstärkung.  Türme 
scheinen  ausser  an  den  Thoren  nirgends 
vorhanden  gewesen  :zu  sein.  Die  Thore 
sind  gefunden,  die  Principalthore  liegen 
im  östlichen  Drittel  und  haben  grosse  recht- 
eckige Thürme  mit  nur  2  m  breitem  Durdh 
gang,  diejenigen  der  Kurzseiten  liegen  in 
der  Axe  und  sind  klein  und  fast  quad- 
ratisch. Die  porta  prsetoria  hat  eine  3,15  m 
breite  Durchfahrt,  die  porta  decomana  zw<i 
von  verschiedener  Breite  2,60  und  3,60  m. 
Die  Mauersteine,  feste  Quarzite,  sind  vom 
Trompeterberg  (etwa  IV«  Stunden  vom  Zng- 
mantel  entfernt,  in  der  Nähe  der  Platte  bei 
Wiesbaden)  entnommen. 

Ein  Prsetorium  von  ungefähr  42  m  Breite 
ist  in  den  Fundamentgräben  ermittelt,  es 
scheint  zum  dritten  Kastell  zu  gehören. 

Die  Flächeninhalte  der  Kastelle  ver- 
halten sich  folgendermassen : 
Erdkastell :  (am  Grabenanfang  gemessen) 

78  X  92  m        =  rd.    7200  qm 
Zweites  Kastell: 

172,50  X    99,50  =        17200  qm. 
Drittes  Kastell: 

172,50  X  124,60  =       215O0  qm. 
Das  letztere  ist  also  um  4300  qm  grösser 
als  das  vorhergehende. 

Es  darf  wohl  als  sicher  angenommra 
werden,  dass  die  bei  Brambach  Nr.  1549 
erwähnte,  schon  öfter  besprochene,  leider 
an  der  wichtigsten  Stelle  unvollständige 
Bauinschrift,  welche  beim  Abbruch  zom 
Strassenbau  mit  einem  Votivstein  vom  Jah  e 
211  und  dem  Pedaturastein  Nr.  1548  nach 
Wiesbaden  gerettet  wurde,  sich  auf  das 
letzte  grosse  Kastell  bezieht,  das  folglich 
in  die  Zeit  des  Alexander  Severus  zu  setzen 
wäre.  Die  Inschrift  stammt  aus  dem  Jahre 
223;  leider  ist  aber  die  Truppe  ... 
Treverorum,  welche  das  Kastell  a  sdo 
restituit  oder  exstruxitf  nicht  mit  Sicbe^ 
heit  anzugeben.  Professor  Zangemeister 
vermutet,  es  habe  vielleicht  doch  eise 
coh.  III.  Treverorum  existiert,  deren  Ziegel- 
Stempel  angeblich  auf  dem  Zugmantel  ge- 
funden worden  sein  solL  Brambach  (Kr. 
1550  c)  und  die  übrigen  nennen  ihn,  docb 
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ist  er  nicht  mehr  aufzufinden,  ein  neuer 
ist  bis  jetzt  noch  nicht  zum  Vorschein 
gekommen,  vielleicht  beruht  die  Lesung 
d«s  Stempels  auch  auf  einem  Irrtum.  Jeden- 
falls haben  Treverer  beim  Bau  eine  Rolle  ge- 
spieltf  wie  auch  die  Inschrift  auf  dem  Peda- 
turastein  beweist  (Brambach  Nr.  Iö48).  Die 
Fundstelle  des  letzteren,  auf  den  ich  bereits 
in  den  Limesblättern  7 '8  hingewiesen  habe, 
ist  nicht  ermittelt  worden,  der  Stein  scheint 
aber  doch  ins  Kastell  zu  gehören,  da  ein 
ähnlicher  Feldstein  ohne  Inschrift  an  der 
porta  decumana  eingesetzt  war. 
^.  Es  mag  hier  auf  eine  gewisse  Ähnlich- 
keit mit  dem  Kastell  Saalburg  hingewiesen 
sein,  das  den  Zugang  von  der  Lahn  durch 
das  Thal  der  üse  spen-te,  ebenso  wie  der 
Zugmantel  an  der  grossen  Strasse  von 
Mainz — Wiesbaden  den  Zugang  durch  das 
Aarthal  beherrschte.  Beide  Kastelle  von 
grösster  Wichtigkeit  für  die  Grenzsperre 
scheinen  gleichzeitig  angelegt  und  gleich- 
zeitig ihrer  Bedeutung  entsprechend  bis 
zu  dem  letzten  Grad  von  Festigkeit  ge- 
bracht worden  zu  sein,  den  wir  heute  vor 
uns  sehen.  Das  Erdkastell  der  Saalburg 
habe  ich  voriges  Jahr  gefunden  und  bereits 
früher  darauf  aufmerksam  gemacht  mit  dem 
Bemerken,  dass  die  Erdkastelle  wahrschein- 
lich vor  Anlage  des  Pfahlgrabens  entstanden 
seien.  Seine  Maasse  (im  Spitzgraben  ge- 
messen) betragen  rd.  86  x  92,  während  das 
Kastell  I  im  Zugmantel  82  x  96  m  gross  ist 
Bedenkt  man,  dass  die  Maasse  im  Spitz- 
graben, der  den  verschiedenen  Terrain- 
verhältnissen und  Grabenböschungen  in  den 
beiden  Befestigungen  entsprechend,  ver- 
schiedene Breite  hat,  nicht  sehr  genau  sein 
können,  dann  darf  angenommen  werden, 
dass  beide  Kastelle,  an  der  Wallwurzel 
gemessen,  gleich  gross  angelegt  sind.  Beim 
Zugmantel  wäre  dieses  Maass  etwa  78x92  m. 
Den  Bau  des  jetzigen  Saalburgkastells  setze 
ich  in  die  Zeit  nach  Caracalla,  etwa  in  den 
Anfang  der  Regierungszeit  des  Alexander 
Severus.  Dass  zwischen  dem  Erdkastell 
der  Saalburg  und  dem  jetzigen  andere  An- 
lagen bestanden  haben,  wird  durch  die  ver- 
schiedene Richtung  einzelner  Bauwerke  als 
sicher  anzunehmen  sein.  Uebrigens  scheinen 
die  beiden  Erdkastelle  ihrer  Grösse  nach 
einem  bestimmten  Typus  anzugehören.  Wir 


haben  am  Limes:  Gemauerte  Kastelle: 
Alteburg  (Heftrich)  93  x  78,  Feldberg 
93  X  78,  Äugst  93,2  x  79,2,  Wörth  91  x  83. 
Erdkastelle :  Saalburg  92  x  86,  Zugmantel  I 
96  X  82  (im  Spitzgraben  gemessen).  Hier 
liegt  sicher  ein  gemeinsames  Maass  zu 
Grunde,  doch  bleibt  zu  untersuchen,  auf 
welche  Linien  sich  dasselbe  bezieht. 

Von  ganz  besonderem  Interesse  sind  die 
zahlreichen  Erd Wohnungen,  die  überall  in 
den  ineinandergeschachtelten  Kastellen  des 
Zugmantels  liegen,  ohne  dass  jedoch  eine 
Regelmässigkeit  in  der  Anordnung  bis  jetzt 
nachzuweisen  wäre.  Ich  glaube  mit  ziem- 
licher Sicherheit  annehmen  zu  dürfen,  dass 
sie  alle  der  letzten  Periode  angehören. 
Diese  kellerartigen  Vertiefungen  zeigen 
durch  ihre  exakte  Herstellungsweise,  dass 
sie  zu  anderen  Zwecken  als  die  in  den 
Taunuskastellen  Saalburg— Feldberg— Alte- 
burg so  oft  wieder  aufgegrabenen,  unter 
Baracken  gelegenen  primitiven  Keller  ge- 
dient haben  müssen  und  wahrscheinlich 
Wohnräume  gewesen  sind.  —  Im  Kastell 
Zugmantel  sind  bis  jetzt  14  solcher  Ver- 
tiefungen nachgewiesen,  die  teils  in  deu 
ansteheuden  Schieferboden  eingeschnitten, 
teils  aus  dem  wieder  zugefüllten  Spitz- 
graben des  Erdkastells  ausgehoben  sind; 
die  eigenartige  und  für  den  Taunus  neue 
Konstruktion  verdient  etwas  näher  be- 
sprochen zu  werden.  Die  Gruben  liegen 
1,50—2,0  m  tief  im  gewachsenen  Boden 
und  schwanken  in  ihren  Abmessungen 
zwischen  6  bis  14  qm.  Die  meisten  haben 
Rampen  oder  Treppen,  die  scharfkantig  in 
den  Boden  eingehauen  sind,  einzelne  Stufen 
sind  jetzt  noch  benutzbar.  Obgleich  das 
Erdreich  dort  im  allgemeinen  sehr  trocken 
ist,  waren  doch  die  Wände  mit  einem 
Staakwerk  zwischen  Holzpfosten  verkleidet, 
deren  Spuren  erhalten  sind.  Nach  Her- 
stellung der  Vertiefung  wurden  die  Wände 
mit  Flechtwerk  überzogen,  dieses  mit  Lehm 
ausgeschmiert,  und  die  Grube  abgedeckt. 
Dann  muss  man  ein  Feuer  von  grosser 
Glut  angezündet  und  so  die  Wandverklei- 
dung gebrannt  haben.  Hierbei  verbrannte 
das  Flechtwerk  und  es  entstand  eine  com- 
pakte  aber  doch  poröse  Masse.  Die  in  situ 
befindlichen  Stücke  sind  aber  nicht  Reste 
vom  Lehmstaakwerk  der  Wände,  welches 
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in  unseren  Kastellen  so  häufig  vorkommt, 
und  durch  Schadenfeuer  bei  der  Zerstörung 
zu  Ziegelstein  verbrannt  ist.  Unsere  Wände 
hatten  nämlich  einen  jetzt  noch  erhaltenen 
weissen  Kalkuberzug,  der  im  Feuer  sicher 
verbrannt  wäre.  Durch  ihn  wurden  die 
Bäume  wohnlicher  und  heller.  Iq  der  Regel 
sind  an  einer  oder  zwei  Seiten  Bänke  von 
35  cm  Höhe  und  50—60  cm  Breite,  eben- 
falls aus  Lehm  hergestellt  und  gebrannt. 
Die  weitere  Konstruktion  ergiebt  sich  aus 
den  sichtbaren  Pfostenlöchem  von  selbst 
Die  Wände  ragten  nur  wenig  über  den 
Boden  des  Kastells,  nur  das  Satteldach 
war  äusserlich  sichtbar,  durch  dessen 
Giebelwand  das  Licht  einfiel.  Ganz  ähn- 
liche Erdwohnungen  existieren  heute  noch 
in  der  Dobrogea,  nur  sind  dort  die  Wände 
nicht  gebrannt.  Wenn  man  die  zugige 
Lage  des  Kastells  auf  dem  hohen  Taunus 
bedenkt,  wird  man  die  Anlage  solcher 
warmen  Erdwohnungen  für  den  strengen 
Winter  wohl  verstehen  können.  Sehr 
interessant  ist  hierzu  ein  Hinweis  von  Prof. 
Zangemeister  auf  die  Stelle  bei  Tacitus, 
Ann.  13,  35:  hieme  sseva  adeo,  ut  obdncta 
glacie  nisi  effossa  humus  tentoriis  locum 
non  prseberet. 

Die  bürgerlichen  Niederlassungen  hatten 
eine  grosse  Aasdehnung,  wie  der  Brand- 
schutt der  Umgebung  zeigt.  Untersucht 
ist  ein  Bauwerk  mit  halbkreisförmigen 
Absiden  und  Heizeinrichtung  vor  der  porta 
decumana,  vermutlich  die  Villa.  Von  den 
Erdwohnungen  der  oben  beschriebenen  Art 
sind  2  ausserhalb  des  Kastells  an  der 
Südseite  gefunden. 

Das  für  die  Anlage  eines  Kastells  nötige 
Wasser  lieferte  zum  teil  die  300  m  östlich 
gelegene  Aarquelle.  Doch  müssen  bei  der 
Trockenheit  des  ganzen  Gebietes  auch  noch 
Tiefbrunnen  vorhanden  gewesen  sein.  Beim 
Beinigen  der  Quelle  für  den  Bedarf  der 
Arbeiter  fanden  sich  Scherben  von  Ampho- 
ren und  Sigillatabruchstücke,  ein  grosser 
eiserner  doppelter  Haken  nebst  der  pro- 
filierten Basis  eines  Yotivsteines ,  dessen 
oberer  Teil  leider  fehlt 

Der  Bedeutung  des  Kastells  Zugmantel 
entsprechen  die  zahlreichen  Funde,  die  aus 
den  verhältnissmässig  geringen  Yersuchs- 
gräben  und  einigen  Erdwohnungen  erhoben 


sind.  So  ist  das  ganze  Kastell  eine  wahre 
Fundgrube  für  Terrasigillata  allererster 
Qualität.  Platten,  Schüsseln  in  allen  Formen 
mit  jeder  Art  von  Decor  sind  teils  ^ 
Bruchstücken,  teils  zusammensetzbar  ge- 
funden. Der  Import  auf  der  Strasse  Mainz- 
Wiesbaden  war  leicht,  doch  ist  auch  ein- 
heimisches Fabrikat  mit  Bleiglasur  vorhan- 
den. Wir  besitzen  allein  63  Töpferstempel 
von  dort,  von  denen  ich  nur  die  be^i  Schoer- 
mans  nicht  aufgeführten  (MA)INiySF, 
LVCVFEC,  SVPVTOF,  EVRITVSF,  MAI- 
NIN AF,  I VLLITl VSF,  die  3  grossen  Aussen- 
reliefstempel  COBNERTVSF,  DEXTRl 
und  C(EN)SOR  und  den  sehr  schönen 
Rundstempel  CAPRASIVSF  nenne.  Unter 
den  Graffiten  ist  ein  VICTOR  u.  VEXELA 
(N  od.  R).  Von  gewöhnlichem  Thon  fanden 
sich  viel  Reste  von  Amphoren,  darunter 
die  untere  Hälfte  einer  solchen  mit  unge- 
fähr 2000  eisernen  Nägeln,  ein  intakter 
breithalsiger  Krug  mit  Henkel,  verschiedene 
flache  Schüsseln,  einige  gefältelte  schwarze 
Gefässe  u.  a.  m.  Eben  so  häufig  sind  die 
Funde  von  Eisengegenständen.  Meist  sind 
es  die  ganzen  Beschlagteile  von  den  Thüren 
der  Erdwohnungen,  Lanzenspitzen  und  sehr 
viel  Geräte  und  Handwerkszeug,  alle  im 
Brandschutt  gut  erhalten. 

Von  Bronzesachen  sind  neben  den  andi 
sonst  häufigen  Beschlagteilen,  Griffen  und 
ähnlichen  Verzierungen  mehrere  Fibeln  za 
erwähnen,  darunter  ein  Hakenkreuz,  eine 
Fibel  in  Form  eines  knieenden  Pferdes  und 
eine  aus  Weissmetall  mit  der  punktierten 
Inschrift  SPES  MEORVM.  —  Ein  eisernes 
halbkreisförmiges  Rasiermesser  hat  einen 
Bronzegriff  mit  Löwenkopf.  Ein  kleines 
Hirsch  (?)  bein  ist  der  einzige  Gegenstand 
aus  Silber.  Ausserdem  wurden  noch  Gegen- 
stände aus  Hörn,  Perlen,  Glasreste  u.  a. 
erhoben;  in  einer  Vertiefung  lag  eine 
Matrone  und  ein  Reiter  aus  hellem  Pfeifen- 
thon.  Unter  den  19  Münzen  befinden  sich 
Bronzemünzen  des  Traian  und  der  Faustina, 
nebst  Silbermünzen  aus  der  Zeit  der  Re- 
publik, von  Clodius  Albinus,  P.  Sept  Geta 
(mit  jugendl.  Kopf)  und  Septimius  Severos. 

Ziegelstempel  sind  auffallend  wenig  ge- 
funden :  einige  der  leg.  XXH.  pr.  p  f.  aof 
Heizkacheln  und  Platten,  ein  einziger  des 
N.  CATTHAR,   wie  sie  bis  jetzt  nur  auf 
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dem  Feldberg  und  der  Alteburg  bei  Heftrich 
gefunden  sind,  und  als  Unicum  ein  Stempel 
der  leg.  XXIII  PPF.  Da  die  23.  Legion 
schon  zur  Zeit  der  Republik  verschwunden 
ist,  enthält  die  Inschrift  einen  Fehler  des 
Stempelschneiders,  wie  ähnliche  vorkommen 
z.  B.  eine  LEG  XX  PPF  von  Nied, 
Heddernheim,  Wiesbaden. 

Wenn  man  die  Ausgrabungsergebnisse 
zusammenfasst,  so  darf  man  vielleicht  bei 
der  grossen  Bedeutung  des  Kastells  Zug- 
mantel die  Vermutung  wagen,  ob  nicht 
hier  das  von  Ptolemaeus  in  den  Grad- 
messungen  erwähnte  „Artaunon'^  (oder 
'"Arktaunon)  zu  suchen  sei  Die  Saalburg 
damit  in  Verbindung  zu  bringen,  haben 
wir  aufgegeben.  Für  den  Zugmantel  spricht 
besonders  der  Umstand,  dass  Artaunon 
mit  Mattiakum  auf  demselben  Längegrad 
genannt  wird  und  dass  unser  Kastell  ebenso 
wie  die  Eundschanze  mit  Wiesbaden  an 
der  bereits  oben  erwähnten  Hünerstrasse 
auf  einer  Linie  liegt.  Ob  hierbei  an  eine 
Beziehung  zum  sehr  alten  Namen  der 
Aar,  die  hier  entspringt,  zu  denken  ist, 
bleibt  vorläufig  dahingestellt. 

Bei  der  weiteren  Untersuchung  der 
Gesamtstrecke,  die  auch  in  diesem  Jahre 
betrieben  wird,  sind  die  von  mir  gemachten 
Beobachtungen,  wie  ich  sie  in  dem  Auf- 
satze  über  die  Grenzmarkierungen  zusam- 
mengestellt habe,  durchweg  bestätigt  wor- 
den. Ueber  die  dabei  weiter  gewonnenen 
Erfahrungen  an  den  untersuchten  zumteil 
neaentdeckten  Thürmen,  Hügeln  und 
Schanzen  werde  ich  später  im  Zusammen- 
hange berichten. 

Homburg  y.  d.  Höhe,  im  Sept.  1895. 
L.  Jaco bi. 
117.  Grottkrotzenburg.  [Neue  epigra- 
phische Funde.]  Im  Juni  d.  J.  wurde 
der  Streckenkommissar  durch  seinen  Ver- 
trauensmann, Herrn  Gastwirt  Huth  in  Gross- 
krotzenburg,  telegraphisch  benachrichtigt, 
dass  beim  Abbruch  eines  Hauses,  bzw.  bei 
der  Fundierung  des  Neubaues,  Skulpturen- 
reste zu  Tage  gefördert  seien.  Er  begab 
sich  sofort  an  die  Fundstelle  und  konnte 
nicht  nur  die  bereits  gehobenen  Gegen- 
stände erwerben,  sondern  mit  Erlaubnis 
des  Bauherrn  die  Baugrube  selbst  und  das 
an  dieselbe  stossende  Terrain,   soweit  es 


zugänglich  war,  durch  eine  Nachgrabung, 
bei  welcher  Herr  Huth  die  Aufsicht  fährte, 
untersuchen  lassen.  Dabei  kamen  noch 
einige  Gegenstände  von  Interesse,  beson- 
ders Gefässreste,  zu  Tage.  Die  Fundstelle 
liegt  in  der  Hofraite  des  Gastwirts  Euler 
im  südlichsten  Teile  des  Dorfes  und  der 
an  die  Dekumanseite  des  Kastells  sich  an- 
schliessenden bürgerlichen  Niederlassung. 
Sie  ist  nur  durch  die  westöstliche  Haupt- 
strasse, die  Hanauer  Landstrasse,  von  dem 
sog.  „Römerbrunnen"  getrennt,  in  welchem 
nach  der  lokalen  Tradition  bei  früheren 
Renovationen  römische  Münzen  gefunden 
sein  sollen.  Zu  diesem  Brunnen  scheint 
die  Fundstelle  in  Beziehung  gestanden  zu 
haben,  die  in  römischer  Zeit,  wie  heute, 
am  Vereinigungspunkte  zweier  Wege  lag. 
Unter  dem  Boden  des  Hofes  und  der  ab- 
gebrochenen Scheune  fand  sich  eine  in 
ihren  übrigens  geringen  Dimensionen  nicht 
mehr  genau  festzustellende  bis  1  m  unter 
dem  heutigen  Niveau  sich  erstreckende 
Vertiefung,  welche  mit  verbranntem  Stroh- 
lehm, der  die  Röhren  einer  Holzverstakung 
erkennen  Hess,  sowie  mit  einzelnen  Stei- 
nen und  zahlreichen  Gefässresten  ausge- 
füllt war,  ohne  dass  an  ihrem  an  der  Nord- 
und  Ostseite  erkennbaren  Rande  sich  irgend- 
welche Spuren  einer  massiven  Mauer  zeigten. 
Der  Befiind  entsprach  den  bei  den  kleinsten 
und  primitivsten  Fachwerksbauten  der 
Lagerdörfer  sich  darbietenden  Erschei- 
nungen. Höchst  merkwürdig  aber  waren 
die  im  Schutt  zerstreut  liegenden  Gegen- 
stände: 

1)  Die  untere  Hälfte  eines  Mercur- 
reliefs  aus  grauem  Sandstein  von  55  cm 
Höhe  und  56  cm  Breite.  Der  kleinere 
untere  Teil  wird  durch  den  an  der  10 
cm  hohen  Vorderseite  mit  einer  Inschrift 
versehenen  Sockel  gebildet,  auf  dessen 
nach  hinten  schräg  ansteigenden  Oberfläche 
die  Beine  des  Gottes  bis  zu  den  Knieen 
fast  ganz  rund  ausgearbeitet  so  stehen, 
dass  der  vorgestreckte  linke  Fuss  auf  eine 
Schildkröte  tritt.  Beine  und  Füsse  sind 
nackt,  aber  in  Knöchelböhe  mit  flossenar- 
tigen Flügeln  versehen.  An  das  rechte 
Bein'  schmiegt  sich  ein  Widder,  der  mit 
Kopf,  Brust  und  Vorderbeinen  frei  aus 
dem   Steinblock  hervortritt.     Hinter   den 
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Beinen  des  Gottes  ist  der  bis  zu  den 
Waden  reichende  Mantel  mit  stilisiertem 
Faltenwurf  aus  der  Rückwand  flach  heraus- 
gearbeitet. Neben  dem  hier  ganz  rund 
hervortretenden  linken  Bein  bildet  ein 
nach  Torn  und  nach  der  Seite  glattgear- 
beiteter Pfeiler  von  quadratischem  Durch- 
schnitt mit  schräg  ausladendem  Sockel  den 
Abschluss.  Auf  dem  Kopfe  des  Widders 
zeigt  eine  kreisrunde  Bruchstelle,  dass  der- 
selbe einen  Gegenstand,  wohl  den  Herolds- 
stab, zu  stützen  hatte.  Nur  die  Rückseite 
ist  rauh  behauen;  doch  tritt  über  sie  die 
Säule  als  eine  16  cm  breite  Leiste  hervor, 
so  dass  der  ganze  Block  auf  der  rechten 
Seite  (vom  Beschauer  aus)  erheblich  stärker 
als  auf  der  linken  ist  Das  Denkmal  ver- 
rät eine  geschicktere  Hand  als  die  meisten 
Skulpturen  der  Grenzkastelle,  besonders 
auch  als  das  Grosskrotzenburger  Mithras- 
relief.  Um  so  mehr  ist  es  zu  bedauern, 
dass  der  grössere  obere  Teil  des  ReliefiB 
trotz  eifrigen  Sucbens  nicht  gefunden  wurde. 
Beachtenswert  ist  der  Umstand,  dass  sich 
an  allen  Teilen  des  Reliefs  deutliche  Spu- 
ren von  Bemalung  fanden.  Besonders  gut 
erhalten  ist  die  hochrote  Farbe  des  Man- 
tels in  den  Falten  hinter  den  Beinen; 
von  der  Fleischfarbe  der  letzteren  und 
dem  Graugelb  der  Wolle  des  Widders 
sieht  man  nur  Spuren,  überall  aber  ist  die 
weisse  Deckfarbe  noch  vorhanden. 
Die  Inschrift  lautet: 

INHDD«  DEOWERCVRIO 
MINICIVSFATALIS 

Die  Buchstaben  zeigen  regelmässige 
Form  und  gleiche  Höhe  (32  mm).  Ligaturen 
kommen  nur  zweimal  vor:  ME  und  YR, 
beide  auf  der  ersten  Zeile,  um  die  16 
Buchstaben  derselben  auf  gleichem  Räume 
wie  die  15  des  Namens  unterzubringen. 
Dreieckige  Interpunktion  ist  nur  an  einer 
Stelle,  zwischen  den  beiden  Teilen  der 
ersten  Zeile,  zu  erkennen.  Bei  dem  Nameu 
könnte  man  wegen  einer  flachen,  ebenfalls 
dreispitzigen  Vertiefung  nach  dem  M  und 
eines  bis  zum  C  reichenden  horizontalen 
Querstrichs  in  der  Mitte  des  zweiten  I 
wohl  an  M  •  INECIVS  denken.  Aber  wie- 
derholte Yergleichung  am  Stein  ergab  die 
geringere    Tiefe    des    scheinbaren   Inter- 


punktionszeichens und  nötigte  dazu,  auch 
den  scheinbaren  Querstrich  trotz  seiner 
Tiefe  und  der  Ebenheit  der  Furche  auf 
eine  nachträgliche  Verletzung  znr&ckzrv 
führen,  um  so  mehr,  da  auch  Herr  GeL 
Hofrat  Zangemeister  nach  Einsicht  einer 
ihm  mitgeteilten  Photographie  diese  An- 
sicht aussprach. 

2)  Ein  Bronzetäfelchen,  82  mm  ]., 
49  mm  br.,  länglich  rechteckig  mit  Schwal- 
benschwänzen, vorzüglich  erhalten.  Darauf 
eine  von  der  Rückseite  getriebene  vier- 
zeilige  Inschrift: 

I   o      M      p 
M  DC  H  TTTT 
I       N 


V 

II 


X  I  V  D 


Die  Buchstaben  sind  von  angleicher  und 
unregelmässiger  Form,  in  den  beiden  enten 
Zeilen  je  10  mm,  in  den  beiden  letzten  je 
8  mm  hoch.  Über  die  Bedeutung  der  3 
ersten  Zeilen  kann  kaum  ein  Zweifel  be- 
stehen; sie  lauten  wohl: 
ICoviJ  OCptimoJ  Mfaximo)  P  (nomen 
gentile  M  (cognomen  des  Dedikanten) 
(centurio)  CCoJHforHsJ  IUI  VINCddi- 
corum). 
Die  letzte  Zeile  dürfte  die  Formel  „» 
iussu  dedit'^  enthalten,  wobei  die  aufial- 
lende  Verteilung  der  Zeichen  ihren  Grand 
darin  haben  mochte,  dass  wie  bei  den 
oberen  Zeilen  eine  Vierteilung,  so  bei  den 
unteren  eine  Dreiteilung  beabsichtigt,  aber 
mangelhaft  durchgeführt  wurde.  Ausser- 
dem scheint  dem  Hersteller  der  Inschrift 
ein  Irrtum  untergelaufen  zu  sein,  indem 
er  zuerst  ex  voto  dedit  einstampfte  und 
dies  dann  durch  Einschiebung  des  I  in  «c 
iusm  verwandelte.  Dafür  spricht  der  Um- 
stand, dass  das  I  kleiner  als  die  anderen 
Zeichen  und  offenbar  erst  nachträglich  ia 
den  Zwischenraum  zwischen  X  und  V  dicht 
an  ersterem  eingestampft  ist,  man  würde 
sonst  wohl,  da  Raum  genug  vorhanden  ist, 
die  Verteilung  IIX  IV  D  vorgezogen  haben. 
Wir  haben  also  in  dem  Täfelchen  einen 
neuen  Beweis  für  die  Anwesenheit  der  4. 
Vindelikerkohorte,  die  in  dem  Kastell  schon 
durch  mehrere  Steininschriften,  besonders 
aber  durch  zahlreiche,  z.  T.  noch  in  den 
Ziegelöfen    gefundene   Ziegelstempel   be- 
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glaabigt  ist  und  Yon  welcher  sich  auch  an 
onserer  Fandstelle  ein  Ziegelfragment  mit 
dem  Rest  des  Stempels:  J^DFL  fand. 

*3)  Eine  Anzahl  von  Fragmenten  eines 
grösseren  Bronzetäfelchens,  die  aber  im 
Gegensatz  zu  der  oben  beschriebenen  be- 
reits Yor  ihrer  Auffindung  durch  blasigen 
Rost  entstellt  und  äusserst  leicht  zerbrech- 
lich geworden  und  infolge  dessen  beim 
Ausschachten  der  Baugrube  noch  weiter 
zertrümmert  worden  war.  Überdies  waren 
die  Fragmente  mit  anhaftenden  Sand-  und 
Qnarzkömchen  zu  gestaltlosen  Klumpen 
;qi8ammengebacken.  Nach  ihrer  Reinigung 
mit  Hülfe  Ton  Salzsäure  liessen  sich  Buch- 
staben erkennen,  die  ebenso  wie  bei  dem 
ersten  Täfelchen  von  der  Rückseite  aus  ein- 
gestampft undnurYon  dieser  aus,  also  vertieft 
und  linksläufig,  zu  bestimmen  waren,  da 
die  auf  der  Vorderseite  aufsitzenden  Rost- 
und  Sandklumpen  nicht  zu  entfernen  waren, 
ohne  die  Fragmente  noch  weiter  zu  ge- 
&hrden.  Die  10  mm  hohen  Buchstaben 
sind  weit  regelmässiger  als  die  auf  dem 
erhaltenen  Plättchen  nach  Art  guter  Stein- 
inschriften geformt.  Die  meisten,  nicht  an 
einander  passenden  Stückchen  enthalten 
nur  je  einen  Buchstaben  als  Reste  von 
mehreren.  Nur  4  Fragmente  lassen  ihre 
Zusammengehörigkeit,  wenn  auch  mit  meh- 
reren Lücken,  erkennen.  Sie  enthalten  die 
Zeichen 


^V\   ,' 


) 

Hol 


In  der  oberen  Zeile,  über  welcher  noch 
wenigstens  eine  stand,  von  deren  Buch- 
staben unerklärbare  Reste  über  dem  0 
vorhanden  sind,  erkennt  man  (rückläufig) 
leicht  den  Titel  der  4.  Yiodelikerkohorte 
wieder.  Ausserdem  fanden  sich  noch  meh- 
rere Sandsteinbrocken,  von  welchen  einer 
ein  blattförmiges  Interpunktionszeichen,  ein 
anderer  ein  sehr  sorgfältig  ausgeführtes  C 
auf  der  geglätteten  Fläche  zeigt.  Sie  bil- 
deten die  unscheinbaren  Reste  von  2  grossen 
Inschriften,  sodass  mit  ihnen  3  Stein-  und 
2  Bronzeinschriften  in  der  kaum  3  m  brei- 
ten und  langen  Grube  vertreten  waren. 


Der  Streckenkommissar  ist  geneigt,  anzu- 
nehmen, dass  die  Denkmäler  an  der  Fund- 
stelle aufgestellt  waren  und  dass  wir  in 
der  Trümmerstätte  die  Reste  eines  ebenso 
primitiv  wie  das  Grosskrotzenburger  Mi-, 
thränm  hergestellten  Sacellums  zu  erken- 
nen haben.  Der  Ort,  an  der  Kreuzung 
zweier  Wege  im  Mittelpunkte  des  Lager- 
dorfes, oberhalb  des  Endes  der  Mainbrücke 
und  unmittelbar  unter  dem  noch  heute 
wegen  seines  guten  Wassers  geschätzten 
Brunnen,  würde  dieser  Annahme  ent- 
sprechen. Dass  die  Fundstelle  anderer- 
seits zu  dem  Brunnen  in  Beziehung  stand, 
dafür  sprechen  die  im  Schutt  gefundenen 
zahlreichen  becherförmigen  Gefässe  bezw. 
deren  Scherben.  Von  diesen  gehören  einige, 
wie  ein  Sigillatastück  und  ein  Krnghals, 
zweifellos  der  Zeit  der  noch  bestehenden 
römischen  Herrschaft  an.  Sehr  beachtens- 
wert aber  sind  zahlreiche  Reste  von  hart- 
gebrannten grauen  Bechern,  die  im  Mate- 
rial an  die  fränkische  Zeit  erinnern,  in  der 
Form  und  Grösse  aber  mit  den  in  den 
Limeskastellen  häufig  vorkommenden  Sigil- 
latabechem  und  Tassen  mit  geradlinig 
schräg  aufsteigendem  Rande  übereinstim- 
meuy  nur  dass  bei  unseren  Fimdstücken 
ein  besonderer  Fuss  nicht  vorhanden  ist 
Ref.  behält  sich  vor,  auf  diesen  Punkt  an 
anderer  Stelle  näher  einzugehen. 
Frankfurt  a.  M.  Wolff. 

Odenwaldiinie.  [Palittaden.]  Als  wich- n  3^ 
tigstes  Ergebnis  der  in  diesem  Sommer 
begonnenen  eingehenden  Untersuchung  der 
hessischen  Odenwaldlinie  teilen  wir  vorläufig 
mit,  dass  sich  auf  der  zunächst  in  Angriff 
genommenen  ca.  11  km  langen  Strecke  von 
dem  jetzt  von  uns  gefundenen  Kastellchen 
auf  der  Jägerwiese  bis  zum  Kastell  Würz- 
berg überall  eine  starke  Yerpfählung 
gefunden  hat.  Im  Durchschnitt  30  m 
(==  100  röm.  Fuss)  vor  Türmen  und  Hü- 
geln läuft  ein  an  manchen  Stellen  auch 
äusserlich  sichtbarer  Graben  hin,  der  1,30 
bis  1,40  m  tief  aus  dem  gewachsenen  Bo- 
den (roter  Sandstein)  ausgehoben  ist ;  sein 
Profil  ist  dem  von  Kohl  ermittelten  (Limes- 
blatt S.  305)  sehr  ähnlich.  In  diesem  Graben 
waren  nicht  zugespitzte,  25—35  cm  im 
Durchmesser  haltende  runde  Pfähle  einge- 
setzt, die  am  unteren  Teil  stark  angekohlt 


—    443    — 


Limesblatt. 


—    444    — 


und  entweder  nur  mit  nassgemachter  Erde 
oder  mit  Aachen  Sandsteinplatten  auf  einer 
oder  auch  auf  mehreren  Seiten  festgekeilt 
wurden.  Von  den  Pfählen  haben  sich  be- 
deutende Reste  der  angekohlten  Teile  er- 
halten, die  z.  T.  an  den  Wandsteinen  haf- 
tend in  Fingerlänge  mit  den  Fasern  auf- 
recht gefunden  wurden.  Dass  die  Stämme 
nicht  Pfahl  an  Pfahl  sassen,  sondern  in 
Abständen  von  10 — 20  cm  angeordnet  wa- 
ren, ergiebt  sich  daraus,  dass  an  manchen 
Stellen  die  rings  um  die  längst  vergange- 
nen Stämme  sitzenden  Steine  noch  so 
stehen,  wie  sie  eingesetzt  wurden.  Wir 
dürfen  hoffen,  in  feuchtem  Boden  auch  noch 
Reste  der  Palissaden  selbst  zu  finden.  Per 
röm.  Ursprung  der  Anlage  ist  durch  Funde 
gesichert  Über  die  weiteren  Ergebnisse 
unserer  Ausgrabungen  an  Türmen,  Strassen 
und  besonders  an  den  sog.  Begleithügeln 
behalten  wir  uns  weitere  Ausführungen  vor. 
Darmstadt,  August  1895. 

Soldan.        Anthes. 

119.  Odenwaldlinie.  Beim  Wegräumen  des 
Schuttes  von  dem  wohlerhaltenen  Turm 
auf  dem  Höhebuckel  südlich  von  Hessel- 
bach  fand  ich  vor  der  Ostseite  auf  der 
oberen  Fläche  eines  gewöhnlichen  Mauer- 
steins von  48  cm  Länge  folgende  Inschrift, 
die  in  sehr  flüchtigen  Buchstaben  von  ei- 
nem ungeübten  Steinmetzen  eingehauen 
worden  ist. 

M      -MARCLVS^ 
Op       ?ECIOSV^^ 

Die  erste  Zeile  beginnt  wohl  mit  M,  der 
Abkürzung  des  Vornamens ;  in  dem  auffal- 
lend grossen  Zwischenraum  zwischen  dem 
M  und  dem  nächsten  Wort  steht  nur  ein 
deutlicher  Punkt.  Das  zweite  Wort  auf 
Zeile  1  heisst  MARCLVS  =  Marc[€l]lm. 
Die  Buchstaben  unter  Marcellus  könnte 
man  versucht  sein,  ebenfalls  als  Namen 
aufzufassen,  wenn  nicht  ein  doppeltes 
Cognomen,  zumal  auf  einem  solchen  Stein, 
auffällig  wäre.  Ich  lese  FECI.  Ob  aller- 
dings die  folgenden  ganz  deutlichen  Buch- 
staben OSY  mit  Mommsen  aufzufassen  sind 
als  Versuch  des  wenig  geübten  Steinmetzen, 
OPVS  zu  schreiben,  muss  dahingestellt 
bleiben.  Auffällig  wäre  es,  besonders,  da 
zu  Anfang  der  zweiten  Zeile  schon  ein- 


mal  0V(u8)    steht.     Indessen   weiss    ich 
keine  bessere  Erklärung. 
Darmstadt,  August  1895. 

Anthes.^ 

Odenwaldlinie.  [Kastelle.]  Von  den  120. 
Kastellen,  welche  auf  dem  zwischen  der 
Mümling  und  dem  Maine  streichenden 
Höhenrücken  des  Odenwaldes  liegen,  wor- 
den in  diesem  Sommer  die  nachfolgend 
beschriebenen  untersucht.  Sie  waren  schon 
zu  Beginn  dieses  Jahrhunderts  von  dem 
Geschichtsfreunde,  dem  Grafen  Franz  zn 
Erbach  untersucht  worden  und  wir  be- 
sitzen darüber  einen  Bericht  aus  der  Fede? 
des  Geh.  Staatsrats  Knapp  „Römische 
Denkmale  des  Odenwalds**  *). 

1.  Das  Kastell  bei  Hesselbach, 
82,20  X  72,40  gross,  die  Umfassungsmauer 
besteht  aus  Sandsteinen,  welche  aber  nicht, 
wie  Knapp  annahm,  als  Trockenmauer  zu- 
sammengesetzt, sondern  reichlich  durch 
Mörtel  mit  einander  verbunden  waren. 
Nur  die  Seiten-  imd  Lagerfugen  der  Be- 
kleidsteine zeigten  wenig  Mörtel.  Die 
Mauer,  welche  auf  einem  Fundamente  von 
kleineren  Steinen  sass,  bestand  auf  der 
Aussenseite  aus  behauenen  Sandsteinqua- 
dern, auf  der  Innenseite  aus  Bruchsteinen, 
ihr  Inneres  war  Gussmauerwerk.  Über  den 
zweiten  Quader  von  unten  her  folgten  18 
—20  cm  hohe  Gurtsteme,  welche  dem 
Terrain  folgend  rings  um  das  Kastell  liefen. 
Die  Eckabrundungen  haben  einen  sehr 
grossen  Radius,  ungefähr  von  16  m;  nach 
aussen  springt  aus  ihnen  ein  Risalit  von 
13 — 18  cm  hervor;  Ecktürme  sind  nicht 
vorhanden.  Die  Berme  ist  60  bis  75  cm 
br.,  der  einfache  Graben  7  m  breit  und 
durchschnittlich  1,60  m  tief;  vor  den  Tho- 
ren  lagen  Rampen. 

Es  waren  nur  drei  Thore  vorhanden. 
Das  Ost-  oder  Frontthor,  flankiert  von 
zwei  vorspringenden ,  5  m  langen  und 
3,50  m  breiten  Türmen  bildet  einen  5  m 
breiten  Durchgang,  welcher  mit  einer 
starken  Steindeckung  versehen  ist. 

Die  Flankenthore  liegen  29*/«  rcsp. 
31  m  hinter  der  Front,  also  auf  etwas 
mehr  denn  einem  Drittel  der  Längsseiten. 


1)  Ich  eitlere  dieses  Werkehen  nach  der  «▼«»- 
ten  von  Scriba  redigierten  Auflage. 
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Das  Südthor  ist  vorzüglich  erhalten.  Es 
wird  ebenfalls  von  zwei  vorspringenden 
5,14  m  langen,  3,70  m  breiten  Türmen 
tiuookiert,  die  auf  der  Innenseite  einen 
gegen  1  m  breiten  Eingang  zu  ihrem  bei- 
nahe 3  m  langen,  1,84  m  breiten  lichten 
Räume  haben.  Der  Thoreingang  hat  anf 
2  m  Länge  bis  zur  Thorschwelle  eine 
Breite  von  3,50  m,  hinter  derselben  über 
3,70  m.  Vor  der  Schwelle  befindet  sich 
der  10  cm  breite,  aus  zwei  aufrechtstehen- 
den  Platten  gebildete  Thoranschlag,  zu 
beiden  Seiten  der  Schwelle  bemerkt  man 
^e  Thorpfannen.  In  dem  Thore  wurden 
viele  profilierte  Steine,  vier  Postamente  zu 
Säulen  und  der  profilierte  Schlussstein  des 
Thores  gefunden.  Auch  bemerkte  man 
unter  den  behauenen  Bausteinen  solche, 
welche  auf  der  Lagerseite  mit  einem  tief 
eingehauenen  4-  versehen  waren. 

Das  Nordthor,  welches  fast  gänzlich 
zerstört  war,  Hess  immerhin  noch  einen 
3,50  m  breiten,  gesteinten  Eingang  er- 
kennen, der  von  zwei  etwa  3  m  langen, 
3,50  m  breiten  Türmen  flankiert  war. 

Auf  der  steil  abfallenden  Westseite 
fehlte  der  Eingang. 

Die  8  m  breite  via  praetoria  trifft  in 
29  m  Entfernung  von  dem  Beginn  des 
Ostthores  die  eben  so  breite  via  princi- 
palis  und  setzt  sich  jenseits  derselben  noch 
eine  Strecke  weit  in  westlicher  Richtung 
fort.  Dieser  Umstand  wies  darauf  hin, 
dass  ein  Praetorium  nicht  vorhanden  sei, 
was  denn  auch  durch  zahlreiche  Einschnitte 
in  den  verschiedensten  Richtungen  nach- 
gewiesen wurde. 

Unter  der  via  principalis  wurde  an  zwei 
Stellen  ein  mit  dunkler  Erde  angefülltes 
Gräbchen  gefunden,  welches  dem  Cardo 
entsprach,  zwei  andere  Untersuchungen 
unter  der  Strasse  Hessen  dasselbe  zweifel- 
haft erscheinen,  bei  drei  anderen  Ein- 
schnitten fehlte  es  ganz. 

Die  Umfassungsmauern,  welche  in  den 
Fundamenten  nur  eine  Breite  von  etwa 
1  m  haben,  die  über  den  Gurtsteinen 
nur  noch  0,83—0,85  beträgt,  dürfte  sich 
auf  grösserer  Höhe  noch  weiter  verringert 
haben.  Dieser  auifällgen  Schwäche  war 
abgeholfen  durch  eine  Trockenmauer,  wel- 
che an   einzelnen  Stellen  an  die  Kastell- 


mauer angelehnt,  meist  aber  in  geringem 
Abstand  von  derselben  aufgeführt  war. 
Knapp  berichtet  S.  43  von  einer  Trocken- 
mauer des  Würzberger  Kastells  von  5 
Schuh  Breite,  die  in  einiger  Entfernung 
von  der  Kastellmauer  parallel  mit  dieser 
hinzog.  Die  Steinschichtungen  im  Hessel- 
bacher  Kastell  haben  eine  Breite  von 
5,50  m.  Sie  bilden  weniger  eine  Mauer, 
sondern  stufenweise  aufsteigende  horizon- 
tale Lagen  von  flachen  Sandsteinen,  von 
denen  die  zunächst  der  Kastellmauer  ge- 
legene, an  den  Orten,  wo  sie  nicht  zer- 
stört waren,  eine  3,30  m  breite  Fläche 
bildeten.  Da  selten  mehr  als  zwei  bis 
drei  Lagen  dieser  Steine  vorkamen,  so 
mussten  die  in  der  Nähe  der  Kastellmauer 
befindlichen  sehr  oft  auf  aufgefülltem  Bo- 
den zu  liegen  kommen.  Der  Zweck  dieser 
Trockenmauer  konnte,  wie  mir  auch  Se. 
Excellenz,  Herr  General  von  Andrä  ver- 
sicherte, nur  der  sein,  die  schwache  Kastell- 
mauer gegen  den  Druck  der  grossen  Erd- 
massen  des  Walles  zu  schützen.  Die  von 
innen  ansteigende  stufenförmige  Schichtung 
diente  zum  leichten  Ersteigen  des  Walles 
von  Seiten  der  Verteidiger  und  schützte 
zugleich  den  Wall  vor  Abrutschung. 

In  der  Nähe  des  Walles  zog  eine 
Strasse  rings  um  das  Kastell;  in  deren 
Nähe  sowohl,  wie  in  der  Nähe  der  ande- 
ren Strassen,  sowie  auch  unter  dem  Walle 
selbst  kamen  häufig  flache  Brandgruben 
vor,  in  denen  öfters  Scherben  von  Thon- 
gefässen  und  Ziegelstücke  gefunden  wur- 
den, während  sich  Spuren  von  Gebäuden 
nirgends  zeigten. 

Die  aus  den  Thoren  auslaufenden 
Strassen  suchen  in  östlicher  Richtung  Ver- 
bindung mit  der  mutmasslichen  Römer- 
strasse, welche  eine  Verbindung  mit  den 
Kastellen  herstellt.  Die  Strassenunter- 
suchungen  mussten  bis  zum  Herbste  ver- 
schoben werden. 

Der  üppige  Rasen,  welcher  rings  um 
das  Kastell  den  Boden  deckt,  verhinderte 
die  Auffindung  des  Bades  sowie  anderer 
Überreste  römischer  Zeit. 

Das  Kastell  liegt  aufiälligerweise  nicht 
auf  oder  vor,  sondern  hinter  dem  Höhen- 
rücken an  einem  Übergang  aus  dem  Euter- 
grund in  das  Dreisee-   bez.  Breitenbach- 
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thal,  in  der  Nähe  der  Quelle  des  Hesse!- 
bachs.  Ein  doppelter  Hohlweg,  welcher 
in  der  Nähe  des  jetzigen  Fnsspfkdes  nach 
SchöUenbach  führt,  scheint  der  ehemalige 
Verbindungsweg  mit  dem  Neckar-  und 
Mümlingthale  gewesen  zu  sein.  Er  zeigt 
nirgends  römische  Besteinung,  seine  Fort- 
setzung aber  von  SchöUenbach  aus  über 
das  Reisenkreuz  nach  der  Gegend  von 
Hetzbach  lässt  an  vielen  Stellen  eine, 
vielleicht  mittelalterliche  Pflasterung  er- 
kennen. 
121.  2*  I^as  Hainhaus  bei  Würzberg 
liegt  an  dem  Übergang  aus  dem  Euter- 
grund oder  Euterbach-  in  das  Wilbes-  bezw. 
Watterbachthal.  An  einem  Teil  der  Nord- 
und  Ostseite,  an  der  Südost-  und  Süd- 
westrundung haben  sich  die  Mauern  samt 
Bekleidsteinen  erhalten,  in  den  übrigen 
Teilen  nur  der  Mauerkem  samt  den  Stei- 
nen der  Innenseite  und  nur  an  einer  klei- 
nen Stelle  ist  jede  Spur  der  Mauer  ver- 
schwunden. Diese  besteht  auf  der  Aussen- 
seite  aus  längeren  und  kürzeren  20 — 23  cm 
hohen  behauenen  Sandsteioquadem ,  auf 
der  Innenseite  aus  grösseren  Sandsteinen, 
während  das  Innere  mit  Mörtel  und  klei- 
neren Steinen  ausgefüllt  ist.  Sie  sitzt  auf 
einer  Rollschicht  von  kleineren  Steinen, 
welche  1,25  m  Breite  hat,  die  sich  absatz- 
weise verringert;  bei  1  m  Höhe  beträgt 
dieselbe  nur  noch  0,83  m.  Nach  den  bei- 
den untersten  Lagen  von  Quadersteinen 
folgten  eine  Reihe  von  20—24  cm  hohen 
abgeschrägten  Gurtsteinen  und  nach  diesen, 
wie  die  Südostecke  zeigte,  wieder  Quader- 
steine. Die  Mauerdecke],  welche  gefunden 
wurden,  hatten  verschiedene  Länge  und 
Breite  und  Höhe  0,38 : 0,36, 0,16 ;  0,59 : 0,48, 
0,18. 

Das  Kastell  bildet  ein  unregelmässiges 
Rechteck  von  79  m  Länge  zu  71,26  m 
Breite  im  Lichten,  das  ebenso  wie  das 
Hesselbacher  Kastell  nur  3  Thore  hat,  die 
durch  eine  unbedeutende  Mauer  Verstärkung, 
Yorsprung  an  der  Aussen-  und  Innenseite, 
auf  je  5  m  Länge  ohne  begleitende  Türme 
gebildet  werden,  die  Ecken  sind  durch- 
schnittlich mit  15,50  m  Radius  abgerun- 
det ;  da  bei  der  vor  100  Jahren  durch  den 
Grafen  Franz  zu  Erbach  vorgenommenen 
Untersuchung,   die   namentlich   auch    den 


Thoren  galt,  die  behauenen  Steine  aufge- 
brochen wurden,  so  können  die  Thoröff- 
nungen nicht  mehr  genau  bestimmt  werden. 
Bei  dem  Ostthor  beträgt  dieselbe  4,10  i, 
bei  dem  Nordthor  3,76  m  und  bei  dem 
Südthor,  das  am  besten  erhalten  ist,  nor 
2,50  m.  Beim  Nordthor  blieb  auf  der 
rechten  Seite  des  Eingangs  ein  an  die 
Kastellmauer  sich  anschliessender  Mauer- 
ansatz erhalten,  der  dem  Walle  zur  Stütze 
gedient  haben  konnte.  Das  Ost-  oder 
Frontthor  liegt  ziemlich  in  der  Mitte  der 
Ostseite,  das  Nord-  und  das  Südthor  etwa 
auf  ^/s5,  also  beinahe  auf  einem  Dritt^^ 
der  entsprechenden  Seiten.  Das  Westthor 
fehlte,  man  bemerkte  aber  an  der  Stelle, 
wo  man  es  suchen  musste,  eine  Verände- 
rung in  der  Kastellmauer,  ein  defektes 
Stück,  das  offenbar  nur  die  Zumaaeruog 
eines  früheren  Thores  ist,  dem  auch  jen- 
seits des  Grabens  ein  gesteinter  Weg  ent- 
sprach, der  nicht  in  gerader  Ricbtoi^ 
weiter  nach  Westen  zog,  sondern  sofort 
etwas  südlich  abbog. 

Vor  der  Kastellmauer  her  lief  ein  6 
bis  7  m  breiter,  1,10  m  tiefer  Spitzgrabeo, 
der  an  den  drei  Thoren  durchdämmt  war. 
Die  über  diese  Dämme  ziehenden  Strassen 
sind   mit   starker  Steindeckung  versehen. 

Der  sehr  schön  erhaltene  Wall  ist  von 
auffälliger  Breite  (7  m)  Knapps  Wah^ 
nehmung,  dass  parallel  mit  der  Kastell- 
mauer  eine  sog.  Futtermauer  von  ö  Schah 
Breite  gezogen  sei,  ward  in  mancherlei 
Hinsicht  bestätigt.  Sie  lief  in  einer  Breite 
von  1  m  bis  1,10  m  und  in  einem  an- 
regelmässigen Abstand  von  0,H3  m  bis 
1,20  m  rings  um  das  Kastell.  Sie  bestand 
an  einzelnen  Stellen  nur  aus  zwei,  an  an- 
deren aus  fünf  Lagen  grosser,  zum  Teil 
zugerichteter  Steine,  die  häufig  nicht  anf 
dem  gewachsenen  Boden  aufsassen.  An 
stärksten  und  solidesten  zeigte  sie  sich  bei 
den  Abrundungen  und  in  der  Nähe  der 
Thore.  Eine  von  Innen  ansteigende,  gegen 
2  m  breite  Lage  stufenförmig  aufgesetzter 
Steine  erleichterte  die  Besteigung  des 
Walles,  den  sie  zugleich  vor  Erdrutschon- 
gen  sicherte.  Zwischen  ihr  und  der  Trocken- 
mauer, sowie  zwischen  dieser  and  der 
Kastellmauer  befanden  sich  aufgeschichtete 
Erdmassen,  in  welche  hin  und  wieder,  wie 
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es  gerade  der  Zufall  mit  sich  gebracht 
haben  mochte,  Steioe  eingemengt  waren. 
Auf  der  Sohle  des  Walles,  hauptsäch- 
Uäi  zur  Seite  der  Trockenmauer,  auch 
unter  derselben,  wurden  in  Nestern  von 
Kohlen  und  Asche  zahlreiche  Scherben 
röm.  Gef&sse  und  Reste  von  Gebrauchs- 
gegenständen sowie  Ziegelstücke  gefunden. 
Da  ähnliche  Funde  an  gleicher  Stelle  nicht 
nnr  bei  den  Kastellen  der  Odenwaldlinie, 
sondern  auch  der  oberhessischen  Linie 
gemacht  wurden,  so  liegt  mir  der  Gedanke 
nahe,  dass  die  Arbeiter  zur  Zeit  der  Er- 
^uung  der  Kastelle  hier  unter  Schutz- 
Torrichtungen  lagerten.      (Forts,  folgt.) 

Kofier. 
22.  Baden.  [Kolonnenweg  und  Absteinung  an 
der  inneren  Linie.]  Die  vorigen  Herbst  nörd- 
lich und  sudlich  von  Neckarburken  gefun- 
dene Grenzstrasse  und  Absteinung  (vgl. 
Limesblatt  Nr.  14  S.  397)  wurde  dieses 
Frühjahr  in  nördlicher  Richtung  bis  gegen 
Schlossau  verfolgt.  Die  Strasse  zeigt  im 
wesentlichen  gleichen  Charakter.  Die  Breite 
schwankt  zwischen  3—6  Meter,  je  nach 
der  Beschaffenheit  des  iSeländes.  In  sumpf- 
igem Boden  hat  sie  öfters  nur  eine  Breite 
von  3  m  und  eine  dreifache  Steinschich- 
tnng  von  ca.  60  cm  Dicke,  wobei  einzelne 
Steine  h&ufig  schräg  gestellt  (rolliert)  sind. 
Bei  festem  Untergrund  besteht  sie  gewöhn- 
lich nur  aus  einer  rollierten  Stückung, 
welche  mit  Grobschotter  überdeckt  ist 
(H.  ca.  30  cm).  Wo  sie  über  abschüssi- 
ges, rechtwinklig  oder  quer  zur  Richtung 
der  Strasse  abfallendes  Gelände  zieht,  hat 
sie  sog.  einseitiges  Gefäll,  indem  die  eigent- 
liche Fahrbahn  (Br.  2—4,70  m)  horizon- 
tal oder  wenig  gewölbt  ist  und  in  der 
Richtung  des  Gefälles  eine  oft  über  ^t  m 
hohe  abgepflasterte  Böschung  erscheint. 
Mit  Vorliebe  lehnt  sie  sich  dabei  an  schon 
vorhandene  Erdstufen  oder  Raine  an.  Auf 
ebenem  oder  in  der  Richtung  der  Strasse 
geneigtem  Terrain  ist  sie  entweder  ganz 
horizontal  gelagert  oder  leicht  gewölbt. 
In  diesem  Falle  erscheinen  meist  beider- 
seits kleine  Abzugsgräben.  An  mehreren 
Stellen  fanden  sich  scharf  ausgeprägte  Ge- 
leiseeindrücke, die  nach  dem  ganzen  Be- 
funde schwerlich  aus  späterer  Zeit  her- 
rühren können.    Einmal  war  auch  unmit- 


telbar an  die  Strassenkante  ein  kleines 
Rechteck  von  1,20 : 1,70  (im  Lichten)  an- 
gebaut, dessen  Zweck  nicht  ersichtlich  war. 
Das  verwendete  Steinmaterial  wechselt  nach 
den  an  Ort  und  Stelle  vorkommenden  Ge- 
steinsarten. —  Was  die  Trace  betrifft,  so 
hält  sie  sich,  soweit  das  Gelände  es  ge- 
stattet, unmittelbar  in  der  NUhe  der  Grenze, 
meist  zwischen  den  Kastellen  bzw.  Türmen 
und  der  Absteinung;  bei  dem  Ostkastell 
von  Neckarburken,  dem  Kastell  bei  Ober- 
scheidenthal und  dem  Zwischenkastell  bei 
Rohem  zieht  sie  in  einem  Abstand  von 
14—25  m  vor  ^er  Front  vorbei  und  sendet 
eine  Abzweigung  nach  dem  Frontthor 
(Flankenthore  sind  in  diesem  Zwischen- 
kastell nicht  vorhanden).  Ausbiegungen 
von  dieser  geraden  Linie  wegen  Terrain- 
hindemisse sind  südlich  von  Neckarburken 
nur  in  geringem  Masse  vorhanden,  wobei 
die  Strasse  nicht  über  ca.  300  m  hinter 
die  Linie  der  Türme  zurückweicht  Nörd- 
lich von  Neckarburken  dagegen  findet 
wegen  des  steilen  Trienzraines  und  tief 
eingeschnittenen  Trienzthales  (das  die  Linie 
selbst  überschreitet)  ein  Zurückweichen  auf 
fast  1  km  Abstand  statt,  welches  sich  auf 
eine  Entfernung  von  6,5  km  erstreckt,  bis 
in  die  Nähe  von  Robern.  Die  Zwischen- 
kastelle bei  Trienz  und  Sattelbach  müssen 
so  dutch  einen  besonderen  Weg,  wahr- 
scheinlich von  dem  rückseitigen  Thor  aus 
mit  dem  Kolonnenweg  verbunden  gewesen 
sein.  Nördlich  von  Wagenschwend  rückt 
er  ohne  besonders  zwingenden  Grand  bis 
auf  4—5  m  an  das  Absteinungsgräbchen 
vor,  ist  also  keinen  Lanzenwurf  weit  vom 
„Ausland^  entfemt. 

Das  Absteinungsgräbchen  scheint 
nördlich  von  Neckarburken  im  ganzen  ge- 
nommen eine  schnurgerade  Richtung  zu 
verfolgen,  im  einzelnen  sind  natürlich  kleine 
Abweichungen  vorhanden,  wie  auch  an  der 
äusseren  Linie,  namentlich  in  stark  kou- 
piertem  Terrain.  Die  Abstände  der  Türme 
von  der  Absteinung  sind  nicht  ganz  so 
gleichmässig,  wie  an  der  äusseren  Linie, 
sondern  richten  sich  etwas  mehr  nach  dem 
Terrain.  Der  Charakter  des  Gräbchens 
stimmt  ganz  mit  denjenigen  der  äusseren 
Linie  überein  und  wechselt  nach  der  geo- 
logischen Beschaffenheit  des  Bodens.    In 
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steinigem  Terrain  wurden  in  dem  manch- 
mal in  den  Fels  eingebauenen  Gräbeben 
oft  ganze  Reiben  wohl  verkeilter  Läufer 
gefunden,  aber  ohne  Unterlagen,  während 
in  steinfreiem  Boden  nur  wenige  Stein- 
brocken in  demselben  zum  Vorschein 
kamen,  dagegen  viele  Koblenreste.  Ein- 
mal fand  sich  auch  ein  Läufer  mit  einer 
ebne  Zweifel  künstlichen  Marke,  die  aber 
mit  der  Richtung  der  Linie  nicht  in  Über- 
einstimmung steht.  Dass  das  Gräbchen, 
wenn  nicht  immer,  so  doch  mindestens  sehr 
lange  Zeit  offen  gestanden  hat,  ergab  sich 
aus  einer  Beobachtung  in  ^der  Nähe  von 
Wagenschwend.  Hier  ist  das  Gräbchen 
auf  grössere  Entfernung  in  Lehmboden 
eingeschnitten,  aber  vollständig  mit  reinem 
Sand  angefüllt,  der  nicht  in  unmittelbarer 
Nähe  vorkommt.  Die  Stelle  liegt  an  einem 
Abhang,  auf  dessen  Höhe  roter,  stark  ver- 
witterter Sandstein  ansteht.  Nach  Regen- 
güssen wird  der  Sand  zu  Thal  geschwemmt, 
wie  sich  auch  in  den  jetzigen  Strassen- 
gräben  und  den  Abzugsgräben  des  Kolon- 
nenwegs erkennen  lässt,  und  auf  diese 
Weise  muss  auch  das  offenstehende  Abstei- 
nungs^^räbchen  allmählich  zugeschwemmt 
worden  sein.  —  Von  gromatischen  Hügeln 
wurden  nur  wenige  gefunden,  da  sich  die 
Linie  meist  über  jetzt  noch  oder  früher 
bebautes  Terrain  erstreckt;  sie  harren 
noch  der  näheren  Untersuchung. 

Erwähnt  sei  noch,  dass  sich  das  Volk 
von  der  römischen  Grenzstrasse  bei  Fahren- 
bach  erzäblt,  der  Teufel  habe  sie  in  einer 
Nacbt  gepflastert,  und  dass  es  mir  in  jüngster 
Zeit  gelang;  auf  Grund  dieser  Erfahrungen 
nunmehr  auch  an  der  äusseren  Linie  den 
gleichen  Kolonnenweg  zu  erweisen. 

Schumacher. 
123.  Irnting  a.  d.  Donau.  Die  Frage,  ob  die 
„Bürg"  oder  Schanze  bei  Irnsing  (n.  76) 
römischen  Ursprungs  ist  oder  nicht,  scheint 
mir  auch  durch  die  von  Prof.  Fink  im 
Limesblatt  n.  15  Sp.  423  gegebenen  Nach- 
weise, die  auf  seinen  für  die  Reichs-Limes- 
Kommission  ausgeführten  Grabungen  be- 
ruhen, noch  nicht  mit  Sieberb eit  gelöst 
zu  sein.  Ich  möchte  mir  gestatten,  die 
Momente,  welche  Fink  zu  dem  Schlüsse 
geführt  haben,  das  Werk  sei  nicht  römisch 
und  könne  mit  dem  römischen  Grenzwall 


[besser:  Limes]  in  keiner  Beziehung  ge- 
standen haben,  hier  kurz  zu  beleuchten. 
Es  war  mir  Gelegenheit  geboten  im  Juoi 
d.  J.  bei  einer  Ausschuss-Besprechung  di 
Schanze  mit  meinen  Kollegen  Prof.  v  Her- 
zog und  General  K.  Popp  unter  Führung 
des  Letztgenannten  zu  besichtigen;  zu- 
gleich liegt  mir  der  eingebende  Bericht 
Finks  und  eine  Planskizze  Popps  vor. 

Die  Nichtauffindung  römischer  Alter- 
tümer ist  kein  zwingender  Beweis,  da  sie 
verursacht  sein  kann  durch  ungenägende 
Durchgrabung  des  Innern,  wie  denn  auch 
z.  B.  die  grosse  Vertiefung  (angeblich  ein 6 
Cisteme),  die  früher  in  dieser  Umwallimg 
konstatiert  worden  sein  soll  (auch  nach 
Aussage  eines  von  uns  befragten  dortigen 
Gutsbesitzers),  bei  diesen  neuesten  Aui> 
grabungen  nicht  wiedergefunden  worden 
ist.  Ausserdem  bleibt  die  Möglichkeit, 
dass  diese  Befestigung  nicht  lange  Zeit 
hindurch  besetzt  blieb  und  schliesslich 
von  der  Besatzung  ausgeräumt  wurde. 
Andrerseits  können  die  zu  Tage  gekom- 
menen praehistorischen  Scherben  von  einem 
oder  mehreren  Tumuli  herrühren,  die  von 
der  Schanze  überbaut  waren. 

Was  die  in  den  Wall  eingelegte  Mauer 
betrifft,  so  ist,  so  lange  wir  keine  solche 
Anlage  der  Römer  kennen,  wohl  ein 
Zweifel  an  ihrem  römischen  Ursprung 
gestattet;  dagegen  sind  wir  nicht  berech- 
tigt, sie  deshalb  positiv  für  unrömisch  zo 
erklären,  um  so  weniger,  als  meines  Wissens 
noch  keine  andere  Periode  nachgewiesen 
ist,  in  der  gleiche  Konstruktionen  vorkom- 
men. An  sich  zeigt  diese  Mauer  keinen 
anrömischen  Charakter:  sie  besteht  ans 
kleinen  Bruchsteinen,  die  mit  Mörtel  ge- 
bunden waren. 

Positiv  für  römischen  Ursprung  dürf- 
ten aber  die  folgenden  Erwägungen  spre- 
chen. Erstens  der  Eingang.  Fink  sagt 
über  diesen :  „Der  einzige  auffindbare  Ein- 
gang ist  ähnlich  dem  Manchinger  Ringwall 
durch  eine  Zurückbiegung  der  Wallmaner 
gebildet".  Nun  ist  aber  der  Manchinger 
„Pfahl"  identisch  mit  dem  Vallatum,  das 
in  dem  Itinerarienbuche  aus  Diocletians 
Zeit  pag.  250  als  die  auf  Abusina  zunächst 
folgende  und  von  diesem  18  römische  Meilen 
entfernte  Station  bezeugt  ist  (vgl.  meine  Be- 


—    453 


Limesblatt. 


—    454    — 


merkuDg  in  den  Neuen  Heidelb.  Jahrbb.  V 
S.  99).  Mit  Wahrscheinlichkeit  werden  wir 
diese  (Jmwallung  (eines  vicus  ?)  in  die  zweite 
Hfi?fte  des  3.  Jahrhunderts  setzen,  in 
welcher  die  Donaugrenze  bereits  bedroht 
war  und  solche  Schutzmassregeln  notwen- 
dig wurden.  Zu  dieser  Zeit  stimmt  ferner 
die  halbrunde  Form  der  Imsinger  Schanze  *). 
Diese  darf  nicht  „erhebliche  Zweifel  gegen 
den  römischen  Ursprung  verursachen",  wie 
Fink  wollte.  Vielmehr  ist  dies  eine  aus 
sp&trömischer  Zeit  bekannte  Form  eines 
Brückenkopfs.  Eine  solche  hat  die  im 
r^l889  von  E.  Wagner  mit  K.  Schumacher 
Kaiser- Äugst  gegenüber  bei  Wyhlen  unter- 
suchte Schanze '),  auf  deren  Analogie  mich 
Schumacher  aufmerksam  machte.  Sie  be- 
steht rückwärts  aus  einem  Halbrund,  wäh- 
rend nach  dem  Rheine  zu  auf  dem  steilen 
Uferrande  drei  Türme  den  Abschluss  bil- 
den. In  den  letzteren  fanden  sich  Ziegel 
mit  dem  Stempel,  der  unerklärt  ist,  aber 
sicher  in  das  Ende  des  3.  oder  etwa  in 
das  4.  Jahrh.  gehört.  Er  kommt  noch  vor 
in  Kaiser- Angst  selbst  ^)  (bekanntlich  dem 
nach  Aufgeben  der  Augusta  Rauricorum 
gegen  Ende  des  3.  Jahrh.  angelegten 
Castmm  Rauracense),  femer  in  Argento- 
varia  (Horburg)  und  in  Epamanduodurum 
(Mandeure),  sämtlich  Orten  der  damali- 
gen Provinz  Sequania  oder  Maxima  Se- 
qnanorum.  Abgesehen  von  diesen  Ziegeln 
der  Türme  fanden  sich  in  diesem  Brücken- 
köpfe keine  römischen  Altertümer  — 
ebenso  wie  bei  Irnsing.  —  Der  Eingang 
des  Wyhler  Brückenkopfs  ist  nicht  nach- 
gewiesen worden,  war  aber  ohne  Zweifel 
vorhanden.  —  Die  Türme  am  Rhein  waren 
teilweise  abgestürzt  oder  abgetragen.  Bei 
der  Ähnlichkeit  der  Imsinger  Schanze 
Hess  sich  nun  von  vornherein  vermuten, 
dass  auch  auf  ihrer  Fronte  Türme  ge- 
standen haben,  diese  aber  dann  ganz  ver- 
schwunden sind.  In  der  That  teilt  Fink 
in  seinem  Berichte  mit,  die  Schanze  habe 

1)  Erhalten  ist  der  grdsste  Teil  der  rechten 
(sadwestlichen)  und  der  hinteren  (nordwestlichen) 
Seite  in  einer  Länge  von  120,  besw.  260,  Eusam- 
men  380  m.  Die  (nach  Westen  gerichtete)  Ecke 
ist  abgerundet.  Die  linke  und  die  vordere  (Aber 
dem  steilen  Abhang  nach  der  Donau  liegende) 
Seite  sind  teils  abgetragen,  teils  abgestürzt. 

2)  Beschrieben  von  E.  Wagner,  Westd.  Zeit- 
schrift IX,  S.  150  und  Taf.  6  und  7. 

3)  Mommsen,  Inscr.  Ilelvet.  n.  345. 


lange  Zeit  den  Anwohnern  Baumaterial 
geliefert;  ältere  Leute  in  Irnsing  hätten 
von  ihren  Vätern  gehört,  dass  nach  dem 
Brande  Stadtamhofs  (1809)  Wall  und 
Mauer,  welche  längs  der  Donau  hinge- 
zogen wären,  niedergerissen  worden  seien. 
„Und  wirklich  fanden  sich  an  einigen 
Stellen  dieser  Seite  Schuttreste.  Auch 
ein  Turm  sei  dort  gestanden". 

Wir  werden  danach  wohl  auch  der  Im- 
singer Schanze  römischen  Ursprung  zuzu- 
weisen und  sie  in  die  zweite  Hälfte  des 
3.  Jahrhunderts  zu  setzen  haben,  wie  denn 
nach  Mommsens  Ansicht,  die  er  mir  gelegent- 
lich einmal  ausgesprochen  hat,  alle  be- 
festigten Brückenköpfe  der  Römer  in  eine 
späte  Periode  zu  gehören  scheinen.  —  Und 
der  Zusammenhang  mit  dem  Limes  liegt 
auf  der  Hand.  Die  Schanze  ist  von  der 
rätischen  Mauer  in  der  Luftlinie  4—5  km, 
also  noch  etwas  weniger  als  das  7—8  km 
zurückliegende  Kastell  Pföring  entfernt. 
Gerade  unterhalb  derselben  im  Norden 
läuft  die  von  dem  genannten  Kastell  kom- 
mende Limesstrasse,  deren  Stelle  mir 
General  Popp  bezeichnete.  Jenseits  der 
Donau  zog  sie  dann  hinauf  an  dem  Ab- 
hänge nach  dem  Kastell  Eining,  dieser 
wichtigen  Deckung  des  caput  limitis.  Hier 
war  offenbar  ein  wichtiger  Übergang  über 
die  Donau  zur  Römerzeit  *).  In  den  ersten 
Jahrhunderten  des  Mittelalters  scheint  er 
aber  aufgegeben  und  durch  eine  etwas 
oberhalb  angelegte  Passage  ersetzt  worden 
zu  sein.  Denn  im  8.  Jahrh.  in  dem  Kriege 
Karls  d.  Gr.  mit  Thassilo  scheint  die 
Haupt-Überfahrt  bei  dem  hiernach  benann- 
ten Pföring  gewesen  zu  sein,  das  damals 
»Faringa",  „Feringa"  hiess*). 

Eine  eingehendere  Untersuchung  des 
Innern  dieser  Schanze  und  des  nach  der 
Limesstrasse  führenden  Verbindungsweges, 
womöglich  auch  die  Nachweisung  des 
Donauübergangs,  ist  nach  dem  Vorstehen- 
den dringend  zu  wünschen. 
Heidelberg.  K.  Zangemeister. 

4)  Das  von  Kailee,  Kriegstheater  1889  8.  28 
Fig.  3  für  römische  Befestigungen  von  Flussüber- 
gängen aufgestellte  Schema  entspricht  der  Lage 
von  Irnsing  zu  Eining.  Speziell  von  diesem 
Donau-Übergang  handelt  er  S.  27. 

5)  S.  Foerstemann,  Ortslexikon,  2.  Aufl.  8p.  536. 
In  neuester  Zeit  schreibt  man  mit  weiterer  Ver- 
schlimmbesserung:  Pförring. 


Register  für  die  Jahrgänge  I— HI. 

Die  Ziffern  beseichnen  die  Bandnummern.    K.  bedeutet  Kastell,  Zk.  Zwischenkastell,  L.  Lime».^ 


Anthes  118  (Paiissaden  auf  Odenwald 
linie),  119  (Inschrift  von  Odenwaldlinie) 

Conrady  11-14  (Zk.  und  L.  bei  Wall 
durn),  37  und  48  (K.  Wörth),  49  und  55 
(Zk.  Hasselburg  und  L.  von  Reicbarts- 
hausen  bis  Neusass),  74  (K.  Miltenberg). 
87  und  93  (Strasse  bei  Miltenberg,  so 
wie  Strasse  und  L.  bei  Wenschdorf),  88, 
101  (Grenzmarkierung  bei  Miltenberg). 

D ahm  77  und  80  (L.  von  Hdhr  südlich), 
78  (Zk.  am  Fehrbacb),  79  (Zk.  HUI 
scheid),  115  (K.  Arzbach- Äugst). 

Eidam  22  (K.  Gnotzheim),  23,  43,  44, 103 
(L.  bei  Gunzenhausen),  106  (Strasse 
hinter  dem  Limes  bei  Gunzenhausen), 
113  (K.  Tbeilenhofen). 

Fink  58  (K.  Pförring),  114  (Schanze  bei 
Imsing). 

H&mmerle  40  (K.  Murrhardt). 

Herzog  29  und  45  (Kastelle  und  Lager- 
dorf bei  Oehringen). 

Hettner  95  (K.  am  Rendelstein  in  Oeh- 
ringen). 

Jacobi  1  (Zk.  Heidenstock),  2,  3,  84  (K. 
und  Begleitbau  Feldberg),  25  (L.),  26 
(Preussenschanze),  60  und  78  (L.  vom 
Grauen  Berg  bis  Heftrieb,  namentlich 
Behandlung  der  Absteinung),  81  (L.  vom 
Grauen  Berg  bis  Heftrich),  82  (Zk.  Loch- 
mOhle),  83  (Zk.  Altes  Jagdhaus),  84  (K. 
Foldberg),  85  (Zk.  Maisei),  86  (K. 
Heftrich),  116  (K.  Zugmantel). 

Kap  ff  112  (K.  Cannstatt). 

Kofi  er  5  (Zk.  Okstadt),  6  (Zk.  Kaiser- 
grube), 7  (K.  Langenhain),  8  (L.  von 
Kapersburg  bis  Langenhain),  36  (K. 
Butzbach),  62  (K.  Oberflorstadt),  67  (L. 
in  Oberhessen),  67  (Zk.  Hunnen-Kirch 
hof  und  Erdschanze),  68  (K.  Arnsburg) 
91  (L.  zwischen  Hochweisel  und  Grü 
ningen),  92  (K.  Friedberg),  108  (Marien- 
hof bei  Büdesheim),  120  (Zk.  Hesselbach), 
121  (Zk.  Würzberg). 

Kohl  18  (L.  Mönchsroth -Dambach),  19 
(Schanze  bei  Weiltingen),  20  (K.  Huffen- 
hofen),  21,  66,  72  (K.  Hammerschmiede), 
33  (K.  Ruffenhofen),  42  (Hügelgräber- 
feld bei  Dambach),   57   (Übergang  des 


L.  über  das  Sukachthal),  76  Palissadeo 
am  rät  Limes),  107  (L.  von  EUiDgee 
bis  Kaidorf). 

Lachenmaier  111  (Strasse  Pforzheim- 
Solitude). 

Loeschcke  61  (Grenzgrabeo  auf  Strecke 
Sayn-Oberbieber). 

Ludwig  39  (L.  von  Mainhardt  bis  Oeh- 
ringen). 

Mettler  96  (K.  Welzheim),  97  (K.  Wa/ 
heim),  HO  (K.  Böckingen). 

Mommsen  2,  4  (Inschrift  vom  Feldberg). 

Popp  59  (L  bei  Hienheim). 

Schumacher  15  (K.  Osterburken),  16(L 
und  Hügelgräber  bei  Osterburkeo),  27 
(Kastelle  bei  Neckarburken),  38,  50,  65, 
105  (L.,  äussere  Linie),  51  (Zk.  Roben), 
65  (Kimachübergaog),  65, 105  (Zk.  Rinscb- 
heim),  89  (Westkastell  Neckarburken), 
105  (L.,  innere  Linie),  122  (Koloimen- 
weg  und  Absteinung  an  der  badischen 
inneren  Linie). 

Sixt  70  und  94  (L.  vom  Tolnayshof  bis 
Oehringen),  94  (Grenzmarkierung  am 
Pfahldoebel  und  bei  Gleichen). 

Soldan  35  (L.  im  hohen  Taunus),  118 
(Palissaden  auf  Odenwaldlinie). 

Steimle  17  (L.  im  Röthenbachthale),  30 
(Übergang  des  L.  über  das  Schiessthal), 
31  (K.  Unterböbingen),  41  (K.  Lorch), 
56  (K.  Schierenhof),  71  (L.  bei  Lordi), 
71,  75  (L.  von  Gmünd  bis  Scbwabsbeig), 
98  (K.  Aalen),  102  (Zk.  Hahlheim). 

Winkelmann  24,  34  (Lagerdorf  bei  K. 
Pfünz),  99  (L.   Petersbuch-Kipfenber^. 

Wolff  10  und  46  (K.  Marköbel),  47,  54 
(K.  und  Lagerdorf  in  Grosskrotzenboiis). 
52,  69,  100  (Strassenforschung),  53  und 
63  (L.  Grosskrotzenburg-Rückingen),  64 
(L.  Rückingen -Marköbel),  90  (K.  Hof- 
heim), 100  und  109  (K.  Okarben),  104 
(Zk.  Langendiebach),  117  Inschriften  tot 
Grosskrotzenburg). 

Zangemeister  9  (Inschriften  und  Ziegel 
von  Langenhain),  28  Militärdiplom  Ton 
Neckarburken),  32  (Milit&rdiplom  von 
Unterböbingen),  85  (L.  im  hohen  Taonns), 
123  (Schanze  bei  Irnsing). 


Verantworflicher  Redakteur  Prof.  H«ttB«r. 
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124.  Das  Badgebftude  bei  dem  Kastell  Stock- 
stadt. Nach  früheren  vergeblichen  Ver- 
5Bchen  zur  Auffindung  des  Badgebäudes 
bei  dem  Stockstadter  Kastell  auf  dessen 
Flanken  Seiten,  (wobei  hüben  und  drüben 
sich  bedeutende  Mauerreste  vorfanden), 
wurde  jetzt  die  richtige  Fundstelle  35  m 
▼or  der  Nordostecke  der  Fronte  ermit- 
telt, und  so  konnte  denn  im  April  1895 
erfreulicherweise  das  gesamte  Grundmauer- 
werk des  Badgebäudes,  welches  sich  noch 
in  ununterbrochenem  Zusammenhang  und 
meist  in  überraschender  Erhaltung  vor- 
fand, zu  Tag  gefördert    werden.    Es  bot 


in  seiner  seltenen,  so  zu  sagen  akade- 
mischen Vollständigkeit  ein  so  interessan- 
tes Anschauimgsobjekt,  dass  auf  vielseitige 
Wünsche  Schritte  zur  gänzlichen  Aus- 
räumung und  Erhaltung  der  Reste  einge- 
leitet wurden,  welche  jedoch,  trotz  in 
Aussicht  gestellter  Regierungssubsidien^  we- 
gen unzureichender  Mittel  erfolglos  blieben. 
Die  vollständige  Freüegung  der  zum 
grössten  Teil  aus  granitartigen  Gneisbruch-* 
steinen,  zum  geringeren  aus  blassroten 
Sandsteinen  bestehenden  Fundamentmauem 
ergab  den  Gebäudegrundriss,  welchen  die 
nebenstehende  Skizze  im  Massstab  1 :  500 


i'SOO. 


miaiivd^ite 


darstellt.  Der  in  grösster  Länge  (rund) 
44  m,  in  mittlerer  Breite  18  m  messende 
Bau  hat  danach  in  seiner  Form  grosse 
Ähnlichkeit  mit  der  sog.  Heidenkirche, 
dem  Badgebäude  bei  dem  Feldbergkastell  % 
ebenso  mit  dem  (noch  nicht  veröfiFentlich- 
ten)  Bad  in  Niedemberg,  und  im  wesent- 
lichen auch  mit  demjenigen  bei  der  Saal- 
burg«). 

Trotzdem  stösst  die  Einteilung  und  Be- 


1)  Wettd.  Ztachr.  IX,  Taf.  XI  Fig.  7  und  8. 
S)  Daselbst  IX  Taf.  XI  Tig.  5  and  6. 


Stimmung  der  einzelnen  Gelasse  nach  dem 
Muster  der  in  Pompeji  gefundenen  Ther- 
men, dessen  schematische  Anwendung  auch 
auf  die  Bäder  der  Grenzkastelle  bekannt- 
lich v.  Rüssler  in  überzeugender  Weise 
dargethan  hat '),  auf  erhebliche  Schwierig- 
keiten. Würde  nämlich  von  den  einzelnen, 
in  der  Skizze  mit  ZifiFem  in  der  Rössler- 
schen  Reihenfolge  bezeichneten  Räumlich- 
keiten, also  Raum  I  dem  Caldarium,  II 
dem  Tepidarium,  III  dem  Frigidarium,  IV 


3)  Westd.  ztachr.  IV  S.  854  ff.  und  IX  S.  816  ff 
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dem  Apodyterium,  VI  dem  Vasarium  ent- 
sprechen, und  vielleicht  der  an  der  Nord- 
wand des  Apodyteriums  vorspringende 
Pfeiler  als  Hindeutung  auf  einen  abgegan- 
genen Porticus  (VIII)  erscheinen,  so  würde 
doch  nicht  blos  der  westliche  Doppelraum 
mit  den  zwei  Wasserbassins  a  und  b  übrig 
bleiben,  sondern  es  wird  auch  wohl  kaum 
angehen,  das  grosse  Gelass  an  der  Nord- 
ostecke (c)  als  Zelle  des  Capsarius,  sowie 
das  anschliessende,  jede  Verbindung  mit 
dem  Tepidarium  entbehrende  Gemach  d 
als  Sudatio  anzusprechen.  Weiter  bietet, 
von  erheblichen,  später  zu  besprechenden 
Abweichungen  im  vermuteten  Vasarium 
abgesehen,  auch  der  in  der  Zwischenmauer 
zwischen  Raum  II  und  III  vorgefundene 
Heizofen,  der  doch  einen  Zugang  aus  dem 
Obergeschoss  nötig  macht,  einige  Schwie- 
rigkeit. Eine  wesentliche  Änderung  der 
•Sachlage  würde  auch  nicht  durch  das  et- 
waige Wegfallen  einer  oder  der  anderen 
Scheidemauer  des  Souterrains  im  Oberge- 
schoss herbeigeführt  werden. 

Ihrer  Bestimmung  (eventuell  als  heiz- 
barer Wohngelasse)  entsprechend  waren 
sämtliche  Räumlichkeiten,  mit  Ausnahme 
von  a  und  b,  IV  und  VI  nebst  Vorhalle  e 
mit  Hypokausteneinrichtung  versehen.  Die 
Tragsäulchen  der  Hohlbüden  sassen  auf 
einer  sehr  sorgfältigen,  bis  zu  40  cm  dicken 
Stampfung  von  rotem  Letten  mit  Stein- 
schrotteneinlagen.  Sie  bestanden  grössten- 
teils aus  den  bekannten  quadratischen 
Backsteinplättchen  von  22  cm  (mitunter 
aber  auch  26^2  und  nur  18  cm)  Durch- 
messer. Mehrfach  waren  jene  aber  durch 
50  cm  hohe  hohle  Ziegelcylinder,  sowie 
durch  viereckige  Hcizkacheln  (beide  mit 
Mörtel  ausgefüllt)  und  im  Raum  HI  vor 
dem  Heizkanal  teihveis  durch  rohe  Sand- 
steinsäulchen  ersetzt.  Die  Ziegelmörtel- 
Betondecke  (suspensura)  fand  sich  gröss- 
tenteils zerstört.  Durch  günstigen  Zufall 
hatte  sich  nur  in  der  Südecke  des  Calda- 
riums  (als  wichtiger  Anhaltspunkt  für  das 
Nivellement)  ein  mehrere  Meter  grosses 
Stück  davon  mit  dem  flachgerundeten 
Randwulst  in  ehemaliger  Lage  erhalten. 
Dasselbe  zeigte  die  auffallige  Dicke  von 
45  (mit  dem  Wulste  53)  cm,  und  die  Back- 
steindeckplatte darunter  hatte  die  unge- 
wöhnliche Länge  von  57  cm. 


Wie  die  Abbildung  zeigt,  waren  an  dem 
Gebäude  fünf  (mit  fortlaufenden  Zahlen  be- 
zeichnete) vorliegende  Heizöfen  (Praeloi- 
nien)  angebracht  gewesen,  je  einer  ander 
Nord-  und  Westseite,  zwei  an  der  Ostseite  und 
einer  gegen  Süden.  Der  mit  1  bezeichnete 
hatte  nach  den  vorhandenen  Resten  ganz  aas 
Backsteinplatten  bestanden,  bei  Nr.  3  war 
nur  die  Innenseite  der  Schenkel  mit  sol- 
chen ausgefüttert,  und  bei  Nr.  4  ein  längs 
durchlaufender  Backsteinkem  in  die  Waa- 
gen vermauert.  Bei  1  und  2  Hess  sick 
der  die  Gebäudemauer  durchschneidende 
Feuerkanal  nicht  mehr  erkennen.  Auf  htf 
deutsame  Änderungen  schien  es  dagegen 
hinzudeuten,  dass  derselbe  sich  bei  Nr.  4 
mit  einer  mörtelartigen  Masse  ausgefüllt, 
also  unbrauchbar  gemacht,  bei  Nr.  5  in 
der  Mündung  zugemauert  zeigte.  Ebenso 
fand  sich  die  (mit  Backsteinwandong  ver- 
sehene) Circulationsöffnung  für  die  ge- 
heizte Luft  in  der  Zwischenmauer  zwischea 
Raum  I  und  II  (und  zwar  mit  Bruchstucken 
von  Leistenziegeln)  vermauert.  Dass  glei- 
chem Zweck  auch  die  exakten  40  cm 
breiten  Backsteineinsätze  gedient  hatten, 
von  welchen  sich  je  einer  in  der  genannten 
Zwischenmauer  rechts  und  links  von  der 
Mittellinie,  je  zwei  in  regelmässigen  Ab- 
ständen in  der  Zwischenmauer  zwischen 
Gelass  II  und  UI  fanden,  ist  unwahrscheia- 
lich,  weil  sie  die  ganze  Dicke  der  Mauer 
ausfüllen.  —  Die  von  den  Wangen  des 
Schürofens  Nr,  4  beiderseits  abzweigenden 
Mäuerchen  mochten  vielleicht  einer  leich- 
ten Vorhalle  zum  Schutz  des  Präfumioms 
angehört  haben. 

Die  Scheidemauer  zwischen  dem  offe- 
nen Gelass  e  am  Südostende  und  dem 
Raum  VI  (dem  vermuteten  Kesselhaus) 
war  nur  beim  Anschluss  an  die  Längs- 
mauem  hüben  und  drüben  auf  ein  kurzes 
Stück  regelmässig  aus  Bruchsteinen  auf- 
geführt ;  im  übrigen  bestand  sie  auffalligo- 
weise  aus  aufeinandergetürmten  mächtigen 
(bis  zu  1,45  m  langen  imd  85  cm  hohen) 
Gneisblöcken,  von  welchen  einige  auch  im 
Raum  selbst  (möglicherweise  in  gewollter 
Anordnung)  lagen. 

Die  gemäss  dem  Vorbild  der  pompeja- 
nischen  Thermen  nach  v.  Rösslers  An- 
nahme auch  in  den  Bädern  der  Grenz- 
kastelle     vorhandenen    drei    (bzw.   zwei) 
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/grossen  Wasserkessel  hatten  ihre  her- 
kömmliche Stelle  in  einem  mindestens  zwei 
yUter  breiten  Gelass  dicht  hinter  dem 
■Caldarium,  und  hinter  der  Scheidewand 
-dieses  Gelasses  gegen  das  regelmässig  da- 
hinterliegende  Präfumium ,  (hier  die  offene 
Vorhalle?)  befanden  sich  zwei  würfelför- 
mige Aufmauerungen  oder  Pfeiler,  welche 
V.  Rössler  für  die  Träger  zweier  Kalt- 
irasserbassins  zur  Speisung  der  Kessel  hält. 
Dementsprechend  ist  denn  auch  die  Recon- 
struktion  der  Bäder  von  Rückingen  und 
der  Saalburg  in  Fig.  4  und  6  der  Tafel  11 
-^.  a.  0.)  dargestellt.  Eine  derartige  Ein- 
richtung kann  aber  im  Stockstadter  Bad- 
Gebäude  nicht  bestanden  haben.  Denn  die 
auch  hier  vorhandenen  zwei  würfelförmigen 
Aufmauerungen  befinden  sich  unmittelbar 
4in  der  Zwischenmauer  gegen  das  Calda- 
rium,  also  an  der  Stelle  des  Kesselhauses. 
Die  Kessel  müssten  mithin  weiter  rückwärts 
nach  der  Blockmauer  zu  gestanden  haben 
und  das  Wasser  von  den  vermuteten  Bas- 
sins auf  den  Pfeilern  rückläufig  in  die- 
selben geflossen  sein,  um  dann  in  entge- 
gengesetzter Richtung  wieder  nach  dem 
Vorderbau  geleitet  zu  werden,  was  als 
-durchaus  unpraktisch  nicht  anzunehmen 
ist  Überdies  fehlt  eine  Abschlussmauer 
des  etwaigen  Kesselhauses  zwischen  den 
Pfeilern  und  der  Blockmauer.  Anderer- 
seits schien  die  überaus  derbe  Konstruk- 
tion der  letzteren  doch  wohl  nur  zum  Zweck 
grösserer  Widerstandsfähigkeit  gegen  ge- 
waltige Feuermassen,  wie  solche  zur  Er- 
hitzung grosser  Wasserkessel  vorauszu- 
setzen wären,  gewählt  zu  sein.  Auch  die 
(gegen  Erwarten  offene)  Vorhalle  e  mochte 
Feuerungszwecken  gedient  haben,  da  sie 
«ich  (soweit  untersucht)  mit  schwarzer 
Branderde  gefüllt  zeigte.  Bemerkenswert 
ist  indessen  auch,  dass  sich  gerade  hier, 
sowie  bei  der  Freilegung  der  Längsmauem 
bis  zum  Caldarium  eine  aussergewöhnliche 
Menge  von  Tierknochen  (von  Schlachtvieh), 
sowie  an  Scherben  von  Haushaltungsge- 
^ssen  vorfand,  sodass  unwillkürlich  der 
Gedanke  an  eine  Kücheneinrichtung  nah- 
gelegt wurde. 

Besonders  interessant  und  wohlerhalten 
waren  die  beiden  Wasserbassins  an  der 
^ordwestecke«  Sie  zeigten  sich  noch  55  cm 


tief  und  hatten  steinharten  glatten  Fuss- 
boden  von  feinerem  Ziegelmörtel.  Mit 
gleicher  Masse  waren  die  Wände  sorgfäl- 
tigst verputzt  und  am  Fuss  mit  ringsum- 
laufendem Eckwulst  versehen.  Der  letztere 
umzog  in  der  vorderen  südlichen  Ecke  des 
Raumes  b  mit  sauberer  Winkelabrundung 
eine  Einbuchtung,  welche  nach  den  vor- 
handenen Resten  wohl  eine  von  Back- 
steinplatten hergestellte  Treppe  ins  Bad 
hinab,  oder  vielleicht  auch  einen  abgetrepp- 
ten Sitz  für  die  Badenden  enthalten  hatte. 

Durch  eine  am  Fuss  der  40  cm  dicken 
Backsteinmauer  zwischen  den  beiden 
Bassins  angebrachte  Öffnung  von  12  cm 
Weite  konnte  das  Wasser  aus  der  Zelle  a 
in  die  Zelle  b,  und  von  dieser  durch  einen 
etwas  grösseren  Durchlass  in  der  Zwischen- 
mauer gegen  das  Apodyterium  zu  in  den 
unter  dem  Boden  des  letzteren  bogenför- 
mig durchgeführten  und  die  nördliche 
Aussenwand  in  lichter  Weite  von  54  zu 
44  cm  durchbrechenden  Kanal,  (der  sich 
ausserhalb  des  Gebäudes  in  Plattenboden 
und  Wandungen  noch  wohlerhalten  zeigte 
und  auf  der  Skizze  ersichtlich  ist),  abge- 
leitet werden.  Eine  Verschlussvorrichtung 
an  den  Ablauföffnungen  in  den  Baderäumen 
war  nicht  nachweisbar.  Ebensowenig  liess 
sich  eine  Spur  etwaiger  Ableitung  von 
Wasser  aus  einem  anderen  Teile  des  Ge- 
bäudes in  den  Kanal  erkennen. 

Da  durch  Abgrabung  längs  der  ganzen 
Südwestseite  des  Gebäudes  festgestellt 
wurde,  dass  von  dieser  Seite  aus  ein  Was- 
serzufluss  nicht  erfolgt  sein  konnte,  so 
bleibt  kein  Zweifel,  dass  die  Wasserver- 
sorgung des  Bades  aus  dem  jetzt  in  65  m 
Entfernung  nach  der  üferbildung,  früher 
aber  wahrscheinlich  nur  40  m  weit  vorüber- 
strömenden Mainfluss  erfolgt  war.  Sicher 
hatte  diese  Möglichkeit  des  Wasserbezugs 
sowohl  hier,  wie  bei  den  anderen  Main- 
kastellen, den  Ausschlag  für  die  Wahl 
des  ungewöhnlicheren  Platzes  der  Bade- 
gebäude vor  der  Kastellfronte  gegeben. 
Die  Herbeischaffung  des  Wassers  aus  dem 
Fluss  dürfte  wohl  mit  Hülfe  eines  Schöpf- 
werkes, dessen  Aushub  mittels  einer  Pfei- 
lerstellung in  einem  Kanal  oder  in  Röhren 
in  das  Gebäude  geleitet  wurde,  erfolgt  sein. 
Etwaige  Überreste  einer  solchen  im  Hin- 
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blick  auf  Hochwasser  und  Eisgang  aller- 
dings nicht  einwandfreien  Einrichtung  konn- 
ten nicht  mehr  aufgesucht  werden. 

Nicht  unerwähnt  möge  bleiben,  dass 
die  aufgefundene  Menge  von  Leistenziegeln 
und  Schieferplatten,  sowie  die  angetroffe- 
nen Fensterglasscherben  sicher  darauf 
schliessen  lassen,  dass  das  Gebäude  in  der 
Hauptsache  mit  Ziegeln,  zum  Teil  auch 
mit  Schiefer  gedeckt  gewesen  war  und 
Glasfenster  besessen  hatte. 

Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  die  ausein- 
andergehenden Meinungen  über  die  Be- 
stimmung der  hier  in  Rede  stehenden  Be- 
gleitbauten der  Limeskastelle  eingehender 
zu  behandeln.  Immerhin  könnte  aus  dem 
•  Umstände,  dass  drei  (bzw.  vier)  Gelasse 
der  Anlage  sich  anscheinend  nicht  wohl 
in  die  Thermenschablone  unterbringen 
lassen,  und  dass  auch  der  Annahme  eines 
Kesselhauses  wesentliche  Bedenken  im 
Wege  stehen,  sowie  femer  aus  dem  Vor- 
handensein eines  doppelten  Kaltwasser- 
bassins und  ganz  besonders  aus  der  auf- 
fälligen Menge  von  Schlachtviehknochen 
und  Gefässscherben,  welche  sich  auch  noch 
in  den  anderen  Räumlichkeiten  häufig  fan- 
den, vielleicht  der  Schluss  gezogen  werden, 
dass  das  hier  fragliche  Gebäude  nicht  aus- 
schliesslich der  Befriedigung  des  Badebe- 
dürfnisses, sondern  wesentlich  auch  jenen 
Zwecken  gedient  habe,  die  mit  der  ihm 
wohl  auch  beigelegten  Bezeichnung  als 
„Offizierskasino"  zusammenhängen. 

Unter  den  bei  der  Ausgrabung  gemach- 
ten Funden  sind  vor  allem  die  127  Zie- 
ge Istempel  (einschliesslich  der  Bruch- 
stücke) hervorzuheben,  welche  mit  nur 
zwei  auf  die  IV.  Cohorte  der  Vindelizier 
lautenden  Ausnahmen  sämtlich  der  XXII. 
Legion  angehören  und  wohl  durchweg  den 
Nieder  Ziegeleien  entstammen.  An  In- 
schriftlichem  kamen  einige  Buchstaben 
auf  einer  schon  in  römischer  Zeit  zer- 
störten Ära,  sechs  Ritzinschriften  auf 
Thonscherben  und  acht  Töpferstempel  in 
Terrasigillataböden  vor.  Von  Sculptu- 
ren  fanden  sich:  das  Bruchstück  eines 
lebensgrossen  menschlichen  Fusses  aus 
Niedermendiger  Basalt,  der  reichverzierte 
•Oberteil    einer  Ära   und    das  Bruchstück 


einer  kleinen   Statuette   mit  Bocksfussen 
(Satyr?  taunV)  aus  Sandstein. 

Insgesamt  wären  dann  noch  zu  nenneic 
(neben  30  verschiedenen  Nägeln  und  EiseA- 
teilen)  ein  mächtiger  (56  cm  langer,  oben 
27  cm  breiter)  stark  verrosteter  Eisen- 
block, eine  Pfeilspitze  mit  Tülle,  eine 
Thaukreuzfibel  von  Bronze,  ein  Stilns  von 
Knochen,  Scherben  eines  feinen  Glasge- 
fässes,  drei  bearbeitete  Stücke  von  Hirsch- 
horn, sechs  wohlerhaltene  Heizkacbeln^ 
10  Stücke  von  bemaltem  Wandverputz 
(rot,  grün,  gelb,  meist  linear,  jedoch  auch 
Blattwerk).  Die  Leistenziegel,  Dachschie^ 
ferplatten  und  Fensterglasscherben  sind 
schon  früher  erwähnt. 

Miltenberg,  Febr.  1896.  Conrady. 
Die  OdenWaldlinie.  (Hessischer  TeüVias. 
I.  Allgemeines.  Der  von  den  hessischen 
Kommissaren  zu  untersuchende  Teil  der 
Odenwaldlinie  beginnt  2  km  südlich  vod 
Hesselbach  an  der  Jägerwiese  und  endigt 
auf  der  Seckmaurer  Höhe  östlich  von 
Lützelbach,  hat  also  in  der  Luftlinie 
eine  Länge  von  25  km.  —  Wie  schon 
durch  Knappt)  festgestellt  und  durch 
Kofi  er*)  ausgeführt  wurde,  erstreckt  sich 
die  fortlaufende  Kette  von  röm.  Befesti- 
gungsanlagen über  den  langhingezogenen,, 
durchaus  dem  Sandsteingebiete  angehören- 
den Höhenrücken,  der  seine  Wasserläufe 
westlich  in  die  Euter  und  Mümling,  östlich 
in  den  Main  hinabsendet.  Sie  ist  nicbt 
gradlinig,  wie  von  Schlossau  südwärts,  von 
wo  sie,  wie  Schumacher  nachgewiesen  htt, 
in  schnurgerader  Richtung  verläuft,  sondern 
hält  sich  auf  dem  höchsten  Kamme  de» 
Höhenzugs  und  macht  die  allerdings  ge- 
ringen Biegungen  des  meist  breiten  Ge- 
birgszuges mit.  An  den  wichtigsten  Her- 
gängen liegen  die  Kastelle,  an  2  Einschnü- 
rungen des  Kammes,  der  Jägerwiese  ond 
der  Windlücke,  haben  wir  früher  schon 
vermutete  kleine  Zwischenkastelle 
gefunden,  die  wohl  bestimmt  waren,  alte 
Wege,  die  von  Ost  nach  West  führten,  za 
beobachten  und  zu  decken. 

Die  fünf  grösseren  Kastelle  *)  sind  mit 


1)  Böm.  Denkm.  d.  Odenwaldi>  ISM. 

2)  Wd.  Ztschr.  VUE  (1889),  52—70  und  141  -l«l. 

3)  Kofler,  LimesbUtt  190.   Hettner  rechnet  si» 
(Bericht  Ober   die   vom   deutschen  Reiche  onter- 
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^nander  durch  Stationen  und  eine  unmit- 
telbar daran  hinziehende  Strasse  verbun- 
den. Die  einzelnen  Stationen,  deren  von 
-d«  Jägerwiese  bis  zum  Kastell  Lützel- 
Wiebelsbach  noch  21  wohl  zu  erkennen 
sind,  liegen  so,  dass  von  ihnen  aus  ein 
Überblick  nach  allen  Seiten,  besonders  nach 
Osten  hin  möglich  ist. 

Da  bei  der  Anlage  der  Werke  augen- 
scheinlich auf  die  Beherrschung  des  um- 
liegenden Terrains  geachtet  worden  ist,  so 
war  die  Odenwaldiinie  wohl  geeignet,  bis 
'2a  einem  gewissen  Masse  auch  militärisch 
^fensiven  Zwecken  zu  dienen. 

Die  von  den  Unterzeichneten  im  letzten 
Winter  vorgenommenen  Begehungen  und 
Sondierungen  und  die  im  Sommer  1895 
angestellten  genaueren  Untersuchungen, 
soweit  dieselben  bis  jetzt  abgeschlossen 
sind,  haben  eine  ganze  Beihe  von  bisher 
noch  nicht  beobachteten  Thatsachen  er- 
geben, deren  wichtigste  Hettner  bereits  in 
«einem  in  Köln  gehaltenen  Vortrag  mitge- 
teilt hat.  Jede  Station  besteht  aus  den 
Besten  von  mindestens  2  Gebäuden,  deren 
-eins  in  allen  Fällen  ein  wohlgefügter  und 
-oft  gut  erhaltener  Steiuturm  ist.  Auch 
-da,  wo  auf  Koflers  Karte  zwischen  Hain- 
haas und  Eulbach  nur  je  ein  Hügel  ein- 
getragen ist,  haben  nach  Aussage  von 
Waldarbeitern  Steintürme  gestanden,  die 
ausgebrochen  worden  sind.  —  Neben  diesen 
Steintürmen,  in  einer  Entfernung  von  etwa 
15 — 30  m  von  Mitte  zu  Mitte  erhebt  sich 
<ier  von  einem  meist  noch  deutlich  erkenn- 
baren Graben  umzogene  sog.  Begleithügel. 
An  3  Stellen  sind  deren  3  vorhanden. 

Unsere  Untersuchungen  haben  ergeben, 
dass  in  einem  Abstand  von  durchschnitt- 
lich 30  m  nach  Osten  vor  den  Hügeln 
ein  Graben  mit  Palissaden  hinzieht  und 
zwischen  beiden  eine  vorher  unbekannte 
Strasse.  An  einer  Stelle,  wo  die  Terrain- 
verhältnisse dies  notwendig  erscheinen 
lassen,  zieht  die  Strasse  auf  der  Westseite 
der  Hügel  vorbei. 

IL  Von  besonderem  Interesse  sind  die 
Ausgrabungsergebnisse   bei  den  sog.  Be- 


nommene Erforschung  des  obergerman.-raetischen 
I^imes,  erstattet  in  Köln,  S.  ö)  zu  den  Zwischen- 
kastellen. 


gleithügeln^).  —  Sie  sind  nicht  leer.  In 
allen  ohne  Ausnahme  wurde  ein  z.  T.  in 
Höhe  von  1  m  erhaltener  viereckiger 
Steinunterbau  aus  Trockenmauerwerk  auf- 
gefunden. Die  Steine  sind  —  von  einer 
bis  jetzt  bekannt  gewordenen  Ausnahme 
abgesehen  —  nicht  behauen,  wie  bei  den 
Türmen,  sondern  nur  roh  zugerichtet. 
Die  Mauerflucht  ist  nur  nach  aussen 
regelmässig,  nach  innen  ist  sie  nicht  glatt 
und  zeigt  regellos  vorspringende  Stein- 
köpfe. Die  Seitenlänge  der  stets  nahezu 
quadratischen  Bauten  schwankt  zwischen 
5  und  6  m,  die  Mauerstärke  zwischen 
0,45  und  1,50  m.  Bei  allen  sind  die  4 
Ecken  ausgespart,  darunter  befinden  sich 
1,50  m  tief  in  den  Boden  eingeschnittene 
Löcher.  Beim  Ausräumen  derselben  er- 
giebt  sich,  dass  sie  zur  Aufnahme  von 
viereckigen  30—35  cm  starken,  senkrecht 
gestellten,  im  Boden  mit  Steinen  und  Erde 
gut  verkeilten  und  oben  auf  2  Seiten  von 
der  Steinmauer  umsetzten  Pfosten  gedient 
haben.  Diese  Pfosten  haben  wohl  einem 
hölzernen  Oberbau  angehört,  der  in  der 
Regel  noch  durch  hölzerne  Zangen  ver- 
stärkt war,  welche  in  12—20  cm  breiten, 
die  Mauer  in  ihrer  Breite  durchbrechen- 
den Querschlitzen  sassen.  Bei  der  gerin- 
gen Menge  des  in  den  Hügeln  vorhande- 
nen Absturzes  ist  nicht  anzunehmen,  dass 
diese  Steinbauten  höher  als  höchstens 
1,25  m  gewesen  sind.  Im  Innern  war  der 
gewonnene  Raum  bis  zu  einer  gewissen 
Höhe  mit  einem  festgestampften  und  oben 
abgeglichenen  Gemenge  von  Lehm  und 
Sand  ausgefüllt.  —  Jeden  Hügel  umzieht, 
wie  bei  den  Begleithügeln  der  vorderen 
Linie,  ein  ziemlich  breiter,  kreisförmiger 
Graben. 

Im  Nachstehenden  sind  die  wichtigsten 
Einzelheiten  kurz  zusammengestellt  Wir 
beginnen  an  der  badisch-hessischen  Grenze 
südöstlich  von  Hesselbacb. 

1.  Station  auf  dem  Kahlen  Buckel. 
(Sekt.  Schlossau  der  bad.  Karte  1 :  25000. 
—  Fig.  la— Ic).  Turm  (C)  und  2  Hügel 
(A  und  B),  deren  Gräben  fast  ganz  ver- 
wischt sind.  —  Bei  A  Seitenlänge  der 
Steinsetzung  5,75  m,  Mauerstärke  0,40  m. 

4)  Hammeran,  Westd.  Zeitschrift  VIU  (1889) 
S.  309—310.. 
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—  Bei  B  Seitenlänge  6,00  m,  Mauerstärke 
0,90  m.  —  In  dem  früher  durchsuchten 
Innern  wurden  keine  Funde  gemacht.  Die 
^«rbindnngslinien  der  Ffostenlöcher  — 
hier  wie  bei  den  folgenden  Stationen  auf 
der  Westfront  gewählt  —  sind  parallel. 
Sie  sind  nicht  einvisiert  nach  der  südl. 
gelegenen  nächsten  Station  auf  dem  hohen 
Wald,  eher  nach  der  nördl.  gelegenen 

2.  Station  auf  dem  Höhe -Buckel 
(hohe  Langhalde  der  Karte).  Turm  und 
Hügel.  Die  stark  zerstörte  Steinsetzung 
des  letzteren  hat  auf  jeder  Seite  4  Mauer- 
schlitze.  Seitenlänge  ca.  6,20  m  (?),  Mauer- 

"  stärke  ca.  1  m. 

3.  Station  in  den  Yogelbaum- 
h  ecken  (Fig.  2a— 2d).  Turm  (B)  und 
HOgel  (A),  Seitenlänge  5,25  m,  Mauerstärke 
0,65  m,  auf  der  Westseite  1,20  m.  Je  2 
Mauerschlitze.  Der  Innenraum  ist  durch 
eine  sehr  rohe  Mauer  in  2  Kammern  ge- 
teilt, deren  südl.  im  Innern  2  Mauervor- 
sprünge  besitzt.  Fig.  2b  giebt  den  Grund- 
riss,  Fig.  2c  das  Querprofil  in  der  Linie 
a — b,  Fig  2d  eine  ausgesparte  Ecke  mit 
Pfostenloch.  Auf  dem  gestampften  Lehm- 
boden fanden  sich  schwache  Brandspuren. 
Der  Graben  ist  fast  verwischt. 

Der  Palissadengraben  ändert  vor  dem 
Hügel  seine  Richtung  und  \k\ih  in  gerader 
Linie  nach  der  nordwestl.  von  Hesselbach 
gelegenen  Anhöhe  „das  Saufeld^.  Da 
auf  dem  Höhen-Buckel  der  Palissadengra- 
ben gleichfalls  einen  Winkel  bildet  und 
sich  nach  dem  Saufeld  richtet,  so  ist  auf 
diesem  sehr  geeigneten  Punkte  wohl  eine 
noch  nicht  aufgefundene  Station  anzuneh- 
men, welche  die  auffallende  Lücke  zwischen 
den  Stationen  2  und  3  ausfüllt.  Hierbei 
sei  bemerkt,  dass  man  von  dieser  etwas 
westlich  gerückten  Station  nicht  nur  das  in 
1  km  Entfernung  liegende  Kastell  Hessel- 
bach, sondern  auch  die  beiden  oben  er- 
^  wähnten  Turmstationen  1  und  2,  sowie 
auch  die  noch  weiter  südlich  gelegene  auf 
dem  Hohen  Wald  überschauen  konnte,  wie 
dies  Versuche  mit  Signalstangen  erwiesen 
haben.  —  Die  Richtungen  der  Pfosten- 
löcher von  2  und  3  weisen  nicht  nach  dem 
Saufeld ;  sie  scheinen  aber  auch  nach  kei- 
nem sonstigen  Zwischenpunkt  zu  weisen, 
da  sie  nahezu  parallel  sind  und  weit  hinaus- 


führen in  das  ostwärts  vor  dem  Gräbchen 
gelegene  Gelände. 

4.  Station  im  Unteren  Seeschlag. 
(Fig.  3,  hess.  Karte  1 :  25000  Sekt.  Michel- 
stadt). Turm  und  Hügel.  Seitenlänge  des 
Trockenmauerquadrats  =  5,10  m.  Stärke 
auf  3  Seiten  =  1  m,  auf  der  Westseite 
=  1,5  m.  Auf  letzterer  fehlen  die  Schlitze. 
Sonst  sind  deren  3  vorhanden.  Im  Innern 
grosse  Kohlenmassen  und  einzelne  Scher- 
ben. —  Der  den  Hügel  kreisförmig  um- 
ziehende Spitzgraben  hat  von  Sohle  zu 
Sohle  gemessen  13,20  m  Durchmesser.  In 
ihm  befanden  sich  viele  Scherben  und 
Kohlen.  An  Turm  und  Holzbau  wurde  je 
1  steinerne  Ballistenkugel  gefunden. 

5.  Station  im  Oberen  S.eeschlag. 
Turm  und  Hügel.  Seitenlänge  des  Mauer- 
kerns bei  letzterem  5,10  m,  Mauerstärke 
0,80  m.  Je  2  Schlitze  auf  jeder  Seite.  Im 
Innern  Kohlen  und  Scherben,  ebenso  in 
dem  Spitzgraben  von  14  m  Durchmesser 
und  1,75  m  Tiefe. 

6.  Station  im  Gescheid.  Turm  und 
Hügel.  Seitenlänge  des  ausgezeichnet  er- 
haltenen Mauerkerns  =  5,20  m,  Stärke 
der  Mauer  =  1  m.  Je  3  Schlitze  in  jeder 
Seite.  Im  Innern  Kohlen  und  Scherben. 
Durchmesser  des  Spitzgrabens  17,50  m. 
Tiefe  1,75  m.  Darin  besonders  viele  zum 
Teil  grosse  Scherbon  und  Kohlen. 

7.  Station  im  Sack  Turm  und 
Hügel.  —  Die  Trockenmauer  in  letzterem 
wie  bei  6.  Der  Spitzgraben  hat  12,80  m 
Durchmesser.  Die  Richtungslinien  der 
Pfostenlöcher  konnten  bei  den  Stationen 
4  bis  7,  da  diese  in  dichtem  Wald  Hegen, 
auf  der  Karte  bis  jetzt  noch  nicht  festge- 
legt werden. 

Die  folgenden  Stationen  8 — 18  wurden 
zunächst  übersprungen. 

19.  Station  am  Hengmantel.  (Karte 
1 :  25000  Sekt.  König).  Turm  und  2  Hügel 
in  dichtem  Gehölz.  Die  Hügel  bergen 
gleichfalls  Steinbauten  aus  Trockenmauer- 
werk mit  ausgesparten  Ecken  über  den 
Pfostenlöchern  und  Querschlitze.  Die  Grä- 
ben sind  unaufgedeckt  3,5  bis  4  m  breit 
und  ca.  1,5  m  tief.  Ihr  Durchmesser,  be- 
trägt von  Sohle  zu  Sohle  gemessen  ca. 
18  m.  Die  Verbindungslinien  der  Pfosten- 
löcher scheinen  nahezu  parallel  und  auf 
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keine  der  Nachbarstationen  einvisiert  za 
sein. 

20.  Station  im  Breitenbrunner 
Bannholz.  Ausgebrocbener  Turm  und 
Hügel  mit  Graben  von  ähnlichen  Dimen- 
sionen wie  bei  Stat.  19.  Das  Trocken- 
mauerquadrat ist  arg  verwüstet.  Bis  jetzt 
ist  nur  das  nordwestl.  Pfostenloch  und  ein 
Stück  der  Westseite  aufgedeckt,  die  nicht 
nach  den  Nachbarstationen  einvisiert  ist. 
Mauerschlitze  scheinen  zu  fehlen.  Im  In- 
nern des  Hügels  und  im  Graben  finden 
sich  Scherben. 

21.  Station  im  Lützelbacher  Bann- 
holz. (Fig.  4a— 4c).  Turm  (C)  und  2 
Hügel  (A,  B).  Der  Grabendurchmesser 
beträgt  von  Sohle  zu  Sohle  bei  A  =  17,5, 
bei  B  =  17  m,  von  Rand  zu  Rand  bei 
A  ==  24,a0,  bei  B  =-  23,50  m.  Die  Gra- 
bentiefe bei  A,  wo  eine  teilweise  Auf- 
deckung stattgefunden  hat,  =  2  m.  In  der 
Sohle  zeigt  sich  hier  noch  ein  ca.  20  m 
breites,  tiefer  eingeschnittenes  Gräbchen, 
welches  mit  Kohlen  und  schwarzer  Erde 
ausgefüllt  war.  Vielleicht  waren  in  dem- 
selben Palissaden  eingesetzt  (Fig.  4b).  — 
Die  Steinsetzung  in  A  hat  5,70  m  Seiten- 
länge, sie  ist  aus  roh  zugerichteten  Steinen 
aufgebaut.  Schlitze  fehlen.  Die  Mauer- 
stärke ist  infolge  der  argen  Verwüstung 
nicht  mehr  genau  festzustellen.  Im  Innern 
und  auch  aussen  bis  hinab  zur  Graben- 
sohle fand  sich  Brandschutt  in  grosser 
Masse,  bestehend  aus  Kohlen,  Asche,  ge- 
schwärzten Steinen  und  Brocken  von  rot- 
gebranntem  Lehm.  Man  gewann  den  Ein- 
druck, dass  hier  ein  aus  Holz  und  Lehm 
hergerichteter  Bau  durch  Feuer  seinen 
Untergang  gefunden  habe.  Die  im  Schutt 
und  im  Graben  in  grosser  -Masse  gefun- 
denen Scherben  zeigen  die  charakteris- 
tischen Randprofile  der  älteren  Zeit.  Die 
Steinsetzung  B  zeigt  sich  wesentlich  anders. 
Ihre  Seitenlänge  beträgt  5,25  m,  die 
Mauerstärke  0,80  m,  Schlitz  fehlen  wie 
bei  A.  Die  Aussensteine  sitzen  in  regel- 
mässiger Flucht  (Fig.  4c)  und  sind  in  der- 
selben Weise  behauen,  wie  bei  den  Türmen. 
Eine  Aufdeckung  des  Grabens  hat  bis  jetzt 
noch  nicht  stattgefunden.  —  Die  Verbin- 
dungslinien der  Pfostenlöcher  fallen  nahezu 
zusammen  und  sind  nach  keiner  der  Nach- 


barstationen einvisiert.  Eine  Einvidemiif 
nach  Zwischenpunkten  ist  aber  auch  nicht 
anzunehmen,  da  der  eine  dieser  Punkte 
in  der  Thaleinsenkung  östlich  von  Ijütxe\e 
bach,  der  andere  weit  ostwärts  des  Pal» 
sadengrabens  auf  dem  sehr  steil  in  den 
Haingrund  abfallenden  Hang  gesucht  wer- 
den müsste. 

Schon  eine  flüchtige  Betrachtung  dieser 
Steinbauten  und  ihrer  Eigentümlichkeiten 
muss  zu  der  Vermutung  fuhren,  dass  sie 
Holzbauwerke  getragen  haben.  Die  Stärke 
der  Eckpfosten  und  die  Mauerschlitze  zor 
Aufnahme  von  Holzriegelwerk,  die  aidk 
bei  den  meisten  finden,  lassen  schliessea, ' 
dass  die  Höhe  dieser  Holzbauten  nicht 
unbeträchtlich  gewesen  sei.  Die  Scherben 
und  Kohlen,  auch  die  Brocken  von  ge- 
branntem Lehm  lassen  annehmen,  dass  sie 
auch  bewohnt  gewesen  sind.  Der  Befnnd 
im  Lützelbacher  Bannholz  lässt  schliessen, 
dass  der  Holzbau  auf  dem  Hügel  A  dardi 
Feuer  zerstört,  nicht  wieder  aufgebaat,  dass 
dafür  aber  auf  einem  neuen  Steinfonda- 
ment  B  ein  zweiter  Holzbau  errichtet  und 
mit  einem  Graben  umgeben  worden  ist 
Die  Herrichtung  der  Steine  lässt  weiter 
vermuten,  dass  die  Zeit  der  Erbaaong  von 
B  derjenigen  näher  liegt,  in  welcher  die 
in  Mörtelmauerwerk  ausgeführten  Türme 
der  Odenwaldlinie  errichtet  wurden.  Die 
Holzbauten  der  Odenwaldlinie  dürften  also, 
wie  dies  auch  für  gleiche  Anlagen  der 
vorderen  Linie  nachgewiesen  ist,  einer 
früheren  Periode  angehören.  Bestätigt  sich 
auch  noch  die  Vermutung,  dass  der  kreis- 
runde Graben  mit  Palissaden  besetzt  war, 
so  würde  dies  auf  die  Zeit  zurückweisen, 
wo  die  Römer  sich  im  Odenwald  festsetz- 
ten und  ihre  Grenze  zogen. 

III.  Neben  den  Unterbauten  für  die 
Holzgerüste  oder  Holztürme  der  älteren 
Zeit  erheben  sich  die  in  Mörtel mauer werk 
aufgeführten  Steintürme.  Sie  sind  vor- 
züglich gebaut  uud  besitzen  nach  aussen 
wie  nach  innen  eine  aus  regelmässig  be- 
hauenen  Steinen  bestehende  Verkleidung. 
Teilweise  sind  sie  mit  schön  profilierten 
Steinen  verziert,  wie  überhaupt  ihre  archi- 
tektonische Ausschmückung  sehr  verschie- 
denartig ist;  denn  kaum  2  Türme  werden 
sich  auf  der  ganzen  Linie  finden,  die  einan- 
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der  in  der  Art  des  Mauerwerks,  der  Grösse 
der  Hausteine,  der  Seitenl&nge,  der  Ver- 
»emng  mit  Gesimsen  und  Sockeln  yoilstän- 
d\%  gleichen.    Bei  manchen  haben  sich  die 
Mauern  bis  zu  1,5  m  Höhe  erhalten.    Sie 
lassen  weit  mehr  Sorgfalt  in  der  Ausfüh- 
rung erkennen,  als  die  Türme  der  vorde- 
ren Linie.    Die  Masse  sind  verschieden. 
£s  beträgt  z.  B.  auf  dem  Kahlen  Buckel 
die  Mauerstärke  0,95  m,   die  Seitenlänge 
^,10  m;  auf  dem  Höhebuckel  die  Mauer- 
stärke   1  m,  die  Seitenlänge  4,90  m;   in 
den  Vogel  baumhecken  die  Mauerstärke 
1  m,  die  Seitenlänge  4,80  m;  im  Unteren 
'S'eeschlag    die   Mauerstärke    1   m,    die 
Seitenlänge   6,10   m;    im   Oberen  See- 
schlag  die  Mauerstärke  0,95  m,  die  Sei- 
tenlänge ö  m,  u.  s.  w.    In  dem  zuletztge- 
nannten Turm  befindet  sich  ein  sorgfältig 
bearbeiteter  Estrichboden.    —   Die  Stein- 
fugen sind  mit  blassgelbem  feinem  Kalk 
ausgestrichen  und  in  demselben  Fusen  ge- 
zogen.    Die  Spuren  von  roter  Farbe,   wie 
sie  in  den  Taunustürmen  vorkommt,  fehlen 
hier.    Über  die  Höhe  des  Steinbaus  dürfte 
der  Turm  auf  dem  Höhenbuckel  annähernd 
Auskunft  geben.  Er  hat,  wie  oben  bemerkt, 
eine  Seitenlänge  von  4,90  m,  eine  Mauer- 
Stärke    von    1    m,   uud    die  Mauer  steht 
noch  1,35  m  über  Boden.    Es  stehen  also 
noch  21  kbm  Mauerwerk  aufrecht.     Wir 
Hessen   den  Absturz   aufsetzen  und  ermit- 
telte   die   Masse    desselben    zu    33  kbm. 
^'immt  man  nun  au,  dass  keine  Steine  ab- 
gefahren worden  sind   und   5  kbm  Steine 
4  kbm  Mauerwerk  geben,   so  wjirde  der 
Absturz  weitere  38 . 0,8  =  26,4  kbm  Mauer 
liefern.    Der  Steinbau  des  Turmes  hätte 
somit,    da   die  Mauer    0,95  m  über  dem 
Boden   um  0,12  m  schwächer  wird,   eine 
Höbe  von   ca.   3,25  m  besessen.     Es  ist 
somit  anzunehmen,   dass   bei  diesen  Tür- 
men das  obere  Stockwerk,   wie   auf  der 
vorderen  Linie,  nicht  aus  Stein,  sondern 
aus  Holz  und  Fachwerk  ausgeführt  war,  wie 
<lies  auch  die  bedeutenden  Reste  von  Brand- 
scbutt,  Kohlen  und  im  Feuer  zusammen- 
gebackenen Lehms  beweisen,   die  überall 
in  und  an  den  Steintürmen  zum  Vorschein 
kamen.  —  Auf  eine  Würdigung  der  archi- 
tektonischen Einzelheiten,   wie  auch   der 
Verschiedenheit  der  Bauweise  dieser  Türme 


müssen  wir  nach  Beendigung  der  Unter- 
suchungen zurückkommen. 

Einige  bei  den  Türmen  der  Odenwald- 
linie —  Kahler  Buckel  bei  Hesselbach  und 
Heidenberg  bei  Schlossau  —  gefundene 
Inschriftsteine  ergeben,  dass  diese  Stein- 
türme um  die  Jahre  145  und  146  entstan- 
den sind.  —  Bemerkenswert  ist  noch,  dass 
keiner  derselben  über  den  alten  Holz- 
bauten errichtet  worden  ist,  wie  das 
Loescbcke  für  die  rheinische  Strecke  bis 
jetzt  in  9  Fällen  nachgewiesen  hat,  dass 
man  vielmehr  immer  die  neueren  Steintürme 
neben  die  alten  Holzbauten  gesetzt  hat 

IV.  Wie  schon  im  Limesblatt*)  mitge- 
teilt worden  ist,  läuft  vor  der  Ostfront 
der  Stationen  in  der  Entfernung  von  durch- 
schnittlich 30  m  ein  meist  1,20  bis  1,40  m 
tiefer  Graben  hin,  ähnlich  dem  Grenzgräb- 
chen  im  Taunus,  noch  ähnlicher  dem  Pa- 
lissadengraben  in  Bayern.  Das  Aufsuchen 
bot  stellenweise  grosse  Schwierigkeiten,  da 
wir  nicht,  wie  in  der  vorderen  Linie  in 
Wall  und  Graben  einen  Anhalt  besassen« 
Erst  die  Ermittelung  der  durchschnittlichen 
Entfernung  von  den  Hügeln  gestattete  die 
Auffindung  des  Grabens  in  kürzerer  Zeit. 
Dafür  bot  aber  die  Beschaffenheit  des 
Bodens  meist  eine  um  so  bessere  Gelegen- 
heit zur  Erkenntnis  des  Profils.  Der  ge- 
wachsene Grund  besteht  aus  hartem  rotem 
Sand  und  Sandstein,  und  die  eingefüllte 
Erde  ist  in  der  Regel  deutlich  durch  ihre 
Färbung  und  Lagerung  von  dem  unbe- 
rührten Boden  zu  unterscheiden.  —  Die 
Untersuchungen  begannen  auf  dem  Kahlen 
Buckel  südlich  von  Hesselbach.  Hier 
wurde  zunächst  der  Graben  auf  eine 
Strecke  von  über  3  km  Länge  festgelegt 
und  zwar  in  Einschnitten,  die  ca.  8— 10  m 
von  einander  entfernt  gemacht  wurden. 
Dabei  kam  ein  Amphorahenkel,  ein  Spiel- 
stein und  ein  Ziegelstück  •)  zum  Vorschein, 
Funde,  die  wenigstens  den  römischen  Ur- 
sprung des  Grabens  beweisen.  Der  Pa- 
lissadengraben  macht  zwischen  dem  Kastell- 
chen Jägerwiese  und  der  Station  2  (Höhe- 


5)  LimesbUU  16  S.  442. 

6)  Ziegelstflcke  sind  an  den  bis  jetzt  auf  hess. 
Gebiet  untersuchten  Stationen  nicht  gefunden 
worden.  Auf  bad.  Gebiet  bei  Schlossau  kommen 
sie  massenhaft  vor. 
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buckel)  zahlreiche  unbedeutende  Abwei- 
chungen von  der  geraden  Linie,  wie  sie 
auch  in  Bayern  beobachtet  worden  sind. 
Wir  erklären  uns  bei  dem  meist  völlig 
übersichtlichen  Terrain  diesen  auffallenden 
Umstand  aus  dem  Bestreben  der  Inge- 
nieure, starken  Bäumen  aus  dem  Weg  zu 
gehen. 

Das  hohe  Alter  der  Anlage  geht  an 
einer  anderen  Stelle  —  im  Oberen  See- 
schlag —  auch  daraus  hervor,  dass  der 
Graben  unter  einer  mittelalterlichen  Land- 
wehr mit  schönem  Profil  zum  Vorschein 
kam.  —  In  dem  Graben  wurden  keine 
Signa  gefunden;  wohl  aber  Rassen  an  ein- 
zelnen Knickpunkten  aufrecht  gestellte 
Steine,  die  an  einigen  Stellen  —  Kahler 
Buckel,  Lützelbacher  Bannholz  —  über  den 
Boden  hervorragten.  —  Auf  der  sehr  lehr- 
reichen Stelle  bei  Hesselbach  ist  der  Gra- 
ben auf  etwa  1  km  Länge  deutlich  als 
etwa  1,20  m  breite  flache  Einsenkung  er- 
kennbar einem  alten  Fusspfade  nicht  unähn- 
lich. Er  war  nach  oben  flach  abgeböscht 
und  hatte  nach  der  Tiefe  zu  steil  abfal- 
lende Wände.  Fig.  5  zeigt  die  Üblichen 
Profile  aufgenommen  in  den  Vogelbaum- 
hecken 5a,  dem  Oberen  Seeschlag  5b  und 
am  Kastellchen  auf  der  Windlücke  oc.  — 
Die  Kohlen,  welche  für  Auffindung  des  Gra- 
bens leitend  waren,  erwiesen  sich  nicht  als 
Signa,  sondern  als  Überbleibsel  von  Palis- 
saden. —  Die  Befestigung  des  Pfahlwerks, 
dessen  Reste  wir  in  bis  fingergrossen  auf- 
recht stehenden  Kohlenstücken  fanden,  die 
zusammen  oft  die  äussere  Hillle  deutlich  er- 
kennbarer Cylinder  bildeten,  war  verschie- 
den; eine  durchgehende  Versteinung  aus 
festgekeilten  Steinen,  wie  sie  Jacobi  im 
Taunus  gefunden  hat,  fehlt,  obgleich  auf 
der  ganzen  Strecke  Steine  zur  Genüge 
vorhanden  sind.  Die  Steine  sollten  viel- 
mehr, wo  sie  auftreten,  rein  praktischen 
Zwecken  dienen.  So  war  an  verschie- 
denen Stellen  die  Palissadenwand  mit 
Steinplatten  verkeilt,  die  nach  dem  Ein- 
setzen der  Pfähle  zwischen  diese  und  die 
Wand  eingelassen  worden  waren.  Manch- 
mal finden  sich  diese  noch  jetzt  aufrechte 
Platten  in  regelmässiger  Reihenfolge  und 
gleichen  dann  täuschend  einer  Aussteinung. 
An  anderen  Stellen   stehen  Steine  hüben 


und  drüben,  ja  manchmal  haben  sich  alle 
Steine,  die  rings  um  den  Pfahl  hemmge- 
setzt  waren,  in  ihrer  ursprünglichen  Lage^ 
erhalten.  An  einigen  Stellen  sind  av4h 
die  oberen  Platten  von  beiden  Seiten  nach 
der  Mitte  zusammengesunken,  und  das 
ganze  ähnelt  dann  —  Kahler  Buckel  — 
einer  ca.  1,5  m  breiten,  mit  Platten  be- 
legten Strasse.  Häufig  ist  aber  auch  in 
dem  Graben  auf  weite  Strecken  keine  Spnr 
von  Steinen  zu  entdecken,  obgleich  solche 
an  der  betreffenden  Stelle  in  Masse  um- 
herliegen; dagegen  finden  sich  auch  hier^ 
an  einer  Stelle  südwestlich  der  Station  in 
den  Vogelbaumhecken  sogar  ganz  htson- 
ders  deutlich,  die  auf  dem  Boden  abge- 
zeichneten Palissadenlöcher,  die  von  einer 
gewissen  Tiefe  an  leicht,  selbst  ohne  Zq- 
hülfenahme  eines  Instrumentes  mit  der 
Hand  ausgeräumt  werden  können,  während 
der  Boden  ringsumher  steinhart  und  selbst 
mit  der  Sonde  nur  schwer  zu  durchdringea 
ist.  Die  ca.  25 — 30  cm  starkea  Stämme«  die 
in  einer  Entfernung  von  ca.  40  cm  von  Mitte 
zu  Mitte  angeordnet  waren,  scheinen  hier 
durch  angefeuchtete  und  gestampfte  Erde 
in  dem  bis  zu  1,40  m  tiefen  Graben  be- 
festigt worden  zu  sein.  —  Über  die  Be- 
schaffenheit des  Pfahlzauns  voni  Kahlen 
Buckel  bis  zum  Hengmantel  lässt  sieb,  so- 
weit derselbe  bis  jetzt  untersucht  ist,  so- 
viel sagen,  dass  den  unten  stark  angekohl- 
ten Stämmen  ihre  natürliche  runde  Form 
gelassen  worden  war  und  ein  Zuspitzen 
derselben  nicht  stattgefunden  hatte 

Grosse  Schwierigkeit  bereitete  der  Un- 
tersuchung die  eigentümliche  Bodenbe- 
schaffenheit im  Lützelbacher  Bannbolz. 
Hier  ist  deshalb  eine  Nachuntersuchung 
nötig.  Doch  ist  einstweilen  das  zu  be- 
merken, dass  auch  hier,  ca.  33  m  vor  dem 
Hügel  A,  bis  jetzt  auf  eine  Strecke  von 
30  m  in  den  steinharten  Boden  bis  m 
0,90  m  Tiefe,  in  ähnlicher  Weise  wie  oben 
beschrieben,  aber  in  einem  Graben  mit 
flachem  Profil,  die  Reste  von  senkrechten 
Pfählen  gefunden  wurden.  Sie  waren  in- 
dessen nur  10,  höchstens  15  cm  stark 
und  standen  in  2  Reihen.  An  einer  Stelle 
fanden  sich  die  runden  Kohlennester  ver- 
bindende Kohlenstreifen  mit  horizontal 
liegenden  Fasern.  —  Es  hat  den  Anschein, 
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als  ob  hier  der  Palissadenzauo,  vielleicht 
weil  stärkere  Hölzer  fehlten,  durch  ein 
Flechtwerk  ersetzt  gewesen  sei.  Das  Gra- 
bciprofil  ist  hier  ähnlich,  wie  es  Conrady 
8  km  nördlich  auf  der  Höhe  oberhalb 
Seckmauern  gefanden  hat. 

Eine  Absteinung  vor  dem  Palissaden- 
aaun,  wie  sie  auf  einer  anderen  Strecke 
vermutet  wird,  konnte  bis  jetzt  nicht 
nachgewiesen  werden;  doch  haben  wir  an 
3  Stellen  —  in  den  Vogelbaumhecken,  im 
Unteren  Seeschlag  und  im  Lützelbacher 
Bannholz  —  Beobachtungen  gemacht,  die 
-fine  nochmalige  Nachsuchung  in  dieser 
Richtung  rechtfertigen. 

V.  Mit  Unrecht  hat  man  die  heutige 
hohe  Strasse,  oder  wenigstens  grosse 
Teile  derselben,  als  die  Verbindungsstrasse 
der  Kastelle  angesehen.  An  allen  Stellen 
fand  sich  vielmehr,  genau  wie  auf  der  von 
Schumacher  bearbeiteten  Strecke  südlich 
von  Schlossau,  ein  einfacher,  mit  Steinen 
gestickter  Kolonnenweg,  der  mit  wechseln- 
dem Abstand  vor  den  Türmen  und  Hügeln, 
zwischen  diesen  und  der  Palissadieruug 
hinläuft.  Seine  Breite  schwankt  etwa  zwi- 
schen 3,.5  und  7,5  m.  An  den  meisten 
Stellen  ist  sein  an  und  für  sich  schon 
kunstloser  Steinbau,  der  meist  nur  aus 
einer  Lage  besteht,  durch  die  mittelalter- 
liche Waldwirtschaft,  wie  sie  sich  bis  in 
die  Gegenwart  im  hinteren  Odenwald  er- 
halten hat,  zerstört  worden.  Ein  eigent- 
licher Graben  wurde  nur  an  einer  Station 
—  am  Hengmantel  —  auf  der  Westseite 
nachgewiesen.  —  Gleichfalls  nur  an  ein- 
ziger Stelle  konnte  bis  jetzt  ein  Abweichen 
der  Strasse  von  der  ihr  sonst  zugewiesenen 
Richtung  zwischen  den  Hügeln  und  dem 
Palissadenzaun  gefunden  werden,  nämlich 
zwischen  der  Jägerwiese  und  Hesselbach. 
Der  Anstieg  von  dem  Zwischeokastell  an 
der  Jägerwiese  zu  der  Station  auf  dem 
Kahlen  Buckel  ist  selbst  für  eine  Römer- 
strasse zu  steil;  man  führte  sie  deshalb 
weiter  westlich,  etwa  30  m  von  der 
Station  entfernt  und  Hess  sie  erst  etwa 
300  m  vor  der  nächsten  Station  auf  dem 
Höhebuckel  wieder  in  ihren  regelmässigsn 
Lauf  einmünden. 

Die  Hohestrasse,  wie  sie  auf  der  Karte 
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verzeichnet  ist,  ist  aus  der  Reihe  der 
Römerstrasse  zu  streichen. 

VL  Zwischenkastelle.  Da,  wo  es: 
die  Terrainverhältnisse  nötig  machten,^ 
wurden  noch  kleine  Wegsperren  einge- 
schoben, so  gleich  am  Anfang  der  hes- 
sischen Strecke,  auf  der  Jägerwiese,, 
einer  tiefen  Einsattelung  zwischen  dem 
Euterthal  und  der  über  Waldleiningen 
nach  dem  Main  verlaufenden  tiefen  Einsen- 
kung.  Von  einer  genauen  Untersuchung 
des  schon  längst  hier  vermuteten  Kastell- 
chens musste  bis  jetzt  abgesehen  werden, 
doch  gelang  es  durch  Sondierungen  die- 
mit  einem  Radius  von  2,40  m  abgerun- 
dete Nordwestecke  zu  finden;  nach  den. 
beiden  Richtungen  wurden  die  Mauern 
in  der  Stärke  von  0,75  m  auf  je  10  m. 
verfolgt.  Wie  dies  kleine  Kastellchen  einen 
alten  Übergang  deckte,  so  schützte  das 
zweite,  auf  der  Windlücke  zwischen 
Breitenbrunn  und  Haingrund  gelegen,  eben- 
falls eine  alte  Strasse;  es  liegt  an  der 
Hohen  Strasse,  die  hier  auf  der  Römer- 
strasse läuft,  und  wurde  vollständig  auf- 
gedeckt. Jede  Seite  ist  14  m  lang,  die 
Mauerstärke  beträgt  1  m,  und  auf  der  Ost- 
seite liegt  das  einzige  Thor,  dessen  nörd- 
liche Wange  sehr  gut  erhalten  ist.  Der 
Radius  der  Eckabrundung  beträgt  2,5  m. 
Schon  Knapp  erwähnt  das  Kastellchen, 
doch  galt  es  für  vollständig  ausgebrochen. 
Im  Innern  kamen  grosse  Sigillatascherben 
zutage. 

VII.  Ergebnisse.  Wenn  es  auch  viel- 
leicht noch  zu  früh  ist,  ein  abschliessen- 
des Urteil  über  die  durch  die  Grabungen 
zutage  gekommenen  Dinge  zu  fällen,  so 
erlaubt  doch  die  Gleichartigkeit  der  Er- 
scheinungen, wie  sie  an  den  zahlreichen 
Stationen  beobachtet  wurde,  die  auf  einer 
Strecke  von  25  km  untersucht  worden 
sind,  und  die  Übereinstimmung  mit  den  an 
verschiedenen  Stellen  der  vorderen  Linie 
gemachten  Entdeckungen,  jetzt  schon  einige 
zusammenfassende  Bemerkungen. 

Jedenfalls  haben  wir  zwei  Bau  Perio- 
den zu  unterscheiden.  Der  ersten  gehören 
zunächst,  wie  schon  oben  bemerkt  wurde, 
die  fälschlich  Begleithügel  genannten  An- 
lagen an,  mit  ihren  Steinfundamenten  für 
Holzbauten.    Von  ihnen  haben  wohl  die 
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Tömischen  Landmesser  ihre  Strecken  ver- 
messen. Aber  die  Stärke  der  Unterbau- 
ten, die  Dicke  der  tief  eingelassenen  Eck- 
pfosten, das  Biegelwerk  der  Seitenwände 
Terbieten  uns,  anzunehmen,  dass  es  nur 
-dem  vorübergehenden  Zweck  der  Landes- 
vermessung dienende  Holzgerüste  gewesen 
seien.  Auch  für  gromatische  Termini  kön- 
nen wir  sie  auf  Grund  der  bis  jetzt  ge- 
machten Beobachtungen  nicht  halten.  Da- 
gegen spricht  die  Verschiedenheit  der 
Konstruktion,  namentlich  an  Stellen,  wo 
zwei  Hügel  neben  einander  liegen,  z.  B. 
im  Lützeibacher  Baunhoiz,  wo  mit  ziem- 
licher Sicherheit  zwei  verschiedene  Bau- 
zeiten selbst  der  Holztürme  anzunehmen 
•sind.  —  Dagegen  spricht  das  Verhalten 
der  Verbindungslinien  der  Pfostenlöcher. 
Dieselben  sind  bei  den  Doppelhügeln  pa- 
rallel oder  fallen  nahezu  zusammen  und 
sind  bei  allen  in  der  Regel  weder  auf  die 
nächsten  Stationen  einvisiert  noch  auf 
.Zwischenpunkte,  die  man  als  E  ken  eines 
aromatischen  Polygons  annehmen  könnte. 
—  Dagegen  sprechen  weiter  die  Kultur- 
reste, die  in  diesen  Hügeln  und  deren 
Umfassungegräben  in  ähnlicher  Weise  ge- 
funden worden  sind,  wie  an  gleichartigen 
Anlagen  der  vorderen  Linie.  Denn  die 
Scherben,  Kohlen  und  Brocken  von  ge- 
branntem Lehm  können  wir  nur  als  Kul- 
turreste ansehen.  —  Schliesslich  lassen  auch 
die  kräftigen  Profile  der  Gräben  eher  auf 
eine  Wehranlage  schliessen,  als  auf  eine 
solche  für  gromatische  Zwecke.  —  Alle  Er- 
scheinungen lassen  sich  aber  einfach  und 
zwanglos  erklären,  wenn  mau  in  den  Holz- 
bauten Türme  annimmt,  in  deren  unteren 
Räumen  die  Wachtmannschaften  wohnten, 
die  zugleich  aber  von  Plattformen  und 
Gallerieeu  einen  möglichst  weiten  Umblick 
gestatteten,  der  ausserdem  durch  die  ganz 
vorzüglich  gewählte  Lage  der  Türme 
begünstigt  wurde.  Diese  provisorischen 
Holzbauten  entsprachen  auch  durchaus 
dem  Zustand"der  Gegend  in  der  damaligen 
Zeit.], Holz  war  wohl  allenthalben  im  Cber- 
fluss  vorhanden.  Mit  aufgelesenen  und 
flüchtig  zugerichteten  Steinen  wurde  ohne 
Verwendung  von  Mörtel  der  Unterbau 
des  Turmes  verstärkt  und  ihm,  als  die 
'vier   Eckpfosten   schon   eingesetzt  waren, 


ein  grösserer  Halt  gegeben.  Mit  Lehm 
wurde  dann  der  Innenraum  gegen  Wind 
und  Wetter  dicht  gemacht  —  Dass  man 
in  einzelnen  Hügeln  so  wenig  Spuren  va 
Bewohnung  findet,  ist  eigentlich  selb8tve^ 
ständlich;  man  trug  Bedenken  in  dem 
Holzturm  zu  feuern,  —  an  zwei  Stationen, 
am  Hengmantel  und  im  Lützeibacher  Baon- 
holz,  fanden  wir  denn  auch  mehrere  Meter 
von  den  Hügeln  entfernt  die  alten  Feuer- 
stellen mit  dicker  Brandschicht  und  vom 
Feuer  geschwärzten  Steinen.  —  Warum 
die  Holztürme  im  Lützeibacher  Bannholz 
ohne  in  Steinschlitze  eingesetztes  Riegel- 
werk ausgeführt  waren,  ist  noch  nicht  mf- 
geklärt  Reichte  für  die  Türme  vielleicht 
eine  geringere  Höhe  aus,  weil  hier  nur 
unansehnlicher  Wald  vorbanden  war  ?  Der 
Palissadenzaun  war  hier  wahrscheinlich 
durch  ein  Flechtwerk  ersetzt,  was  hier- 
durch  gleichfalls  seine  Erklärung  fände. 

Fast  gleichzeitig  mit  der  Erbauung  der 
grabenumgebenen  und  wahrscheinlich  noch 
durch  Palissaden  geschützten  Holztürme 
dürfte  die  Anlage  des  Palissadenzauns  statt- 
gefunden haben.  Provisorische  Kastelle, 
Warten  und  Wohnungen  für  die  entsendeten 
Mannschaften,  Absperrung  des  römischen 
Gebiets  durch  Palissaden,  und  dadurch  die 
Möglichkeit  einer  sorgfaltigen  Überwachung 
des  Grenzverkehrs  und  eines  guten  Signal- 
dieostes  waren  die  ersten  Erfordernisse 
für  die  Aufrichtung  der  Römer herrschaft 
in  dem  Odenwald.  Ganz  bald  mag  dann 
die  Anlage  des  kunstlosen  Kolonnenwegs 
gefolgt  sein. 

Diese  erste  Periode  der  Holzbauten 
ihrer  Dauer  nach  zu  bestimmen,  ist  zor 
Zeit  nicht  möglich;  doch  gehen  wir  wohl 
nicht  fehl,  wenn  wir  annehmen,  dass  sie 
immerhin  eine  längere  Reihe  von  Jahren 
gewährt  hat.  Hierfür  sprechen  die  oben 
erwähnten,  an  der  Station  im  Lützeibacher 
Bannholz  gemachten  Beobachtungen,  hier- 
für sprechen  namentlich  auch  die  auffal- 
lend grossen  Mengen  von  Scherben,  die 
als  Kulturreste  in  den  Gräben  im  Unteren 
Seeschlag,  im  Gescheid  und  im  Lützei- 
bacher Bannholz  gefun(4en  wurden. 

Die  zweite  Periode  der  römischen 
Okkupation  bezeichnet  die  Errichtung  der 
Steintürme,  die  145  und  146  erfolgte,  so- 
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mit  auf  Antoninus  Pius  zurückzuführen 
ist,  der  auch  sonst  am  Limes  viel  gebaut 
hat.  —  Waren  die  Holztürme  in  Eile  vor 
dem  Feinde  entstanden,  so  setzte  die  Er- 
bauung der  geschmackvoll  ausgestatteten, 
aus  sauber  behauenen  und  ausgezeichnet 
in  einander  gefügten  Steinen  errichteten 
Mdrtelmauertürme  eine  Zeit  voraus,  in  der 
die  Römerherrschaft  schon  gefestigt  war, 
in  der  Friede  in  der  Gegend  des  Oden- 
walds herrschte.  Es  ist  dies  wohl  der 
Anfang  der  Zeit,  wo  zwischen  Mümling 
und  Main  die  röm.  Bauernhöfe  errichtet 
^smrden,  deren  Beste  in  den  Wäldern  jetzt 
noch  vorhanden  sind,  auf  denen  wohl  aus- 
gediente Soldaten  Sassen,  denen  zugleich 
für  den  Notfall  die  Überwachung  der  Grenze 
anvertraut  war.  —  In  der  Zeit,  wo  im 
Odenwald  die  Steintürme  erbaut  wurden, 
fand  vielleicht  auf  der  ganzen  Linie  der 
Ersatz  der  Hoiztürme  durch  Steintürme 
statt.  Die  Reichsgrenze  war  damals  be- 
reits zum  Main  vorgeschoben,  und  der 
Erbauung  der  Türme  konnte,  weit  von  der 
Grenze  entfernt,  so  grosse  Sorgfalt  gewid- 
met werden.  Die  Odenwaldlinie  war  zur 
zweiten,  hinteren  Linie  geworden,  und  für 
den  Überwachuugs-  und  Signaldienst  nach 
rückwärts  mochten  nach  Abgängigwerden 
der  Palissaden  die  Steintürme  in  Verbin- 
dung mit  den  Kastellen  ausreichend  er- 
scheinen. 

Vor  dem  Palissadenzaun,  also  östlich 
desselben,  müssen  wir  einen  Streifen  Lan- 
des annehmen,  der  von  Waldwuchs  ent- 
blösst  war;  denn  die  Verpfählung  konnte 
nur  dann  ihren  Zweck  erfüllen,  wenn  sie 
nicht  in  allernächster  Nähe  von  Wald  über- 
höht wurde.  —  Der  die  Verpfählung  ent- 
haltende Graben  kann  deshalb  nicht  als 
der  eigentliche  Grenzgraben  aufgefasst 
werden.  —  Wie  oben  bemerkt  wurde, 
haben  wir  allerdings  bis  jetzt  eine  fort- 
laufende Versteinung  vor  dem  Palissaden- 
graben  noch  nicht  mit  Sicherheit  nach- 
weisen können.  Sie  wird  am  rätischen 
Limes  vermutet,  und  auch  wir  haben  An- 
deutungen gefunden,  die  eine  Nachsuchung 
in  dieser  Richtung  angezeigt  erscheinen 
lassen.  In  den  Vogelbaumhecken,  im  Un- 
teren Seeschlag  und  im  Lützelbacher  Bann- 
holz sind  beim  Suchen  nSiCh   der  Grenz- 


markierung 10—15  m  vor  dem  Palissa- 
dengraben  Steinsetzungeu  zum  Vorschein* 
gekommen,  die  auf  ihren  etwa  römischen. 
Ursprung  noch  geprüft  wenden  müssen. 

Auffallpud  ist  die  Armut  der  Odenwald-^ 
Hnie  an  Fundstücken.  Eine  Zusammen- 
stellung der  früheren  Funde  ist  in  Vorbe- 
reitung. Im  letzten  Sommer  fanden  wir 
nur  eine  Lanzenspitze,  einige  Nägel,  eine 
Perle,  einen  Spielstein,  zwei  Ballistenkugela 
und  ein  Stück  von  einem  Armband.  —  Man 
kann  daraus,  sowie  aus  der  guten  Erhal- 
tung der  Bauten  schliessen,  dass  die  Linie 
geräumt,  aber  nicht  vom  Feinde  erstürmt. 
und  zerstört  worden  ist.  Bei  dem  Fehlen 
von  Münzen  ist  es  auch  unmöglich,  selbst 
nur  annähernd  die  Zeit  zu  bestimmen,  in. 
der  die  Römer  von  der  Höhe  des  Gebirges 
sich  nach  Westen  zurückzogen.  —  Ziegel 
fehlen  auf  der  ganzen  von  uns  untersuchtea 
Strecke  gänzlich,  und  es  ist  deshalb  anzu- 
nehmen, dass  die  Dächer  aus  Holzschin- 
deln oder  aus  Stroh  hergestellt  waren. 
Weiter  südlich,  an  den  schönen  Türmen 
unweit  Schlossau,  sind  Dachziegel  in  grosser 
Masse  gefunden  worden. 

Wenn  auch  der  ganzen  Anlage  augen- 
scheinlich ein  einheitlicher  Plan  zugrunde 
lag,  so  ergiebt  sich  doch  aus  der  Beobach- 
tung aller  Einzelheiten,  dass  nicht  nach 
einer  strengen  Schablone  gearbeitet  wor> 
den  ist,  dass  man  lokalen  Verhältnissen. 
Rechnung  getragen  hat,  und  dass  auch  die 
Individualität  des  Ingenieurs  zur  Geltung 
gekommen  ist.  So  scheint  es  z.  B.,  ais- 
seien die  Holztürme  von  Hesselbach  bis 
Würzberg  von  demselben  Maone  angelegt 
worden.  Ob  ihn  etwa  seine  Aufgabe  noch 
weiter  nach  Norden  geführt  hat,  lässt  sich 
allerdings  noch  nicht  bestimmen,  da  die 
sich  anschliessenden  Stationen  noch  nicht 
aufgedeckt  sind.  —  Ähnliches  scheint  auf 
anderen  Sttecken  vorzukommen;  so  sind 
z.  B.  die  grossen  Hügel  mit  Doppelgräben 
eine  bezeichnende  Eigentümlicheit  der 
Taunusstrecke  Lochmühle-Kaisergrube. 

Bei  den  umfangreichen  Untersuchungen 
zwischen  der  Jägerwiese  und  Wurzberg 
sind  die  Kommissare  im  Auftrag  Sr.  Durch- 
laucht des  Fürsten  Leiningen  auf  das  dan- 
kenswerteste durch  die  fiirstl.  Beamten 
unterstützt   worden.     Gleiches  Entgegen- 
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kommen    faaden    wir    auch   seitens    aller 
Beteiligten  bei  unsern  Untersuchungen  auf 
dem  nördlichen  Teil  der  Linie. 
Darmstadt,  im  Februar  1896. 

Soldan,  Anthes. 

Die  Pfahlreihe  im  Wtfrnitzthale.    In  dem 

Berichte  über  die  von  mir  im  Frühling 
1894  vorwärts  der  Limesmauer  entdeckten 
Pfähle  (Limesbl.  S.  302  fg.)  bediente  ich  mich 
der  Bezeichnung  „Pfahlgraben"  bez.  „Pfahl- 
graben-Pfähle" ;  ich  hatte  damit  nur  den 
Graben  gemeint,  in  welchen  die  Pfahl- 
oder Palissaden-Reihe  einst  eingesetzt  war 
oder  noch  eingesetzt  ist,  und  unter  Pfahl- 
graben-Pfähle verstand  ich  die  in  diesen 
Oraben  eingesetzten  Pfähle  oder  Palissa- 
den. Ich  glaube  an  dieser  Bezeichnung 
nicht  festhalten  zu  sollen,  da  dieselbe  zu 
Missverständnissen  führen  könnte. 

Nachdem  es  mir  schon  früher  gelungen 
war,  den  Verlauf  der  Limesmauer  und  der 
Pfahlreihe  bis  in  die  Nähe  der  beidersei- 


tigen Ufer  der  Wörnitz  nur  mit  einer 
Unterbrechung  von  beiläufig  600  m  nach- 
zuweisen, ging  ich  im  Jahre  1895,  als  der 
niedrige  Wasserstand  es  gestattete,  darai, 
den  Zug  der  genannten  Linie  bis  hart  an 
die  beiden  Ufer  hin  zu  verfolgen. 

Die  Arbeit  war  eine  erhebliche,  da 
zahlreiche  oft  20  bis  30  m  lange  Ver- 
suchsgräben bis  zu  einer  Tiefe  von  über  2  m 
ausgehoben  werden  mussten. 

So  gelang  es  in  den  links  (nördlich) 
vom  Flusse  gelegenen  Wiesen,  wenn  auch 
nicht  die  Limesmauer  selbst,  so  doch  die 
Pfahlreihe  an  zwei  Stellen  in  vorzü^ 
lieber  Erhaltung  und  in  der  Verbindmigs- 
linie  der  beiderseitigen  Endpunkte  der 
schon  im  Vorjahre  gefundenen  Pfablreihe 
aufzufinden. 

An  diesen  2  Stellen  wurden  8  resp. 
12  Pfahlstrünke  freigelegt,  welche  200  bis 
210  cm  unter  der  Rasendecke  sitzend, 
noch  74  bis  94  cm  hoch  und  110  bis 
130  cm  mit  Erde  bedeckt  sind. 


Aufgenommen  von  W.  Kohl  in  Weissenburg. 


Diese  Pfahlstrünke  sind  weitaus  in 
ihrer  Mehrzahl  der  Länge  nach  gespalten, 
also   halbe  Eichenstämme,    und  es  fanden 


sich  auch  solche,  bei  welchen  der  ursprüng- 
lich sehr  starke  Eichenstamm  sogar  in 
4  Teile  gespalten  war ;  die  einzelnen  Pfahle 
haben  immer  noch  eine  Dicke  von  23  bis 
29  cm  und,  der  Pfahlreihe  entlang  ge- 
messen, eine  Breite  von  37 — 54  cm. 

Die  Pfähle  stehen  so  nahe  beieinander, 
dass  sie  nur  5 — 7  cm  weite  Zwischenräume 
unter  sich  freilassen,  wobei  auf  jeden 
laufenden  Meter  der  Pfahlreihe  gewöhn- 
lich 2  Pfähle  und  2  Zwischenräume  kom- 
men, was  auch  meinen  anderweitigen  zahl- 
reichen Beobachtungen  entspricht. 

Diese  somit  für  gewöhnlich  halbierten, 
ausnahmsweise  aber  auch  gevierteilten 
Eichenstämme  sind  so  eingesetzt,  dass 
deren   natürliche   runde  Seite  gegen  das 
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Innland,  die  flache  gespaltene  Seite  aber 
^gen  das  Ausland  gerichtet  ist.  Ihre 
;sc^arfen,  seitlichen  Kanten  sind  absicht- 
lich meist  ziemlich  weit  hinein  wegge- 
nommen, so  dass  die  Pfähle  nicht  genau 
die  Fonn  der  Hälfte  eines  Kreises  im 
•Orundriss  zeigen,  sondern  wie  bei  a^,  b^, 
<;^  und  d*. 

Unten  stets  gerade  abgesägt,  zeigen  die 
in  der  letzten  Grabung  freigelegten,  be- 
:sonders  mächtigen  Pfähle  an  ihrer  Innen- 
weite in  einer  Höhe  von  55 — 75  cm  einen 
10 — 15  cm  tiefen,  und,  wie  besonders  an 
^em  derselben  deutlich  zu  erkennen  ist, 
nicht  ganz  horizontalen,  sondern  gegen 
den  Kern  sich  etwas  senkenden,  mit  der 
Säge  ausgeführten  Einschnitt.  Oberhalb 
•des  letzteren  bis  hinauf  zu  dem  abgefaul- 
ten zackigen  Ende  sind  daher  die  Pfähle 
•entsprechend  dünner,  und  gewissermassen 
<Uelenartig  gestaltet  wie  bei  a  und  b. 

Dass  aber  der  von  der  Einschnittstelle 
an  fehlende  runde  Teil  der  Pfähle  ur- 
^rünglich  nicht  bis  hinauf  an  deren  Ende 
weggenommen  war,  sondern  nur  ein  bei- 
läufig 10—20  cm  hoher  Teil  desselben, 
•das  beweist  abgesehen  von  der  Zweck- 
losigkeit,  ja  Schädlichkeit  einer  solchen 
Schwächung  auch  der  Umstand,  dass  3 
derselben  auf  dieser  dielenartigen  Fläche 
knorrige,  astartige  Erhebungen  zeigen,  als 
Reste  der  einst  auch  hier  vorhanden  ge- 
wesenen, mit  der  Zeit  aber  abgefaulten 
Baumrundung  (siehe  Clichä). 

Somit  war  hier  von  dem  unteren  Ein- 
schnitte an  auf  eine  Höhe  von  vielleicht 
10 — 15  cm  eine  Einkerbung  eingeschnitten, 
in  welche  ein  Querholz  von  vorne  oder 
von  der  Seite  her  eingetrieben  gewesen  zu 
«ein  scheint,  um  die  Pfähle  seitlich  mit- 
einander zu  verbinden,  worauf  auch  ein, 
an  der  Innenseite  in  der  Höhe  dieses  Ein- 
schnitts vorgefundenes,  allerdings  fast  zu 
schwaches,  bearbeitetes  Langholz,  eine 
Latte,  1,45  m  lang,  mit  dem  Querschnitt 
wie  bei  b,  c,  d  und  andere  ähnlich  ge- 
staltete Holzreste  hinweisen  dürften.  An 
den  Pfählen  in  der  Hutung  bei  Eck  wur- 
den dickere  Langhölzer  gefunden.  Bohr- 
löcher oder  Nägel  wurden  an  denselben 
und  an  den  Pfählen  nicht  beobachtet. 

Durch  die  wohlweislich  an  ihrer  runden 


Seite  angebrachte  Einkerbung  wurden  die 
Pfahle  nur  wenig  in  ihrer  Widerstands- 
fähigkeit beeinträchtigt,  weil  deren  ohne- 
hin festere  und  noch  sehr  breite  Kern- 
hälfte völlig  unverletzt  blieb;  zudem  war 
gerade  durch  das  Einzwängen  der  ange- 
kohlten Querhölzer  in  diese,  wie  ersicht- 
lich, ebenfalls  allseits  angekohlten  Einker- 
bungen die  Festigkeit  der  Pfähle  wieder  her- 
gestellt und  deren  Unverrückbarkeit  erhöht. 

Aus  dieser  Art  der  seitlichen  Verbin- 
dung der  Pfähle  miteinander  erklärt  sich 
auch  die  Erscheinung,  dass  bei  Verwen- 
dung gespaltener  Stämme  im  Gegensatze 
zum  heutigen  Brauche  die  runde  Seite 
nicht  nach  aussen,  sondern  nach  innen 
gekehrt  ist.  Denn  wenn,  was  wohl  ange- 
nommen werden  muss,  die  Pfähle  einst 
wie  ein  Palissadenzaun  auch  über  der  Erd- 
oberfläche durch  Querhölzer  verbunden 
waren,  so  musste  diese  Verbindung  auf  der 
inneren  Seite  angebracht  werden. 

Da  nun  diese  Pfähle  heute  noch  bis 
zu  94  cm  hoch  erhalten  sind  und  oben 
abgefault,  ganz  zackig,  also  nicht  eben 
endigen,  und  nachdem  sie,  bis  zu  210  cm 
tief,  in  zum  Teil  wohl  aufgeschwemmtem 
Boden  sitzen,  so  dürften  dieselben  ursprüng- 
lich wohl  beiläufig  l^a  ni  tief  in  den  Bo- 
den eingelassen  gewesen  sein. 

Nimmt  man  nach  heutigem  Brauche 
an,  dass  gewöhnlich  ^s  der  Palissaden- 
Höhe  in  den  vorher  ausgehobenen  Graben 
eingedämmt  wird,  dann  hätte  dieser  Palis- 
saden-Zaun die  ansehnliche  Höhe  von  bei* 
läufig  3  m  über  dem  Boden  erreicht 

Die  hier  geschilderten  Grabungsresul- 
tate, sowie  die  von  mir  auch  an  anderen 
Stellen  stets  mehr  oder  weniger  deutlich 
beobachteten  Erscheinungen  dürften  zur 
Genüge  beweisen,  dass  die  von  mir  erst- 
malig im  Frühjahre  aufgefundenen  und 
heuer  weiter  untersuchten  Pfahlreste  und 
Baumstrünke  demjenigen  Palissadenzaun 
angehörten,  dessen  Spartian  in  seinem  Le- 
ben Hadrians  Erwähnung  thut,  und  nicht 
kurzen  Pflöcken,  welche  dicht  nebenein- 
ander gereiht  an  Stelle  von  Steinen  als 
unterirdische  ununterbrochene  Grenzbe- 
zeichnung gedient  haben  sollen^ 

Ist  nun  somit  in  Vorstehendem,  wie 
auch    im  Limesblatt    S.  302  fg.  von  mir 
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das  richtige  Vorhandensein  einer  Pfahl- 
oder Palissadenreihe  dem  rätischen  Limes 
entlang  sicher  festgestellt,  so  dürfte  schon 
daraus  hervorgehen,  dass  das  demselben 
entlang  ziehende  sogenannte  ,,Gräbchen^, 
welches  wegen  seiner  ehemals  beträcht- 
lichen Tiefe  wohl  eher  als  Graben  bezeich- 
net werden  darf,  nichts  anderes  ist,  als 
der  Graben,  in  welchen  die  Pfahlreihe 
einst  eingesetzt  war,  nicht  aber  ausschliess- 
lich als  Grenzmarkierung  diente  oder  zur 
Aufnahme  einer  Grenzmarkierung  irgend- 
welcher Art  bestimmt  war. 

Für  Palissadenreihe  und  gegen  Grenz- 
versteinung  etc.  spricht  femer: 

1.  Nehmen  wir  an,  die  Römer  wären 
genötigt  gewesen,  an  Stelle  von  Steinen 
behufs  ununterbrochener  Grenzmarkierung 
Holz  zu  nehmen,  da  wäre  denn  doch  die 
Verwendung  von,  ihrer  Länge  nach  in  den 
ausgehobenen  Graben  eingelegten  ganzen 
Baumstämme  bequemer  und  zweckmässiger 
gewesen  als  das  Einsetzen  von  meist  ge- 
spaltenen Baumabschnitten;  auch  wäre 
'  diese  Art  einer  in  den  Boden  versenkten 
unsichtbaren  Grenzmarkierung  nicht  nur 
jederzeit  gleich  leicht  auffindbar,  sondern 
auch  dauerhafter  gewesen.  —  2)  Die  seit- 
liche Verbindung  der  Pfähle  unter  sich, 
sowie  die  Beilagerung  von  Langhölzern 
musste  deren  Stabilität  in  weniger  festem 
Grunde  wesentlich  erhöhen  und  ein  Lockern 
oder  Herausziehen  einzelner  Pfähle  un- 
möglich machen  oder  doch  sehr  erschwe- 
ren, und  gerade  dieser  Umstand  spricht  für 
Palissaden.  —  3.  Die  flache  Seite  der  ge- 
spaltenen Klötze  ist  stets  nach  der  einen, 
die  runde  nach  der  anderen  Seite  gewen- 
det, offenbar  um  die  einstigen  Palissaden 
durch  Langhölzer  bequem  miteinander  ver- 
binden zu  können;  bei  einer  Grenzver- 
pflockung  wäre  diese  Anordnung  überhaupt 
nicht  nötig  gewesen.  —  4.  Waren  die  Pa- 
lissaden auf  ihrer  Innen-  und  Aussenseite 
mit  ilachen  Steinen  verkeilt,  dann  ver- 
blieben nach  völliger  Vermoderung  des 
Holzes  (oder  nach  dem  Ausheben  der 
Pfähle  etwa  bei  Anlage  der  Limesmauer) 
diese  Steine  in   einer  Doppelreihe  einan- 


der gegenüber  stehen,  was  nun  den  'Em- 
druck  einer  kanalartigen  Versteinung  her- 
vorruft; waren  aber  nur  an  einer  Sote- 
Steine  zur  Einkeilung  verwendet,  dm 
entstand  der  Eindruck  einreihiger  Ver- 
steinung, welche  aber  auch  so  entstanden 
sein  kann,  dass  nach  etwaigem  Entfen^eo 
der  Pfähle  in  die  so  gebliebenen  Löcber 
Steine,  z.  T.  in  beträchtlicher  GrOsse^ 
hineingeworfen  wurden.  —  5.  Ausschlag- 
gebend aber  ist  die  Thatsache,  dass  dies<^ 
Steinreihen  nicht  auf  der  Sohle  des  Gra- 
bens (Gräbchens)  stehen,  sosdem  beiläufii^ 
in  halber  Tiefe,  auf  lockerem,  eingefulr 
tem  Material,  von  diesem  auch  umgeben 
und  bedeckt,  und  daher  durchaus  nicht  so 
fest  stehen,  wie  es  bei  einer  für  Jahrhun- 
derte bestimmten  Heichsgrenze  unbedingt 
der  Fall  gewesen  sein  musste.  —  5.  Die 
gefundenen  Holzkohlen  sind  die  Reste  der 
angekohlten  Pfähle  und  Langhölzer,  welche 
daher  bald  der  Tiefe,  bald  der  Länge  nach 
verlaufen,  beziehungsweise  zwischen  oder 
unter  der  sogenannten  Steinsetzung  liegen. 
—  6.  Besonders  wichtig  ist  auch  die  in 
halber  Tiefe  des  Grabens  zwischen  Kohlen 
gefundene  Fibel,  beschrieben  und  abgebil- 
det im  Liraesblatt  S.  408.  —  7.  Das  nach- 
träglich in  den  Graben  eingefüllte  Mate- 
rial, also  die  Grabenein  füllnng  enthält  o^ 
gar  keine  Beigaben  und  ist  vom  beider- 
seits anstehenden  gewachsenen  Boden 
häufig  kaum  zu  unterscheiden,  kann  also 
als  Gren^markierung  unmöglich  gedient 
haben.  —  8.  Die  offenbar  später  angelegte 
Mauer  überbaut  wiederholt  diesen  Graben^ 
würde  also  damit  die  Reichsgrenze  über- 
schreiten. —  9.  Wäre  das  Gräbchen  mit 
oder  ohne  Versteinung  respektive  Ver- 
pflockung  wirklich  eine  Grenzmarkiemng, 
dann  würde  diese,  gewiss  mit  vielen  Opfern 
an  Zeit  und  Mühe  gemachte  Anlage  doch 
nicht  mit  oder  nach  dem  Bau  der  Mauer 
aufgegeben  worden  sein.  —  10.  Das  jetzt 
noch  sichtbare  Gräbchen  entstand  durch 
Nachsinken  des  Erdreichs  während  der 
Vermoderung  oder  nach  dem  Ausheben 
der  Pfähle. 
Weissenburg  a.  S.  Wilh.  Kohl. 
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7.  Okarben.  [Kastell  und  Militärbad.]  Vgl. 
S.  377  ff.  und  412  ff.  Im  Juli  wurden  die 
filtersuchungen  im  Kastell  und  seiner  Um- 
gebung fortgesetzt,  soweit  es  mit  Rück- 
sicht aaf  die  Überbanung  der  Reste  durch 
das  heutige  Dorf  möglich  war.  Die  nörd- 
liche Umfassungsmauer  wurde  genauer 
festgelegt  und  auch  hier  die  früher  ge- 
machte Beobachtung  bestätigt  gefunden, 
dass  sich  unmittelbar  an  den  Wall,  ohne 
trenEcnden  Weg,  Wohnräume  anschlössen, 
die  teils  kasemattenartig  in  den  ersteren 
angebaut,  teils  auf  massiven  Mauern  auf- 
geführt waren.  Südlich  vom  Dorfe  wur- 
den Anhaltspunkte  für  die  Verzweigung 
der  aus  der  porta  principalis  dextra,  die 
hier  den  Hauptverkehr  mit  dem  Hinter- 
lande zu  vermitteln  hatte,  hinausführenden 
Htrasse  gefunden,  teils  durch  Aufdeckung 
des  Slrassenkörpers,  teils  wo  diese  besei- 
tigt waren,  durch  Auffindung  von  Mauer- 
fluchten, deren  Verhältnis  zu  den  verschie- 
denen Kastellthoren  die  Richtung  der  an 
ihnen  vorüberführenden  Wege  vermuten 
liess.  Von  Interesse  dürfte  es  sein,  dass 
in  den  untersten  Lagen  der  (römischen) 
„Steinstrasse"  u.  a.  ein  stark  verrostetes 
Hufeisen  von  der  bekannten  kleineren  Art 
gefunden  wurde,  die  auf  den  Gebrauch 
ponyartiger  Pferde  schliessen  lässt.  Im 
Zusammenhange  damit  mag  erwähnt  wer- 
den, dass  im  Kastell  sich  eine  offenbar 
naturalistisch  gehaltene  Bronzestatuette 
eines  Pferdes  gefunden  hat,  welches  durch 
seine  gedrungene  Gestalt,  den  dicken  Kopf 
und  die  kurze  aufrecht  stehende  Mähne 
an  die  erwähnte  Rasse  erinnert. 

In  einem  grossen  Obst-  und  Grasgarten 
hinter  dem  Hause  des  Bäckers  Hestermann, 
in  dem  bereits  früher  ein  Estrichboden 
aufgedeckt  war  (vgl.  IJofler,  Westd.  Korrbl. 


1889,  VIII,  84)  wurde  das  Badegebäudo 
gesucht  und  auch,  leider  freilich  in  einem 
aussergewöhnlich  hohen  Grade  zerstört, 
gefunden.  Die  Mauern  waren  nirgends  er- 
halten, selbst  die  Fundamentgräben  Hessen 
sich  infolge  wiederholter  Durchwühlung 
nur  unsicher  erkennen ;  dagegen  waren 
einige  Estrichböden  wegen  ihrer  Festigkeit, 
und  weil  sich  ihnen  kein  brauchbares 
Steinmaterial  entnehmen  liess,  besser  er- 
halten, darunter  der,  welchen  Kofler  imd 
Buchner  im  Jahre  1889  angeschnitten  hatten. 
Es  stellte  sich  jetzt  heraus,  dass  er  der 
Boden  eines  2^2  m  langen  und  2  m  brei- 
ten Badebassins  war.  Charakteristisch 
war  die  Versinterung  der  Oberfläche  und 
der  Umstand,  dass  der  sehr  starke  und 
feste  Ziegelestrich  an  den  ausgebrochenen 
Wänden  sich  in  konkavem  Bogen  erhob. 
Trotz  der  ungünstigen  Beschaffenheit  der 
Reste  Hessen  sich  die  Grundrisse  einer 
grösseren  Anzahl  von  rechteckigen  Räumen 
mit  verschieden  tiefem  Fussboden  noch 
feststellen  und  deren  Zugehörigkeit  zu  ei- 
nem grossem  Gebäude  erkennen,  welches, 
mit  seiner  Längenachse  senkrecht  gegen 
die  südliche  Langseite  des  Kastells  gerich- 
tet, zwischen  dem  zur  porta  principalis 
dextra  führenden  Wege  und  der  Abdachung 
nach  der  Nidda  lag.  Die  für  die  Militär- 
bäder am  Pfahlgraben  charakteristischen 
halbrunden  Abschlussmauem  konnten  nicht 
konstatiert  werden,  vielleicht  nur  deswegen, 
weil  an  den  Stellen,  an  welchen  man  sie  zu 
finden  erwarten  durfte,  die  Mauern  sich  noch 
unter  den  Zäunen  des  Grundstücks  hindurch 
in  die  anliegenden  Gemüsegärten  erstreck- 
ten. Trotzdem  ist  es  keinem  Zweifel  unter- 
worfen, dass  wir  in  dem  nach  den  erkenn- 
baren Resten  40  m  langen  und  an  den 
breitesten  Stellen  mehr  als  30  m   breiten 
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Gebäude  den  gesucbten,  auch  bei  den 
Kastellen  der  älteren  Periode  nicht  fehlen- 
den Badbau  zu  erkennen  haben.  Dafür 
spricht:  1)  die  Lage  unmittelbar  hinter 
der  Eastellflanke  und  neben  dem  Prinzi- 
palthore,  2)  die  Grösse  und  die  erkenn- 
baren Teile  des  Grundrisses,  3)  das  er- 
wähnte kleine  Badebassin,  4)  die  in  den 
tieferen  Räumen  aufgefundenen  Reste  von 
Heizanlagen  nebst  den  an  der  westlichen 
und  südlichen  Langseite  noch  erkennbaren 
Praefumien,  5)  die  Beschaffenheit  der  Fund- 
stücke, insbesondere  der  Umstand,  dass 
die  zahlreich  gefundenen  Ziegelfragmente 
Stempel  derselben  Legionen  und  in  den- 
selben Typen  trugen,  die  sich  im  Kastell 
gefunden  hatten  (8.,  14.,  21.,  22.  Legion), 
ausserdem  aber  noch  zwei  Fragmente  eines 
vertieften  Stempels  einer  Goh.  I  (Aqui- 
tanorum  ?). 

Auch  hier  weisen  sowohl  die  Stempel 
als  einige  Eigentümlichkeiten  des  Grund- 
risses auf  ergänzende  Neubauten  mit  dem 
Material  der  22.  Legion  hin.  Die  trostlose 
Zerstörung  der  Anlage  war  umsomehr  zu 
bedauern,  weil  an  der  Südostseite  sich 
ausser  den  bei  den  gleichartigen  Gebäuden 
typischen  Räumen  deutliche  Spuren  einer 
auf  hölzernen  Trägern  ruhenden,  nach 
einem  mit  roherem  und  weniger  starkem 
Estrich  belegten  Hofe  hin  offenen  Halle 
fanden,  wie  dies  in  ähnlicher  Weise  bei 
dem  bekannten  Eininger  Bade  der  Fall 
ist.  Es  scheinen  diese  Einrichtungen  für 
die  an  sich  nahe  liegende  Vermutung  zu 
sprechen,  dass,  ebenso  wie  die  italischen 
Thermen,  auch  diese  einfacheren  Anlagen 
neben  ihrem  nächsten  Zwecke  auch  den 
hatten,  der  Garnison  oder  ihren  Offizieren 
als  Ycreinigungs-  und  Yergnügungsräume 
zu  dienen. 

Von  den  Einzelfunden  sind  ausser  den 
Ziegelstempeln  besonders  eine  grössere 
Anzahl  von  feineren  (sigillataähnlichen) 
Thongefässen  zu  erwähnen,  die  auf  gelb- 
lichem oder  mattweissem  Grunde  rote 
Flecken  von  verschiedener  Grösse  und 
Form  zeigen.  Sie  haben  sich  auch  im 
Kastell  und  in  geringerer  Zahl  in  Hofheim 
neben  frühzeitigen  schwarzen  und  grauen 
Gefässen  gefunden,  was  für  ihre  chrono^ 
logische   Bestimmung    zu   beachten    sein 


dürfte.  Von  den  zahlreich,  aber  m^ti 
fragmentarisch  gefundenen  Metallgegen- 
ständen  verdient  eine  Bronzesicbel  er- 
wähnt zu  werden.  In  einem  vertieAk 
Räume  ausserhalb  des  Bades  fanden  sich 
17  Lanzenspitzen  mit  Resten  der  durch 
den  Rost  konservierten  Holzschafte  offen- 
bar noch  so  zusammenliegend,  wie  sie 
einst  hier  niedergelegt  waren. 
Frankfurt  a.  M.  Wolff. 

Frankfurt  a.  M.  [Stra8senforBchnng],128. 
(vgl.  Nr.  52,  69  und  100).  Abgesehen  von 
den  in  unmittelbarer  Nähe  des  Eaitdls 
Okarben  untersuchten  W^;en  wnrcU 
eine  die  „Steinstrasse^  1  km  südwestlich 
vom  enteren  schneidende  starke  Strasse 
neu  aufgefunden,  die  anPetterweil  vor- 
über nach  Westen  führt  Sie  fallt  von  der 
„Nadelmühle''  an  mit  einer  schon  früher 
nachgewiesenen  mehr  nordwestUch  nach 
der  Saalburg  verlaufenden  Strasse  zo- 
sammen,  von  deren,  geradliniger  Fort- 
setzung nach  dem  Kastell  Rückingen  sich 
neuerdings  Spuren  gefunden  haben.  An 
ihrer  Kreuzung  mit  der  Steinstrasse  wurde 
in  der  Richtung  nach  der  Neumühle  und 
Petterweil  eine  bisher  unbekannte  Ansiede- 
lung nachgewiesen^).  Zu  ihr,  nicht  za 
Okarben,  gehören  die  bei  der  Feldberei- 
nigung im  Jahre  1888  und  1889  gefunde- 
nen Gräber  (vgl.  Kofler,  Westd.  KortbL 
Vni,  Nr.  84)  von  welchen  auch  neuerdings 
Reste  aufgedeckt  wurden.  Die  östUche 
Verlängerung  dieser  Strasse  über  die  „Stein- 
strasse**  und  die  heutige  Frankfdrt-Fried- 
berger  Chaussee  würde  jenseits  des  Marien- 
hofes  genau  in  die  Richtung  der  Struse 
Marköbel  -  Heldenbergen  -  Marienhof  ein- 
laufen; doch  ist  es  bisher  nicht  gelungeo 
ihren  Körper  im  Niddathale  bei  Grott- 
karben zu  finden'). 

1)  Auch  in  Petterweil  selbst  und  westlich  von 
diesem  Dorf e  haben  sich  in  diesem  FrAbjahre  Betts 
einer  ausgedehnten  Niederlassung  gefunden,  dcrsa 
rdmisoher  Ursprung '  durch  eine  von  Herrn  B. 
Welcher  im  Auftrage  des  Streckenkommissart  ge- 
leitete Nachgrabung  erwiesen  wurde. 

8)  Dass  sie  an  dem  Selaerbrunnen  Torftber 
eine  Niddafurt  in  der  N&he  der  Tegelmfihle  «r* 
reichte,  war  ron  vornherein  ansonebmea.  Ii* 
zwischen  ist  Unmittelbar  an  dem  genannten  Satter« 
brunnen  in  diesem  Winteif  ein  römisches  Hut 
geftlnden  und  vnm  Btreckenkommissar  aufgede^ 
worden,  Über  deesen  khltuxhistorisoh  interessaats 
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Von  der  südnördlichen  Hauptstrasse 
Kesselstadt-Friedberg  war  bisher  das 
St&ck  von  Kesselstadt  bis  zur  „Hohen 
SufäBse"  darch  den  Streckenkommissar 
nachgewiesen  und  der  römische  Ursprung 
des  unter  dem  Namen  „Grüne  Strasse^  noch 
gut  erhaltenen  Teilstückes  vom  Marien- 
hof bis  zur  Büdesheimer  Chaussee  durch 
Nachgrabungen  Koflers  sicher  gestellt. 
Zwischen  den  genannten  Punkten  fehlten 
aaf  der  3  km  langen  Strecke  äusserlich 
sichtbare  Spuren,  die  Verlängerungen  der 
bekannten  Abschnitte  trafen  die  Nidder 
Blüht  an  demselben  Punkte;  es  mussten 
also  an  einem  derselben  oder  an  beiden 
Knickungen  stattgefunden  haben.  Letzteres 
ist  der  Fall,  wie  durch  zahlreiche  Schnitte 
nördlich  und  südlich  vom  Flusse  festge- 
st^lt  wurde,  die  nicht  nur  gut  erhaltene 
Profile  des  Strassenkörpers  mit  seinen 
Gräben  ergaben,  sondern  auch  durch  Auf- 
deckung eines  Kellers  am  Abhänge  süd- 
lich der  Hohen  Strasse  und  mehrerer 
Gräber  östlich  von  Oberdorfeiden  den  rö-< 
mischen  Ursprung  der  Strasse  erwiesen. 
Die  Profile  bestätigten  die  seit  der  Auf- 
findung des  Kastells  Okarben  gehegte  Ver- 
mutung, dass  die  Strasse  eine  jüngere, 
möglichst  geradlinige  Verbindung  des  Main- 
kmes  bei  Hanau  mit  Friedberg  darstellt, 
während  der  ältere,  mehr  den  natürlichen 
Terrainverhältnissen  Rechnung  tragende 
Weg  wohl  der  ebenfalls  nachgewiesenen 
Linie  Kesselstadt- Vilbel  folgte  und 
dann  hinter  dem  linken  Niddaufer  nach 
Okarben  führte  (vgl.  Limesbl.  Nr.  13,  100 
S.  381).  Daraus  erklärt  es  sich,  dass  die 
Nachforschungen  nach  einem  Kastell  am 
Marienhofe  resnltatlos  geblieben  sind  (vgl. 
Limesblatt  S.  409).  Die  genaue  Fest- 
legung der  Trace  unserer  Strasse  liess 
aufs  neue  das  bei  der  Anlage  der  Haupt- 
strassen in  der  Zeit  des  gesicherten  Be- 
sitzes befolgte  System  erkennen.  Diesel- 
ben  sind  auf  grosse  Strecken  schnurgerade 
auf  gewisse  weithin  sichtbare  Punkte  — 
hier  die  hohe  Strasse  und  die  Höhe  ober^ 
halb  des  Marienhofes  —  gerichtet  Die 
bei  diesem  Verfahren  sich  herausstellenden 


Bttsiehang  bu  der  Quelle  einerseits  und  dem 
l^Miall  Okarben  andererseits  später  berichtet 
Werden  lolL 


kleinen  Abweichungen  wurden,  ebenso  wie 
bei  den  geradlinigen  Limesabschnitten  der 
Wetterau,  bei  der  Annäherung  an  einen 
Ziel-  oder  Übergangspunkt  durch  eine 
oder  mehrere  Knickungen  korrigiert,  wo- 
bei man  denn  auch  unbedeutendere  Ter- 
rainhindernisse,  die  auf  den  geradlinigen 
Hauptstrecken  unbeachtet  blieben,  ver- 
mied. Sehr  deutlich  trat  dies  bei  dem 
zwischen  der  hohen  Strasse  und  der  Nid- 
der gelegenen  Stück  hervor,  während 
die  Knickung  des  nördlichen  Abschnitts 
offenbar  den  Zweck  hatte,  die  relativ  ge- 
eignetste Stelle  des  Flussbettes  dicht  ober- 
halb der  „Schlossrolle**,  einer  natürlichen 
Furt,  zu  erreichen.  Nachgrabungen  am 
linken  Ufer  führten  2^2  m  unter  detn  heu- 
tigen Terrain  und  etwas  unter  dem  Wasser- 
spiegel auf  zwei  tiefschwarze  Baumstämme, 
die  horizontal  parallel  dem  Ufer  lagen. 
Sie  mögen,  nach  ihrer  ungenügenden  Be- 
arbeitung zu  schliessen,  kaum  von  der  ur- 
sprünglichen Brücke,  eher  von  einer  zu 
einer  Zeit,  wo  die  erstere  bereits  zerstört 
war,  die  Strasse  aber  noch  benutzt  wurde, 
hergestellten  Notbrücke  stammen. 

Dass  die  Strasse  gerade  dicht  unterhalb 
der  Büdesheimer  Chaussee  ein  Knie  bildet, 
spricht  für  die  Richtigkeit  der  vom  Strecken- 
kommissar schon  früher  ausgesprochenen 
Ansicht,  dass  die  vom  Kastell  Altenstadt 
nach  Mainz  führende  Strasse  im  allge* 
meinen  der  heutigen  Landstrasse  entspricht, 
ohne  jedoch  deren  unmotivierte  Biegun- 
gen und  Knickungen  mitzumachen.  Von 
Niederdorfeiden  aus  hat  sich  dieselbe 
sicherlich  auf  das  linke  Flussufer  hinüber- 
gezogen, an  dem  ihre  Reste  bei  Gronau 
und  Vilbel  noch  deutlich  zu  erkennen  sind. 
Auf  diese  Strasse  stiess  bei  Gronau  eine 
andere,  welche  bei  dem  genannten  Orte 
die  bereits  im  14.  Jahrhundert  erwähnte 
Brücke  überschritt  und  über  Rendel  nach 
der  von  Kofler  am  Marienhofe  gefunde- 
nen Ansiedelung  und  wohl  weiter  nach 
Ober flor Stadt  führte.  Beim  Marienhof 
scheint  sie  durch  die  Tiefkultur  gänzlich 
beseitigt  zu  sein,  da  sich  bei  der  Nach- 
grabung keine  Spuren  mehr  fanden.  Da- 
gegen tritt  1  km  südlich,  bei  der  Kreuzung 
mit  der  „grünen  Strasse^,  ihr  der  letzteren 
gleichartiger  Körper  noch  zu  Tage;  von 
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da  an  bis  zum  Austritt  aus  dem  Reudeler 
Walde  entsprach  sie  dem  noch  heute  durch 
seine  schnurgerade  Richtung  und  gleich- 
massige  Breite  von  6  m  auffallenden  Wege, 
in  welchen  der  ältere,  durch  die  Feldbe- 
reinigung beseitigte  Vizinalweg  vom  Dorfe 
her  schräg  einlenkte.  In  -der  Verlängerung 
des  erwähnten  geradlinigen  StQckes  wurden 
nordöstlich,  östlich  und  si'idlich  von  Rendel 
rumische  Dachziegel  und  Gefässreste,  so- 
wie eine  Lanzenspitze  aufgefunden  und  am 
südlichen  Ausgange  des  Dorfes  gut  er- 
haltene Mauern  eines,  wie  es  scheint, 
grossen  Gehöftes  aufgedeckt,  so  dass  der 
römische  Ursprung  des  Dorfes,  der  bisher 
nur  wegen  seiner  für  eine  römische  An- 
siedelung günstigen  Lage  und  der  frühesten 
Namensform  (Rantuwilre)  vermutet  wurde, 
nun  bewiesen  ist.  Auch  weiter  südlich 
fanden  sich  zu  beiden  Seiten  der  von 
Altenstadt  her  angenommenen  Strassen- 
iinie  im  Rendeler  Felde  Mauern,  deren 
römischer  Ursprung  an  einer  Stelle  nord- 
östlich von  Niederdorfeiden  („auf  der 
Hube")  durch  Auffindung  reichlicher  Trüm- 
mer von  Amphoren,  Sigillatagefässen,  Dach- 
ziegeln und  Schieferplatten  bewiesen  wurde. 
Dicht  südlich  vom  Dorfe  Gronau  aber,  im 
Winkel  zwischen  der  von  Rendel  und  der 
von  Dorfeiden  herkommenden  Strasse,  wurde 
ein  100  m  langes  und  80  m  breites  Ge- 
höfte aufgedeckt,  dessen  an  die  höher  ge- 
legene südliche  Umfassungsmauer  angebau- 
tes Wohnhaue  in  den  verhältnismässig  gut 
erhaltenen  Kellerräumen  auffallend  starke 
(1,25  m)  Mauern  mit  breiten  Thür-  und 
Fensteröffnungen  und  halbkuppelförmig  aus- 
gesparten Nischen  zeigte.  Die  Fortsetzung 
der  Rendeler  Strasse  über  Bergen  nach 
Frankfurt  konnte  zwar  noch  nicht  durch 
Schnitte  nachgewiesen  werden,  doch  wird 
dieselbe  durch  die  in  der  anzunehmenden 
Richtung  im  Gronauer  und  Bergener  Felde 
aufgefundenen  Mauerfundamente  und  Ge- 
fässtrümmer  wahrscheinlich  gemacht. 

Eingehend  wurde  die  „hohe  Strasse" 
untersucht;  es  bestätigte  sich,  dass  der 
unter  diesem  Namen  bekannte  mittelalter- 
liche Verkehrsweg  nur  in  seiner  Gesamt- 
richtung, nicht  aber  in  seinen  einzelnen 
Stücken  einer  von  Marköbel  nach  dem 
Untermain  fuhrenden  römischen  Strasse  ent-  I 


sprach,  lud  auch  dies  konnte,  da  nirgends 
eine  eigentliche  Steiopackung  vorhanden  ist 
nur   mittelbar   dadurch   erwiesen  werden, 
dass,  wie  früher  am  Südabhange,  so  jeil 
an   der   nördlichen  Abdachung    des  nach 
der  Strasse  benannten  Höhenzuges  in  ziem- 
lich  gleichmässigem  Abstände  von  dersel- 
ben in   den  Gemarkungen  Nieder-  und 
Oberdorfeiden,   sowie  Kilianstetten 
eine    Reihe    von    Gehöften     anfgefonden 
wurde.   Von  ihnen  wurden  4,  soweit  es  not- 
wendig war,   um   ihren  ('harakter  festza- 
stellen,  aufgegraben ;  Grundrisse  und  Fnnd- 
stücke,  von  welchen  ein  inscliriftloser  AU?;; 
und  zahlreiche   Reste    farbiger   Wandbe- 
malung   zu    erwähnen    sind,    Hessen   den 
civilen  Charakter   erkennen  und    ähnliche 
Gestalt  und  Grösse  wie  bei  dem  Gronaner 
Gehöfte    vermuten.      Im    ganzen    wurden 
während  des  Monats  September  in  5  Ge- 
markungen an    der   unteren   Xidder,   in 
welchen  bisher  noch  keine  römischen  Beste 
gefunden  waren,   9  Niederlassungen  nach- 
gewiesen und  für  mehrere  andere  sichere 
Anzeichen  konstatiert.     Es   wurde  damit 
eine  besonders  merkbare  Lücke  auf  der 
archäologischen  Fundkarte  der  Wetterau 
ausgefüllt  und  ein  neuer  Beweis  dafär  er- 
bracht, dass  dieses  Grenzland  in  römischer 
Zeit  weit  dichter  besiedelt  war,  als  mm 
vielfach  noch  anzunehmen  geneigt  ist.   Es 
dürfte  sich  zwischen  dem  wetteranischen 
Grenzwall  und  dem  Taunus  schwerlich  ein 
Dorf  finden,   in   dessen  Gebiete  nicht  ein 
oder   mehrere    ländliche  Niederlassongen 
gewesen  wären ;  wenn  sie  z.  T.  noch  nicht 
gefunden    sind,    so    kann   dies,    wie  die 
Erfahrungen   dieses  Jahres   zeigen,  nicht 
als  Beweis  für  das  Nichtvorhandensein  be- 
trachtet werden;   wenn   aber   die  Sparen 
römischen  Anbaus  sich  fast  sämtlich  in  den 
entlegeneren  Teilen  der  Feldfluren  gefun- 
den haben,  nicht  in  den  heutigen  Dörfern 
selbst,    weichte    doch    an    den    für  An- 
siedelung  günstigsten  Stellen    entstanden 
sind,  so  hat  dies  teils  darin  seinen  Grand, 
dass  hier  die  Spuren  der  einst  wohl  tach 
vorhandenen  Ansiedelungen  durch  den  wi 
dem  frühen  Mittelalter  nachweisbaren  An- 
bau verwischt  sind,  teils  aber  auch  in  der 
von  den  fränkischen  Dorfanlagen  ver8chi^ 
denen  Art  der  Besiedelung  durch  die  gallo- 
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römischen  Koloueu,  die  mit  den  von  Tacitus 
beschriebenen  und  in  Westfalen  noch  heute 
erkennbaren  Gepflogenheiten  der  Nordger- 
uAkü  zu  vergleichen  ist.  Die  Feststel- 
lung der  Thatsache  einer  dichten  Bevölke- 
rung ist  aber  von  grösster  Bedeutung  teils 
lor  die  Erklärung  der  eigentümlichen  Ge- 
stalt des  wetterauischen  Limes,  teils  für 
das  Verständnis  der  immer  zahlreicher 
sich  findenden  Verkehrswege  und  Fluss- 
übergange  in  diesem  Gebiete.  Die  Uaupt- 
schwierigkeit  bietet  hier  die  Unterschei- 
dung der  Militärstrassen  und  Vizinalwege 
md  bei  ersteren  wieder  die  der  älteren 
bei  der  Okkupation  angelegten  und  der 
zur  Zeit  der  unbestrittenen  und  durch  den 
Limes  gesicherten  Herrschaft  gebauten 
Strassen  Sie  ist  aber  unbedingt  erforder- 
lich, wenn  die  Strassenforschung  für  die 
Lösung  der  Hauptaufgaben  der  Limesfor- 
schnng,  der  Erkenntnis  der  militärischen 
und  administrativen  Bedeutung  der  grossen 
Grenzwehren  und  ihrer  allmählichen  Ent- 
stehung und  Vervollständigung,  nutzbares 
Material  bieten  soll.     (Forts,  folgt). 

Frankfurt  a.  M.  Wolff. 

9.  Odenwaldlinie.  [Kastelle.]  Forts,  zu  S.  444 
bis  449.  Die  Strassen  des  Kastells  Würz- 
berg sind  trotz  des  Ackerbaus,  der  früher 
hier  betrieben  wurde,  vorzüglich  erhalten, 
indem  meist  nur  die  Wandsteine  fehlen.  Sie 
hatten  eine  durchschnittliche  Breite  von 
5  m,  waren  mit  grossen  Steinen  gestickt 
und  mit  Schotter  und  Eies  überdeckt. 
Die  via  praetoria  kreuzte  in  31  m  Ab- 
stand von  der  Innenseite  des  Ostthores 
die  via  principalis  und  traf  dicht  hinter 
derselben  auf  eine  brunnenartige  Vertiefung, 
die  bis  zu  1,85  m  unter  der  Oberfläche 
von  Schmutz  und  Steinen  befreit  wurde, 
ohne  dass  man  die  früher  daselbst  be- 
merkte Steinsetzung  eines  Brunnens  ge- 
funden hätte.  Die  Strasse  setzt  sich  jen- 
seits der  2  m  im  Dm.  haltenden  Vertiefung 
noch  4  m  weiter  fort,  hört  dann  auf 
und  klägliche  Reste  derselben  zeigen  sich 
erst  wieder  in  der  Nähe  der  Stelle,  wo 
em  Westthor  hätte  gesucht  werden  müssen. 

Ein  Praetorium  ist  also  auch  hier  aus- 
geschlossen; auch  in  den  zahlreich  ange- 
legten Versuchsgräben  zeigte  sich  keine 
Spur  von  Mauerwerk,  obschon  Stücke  von 


Hypokaustplatten,  Ziegeln,  Hohlziegeln  und 
Deckplatten  von  Zimmern  häufig  genug 
vorkamen.  Hin  und  wieder  stiess  mau 
neben  den  Strassen  auf  Brandgruben,  in 
welchen  Gefassscherben  vorkamen,  utid  auf 
viereckige,  mit  platten  Steinen  belegte 
Stellen,  die,  wenn  man  sich  dieselben  mit 
Fach  werk  umgeben  denkt,  als  Aufenthalts- 
orte der  Besatzung  gedient  haben  können. 
Durch  zahlreiche  Einschnitte  wurde 
vor  dem  Ostthore  eine  nach  Osten  (dem 
Maine  zu)  führende  Strasse  gefunden :  „De 
Haine  ihr  Strass,  uf  der  sie  nach  Milte- 
berg  ginge."  Die  von  dem  Süd-  und  Nord- 
thore  kommenden  Strassen  wenden  sich  in 
kurzem  Bogen  östlich  nach  einer  Strasse^ 
welche  die  Kastelle  mit  einander  verbin- 
den musste  und  in  53  m  Entfernung  von 
dem  Kastelle  gefunden  wurde.  Sie  war 
gewölbt,  hatte  4,30—4,75,  also  etwa  5  m 
Breite  und  wurde  auf  beiden  Seiten  von 
kleinen  Gräbchen  begleitet 

Von  dem  Südthore  aus  zog  eine  ge- 
steinte, mit  Kies  überdeckte  Strasse  nach 
dem  in  kurzer  Entfernung  liegenden  rö- 
mischen Bade,  dessen  Untersuchung  einen 
weit  umfangreicheren  Grundriss  ergab  als 
ihn  Knapp  seinerzeit  gewonnen.  Graf 
Georg  Albrecht  zu  Erbach,  der  Urenkel 
des  um  die  röm.  Denkmale  des  Odenwalds 
so  hochverdienten  Grafen  Franz,  hat  neuer- 
dings das  Bad  samt  dem  umgebenden  Ge- 
lände angekauft  und  stellte  mir  reichliche 
Mittel  zur  Verfügung,  um  dasselbe  vor 
Vergang  zu  schützen.  Für  seine  Hoch- 
herzigkeit sei  ihm  hiermit  der  Dank  der 
Reichs-Limes-Kommission  sowie  aller  Al- 
tertumsfreunde ausgesprochen. 

Auch  südöstlich  vom  Kastell  befinden 
sich  römische  Anlagen,  deren  Untersuchung 
konnte  aber  bestellter  Äcker  wegen  zur 
Zeit  nicht  ausgeführt  werden. 

3)  Das  Kastell  zu  Eulbach  deckte 
den  Übergang  aus  dem  Dreisee-  oder 
Ernsbachthal  nach  dem  Loch-  oder  Gönz< 
bachthal.  Im  Gegensatz  zu  den  bereits 
beschriebenen  Kastellen  ist  es  so  gelegeu, 
dass  man  von  ihm  aus  das  ausgedehnte, 
flache  vorliegende  Gelände  sammt  den  an 
dasselbe  anschliessenden  Thälern  weithin 
übersehen  konnte.  Schon  bei  den  Unter- 
suchungen im  J.  1806   durch  den  Grafen 
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Franz  zu  Erbach  war  von  dem  Kastelle 
nur  wenig  erhalten,  da  die  Bewohner  des 
ausgegangenen  Dorfes  Eulbach  alles,  was 
dem  Ackerbau  hinderlich  war,  ausgebrochen 
hatten.  Doch  fand  Graf  Franz  (Knapp 
S.  52)  von  den  Fundamentsteinen  der  Wall- 
mauer auf  der  Ostseite  noch  zwei  Lagen, 
an  den  übrigen  Seiten  aber  nur  eine  Lage 
unverrdkt.  Jetzt  sind  am  Kastell  alle  be- 
hauenen  Steine  verschwunden,  selbst  die 
Steine  der  Innenseite  der  Kastellmauer 
fehlen  und  nur  die  Fundamenteinschnitte 
und  die  spärlichen  Reste  der  aus  kleinen 
Steinen  bestehenden  Rollschicht  kennzeich- 
neten die  Richtung  der  früheren  Mauer.  Die 
Fundamenteinschnitte  sind  1,40  m  breit; 
die  Mauer  aber,  welche  nur  an  einer  ein- 
zigen Stelle  gemessen  werden  konnte,  hatte 
eine  Breite  von  1,08  m,  während  ein  auf 
der  Berme  gefundener  Binder,  der  jeden- 
falls der  unteren  Mauerschicht  angehörte, 
eine  Länge  von  0,97  m  hat;  ein  anderer 
misst  0,61  m.  Die  gefundenen  schön  be- 
bauenen  Zinnendeckel  messen  75 :  45 ;  70 :  65 
und  X :  60. 

Die  Länge  der  Seiten  beträgt :  Ostseite 
69,33  m,  Südseite  77,47  m,  Westseite  70,69  m, 
Nordseite  78,10  m.  Das  Kastell  bildet  also 
fast  ein  regelmässiges  Rechteck.  Es  war 
von  einem  6  m  breiten  Spitzgraben  um- 
geben, den  eine  0,75  m  breite  Berme  von 
der  Mauer  trennte.  Die  Abrundungen  er- 
gaben einen  Radius  von  15  m  — 15,75  m. 
Knapp  giebt  S.  53  §  37  nur  auf  der  Ost- 
seite ein  Thor  mit  Gewissheit  an  ;  ein  an- 
deres, auf  der  Südseite,  lässt  er  zweifel- 
haft. Auf  den  beiden  anderen  Seiten,  sagt 
er,  war  zuverlässig  kein  Thor.  Das  Ost- 
thor wurde  im  J.  1806  ausgebrochen  und 
im  Park  zu  Eulbach  aufgestellt.  Ausser- 
dem konnte  mit  Sicherheit  nicht  nur  das 
Südthor,  sondern  auch  das  Nordthor  nach- 
gewiesen werden,  indem  auf  der  Nord- 
und  Südseite,  etwa  29  m  von  der  Front 
je  eine  3,50  m  breite  Öffnung  für  dieThüre 
vorhanden  war,  aus  denen  makadamisierte 
Strassen  ausliefen.  Auf  und  neben  diesen 
Strassen  wurden  einzelne  kleinere  behauene 
Steine  gefunden,  welche  zweifellos  den 
Thorbauten  angehörten. 

In  betreff  des  Ostthores  sagt  der  sog. 
Eulbacher  Katalog,  den  mir  Se.  Erlaucht 


gütigst  zur  Verfügung  stellten,  dass  Graf 
Franz,  nachdem  das  Thor  aufgegraben 
und  völlig  freigelegt  war,  alle  Steine  habe 
numerieren,  dann  abheben,  nach  dem  CiA- 
ten  fahren  und  nach  dem  vom  Gaazoi 
aufgenommenen  Plane  wieder  habe  auf- 
mauem  lassen.  Knapp  giebt  eine  Abbil- 
dung des  Thores,  Fig.  28  der  Beilagen. 
Die  Maasse  desselben,  wie  es  jetzt  im 
Parke  von  Eulbach  steht,  betragen  im 
Grundriss :  Thoröffnung  2,80  m,  3,30  m  ob 
inneren  Thore,  5«22  m  Gesamtlänge  des 
Thores.  Die  Aussenmauer  springt  aof 
4,56  m  Länge  um  0,05  m  über  die  Kastei 
mauer  vor.  Türme  fehlen. 

Wie  bei  den  Kastellen  zu  Heaselbach 
und  Würzberg  zeigt  sich  auch  bei  dem 
zu  Eulbach  eine  1— 1,50  m  breite  Trocken- 
mauer, welche  meist  sehr  schön  geschidi- 
tet  und  gut  erbalten  ist.  Ihr  Abstand  von  der 
Kastellmauer  beträgt  0,19  bis  gegen  1,75  ra- 
Bei  den  Rundungen  und  den  Thoren  n&btft 
sie  sich  am  stärksten.  Meist  bestebt  sie 
aus  zwei  bis  drei  Lagen  von  glatten  Bmeb- 
steinen  oder  zugerichteten  Steinen;  nor 
an  den  oben  erwähnten  gefährdeten  St^en 
findet  man  5—6  Lagen.  Der  Raum  zwi- 
schen Kastell-  und  Trockenmauer,  ist 
meistenteils  mit  schweren  Steinen  nnd 
Erde  ausgefüllt.  Nur  an  einer  SteUe 
wurde  keine  Trockenmauer  gefunden. 

Der  Wall  hat,  obgleich  er  jetzt  sehr 
breit  erscheint,  im  Durchschnitt  nur  eine 
Breite  von  5  m.  Die  vom  Innern  auf- 
steigende stufenförmige  Steinschichtnng, 
die  an  den  anderen  Kastellen  beobachtet 
wurde,  scheint  zu  fehlen.  Da  die  Wall- 
strasse auf  ihrer  Aussenkante  um  1—2 
Steinlagen  höher  ist  als  auf  der  Innen- 
kante, hat  vermutlich  der  höhere  Teil  als 
Aufsteig  zu  dem  Walle  gedient 

Die  via  praetoria,  welche  bei  dem  Ban 
der  in  einem  Terraineinschnitt  laufende 
Kreisstrasse  ausgebrochen  wurde,  hat  sich 
nur  in  dem  angrenzenden  Raine  auf  eine 
kurze  Strecke  erhalten.  Sie  hat  daselbst 
eine  durchschnittliche  Breite  von  6  m, 
besteht  aus  grösseren  Steinen,  welche  mit 
Schotter  und  Kies  überdeckt  sind.  Die  via 
principalis  ist  ähnlich  gebaut  und  hat  eine 
Breite  von  5  m.  Auf  der  östlichen  Seite 
dieser  Strasse  zeigten  sich  in  Einschnitten 
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Tor  und  hinter  dem  Thore  0,30—0,35  m 
im  Durchmesser  haltende,  mit  Kohlen  und 
wenigen  Thonscherben  gefüllte  runde 
Ptttze,  welche  weiter  im  Innern  des 
Kastells  nicht  mehr  vorkamen. 

Obschon  Ziegel-  und  Backsteinstücke 
häuüg  gefunden  wurden,  konnten  doch  Ge- 
b&udereste  im  Innern  des  Kastells  nicht 
nachgewiesen  werden.  Zwischen  Kastell- 
und  Trockenmaner,  sowie  unter  der  letz- 
teren wurde  ausser  vielen  Kohlen  eine 
grauBchwarze,  jedenfalls  mit  Asche  ver- 
mischte Erde  auf  oder  etwas  über  dem 
^wachsenen  Boden  angetroffen,  was  mir 
als  Beweis  dafür  erscheint,  dass  dieser 
Teil  des  Kastells  vor  Aufführung  des 
Walles  Wohngebäude  hatte.  Brandgräber 
fanden  sich  zu  Eulbach  mehr  als  in  an- 
deren Kastellen  und  sie  waren  auch  zum 
Teil  tiefer  eingegraben  und  manchmal  mit 
Ziegelstücken  geglättet ;  sie  lagen  fast  alle 
an  den  Strassen. 

Der  Graben  war  vor  den  Principal- 
thoren  unterbrochen;  vor  dem  Ostthore 
konnte,  da  die  Kreisstrasse  darüber  weg- 
führt, keine  Untersuchung  vorgenommen 
werden.  Die  aus  den  Thoren  kommenden 
Strassen  sind  gesteint;  sie  wenden  sich 
beide  sofort  östlich  und  führen,  wie  es 
bei  dem  Nordthor  genau  nachgewiesen 
werden  konnte,  im  Bogen  zu  der  39,50  m 
vor  der  Front  herlaufenden  römischen 
Yerbindungsstrasse. 

In  den  das  Kastell  umgebenden  Wiesen 
wurde  vergeblich  nach  dem  Bade  gesucht. 
Die  Forschungen  darnach  sind  jedoch  nicht 
angegeben;  sie  sollen  vielmehr  in  einem 
zur  Zeit  bebauten  Stück  Ackerland  später 
wieder  aufgenommen  werden. 

Die  Kastelle  der  Linie  folgen  einander 
in    folgenden    Entfernungen:    Schlossau- 
Hesselbach  5  km,   Hesselbach  -  Würzberg 
6,85  km,  Würzberg-Eulbach  5  km. 
Darmstadt.  K  o  f  1  e  r. 

(Forts,  folgt.) 

I3Q,  Baden.  [Katfell  Oberscheidonthal.]  Das 
auf  der  Wasserscheide  zwischeQ  Main  und 
Neckar  spez.  zur  Sperrung  des  Elzthales 
angelegte  Kastell  (im  Gewann  „Burgmauer^) 
wurde  bereits  in  den  Jahren  1883—1886 
von  Herrn  Geh.  Rat  Wagner  und  Kreis- 
richter Gonrady  einer  Untersuchung  unter- 


zogen, welche  die  allgemeinen  Umrisse, 
die  Thoranlagen  und  Teile  der  Innenbau- 
ten feststellte  (vgl.  Korrbl.  der  Westd. 
Ztschr.  U,  140,  V,  202,  Archäol.  Ztg.  XLI 
S.  266).  Die  Reichsgrabungen  (vom  7.  bis 
18.  Oktober  v.  J.)  konnten  sich  demgemäss 
auf  eine  Ergänzung  jener  Arbeiten  be- 
schränken. Die  Flanken  messen  152— 
153  m,  die  Frontseite  134,5  m,  die  Deku- 
manseite  137  m.  Die  Mauerstärke  schwankt 
im  allgemeinen  zwischen  1,20 — 1,25  m,  in 
den  Eckabrundungen  verbreitert  sie  sich 
nach  aussen  auf  1,80  m.  Eck-  und  Zwi- 
schentürme fehlen.  Die  Thore  zeigen  eine 
lichte  Weite  von  3,55 — 4,12  m  und  liegen 
normal,  die  Flankenthore  sind  etwas  gegen 
Osten  vorgeschoben.  Vor  der  porta  prae- 
toria  und  der  dextra  befindet  sich  eine 
ca.  3  m  breite  gepflasterte  Rampe,  welche 
auch  als  Auflage  für  die  Zugbrücke  über 
den  etwa  6  m  breiten,  vor  den  genannten 
beiden  Thoren  nicht  unterbrochenen  Gra- 
ben diente.  Hinter  dem  ca.  5,50 — 6,50  m 
breiten  Erdwall  fand  sich  an  der  Front- 
seite und  dem  westlichem  Teile  der  rech- 
ten Flanke  ein  ununterbrochener  Streifen 
interessanter  Erdwohnungen.  An  der 
Flankenseite,  wo  sie  am  besten  erhalten 
sind,  zieht  in  12,25—12,80  m  Abstand  von 
der  Innenflucht  der  Umfassungsmauer  eine 
0,50  m  breite  Parallelmauer,  welche  in 
Abständen  grössere  Steinblöcke  vielleicht 
als  Pfostenunterlagen  einschliesst  und 
mehrere  schmale  Mäuerchen  gegen  den 
Fuss  des  Erdwalles  entsendet.  Der  letztere 
ist  durch  eine  Steinsetzung  gegen  Ab- 
rutschung geschützt.  Der  6 — 7  m  breite 
Raum  zwischen  dem  Wallfuss  und  der 
Parallelmauer  liegt  mit  seinem  Boden  gut 
1  m  tiefer  als  die  Oberfläche  des  angren- 
zenden Terrains  zur  römischen  Zeit  und 
war  mit  starken  Schichten  von  Asche,  Ab- 
fallen etc.  angefüllt.  In  einer  der  durch 
jene  Quermäuerchen  gebildeten  Abteilungen 
fand  sich  ein  aus  Steinen  und  Ziegeln  auf- 
gemauerter halbrunder  Herd  mit  mächtigen 
umgebenden  Aschen-  und  Kohlenschichten, 
in  einer  anderen  dicht  am  Fusse  des  Wal- 
les ein  Haufen  von  über  60  Schleuder- 
kugeln aus  Sandstein.  Ein  die  Mitte  ent- 
lang ziehendes  Gräbchen  oder  Dohl  sorgte 
für  die  Entwässerung. 
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Das  Praetorium  ist  wegen  seiner  auf- 
fallend oberHüchlicben  Fundamentierung 
nur  sehr  mangelhaft  erhalten,  kannte  aber 
in  seinem  allgemeinen  Grundriss  ermittelt 
werden.  Es  weist  manche  Ähnlichkeit  mit 
demjenigen  des  Westkastells  bei  Neckar- 
burken auf.  Das  Sacellura  war  nicht  unter- 
kellert. Jene  geringe  Fundamentierung 
kapn  nur  teilweise  mit  dem  guten  Letten- 
untergrund zusammenhängen  und  lässt  wohl 
auf  einen  llolzoberbau  schliessen,  welcher 
den  klimatischen  Verhältnissen  dieses  Hoch- 
plateaus besser  entsprach.  Noch  heute 
herrscht  hier  diese  Bauweise  vor  und  die 
Dacher  sind  noch  meist  mit  Stroh  ge- 
deckt. Ein  zweiter  kleinerer  Bau  wurde 
schon  früher  in  der  Praetentura  nahe  der 
porta  dextra  in  geringem  Abstand  vom 
Erdwalle  gefunden;  er  hat  keine  Zwischen- 
mauern. Neu  kam  jetzt  nördlich  dessel- 
ben noch  ein  kleiner  Baderaum  zum  Vor- 
schein, dessen  Abzugskanal  auf  die  porta 
dextra  zuführt.  Auch  das  System  der 
Strassen  im  Kastelle  liess  sich  noch  einiger- 
massen  erkennen.  —  Der  vor  der  Südwest- 
ecke des  Kastelles  liegende  Begleitbau 
wurde  früher  fast  vollständig  aufgedeckt, 
so  dass  nur  kleinere  Ergänzungen  notwen- 
dig waren.  Unter  anderem  wurde  der 
Abzugskanal  aufgefunden.  Die  bürgerliche 
Niederlassung  dehnt  sich  hinter  der  porta 
decumana  aus  und  wurden  zwei  Häuschen 
derselben  teilweise  freigelegt. 

Der  längs  der  Linie  die  Verbindung 
herstellende  Kolonnenweg  liegt  mit  seiner 
Ostkante  20  m  östlich  der  Aussenflucht 
der  Kastellfront,  das  Absteinungsgräbchen 
ca.  5  m  weiter  östlich.  Letzteres  war 
ähnlich  wie  bei  Wagenschwend  (Limesbl. 
Nr.  16  S.  451)  zu  unterst  mit  reinem  Sand 
angefüllt  und  förderte  bei  einer  Aus- 
schachtung auf  etwa  4 — 5  m  8  Schleuder- 
kugeln zu  Tage  von  der  Art  der  im  Kastell 
gefundenen.  Es  darf  dies  wohl  als  ein 
weiterer  Beweis  betrachtet  werden,  dass 
es  zum  mindesten  längere  Zeit  offen  lag. 
Schumacher. 
131^  Württemberg.  [Vom  obergermanischen 
Limos.]  Bei  Oehringen  gelang  die  Auf- 
findung der  Grenzmarkierung  rasch,  ob- 
gleich von  Westembach  bis  zum  Abfall 
des  Mainhardter  Waldes  bei  Harsberg  Wall 


und  Graben  vollständig  fehlen.  Sie  hatte 
folgende  Form.  In  dem  völlig  steinfreieo 
gelben  Lehmboden  zeigte  sich,  210  m  von 
der  Nordoslecke  des  Rendelkastells  e?!^ 
fernt,  0,50  m  unter  dem  Terrain  eine 
schwarze  Schicht  von  einer  Breite,  die 
zwischen  1,20  und  2,30  m  wechselte  and 
einer  Dichtigkeit  von  0,20  m.  (Ganz  ähn- 
lich die  durch  Dr.  Eidam  beschrieboie 
Absteinung  bei  Gunzenhausen,  Limesblatt 
S.  388).  In  dieser  von  Kohlen  ganz  durch- 
setzten und  daher  schwarz  gefärbten  Erde 
sassen  ziemlich  regellos  meist  faustgrosse, 
grüne,  gelbe,  rote  Sandsteine,  teils  pl&Vv 
gelegt  (manchmal  2  aufeinander),  teäs 
auf  die  Kante  gestellt.  Dazwischen  lagen 
Ziegel  brocken  (2  Stücke  eines  üohlziegelsi, 
Gefässscherben ,  darunter  2  von  terra 
sigillata,  Nägel,  Glasstücke  und  in  grosser 
Menge  Pferdeknochen,  darunter  das  Stück 
eines  Unterkiefers.  Durch  4  Schlitze 
wurde  die  Absteinungslinie  auf  rund  140  m 
festgestellt;  weiter  zu  gehen  erlaubte  die 
eben  damals  erfolgende  Bestellung  des 
Feldes  nicht.  —  Des  weiteren  wurde  eine 
vom  Ostthor  des  Rendelkastells  ausgehende 
Strasse  verfolgt  und  festgestellt,  dass  die- 
selbe in  den  alten  von  der  Landstrasse 
Oehringen -Cappel  östlich  nach  fkkarts- 
weiler  abzweigenden  Hohlweg  einmündet. 

Nördlich  vom  Haghof  bei  Welzheim 
im  Walde  Birkich  wurden  die  spärlicheo 
Reste  eines  in  den  50er  Jahren  aas- 
gegrabenen Wachturmes  festgestellt, 
weiter  nördlich  im  Walde  „Tann"  eine 
ca.  4  qm  umfassende  Stelle  aufgegrabea, 
die  wohl  als  ein  alter  Ziegelofen  anxu- 
sehen  ist,  nördlich  von  Gausmannsweiler, 
an  der  Königseiche,  die  Reste  eines  hart 
an  den  Wall  anstossenden  Turmes  bloss- 
gelegt,  an  welchem  für  die  Nordseite  eine 
Länge  von  4,45  m  festgestellt  werden 
konnte. 

^2  km  weiter  nördlich,  nahe  der  sog. 
Kreuzstrasse,  wurde  im  Walde  ein  Zwischen- 
werk, das  Zwischenkastell  Ebnisee, 
entdeckt.  Die  Ostseite  desselben  liegt  von 
dem  dort  sehr  schön  erhaltenen  Walle  25  m 
entfernt.  Länge  der  Seiten  (aussen  ge- 
messen): Ostseite  23,15,  Südseite  20,87, 
Westseite  22,50,  Nordseite  21,12  m.  Höhe 
der  Ostseite  0,55—0,70,  Stärke  derselboi 
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0,90  m.  Auf  den  übrigeu  Seiteu  haben 
sich  nur  1—2  Steiulagen  erhalten,  deren 
Breite  0,80—0,85  m.  Die  Abrundung  der 
Kdien  ist  noch  schön  erhalten  an  der 
Nordostseite,  sonst  ist  dieselbe  durch 
Baumwurzeln  mehr  oder  weniger  zerstört. 
In  der  Mitte  der  Ostseite  befindet  sich  das 
Thor  mit  2  Backenmauern.  Breite  des 
Thoreingangs  3,20,  Länge  der  Backen- 
mauern  (yon  der  inneren  Mauerfläche  an 
gemessen)  2,85,  Breite  0,75,  Höhe  0,35  m. 
Das  Pflaster  der  zum  Thore  hereinführen- 
den Strasse  ist  erhalten.  Yon  einer  Aus- 
tpabung  des  Kastellinneren  wurde  abge- 
sehen, dagegen  wurden  mehrere  Schlitze 
gemacht.  Dabei  fand  sich  nahe  der  Nord- 
westecke eine  Steinpflasterung,  mit  viel 
Asche  und  Kohle  bedeckt,  die  wohl  als 
Feuerstelle  angesehen  werden  darf.  In 
der  Umgebung  derselben  lagen  Scherben  oli?- 
gruuer  Glasgefasse,  Glasproben,  Schlacken, 
die  Überbleibsel  einer  Glasfabrik,  welche 
indes  durch  Yergleicbung  mit  Resten  an- 
derer Glasbütten  des  Welzheimer  Waldes 
sich  als  dem  vorigen  Jahrh.  angehörig  er- 
wies. Ausserdem  fand  sich  auf  der  Nord- 
seite der  Mauer  und  zwar  auf  der  un- 
tersten Steinschicht  liegend,  der  Läufer- 
stein  einer  Handmühle.  Das  Vorhanden- 
sein längs  der  Innenseite  der  Umfassungs- 
mauern sich  hinziehender  Baraken  konnte 
ebenso  wenig  festgestellt  werden  als  ein 
das  Kastell  umziehender  Graben. 

Die  Hauptaufgabe  aber,  die  Feststellung 
des  Limeszuges  am  Kastell  Welzheim  vor- 
über wurde  im  August  durchgeführt.  Be- 
kanntlich liegt  die  Sache  dort  so,  dass 
Wall  und  Graben  etwa  1  km  südlich  vom 
Kastell,  im  Walde  Birkich,  aufhören,  um 
erst  gegen  2  km  nördlich  von  Welzheim, 
auf  den  Feldern  von  Seiboldsweiler  wieder 
sichtbar  zu  werden.  Verbindet  man  diese 
beiden  Stücke,  so  entsteht  eine  Gerade, 
welche  das  Kastell  ostwärts  liegen  lässt. 
Diese  Annahme  schien  unmöglich;  ein 
„Limeskastell''  ausserhalb  der  Limeslinie, 
sagte  man,  hat  keinen  Sinn.  Man  ver- 
mutete darum,  dass  der  Limes  in  einer 
starken  Ausbiegung  gegen  Osten  das  Kastell 
umgehe,  wobei  freilich  zum  voraus  zu  be- 
denken war,  dass  für  eine  solche  Aus- 
biegung die  örtlichen  Verhältnisse,  die  un- 


mittelbare Nähe  der  Lein  und  das  hinter 
derselben  ansteigende  Terrain  nicht  recht 
Raum  boten.  So  dachte  man  anderer- 
seits, eben  die  östlich  vom  Kastell  fliessende 
Lein  könne  auf  dieser  Strecke  die  „nasse 
Grenze"  gebildet  haben.  Indem  ich  meiner- 
seits an  der  Annahme  des  geraden  Limes- 
zuges festhielt,  habe  ich  zunächst  von 
Norden  her,  an  dem  erhaltenen  Stück  des 
Walles  (auf  den  Feldern  von  Seibolds- 
weiler) einsetzend,  die  Abst  einung  gesucht 
und  dieselbe  durch  eine  Reihe  von  Schlitzen 
bis  gegen  die  Häuser  von  Welzheim  fest- 
gestellt. Die  gefundene  Grenzmarkierung 
zeigte  eine  ziemlich  unregelmässige  Form ; 
es  waren  teils  grosse  Platten  gelegt,  teils 
Steine  auf  die  Kante  gestellt,  aber  un- 
ordentlich im  Verhältnis  zu  den  Abständen 
von  einander,  sowie  zu  der  vorauszusetzen- 
den geraden  Richtung.  Letzteres  traf 
namentlich  bei  den  Läufersteinen  zu.  Bei- 
gaben waren  sehr  spärlich,  Kohlen,  zwei 
Nägel,  einige  wenige  Scherben.  Beim 
Suchen  der  Absteinung  ergab  sich  das 
weitere,  dass  der  östlich  von  der  Land- 
strasse Seibolds  weiler-Welzheim  und  parallel 
mit  derselben  zum  Rötelbachthälchen  hin- 
ziehende Feldweg  im  Grossen  und  Ganzen 
auf  dem  alten  Wallgraben  verläuft,  dessen 
Profil  an  mehreren  Stellen  deutlich  aus- 
gehoben wurde.  Die  Verlängerung  der 
Absteinungslinie  führte  durch  die  Häuser 
und  Gärten  der  Stadt  hindurch  schliess- 
lich auf  die  Burg,  d.  h.  auf  die  westlich 
vom  Kastell  liegenden  Felder,  und  eben- 
dort  wurde  die  Grenzmarkierung  in  beson- 
ders charakteristischer  Weise  gefunden. 
Es  kam  dort  u.  a.  em  „Dreimärker**  zum 
Vorschein,  d.  h.  3  ins  Dreieck  gesetzte, 
auf  der  schmalen  Kante  stehende  Steine. 
Dabei  lagen  als  Signa  ein  abgerollter  grob- 
körniger Sandstein  (wie  er  in  der  Gegend 
nicht  vorkommt)  in  Gestalt  eines  Homes 
und  mehrere  Scherben.  Merkwürdig  war, 
dass  ungefähr  3  m  nördlich  von  diesem 
Dreimärker,  gerade  in  der  Absteinungs- 
linie sich  ein  Brandgrab  zeigte,  d.  h.  die 
Reste  einer  grauen  Urne  mit  Gebeinen, 
welche  auf  einer  ca.  1  qm  grossen,  schwar- 
zen Erdscbichte  (der  Brandplatte)  säss. 
In  der  Richtung  der  Absteinungslinie 
weiter  gegen  Süden  gehend,  stiess  ich  in 
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einer  EntfernuDg  von  ca.  50  m  vom  Drei- 
märker  auf  die  Fundamente  eines  turm- 
artigen Gebäudes.  Südmauer  4,45  lang, 
0,80  m  stark,  Ostmauer  5  lang,  0,25  m 
stark,  Nordmauer  von  derselben  Stärke, 
nur  noch  auf  1,5  m  erhalten.  Die  West- 
mauer scheint  als  Futtermauer  angelegt 
gewesen  zu  sein.  Ganz  erhalten  ist  die 
äussere  Seite  5  m  lang  und  0,20  m  stark ; 
die  innere  0,10  m  Yon  der  äusseren  ent- 
fernt, 0,30  m  stark,  ist  nur  auf  Va  ni  er- 
halten. Vor  dem  Gebäude  liegt  auf  der 
Südseite  ein  ungefähr  4  qm  umfassendes 
Steinpflaster.  Ausserordentlich  gross  war 
die  Menge  der  Gefässscherben,  die  sich 
in  dem  Bau  fand;  dazu  kamen  Nägel,  ein 
ovaler  Handgriff  und  ein  Schlüssel,  sämt- 
lich von  Eisen.  Es  liegt  die  Vermutung 
nahe,  dass  wir  in  dem  Bau  einen  Turm 
zu  erkennen  haben,  der  teilweise  aus  Holz 
—  darauf  weist  die  Schwäche  der  Mauern 
hin  —  aufgeführt  war.  Noch  weiter  süd- 
lich wurde  das  Profil  des  grossen  Grabens 
festgestellt. 

Nachdem  ich  so  weit  von  Norden  her 
Yorgedrungen  war,  wurde  die  Absteinung 
von  Süden  her  gesucht  und  gefunden.  Ich 
begann  mit  dem  Schlitzen  an  der  Stelle, 
wo  Wall  und  Graben  beim  Austritt  aus 
dem  Birkichwalde  verschwinden  und  machte 
zunächst  den  Abhang  hinab  bis  zum  Rob- 
bachthale  mehrere  Schlitze.  Die  Abstei- 
nung zeigte  sich  hier  wieder  in  der  Form, 
dass  entweder  Platten  gelegt  oder  Steine 
auf  die  Kante  gestellt  waren.  Die  Platten, 
aber  ebenso  auch  kleinere  faustgrosse 
Stücke  zeigten  sich  wiederholt  ins  Dreieck 
gelegt;  einmal  lagen  auf  einer  Platte  fünf 
graue  Thonscherben,  ein  andermal  fanden 
sich  drei  Stückchen  von  Ziegeln  in  der 
Längsrichtung  des  Gräbchens.  Die  Ab- 
steinung lag  hier  kaum  0,20  m  unter  dem 
Terrain,  an  machen  Stellen  traten  die 
Läufersteine  sogar  teilweise  ans  Tageslicht. 

Im  Robbachthaie  musste  ich  der  öhmd- 
emte  wegen  das  Schlitzen  unterbrechen  und 
setzte  erst  wieder  in  dem  nördlich  gelegenen 
Walde  „Tann''  ein.  In  dem  ausgelassenen 
Zwischenstück  ist  übrigens  die  Richtung  des 
Limeszuges  durch  Spuren  des  Wallgrabens, 
die  sich  auf  ca.  30  m  in  den  Wiesen  fin- 
den, bezeichnet     Die  Verlängerung  der 


Grenzmarkierung  durch  denTannwald hin* 
durch  traf  dann  wirklich  mit  dem  von  Nor- 
den her  blossgelegten  Stücke  zusammen.  Der 
letzte  Teil  vom  Rande  des  Tannwaldes  h^ 
zum  „Dreimärker"  wurde  nach  meinem  Weg- 
gang von  Hm.  Migor  Schulze  angedockt, 
welcher  folgende  Beobachtung  machte. 

^Vom  Rande  des  Tannwaldes  an  trifft 
die  Absteinungslinie  in  ihrer  Verlängenmg 
bc  bei  c  auf  eine  50  cm  breite  Mauer  von 
massig  solider  Bauart  ohne  Mörtel  Verbin- 
dung, woselbst  sie  aufhört.  Gleichzeitig 
zieht  sich  in  gerader  Linie  zwischen  b  und 
dem  Dreimärker  am  Ostlichen  Stadtrands 
eine  Absteinung ,  welche  in  die  zuent 
erwähnten  Ausgrabungen  auf  der  Borg 
trifft,  und  auch  das  freigelegte  Bauwerk 
(Turm?)  schneidet.  Beide  Versteioungen 
bestehen  zwar  aus  verhältnismässig  kleinen 
Steinen,  enthalten  aber  signa,  und  sind 
auch  durch  die  Lage  der  Steine  als  Platten 
oder  Doppelläufer  unverkennbar. 

Die  bei  c  gefundene  Mauer  wurde  auf 
9  m  an  einer  Seite  freigelegt;  sie  nimmt 
über  dieses  Maass  hinaus  ihren  Fortgang. 

Nord 


Die  Versteinung  bc  hört  diesseits  dersel- 
ben auf,  dagegen  beginnt  auf  der  dem 
Punkte  c  gegenüber  liegenden  Seite  eine 
doppelte  de  und  d^e',  welche  in  der  Nihe 
der  Mauer  breit  gestreut  erscheint  (etwa 
1  m),  dann  aber  in  schmälerer  Streuung 
auf  etwa  300  m  verfolgt  wurde;  während 
anfangs  die  beiden  Linien  eine  Entfernung 
von  6  m  haben,  nähern  sie  sich  am  Ende 
der  freigelegten  Strecke  bis  auf  3  m; 
sie  konvergieren  also,  und  werden  in  wei- 
terer Entfernung  voraussichtlich  zusammen- 
treffen, und  zwar  nach  Schätzung  an  einer 
Stelle,  wo  Gerüchten  zufolge  vor  Jahren 
Reste  einer  Statue  (Glieder  einer  weib- 
lichen Figur  und  eines  Kindes)  aa^;elan- 
den  sein  sollen. 
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Mangel  an  Zeit  verbot  die  weitere  Ver- 
folgung der  geschilderten  Trace,  sowie 
auch  Untersuchungen  in  der  Umgegend  der 
JHauer,  trotzdem  die  Vermutung  nahe  lag, 
dass  es  sich  hier  um  einen  gromatischen 
Punkt  handeln  könnte**. 

Wenn  es  nach  den  oben  geschilderten 
^Ergebnissen  unzweifelhaft  ist,  dass  das 
Bürgkastell  ausserhalb  der  Limeslinie  fällt, 
so  ist  die  Frage  nach  dem  Verhältnisse 
beider  zu  einander  unter  einen  neuen  Ge- 
sichtspunkt gerückt  worden  dadurch,  dass 
Ausgang  des  Herbstes  Oberförster  Schultz 
-An  zweites  Kastell  innerhalb  der 
Linie  auf  dem  „Schlössle**  entdeckte  (vgl. 
Hettner,  Arch.  Am.  1895  S.  207). 

Bei  Untersuchung  der  Strecke  Seibolds- 
weiler-Welzheim  habe  ich  auf  der  Flur 
„Rübäcker**  die  spärlichen  Reste  eines 
Turmes  (Stück  der  Westseite)  festgestellt 
and  femer  1  km  nördlich  von  Welzheim 
ein  weiteres  Zwischenwerk,  das  Zwischen- 
kaste-ll  Rötelsee,  aufgefunden.  Ent- 
fernung vom  Wall  18  m,  Ostseite  18,30, 
Südseite  18,50,  Westseite  18,60,  Nordseite 
18,55  m.  Mauerstärke  0,90  m.  Höhe  der 
Ostseite  0,40  m.  Thoreingang  in  der  Mitte 
der  Ostseite  breit  3,10  m,  Länge  der 
Backenmauem  (wie  oben  gemessen)  1,85, 
Breite  0,60  m.  Gut  erhalten  das  Pflaster 
der  zum  Thor  hereinführenden  Strasse. 
Da  der  Besitzer  des  Ackers  mit  dem  An- 
bau desselben  drängte,  konnte  das  Innere 
nicht  ausgegraben  werden.  Es  fand  sich 
am  Thore  ein  eiserner  Nagel,  femer  viele 
Scherben  von  grauem  Thon,  eine  vollstän- 
dig patinierte  Mittelbronze.  Es  sind  also 
auf  einer  Entfernung  von  7  km  vom  Kastell 
Welzheim  2  Zwischenkastelle  festgestellt. 

Endlich  habe  ich  den  längst  bekannten, 
südlich  von  Welzheim  im  „Göckeler"  ge- 
legenen Turm  ausgegraben.  Seitenlänge: 
Ostseite  von  aussen  4,90,  von  innen  3,30, 
Südseite  4,75  resp.  3,15,  Westseite  4,75 
resp.  3,15,  Nordseite  4,70  resp.  3,10  m. 
Mauerstärke  0,80,  Höhe  1  m.  Funde: 
eine  nicht  mehr  zu  bestimmende  Mittel- 
bronze (schon  früher  gefunden),  verhältnis- 
mässig wenig  Scherben  der  gewöhnlichen 
Art,  ein  Stückchen  gewundenen  Bronze- 
drahtes. 

Stuttgart,  im  April  1896.        G.  Sixt. 


Rottenburg  am  Neckar.  In  den  Jahren  132. 
1883/6  wurden  hier  auf  dem  rechten  Nekar- 
ufer  von  dem  verstorbenen  General  v.  Eallee 
und  dem  Unterzeichneten  Ausgrabungen 
veranstaltet,  bei  denen  die  Auffindung  ei- 
nes daselbst  vermuteten  Kastells  eine 
wesentliche  Aufgabe  bildete,  v.  Eallee 
stellte  dasselbe  im  Herbst  1883  auf  der 
sog.  Altstadt  durch  Aufdeckung  eines  Tho- 
res  mit  anschliessender  Mauer  fest,  worauf 
dann  in  den  folgenden  Jahren  noch  wei- 
tere Untersuchungen  angestellt  wurden. 
Bericht  darüber  wurde  erstattet  in  der 
Westd.  Ztschr.  3  (1884)  S.  337  ff.  und  nach 
Fortsetzung  der  Grabungen  durch  v.  Eallee 
in  Württ  Vierteljahrsh.  1  Landesgesch.  IX 
(1886)  S.  135  ff.  Die  Resultate  blieben 
aber  infolge  von  Eulturhindemissen  und 
anderen  Umständen  unvollständig;  doch 
glaubte  man  damals  den  Charakter  der 
Anlage  als  eines  richtigen  Steinkastells 
aus  guter  Zeit  annehmen  zu  dürfen  und 
erklärte  die  Abweichungen  von  dem  sonst 
bekannten  Schema  durch  Rücksichtnahme 
auf  das  Terrain.  Nachdem  nun  aber  die 
Befestigungen  am  oberen  Neckar  in  den 
Plan  des  Limesuntemehmens  aufgenommen 
waren,  erschien  eine  Revision  der  früheren 
Untersuchung  aufgrund  der  neueren  Er- 
fahrungen nötig,  uud  diese  wurde  im  Herbst 
1895  vorgenommen. 

Bei  der  Bemessung  der  aufzuwendenden 
Mittel  wurde  von  einer  umfassenden  Um- 
wühlung des  Innern,  das  einen  Flächen- 
raum von  4  Hekt.  befasst,  abgesehen  mit 
Rücksicht  darauf  dass,  wie  schon  Westd. 
Zeitschr.  3,  338  bemerkt  ist,  der  Boden 
durch  den  nachrömischen  in  die  Tiefe 
gehenden  Anbau  zu  gründlich  ausgeräumt 
war.  Bei  den  Probeschlitzen,  auf  die  man 
sich  deshalb  beschränkte,  ergaben  sich 
denn  auch  zwar  weitere  Trümmer  von 
Steinbauten,  aber  nirgends  ein  zusammen- 
hängender Plan,  und  die  Fundstücke  be- 
schränkten sich  auf  Hufeisen,  Bruchstücke 
eiserner  Geräte,  Scherben  von  rohem  Ge- 
schirr. Von  feinerem  Geräte  fand  sich, 
nichts,  auch  keine  Münzen;  auch  die  früher 
auf  der  Altstadt  gemachten  Funde  an 
solchen  beschränkten  sich  auf  einen  Otho 
von  Silber  und  einen  bronzenen  Trajan. 
Dies  bleibt  auch  bei  noch  so  weitgehender 
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Zerstörung  auffallend  genug  und  muss  für 
die  Beurteilung  der  Anlage  ins  Gewicht 
fallen. 

Bei  der  Umwall uug  stellte  sich  der 
Charakter  des  Uaupteingangs  und  die  Aus- 
dehnung der  steinernen  Mauer  nun  deut- 
licher heraus,  v.  Kallee  hatte  das  von 
ihm  an  der  Sudseite  ausgegrabene  sog. 
'Decumanthor  dargestellt  als  von  zwei 
Türmen  flankiert,  was  er  freilich  aus  den 
Trümmern  nur  erschloss.  Jetzt  zeigte  sich, 
dass  das  Thor  ein  einfacher  überwölbter 
Thorweg  war  —  ein  Stein  der  Wölbung 
fand  sich  unter  den  Trümmern  —  mit 
Wangen  oder  Seitenmauem  von  sehr  har- 
ten Kalksteinen.  Der  Thorweg  verbrei- 
tert sich  nach  innen :  während  er  am  Ein- 
gang 2,90  m  breit  ist,  misst  er  am  Ende 
der  Seitenmauern  4,20  m,  letztere  ziehen 
sich  von  einer  äusseren  Breite  von  m  3,25 
zusammen  zu  m  2,10.  Die  Zahl  der  noch 
erhaltenen  Schichten  dieser  Wangen  ist 
verschieden;  auf  der  rechten  Seite  vom 
Eingang  steht  die  alte  Mauer  noch  bis  zu 
3  m  Höhe;  sie  war  mit  Rasen  verdeckt, 
und  auf  ihr  steht  die  neuerer  Zeit  ange- 
hörige,  welche  Westd.  Zeitschr.  S.  348 
erwähnt  ist.  Dass  über  dem  Eingang  ein 
Turm  angebracht  war,  ist  wahrscheinlich. 

Die  an  die  rechte  Thorseite  sich  an- 
schliessende Mauer  wurde  bis  zur  südöst- 
lichen Ecke  aufs  neue  untersucht:  die 
Verkleidung  des  1,55— 60  m  breiten  Mauer- 
körpers ist  aus  stärkeren  Steinen  herge- 
stellt, während  nach  innen  kleinere  genom- 
men sind,  die  Schichten  smd  unmittelbar 
am  Thor  stark  in  Mörtel  gesetzt,  in  einiger 
Entfernung  davon  geht  aber  der  Mörtel 
aus  und  man  vermisst  die  Regelmässigkeit 
und  Sauberkeit  der  Kastei Imauern  bester 
Zeit.  Der  Anschluss  der  Westmauer  an 
das  Thor  und  deren  weiterer  Verlauf  ist 
ausgebrochen ;  es  Hessen  sich  nur  noch  die 
Fundamentspuren  auffinden;  die  alte  Mauer 
ist  jetzt  durch  eine  Böschung,  die  mit 
geschichteten  rohen  Steinen  verkleidet  ist, 
ersetzt.  Aber  112  m  vom  Thore  weg 
hören  jene  Spuren  völlig  auf,  und  es  ist 
nur  noch  ein  Erdwall  bis  zur  nördlichen 
Ecke  zu  verfolgen,  der  ursprünglich  ist, 
an  die  Mauer  unvermittelt  ansetzt  und  ohne 
Unterbrechung  fortläuft,  so  dass  auf  dieser 


Seite  ein  Thor  nicht  vorhanden  war ;  ebeaso 
wenig  sind  Spuren  eines  Grabens  zu  findea 
Auf  der  Ostseite  ist  das  Thor  aus  den 
Kallee'schen  Plan,  Württ.  Vierteljahrs^ 
Bl.  2,  zu  entnehmen ;  wie  K.  bemerkt,  war 
es  hier  notwendig  schon  wegen  des  daselbst 
ausserhalb  befindlichen  Quellbrunnens. 

Neues  ergab  die  Untersuchung  der 
Nordwestseite.  Dort  setzte  K.  beim  hea- 
tigen  Eingang  zur  Altstadt  die  porta  praet 
an,  von  da  ab  dann  die  Mauer  westwärti 
—  in  stumpfem  Winkel  zu  dem  östlichen 
Flügel  —  verlaufen  wäre.  So  scheint  es 
nach  dem  Augenschein  der  Oberüächc> 
allein  die  heutige  Abgrenzung  des  Acker- 
feldes, in  der  man  die  Mauer  vermutete, 
enthält  keine  Spur  von  Mauerresten;  da- 
gegen finden  sich  jenseits  des  Eingangs 
zur  Altstadt,  in  geradliniger  Fortsetzimg 
der  von  der  Ostecke  her  noch  vorhandenen 
Mauer,  im  Boden  Mörtelreste  einer  sonst 
vollständig  ausgebrochenen  Mauerlinie  bis 
gegen  den  Abhang  hin ;  von  da  musste  sie 
sich  im  Winkel  wieder  nach  Süden  ge- 
zogen haben  und  in  der  That  findet  sich 
6  m  nördlich  von  dem  letzten  Markstein 
dieser  Seite  wieder  Mörtel  im  Boden ;  aber 
es  ist  dies  freilich  ein  dürftiger  Anhalts- 
punkt. Dass  eine  Rekonstruktion  in  der 
Ecke,  bei  welcher  Anschluss  an  den  Erd- 
wall anzunehmen  ist,  einen  Turm  setzen 
dürfte,  kann  man  durch  einzelne  Mauer- 
steine, die  in  dem  dortigen  Schutthügel 
sich  fanden,  angezeigt  finden.  —  Die  Miner 
von  dem  Altstadteingang  zur  Ostecke  wnrde 
auf  15  m  blossgelegt;  sie  zeigt  dieselbe 
Struktur  wie  die  vom  Südthor  östlich  ver- 
laufende, ist  reichlich  in  Mörtel  gesetzt, 
aber  nur  1,25  m  breit. 

Dieser  Befund  lässt  dem  Gedanken  an 
ein  Kastell,  das  etwa  am  Anfang  des  zwei- 
ten Jahrhunderts  erstanden  und  bis  in  das 
dritte  erhalten  worden  wäre,  keinen  Raum; 
andrerseits  kann  der  römische  Urspnmg 
nicht  bestritten  werden.  Einen  Schlüssel 
zur  Erklärung  kann  man  in  dem  erhaltenen 
Stück  Erdwall  finden  mit  der  Annahme, 
dass  dasselbe  der  Rest  eines  Erdkastells 
aus  der  ersten  Zeit  der  Okkupation  ge- 
wesen wäre  (vgl.  die  Münzen  von  Otbo 
und  Trajan),  das  dann  infolge  des  Fort- 
schreitens  der  Eroberung  und  der  Ans- 
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bttdtmg  des  Orts  auf  dem  linken  Neckar- 
nfer  zu  einem  Monizipalwesen  aufgegeben 
wurde,  um  zwei  Jahrhunderte  später  wie- 
(kr  zu  Befestigungszwecken  zu  dienen. 
Die  steinerne  Umwallung  lässt  sich  mit 
der  von  Diokletian  und  Maximian  im  J. 
294  n.  Chr.  in  Vitodurum  (Oberwinterthur) 
auf  einem  älteren  Kastell  errichteten  ver- 
gleichen (F.  Keller  in  Mitt.  d.  antiq.  Ges. 
in  Zürich  XII  S.  280  flf.).  Vielleicht  wurde 
damals  zugleich  mit  der  Befestigung  der 
Rheinlinie  von  Basel  zum  Bodensee  auch 
der  obere  Neckar  wieder  besetzt,  aber  mit 
^ringem  Aufwand  an  Arbeit  und  mit  teil- 
weiser Verwendung  des  alten  Erdwalls. 

Als  nächsten  festen  Platz  neckarab- 
wärts  hatte  v.  Kallee  in  Wiirtt.  Viertel- 
jahmh.  XU  (1889)  S.  11  Altenburg  (un- 
torhalb  Tübingen)  vermutet.  Die  auf  dem 
betreffenden  Platz  angestellte  Untersuchung 
ergab  jedoch  keinerlei  Anhaltspunkte;  rö- 
mische Gebäudereste,  die,  durch  einen 
Bach  davon  getrennt,  in  einiger  Entfernung 
davon  auf  der  Flur  „Madenburg"  bemerk- 
bar und  schon  seit  längerer  Zeit  bekannt 
sind,  deuten  auf  ein  ländliches  Anwesen. 
So  ist  von  Rottenburg  abwärts  bis  Köngen 
bis  jetzt  kein  fester  Platz  am  Neckar  nach- 
gewiesen. 
Tübingen.  E.  Herzog. 

}3.  Rottweil.  [Lager.]  Nachdem  der  Alter- 
tumsverein  Rottweil  seit  Ende  der  achziger 
Jahre  seine  Ausgrabungen  unter  der  Lei- 
tung seines  eifrigen  und  rührigen  Vor- 
stands, Professor  Holder,  von  der  Civil- 
niederlassung  bei  „Hochmauem"  auf  das 
Lager  ausgedehnt  hatte,  wurde  im  Jahr 
18^  die  Aufgabe  der  Erforschung  des 
Ijagers  vom  Reich  übernommen  und  Holder 
zum  Streckenkommissar  bestellt.  Bei  der 
ausserordentlichen  Ausdehnung  der  Rott- 
weiier  Befestigung  (die  ümwallung  schliesst 
eine  Fläche  von  über  30  ha  ein)  konnte 
nicht  eine  gleichmässig  gründliche  Aus- 
grabung des  ganzen  Areals  in  Aussicht 
genommen,  sondern  nur  durch  genauere 
Untersuchung  geeigneter  einzelner  Objekte 
ein  Aufschluss  über  Umfang,  Bedeutung 
und  Zeit  des  Lagers  angestrebt  werden. 
Es  gelang  Holder,  an  einem  offenbar  sehr 
wichtigen  Punkt,  südlich  von  dem  soge- 
nannten Lumpenmühlenweg,  unter  welchem 


eine  romische  Strasse  von  8,20  m  Breite, 
doch  wohl  die  via  principalis,  liegt,  eine 
senkrecht  zu  dieser  Strasse  verlaufende, 
und  auf  etwa  70  m  verfolgbare  Mauer 
aufzufinden,  von  der  verschiedene  Quer- 
mauern gegen  das  Innere  des  Lagers  ab- 
zweigen und  sich  in  eine  damals  unbetret- 
bare  Wiese  verlieren.  Ehe  in  der  inzwi- 
schen von  der  Reichs  -  Limes  -  Kommission 
gepachteten  Wiese  die  Arbeit  fortgesetzt 
werden  konnte,  wurde  Holder  der  Alter- 
tumsforschung durch  den  Tod  entrissen. 
Die  Weiterführung  der  Untersuchung  wurde 
nun  dem  Unterzeichneten  übergeben  mit 
dem  Auftrag  für  Herbst  1895,  die  Wiese 
genau  zu  durchsuchen.  Die  gefundenen 
Reste  sind  zwar  recht  erheblich,  aber  ihre 
Deutung  macht  grosse  Schwierigkeit.  Die 
Ausgrabung  ergab  ein  ausgedehntes  Netz 
von  Grundmauern,  das  mit  den  von  Holder 
entdeckten  Mauerzügen  zusammenhängt 
und  den  Grundriss  eines  Gebäudes  von 
sehr  grossen  Abmessungen  darstellt.  Die 
liänge  beträgt  über  80  m,  die  Breite  zum 
Teil  über  100  m.  An  einen  oblongen,  im 
Innern  durch  rechtwinklige  Mauern  ge- 
gliederten Hauptbau  von  80  m  Länge  und 
und  65  m  Breite  schliesst  sich  im  schiefen 
Winkel  ein  Coraplex  unregelmässigcr  Räume 
an,  unter  denen  ein  im  Halbkreis  geschlosse- 
nes Hypocaustum  und  ein  längerer  2mal 
gebrochener  Wasserkanal  auffällt.  Der 
Hauptbau  enthält  in  der  Mitte  mehrere 
langgestreckte,  parallele  Räume,  denen 
gegen  Norden  (der  via  principalis  zu)  ein 
System  kleinerer  Zimmer  angehängt  ist, 
während  gegen  Süden  einige  grössere 
Räume  vorliegen.  Die  Erhaltung  ist  im 
Ganzen  schlecht,  das  Mauerwerk,  freilich 
nur  im  Fundament  erhalten,  äusserst  un- 
regelmässig und  flüchtig  und  ohne  Mörtel 
gebaut.  (Nur  die  Mäuerchen  des  Kanals 
sind  sorgfaltig  geschichtet  und  gemörtelt.) 
Der  Grundriss  weicht  von  allen  im  Limes- 
gebiet vorkommenden  Formen  ab.  Dem 
archäologischen  Dirigenten  und  dem 
Streckenkommissar  ist  keine  Analogie  be- 
kannt. Die  Funde  geben  über  die  Ver- 
wendung der  einzelnen  Räume  und  über 
die  Bedeutung  des  ganzen  Baus  keinen 
Aufschluss.  Unter  ihnen  sind  zuerst  zu 
nennen  mehrere  Fragmente  von  gestempelt 
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ten  Ziegeb,  davon  drei  die  Nummer  XI 
tragen;  auch  die  übrigen  Stücke  werden 
der  legio  XI  Claudia  pia  fidelis  gehören  ^). 
Keiner  der  gestempelten  Ziegel  wurde  in 
situ  gefunden,  die  teils  viereckigen,  teils 
runden  Backsteine,  aus  denen  die  Pfeiler- 
chen der  oben  genannten  Heizanlage  auf- 
geführt waren,  waren  sämtlich  ungestem- 
pelt. Münzen  wurden  in  dem  Gebäude 
9  Stück  gefunden,  darunter  eine  halbe. 
3  davon  sind  unkenntlich,  die  übrigen  sind 
1  Galba,  3  Yespasiane,  1  Domitian  und 
1  Trajan.  Der  Oalba  und  Trajan  lagen  auf 
dem  Estrich  des  Wasserkanals,  ebenso  ein 
Oculistenstempel  mit  der  in  Spiegelschrift 
eingegrabenen  Aufschrift  M,  Ulpi  Theo- 
dort  crocodes.  Ausserdem  fanden  sich 
mehrere  Töpferstempel  und  Scherben  von 
terra  nigra. 

Im  Oktober  wurde  die  Ausgrabung  auch 
auf  andere  Teile  des  Lagers  ausgedehnt. 
Zunächst  wurde  konstatiert,  dass  unmittel- 
bar nördlich  von  der  zweiten  Querstrasse 
des  Lagers,  auf  der  Flur  „an  der  Heer- 
strasse'', keine  Gebäulichkeiten  standen. 
Sodann  wurde  mit  Erfolg  nach  der  Prae- 
torialseite  des  ummauerten  Kastells  ge- 
sucht Innerhalb  des  umwallten  Lagers 
liegt  ja  ziemlich  concentrisch  ein  Stein- 
kastell, dessen  rechte  Flanke  nach  den 
Ergebnissen  der  Ausgrabungen  des  Alter- 
tumsvereins Rottweil  eine  höchst  unregel- 
mässige, mehrfach  gebrochene  und  im 
Bogen  geführte  Linie  bildet  Nördlich  der 
via  principalis  war  der  Verlauf  der  Um- 
fassungsmauer noch  unbekannt.  Die  Prae- 
torialfront  ermes  sich  als  eine  Gerade  von 
250  m  Länge,  unterbrochen  durch  ein  ein- 
faches, von  2  Türmen  bewehrtes  Thor,  das 
aber  weit  aus  ^er  Mitte  gegen  Osten 
herausgerückt  ist.  Auch  von  den  beiden 
Flanken  wurden  nördlich  der  via  princi- 
palis Stücke  aufgefunden.  Die  Umfassungs- 
mauer hatte  hier  eine  Stärke  von  2  m  und 
war  ohne  Mörtel  erstellt.  Meist  war  sie 
völlig  ausgebrochen  und  ihre  Flucht  nur 
mittelst    des   Grabens    festzustellen.     In 


1)  Zwei  weitere  Stempel  dieser  Legion,  die 
schon  früher  im  Lager  gefunden  wurden,  befinden 
■loh  in  der  Bottweiler  Altertnmshalle,  während  der 
eben  dort  befindliche  Stempel  der  cohors  I  Bi- 
ttirigum  Ton  dochm*Qem  stMnint. 


diesem  fanden  sich  eine  Münze  von  Yes- 
pasian,  eine  zweite  unkenntliche  Müme 
und  unbedeutende  Scherben  von  terra  nigra. 
—  Das  Ende  der  Ferien  des  Strecket 
kommissars  setzte  den  Arbeiten  ein  Ziel 
Tübingen,  November  1895. 

Mettler. 

Schwäbisch  GmOnd.  [Nochmals  der134. 
Limesübergang  über  das  Schieis- 
thal.]  Im  Limesblatt  S.  84  habe  ich  den 
Limes,  d.  h  die  raet.  Mauer,  im  Schiesi- 
thal  bei  Schw.  Gmünd  und  das  Auffinden 
von  Palissaden  im  Thale  selbst  beschrie- 
ben und  zum  Schlüsse  des  Artikels  be^ 
merkt,  dass  die  Forschungen  daselbst  nock 
nicht  abgeschlossen  seien,  dass  idi  im 
Gegenteile  dort  noch  weiter  suchen  würde. 
Ich  ging  damals  von  der  Ansicht  aus,  diss 
die  starken,  gestellten  Holzklötze  die  Ver- 
längerung der  Mauer  oder  besser  den  Er- 
satz für  die  Mauer,  die  in  dem  sumpfiges 
Thale  schwer  anzulegen  gewesen  wire, 
gebildet  h&tten,  ja  dass  sie  als  Steeg  be- 
nützt worden  seien.  Grabarbeiten,  die  idi 
im  Monat  Juli  d.  J.  vornahm,  haben  mir 
gezeigt,  dass  ich  mich  in  dieser  Annahme 
sehr  geirrt  habe,  und  sehe  ich  mich  ver- 
anlasst, hier  um  so  mehr  eine  Berichtigung 
folgen  zu  lassen,  als  meine  jetzigen  Ent- 
deckungen ein  neues  Licht  auf  die  Art  und 
Weise  werfen,  wie  der  raet.  Limes  über 
sumpfige  Gegenden  weiter  geführt  wurde, 
und  wie  vorsichtig  man  bei  der  Bestim- 
mung pKohle"  oder  ,,verwitterte8  Holx* 
vorzugehen  hat 

Ich  habe  damals  von  der  Mitte  der 
Mauer  aus  über  das  Thal  hinüberviiiert 
und  ohne  weitere  Instrumente  ca.  80ib 
von  dieser  Stelle  weg  den  Punkt  im  Thal 
bestimmt,  wo  ich  die  Verlängerung  der 
Mauer  finden  musste.  Ich  fand  aber  «d 
Stelle  der  Mauer  die  Palissadenreihe.  Diese 
Stelle  war  vom  Fusse  des  Thalrandes  selbst 
noch  50  m  entfernt.  Es  musste  mir  nim 
daran  liegen,  die  Mauer  näher  am  Tkal- 
rande  nachzuweisen  und  wo  möglich  die 
Abschlussstelle  von  Mauer  und  Palisstden* 
reihe  zu  gewinnen.  Glücklicherweise  vA 
mir  dies  leichter  gelungen,  als  ich  es  mir 
vorstellte,  denn  gerade  diese  Stelle  scheinen 
die  Artilleristen  bei  ihren  Bauten  nicht 
berührt  zu  haben.     So  fand  ich  denn  die 


61? 


Limesblatt 


—    518    — 


Maaer  bei  tiefen  Grabungen  noch  schön 
auf  beiden  Seiten,  0,60  m  hoch,  im  Ober- 
und  unterbau  erhalten,  sich  bis  an  den 
A^ikng  des  Thaies  herabsenkend  und,  allem 
Anscheine  nach,  dort  abschliessend. 
Za  dieser  Annahme  glaube  ich  aus  zwei 
Orfinden  berechtigt  zu  sein.  Erstens  waren 
die  Steine  an  der  Endstelle  von  stärkeren 
Dimensionen  als  sie  im  allgemeinen  zu 
finden  sind,  zweitens  hörten  dort  nach 
wenigen  Schuhen  die  abgefallenen  Steine 
ganz  auf.  Einen  eigentlichen  sicheren 
Abechluss  konnte  ich  allerdings  nicht  nach- 
jitisen;  ebensowenig  aber  auch  im  Thale 
selbst  Spuren  der  Mauer  finden,  obgleich 
ich  schon  früher  und  jetzt  wieder  aufis 
neue  darnach  suchen  liess.  Was  aber 
Yon  ganz  besonderer  Wichtigkeit  ist,  ist 
die  Thatsache,  dass  ich  2,10  m  vor  der 
Maaer  schön  erhaltene,  Übermannsdicke, 
eichene  Pfosten  vorfand  und  diese  in  der 
Yerl&ngerung  im  Thale  aufs  neue  an  zwei 
weiteren  Stellen  nachwies.  Ausserdem  fand 
ich  die  Beste  eines  eichenen  querliegenden 
Balkens  vorwärts  der  Stelle,  wo  die  Mauer 
noch  stand. 

Das  Aufhören  der  Mauer  am  Thalrand, 
das  Vorhandensein  der  Palissaden  durch 
das  Thal  scheint  also  sichere  Thatsache 
xn  sein.  Ich  möchte  bei  dieser  Gelegen- 
heit wiederholen,  dass  das  Schiessthal 
noch  im  Anfange  dieses  Jahrhunderts  ein 
grosser  Sumpf  war  und  dass  der  jetzige 
Schiessthalbach  seinen  Lauf  und  Bichtung 
erst  nach  der  Trockenlegung  des  Thaies 
erhielt;  dass  also  hier  andere  Verhältnisse 
vorliegen,  als  bei  Übergängen  über  ein 
Thal  wie  Jagst-  und  Sulzachthal  u.  s.  w. 

Es  gilt  nun  weiter  die  Frage  zu  be- 
antworten, ob  und  wie  weit  an  den  Thal- 
hftngen  aufwärts  diese  Palissaden  weiter- 
geführt wurden.  Ich  liess  deswegen  ca. 
60  m  oberhalb  der  angenommenen  Mauer- 
schlussstelle an  einem  passenden  Orte 
danach  suchen  und  fand,  auch  wieder 
2,10  m  vorwärts  der  Mauer  in  einem  2  m 
langen  und  1  m  tiefen  Schlitze  an  zwei 
Stellen,  die  0,60  m  von  einander  entfernt 
waren,  zwei  grosse,  0,35  m  tiefe  Löcher 
mit  einer  schwarzen,  schmierigen  Masse, 
die  genau  das  Ansehen  von  Kohlen  hatte, 
aasgefüllt    Bei  anderen  Stellen  der  raet. 


wie  germ.  Absteinung  habe  ich  vielfach, 
ja  beinahe  immer,  Kohlen  gefunden ;  diese 
Kohlen  waren  aber  nicht  auf  einem  Haufen 
beisammen,  sondern  in  Beihen  gestreut 
und  demnach  nur  vereinzelt  und  zwischen 
Steinen  zu  Tage  gefördert.  Hier  aber 
waren  die  Massen  in  Löchern,  ohne  Steine, 
ohne  Erde  dazwischen  zu  haben,  in  einem 
festen  Klumpen  zusammengebacken.  Es 
wird  wohl  keinem  Zweifel  unterliegen, 
dass  diese  Klumpen,  so  sehr  sie  auch 
Kohlenmassen  gleichen,  keine  Kohlen,  son- 
dern die  Beste  von  vermoderten  Holz- 
stumpen, richtiger  Palissaden,  sind.  In 
dem  nassen,  lehmigen  Thale  bleiben  diese 
mehr  oder  weniger  erhalten,  in  dem  san- 
digen, den  Witterangseinflüssen  mehr  aus- 
gesetzten Hange  waren  sie  vermodert. 

Nachdem  ich  zu  diesen  Besultaten  ge- 
langt bin,  wollte  ich  noch  nach  dem  Gräb- 
chen  mit  der  Absteinung  sehen.  Ich  liess 
deswegen  vor  der  eben  beschriebenen 
Stelle  danach  suchen  und  fand  hier  12,80  m 
von  der  Mauer  ab,  sowie  weiter  abwärts^ 
wirklich  teils  gelegte,  teils  gestellte  Steine 
vor.  An  der  einen  Stelle  fand  ich  auch 
einen  Nagel  und  einen  durchlöcherten 
Kieselstein,  aber  keine  Bohlenreste.  Ich 
möchte  aber  trotz  aller  dieser  Anzeichen 
diese  Erscheinungen  nicht  mit  Bestimmt- 
heit als  die  Absteinung  ansehen,  denn  es 
ist  immerhin  nicht  ausgeschlossen,  dass 
diese  Steine  beim  Zerstören  der  Mauer 
dorthin  gelangten,  da  dieser  Platz  tiefer 
liegt  als  die  Mauer.  Em  Versuch,  im 
Thale  die  Absteinung  zu  finden,  war  in 
so  fem  günstig,  als  ich  auf  die  richtige 
Entfernung  zwar  keine  Steine,  aber,  und 
dies  nur  in  einer  mit  den  Palissaden 
gleichlaufenden  Linie  Kohlenreste  fand. 
Hier  betrug  die  Entfernung  der  Kohlenreste 
von  der  Mauerverlängernng  nur  11,10  m. 
Auch  diesesmal  gelang  es  mir  nicht, 
den  Anschluss  auf  der  entgegengesetzten 
Thalseite  zu  finden.  Es  muss  hier  offen* 
bar  eine  Abwinkelung  stattgefunden  haben, 
deren  Anfang  durch  die  Uferkorrekturen, 
die  seiner  Zeit  in  grossem  Umfange  vor« 
genommen  worden  waren,  zerstört  wurde. 
Stuttgart,  im  August  1895. 

Steimle^ 
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135.  Irnting  a.  d.  Donau.  Im  Limesblatt 
S.  451  fF.  hat  Geh.  Hofrat  Zangemeister 
versucht,  die  Gründe  zu  entkräften,  welche 
ich  in  meinem  Referate  über  die  Unter- 
suchungen an  der  Schanze  bei  Imsing 
gegen  deren  Erbauung  durch  die  Römer 
niedergelegt  hatte  ^). 

Die  Nichtauffindung  römischer  Alter- 
tümer spricht  aber  doch  sicher  gegen  einen 
Ursprung  durch  die  Römer;  denn  beim 
Bau  solch  ausgedehnter  Mauern  hätten 
römische  Sachen  verloren  gehen  müssen. 
Auch  die  Grabungen  im  Innern,  besonders 
an  den  Stellen,  wo  sich  bei  den  Römern 
erfahrungsgemäss  Bauten  vorfinden,  zeigten 
keine  Spur  davon.  Weitere  Grabungen 
hätten  nach  den  Sondierungen  kein  anderes 
Ergebnis  gehabt.  Freilich  „die  grosse  Ver- 
tiefung", von  der  ein  ehemaliger  Priester 
von  Imsing  in  einem  vorhandenen  Manu- 
skript redet,  ist  von  mir  nicht  gefunden 
worden ;  ich  erlaube  mir  auch  an  der  Ge- 
nauigkeit der  dort  gewiss  im  besten  Glau- 
ben angeführten  Begebenheit  zu  zweifeln. 
Das  Loch,  auf  welches  der  Bauer  zu  An- 
fang dieses  Jahrh.  stiess,  war  sicher  keine 
Gisteme.  Wie  sollten  von  einer  solchen 
Schwefeldünste  aufsteigen,  von  denen  der 
Bauer  sprach  ?  Jene  Vertiefung  war  rich- 
tiger eine  Spalte,  wie  sie  in  dem  Jurage- 
biet, häufig  sind.  Es  ist  femer  auch  der 
Schwefelgeruch  sehr  leicht  aus  der  Masse 
Sc^Lwefel Wassers  dieser  Gegend  zu  erklären. 
Ich  will  nicht  auf  das  Schwefelbad  Gögging 
auf  dem  anderen  Ufer  hinweisen,  sondern 
auf  eine  Quelle  am  Südfusse  der  Höhe, 
auf  welcher  die  Schanze  liegt ;  sie  quillt 
hart  am  Steindamm  aus  dem  Flusse  heraus 
und  ist  nach  Gemch  und  Geschmack  sehr 
stark.  Zwei  Löcher  fand  ich  übrigens 
auch  nahe  der  inneren  Mauer,  die  sich  als 
Erdspalten  darstellten  und  eine  senkrechte 
Tiefe  von  ca.  3  m  hatten.  Die  Mauer, 
welche  in  den  Erdwall  eingesetzt  ist,  zeigt 


1)  Vgl  auch  meine  kurze  Noti«  Tiimesbl.  8. 42S. 


grössere,   dicke  Plattensteine  mit  Mörtel 
ohne  Ziegelmehl. 

Zangemeister  vergleicht  ferner  den  Ein- 
gang bei  Irnsing  mit  denen  des  ISfanchin^«^ 
Ringwalles,  in  welchem  er  das  ValhUum 
des  Itinerariums  sieht.  Der  Ringwall  wird 
aber  von  der  Bevölkerung  nicht  ^Pfahl^ 
genannt,  ferner  sind  alle  Funde  an  und 
innerhalb  des  Ringwalles  prähistorisch,  wie 
auch  der  westlich  davon  aufgefnndene 
Friedhof.  Der  Ringwall  ist  rings  von 
Sumpf  (teilweise  noch  heute)  umgeben  nral 
ein  Zufluchtsort  der  Umwohner  gewesen. 
Die  Erbauung  oder  auch  nur  Bemitzun^ 
durch  die  Römer  lässt  sich  nicht  erweisen. 

Darin  jedoch  stimme  ich  mit  Zange- 
meister überein,  dass  die  prähistorischen 
Scherben  auf  der  Birg  von  Hügelgräbern 
herrühren  Tcönnen,  aber  nach  dem  Befund 
sind  sie  nicht  von  der  Schanze  überbaut, 
sondem  von  den  Bauern  überackert 

Die  Türme,  welche  Z.  auf  der  Donan- 
Seite  (Frontseite  nach  Z.)  annimmt,  sind 
wohl  zu  bezweifeln.  Ich  hatte  in  meinem 
Referate  der  Vollständigkeit  halber 
die  Worte  eines  Greises  erwähnt,  der  von 
seinem  Vater  als  Knabe  gehört  haben  will, 
es  sei  in  der  Südecke  ein  Turm  gestanden. 
Darauf  lässt  sich  aber  nichts  gründen.  An 
jener  Stelle  fand  sich  keine  Spur.  —  Die  in 
der  Senkung  liegende  Strasse  und  der  Do- 
nauübergang sind  bekannt,  und  erstere  ist 
untersucht  Aber  es  ist  unmöglich,  in  dem 
angeschwemmten  Gebiet  nach  den  Brücken- 
pfeilern zu  suchen.  Die  Richtung  ist 
ohnehin  klar.  Doch  das  ist  eine  Sache 
für  sich.  Was  nun  gegen  die  Annahme 
spricht,  dass  die  „Birg"  bei  Imsing  rö- 
mischen Ursprungs  sei,  bleibt  nach  wie 
vor  bestehen:  1)  die  Anlage,  die  einem 
Abschnittswalle  anderer  Zeit  ähnlich  sieht: 
2)  der  Mangel  jeglicher  Funde  unzweifel- 
haft römischer  Herkunft ;  8)  das  zahlreiche 
Vorkommen  prähistorischer  Scherben. 
München.  Fink, 
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l  Wiesbaden.  [Kastell.]  Das  Terrain  des 
sogenannten  „üeidenbcrges**,  auf  welchem 
itihden  Jahren  1838  und  1839  durch  eine 
sehr  gründliche  auf  Kosten  des  Vereins 
für  Nassauische  Geschichte  und  Altertums- 
kunde ausgeführte  Ausgrabung  ein  rö- 
misches Kastell  aufgedeckt  wurde,  ist  seit 
der  Mitte  dieses  Jahrhunderts  durch 
Strassenanlagen  und  Häuserbauten,  sowie 
durch  langjährige  Ausbeutung  als  Lehm- 
grube für  Backsteinbrennereien  stark  ver- 
ändert und  umgewühlt  worden;  endlich 
wurden  in  den  siebziger  Jahren  bei  Ge- 
legenheit der  Grund-  und  Nivellierungs- 
arbeiten  für  die  Gebäude  des  städtischen 
Krankenhauses,  welche  in  der  oberen  Hälfte 
des  alten  Kastells  stehen,  alle  Reste  der 
Mauern  völlig  vernichtet  und  auch  die 
Niveauverhältnisse  stark  umgestaltet.  Unter 
diesen  Umständen  konnten,  als  die  Reichs- 
limeskommission  auch  Wiesbaden  in  den 
Bereich  ihrer  Untersuchungen  zog,  von 
neuen  Ausgrabungen  von  vornherein  nur 
sehr  geringe  Ergebnisse  erwartet  werden. 
Dennoch  wurde  der  Versuch  gemacht  durch 
eine  kurze  Grabung,  vom  24.  Juni  bis 
11.  Juli  1895,  über  einige  bisher  dunkle 
Punkte  Aufklärung  zu  gewinnen. 

Bei  der  Ausgrabung  der  Jahre  1838/39 
hatte  man  nach  der  Angabe  Habeis,  welcher 
sich  dafür  ausdrücklich  auf  die  Unter- 
suchungen des  Architekten  Kihm  beruft 
(Annal.  HI,  2.  146),  „eine  dreifache  Linie 
parallel  laufender  Gräben**  auf  drei  Seiten 
des  Kastells  beobachtet,  deren  erster  6' 
vor  der  Ringmauer  beginnend  eine  Breite 
von  8'  =  2,50  m  und  eine  Tiefe  von 
6'  =  1,60  m  hatte  und  zusammen  mit 
den  beiden  anderen  gleich  breiten  und 
tiefen  Gräben  ein  Annäberungshindernis 
von  SC  =  9,40  m  Breite  darstellte.    Die 


aus  inneren  Gründen  geschöpften  Zweifel 
an  der  Richtigkeit  dieser  Beobachtung 
wurden  verstärkt  durch  den  Umstand,  dass 
spätere,  ebenfalls  auf  eigener  Anschauung 
ruhende  Mitteilungen  von  einem  das  Kastell 
umziehenden  Doppel  graben  reden,  sowie 
dass  ein  im  Jahre  1860  aufgenommener 
Plan  eines  Teiles  der  Südwest-  und  Süd- 
ostfrout  des  Kastells  dieselben  von  einem 
doppelten  Graben  umgeben  zeigt;  ja 
IlabeVs  eigene  Mitteilung  (Annal.  HI,  2. 
147),  dass  bereits  vor  Beginn  der  Aus- 
grabungen in  einem  Grundstück  vor  der 
Südostfront  beim  Hausbau  nur  zwei  Grä- 
ben beobachtet  worden  seien,  konnte  in 
diesem  Zusammenhang  Verdacht  gegen  die 
Richtigkeit  seiner  anderen  Angaben  er- 
wecken. In  dem  Gemüsegarten  des  städti- 
schen Krankenhauses  wurde  an  einer  Stelle, 
an  welcher  die  nordwestliche  Ringmauer 
des  Kastells  durchziehen  musste,  ein  Ein- 
schnitt gemacht  und  in  etwa  1,20  m  Tiefe 
unter  dem  jetzigen  Terrain  die  scharf- 
kantige Fundamentgrube  dieser  Mauer  in 
1,80  m  Breite  gefunden ;  dieselbe  war,  ab- 
gesehen von  wenigen  Stein-  und  Mörtel- 
brocken, ganz  mit  Schutt  der  neuesten 
Zeit  gefüllt.  Ein  rechtwinklig  zu  der 
Mauerflucht  gemachter  Schlitz  ergab  ein 
ziemlich  gut  erhaltenes  Grabenprofil:  an 
die  0,80  m  breite  Berme  schloss  sich  der 
innere  10,20  m  breite  und  2,10  m  tiefe 
Graben,  der  bis  auf  die  Sohle  mit  Mauer- 
schutt und  römischen  Gefässscherben  ge- 
füllt war;  der  äussere  Graben  hatte  eine 
Breite  von  7  m  und  eine  Tiefe  von  1,45  m 
unter  dem  Niveau  der  Berme.  Ein  zwei- 
ter an  der  Südwestfront  des  Kastells  in 
der  Nähe  der  porta  principalis  sinistra  ge- 
machter Einschnitt  ergab  fast  genau  das- 
selbe Profil:   vor  dem  deutlich  erkennba- 
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ren  Mauerfundament  eine  0,75  m  breite 
Berme,  welche  hier  etwa  1,50  m  unter 
dem  jetzigen  Terrain  lag,  sowie  zwei  Grä- 
ben von  10,20  m  Breite  bei  2  m  Tiefe, 
und  7,30  m  Breite  bei  1,80  m  Tiefe.  In 
beiden  Durchschnitten  fanden  sich  ausser 
Mauerschutt  ziemlich  viel  meist  sehr  kleine 
Bruchstücke  von  römischen  Dach-  und 
Hohlziegeln  und  Thongefössen;  eines  der 
Ziegelstücke  trug  den  verstümmelten  Stem- 
pel der  leg.  I  adiutrix,  unter  den  verhält- 
nismässig wenig  zahlreichen  Sigillatasplit- 
tern  befanden  sich  solche  von  reich  pro- 
filierten Rändern  der  Teller  der  früheren 
Kaiserzeit  (etwa  Koenen  XIV,  2),  unter 
den  übrigen  auch  eine  Anzahl  sogenannter 
praehistorischer  Scherben,  welche  mehr- 
fach in  den  älteren  Kastellen  angetroffen 
werden. 

Ein  Einschnitt  in  der  Nähe  der  Stelle, 
wo  nach  dem  HabePschen  Plane  das  Prä- 
torium  gestanden  haben  muss^  ergab  erst 
in  nahezu  3  m  Tiefe  gewachsenen  Boden ; 
der  hier  offenbar  in  neuerer  Zeit  aufge- 
füllte Grund  zeigte  vermischt  mit  römi- 
schen Dach-  und  Uohlziegelstücken  auch 
Spuren  der  neuesten  Zeit  und  Hess  eine 
weitere  Untersuchung  aussichtslos  er- 
scheinen. 

Weitere  Nachforschungen  galten  den 
etwaigen  Resten  einer  älteren  römischen 
Befestigung,  deren  Bestehen  bereits  vor 
der  Anlage  des  1838/39  aufgedeckten 
Kastells  der  Streckenkommissar  aus  einer 
Reihe  von  Gründen  vermutete.  Wenn  die- 
selbe nicht  gänzlich  innerhalb  des  späteren 
Kastells  gelegen  oder  von  seiner  Umfas- 
sungsmauer gerade  völlig  gedeckt  worden 
war,  konnte  mit  Aussicht  auf  Erfolg  nur 
auf  einem  Terrain  nach  ihr  gesucht  wer- 
den, welches  sich  südlich  unmittelbar  an 
das  Gebiet  des  Krankenhauses  anschliessend 
durch  zwei  sich  im  spitzen  Winkel  schnei- 
dende Strassen  begrenzt  und  nach  seiner 
Gestalt  „der  Dreispitz"  genannt  wird.  Ein 
hier  gezogener  überall  bis  auf  den  ge- 
wachsenen Boden  geführter  Graben  ergab 
denn  auch  ein  Spitzgrabenprofil,  welches 
durch  eine  Reihe  von  parallelen  Einschnitten 
nach  einer  Richtung  auf  eine  Länge  von 
etwa  50  m  verfolgt  werden  konnte.  Ganz 
in  der  Nähe  des  Punktes,  an  welchem  das 


Profil  zuerst  beobachtet  worden  war,  be- 
gann der  Graben  in  eine  Rundung  über* 
zugehen,  welche  den  Ausschnitt  eines 
Kreises  von  16,50  m  Radius  darstalh. 
und  setzte  sich  dann  in  einer  Richtung 
fort,  welche  zu  der  anderen  von  ihm  ver- 
folgten Geraden  in  einem  rechten  Winkel 
stand.  Allerdings  konnte  hier  nur  ein 
noch  dazu  sehr  schwaches  Profil  gewonnen 
werden;  aber  genau  in  der  Yerlängerong 
dieser  Linie  war  ein  in  gleicher  Richtimg 
ziehender  Graben  bereits  früher  beobach- 
tet und  z.  B.  in  den  oben  erwähnten  Plan 
von  1860  eingetragen  worden,  so  dass  d> 
selbe  zweifellos  als  Fortsetzung  des  durcfa 
die  jetzige  Grabung  festgestellten  zu  be- 
trachten ist.  Dieser  Graben  zog,  die  das 
Kastell  umgebenden  Doppelgräben  in  ei- 
nem spitzen  Winkel  schneidend,  vor  der 
südlichen  Eckabrundung  der  Ringmauer  in 
einer  geringsten  Entfernung  von  etwa  lim 
(von  seiner  Sohle  gemessen)  vorüber.  Da- 
durch findet  auch  die,  wie  oben  gezeigt, 
unrichtige  Beobachtung  Kihm's  bezüglich 
der  drei  Wallgräben  ihre  Erklärung:  die 
einzige  unter  den  erhaltenen  Bleistift- 
skizzen Kihm^s,  welche  das  Profil  dieser 
angeblichen  drei  Gräben  klar  zeigt  und 
zugleich  mit  Angabe  der  Stelle  versehen 
ist,  wo  dasselbe  gewonnen  wurde,  trägt 
den  Vermerk :  „Gräben  am  südlichen  Eck- 
turm", und  an  dieser  Stelle  mussten,  in- 
dem die  Contrescarpe  des  inneren  und  die 
Escarpe  des  äusseren  Kastellgrabens  in 
die  Böschungen  des  hier  in  gerader  Linie 
durchziehenden  Grabens  eingeschnitten 
waren,  die  drei  scheinbar  parallelai 
Grabensohlen  mit  den  zwei  zwisch^ 
ihnen  stehengebliebenen  Keilen  des  ge- 
wachsenen Lehmbodens  allerdings  den 
Anschein  eines  dreifachen  Grabens  er- 
wecken; das  hier  gewonnene  Bild  wirkte 
denn  auch  auf  die  Beurteilung  der  an 
anderen  Stellen  gewonnenen  Profile  ein. 
obwohl  sich  der  dritte  Graben,  nach  Ba- 
bels eigener  Angabe  (Annal.  III,  2.  14Q, 
„wegen  teilweiser  Zerstörung  nicht  mehr  so 
genau  unterscheiden"  liess.  —  Der  ver- 
schiedene Grad  der  Zerstörung  des  Ter- 
rain« bedingte  eine  Verschiedenheit  der 
Profile  an  den  einzelnen  Stellen  des  anf 
dem    „Dreispitz"    aufgedeckten   Grabens. 
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Denn  während  an  der  Rundung  der  ur- 
sprüngliche Boden  —  gelber  Lehm,  unter 
dem  sich  in  verschiedener  Tiefe  weiss- 
griue  bis  grünliche  Lettenschichten,  in 
welche  letztere  die  Grabensohle  stellen- 
weise hineingeschnitten  war,  hinziehen  — 
fast  völlig  durch  AbÜössnng  und  Abtragung 
verschwunden  und  in  neuerer  Zeit  durch 
Auffüllung  von  Abfällen  und  Kehricht  zum 
Teil  ersetzt  worden  war,  so  dass  die 
Graben  sohle  hier  nur  1,60  m  unter  dem 
jetzigen  Terrain  lag,  fand  sich  an  anderen 
Punkten  noch  ein  kräftiges  Profil  von 
iHhezu  6  m  Breite  und  2  m  Tiefe  in  den 
Lehm  eingeschnitten;  durchgehends  zeigte 
dabei  die  äussere  Böschung  einen  steileren 
Neigungswinkel  als  die  innere.. 

Dieser  Thatbestand,  die  Feststellung 
zweier  senkrecht  zu  einander  stehenden 
SpitzgrabenÜuchten ,  die  auf  60  m  bez. 
120  m  von  ihrem  ideellen  Schnittpunkte 
an  gerechnet,  verfolgt  werden  konnten, 
sowie  besonders  einer  dieselben  verbinden- 
den Eckabrundung,  lassen  die  Annahme 
als  gesichert  erscheinen,  dass  wir  es  mit 
den  Resten  der  Umfassungsmauer  eines 
römischen  Lagers  zu  thun  haben.  Da 
hinter  dem  Graben  in  keinem  der  über 
die  Böschung  hinaus  verlängerten  Schlitze 
sich  Spuren  einer  Fundamentgrube  zeigten, 
sowie  auch  im  Graben  selbst  nicht  die  ge- 
ringsten Reste  von  Mauersteinen  oder  Mörtel 
sich  fanden,  so  ist  es  wahrscheinlich,  dass 
hinter  dem  Graben  nur  eine  Wallanschüt- 
tung ohne  davorgesetzte  Ringmauer  sich 
befand.  Die  Terrainverhältnisse  machten 
die  Feststellung  der  ganzen  Länge  der 
Fronten  unmöglich  und  lassen  auch  zu- 
künftige derartige  Versuche  als  aussichts- 
los erscheinen.  Da  aber  die  bis  zu  120  m 
verfolgte  Front  fast  genau  der  Richtung 
Castel-Mainz  zugekehrt  ist,  dürfen  wir 
dieselbe  als  Dekumanscite  ansprechen; 
und  da  diese  und  die  Prätorialfront  beim 
regelmässigen  Lagerbau,  wie  er  hier  vor- 
zuliegen scheint,  stets  kürzer  sind  als  die 
Prinzipalfronten,  falls  nicht  die  ganze  An- 
lage ein  Quadrat  bildet,  so  hatten  die 
Seitenfronten  unseres  Kastells  mindestens 
die  Länge  von  120  m.  Dass  diese  Anlage 
älter  ist  als  das  in  flavischer  Zeit  erbaute 
Steinkastell  ergiebt  sich  nicht  nur  aus  der 


ganzen  Sachlage,  sondern  auch  daraus, 
dass  die  auf  das  linke  Prinzipalthor  des 
Steinkastells  geradlinig  zugefurte  Strasse 
von  Castel  dicht  an  der  Abrundung  des 
Erdkastells  dessen  Front  schneidet. 

Die  Einzelfunde  waren  begreiHicher- 
weise  sehr  unbedeutend;  unter  den  Ge- 
fässscherben  sind  ausser  einigen  älteren 
Sigillatastücken  auch  solche  von  terra 
nigra,  sowie  mit  Thonschlamm  verzierte; 
eine  kleine  Reibschale  von  hellgelbem 
Thon  liess  sich  wieder  vollständig  zusam- 
mensetzen. An  Bronzegegenständen  er- 
gaben sich  nur  eine  gut  erhaltene  Fibel, 
der  Form  nach  frühzeitig,  sowie  eine  Sonde ; 
antiquarisch  nicht  uninteressant  ist  der 
Fund  grosser  Teile  eines  Bärenschädels, 
welcher  in  einem  der  Einschnitte  auf  der 
Grabenböschung  nicht  weit  über  der 
Sohle  lag. 
Wiesbaden,  Juni  1896.      Ritterling. 

Frankfurt  a.  M.  [Strassenforschung,  137. 
Fortsetzung  zu  Nr.  128],  Gegenüber  der 
zusammenhängenden  Durchforschung  des 
Terrains  zu  beiden  Seiten  der  Nidda  und 
Nidder  traten  die  übrigen  Teile  des  For- 
schungsgebietes in  diesem  Jahre  zurück. 
Doch  wurden  auf  einzelnen  Touren  die  am 
Taunus  entlang  ziehenden,  sowie  die  in  das 
Gebirge  führenden  Strassen  weiter  unter- 
sucht und  der  Lauf  der  rechtsmainischen 
Strasse  im  einzelnen  näher  festgestellt.  Alle 
diese  Untersuchungen  sind  noch  nicht  ab- 
geschlossen und  werden  besser  später  im 
Zusammenhang  dargestellt.  Nur  auf  einen 
Punkt  sei  hier  noch  hingewiesen.  Immer 
klarer  tritt  die  Bedeutung  hervor,  welche 
die  Position  von  Frankfurt  mit  ihrem 
Mainübergange  auch  in  römischer  Zeit 
gehabt  hat,  und  zwar,  wie  die  in  diesem 
Jahre  unternommenen  Ausgrabungen  in 
der  Altstadt  Frankfurt  bestätigt  haben, 
nicht  nur  für  die  Okkupation  des  Mainge- 
bietes, sondern  auch  während  der  ganzen 
Zeit  der  römischen  Herrschaft  im  rechts- 
rheinischen Germanien.  Dem  entsprechend 
lässt  sich  auch  bereits  erkennen,  dass,  wie 
Heddemheim,  Höchst,  Okarben  und  Fned- 
berg,  so  auch  Frankfurt  das  Ziel  einer 
ganzen  Reihe  konvergierender  Strassen 
bildete.  Abgesehen  von  der  den  Main 
begleitenden  und  der  oben  erwähnten  von 
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der  unteren  Nidder  über  Bergen  führenden 
Strasse,  ist  eine  Verbindung  mit  Vilbel 
und  eine  solche  mit  der  römischen 
Stadt  bei  Heddemheim  nachgewiesen  nnd 
eine  dritte,  die  in  der  Nähe  von  Bo- 
names  die  Nidda  überschritt,  in  hohem 
Grade  wahrscheinlich  gemacht.  Durch 
ältere  und  neuere  Funde  wird  endlich  eine 
Strassenliuie  markiert,  die  von  der  römi- 
schen Station  in  der  Richtung  des  Ketteu- 
hofwegs  südlich  an  Bockenheim  vorüber- 
zog und  bei  Rödelheim  die  Nidda  über- 
schritt, um  dann  mit  stumpfer  Knickung 
sich  nordwestlich  dem  Taunus  zuzuwenden. 
In  den  Gemarkungen  Rödelheim,  Esch- 
born, Oberhöchstadt,  Schönberg  und 
Cronberg  ist  sie  durch  Mauerfundamente 
und  alte  Wegabschnitte,  die  in  gerader 
Linie  sich  an  einander  reihen,  bezeichnet 
Nördlich  vom  Schloss  Friedrichshof  fehlen 
noch  deutliche  Spuren.  Es  ist  aber  keinem 
Zweifel   unterworfen,    dass    die   Strasse 

•  identisch  ist  mit  der  vom  Pflaster  weg 
beim  Fuchstanz  abbiegenden  alten  Stein- 
strasse, welche  den  Altkönig  auf  der  west- 
lichen Seite  umgeht  Den  römischen  Ur- 
sprung dieses  Weges  hat  bereits  vor  Jah- 
ren Herr  Ingenieur  Scharif  vermutet,  seine 
südöstliche  Fortsetzung  aber  in  der  Rich- 
tung auf  Heddemheim  gesucht,  so  dass 
dieser  Ort  mit  dem  Feldbergkastell  durch 
zwei  auf  einen  grossen  Teil  ihrer  Länge 
ganz  oder  fast  ganz  zusammenfallende 
Strassen  verbunden  gewesen  wäre,  was 
mindestens  aufEäUig  sein  würde. 
Frankfurt  a.  M.  Wolf  f. 

138.  Die  mutmattllcli  flltetten  Kastelle  der 
Odenwaldlinie.  Bei  verschiedenen  Limes- 
Kastellen,  wie  z.  B.  bei  der  Alteburg  bei 
Amsburg  und  namentlich  der  llunne- 
burg  bei  Butzbach,  hatte  ich  die  Wahr- 
nehmung gemacht,  dass  sich  innerhalb  der 
Kastellmauer,  an  Stellen,  wo  sich  früher 
der  Wall  befunden  hatte,  in  den  gewachse- 
nen Boden  eingebettet,  eigentümliche,  durch 
Kohlen  und  Asche  schwarz  gefärbte  Erd- 
massen zeigten,  in  welche  häufig  Scherben 
römischer  Gefässe  eingemengt  waren.  Das- 
selbe beobachtete  ich  bei  den  vier  Kastel- 
len der  Odenwaldlinie,  welche  im  vergange- 
nen Jahre  untersucht  wurden.  Hier  wa- 
ren diese  dunklen  Erdstreifen   und  Erd- 


löcher besonders  ausgeprägt  und  häufig, 
und  es  zeigten  sich  darin  Reste  von  Lehn- 
Wohnungen  in  Form  von  rotgebranntea 
Lehmbrocken  mit  den  Abdrücken  ehetn- 
liger  Holzeiolagen,  zahlreiche  Knochea- 
stücke,  als  Überbleibsel  von  Mahlzeiten, 
Scherben  von  Thon-  und  Sigiliata-Geftsteo, 
Messer  und  Messerhefte,  eine  Glasperle, 
Schleuderkugein  u.  s.  w.  Es  sind  dies 
diejenigen  Gegenstände,  welche  num  inner- 
halb der  Kastelle  in  Räumen  antrifft,  welche 
man  mit  dem  Namen  Baracken  belegt 
Auch  grosse  Stane,  über  welchen  das  Ge- 
bälk gelegen  haben  musste,  auf  dem  sJk 
das  Fachwerk  dieser  Wohnungen  erhob, 
sind  wiederholt  vorgefunden  worden  nnd  es 
unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  zu  irgend 
einer  Zeit,  vor  Aufschüttung  des  Wallet 
des  jetzigen  Kastells,  eine  für  Wohn-  nnd 
Unterkunftszwecke  bestimmte  romische  An- 
lage hier  bestanden  haben  musste. 

Angenommen  dies  wäre  der  Fall  ge- 
wesen kurz  vor  oder  während  der  Zeit, 
als  man  die  Mauern  des  Kastells  aufiführte, 
zum  Zwecke,  um  den  bei  diesen  Arbeiten 
beschäftigten  Mannschaften  sicheres  Nacht- 
lager und  Schutz  gegen  die  Unbill  der 
Witterung  zu  bieten,  so  musste  der  Wall 
erst  nach  dem  Aufbau,  oder  dem  teilweisen 
Aufbau  der  Kastellmauer  angeschüttet  und 
das  Material  desselben  von  dem  ausgeho- 
benen Graben  auf  dem  beschwerliche 
Wege  über  die  Mauer  und  durch  die  Thore 
herbeigebracht  worden  sein.  Man  kann 
sich  aber  nicht  denken,  dass  man  so  ver- 
fahren und  nicht  zuerst  den  Graben  aus- 
gehoben hätte,  wodurch  sofort  Deckung 
geschaffen  worden  wäre. 

Wollte  man  annehmen,  dass  die  rö- 
mischen Ingenieure  in  den  bereits  aufjge- 
führten  Wall  neben  der  Mauer  grosse  Un- 
terkunftsräume gleich  den  modernen  Kase- 
matten eingebaut  hätten,  so  widerspräche 
dies  der  ganzen  antiken  Befestigungsweise. 
Es  musste  dies  doch  bei  irgend  einan 
Schriftsteller  erwähnt,  irgendwo  bei  Un- 
tersuchungen aufgefunden  worden  sein. 
Schwierig  wäre  in  hohem  Grade  die  Über- 
deckung oder  Überbrückung  dieser  Räua- 
lichkeiten  gewesen,  da  durch  dieselbe,  so- 
wie durch  die  Öffnungen,  welche  man  für 
den  Abzug    des  Rauchs   hätte   aabringen 
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müssen,  der  Verkehr  der  Verteidiger  auf 
dem  Walle  in  mancherlei  Hinsicht  gestört 
oder  verhindert  werden  konnte. 

>  Solche  Unterkunftsräume  müssten  sich 
aber  noch  heute  als  Einsenkungen  im  Walle 
bemerkbar  machen  und  in  sehr  günstigen 
Fällen  müssten  sich  Reste  der  Holzüber- 
deckung erhalten  haben ;  nirgends  aber  hat 
man  von  beiden  Dingen  etwas  wahrge- 
nommen. Ausserdem  l&sst  sich  bei  Unter- 
kunftsräumen in  der  Nähe  der'  Eastell- 
maaer  kein  Vorteil  vor  denjenigen  erken- 
nen, welche  im  Innern  des  Kastells  ange- 
bt wurden,  wo  sie  doch  bei  allen  Kastellen 
vorkommen. 

Die  Ansicht,  dass  Wohnräume  der  Be- 
satzung der  Kastelle  inmitten  des  Walles, 
dicht  an  der  Kastellmauer  bestanden  hätten, 
wird  hauptsächlich  widerlegt  durch  die  Be- 
obachtungen, welche  in  den  Kastellen  der 
Odenwaldlinie  gemacht  wurden.  Die  vier 
Kastelle,  welche  ich  daselbst  im  letzten 
Jahre  untersuchte,  zeigten  übereinstim- 
mend in  0,25—0,85  m  Entfernung  hinter 
der  schwachen  Kastellmauer,  die  allgemein 
weniger  denn  1  m  Stärke  hatte  und  sich 
nach  oben  hin  in  Absätzen  verjüngte  (die 
Zinnendeckel  haben  nur  0,50  —  0,53  m 
Breite)  eine  zweite,  ohne  Mörtel  aufge- 
führte Mauer,  sog.  Trockenmauer,  aus 
horizontal  gelegten  Steinen.  Sie  zählte 
gewöhnlich  drei  bis  vier  Lagen  derselben, 
hatte  eine  durchschnittliche  Breite  von  1 
bis  1,25  m  und  eine  Höhe  von  0,40—0,45  m. 
An  den  zumeist  gef^rdeten  Stellen  des 
Kastells,  an  den  Abrundungen  und  in  der 
Nähe  derXhore  näherte  sich  dieselbe  der 
Kastellmauer  bis  auf  0,18—0,25  m  und 
die  Höhe  betrug  gewöhnlich  1  m.  Wie 
mir  Se.  Excellenz  Herr  General  Andreae, 
dem  ich  diese  Zeilen  zur  gütigen  Durch- 
sicht unterbreitete,  mitteilte,  bedient  sich 
die  moderne  Befestigungskunst  noch  heute 
ausbülfsweise  der  Trockenmauer,  um  die 
zum  Teil  schwache  Mauer  der  Escarpe 
von  dem  Drucke  der  dahinterliegenden 
Massen  des  Walles  zu  entlasten.  Ob  dies 
auch  die  Bestimmung  der  Trockenmauem 
in  den  Odenwald -Kastellen  gewesen  ist, 
möchte  zur  Zeit  noch  unentschieden  bleiben. 
Bei  den  Kastellen  der  Odenwaldlinie, 
deren   schwache  Umfassungsmauern  sehr 


flach  fundamentiert  sind,  findet  sich  der 
Schutt  der  Baracken  neben  und  unter 
der  Trockenmauer.  Es  bestanden  dem- 
nach Wohnräume  innerhalb  desjenigen 
Raumes,  der  jetzt  von  dem  Kastell  einge- 
nommen wird,  ehe  dasselbe  seine  heutige 
Gestalt  erhalten  hat,  und  es  fragt  sich,  was 
diese  Räume  an  diesem  Orte  bedeuten. 

Wir  begegnen  am  Limes  allerwärts  pro- 
visorischen Anlagen  in  der  unmittelbaren 
Nähe  der  Beobachtungsposten  oder  Türme, 
zuweilen  aber  auch  in  grösserer  Entfer- 
nung von  denselben.  So  fand  ich  zwischen 
Grüningen  und  Butzbach  sogenannte  Be- 
gleithügel oder  Umgrabungen  180—200  m 
entfernt  von  den  Türmen.  Sie  bildeten 
wohl  Unterkunftsräume  für  dasWachtper- 
sonal  in  der  Zeit,  ehe  die  Türme  errich- 
tet waren. 

Man  trifft  aber  auch  solche  provisorische 
Anlagen  in  der  Nahe  der  Kastelle  in  Form 
von  regelmässigen  oder  unregelmässigeuj 
mit  Wall  und  Graben  versehenen  Erd- 
schanzen. Südwestlich  von  Butzbach  liegt 
am  Fusse  des  kleinen  Hausbergs  das 
Zwischenkastell  Hunnenkirchhof  und  dicht 
vor  demselben,  unmittelbar  am  Pfahlgra- 
ben, fand  ich  eine  von  Wall  und  Graben 
umschlossene  Erdschanze  mit  allen  Merk- 
malen von  barackenartigen  Wohnräumen 
(Limesbl.  Nr.  9  S.  260).  Cohausen  S.  89 
kahnte  nur  das  gemauerte  Kastell.  Diese 
Schanze  ist  die  frühere,  das  Kastell  die 
spätere  Anlage  an  der  Linie. 

Unweit  des  Zwischenkastells  Haselheck 
in  der  Nähe  von  Echzell,  das  von  mir  vor 
etwa  10  Jahren  nachgewiesen  ward,  liegt 
eine  Anhöhe,  genannt  der  Rotkopf,  welche 
bereits  in  v.  Cohausens  Werk,  S.  62,  als 
Römerstätte  bezeichnet  wurde.  Meine  Gra- 
bungen ergaben,  dass  diese  Hochfläche, 
welche  jetzt  durch  Ackerränder  begrenzt 
wird,  vor  Zeiten  durch  Wall  und  Graben 
befestigt  war,  die  man,  da  sie  dem  Acker- 
bau hinderlich  waren,  verschleifte.  Ich 
stehe  nicht  an  zu  behaupten,  dass  man 
zur  Zeit  der  Besitzergreifung  von  diesem 
Streifen  der  Wetterau  hier  ein  kleines 
Werk  errichtete,  das  man  entweder  aus 
strategischen  oder  anderen  Gründen  von 
seiner  dominierenden  Lage  hinweg  an  die 
über  Echzell   nach  dem  Yogelsberg  und 
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Thüringen  führende  alte  Verkehrsstrasse 
verlegte  und  bei  dieser  Gelegenheit  mit 
festen  Mauern  umschloss.  Auch  in  der 
Nähe  der  Kapersburg  untersuchte  ich  vor 
drei  Jahren  eine  ähnliche  seither  unbe- 
kannte Schanze. 

Lägen  die  Kastelle  der  Limesstrecke 
in  Oberhessen  zwischen  der  Burg  bei 
Langenhain  und  dem  Kastell  bei  Marköbel 
im  Walde,  so  würde  sich  Vielerlei  vorfin- 
den, was  die  Feldkultur  vieler  Jahrhun- 
derte beseitigt  hat  und  es  würden  sich 
darunter  gewiss  auch  mancherlei  Überreste 
der  ersten  Limesanlage  erhalten  haben. 

Bei  der  Odenwaldlinie  verhält  es  sich 
umgekehrt,  dort  hat  der  Wald  uns  vieles 
erhalten,  was  im  freien  Felde  zerstört  wor- 
den wäre.  Man  trifft  daselbst,  trotz  des 
sog.  Röderbaues,  der  seit  Jahrhunderten 
betrieben  wird,  noch  viele  mittelalter- 
liche Wälle  und  Gräben,  man  findet  noch 
Steinhaufen,  durch  welche  im  frühen  Mit- 
telalter Grenzen  markiert  wurden,  man 
sieht  noch  bei  jeder  der  bestehenden  Turm- 
stationen den  provisorischen  oder  ersten 
Turmhügel,  man  sucht  aber  vergeblich  nach 
den  Erdschanzen,  die  gleichzeitig  mit  den 
provisorischen  Türmen  entstanden  sein 
dürften. 

Nun  konnten  die  Baracken,  welche 
heute  von  dem  Walle  des  Kastells  und 
der  Trockenmauer  überdeckt  sind,  nicht 
schutzlos  im  freien  Felde  oder  im  Walde 
gelegen  haben,  sondern  sie  mussten  auf 
irgend  eine  Weise,  sei  es  durch  Wall  und 
Graben,  oder  durch  eine,  wenn  gleich 
schwache  Mauer  gesichert  sein,  hatten  doch 
selbst  grössere  Meierhöfe,  wie  die  Alte- 
burg bei  Beilersheim,  der  Meierhof  bei 
Büdesheim,  beide  in  Oberhessen  gelegen, 
und  die  Hasselburg  bei  Hummetroth  iu  der 
Provinz  Starkenburg,  etc.  ihre  gemauerte 
Einfriedigung. 

Da  man  aber  in  der  Nähe  dieser  Unter- 
kunftsräume nirgends  Anzeichen  von  Wall 
und  Graben  noch  Mauerreste  beobachtete, 
die  nicht  zu  den  Kastellmauern  gehörten, 
also  keinerlei  Art  der  früheren  Sicherung 
gefunden  hat,  so  bleibt  meines  Erachtens 
nur  die  Annahme,  dass  iu  der  ersten  Zeit 
der  Okkupation  die  genannten  Baracken 
durch  Wall  und  Graben  in  dem  Rahmen  des 


heutigen  Kastells  eingeschlossen  and  ge- 
sichert waren,  mit  anderen  Worten,  das« 
sie,  wie  die  Erdlöcher  (Baracken)  in  de? 
Schanze  vor  dem  Kastellchen  Hunne^ 
kirchhof,  innerhalb  einer  Erdschanze  ge- 
legen waren. 

Die  Frage,  wo  sich  Wall  und  Graben 
dieser  Erdschanzen  befanden,  werde  ich  in 
Nachfolgendem  zu  lösen  suchen. 

Die  Gräben  der  Odenwaldkastelle  anter- 
scheiden  sich  bei  aufmerksamer  Vergleich- 
ung  von  denjenigen  der  von  mir  am  Pfahl- 
graben  untersuchten  Kastelle.  Währei^ 
z.  B.  bei  den  Kastellen  zu  Amsburg,  Ba^ 
bach  und  Langenhain  die  beiden  Graben- 
böschungen  fast  gleich  gross  sind,  ist  bei 
den  Gräben  der  Kastelle  der  Odenwald- 
linie die  Escarpe  lang  gestreckt,  die  Contre- 
escarpe  kurz  und  steil.  Schon  bei  dem 
von  mir  zuerst  untersuchten  Kastelle  bei 
Hesselbach  war  mir  dieser  Umstand  auf- 
gefallen. Noch  deutlicher  trat  dies  aber 
bei  dem  Kastell  Hainhaus  unweit  Viel- 
brunn vor  Augen.  Dort  misst  vor  der 
Nordmauer  der  Graben  8,30  m  in  der 
Breite,  die  Berme  etwas  über  1  m  and 
die  Mauer  in  den  Fundamenten  gegen  1  m. 
Die  Frage:  War  zwischen  den  Baracken 
und  dem  Graben  Raum  genug  fiir  einen 
Erdwall?  ist  unbedingt  mit  Ja!  zu  be- 
antworten. 

War  der  Graben,  welcher  vor  dem  Erd- 
werke lag,  gerade  so  beschaffen,  wie  die 
Gräben  der  liimeskastelle  in  Oberhessen, 
so  waren  die  Böschungen  gleich  lang  and 
der  Graben  des  Werkes  bei  Vielbrunn 
hatte  eine  Breite  von  nur  5,60  m,  welche 
derjenigen  des  Grabens  des  alten  ursprüng- 
lichen Kastells  bei  Butzbach  von  6,20  m 
und  derjenigen  des  kleinen  Kastelles  bei  Gro- 
ningen von  5,80—6  m  Breite  beinahe  gleich 
kam.  Mithin  blieb  für  die  Sohle  oder 
Breite  des  Erdwalles  8,30  f  1  r  1—5,60  m 
=  4,70  m.  Hechnet  man  davon  noch 
0,50  m  für  die  Berme  des  Erdwalles  ab, 
was  sicher  zu  hoch  gegriffen  sein  dürfte, 
so  bleiben  immer  noch  4,20  m  für  den 
Wall,  ehe  er  die  Baracken  erreichte,  wek^ 
wir  heute  unter  der  Trockenmaaer  w»h^ 
nehmen. 

Sollte  die  Frage  aufgeworfen  werden: 
Genügte  das  dem  kleinen  Graben  entaom- 
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mene  Material  zur  Herstellung  eines  starken 
Walles  und  eines  sturmfreien  Werkes,  so 
braucht  man  ja  nur  auf  das  grosso  Kastell 
Llpnneburg  bei  Butzbach  hinzuweisen,  das 
durch  einon  Graben  von  6,20  m  Breite  ge- 
deckt war.  Es  hatte  zwar  eine  sehr  starke 
Mauer,  der  Wall  des  Erdwerkes  wird 
aber  auch  nicht  ohne  einen  Palissadenzaun 
gedacht  werden  können. 

Man  kann  ja  aber  auch  noch  des  Wei- 
teren einen  Vergleich  mit  Zahlen  anstellen : 

Der  Graben  am  Hainhaus  von  5,60  m 
Breite  und  1,85  m  Tiefe  lieferte  auf  je 
;ffan  Länge  5,60  X  li35  X  1  cm  Material. 
Denkt  man  sich  die  Wallkrone  von  1,50  m 
Breite,  so  erfordern  bei  1,50  m  Höhe  ein 
1  m  langes  StUck  des  Walles  1,50  X  1*50 
X  1  =  2,25  cm  Material.  Es  verblieben, 
wenn  wir  dies  von  5,18  cm  in  Abzug  bringen, 
noch  2,93  cm  für  die  Verteilung  über 
4^—1,50  m,  also  auf  2,70  m  des  Walles 
übrig,  was  bei  der  schwachen  Böschung 
desselben  nach  innen  mehr  denn  genügte, 
selbst  dann  noch,  wenn  man  den  Verlust 
io  Anrechnung  bringt,  der  durch  das  natür- 
liche Gefälle  des  Terrains  von  der  Nord- 
mauer in  Betracht  gezogen  werden  muss, 
was  sich  aber  wieder  dadurch  mehr  denn 
ausgleicht,  dass  bei  den  vorstehenden 
Massen  nicht  von  der  Oberfläche  der  Hu- 
musschicht, sondern  vom  gewachsenen  Bo- 
den aus  gerechnet  und  der  Aushub  der 
Fundamente  gänzlich  weggelassen  wurde. 

Den   Vorgang   bei   dem   Bau   des   ge- 
mauerten Kastells  denke   ich  mir  folgen- 
dermassen : 
f      e       d  c 


Der  alte  Graben  a  b  c  wurde  bis  d  er- 
weitert, man  gab  der  neuen  Berme  d  e  ge- 
wachsenen Boden  und  stellte  die  Mauer  e  f 
neben  die  bestehenden  Baracken.  Das  Ma- 
terial des  zwischen  c  f  befindlichen  Erdwal- 
les, sowie  die  aus  dem  Grabenstück  c  b  d  aus- 
gehobenen Erdmassen  wurden  über  den  frühe- 
ren Baracken  und  der  jetzt  ebenfalls  ange- 
legten Trockenmauer  aufgeschichtet  zu  dem 
mächtigen  Wall,  der  sich  hinter  der  Umfas- 
sungsmauer der  Odenwaldkastelle  befindet. 


Auf  diese  Weise  entstand  ein  Werk, 
das  allen  militärischen  Anforderungen  ent- 
sprach. Die  Rätsel,  welche  sich  noch  an 
die  Barackenbauten  unter  dem  Walle  der 
heutigen  Kastelle  knüpfen,  sowie  der  Wi- 
derspruch in  der  gleichen  Bauzeit  der 
Kastelle  der  vorderen  und  hinteren  Linie 
erscheinen  hierdurch  auf  befriedigende 
Weise  gelöst  und  beseitigt. 

Die  Behauptung,  dass  die  jüngeren 
Kastelle  überall  auf  gleiche  Weise  aus 
älteren  entstanden  seien,  soll  hier  durch- 
aus nicht  aufgestellt  werden,  denn  dagegen 
sprechen  die  Erdwerke,  welche  in  der 
unmittelbaren  Nähe  der  kleinen  Kastelle 
Hunnenkirchhof  bei  Butzbach  und  Hasel- 
heck liegen  und  auch  bei  den  grösseren 
Kastellen  Kapersburg  und  Saalburg  gefun- 
den wurden. 

Schiesslich  bemerke  ich  noch,  dass  bei 
der  Erweiterung  des  Kastells  Hunneburg 
bei. Butzbach  der  Umfassungsgraben  ver- 
tieft und  verbreitert  wurde,  ohne  dass  die 
Mauer  des  Kastells  verlegt  worden  wäre. 
Auf  gleiche  Weise  hätte  der  Graben  der 
Odenwaldkastelle  anstatt  nach  innen,  nach 
aussen  erweitert  werden  können,  die  Ar- 
beit wäre  nur  der  Erdbewegungen  halber 
etwas  zeitraubender  geworden. 

Die  in  diesen  Zeilen  aufgestellte  Hypo- 
these wird  vielleicht  bei  manchen  meiner 
Herren  Kollegen  keine  Anerkennung  finden, 
doch  werden  die  darin  ausgesprochenen 
Gedanken  Anregung  zu  neuen  Studien 
über  den  Gegenstand  geben.  Sollte  man 
dabei  zu  anderen  entscheidenden  Re- 
sultaten gelangen,  so  würde  dadurch  nur 
das  bekannte  Wort  bestätigt:  „Durch  Irr- 
tümer der  Forscher  sind  wir  der  Wahrheit 
Schritt  für  Schritt  näher  gerückt**. 
Darmstadt.  Kofier. 

HolztOrme  bei  Osterburken.  Neben  allen  ^39 
3  bis  jetzt  daraufhin  untersuchten  steiner- 
nen Türmen  ist  es  gelungen,  nunmehr  auch 
quadratische  Pfostenlöcher  von  40  -50  cm 
für  hölzerne  Türme  oder  Gerüste  aufzu- 
finden. Alle  8  Holztürme  liegen  unmittel- 
bar neben  den  Steintürmen,  in  0,30  -2,8ö  m 
Abstand  von  diesen  (gegen  Norden)  und 
schneiden  im  ganzen  mit  der  Ostfront  der 
Steintürme  ab.  Sie  bilden  Quadrate  von 
c.  4,30  m,  sind  also  etwas  kleiner  als  die 
Steintürme.   Bei  dem  Turm  auf  der  Marien- 
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höhe  liegen  2  der  Pfostenlöcher  in  dem 
den  Steinturm  umgebenden  Graben,  ein 
Beweis,  dass  der  hölzerne  Turm  und  der 
steinerne  nicht  gleichzeitig  sein  können. 
Bei  dieser  Gelegenheit  wurde  übrigens  an 
2  Steintürmen  (Marienhöhe,  Fichtenwald) 
ein  dieselben  in  1,60  m  Abstand  um- 
gebendes Palissadengräbchen  von  0,25  bis 
0,30  m  Breite  und  0,60 — 1  m  davor  ein 
c.  1,80  breites  und  c.  0,80  m  tiefes  grösse- 
res Gräbchen  festgestellt.  Beide,  Palissa- 
dengräbchen und  das  grössere  Gräbchen, 
sind  vor  der  Mitte  der  Ostfront  auf  1,60  m 
Breite  für  einen  Durchgang  unterbrochen. 
Bei  dem  Wachthaus  im  Fichtenwald  liegen 
2  Pfostenlöcher  in  der  Linie  des  Palis- 
sadengräbchens.  Zwischen  den  Holzptosten 
fand  sich  nur  eine  dünne  Schichte  von 
Kulturresten,  die  leider  nur  wenigen 
Scherben  zeigen  ältere  Profile  aus  dem 
Anfang  des  zweiten  Jahrhunderts.  Da 
kaum  ein  Zweifel  besteht,  dass  sich -die 
Reste  der  Holztürme  auch  an  anderen 
Punkten  der  Strecke  vorfinden,  dürfte 
hiermit  auch  für  die  vordere  Linie  ein 
älteres  primitiveres  Stadium  des  Grenzab- 
schlnsses  ei wiesen  sein. 

Schumacher. 
140.  Sulz  a.  N.  [Kasttir.]  Auf  Grund  von 
Ausgrabungen  des  Dekan  Klemm  im  Jahr 
1890  war  das  Vorhandensein  eines  Kastells 
auf  der  Höhe  rechts  vom  Neckar  über 
Sulz,  etwa  120  m  über  dem  Fluss,  in  den 
Gewanden  „Güldenhalde"  und  „Weiher- 
wiesen", sehr  wahrscheinlich.  Dies  hat 
hat  sich  bei  den  Grabungen  der  Reichs- 
limeskommission im  Herbst  1895  bestätigt; 
Das  Kastell  war  vorgeschoben  auf  die 
Zunge  des  Plateaus.  Zwei  Römerstrassen, 
Rottweil— Sulz  und  Binsdorf— Sulz  liefen 
in  gerader  Linie  auf  das  Kastell  zu,  an 
dessen  Dekumanseite  sie  sich  hätten  schnei- 
den müssen,  bogen  aber,,  der  Zunge  des 
Plateaus  folgend,  kurz  vorher  ab  und 
kamen  nun  vor  der  p.  praet.  zusammen, 
um  von  da  vereinigt  ins  Thal  hinabzuführen. 
Dem  entspricht  die  Anlage  des  Kastells, 
welches  ein  nicht  ganz  regelmässiges 
Rechteck  von  114  bez.  113  m  Breite  und 
159  m  (rechts)  bez.  152,5  m  (links)  Länge 
mit  abgerundeten  Ecken  bildete.  Beson- 
ders stark  waren  die  Mauern  am  Schnitt- 


punkt der  Front-  und  linken  Flankenseite. 
Der  Eckturm  war  hier  zu  einer  mächtigen 
Bastion  mit  2,70  m  Mauerstärke  ausgebaut 
und  beherrschte,  selbst  schon  auf  abscbif 
sigem  Gelände,  den  steilen  Thalabhang 
mit  der  vereinigten  Strasse.  Die  Mauern 
waren  mit  28  (bez.  32,  wenn  auch  für  die 
Rückseite,  wo  keine  nachgewiesen  wurden, 
4  angenommen  werden  dürfen)  Türmen 
von  nur  4  m  im  Geviert,  meist  um  40  bis 
60  cm  vorspringend,  in  Abständen  yoo  11 
bis  15  m  besetzt.  Die  beiden  den  Berg- 
abhängen zugewendeten  Seiten  weisen 
stärkere  Mauern  auf,  auch  hatten  itA 
Thore  (praet.  und  princ.  sin.)  nur  schmale 
Durchgänge,    während   die    princ.    dextr. 

8  m  breit  war.  Die  Flankenthore  lagen 
in  der  vorderen  Hälfte,  aber  nicht  genas 
einander  gegenüber.  Die  p.  decum..  konnte 
nicht  untersucht  werden. 

Da  das  Niveau  des  Kastells  sehr  un- 
gleich war  und  sich  deshalb  im  Lauf  der 
Zeit  noch  verändert  hat,  ist  die  Erhal- 
tung der  Innenbauten  sehr  ungleich.  Die 
Mauerzüge  des  Praetoriums  sind  stark  zer- 
stört, dagegen  fanden  sich  schön  erhaltene 
Reste  von  2 — 3  exakt  gemauerten  Gebäoden 
hinter  der  Front,  wozu  noch  ein  1890  an- 
gegrabenes  Gebäude  an  der  Rückseite 
kommt.    Keines  derselben  war  mehr  ak 

9  m  von  der  Mauer  entfernt. 

Zwischen  der  rechten  Flankenseite  nnd 
der  Strasse  Rottweil-Snlz  ist  eine  Bran- 
nenstube,  welche  zum  Kastell  in  Beciehong 
gestanden  zu  haben  scheint 

Das  Plateau  hinter  dem  £[astell  und  um 
die  Strassen  herum  scheint  mit  bürgerlichen 
Niederlassungen  bedeckt  gewesen  zu  sein. 

Wichtigere  Fundgegenstände:  4  be- 
stimmbare Münzen  von  Claudius,  Titos 
und  Domitian,  terra  nigra,  sonstiges  frühes 
Thongeschirr,  terra  sigillata  mit  2  voll- 
ständigen Stempeln :  GBRM.N  und  ofcresti. 

Über  die  Geschichte  des  Kastells  er- 
gaben sich  keine  weiteren  Anhaltspunkte, 
als  dass  es  gewaltsam  zerstört  worden  ist 

Ich  halte  es  nicht  für  unmöglich,  dnas 
das  Kastell  bei  Sulz  den  Endpunkt  einer 
Querlinie  vom  Bodensee  an  den  Neckar, 
deren  letzte  Strecke  die  Strasse  Binsdorf 
—Sulz  wäre,  markiert  hat 
Tübingen.  R.  Herzog. 


VerantworÜioher  KecUÜLtenr  Prof.  He  t  tu  er. 
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I.        Marienfelt    und    Kattell    Hunzel.       Die 

Strasse  von  Miehlen  nach  Marienfels 
.'eht  von  Südosten  nach  Nordwesten  durch 
den  neueren  Teil  des  letzteren  Ortes;  da 
wo  sie  in  denselben  eintritt,  zweigt  sich 
ein  Weg  nach  Pissi^hofen  ab.  Auf  der 
nordöstlichen  Seite  der  Strasse  liegt  beim 
Aasgange  des  Dorfes  in  der  Wiese  nach 
dem  Sauerbrunnen  zu  das  früher  aufge- 
deckte Bad.  Sonst  ist  auf  dieser  Seite 
Yon  Mauerresten  nichts  bekannt.  Dagegen 
erstrecken  diese  sich  längs  der  ganzen 
Sadwestseite  der  Strasse  von  dem  Pissig- 
hofener  Wege  bis  zum  letzten  Hause  des 
Dorfes  in  einer  Länge  von  mehreren  100 
und  in  einer  Breite  von  über  100  Metern. 
Besonders  die  Distrikte  „Ober  dem Spritzen- 
haos*'  und  „Im  Kirchgarten^  sind  mit 
Mauern  vollständig  durchzogen.  Da  das 
Terrain  vom  Pissighofener  Wege  bis  zum 
Sauerbrunnen  langsam  fällt,  so  können  die 
Langseiten  des  Kastells  nur  parallel  der 
Strasse,  die  Dekumanseite  in  der  Rich- 
tong  des  Pissighofener  Weges  und  die 
Prätorialfront  nach  dem  Bade  zu  gesucht 
werden.  Nach  der  Dekuman-  und  der 
linken  Prinzipaleeite  wurden  Gräben  ge- 
zogen. Es  zeigten  sich  überall  leichtere 
nnd  stärkere  Mauern  bis  ^  1,40  m  Mauer- 
stärke, die  aber  durch  Estrich,  geriefelte 
Ziegel,  Bodendeckplatten,  Eellergruben 
n.  a.  m.  sich  jedesmal  als  Hausmauern  er- 
wiesen. Vom  Kastellgraben  zeigte  sich 
keine  Spur  und  ebensowenig  von  einer 
fortlaufenden  Kastell mauer.  Yon  einem 
Kastell  wird  daher  wohl  abzusehen  und 
Marienfels  aufzufassen  sein  als  ein  lang- 
gestreckter Vicus,  der  sich  auch  nach  der 
Miehlener  Seite  zu  im  Distrikt  „Rennweg" 
längs  einer  3  m  breiten,  gestückten  und 
mit   Kiesschotterung    versehenen   Römer- 


strasse ausdehnt.  In  Miehlen  selbst  fand 
ich  zu  beiden  Seiten  des  Mühlbaches  rö- 
mische Anlagen,  von  denen  die  eine  ein 
grösseres  Terrain  einnimmt. 

Da  in  Mari^nfels  ein  Kastell  sich  nicht 
nachweisen  Hess,  so  stand  zu  erwarten, 
dass  in  der  Nähe  des  Vicus  am  Pfahl  ein 
solches  zu  suchen  sei,  da  eine  derartige 
Niederlassung  unweit  der  Grenze  ohne 
nahen  Schutz  nicht  wohl  bestehen  konnte. 
Dasselbe  fand  sich  bei  Hunzel.  Es  liegt 
auf  der  linken  Seite  des  oberen  Hunzel- 
bachthales  im  Distrikt  „Im  Broch'',  in  der 
Luftlinie  nicht  völlig  Vji  km  von  den  An- 
lagen bei  Marienfels  entfernt.  Die  Front 
läuft  in  einer  Entfernung  von  etwa  150  m 
dem  Pfahl  parallel  und  ist  82,50  m  lang; 
die  Prinzipalseiten  sind  89,20  m  lang.  Die 
Kastellmauer  ist  durchweg  1/20  m  breit 
und  in  den  stark  abgerundeten  Ecken 
wohlerhalten ;  die  Dekumanseite  zeigt  viel- 
fach nur  noch  die  Rollschicht.  Auf  der 
rechten  Seite  der  Front  ist  das  Funda- 
ment der  Kastellmauer  auf  einer  Strecke 
von  etwa  6  m  durch  2  Reihen  terrassen- 
förmig vorspringender  Steine  an  der  Innen- 
seite verstärkt;  auf  der  linken  Seite  Hess 
sich  dies  wegen  des  eindringenden  Was- 
sers nicht  nachweisen.  Die  Berme  ist  1  m, 
der  einfache  Spitzgraben  4  m  breit  und 
1,37  m  tief  und  an  den  Thoren  unter- 
brochen. An  den  Prinzipalseiten  sind  diese 
von  je  zwei  nach  aussen  nicht  vorsprin- 
genden, schwach  gebauten  Türmen  flan- 
kiert. Die  Kastellmauer  geht  zu  beiden 
Seiten  40  cm  über  die  Seite  des  Turmes 
hinaus ;  der  Abschluss  derselben  ist  durch 
aufrechtstehende  geglättete  Steine  gebildet, 
der  Eingang  3,40  m  breit.  Von  der  p. 
praetoria  konnte  nur  der  rechte,  stärker 
gebaute    Turm    festgestellt   werden,    der 


539 


Limesblatt. 


—    540    — 


linke  liegt  unter  dem  Wege.  Die  Kastell- 
mauer schliesst  hier  mit  der  Turmseite. 
An  der  p.  decumana  liessen  sich  keine 
Türme  nachweisen.  Sie  hat  einen  dop> 
pelten  Eingang,  3,20  und  2,40  m  breit, 
der  durch  eine  von  4  aufrecht  stehenden 
Steinen  gebildete,  45  cm  breite  und  tiefe 
Grube,  in  der  wohl  ein  schwerer  Stein  be- 
festigt war,  auf  dem  das  Thor  sich  drehte, 
geschieden  ist.  In  der  Grube  lag  der 
Boden  einer  Thorpfanne.  Das  Prätorium 
liegt  in  der  Retentura  und  ist  schwach 
gebaut,  das  Sacellum  ist  nicht  unterkellert. 
Die  Vorderseite  stösst  an  die  via  principalis ; 
eine  über  diese  hinaus  gehende  Vorhalle 
Hess  sich  nicht  nachweisen-.  Ebenfalls  in 
der  Retentura  r.'cht8  von  der  via  praeto- 
ria  liegen  die  Reste  eines  Gebäudes ;  auch 
auf  der  linken  Seite  derselben  lassen 
starke  Trümmer  auf  ein  solches  schliessen, 
das  sich  an  die  Westseite  des  Prätoriums 
anschloss. 

Die  Prätentura  zeigte  überall  von  der 
V.  princip.  bis  auf  3  m  von  der  Kastell- 
mauer eine  starke  Schicht  von  Kohlen, 
Asche  und  Scherben.  Die  Prinzipalstrasse 
ist  durch  eine  dünne,  etwa  3  m  breite 
Sandschicht  bezeichnet ;  von  der  Prätorial- 
strasse  ist  infolge  des  bruchigen  Bodens 
nichts  zu  erkennen.  Die  Eingänge  sind 
mit  einer  20  cm  dicken  Schicht  von  gelbem, 
mit  Kies  untermischtem  Lehm  versehen, 
wie  er  bei  Miehlen  gefunden  wird.  Sämt- 
liche Mauern  sind  aus  Schiefer  erbaut,  der 
im  nahen  Kuckucksberge  gebrochen  ist. 

Die  bürgerliche  Niederlassung  liegt 
hinter  der  Dekumanseite  und  ist  an  vielen 
Scherben  und  Steinen  kenntlich. 

Ein  Badegebäude  ist  beim  Kastell  nicht 
zu  üoden,  als  solches  diente  wohl  das 
nahe   gelegene   Militärbad   in   Marienfeis. 

B'unde :  Sigillatascherben  jüngerer  Zeit, 
eine  Schleuderkugel,  eine  schlecht  erhal- 
tene Münze   (anscheinend   Julia   Domna). 

Die  Aufnahme  besorgte  in  grosser  Lie- 
benswürdigkeit Herr  Landes-Bauinspektor 
Eschenbrenner  von  hier. 

Oberlahnstein.  Bodewig. 

^*2.  Hofheim  a.  Taunus.  (Römische  Rund- 
schanze auf  dem  Kapellenberge). 
Wie  in  Nr.  12  des  Limesblattes  S.  351  be- 
richtet ist,  wurden  vor  dem  aus  der  flavi- 


schen  Zeit  stammenden  Hofheimer  Kastell 
die  Reste  einer  grösseren  Befestigung  auf- 
gedeckt, deren  polygonale  Gestalt  ebeoio 
wie  das  Fehlen  von  Mauern  und  der  Chk 
rakter  der  Fundstücke  auf  eine  noch 
frühere  Entstehungszeit  hinwiesen  und  io 
Verbindung  mit  den  Ergebnissen  der  Aus- 
grabungen bei  Flörsheim  und  Höchst  zu 
dem  Schlüsse  nötigten,  dass  die  Umgebung 
von  W^iesbaden  bis  zu  dem  Mainknie  bei 
Höchst  und  dem  Taunusvorsprung  bei  Hof- 
heim bereits  vor  Domitians  Chattenkrieg 
von  den  Römern  besetzt  und  wohl  nach 
der  Varusschlacht  überhaupt  nicht  g^ 
räumt  war  (vgl.  Nass.  Ann.  Bd.  XXVI^ 
1895,  S.  51).  Inzwischen  hat  diese  An- 
nahme durch  die  Beobachtungen  Ritter- 
lings bei  seinen  Ausgrabungen  in  Wies- 
baden erwünschte  Bestätigung  gefundai 
(vgl.  Limesbl.  Nr.  19,  136,  S.  525).  Sie 
führte  zu  der  weiteren  Vermutung,  dass 
das  genannte  Gebiet  noch  durch  andere 
Grenzanlagen  auf  der  Linie  Höchst— Hof- 
heim—  Wiesbaden  gesichert  war.  Eine 
solche  ist  nun  in  diesem  Sommer  auf  dem 
Kapellenberge,  dessen^üdlichster  Vorsprung 
sich  2  km  nordöstlich  vom  Kastell  steil 
über  dem  Ausgange  des  Lorsbacher  Thaies 
erhebt,  gefunden  worden.  Dort  war  vor 
einigen  Jahren  eine  von  zwei  scheinbar 
kreisrunden  Gräben  umgebene  Plattform 
von  17  m  Durchmesser  durch  die  Herren 
Otto  Engelhardt  und  Forstmeister  Kehrein 
entdeckt  worden,  welche  auf  der  vom 
Taunusklub  angebrachten  Tafel  als  „Römer- 
rundschanze'^  bezeichnet  wurde,  während 
von  Cohausen  in  der  einschliesslich  der 
Gräben  nur  35  m  im  Dur^messer  grossen 
Anlage  einen  praehistorischen  „RingwaH 
von  äusserst  schwachen  Profilen^  erkannte 
(Nass.  Ann.  Bd.  XXV,  1893,  S.  23  fP.),  den 
er  in  eine  nicht  näher  bestimmte  Verbin- 
dung brachte  mit  den  von  ihm  als  „Ab- 
schnittswall" bezeichneten  Wällen,  die 
l'/2  km  nördlich  sich  über  den  Rücken 
des  Kapellenberges  ziehen.  Es  ist  in- 
zwischen durch  die  verdienstvollen  For- 
schungen von  Thomas  festgestellt  worden, 
dass  diese  Wälle  die  nördliche  Schmd- 
Seite  eines  grossen  Ringwalles  bildeten, 
der  in  einer  Länge  von  1^2  km  und  einer 
durchschnittlichen  Breite  von  500  m  den 
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ganzen  südlichen  Teil  des  Kappellenberges 
umzog,  aber  da,  wo  er  sich  dem  Stoilab- 
hange  desselben  anschloss,  bis  auf  schwache 
Reste  verschwunden  ist.  Seinen  schmälsten, 
südlichen  Teil,  der  die  Rundschanze  in 
einem  zwischen  60  und  10  m  wechselnden 
Abstände  umschliesst,  hatte  ich,  unab- 
liängig  von  Thomas,  im  Jahre  1894  ent- 
deckt, als  das  Auffinden  des  Erdkastells 
mich  auf  die  Vermutung  brachte,  dass  die 
Rundschanze  eine  das  erstere  gegen  feind- 
liche Annäherungen  durch  die  Lorsbacher 
Schlucht  sichernde  Wachtstation  gewesen 
sein  könne.  Zu  einer  Nachgrabung  fand 
ich  erst  im  Mai  d.  J.  Zeit  Bei  der  Be- 
aufsichtigung der  Arbeit  wurde  ich  durch 
Herrn  Zorn  (Hofheim),  bei  der  Aufnahme 
durch  Herrn  Ingenieur  Wehner  (Frank- 
furt) unterstützt.  Durch  zwei  kreuzweise 
über  die  ganze  Anlage  gezogene  Gräben 
wurde  zunächst  festgestellt,  dass  die  seich- 
ten Vertiefungen  wirklich  zwei  mit  ihren 
Sohlen  6  m  von  einander  entfernten  kon- 
zentrischen Spitzgräben  entsprachen.  In- 
nerhalb derselben  aber  fand  sich  noch  ein 
äusserlich  nicht  sichtbares  Gräbchen,  dessen 
abgerundete  Sohle  von  der  des  inneren 
Spitzgrabens  .SV«  m  entfernt  war.  In  dem 
von  ihm  umschlossenen  Raum  von  ca.  12  m 
Durchmesser  wurden  in  einer  Tiefe  von 
40—50  cm  unter  Terrain  viele  Scherben 
römischer  Gefässe  verschiedener  Art,  von 
welchen  sich  einige  Stücke  auch  in  den 
Spitzgräben  und  dem  Gräbchen  gefunden 
hatten,  zu  Tage  gefördert  Besonders 
zahlreich  kamen  dieselben  in  einem  nahe 
dem  Schnittpunkte  beider  Versuchsgräben 
aufgedeckten  scheinbar  kreisrunden  Loche 
(a)  vor,  welches  sich  senkrecht  bis  in  eine 
Tiefe  von  1,65  m  unter  Terrain  erstreckte 
und  bis  auf  seine  Sohle  durch  Bröckchen 
von  Holzkohle  die  spätere  Füllung  von 
den  anstossenden  Wänden  des  sehr  festen 
Kiesgeschiebes  unterscheiden  liess.  Dass 
die  Vertiefung  von  einem  hier  eingesetzten 
Holzpfosten  herrührte,  konnte  nicht  zweifel- 
haft sein.  Der  ganze  innere  Raum  wurde 
nun,  soweit  es  die  Bepflanzung  gestattete, 
untersucht.  Es  fanden  sich  noch  5  Pfosten- 
löcher, darunter  zwei  (i  und  f)  von  ge- 
ringerer Tiefe  (1,50),  drei  dagegen  (v, 
e,  u),  welche  in  dieser  Hinsicht  das  zuerst 


gefundene  noch  übertrafen,  indem  sie  sieb 
bis  zu  2,20  m  unter  das  heutige  Niveto 
erstreckten.     In  allen  fanden  sich  Holz- 
kohlenstücke und  römische  Gefässscherbeu 
welche  letztere,   untermischt  mit  einiget 
praehistorischen   Scherben,    auch   überall 
zerstreut   in    den    oberen    Schichten    des 
Bodens  lagen.     Die  Pfostenlöcher  liessea 
keine  regelmässige  Figur  erkennen;  nnr 
die  tiefsten  (a,  v,  e,  u)  bildeten  ein  dem 
Quadrat  sehr  nahe  kommendes  Parallelo- 
gramm von  3,50  m  Seitenlänge.     Die  in 
ihnen    einst    steckenden   Pfosten    dürften 
ein  Holzgerüste  getragen  haben,   welche» 
nicht  in    der  Mitte   der   ganzen   Anlage, 
sondern  in  deren  südwestlichem  Teile  stand. 
Nordwestlich  von   diesen  Löchern   fandea 
sich  mehrere  Vertiefunsen    (b,    c,  1)  von 
ungleicher  Form  und  Grösse,  deren  Fäl- 
lung ebenfalls  von  Gefässscherben  durch- 
setzt war.     Von   ihnen  war  eine   (b)  be- 
sonders interessant,  konnte  aber  leider  in 
nordwestlicher  Richtung  wegen   der  hier 
sich  ausbreitenden  Wurzeln  einer  grösse- 
ren Eiche  nicht  bis  zu  ihrem  Ende  ver- 
folgt werden.    In  ihr  fanden   sich  bis  za 
dem   1,70  m  unter  dem  heutigen  Niveau 
liegenden  Boden  besonders  zahlreiche  Stacke 
von  Gebrauchsgefössen,  die  z.  T.  noch  an 
einander   passten,   von  Amphoren,   Keib- 
scbalen,   Krügen,  Kochtöpfen,    besonders 
aber  Scherben  mehrerer  Sigillatatassen  ood 
eines   grünlichen   Glassgefässes.      Nur  io 
dieser  Vertiefung  war  endlich  der  Boden, 
abgesehen  von  den  auch  sonst  vorkommen- 
den Holzkohlenstücken,  auch  von  gebrann- 
ten Lehmpatzen  durchsetzt,  von  welchen 
ein  Stück,  wenn  auch  verwischt,  die  Röh- 
ren einer  Holzverstakung  erkennen  liess. 
Hier  dürfte  ein  kleiner  Barackenbau  g^ 
standen   haben,    dessen   vertiefte  Feuer- 
stätte wir  in  dem  ausgefüllten  Loche  m 
erkennen  haben. 

Von  hervorragendem  Interesse  war  aher 
eine  rechteckige  Vertiefung  (w)  von  1,40  m 
Tiefe  und  1,30:0,85  m  Seitenlänge,  die 
sich  2,50  m  nördlich  vom  Mittelpunkte 
fand.  Ihre  Wände  waren  vollkommen  ge- 
radlinig und  senkrecht  eingeschnitten,  die 
nördliche  Schmalseite  aber  hatte  unten 
einen  30  cm  breiten  und  hohen  pritschen- 
artigen  Vorsprung.    Diese  Vertiefung  war 
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zwischen  dem  nachgerutschten  Kies  mit 
dankler  Erde  und  zahlreichen  praehistori- 
schen  Gefässscherben  ausgefüllt,  deren 
^hmamente  den  bei  Eönen  Taf.  I  abge- 
bildeten Proben  aus  neolithischer  Zeit  ent- 
sprechen ;  eine  derselben  hatte  einen  klei- 
nen warzenartigen  Ansatz,  der  durch  ein 
sehr  enges  Loch  für  ein  dünnes  Tragband 
durchbohrt  war.  Nur  ganz  yereinzelt  fan- 
den sich  etwa  60  cm  über  dem  Boden 
einige  römische  Scherben,  aber  auch  eine 
frührömiscbe  Bronzefibel,  die  für  die  Be- 
stimmung der  Chronologie  der  ganzen  An- 
lage von  besonderem  Werte  ist. 

Dass  die  Grube  aus  praehistorischer 
Zeit  stammt  und  mit  dem  Ringwall  in 
engstem  Zasammenhang  steht,  kann  nicht 
zweifelhaft  sein.  Sie  bietet  in  Verbindung 
mit  dem  1^2  km  nördlich,  am  entgegen- 
gesetzten Ende  gefundenen  Jadeitbeil  und 
einigen  neben  der  Kapelle  in  früherer  Zeit 
zu  Tage  geförderten  Scherben  erwünschte 
Anhaltspunkte  für  die  Bestimmung  des 
Alters  und  der  Ausdehnung  dieser  prae- 
historischen  Anlage.  Inwieweit  sie  von 
•den  römischen  Erbauern  der  Schanze 
durchwühlt  und  benutzt  wurde,  Hess  sich 
nicht  feststellen. 

Besondere  Schwierigkeit  bereitete  die 
Untersuchung  des  äusserlich  nicht  sicht- 
baren Gräbchens,  da  es  in  seinen  nord- 
westlichen und  südöstlichen  Teilen  wegen 
des  Baumwuchses  nicht  aufgegraben  wer- 
den konnte.  Es  lag  nahe,  in  ihm  die  am 
Taunuslimes  und  anderwärts  beobachtete 
kreisrunde  Umgrabung  eines  Holzturmes 
zu  erkennen.  Aber  in  einem  der  Quer- 
schnitte hatte  sich  auf  seiner  Sohle  noch 
ein  nach  Art  der  Pfostenlöcher,  nur  we- 
niger tief  eingeschnittenes  Loch  (k)  von 
^  cm  Durchmesser  gefunden.  Hatte  schon 
diese  Erscheinung  in  mir  die  Vermutung 
erweckt,  dass  wir  es  mit  einer  in  ge- 
wissen Abständen  durch  ätützpfosten  be- 
festigten Schutzwand  von  Flechtwerk  oder 
Brettern  zu  thun  hatten,  so  fand  ich  dies 
an  der  Südwestseite  bestätigt,  wo  es  mög- 
lich war,  das  Gräbchen  in  seiner  Längs- 
richtung zu  verfolgen.  Hier  wiederholten 
«ich  die  Vertiefungen  auf  seiner  Sohle  in 
Abständen  von  2  m  (o,  p,  q).  Zugleich 
ging  das  Gräbchen  aus  der  Kreislinie  in 


in  einen  flacheren  Bogen  über,  der  bei 
weiterer  Verlängerung  über  den  östlichen 
Teil  spiralförmig  übergreifen  musste.  Aber 
fast  genau  südlich  vom  Mittelpunkte  der 
ganzen  Anlage  hörte  das  Gräbchen  auf  (m), 
um  3  m  östlich  in  der  normalen  Entfer- 
nung vom  Centrum  mit  einem  besonders 
deutlichen  Profil  (n)  wieder  zu  beginnen. 
Dass  hier  der  Eingang  der  Umfriedigung 
lag,  konnte  nicht  zweifelhaft  sein.  Es 
wurde  bewiesen  durch  die  Beschaffenheit 
des  inneren  Spitzgrabens,  der  an  derselben 
Stelle  in  der  Längsrichtung  aufgegraben 
wurde.  Auch  er  behielt  die  gleiche  Ent- 
fernung vom  Mittelpunkt  nur  östlich  vom  Ein- 
gang bei  und  hörte  vor  demselben  mit  einer 
hakenförmigen  Einbiegung  (s— s^)  auf. 

Der  westliche  Arm  dagegen  ging,  ent- 
sprechend dem  gegenüberliegenden  Teile 
des  Gräbchens,  in  einen  gestreckteren 
Bogen  über,  so  dass  sein  ebenfalls  deut- 
lich erkennbares  Ende  (r)  mit  einem  Ab- 
stand von  3  m  (von  den  Grabensohlen  ge- 
rechnet) über  das  des  östlichen  Armes 
übergriff.  Damit  war  der  Beweis  erbracht, 
dass  die  bei  dem  Walle  (und  dem  äusseren 
Graben)  nach  den  äusseren  Profilen  be- 
obachtete gleiche  Beschaffenheit  ursprüng- 
lich vorhanden,  nicht  durch  spätere  Weg- 
anlagen entstanden  war.  Wir  haben  dem- 
nach eine  gewissen  mittelalterlichen  An- 
lagen entsprechende  Einrichtung  des  Ein- 
gangs anzunehmen,  welche  es  ermöglichte, 
einen  Angreifer  von  der  ungedeckten  rech- 
ten Seite  aus  zu  beschiessen.  Damit  dürfte 
der  fortifikatorische  Charakter  der  ganzen 
Anlage  bewiesen  sein.  Es  verdient  noch 
hervorgehoben  zu  werden,  dass  in  den 
Enden  der  beiden  Grabenseiten  ebenso  wie 
auf  dem  Boden  zwischen  ihnen  sich  zahl- 
reiche grössere  Scherben  römischer  Ge- 
brauchsgefässe  fanden,  hier  aber  keine 
Spur  von  praehistorischen  Töpfereien. 

Das  Ergebnis  der  Ausgrabungen  dürfte 
sich  in  folgenden  Sätzen  zusammenfassen 
lassen : 

1)  An  der  für  die  Beobachtung  des 
unteren  Schwarzbachthaies  geeignetsten 
Stelle  des  Kapellenberges  wurde  ein  rö- 
mischer Beobachtungsposten  angelegt,  von 
welchem  man  zugleich  freien  Blick  auf 
das  2  km  entfernte  Kastell  hatte.  2)  N^^ben 
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demselben  wurde  durch  Anlegung  eines 
primitiven  Fachwerkbaues  für  die  Unter- 
kunft einer  kleinen  Besatzung  Sorge  ge- 
tragen, die  in  zahlreichen  Gefässscherben 
verschiedenster  Art  Spuren  ihrer  nicht  nur 
vorübergehenden  Anwesenheit  hinterlassen 
hat  8)  Die  Station  war  durch  einen  Bret- 
terzaun oder  durch  einen  mit  Schanz- 
pföhlen  und  Flechtwerk  versehenen  nied- 
rigen Wall  mit  vorliegenden  Doppelgräben 
befestigt.  4)  Die  Schanze  hatte  ihren 
fortifikatorisch  gesicherten  Eingang  an  der 
dem  Kastell  Hofheim  gegenüber  liegenden 
Südseite.  5)  Sie  wurde,  sei  es  zufällig 
oder  absichtlich,  in  den  schmälsten  süd- 
lichen Teil  eines  praehistorischen  Ring- 
walles von  gewaltigen  Dimensionen  ange- 
legt, der  sich  gerade  gegenüber  dem  Ein- 
gange der  Schanze  dieser  am  meisten 
nähert,  aber  gerade  hier  unterbrochen  ist, 
und  zwar  in  einer  Weise,  welche  die  Ver- 
mutung nahe  legt,  dass  hier  bereits  in 
vorrömischer  Zeit  ein  Zugang  zum  Ring- 
walle vorhanden  war,  welchem  sowohl  der 
römische  Weg  als  ein  durch  die  Anlagen 
des  Taunusklubs  ausser  Wirksamkeit  ge- 
setzter neuerer  Weg  in  der  Richtung  ent- 
sprach. Alle  diese  Spuren  weisen  auf  den 
Punkt  am  Fusse  des  Kapellenberges  hin, 
an  welchem  sich  noch  heute  die  auf  den 
letzteren  hinaufTührenden  alten  und  neuen 
Wege  trennen. 

Es  bleibt  uns  nun  noch  übrig,  die  für 
die  Entstehungszeit  der  Anlage  in  Betracht 
kommenden  Momente  zusammen  zu  stellen. 
Die  grosse  Mehrzahl  der  Scherben  ist 
chronologisch  indifferent.  Mehrere  Krug- 
hälse zeigen  die  strengen  Formen  der 
ersten  Kaiserzeit  und  scheinen  von  impor- 
tierter Ware  zu  stammen  (vgl.  Koenen, 
Gefässkunde,  S.  81,  8,  b  und  c,  Taf.  XI, 
23—36).  Sicherlich  ist  dies  der  Fall  bei 
einer  grösseren  Anzahl  von  Sigillatasch  er- 
ben, welche  in  den  Resten  des  Baracken- 
baus gefunden  wurden.  Sie  stammen  von 
einem  steilwandigen  Kumpen  mit  unten 
abgerundetem  Bauch  und  schmalem^  wenig 
ausgebogenem,  durch  Striche  verziertem 
Rande  (Koenen  S.  89,  und  Taf.  XIII),  und 
erinnern  sowohl  durch  diese  Form  als  durch 
ihre  braunrote  Farbe  und  ihre  scharf- 
kantigen kleinen  Blattomamente  an  are- 


tinische  Muster  (vgl.  Dragendorff,  Terra 
sigillata,  Taf.  Y  und  VI).  Das  wichtigste 
Fundstück  aber  ist  die  frührömische  Bronze- 
fibel, umsomehr,  da  sie  in  der  Form  auf^ 
genaueste  übereinstimmt  mit  einem  gut  er- 
haltenen Exemplar,  welches  in  dem  Gra- 
ben des  Erdkastells  von  Hofheim  gefunden 
wurde.  Der  Typus  scheint  am  Limes  nicht 
vorzukommen;  unter  den  Osterburkener 
Exemplaren  findet  er  sich  ebensowenig  wie 
unter  denjenigen  der  Karlsruher  Samm- 
lungen. Dagegen  haben  ihn  Ritterling  nnd 
Pallat  in  diesem  Frühjahre  in  Wiesbaden 
in  römischen  Schichten  aus  frühester  Zei^ 
gefunden  und  zwar  auch  hier  zusammen 
mit  Gefässscherben,  welche  den  von  mit 
im  Hofheimer  Erdkastell  und  in  der  Rund- 
schanze auf  dem  Kapellenberge  gefundenen 
genau  entsprechen.  Wir  haben  darin  einen 
neuen  Beweis  für  die  den  ältesten  Wies- 
badener und  Hofheimer  Befestigungen 
gleichzeitige  und  sehr  frühe  Entstehung 
der  letzteren.  Dass  dieselbe  in  keine  Be- 
ziehung zum  Taunuslimes  zu  bringen  ist, 
insbesondere  auch  nicht  als  ein  bei  seiner 
Absteckung  benutzter  Vermessungspunkt, 
dafür  spricht  auch  der  Umstand,  dass  man 
keinen  Teil  der  Taunuslinie  von  unserer 
Rundschanze  aus  sehen  kann.  Die  näcfast- 
gelegene,  15  km  entfernte  Strecke  Zag- 
mantel—Heftrich  wird  durch  vorliegende 
Höhen,  wie  Eichkopf,  Steinkopf,  Staofenetc. 
verdeckt. 

Nachtrag:  Bei  der  singulären  Be- 
schaifenheit  der  Anlage  dürfte  es  nicht 
unzweckmässig  sein,  schon  an  dieser  Stelle 
darauf  hinzuweisen,  dass  sich  im  Juli  d.  J. 
bei  der  Untersuchung  der  Steintürme  am 
Limes  in  'der  Bulau  bei  Hanau  eine 
ganz  gleichartige  Umgrabung  in  2  m  Ab- 
stand von  den  Turmwänden  mit  Pfosten- 
löchem  in  der  Grabensohle  gefunden  hit, 
deren  Abstand  ebenfalls  rund  2  m  betrag. 
Das  Gräbchen  lag  hier  den  Tnnnseiten 
parallel,  nur  die  Ecken  umzog  es  in  Bogen. 
In  der  Mitte  der  nach  dem  Grenzwalle  nnd 
dem  Kolonnenwege  gerichteten  Seite  lies» 
auch  hier  eiQe  2,60  m  breite  Unterbrechung 
des  Grabens  den  Eingang  der  Umfriedignng 
erkennen.  Der  Befund  entspricht  genau 
den  Darstellungen  auf  der  Tnganssftnie. 
Frankfurt  a.  M.  G.  Wolff. 
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3.  Baden.  I.  Vordere  Linie.  Im  Ver- 
lauf des  Sommers  worden  auf  der  Strecke 
Hdoehaos—Tolnaishof  5Wachtürme  und 
Qttf  Herrn  Sixt's  Wunsch  auch  auf  der 
Strecke  Tolnaishof— Jagsthausen  2  Türme 
mit  ihrer  Umgebung  einer  eingehenderen 
Untersuchung  unterzogen.  Es  stellte  sich 
heraas,  dass  sämtliche  Türme  in  0,50  bis 
1,50  m  Abstand  von  der  Mauer  mit  einem 
Palissadengräbchen  von  dem  Profile  des 
Orenzgräbchens  und  in  1,20—3,20  m  Ab- 
stand von  der  Mauer  mit  einem  etwas 
grösseren  Spitzgraben  wohl  für  die  Ab- 
leitung der  Tagewasser  umgeben  sind. 
Beide  Gräbchen  sind  vor  der  Mitte  der 
Ostfront  der  Türme  auf  1,40  —  1,60  m 
Breite  für  einen  Durchgang  unterbrochen. 
Die  £cken  sind  meist,  aber  nicht  immer 
abgerundet.  Das  kleinere  Gräbchen  ent- 
hält wie  das  Grenzgräbchen  viele  Reste 
vermoderten  Holzes,  der  grössere  Schutz- 
graben ist  meistens  mit  dem  Abstürze  des 
Steinturms  ausgefüllt  und  gleicht  so  einem 
den  Turm  umgebenden  Steinwalle  (vgl. 
Limesbl.  50  und  94).  £s  besteht  kein  Zweifel, 
dass  alle  Türme  dieser  Strecke  die  gleiche 
Einrichtung  zeigen  und  so  den  Darstellungen 
auf  der  Trajanssäule  völlig  entsprechen. 
Über  die  neben  den  Steintürmen  gefunde- 
nen Pfostenlöcher  für  ältere  Holztürme 
ist  bereits  Limesblatt  139  berichtet. 

Das  Grenzgräbchen  wurde  in  dem 
Deustthälchen  bei  Götzingen,  am  heiligen 
Hain  bei  Unterkessach  und  südöstlich  von 
dem  Leutersthalerhof  auf  kürzere  Strecken 
aasgeschachtet.  In  den  feuchten  Denst- 
wiesen  fanden  sich  in  demselben  noch 
zusammenhängende  Reste  von  bis  20  cm 
hohen,  6,5  dicken  und  15  cm  breiten,  et- 
was schrägstehenden  Planken  ohne  Ver- 
keilung. Am  heiligen  Rain  bei  Unter- 
kessach Hessen  sich  in  dem  steinlosen 
Lehmboden  noch  deutlich  die  Durchschnitte 
c  6  cm  dicker  runder  senkrechter  Hölzer 
erkennen,  welche  gleichfalls  nicht  mit 
Steinen  verkeilt  waren.  Hier  fand  sich 
auch  in  dem  Gräbchen  ein  Nagel  ähnlich 
unseren  Schuhzwecken.  Was  vor  dem 
Leutersthaler  Hof  bis  jetzt  als  „Abstei- 
nong**  galt  (vg^  Limesblatt  70  und  94),  er- 
wiess  ich  als  eine  hinter  dem  (jetzt  ein- 
geebneten) Erdwalle  herziehende  und  die 


Türme  verbindende  0,75—0,80  m  breite 
Mauer  derselben  Art,  wie  sie  zwischen 
Osterburken  und  Bofsheim  festgestellt 
wurde.  Der  Wallgraben  und  das  Grenz- 
gräbchen (Mitte)  wurden  in  16,30  bzw. 
20  m"  Abstand  vor  der  Ostflucht  des  Tur- 
mes gefunden.  In  dem  deutlich  erkeni- 
baren  Grenzgräbchen  lagen  nur  wenige 
kleine  Steinbrocken,  aber  viele  Kohlenreste. 

Die  die  Kastelle  Walldürn  ~  Osterbur- 
ken—Jagsthausen  in  Verbindung  setzende 
Strasse  ist  jetzt  (mit  Ausnahme  einiger 
kleineren  Lücke)  vom  Hönehaus  bei  Wal- 
dürn  bis  Jagsthausen  gefunden.  Entgegen 
der  bisherigen  Annahme  bleibt  sie  stets 
hinter  der  Linie  in  kleinerem  oder  grösse- 
rem Abstände,  wie  es  die  Terrain  Verhält- 
nisse bedingen.  So  erfüllt  sie  auch  die  Auf- 
gabe eines  Kolonnen  wegs  längs  der  Linie. 

n.  Hintere  Linie.  Im  fürstl.  Lei- 
ningen'schen  Park  zwischen  Schlossau  und 
Jägerwiese  wurden  4  Turmstellen  und  ein 
Zwischenkastell  untersucht  und  der  Ko- 
lonnenweg sowie  das  Grenzgräbchen  mehr- 
fach festgestellt  ^). 

Die  Türme  waren  meist  gut  erhalten 
und  ergaben  öfters  Architekturstücke,  wel- 
che für  die  Rekonstruktion  des  Oberbaus 
nicht  ohne  Interesse  sind;  auch  kamen  in 
denselben  mehrere  Schleuderkugeln  von 
Sandstein  mit  einem  Durchmesser  bis  zu 
20  cm  zum  Vorschein.  Vor  dem  Turme 
im  Klosterwald  (südöstlicher  Teil  des 
Hohewalds)  fand  sich  eine  0,84 : 1,24  m 
grosse  rechteckige,  am  Rande  verzierte 
Inschriftplatte  folgenden  Inhalts :  [Imp.  Tit. 
Aeh  Hadr.  Ant.  Au]g.  [Pio  pont,  max. 
trib]  pot.  VIII  c[os.  IV  p.  p.]  Brit.  Tri- 
p[ut.  Cld\ro  II  et  ^[evero  cos.]  (d.  h.  146 
n.  Chr.)*).  Da  die  Platte  völlig  unver- 
sehrt und  auch  die  Oberfläche  nicht  ab- 
gerieben ist,  so  müssen  die  ergänzten 
Buchstaben  aufgemalt  bzw.  in  Stuck  ein- 
geritzt gewesen  sein.  Der  Stein  bezeich- 
net zweifelsohne  die  Bauinschrift  des 
Turmes  und  gehört  in  das  gleiche  Jahr 
wie   die   an   einem    benachbarten   Turme 


1)  t'r.  Durchlaucht  dem  Fürsten  Leiningen 
und  den  fOrBtliohen  Beamten,  namentlich  Herrn 
Oberförster  Amoldi  in  Schloesan  hin  ich  fQr  das 
liebenswOrdige  Entgegenkommen  und  die  ITnter- 
Bttttsung  EU  lebhaftem  Dank  verpflichtet. 

2)  Nach  Zangemeiiters  Lesung. 
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gegen  Hesselbach  za  gefundene  Inschrift 
Hammeran,  Eorrbl.  d.  Westd.  Ztschr.  1889 
Sp.  161,  während  eine  ähnliche  weiter  nörd- 
lich bei  Würzberg  gefundene  Inschrift  aus 
dem  Jahre  145  n.  Chr.  stammt  (vgl.  Zange- 
meister, Neue  Heibelb.  Jahrb,  V  S.  99—100). 
Der  Beiname  Triputienses,  den  die  Britto- 
nes führen,  ist  noch  nicht  genügend  er- 
klärt, aber  jedenfalls  einer  Bezeichnung 
der  Gegend  entnommen.  —  Neben  jedem 
dieser  Türme  liegen  1—2  von  Gräben  um- 
gebene „Begleithügel",  welche  die  älteren 
Türme  enthalten ;  doch  wurde  keiner  der- 
selben wegen  ihres  (bis  auf  eine  Ausnah- 
me) ziemlich  verwüsteten  Zustandes  aus- 
gegraben. 

Der  Kolonnenweg  zieht  —  da  es  die 
Beschaffenheit  des  Terrains  gestattet  — 
zwischen  den  Türmen  und  dem  Grenz- 
gräbchen,  öfters  nur  4—5  m  hinter  dem 
letzteren.  Er  hat  ganz  denselben  Charakter 
wie  auf  der  Strecke  Schlossau— Wimpfen 
(vgl.  Limesblait  122). 

Das  Grenzgräbchen  war  öfters  schon 
äusserlich  als  eine  leichte  Einsenkung  zu 
erkennen.  Es  Hegt  21,50—33,35  m  vor 
der  Ostfront  der  Türme  und  enthielt  ohne 
Zweifel  Palissaden,  von  welchen  an  ein- 
zelnen Stellen  noch  bis  6  cm  dicke  zu- 
sammenhängende Stücke  gewonnen  wurden. 
Deutlich  Hessen  sich  in  dem  günstigen 
Boden  die  Löcher  erkennen,  in  welchen 
die  Hölzer  staken,  genau  wie  es  Soldan 
und  Anthes  bei  Hesselbach  beobachteten 
(Limesblatt  S.  475/76),  auch  die  Verkeil- 
ung war  die  gleiche.  Nördlich  von  dem 
Turm  auf  dem  Hohewald  bis  unmittelbar 
an  den  steil  nach  der  Jägerwiese  abfal- 
lenden Thal  hang  setzt  das  Grenzgräbchen 
plötzlich  aus  auf  eine  Entfernung  von  c. 
120  m  und  an  seiner  statt  erscheint  eine 
unten  0,60—1  m  breite  Mauer  (in  1 — 2 
Schichten  von  je  bis  0,37  m  Höhe)  aus 
grossen  ziemlich  sorgfältig  gerichteten 
Sandsteinquadern.  Zahlreiche  danebenlie- 
gende halbcylindrische  Zinnendeckel  (teil- 
weise mit  einer  keilförmigen  Vertiefung 
auf  dem  obersten  Grat)  lassen  an  den  rö- 
mischen Ursprung  der  Mauer  sowie  an  der 
Verteidigungszwecken  dienenden  Bestimm- 
ung derselben  keinen  Zweifel.  Der  Ge- 
danke, anstatt  des  Palissadenzaunes  eine 


Mauer  zu  errichten,  war  durch  den  Um- 
stand nahegelegt,  dass  die  Linie  an  jener 
Stelle  ein  kleines  Felsenmeer  durchschnei- 
det. Die  Erscheinung  der  Mauer  m'£ 
Zinnendeckel  lässt  selbstverständlich  aoca 
Rückschlüsse  auf  die  Bedeutung  des  Pa- 
lissadengräbchens  zu,  wenigstens  fiir  diese 
Gegend.  Der  von  Knapp,  Rom.  Denkn. 
d.  Odenwalds  1.  Aufl.  S.  40  f.  erwähnte 
„unvollendete  gepflasterte  Weg"  ist  offen- 
bar ein  Teil  dieser  Mauer. 

Das  Zwischenkastelichen  an  der 
Seitzenbuche  beherrscht  die  vom  Maia 
in  das  Neckargebiet  überführende  Einsat- 
telung und  hat  ähnliche  Grösse  und  Ein« 
richtung  wie  das  bei  Rohem  befindliche. 
Es  ist  ein  unmittelbar  hinter  der   Linie 
gelegenes,  nicht  ganz  regelmässiges  Quadrat 
von  19,50  bzw.  20,45  (SO.— NW.)  auf  20.25 
(SW.— NO.)  mit  0,80—0,86  Mauerstäike  im 
Aufgehenden,  mit  abgerundeten  Ecken  und 
2  Thoren   in   der  Mitte   der  Front-   und 
Rückseite.     Das  Frontthor  bat  eine  Breite 
von  2,90  m  und  lässt  noch  deutUch  die 
Art  des  Thorverschlusses  erkennen;  nach 
innen  erscheinen  2  zurückspringende  Maner- 
wangen.    Das  Thor  der  Rückseite  war  nur 
durch  eine  c.  1,70  m  breite  Unterbrechaog 
der  Kastellmauer  gebildet  Durch  dasselbe 
mündet  ein  Entwässerungskanal.    Die  nord- 
östliche Hälfte  des  Kastellchens   ist  noch 
mit  einem  abgeschrägten  Sockel  und  1—3 
aufgehenden  Schichten  erbalten,  die  west- 
liche Hälfte  dagegen  ist  bis  auf  die  un- 
tersten   Fundamente    ausgebrochen.      Es 
fanden  sich  viele  obere  Gurtsteine  wie  die 
bei  Knapp  S.  32  ^T.  H,  17)  erwähnten  und 
viele  Zinnendeckel  der  Art  wie  bei  der 
Mauer  an  der  Jäger  wiese  (vgl.  Knapp  Taf.II, 
10 — 12),   vielfach  auch  mit  dem  keilför- 
migen Loch.     Da   ein  an   beiden  Enden 
gut  erhaltener  Zinnendeckel  1,18  m  Länge 
zeigt,   könnte  man  versucht  sein  auf  Zin- 
nen von  dieser  Breite  zu  schliessen,  doch 
hatte  die  Mauer  des  kleinen  Kastellchens 
vielleicht  überhaupt  keine  Zinnen  und  war 
nur  mit  solchen  gegen  die  Verwittening 
schützenden  Mauerdeckeln  versehen.  Fnr 
einen  umgebenden  Graben  ergab  sich  kein 
Anhalt.  Der  Kolonnenweg  z^g  dicht  vor  dem 
Kastelle  vorüber  und  ist  von  der  jetzigen 
Strasse  bedeckt.  K.  Schumacher. 
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4.  Verpalittadierte  Blockhäuser  oder  Holz- 
tllmio  am  raetischen  Limes.  Die  am  rae- 
tischen  Limes  und  auch  an  den  von  mir 
jötersuchten  Strecken  längst  beobachteten, 
oftmals  sehr  verflachten  hügelartigen  Er- 
hebungen, welche  mit  einem  bald  mehr, 
bald  weniger,  mitunter  bald  ganz  ver- 
wischtem Graben- Viereck  von  beiläufig  11 
bis  12  m  Seitenlänge  umgeben  sind,  wur- 
den vor  ihrer  gründlichen  Untersuchung 
als  Umgrabungen,  Wachbaus-  oder  Turm- 
stellen und  seit  Aufstellung  der  Grenz- 
markierungs-Theorie  auch  als  Grenzhügel 
bezeichnet.  —  Wurde  nun  diese  letztere 
Bezeichnung  schon  durch  meine  Entdeckung 
«ines,  dem  Limes  entlang  verlanfenden 
Palissaden-Zaunes  unhaltbar,  indem  „Grenz- 
hugel^  hinter  dieser  Palissaden-Reihe  ge- 
radezu undenkbar  sind,  so  wurde  durch 
meine  ebenfalls  1894  erfolgte  Entdeckung 
eines,  in  seinem  unteren  Teile  in  Stein 
«ingehauenen  Graben-Vierecks,  in  welchem, 
wie  die  darin  aufgefundenen  Steine,  Pfahl- 
«ind  Kohlenreste  beweisen,  einst  Palissaden 
•eingesetzt  resp.  eingekeilt  waren,  die  rich- 
tige Erklärung  und  Bezeichnung  dieser 
Stellen  bald  gefunden,  zumal  das  ganze 
Besultat  der  Untersuchung  dieses  Graben- 
Tierecks  dem  des  Palissadenzaun-Grabens 
völlig  entsprach. 

So  hat  denn  auch  der  bayrische  De- 
legierte zur  Limeskommission  Herr  Ge- 
neralmajor a.  D.  Popp,  der  die  Resultate 
aW  meiner  Grabungen  aufnahm,  dieser 
richtigen  Erkenntnis  meiner  in  Nr.  10  des 
Xtimesblattes  mitgeteilten  Entdeckung  noch 
im  Jahre  1894  in  Band  XIII,  Seite  221  der 
^Westd.  Zeitschr."  entsprechenden  Aus- 
druck verliehen  und  dadurch  meine  dortige 
Mitteilung  richtig  gestellt,  indem  er  wörtlich 
schrieb:  „Höchst  wahrscheinlich  war  das 
•der  Standort  eines  verpalissadierten  Block- 
haases  oder  hölzernen  Turmes,  wie  solche 
auf  der  Trajans-Säule  dargestellt  sind." 

Seitdem  wurde  nun  durch  meine  wei- 
teren Untersuchungen  solcher  „Hügel" 
und  auch  durch  die  Forschungen  anderer 
Herren  Streckenkommissare  die  eben  aus- 
geführte Erklärung  bestätigt. 

Bei  der  Wichtigkeit  dieser  Befunde  ge- 
statte ich  mir  3  dieser  von  mir  unter- 
suchten  Palissaden- Vierecke  bildlich  vor- 


zuführen. Diese  Graben  -  Vierecke  mit 
ihren  nur  wenig  abgerundeten  Ecken  ent- 
sprechen nach  Profil  und  Inhalt  ganz  ge- 
nau dem  in  Nr.  10  des  Limesblattes  in 
Wort  und  Bild  vorgeführten  Palissaden- 
Graben  bei  einer  Tiefe  von  1  bis  2,15  m. 
Auch  hier  wurden  Verkeilungssteine,  Koh- 
len, Palissaden-  und  Langholzreste  gefun- 
den. Wo  die  Limesmauer  das  Palissaden- 
Viereck  durchschneidet,  schmiegt  sie  sich, 
weil  erst  später  erbaut,  stets  den  Erhe- 
bungen und  Senkungen  desselben  an.  An 
der  Rückseite  hatten  die  Palissadenvierecke 
höchst  wahrscheinlich  einen  Eingang,  so- 
weit meine  seitherigen  Untersuchungen 
bekunden. 

Die  Untersuchung  eines  weiteren  sol- 
chen Hügels  an  meiner  dritten  Strecke  auf 
dem  Franken- Jura  ergab  das  einstige  Vor- 
handensein von  Lehm-Staken  nahe  der  Innen- 
seite des  Grabens,  deren  zahlreiche  Reste 
in  Brandschutt  gefunden  wurden,  wie  auch 
das  einstige  Vorhandensein  eines  Lehm- 
Bodens  und  auch  einer  Lehm-Decke  (Dach) 
an  dem  vielen  rotgebrannten  Lehm  sich 
erkennen  lässt;  hier  lag  sicher  ein 
grösseres  Wachhaus. 

Dieser  auch  photographisch  aufgenom- 
mene Hügel,  welcher  5  m  innerhalb  der 
Limesmauer  liegt,  ist  auffallend  hoch,  und 
mit  einem  sehr  tiefen  Grabenviereck  von 
13^2  m  Seitenlänge  umgeben,  sodass  dieses 
Viereck  grösser  ist,  als  die  andern,  und 
ein  Steinturm  konnte  in  der  Nähe  noch 
nicht  gefunden  werden.  Näherer  Bericht 
hierüber  folgt  demnächst. 


(Vgl.  die  umstehende 
Zeichnung.) 

Das  Palissaden  -  Viereck 
wird  von  der  Limesmauer 
durchschnitten  .  .  . 

Die  Limesmauer  liegt  aus- 
serhalb des  Vierecks 

Das  Palissaden  -  Viereck 
ist  der  Limesmauer  ent- 
lang (also  von  West  nach 
Ost)  breit 

und  von  Süd  nach  Nord 
einschliesslich  der  Limes- 
mauer breit   .... 
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1,351,0 
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1,501,35 


Der  Palissadenzaun    des 

Limes    liegt    ausserhalb 

des  Palissaden -Vierecks    5,0  ;  7,0  i  9,0 

Das    Palissaden  -  Viereck 

liegt   stets  westlich  vom 

Steinturm 

Der  Palissadengraben  des 
Palissaden  -  Vierecks  ist 
-  Ton  der  Oberfläche  bis 
auf  seine  Sohle  tief.  .  . 
Der  Palissadenzaun  liegt 
ausserhalb  der  Limes- 
mauer   12,0  16,0     3,0 

Berichtigungen:  Im  Limesblatte 
Nr.  14  Spalte  402  Zeile  14  von  unten  soll 
es  statt  „Wömitz"  heissen  „Rezat",  und 
im  Limesblatt  Nr.  10  Spalte  309  Zeile  14 
von  imten  „Turmhügel"  statt  „Grenzhügel". 
Weissenburg  a.  S.  W.  Kohl. 

I.  Gunzenhausen.  Im  Spätherbste  1895 
unternahm  ich  bei  niederem  Wasserstande 
die  Untersuchung  der  Limes-Überfuhrung 
über  die  Altmühl-Niederung  bei  Gunzen- 
hausen. 

Die  Altmühl  ist  ein  träger  Fluss  mit 
sehr  geringem  Gefäll  und  seichtem  Bett. 
Dies  war  offenbar  zur  Römerzeit  schon 
ebenso;  damals  aber  hatte  an  der  Stelle 
des  Limes  -  Überganges  die  Altmühl  zwei 
Arme  (später  nur  einen).  Der  ältere  füllte 
sich  allmählich  mit  angeschwemmtem  Lehm- 
boden fast  völlig  aus,  so  dass  derselbe  nur 
noch  wenig  kenntlich  ist.  Gerade  dieser 
Umstand  aber  ermöglichte  eine  von  Wasser 
ungestörte  Arbeit  und  deckte  alles  mit  gut 
konservierendem  Letten  zu,  spätere  Zer- 
störungen völlig  ausschliessend.  Nachdem 
ich  an  dem  einen  Arm,  so  weit  es  das 
Wasser  zuliess,  den  beiderseitigen  Mauer- 
abschluss  gefunden  hatte  (die  nähere  Be- 
schreibung will  ich  hier  übergehen),  ver- 
folgte ich  die  Mauer  und  die  dicht  hinter 
ihr  verlaufende  Limesstrasse  gegen  Westen 
hin  bis  zu  einem  3  m  breiten  Beigraben 
und  fand  1,5  m  vor  der  Mauer,  parallel 
zu  ihr  verlaufend,  ein  aus  grossen  gesteck- 
ten   Steinen    gebildetes    Steinband,    die 


schönste  und  deutlichste  Grenz  -  Verstei- 
nung  in  flachem  Gräbchcn,  die  man  sich 
denken  kann.  In  der  Linie  derselben  nun 
entdeckte  ich,  in  dem  genannten  Beigraben 
aus  dem  Wasser  hervorragend,  mehrere 
dicke  Pfähle,  welche  sich  zu  meiner  Freude 
nach  rechts  und  links  bei  weiterer  Nach- 
forschung als  eine  Reihe  von  prächtig  er- 
haltenen, bis  zu  70  cm  hohen  Baumstümpfen 
fortsetzten  —  eine  Palissadenreihe  von 
selten  guter  Erhaltung.  Meistens  sind  es 
halb  gespaltene  Föhren  —  seltener  Eichen- 
stämme —  von  30 — 45  cm  Dicke,  deren 
gerade  Spaltfläche  konsequent  gegen  den 
Feind  sieht,  hie  und  da  ist  auch  ein  un- 
gespaltener runder  Stamm  dabei.  Sie 
stehen  manchmal  nur  einige  Centimeter, 
manchmal  bis  zu  10  und  15  cm  von  ein- 
ander entfernt.  Unten  sind  sie  glatt  ab- 
geschnitten, erhalten  sind  sie  noch  bis  zu 
einer  Höhe  von  40  bis  70  cm,  hier  sind  sie 
abgefault  und  gerade  so  hoch  reicht  auch 
die  graue  Lettenschicht,  welche  sie  kon- 
serviert hat.  Dann  folgt  eine  gelbe  Let- 
tenschicht von  35 — 57  cm  und  dann  eine 
schwarze  von  42—55  cm  Dicke,  zuletzt 
Humus  von  46  bis  62  cm  Dicke.  Man  be- 
obachtet überall  an  den  Profilen  der  Durch- 
schnitte, dass  oberhalb  der  abgefaulten 
Baumstümpfe  die  schwarze  Schicht  in  die 
gelbe  hereingesunken  ist,  dass  sich  also 
nach  dem  Abfaulen  der  Stämme  in  der 
ganzen  PalissadenHnie  ein  Gräbchen  bilden 
musste.  Und  in  diesem  Gräbchen  steckt 
nun  die  Versteinung  und  füllt  es  aus.  Ein 
deutliches  Profil  für  den  tiefen  Graben, 
in  welchen  ursprünglich  die  Baumstämme 
eingesenkt  wurden,  Hess  sich  jedoch  an 
keiner  Stelle  gewinnen.  Ausdrücklich  be- 
merken will  ich,  dass  kein  einziger  Stein 
weder  unten  bei  den  Stümpfen,  noch  in 
der  Zwischenschicht  bis  zur  Versteinung 
herauf  sich  vorfand,  woraus  etwa  auf  eine 
Verkeilung  der  Palissaden  durch  Steine 
geschlossen  werden  könnte.  Einige  Ver- 
keilungshölzer wurden  gefunden,  Steine 
aber  nicht.  Die  Versteinungslinie  oben 
im  Gräbchen  kann  daher  auch  unmöglich 
so  aufgefasst  werden,  als  wenn  diese  Steine 
die  Pfahle  hätten  stützen  sollen,  dazu 
standen  jene  auch  viel  zu  dicht ;  auf  einer 
langen   Strecke   war  gar  kein  Hohlraum 
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zwischen  den  Steinen.  Das  ist  vielmehr 
zweifellos  eine  später  angelegte  Grenzver- 
steinung  mit  Kohlen  und  Gefässscherben, 
;^e  sie  auch  hier  zwischen  den  Steinen 
gefunden  wurden. 

Diese  Palissadenreihe  hat  nun  24  m 
vom  Beigraben  eine  Lücke  von  8,5  m  Länge. 
Als  Schlusspfahl  beiderseits  steht  ein  star- 
ker Bundstamm.  Hier  an  diesen  beiden 
Enden  der  Pfahllinie  fanden  sich  auch, 
sowohl  vor  als  hinter  den  Pfählen,  Längs- 
balken, durch  welche  sie  verbunden  und 
festgehalten  waren.  Diese  Lücke  ist  aus- 
4fefullt  mit  vier  Reihen  von  nur  20  cm 
dicken,  unten  zugespitzten,  also  eingeramm- 
ten, teilweise  viereckig  behauenen  Pfählen, 
welche  zu  der  grossen  Pfahlreihe  recht- 
winklig stehen,  45  cm  über  dieselbe  hin- 
ausragen und  nach  Süden  abgegrenzt  wer- 
den durch  eine  vierfache  Reihe  von  eben- 
solchen dicht  beisammen  stehenden  Pfäh- 
len in  der  Gesamtlänge  von  7,5  m  und 
der  Breite  von  Im;  die  ersteren  sind  als 
die  Fundamentpfähle  der  Holztürme  oder 
besser  wohl  Blockhäuser  von  je  2,5 — 3,5  m 
Innenraum,  die  letzteren  als  die  Unterlage 
zu  einer  Plattform  hinter  diesen  BlocR- 
hänsem  anzusehen.  Diese  Lücke  wird  wohl 
auch  der  ältere  Wasserdurchlass  gewesen 
sein.  Wir  hätten  also 
hier  auf  Pfählen  das, 
was  sonst  in  den  Be- 
gleithügeln gefunden 
wird,  einen  Doppel- 
Holzturm  der  aller- 
ersten Anlage.  An  den 
Rändern  des  von  diesen 
Fundamentpfeilem  ge- 
bildeten länglichen 
Viereckes  fanden  sich 
viele  Balken,  Dielen 
und  Stücke  von  abge- 
hauenen Balken,  wohl 
Überreste  des  Holz- 
baues selbst;  einige  der 
Pfahle  sind  besonders 
merkwürdig.  Sie  sind 
stark  zugespitzt,  haben 
in  ihrer  Mitte  eine  vier- 
eckige Durchbohrung 
u.  oben  einen  vierecki- 
gen Falz  zum  Einlegen 
eines  Querbalkens. 


Nun  ergab  sich  bei  weiterer  Ausgra- 
bung,  dass  nach  beiden  Seiten  von  der 
Plattform,  d.  h.  von  den  in  4facher  Reihe 
stehenden  stärkeren  Pfählen  sich  dün- 
nere (10 — 15  cm  dicke)  zugespitzte 
Pfähle  fortsetzten,  hie  und  da  3  neben- 
einander, meistenteils  zu  zweien  in  0,50- 
bis  0,70  cm  Entfernung  von  einander.  Sie 
sind  schwächer,  wie  die  ersteren,  aber 
eben  so  tief  eingerammt.  Zwischen  ihnen 
fanden  sich  Stücke  von  gebogenen  bis  zu 
2  cm  starken  Ästen  und  Ruten,  von  denen 
nichts  Anderes  vermutet  werden  kann,  als^ 
dass  sie  von  einem  diese  dünneren  Pfähle 
verbindenden  Flechtwerk  herrühren. 
Nach  Westen  zu  wurde  diese  Doppelreihe 
von  Pfählen  fast  9  m  lang  gänzlich  bios- 
gelegt, dann  wieder  Einige  in  16,5  m,  von 
da  in  36,5  m  und  von  da  nochmals  in 
150  m  Entfernung.  An  der  letzteren  Stelle 
zeigten  sie  sich  als  schwarze  Holzfasern  in 
höheren  Schichten,  an  den  übrigen  Stellen 
aber  fanden  sich  die  schmalen  Pfähle  im 
Letten  gut  erhalten  bis  in  eine  Tiefe  von. 
1,89  m.  Auch  nach  Osten  hin  stiess  man 
immer  wieder  auf  diese  Pföhle,  in  sechs^ 
Durchschnitten  wurden  sie  immer  paar- 
weise neben  einander  gefunden,  1,40  m 
tief.  Ihr  Verlauf  war  indes  nicht  parallel 
zur  vorderen  Palissadenreihe.  An  der 
letzten  westl.  Stelle  waren  sie  4,50  m,  an 
der  drittletzten  4,05  m,  an  der  Plattform 
2,20  m,  dann  östlich  vom  Beigraben  2,20,. 
8  m  weiter  1,60,  15  m  weiter  1,40  m  von 
den  Palissaden  entfernt.  Die  hintere  Dop- 
pelpfahlreihe verläuft  also  in  völlig  selb- 
ständiger Linie  und  hat  wohl  kaum  mit 
der  anderen  Palissadenreihe  etwas  zu 
thun  (s.  No  1). 

Es  liegt  hiemach  ganz  dieselbe  Doppel- 
pfahlreihe vor,  wie  in  den  Ackern  westlich 
und  östlich  von  Gundelshalm  (vgl.  Limesbl. 
Nr.  13),  nur  mit  dem  Unterschied,  dass 
hier  sich  wohlerhaltene  gespitzte  Pfähle  vor- 
fanden, dort  nur  das  vermoderte  schwarze 
Holz,  ganz  so  aussehend  wie  Holzkohle^ 
in  dem  rötlichen  Sand  sich  eingezeichnet 
fand.  Mir  war  es  jetzt  schon  zweifellos,^ 
dass  diese  Doppelpfähle  hier  im  Altmühl- 
thal nicht  etwa  als  die  Stützen  eines 
Steges,  sondern  als  eine  spätere  Limes - 
Pfahllinie  aufzufassen  sind;  denn  einen 
Steg  baut  man  zwar  durch  ein  oft  über- 
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*8chwemmtes  Thal,  aber  nicht  einen  Berg 
empor,  wie  bei  Gundelshalm. 

Die  Limes- Mauer  endlich  fand  sich 
durchschnittlich  1,5  m  hinter  der  grossen 
Palissadenreihe  fast  dicht  unter  dem  Wies- 
boden, in  einer  Stärke  von  1,20—1,30  m. 
Aber  auch  sie  hatte  eine  Lücke  und  zwar 
von  50  m  Länge,  welche  2  m  östlich  vom 
Beigraben  begann  und  12  m  westlich  von 
der  Plattform  endete.  Dicht  hinter  der 
Mauer  zog  die  Limes-Strasse  in  4 — 4,5  m 
breite,  sowie  aber  die  Mauer  endete,  ver- 
breiterte sich  die  Strasse,  zunächst  am 
Beigraben  bis  zu  der  vorderen  Palissaden- 
reihe und  dort,  wo  die  Pfähle  des  Doppel- 
Holzturmcs  über  die  Palissadenreihe  hin- 
ausstanden,  noch  2,7  m  darüber  hinaus,  so 
dass  sie  hier  10  m  im  Ganzen  breit  war; 
zugleich  aber  senkte  sie  sich  in  dieser 
.Mauerlücke,  von  der  östlichen  Seite  in 
stärkerem,  von  Westen  her  in  schwächerem 
und  allmählichem  Gefäll  und  bildete  so 
eine  gepflasterte  Furt,  75  bezw.  93  cm 
unter  dem  Niveau  der  Limesstrasse  hinter 
der  Mauer.  Selbstverständlich  deckt  ihre 
Pflasterung,  die  aus  grossen  Sandsteinen 
besteht  und  ehemals  wohl  mit  einem  Klein- 
schlag beschottert  war,  die  sämmtlichen 
Pfähle,  also  die  vordere  Palissadenreihe  mit 
ihren  riesigen  Baumstümpfen,  die  Funda- 
mentpfähle der  Blockhäuser  und  der  Platt- 
form, und  endlich  die  Doppelpfäble.  Eben 
wegen  dieser  Pfahlreste  musste  sie  ver- 
breitert werden,  damit  weder  Reiter  noch 
Fuhrwerke  in  diese  vom  Wasser  bedeckten 
Pfähle  gelangen  und  verunglücken  konnten. 
Es  geht  daraus  klar  hervor,  dass  diese 
Furt  erst  in  einer  späteren  Periode  und 
offenbar  erst  gleichzeitig  mit  der  Limes- 
Mauer  und  Limes-Strasse  hergestellt  wurde. 
Dass  diese  alles  überdeckende  Pflasterung 
als  eine  Furt  zu  betrachten  sei,  sprach 
zuerst  Herr  General  von  Sarwey  aus. 

Vom  westlichen  Wiederbeginn  der  Mauer 
6  m  entfernt,  fand  sich  der  hier  sicher 
vermutete  Turm,  7  m  vorspringend,  5,65  m 
lang.  Die  Limes-Strasse  biegt  am  Turm 
aus  und  um  denselben  herum. 

In  seltener  Deutlichkeit  und  guter  Er- 
haltung haben  wir  an  dieser  interessanten 
Stelle  also:  ganz  vom  die  Palissaden- 
Linie,  1,5  m  zurück  die  Doppelpfahl- 


linie der  gespitzten  Pfähle  und  diese 
überdeckend  bald  vor,  bald  hinter  ihr  die 
Mauer  mit  der  Limes-Strasse  and 
Furt.  Hier  aber  ist  das  tberschwei]| , 
mungsgebiet  der  Altmühl,  und  der  Ei- 
wurf,  die  Doppelpfähle  seien  die  Stützen 
eines  Steges,  ist  erst  dadurch  zu  entkräf- 
ten, dass  alles  auf  der  Höhe  sich  gerade 
so  verhält.  Dieser  Beweis  ist  mir  im 
Spätherbst  1895  bei  Gundelshalm  Tollani 
gelungen. 

Auf  dem  Gundelshalmer  Bück,  welcher 
eine  Höhe  von  50  m  über  dem  Dorf  hat 
und  aus  Arietensandstein  besteht,  musste, 
wenn  die  Funde  im  Altmühlthal  für  die 
ganze  Linie  Geltung  beanspruchen  wollten, 
sowohl  der  Graben  für  die  vordere  Palis- 
sadenreihe, als  für  die  Doppelpfahle  in 
den  Felsen  eingehauen  sein,  da  ein  Ein- 
treiben in  den  harten  Fels  unmöglich  war. 
Und  siehe  da:  diese  beiden  Gräben 
fanden  sich  und  in  ihnen  die  Pfahle  in 
folgender  Situation: 

Wie  ich  schon  in  meinen  „Ausgrabon- 
gen  römischer  Überreste  bei  Gunzenhausen^ 
1887  S.  6  berichtet  habe,  hatte  ich  hier 
einen  Turm  mit  Limes  -  Durchgang  ausge- 
graben. Die  Mauer  macht  hier  einen 
Knick.  2,6  m  vor  ihr  läuft  nun  der  eine 
Graben.  Der  harte  Fels  beginnt  in  30  cm 
Tiefe;  und  in  diesen  Fels  eingehanen  i^ 
der  Graben  0,90  resp.  1,10  m  tief  und 
zwar  so,  dass  seine  nördliche  Wand  fast 
senkrecht,  die  südliche  0,80  resp.  1,0m 
tief  schräg  hinabläuft;  nur  ganz  unten 
sind  die  Wände  auf  beiden  Seiten  ganz 
senkrecht  0,10 — 0,30  m  tief.  Die  unterste 
Breite  beträgt  0,36  m,  die  obere  1,4— 
1,6  m.  In  diesem  Graben  fanden  sich  die 
deutlichen  Holzüberreste  von  starken,  unten 
glatt  abgeschnittenen  Pfählen,  selbstver- 
ständlich nicht  im  Ganzen  erhalten,  wie 
im  Thal-Letten,  aber  doch  in  reichlichen 
Holzstücken.  Auf  beiden  Seiten  waren  die 
Pfähle  verkeilt  mit  flachen  Steinplatten, 
welche  an  den  Felsenwänden  in  der  Tiefe 
aufrecht  standen  und  an  denen  ganze  Holz- 
stücke hingen,  mit  den  Holzfasern  senk- 
recht nach  unten.  An  der  schrägen  Fels- 
wand des  Grabens  (der  südlichen)  fanden 
sich  nun  femer  Holzstücke  von  Längs- 
balken imd  zwar  in  zweifacher  Höhe,  ein^ 
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tieferen  0,45  m,  einen  höheren  0,80  m  von 
der  Sohle  entfernt.     Es  waren  die  Holz- 
Spuren    deutlich   an    der   Felswand   fort- 
Rufend   zu   sehen.    An   der  senkrechten, 
nördlichen  Felswand  fanden  sich  nur  hie 
und  da,  0,70  m  über  der  Sohle,  die  Spuren 
-eines    Langholzes    und    zwar    immer   an 
Stellen,  an  denen  die  Felswand  etwas  aus- 
gebuchtet  war.    Ich  folgerte  daraus,  dass 
die  römischen  Soldaten  immer  eine  gewisse 
Reihe  von  Palissaden  vor  dem  Einstellen 
durch  zwei  Langhölzer  an  der  südlichen 
Seite  der  Pfähle  fest  mit  einander  yer- 
^bunden,  die  ganze  Pfahlreihe  dann  über 
-die  schräge  Felswand  hinab  in  den  Graben 
gleiten  liessen  und  sie  dort  grade  stellten. 
Dann   liessen   sie   die  benachbarte  Pfahl- 
reihe ebenso  hinab   und  verbanden   dann 
die  letzten  neben  einander  stehenden  Pa- 
lissaden durch  einen  kürzeren  Längsbalken 
an   der  Nordseite   der  Pfähle  ungefähr 
gegenüber  dem  südlichen  oberen  Längs- 
balken.    Damit  aber  ein  Mann  dies  be- 
werkstelligen und  hinabsteigen  konnte,  war 
die   Ausbiegung   der    nördlichen   Graben- 
wand hergestellt*). 

In  diesem  Graben,  ca.  in  der  Höhe  des 
oberen  Querbalkens,  lagen  grosse  Tier- 
knochen, Ziegelbrocken,  zahlreiche  ge- 
wöhnliche und  Terra  -  Sigillata  -  Scherben, 
-Glasscherben,  ein  kleines  eisernes  Messer, 
ein  Stück  Eisen,  ein  Stückchen  Bronze, 
«in  dünnes  Bronzeringelchen,  Bronzeschup- 
pen eines  Panzers  —  kurzum  Funrle,  wie 
in  einem  Kastell. 

Südlich  der  Mauer,  0,65  m  von  ihr 
entfernt,  läuft  nun  der  zweite  Graben, 
1,05  m  tief  Er  ist  einen  halben  Meter 
tief  in  den  Fels  gehauen  mit  senkrechten 
Wänden,  unten  0,30,  oben  1  m  breit.  In 
ihm  fanden  sich  ganz  deutlich  die  schwar- 
zen, wie  Holzkohlen  aussehenden  Spuren 
dünner,  spitzer  Pfähle,  immer  zwei 
neben  einander,  durch  Steine  verkeilt.  Es 
war  deutlich  zu  sehen,  wie  die  Steine  um 
die  Holzfasern  herumstanden,  so  dass  sich 
Hohlräume  bildeten,  in  welchen  die  Pfähle 
staken.  Die  Quer-Entfernung  zwischen  den 
Pfählen   betrug    15—20    cm,    die    Längs- 

1)  Diese  Erscheinung   erklärt   sich   wohl  ein- 
facher dnrch  das  Setsen  von  sogen.  Lehrpaliseaden. 
Die  Redaktion. 


Entfernung  40—50  cm.  Sie  standen  in 
der  Regel  nicht  parallel,  sondern  im  Zick- 
zack zu  einander. 

Ich  habe  nun  die  beiden  Gräben  den 
Abhang  hinab  in  zahlreichen  Durchschnit- 
ten verfolgt.  Da  ergab  sich  der  merk- 
würdige Befund,  dass  die  vordere  Palissaden- 
reihe  sich  immer  mehr  der  Mauer  näherte, 
bis  sie  in  ca.  60  m  Entfernung  vom  Turm 
unter  der  Mauer,  und  von  da  an  dicht 
hinter  ihr  verlief  und  dass  die  Doppel- 
Pfahlreihe  sich  bis  auf  2,6  m  der  vorderen 
Palissadenreihe  näherte.  Eine  Yersteinung 
vor  dieser  letzteren  (also  auch  vor  der 
Mauer)  fand  sich  nirgends,  auf  keinem  der 
langen  und  tiefen  Durchschnitte,  die  ich 
anlegte. 

Diese  Ausgrabung  auf  der  Höhe  bei 
Gundelshalm  mit  den  zwei  in  den  Fels 
gehauenen  Gräben  und  den  darin  befind- 
lichen grossen  Palissaden  (vorne),  sowie 
den  zugespitzten  Doppelpfählen  (dahinter) 
stimmt  völlig  überein  mit  dem  Befund  im 
Altmühlthal.  Sie  stützt  meine  damals  gleich 
ausgesprochene  Ansicht,  dass  wir  drei 
Perioden  der  Limes-Anlage  zu  unterschei- 
den haben. 

Die  erste  Anlage  bestand  offenbar  in 
der  Palissadenreihe,  welche  aus  teils 
ganzen,  grösstenteils  halb  gespaltenen  Baum- 
stämmen, durch  Längsbalken  unter  ein- 
ander befestigt,  hergestellt  wurde.  Nach 
den  neueren  Forschungen  befindet  sich 
diese  Palissadenreihe  sowohl  am  Donau- 
wie  am  Bhein-Limes.  Mit  den  Palissaden 
in  Zusammenhang  standen  Holztürme,  nach 
meiner  Auffassung  Blockhäuser,  deren 
Fundamente  man  in  den  sog.  Begleithügeln 
findet  und  von  denen  ich  ein  selten  schö- 
nes Beispiel  mit  seiner  Fundamentierung 
auf  Pfählen  samt  einer  davor  befindlichen 
Plattform  am  rechten  Ufer  der  Altmüh  1 
ausgegraben  habe.  Der  Zahn  der  Zeit 
indes  und  die  Fäuste  der  Germanen  zer- 
störten nach  und  nach  dieses  erste  Werk. 
Die  Palissaden  faulten  ab  und  wo  sie  ge- 
standen hatten,  sank  die  Erde  allmählich 
ein,  wodurch  ein  seichter  Graben  gebildet 
wurde.  Auch  die  Blockhäuser  erlagen 
dieser  Zerstörung  und  wurden  durch  stei- 
nerne Türme  ersetzt  (die  meisten  Limes- 
Türme  sind  nicht  an  die  Mauer  angebaut, 
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sondern  umgekehrt,  sie  standen  zuerst  allein 
und  erst  später  wurde  die  Mauer  an  sie 
angesetzt  (worauf  zuerst  Herr  General  Popp 
aufmerksam  machte).  Diese  steinernen 
Einzeltürme  verband  man  aber,  die  Idee 
eines  Grenzschutzes  durch  einen  Zaun  fest- 
haltend, durch  diese  unter  einander  ver- 
flochtenen Doppelpfilhle.    Dies  war  die 

zweite  Anlage,  nicht  so  imposant 
und  grossartig  wie  die  erste,  ja  sogax  ein 
Rückschritt  gegen  diese,  aber  doch  ge- 
nügend fest,  um  die  Zwecke  einer  Grenz- 
sperre zu  erfüllen.  Dass  dieser  gefloch- 
tene Zaun  mit  den  Palissaden  gleichzeitig 
angelegt  worden  wäre,  ist  an  und  für  sich 
mehr  als  unwahrscheinlich.  Wollte  man 
dies  dennoch  annehmen,  so  müssten  sie 
doch  mindestens  parallel  mit  einander 
laufen.  Wir  haben  das  Gegenteil  aber 
sowohl  im  Altmühlthal  als  in  der  Linie  bei 
Gundelshalm  gesehen.  Der  geflochtene 
Zaun  verläuft  nicht  gerade,  sondern  in 
grossen  flachen  Bögen.  Der  Grund,  warum 
man  zurückrückte,  ist  allerdings  nicht  er- 
sichtlich; naheliegend  ist  aber,  dass  man 
die  erste  Grenzlinie  nicht  fallen  lassen 
wollte  und  sie  daher  wenigstens  in  den 
Niederungen  markierte,  indem  man  das 
durch  Einsinken  des  Erdreiches  entstan- 
dene Gräbchen  mit  gesteckten  und  ge- 
stellten Steinen,  mit  Läufern,  Scherben, 
Kohlen  etc.  ausfüllte.  Ich  bin  der  festen 
Überzeugung^  dass  man  unter  der  vordem 
Limes  herlaufenden  Grenzversteinung, 
wie    sie   da    und   dort   gefunden   wurde, 


fast  überall  (in  manchem  Boden  werde» 
sie  aber  nicht  mehr  erhalten  sein)  die 
Palissadenreste  finden  wird.  Die  Möglich- 
keit,  dass  es  ausserdem  Absteinungen  giel^  ^ 
die  rein  als  Grenzmarkierungen  aufeufassfiä 
sind  und  bei  denen  von  Pfählen  keine  Rede 
ist,  leugne  ich  nicht.  Ich  kann  nach  mei- 
nen Erfahrungen  nur  nicht  annehmen,  diss 
die  Römer  zuerst  ihre  Grenze  abgesteiot 
und  dahinter  dann  den  Limes  errichtet 
haben;  denn  ich  habe  vor  der  vorderen 
Palissadenreihe  niemals  eine  Absteinung 
gefunden,  sondern  nur  in  dieser  Linie 
selbst,  wie  oben  auseinandergesetzt,  also^ 
nur  vor  dem  geflochtenen  Zaun.  Der 
letztere  scheint  nun  auch  von  Jacobi  west- 
lich vom  Kastell  Zugmantel  und  von  Soldaa 
im  Lützelbacher  Bannholz  gefunden  zu  sein. 
—  Dieser  Zaun  hat  wohl  eine  kurze  Dauer 
gehabt,  nämlich  bis  zur  Errichtung  der 

dritten  Anlage,  die  er  gleichsam  vor- 
bereiten sollte.  Es  wurden  nun  die  stei- 
nernen Türme  durch  eine  Mauer  mit 
zahlreichen  angebauten  Türmen  und  Stütz- 
pfeilern unter  einander  verbunden.  Diese 
Mauer  wurde  im  allgemeinen  in  der  Linie 
des  geflochtenen  Zaunes  errichtet,  da  sie 
aber  in  ihren  einzelnen  Richtungen  voll- 
ständig gerade  verlief,  so  schnitt  sie  häufig 
die  in  leichten  Bögen  laufende  Doppel- 
pfahllinie. Mit  der  Mauer  entstand  dazm 
auch  die  gut  gebaute  Limesstrasse,  dicht 
hinter  ihr  verlaufend. 

Im  Februar  1896.  Dr.  Eidam. 


Vprantworri'o^e  Tedaltcure  F.  Heltner  und  0.  von  Sarrey. 
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6.  Rheinprovinz.  [Kastellforschung].  I.  Val- 
lendar,  Weitersbarg.  Nachdem  im 
Herbste  1895  das  Kastell  bei  Niederberg 
aufgedeckt  worden  war,  drängte  sich  die 
Frage  auf,  ob  nicht  auch  weiter  rheinab« 
wärts  zwischen  Niederberg  und  dem  Sayn- 
bach  in  grösserer  oder  geringerer  Entfer- 
nung vom  Rheine  etwa  Zwischenkastelle 
sn  suchen  seien,  zumali|da  die  zwischen 
Niederberg  und  Niederbiber  mit  Sicher- 
heit vorauszusetzende  Strasse  auf  grössere 
Strecken  wegen  der  unmittelbar  an  das 
Flussbett  herantretenden  Felsen  nicht  im 
Rheinthale,  sondern  oben  über  die  Höhen 
geföbrt  haben  muss. 

Die  beiden  Punkte,  an  denen  darauf- 
hin Grabungen  vorgenommen  wurden,  auf 
der  „Alten  Burg"  20  Minuten  oberhalb 
der  Stadt  Yallendar  (26.  August  bis  12.  Sep- 
tember) und  einem  Felde  6  Minuten  nord- 
östlich vom  Dorfe  Weitersburg,  ebenfalls 
die  „Alte  Burg**  genannt  (10.  bis  26.  Sept.) 
ergaben  allerdings  römische  Baulichkeiten, 
aber  nicht  militärischen  Charakters. 

An  ersterer  Stelle  wurde  ein  11  m 
breites  und  16  m  langes,  anscheinend  ein 
Wirtschaftsgebäude,  sowie  ein  kleiner 
Keller  aufgedeckt.  Auf  Nachforschungen 
nach  den  weiteren  einst  sicher  vorbände* 
nen  Baulichkeiten  dieses  römischen  Qe- 
höftes  wurde  verzichtet,  im  Hinblick  dar- 
auf, dass  schon  die  aufgedeckten  Gebäude 
in  sehr  schlechtem  Erhaltungszustande  an- 
getroffen wurden  und  ein  Bild  der  ganzen 
Anlage  nur  mit  unverhältnismässig  grossen 
Kosten  zu  gewinnen  gewesen  wäre. 

Bei  Weitersburg  flEuid  sich  ein  grosses 
Geböft  von  über  80  m  Länge  und  50  m 
Breite,  welches,  im  Anschluss  an  die  Gra- 
bungen der  Limeskommission,  vom  24.  Sep- 
tember bis  20.  Oktober   auf  Kosten  des 


Bonner  Provinzial  -  Museums  zum  grossen 
Teil  aufgedeckt  wurde ;  es  kann  daher  hier 
auf  eine  später  erscheinende  Publikation 
verwiesen  werden.  Nach  den  zahlreich 
aufgefundenen  Scherben  sind  beide  Ge- 
höfte nicht  vor  die  zweite  Hälfte  des 
zweiten  Jahrhunderts  zu  setzen :  die  Rand- 
profile der  irdenen  Geschirre  zeigen  sämt- 
lich den  eingeschnürten  wulstigen  Charak- 
ter, welcher  in  der  Antoninenzeit  auftritt 
(Koenen  S.  97  Taf.  XV,  1);  die  ziemlich 
häufig  vertretene  Sigillata  ist  von  schlech- 
ter Qualität.  Die  auf  der  Alten  Burg  bei 
Vallendar^schon  vor  Beginn  der  Grabungen 
gefundenen  Münzen  sind:  ein  Denar  von 
Hadrian  und  einer  von  Severus  Alexander; 
in  Weitersburg  kam  ein  sehr  verschliffenes 
Grosserz  Trajans  und  ein  Grosserz  der 
Julia  Domna  zu  Tage. 

U.  B  e  n  d  0  r  f .  Die  Wahrscheinlichkeit, 
dass  zur  Sperrung  des  Zuganges  aus  dem 
vereinigten  Brex-  und  Saynbachthal  in  den 
östlichen  Teil  des  Neuwieder  Beckens  und 
zum  Rheine  ein  Kastell  vorhanden  gewesen 
ist,  war  von  vornherein  eine  grosse.  Da 
diesbezügliche  bei  Sayn  angestellte  Nach- 
forschungen erfolglos  blieben,  richtete  sich 
die  Aufmerksamkeit  auf  die  nächste  Um- 
gebung von  Bendorf,  zumal  bier  in  dem 
Garten  der  dem  Sanitätsrat  Erlenmeyer 
gehörigen  Kuranstalt  „Rheinau"  vor  einigen 
Jahren  eine  der  regelmässig  bei  den  Kastel- 
len erscheinenden  baulichen  Anlagen,  welche 
als  Bäder  bezeichnet  werden,  teilweise  auf- 
gedeckt worden  war.  Die  Untersuchung 
des  Terrains,  auf  welchem  nach  der  Lage 
des  Bades  und  sonstigen  Erwägungen  das 
etwaige  Kastell  vermutet  werden  musste 
—  südlich  der  von  Bendorf  nach  Eogers 
führenden  Chaussee,  etwa  500  m  vom  Sayn- 
bacb  und  250  m  vom  jetzigen  Rheinufer 
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entfernt  —  wurde  sehr  erschwert  durch 
die  geringe  Bereitwilligkeit  der  Grund- 
stückbesitzer, ihre  Einwilligung  zur  Gra- 
bung zu  geben,  und  wäre  ohne  das  Ent- 
gegenkommen des  Herrn  Fabrikdirektors 
Hubertsberg,  sowie  die  Unterstützung  bez^ 
Yermittelung  der  Herren  Burgermeister 
Thomas,  Beigeordneter  Schmalenbach,  Sani- 
tätsrat Dr.  Halbey  und  Dr.  med.  Braun 
wohl  kaum  möglich  gewesen. 

Das  Resultat  der  vom  1.  Oktober  bis 
7.  November  des  Jahres  vorgenommenen 
Grabungen,  das  noch  sehr  der  Berichtigung 
und  Ergänzung  durch  in  grösserem  Um- 
fange fortzusetzende  Untersuchungen  be- 
darf, ist  in  Kürze  folgendes: 

Auf  dem  vergleichsweise  räumlich  sehr 
beschränkten  zur  Verfügung  stehenden 
Terrain  wurden  durch  eine  Reihe  von 
Durchschnitten  nach  und  nach  die  Profile 
dreier  Spitzgräben  festgestellt,  welche 
sich  untereinander  mehrfach  schnitten  und 
sowohl  hierdurch  wie  durch  sonstige  Ver- 
schiedenheiten bekundeten,  dass  sie  nicht 
einer  Anlage  angehört  haben  und  gleich- 
zeitig nicht  in  Gebrauch  gewesen  sein 
können. 


amiVÄfu«^ 
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Der  erste  Graben,  der  Kürze  halber 
mit  a  bezeichnet,  war  zunächst  mit  einem 
grauen  Grunde  ausgefüllt,  der  mit  röm. 
Scherben,  Nägeln,  einzelnen  Ziegelbmcb- 
stücken  und  vielen  kleinen  Kieseln  vm 
Tanbenei-  bis  zu  Faustgrösse,  ganz  dord- 
setzt  war.  In  grösserer  Tiefe  zeigte  der 
Grund,  der  hier  auch  lockerer  und  hdler 
wurde,  mehr  eine  dem  gewachsenen  Bin- 
sande  (dieser  liegt  auf  dem  ganzen  Ter- 
rain in  grösserer  oder  geringerer  Tiefe 
unter  dem  Mutterboden,  unter  ihm  gelber 
Lehm)  ähnliche  Beschaffenheit  Die  Spitze 
aller  gewonnenen  Profile  dieses  Graben 
war  in  etwa  0,40  m  Höhe  mit  einem  sefar 
festem,  getrocknetem  Schlamm  gleichen- 
den, dunkelgrauen  Grunde  angefüUt  Scher- 
ben u.  s.  w.  waren  hauptsächlich  der 
obersten  und  untersten  Schicht,  der  mitt- 
leren nur  in  geringer  Anzahl  beigemischt. 
Die  Breite  dieses  Grabens  betrug,  am  ge- 
wachsenen Boden  gemessen,  6  m,  die  Tiefe 
unter  Terrain  dm;  da  das  Terrain  sor 
Römerzeit  hier  etwa  0,40  m  über  dem 
gewachsenen  Sande,  0,60  m  unter  dem 
heutigen  lag,  betrag  die  ursprüngliche 
Breite  etwa  7  m  bei  einer  Tiefe  tob 
2,40  m.  Ein  Damm,  welcher 
über  den  Graben  führte,  wurde 
nachgewiesen,  konnte  aber  leider 
nicht  in  seiner  ganzen  Breite 
freigelegt  werden.  Hier  befand 
sich  0,50  m  unter  dem  jetzigen 
Terrain  eine  0,10  m  bis  0,15  m 
dicke  Kieselschicht,  deren  Rand 
an  der  Seitenböschung  des  Dam- 
mes abgerutscht  war  und  hier 
über  1  m  tief  lag.  Zwischen  die- 
ser Kieselschicht,  die  sich  vor  und 
hinter  der  Brücke  übrigens  nicht 
fortsetzte,  und  dem  gewachsenen 
Sande,  lag  eine  0,40  m  dicke 
ziemlich  feste  Schicht  dunklen, 
aus  Lehm  und  verwittertem  Bim- 
sand  gemischten  Grundes,  ohne 
jede  Beimischung  von  Scherben. 
Die  in  dem  Graben  a  gefon- 
denen  zahlreichen  Scherben  xei- 
gen  bei  den  verschiedenen  6e- 
fässgattungen  sehr  einheitliche 
Typen.  Für  die  irdenen  Koch- 
geschirre   und  Urnen    ist   cht- 
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rakteristisch    der    horizontal    abstehende 
«chmale  Band,  zum  Teil  mit  kleinen  Rillen 
für  den  Deckeleinsatz,  welcher  fast  aus- 
«ahmslos   begegnet;    seltener    sind    die 
halbkreisförmig    gebogenen;    sehr    häufig 
«ind  Bruchstücke  aus  grobem  rotem  Ziegel- 
thoo,  aussen  matt  rosa  und  ziemlich  glatt. 
Die  Eräge  bestehen  meist  aus  schönem 
weissem  Thon,  der  Hals  ist  ausnahmslos 
cylindrisch  mit  scharfem  Absatz  am  Bauch 
<KoeDen  XI,  23a,  25,  26),  die  Becher  sind 
aas  feinem,  geschlemmten  weissen  Thon 
mit  stumpfem,  verschiedenartigem  Überzug, 
find  meist  mit  Sandbewurf  (Koenen  XII,  24, 
SS),     Von  terra  nigra  sind  ziemlich  viel, 
laeist  freilich  sehr  kleine  Bruchstücke,  die, 
wie  es  scheint,  vorwiegend  zu  flachen  Eum- 
pen  gehörten,  gefunden;  auffallend  dagegen 
ist  das  sehr  seltene  Vorkommen  von  sigil- 
lata.    Besonders  bemerkenswert  sind  die 
zahlreichen  Scherben  flacher  Schüsseln  ans 
weissem,  sehr  hart  gebackenem,  fast  Stein- 
gutartigem  Thon;  dieselben  sind  stets  auf 
•einer  Seite,  bald  der   inneren,   bald   der 
ünsseren,  mit  einem  gelblichen  Farbenüber- 
zug  versehen,  auf  dem  dann  rote,  rotgelbe 
•oder  dunkelbraune  Streifen  radial  nach  der 
Mitte  zu  oder  auf  der  Aussenseite  parallel 
laufend  aufgetragen  sind;  die  Randprofile 
-weichen  von  dem  bei  Eoenen  XI,  7  abge- 
l)ildeten  meist  ab.     Es  muss  noch  betont 
'werden,  dass  sich  keine  Spur  von  Mauer- 
Schutt,  Bruchsteine  oder  Mörtel,  noch  eine 
Fnndamentgrube  hinter  dem  Graben  fand; 
von  den  Ziegelbruchstücken  zeigte  eines 
•die  letzten  1^2  Buchstaben  des  Stempels 
.[COH  I  THRAjC. 

Der  zweite  Graben  (b)  hat  eine  Breite 
von  3,50  m,  am  gewachsenen  Boden  ge- 
messen, und  eine  Tiefe  von  2,50  m  unter 
Terrain ;  bei  Berücksichtigung  der  Terrain- 
höbe zu  römischer  Zeit  dürfte  derselbe 
•eine  ursprüngliche  obere  Breite  von  4,50  m 
bei  einer  Tiefe  von  1,90  m  gehabt  haben. 
Die  von  ihm  befolgte  Kichtung  steht  zu 
der  des  Grabens  a  in  einem  spitzen  Win- 
kel, den  Schnittpunkt  beider  Gräben  selbst 
zu  finden,  war  nicht  möglich,  da  derselbe 
unter  einem  chaussierten  nach  dem  Kheine 
führenden  Wege  liegt;  ein  unmittelbar  am 
Bande  des  Weges  gemachter  Durchschnitt 
zeigte,  dass  die  Böschungen  beider  Gräben 


nur  noch  durch  einen  schmalen  Grat  ge- 
wachsenen Bodens  von  etwa  1  m  oberer 
Breite  getrennt  waren.  Dieser  Graben 
wurde  auf  eine  Länge  von  etwa  80  m  ver- 
folgt, in  dem  letzten  gemachten  Durch- 
schnitt ^)  weicht  er  von  der  bis  dahin  be- 
folgten geraden  Linie  etwas  ab  in  der  Rich- 
tung nach  dem  Rheine  zu,  und  scheint  hier 
der  Anfang  einer  Eckabrundung  getroffen  zu 
sein.  Der  diesen  Graben  ausfüllende  Boden 
bestand  dnrchgehends  aus  hellem  Bimsand, 
der  sich  von  dem  gewachsenen  d^r  Böschun- 
gen fast  nur  durch  seine  grössere  Locker- 
heit und  die  Leichtigkeit,  mit  der  er  sich 
von  jenen  ablösste,  unterschied;  er  war 
sehr  wenig  mit  Lehm  gemischt  und  zeigte 
nur  geringe  Spuren  der  Verwitterung.  Die 
Böschungen  des  Grabens  waren,  nament- 
lich im  Verhältnis  ^u  dem  schlechten  Ma- 
terial, in  das  sie  eingeschnitten  wareo^ 
recht  fest  und  steil,  der  untere  Grat  ab- 
solut scharf.  Die  in  diesem  Graben  ge- 
fundenen Scherben  bleiben  der  Zahl  nach 
sehr  hinter  denen  des  Grabens  a  zurück 
und  unterscheiden  sich  auch  der  Technik 
nach  scharf  von  jenen :  sie  sind  ausnahms- 
los roh,  dickwandig,  schlecht  gebrannt, 
der  Thon  ist  an  den  Bruchstellen  schwarz 
oder  rötlich,  viel  mit  grösseren  und  klei- 
neren Quarzkörnem  versetzt,  an  der  Aussen- 
fläche  rauh,  vielfach  von  lederfarbigem 
Aussehen;  einige  der  Scherben  zeigen  ganz 
rohe  durch  Fingerabdrücke  hervorgebrachte 
Verzierungen :  kurz  Scherben,  welche  man 
als  praehistorisch  zu  bezeichnen  gewöhnt 
ist  Doch  begegnen  auch  Scherben,  welche 
die  La  T^ne-Technik  aufweisen,  namentlich 
solche  von  Eumpen  oder  Tellern,  die  sich 
von  den  gleichgeformten  terra  nigra  Ge- 
fässen  nur  durch  den  auch  im  Bruch  schwar- 
zen Thon  und  den  schwächeren  Brand 
unterscheiden  (vgl.  Eoenen  S.  64  und  Taf. 
VIII,  14,  17).  Es  scheint  nicht  über- 
flüssig, noch  besonders  darauf  hinzuweisen, 
dass  diese  Scherben  nicht  etwa  älteren 
beim  Ausheben  des  Grabens  zerstörten 
Gräbern  angehören  können:  auf  einer 
Strecke  von  5  m,  welche  ganz  ausgehoben 
wurde,  lagen  Scherben  eines  und  desselben 


1)  Unmittelbar  an  Grube  b.    Auf  dem  CUohö 
ist  diese  Stelle  irrtamliober. Weise  punktiert. 
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roheo  Gefässes  auf  den  Böschongen  zer- 
streut, und  jeder  ^)  einzelne  der  zahlreich 
gemachten  Durchschnitte  des  Grabens  er- 
gab solche  Yorrömischen,  und  was  beson- 
ders wichtig  ist,  daneben  nicht  eine  Scherbe 
römischer  Technik.  Ziegelbruchstücke  fehl- 
ten ganz,  ebenso  Steine  oder  Schutt. 

Von  dem  dritten  Graben  (c)  wurden 
Teile  zweier  Fronten,  der  nach  Südwest, 
dem  Rheine  zu  gewendeten  auf  37  m,  der 
nordwestlichen  auf  40  m  mit  der  beide  ver- 
bindenden Eckabrundnng  festgestellt.  Mit 
der  ersteren  Front  schnitt  dieser  Graben 
den  Graben  b,  mit  der  anderen  muss  er 
den  Graben  a  einige  Meter  von  der  oben 
erwähnten  Brücke  gekreuzt  haben;  der 
Radius  der  Eckabrundung  konnte  mit 
voller  Sicherheit  nicht  festgestellt  werden, 
er  hat  aber  jedenfalls  die  bedeutende 
Grösse  von  über  20  m  gehabt,  wahrschein- 
lich 25  m.  Die  Breite  des  Grabens  betrug 
am  gewachsenen  Boden  gemessen  6,20  m, 
seine  Tiefe  unter  Terrain  3,20  m,  an  den 
Stellen,  wo  der  gewachsene  Boden  tiefer 
lag,  bis  3.60  m,  so  dass  die  ursprünglichen 
Masse  etwa  7,40  m  Breite  und  2.80  m 
Tiefe  gewesen  sein  werden.  Der  diesen 
Graben  ausfüllende  Grund  bestand  in  der 
Hauptsache  aus  Bimsand,  der  aber  in  weit 
höherem  Grade  verwittert  und  verarbeitet 
war,  als  der  im  Graben  b;  er  war  ziem- 
lich stark  mit  kleineren  und  grösseren 
Kieseln  gemischt,  wie  bei  Graben  a.  Die 
Zahl  der  hier  gefundenen  Scherben  und 
Ziegelbruchstücke  war  eine  sehr  geringe; 
erstere  zeigten  alle  ähnliche  rohe  Be- 
schaffenheit wie  die  des  Grabens  b;  einige 
wenige  fest  gebrannte  Scherben  römischer 
Technik,  darunter  das  Bruchstück  eines 
kleinen  Becherchens  mit  Steilrand,  lagen 
in  den  oberen  Schichten,  wenig  unter  dem 
Niveau  des  gewachsenen  Bodens,  so  dass 
diese  vielleicht  später  beim  Einebnen  an 
ihre  Fundstelle  gelangt  sein  können.  Doch 
ist  zu  beachten,  dass  sich  eines  der  Ziegel- 
bruchstücke fast  ganz  auf  der  Sohle  eines 
Durchschnittes  fand. 

Ausser  diesen  Gräben  wurden  in  den 


1)  Eine  einzige  loheinbMre  Ausnahme  findet 
ilire  Erkl&rang  in  der  ThatsAohe,  dasi  eine  der 
weiter  nnten  in  erwähnenden  Gruben  (S)  in  die 
Orabenb(>ichung  eingeiohnitten  war,  i.  unteik. 


gewachsenen  Sand  scharf  eingeschnittene 
runde  und  viereckige  Gruben  an  verschie- 
denen Stellen  angetroffen.  Dieselben 
scheinen  im  wesentlichen  zweierlei  Art 
zu  sein.  Die  einen,  von  ziemlich  bedea- , 
tendem  Umfange  (die  runden  mit  einem 
Durchmesser  bis  zu  3  m,  die  viereckigen 
mit  Seitenlängen  von  2  m  und  mehr)  sdiie- 
nen  gruppenweise  durch  0,50  m  breite  in 
den  Sand  geschnittene  Kanäle  von  verschie- 
dener Länge  verbunden  zu  sein.  Diese 
Kanäle,  welche  etwa  0,80  m  über  der  ganz 
glatten  Sohle  der  Gruben  lagen,  waren 
vollständig  ausgefüllt  mit  Kohle,  zwischen 
der  auch  viele  völlig  geschwärzte  faust* 
grosse  Wacken  und  Ziegelbruchstücke* 
von  denen  zwei  den  verstümmelten  Stempel 
der  coh.  I  Thracum  trugen;  die  Ziegel- 
bruchstücke schienen  keinen  Dachziegeln 
anzus^ehören,  sondern  grösseren  Platten  von 
0,04  m  Dicke  und  kleinen  quadratischen 
Backsteinen  von  0,06  m  Dicke.  Scherben 
fanden  sich  in  den  Kanälen,  sowie  in  den 
viereckigen  Gruben,  durch  welche  sich  die 
Kohlenschicht  scharf  abgesetzt  durchzog, 
vergleichweise  nur  wenige,  während  die 
kreisrunden  Gruben  von  diesen  ganz  ange- 
füllt waren ;  auch  einige  Stücke  Wandver- 
putz, der  wie  es  schien  mit  der  Rückseite 
an  Bimsand  angehaftet  hatte,  sowie  15  bi» 
6  cm  lange  Nägel  kamen  zum  Yorschein. 
Die  Tiefe  der  Gruben  betrug  meist  1,80  m 
unter  Terrain,  in  einem  Falle  konnte  mit 
der  Sonde  eine  Mindesttiefe  von  2,30  m 
festgestellt  werden.  Diese  Gruben  befan- 
den sich,  soweit  die  bisherigen  Beobach- 
tungen reichen,  sämtlich  auf  dem  von  den 
zwei  Fronten  des  Grabens  c  (vielleicht  audi 
von  a?)  umschlossenen  Räume;  eine  der- 
selben  (2)  war  dagegen  so  nahe  an  einem 
Durchschnitt  des  Grabens  b  angelegt,  das» 
dessen  Böschung  dadurch  zum  Teil  zei^ 
stört  worden  war:  Graben  b  kann  als» 
nicht  der  Zeit  angehören,  in  welcher  diese 
Gruben  angelegt  und  benutzt  worden  smL 
Der  Scherbenbefund  in  diesem  Durchschnitt 
bestätigt  den  Schlnss :  die  auf  der  unver- 
letzten Böschung  liegenden  Scherben  sind 
die  rohen  praehistorischen,  die  der  Gra- 
ben b  überall  zeigt,  die  auf  der  durch  die 
Grube  zum  Teil  zerstörten  Böadinng  zobl 
Vorschein    gekomi£enen    entspreche    in 
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allen  Stücken  denen  des  Grabens  a,  sowie 
den  in  den  übrigen  Gruben  gefundenen. 
In  der  Grube  (2)  lagen  auch,  etwa  0,50  m 
unter  Terrain,  zwei  grosse  unregelmässige, 
ungeglättete  plattenartige  Steine,  die  ein- 
zigen Bruchsteine  (wenn  von  einzelnen 
TafTsteinbrocken  abgesehen  wird),  welche 
in  den  Gruben  und  Gräben  überhaupt 
zum  Vorschein  gekommen  sind. 

Andere  Gruben,  von  denen  bislang  nur 
eine  genauer  untersucht  werden  konnte, 
«uiterscheiden  sich  wesentlich  von  den  bis- 
her beschriebenen.  Die  untersuchte  kreis- 
'  runde  Grube  (B)  hatte  einen  Durchm.  von 
'  nur  1,10  m,  bei  einer  Tiefe  von  0,70  m 
unter  Terrain;  ihre  Wände  waren  ganz 
senkrecht,  fast  nach  oben  übergeneigt  in 
den  Sand  eingeschnitten,  der  Boden  ganz 
eben.  Dieses  Loch  stand  mit  keinem  an- 
deren in  Verbindung,  es  war  in  der  Tiefe 
^anz  ausgefüllt  mit  einem  sehr  zarten 
Boden,  der  diese  Beschaffenheit  unzweifel- 
haft starker  Beimischung  von  Asche  und 
Kohlen  verdankte,  die  auf  der  Sohle  liegen- 
den Scherben  entsprechen  genau  denen 
des  Grabens  b.  Diese  Grube  befand  sich 
jedenfalls  ausserhalb  des  von  Graben  c 
{vielleicht  auch  a?)  umschlossenen  Terrains, 
aber  wahrscheinlich  innerhalb  des  Gra- 
bens b.  Tierknochen  fanden  sich,  wenn 
auch  nicht  iu  grosser  Anzahl,  in  beiden 
Sorten  von  Gruben. 

Südwestlich  von  den  aufgedeckten  Grä- 
ben nach  der  Eisenbahn  und  dem  Rheine 
zu  sollten  nach  zuverlässiß;en  Angaben 
Mauern  im  Boden  vorhanden  sein.  Die 
Untersuchung  ergab,  dass  dieselben  einem 
einige  20  m  vor  dem  Graben  c  gelegenen 
Oebäude  angehörten,  welches  zum  Teil 
aufgedeckt  wurde;  es  besass  eine  Apsis 
6owie  ein  ziemlich  gut  erhaltenes  Hypo- 
•caustum  von  5,80  m  zu  4,50  m  Seiten- 
lange; in  letzterem  fanden  sich  eine  Anzahl 
gestempelter  Ziegel  der  COH I  THRAC(Mm). 
Der  Grundriss  des  Gebäudes  scheint  mit 
dem  feststehenden  Schema  der  Kastell- 
bäder nicht  übereinzustimmen. 

Auf  Grund  dieser  Ergebnisse  der  dies- 
jährigen Grabung,  räumlich  beschränkt  und 
unvollendet  wie  sie  war,  ein  endgültiges 
Urteil  über  die  römischen  Anlagen  bei 
Bendorf  abzugeben,  wäre  verfrüht.    Was 


aich  mit  einiger  Sicherheit  sagen  lässt, 
dürfte  in  Kürze  folgendes  sein. 

I.  Es  bestanden  in  frührömischer  Zeit 
nach  einander  drei  nur  mit  Wall  und 
Graben  umschlossene  Befestigun- 
gen, Erdkastelle.  Es  stimmt  dies  auf  das 
beste  zu  der  Thatsache,  dass  vor  einigen 
Jahren  zwischen  Bendorf  und  Engers  Grä- 
ber gefunden  sind,  welche  nach  den  in 
ihnen  enthaltenen  Gelassen  und  Münzen 
der  allerfrühesten  Kaiserzeit  angehören 
(vgl.  Westd.  Korrbl.  1886  Sp.  82  f.,  einige 
der  Gefässe  abgebildet  bei  Weckerling: 
Die  röm.  Abteilung  des  Paulus- Museums  II 
1887  Taf.  XI  und  XII).  Gräber  dieser 
Frühzeit  setzen  eine  in  der  Nähe  befind- 
liche, dauernd  besetzte  Befestigung  unbe- 
dingt voraus.  Die  militärische  Bedeutung 
der  Position  bei  Bendorf  muss  demnach 
in  frührömischer  Zeit  eine  hohe  gewesen 
sein ;  und  zwar  scheint  sie  sich  nicht  auf  die 
Sperrung  des  Saynbachthales  beschränkt, 
sondern  zugleich  in  der  Deckung  einer 
Rheinübergangsstelle  bestanden  zu  ha- 
ben. Die  ziemlich  weite  Entfernung  vom 
Saynbach,  500  m,  erklärt  sich  nur  unter 
der  Voraussetzung,  dass  man  zugleich 
möglichst  nahe  am  Rheinufer  eine  Be- 
festigung für  nötig  hielt;  die  Sperrung  des 
Thaies  allein  wäre  vollkommener  erreicht 
worden  durch  ein  hart  am  Saynbach  ge- 
legenes Kastell,  an  dessen  Ufer,  etwa 
600  m  vom  Rheine  entfernt,  ein  fi^r  eine 
Kastellanlage  sehr  geeignetes  Terrain  vor- 
handen ist.  Wenn  der  Graben  b  in  der 
That  eine  Biegung  nach  Südwesten  zu  macht, 
so  lag  dieses  Kastell  fast  unmittelbar 
am  ehemaligen  Rheinufer,  welches  erst  in 
neuerer  Zeit  durch  Anschüttungen  und 
Bauten  weiter  zurückgedrängt  worden  ist. 

IL  Von  einem  gemauerten  Kastell  hat 
sich  bislang  keine  Spur  gefunden,  so  auf- 
fallend dies  auch,  namentlich  im  Hinblick 
auf  das  Vorhandensein  zweier  den  Bedürf- 
nissen der  Kastellbesatzung  dienenden 
(weil  von  ihr  erbauten)  steinernen  Gebäude 
zunächst  erscheinen  mag. 

III.  Das  anscheinend  älteste  der  drei 
Kastelle,  welches  der  Graben  b  umschloss, 
kann  nur  vorübergehendem  Bedürfnisse  ge- 
dient haben:  der  Graben  kann  nach  der 
oben  geschilderten  Beschaffenheit  des  ihn 
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ausfüllenden  Bodens  unmöglich  lange  offen 
gewesen  sein ;  dazu  stimmt,  dass  die  wakr- 
scheinlich  innerhalb  dieses  Beringes  liegen- 
den Gruben  nur  Feuerstellen,  nicht  Wobn- 
gruben  gewesen  sein  können. 

lY.  Das  Lager  a  dürfte,  soweit  nach 
den  hier  gefundenen  Scherben  sich  urtei- 
len lässt,  in  die  Zeit  der  Flavier  und  Tra- 
jans  fallen ;  es  ist  jedenfalls  längere  Zeit 
benutzt  worden,  wie  aus  der  grossen  Zahl 
der  Scherben  und  der  Höhe  der  in  den 
offenen  Graben  allmählich  eiogeflössten 
Schlammschicht  sich  schliessen  lässt.  Ent- 
weder zu  diesem  oder  dem  Kastelle  c, 
dessen  Zeitstellung  zunächst  noch  ganz 
unklar  bleibt,  werden  die  steinernen  Bau- 
lichkeiten gehören;  die  beim  Bade  in  der 
Rheinau  s.  Z.  gefundenen  Scherben,  von 
denen  eine  grössere  Anzahl  dem  Strecken- 
kommissar zu  übergeben  Herr  Sanitätsrat 
Halbey  die  Güte  hatte,  entsprechen  in  allen 
ihren  Typen  genau  denen  des  Grabens  a. 

Y.  Die  Besatzung  des  Kastells  a  (viel- 
leicht auch  c)  bildete  sicher  die  cohors  I 
Thracum;  bei  den  Reichsgrabungen  wur- 
den nur  Stempel  dieser  Cohorte,  fast  alle 
eines  Typus,  gefunden:  Die  Geschichte 
dieser  Cohorte  bietet  einen  weiteren  An- 
lialtspunkt  für  die  Datierung  unserer  An- 
lage. Wahrscheinlich  erst  im  Jahre  70 
n.  Chr.  nach  Germanien  gekommen,  er- 
scheint sie  hier  in  allen  Diplomen  der 
Flavischen  Zeit,  sowie  noch  im  Jahre  116, 
in  letzterem  Jahre  mit  dem  Zusätze 
c(ivium)  r(omanorum)^).  Ihre  Versetzung 
an  die  Donau  nach  Oberpannonien,  wo  sie 
von  da  an  dauernd  stationiert  ist,  fällt  vor 
das  Jahr  133,  in  welchem  sie  in  einem 
oberpannonischen  Diplome  genannt  wird  ^) 

8)  Wenn  die  in  dem  daoiiohen  Diplome  vom 
Jahre  110  geaannte  ooh.  I  Thraoom  o.  r.  mit  der 
vntrigeD  identitoh  ist,  lo  f&Ut  in  die  Zeit  Trajani 
•ine  Jedenfalls  durch  die  daoiichen  Kriege  reran- 
lastte  Torftbergehende  Abwesenheit  unserer  Trappe 
«ui  Germanien. 

4)  Dasi  die  hier  genannte  wirklich  die  früher 
in  Germanien  stationierte,  nicht  eine  andere  gleich- 
namige ist,  ergiebt  das  oberpannonische  Diplom 
T.  J.  188  (CIL.  ni  p.  879),  welches  einem  Solda- 
ten der  Cohorte  ausgestellt  ist:  die  Heimatean- 
gabe dieses  Soldaten  als  T  r  e  t  i  r  ergiebt  fast 
mit  Sicherheit  in  dieser  Zeit  der  Ortlichen  Gon- 
•cription  als  früheren  Standort  der  Cohorte  das 
Bheinland. 


(CIL.  III  S.  p.  1978).   und   dörfte  erfolgt 
sein   im  Zusammenhang   mit   der  Organi- 
sation der  Grenzverteidigung  an  der  Donao 
etwa  in  der  Mitte  der  Regierung  Hadriani. 
Daraus  folgt,   dass  das  Bendorfer  Kastell 
nicht  l&nger  als  bis  in  die  zwanziger  Jahr» 
des  2.  Jahrb.  besetzt  gewesen  sein  kann. 
Dazu  stimmen   endlich   auch   die  wenigen 
bisher  gefundenen  Münzen,  die  durch  das 
Entgegenkommen    des    Besitzers,    Herrn 
Sanit&tsrat  Erlenmeyer,   bestimmt  werdea 
konnten:  die  jüngste  dieser  6  aus  dem 
Bade  in  der  Rheinau  stammenden  Stucke 
ist  ein  Trajan. 
Wiesbaden,  25.  Nov.  1896.     Ritterling. 
Auf  der  Strecke   Kastell   Alteburg  MMZ 
Holzbauten  a.  d.  H.— Kernel  wurden  in  der 
Zeit  vom  25.-28.  Juli,  vom  4.-22.  Sep- 
tember und  vom  14.— 19.  Oktober  von  dem 
Berichterstatter    Untersuchungen     vorge- 
nommen.   Sie  bezweckten,  den  ehemaligea 
Verlauf  des  Pfahls,   welcher  bis   1120  m 
östlich  vom  Kastell  Alteburg   deutlich  als 
Wall  und  Graben  erkennbar  ist  und  dann 
mit  einem  Male  verschwindet,  in  der  Rich- 
tung auf  den  Pohlberg  bei  Kernel  festza- 
stellen.    Der  Pfahl  hat  da,   wo   er  jetzt     | 
aufhört,  eine  südöstliche  Richtung  (s.  Co- 
hausen.  Grenzwall  S.  198).  Beim  Yeifolgeo 
dieser  Richtung  wurden  die  Überreste  tob 
fünf  Steintürmen  gefunden.    Sie  liegen  ia 
einer  nach  SSO.  verlaufenden,   nach  SW. 
etwas  ausgebogenen  Linie.    Mit  ihnen  in- 
gleich  wurde  ein  schon  Cohausen  bekann- 
ter, 660  m  vom  Kastell  und  südlich  dicht 
am  Uolzhausen- Laufenseidener  Weg  liegen- 
der Turmüberrest   (I)    aufgedeckt.     Voa 
diesem  aus  gerechnet  liegt  der  erste  der 
neugefundenen  Türme  (11)  600  m  (570  m 
Luftlinie)    nach    WSW.    und    zwar   öst- 
lich dicht  an    einer  nordsüdllch  ziehen- 
den neuen  Schneisse  (noch  nicht  auf  dem 
Messtischblatt),  175  m  von  dem  erwähnten 
Wege.   Von  II  ist  III  250  m  entfernt  nnd 
befindet  sich  an  z.  T.   in  einer  die  nord- 
südliche Schneisse  in  ostwestlicher  Rieh* 
tung  schneidenden,  nahe  östlich  bei  dem 
Schnittpunkt.     Da  wo  jene  Schneisse  aof 
den  Grebenroth-Laufenseldener  Weg  trifft, 
375  m  in  fast  südlicher  Richtung  von  m, 
ist  bei  ihrer  Anlage  ein  weiterer  Hagel, 
der  allem  Anscheine  nach  auch  die  Beete 
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eines  Tannes  (lY)  geborgen  hat,  fast  ganz 
beseitigt  worden.  In  der  Fortsetzung  der 
von  II—IV  eingehaltenen  Richtung  liegt 
dann  380  m  von  IV  entfernt  Turm  Y  in 
Bachenniederwald  versteckt.  Von  ihm 
ans  sind  es  in  SO.-Richtung  500  m  bis 
xa  VI,  dem  letzten  der  bis  jetzt  festge- 
stellten Högel.  Dieser  liegt  etwas  nörd- 
lich vom  Egenroth  •  Laufenseidener  (Gro- 
nauer)  W^  1070  m  von  der  Bäderstrasse 
entfernt 

Von  den  Turmunterbauten,  welche  diese 
Hügel  enthielten,  konnten  in  I,  III  und  IV 
die  Grundrisse  vollständig  festgestellt  wer- 
den; die  in  II  und  VI  sind  teilweise,  IV, 
wie  schon  gesagt,  ganz  zerstört.  Sie  sind 
z.  T.  auf,  z.  T.  etwas  in  den  gewachsenen 
Boden  gesetzt  und  aus  rohen,  aber  ausge- 
suchten Bruchsteinen  ohne  Mörtel  gefügt. 
Sie  weisen  keine  Aussparungen  für  Pfosten 
aof  und  sind  anscheinend  von  keinem  Gra- 
ben umgeben.  Gefunden  wurden  bei  ihrer 
Untersuchung  Scherben  von  Reibschalen, 
Kannen,  dünnwandigen  gefältelten  Bechern 
nnd  anderem  Geschirr.  Nach  etwa  früher 
vorhandenen  Holztürmen  konnten  noch  keine 
Nachforschungen  angestellt  werden.  Dage- 
gen wurde  vor  den  Türmen  nach  dem  Wall- 
graben und  dem  „Gräbchen^  gesucht.  Bei- 
der Profile  sind  vor  Turm  I  und  ebenso 
anch  an  der  Stelle,  wo  der  vVall  aufhört, 
gut  zu  erkennen.  Weiterhin  Hess  sich 
aber  bis  fetzt  nur  das  Gräbchenprolil  mit 
Sicherheit  konstatieren.  Das  Gräbchen 
selbst  enthielt  überall  nur  Holzkohlenreste 
und  einige  wenige  stark  zerriebene  dünne 
Scherben  von  rotem  Thon. 

Die  Gesamtlänge  df'r  untersuchten 
Strecke  beträgt  3300  m,  d.  i.  vom  Kastell 
Alteburg  •  Schönauer  Weg.  Von  letztge- 
nanntem bis  zum  Pohlberg  bei  Kernel  sind 
noch  4300  m  festzustellen. 
Wiesbaden,  Nov.  1896.  Pallat. 

'^.  Holdenbergen,  H0chtt  und  Hof  heim.  (Erd- 
kas teile.)  Die  im  vorigen  Jahre  unter- 
nommenen Nachforschungen  im  Gebiete 
der  Nidder  hatten  den  Streckenkom- 
missar zu  der  Überzeugung  gefuhrt,  dass 
die  römische  Strasse  Hanau — Friedberg 
erst  nach  der  Yorschiebung  der  Grenze 
gleichzeitig  mit  der  Mainbrücke  bei  Hanau, 
Ober   deren  Entstehungszeit  neue  Funde 


Aufklärung  gebracht  haben,  entstanden 
(Ljmesblatt  Nr.  18,  128  S.  493)  und  die 
domitianische  Grenze  in  der  Linie  Kessel- 
stadt— Oberflorstadt — Echzell— Arnsburg— 
Grüningen  zu  suchen  sei.  Die  Kastelle, 
welche  in  dieser  Richtung  teils  schon  ge- 
funden, teils  mit  grosser  Wahrscheinlich- 
keit vermutet  sind,  wurden,  soweit  sie  der 
späteren  definitiven  Grenzlinie  nahe  genug 
lagen,  für  diese  als  Hauptkastelle  beibe- 
halten, während  von  Oberflorstadt  südlich 
die  Linie  Altenstadt— Marköbel— Rückin- 
gen—Grosskrotzenburg  ganz  neu  angelegt 
wurde.  (Vgl.  Wolff,  Das  römische  Lager 
zu  Kesselstadt,  S.  90  ff.)  Die  Linie  Kes- 
selstadt—Oberflorstadt*  wird  fast  genau  in 
ihrer  Mitte  von  der  Nidder  durchkreuzt, 
an  einer  Stelle,  wo  die  sehr  frühe  nach- 
weisbare Burg  Heldenbergen  unmittelbar 
oberhalb  einer  westlichen  Biegung  des 
Flusses  so  gelegen  ist,  dass  man  von  ihr 
einen  voi-züglichen  tberblick  über  das  öst- 
lich vorliegende  Gelände  hat.  Überdies 
mussten  sich  in  der  Umgebung  von  Helden- 
bergen, z.  T.  unmittelbar  neben  der  Burg, 
mehrere  von  den  ostwetterauischen  zu  den 
Taunuskastellen  führende  Wege  mit  der  ver- 
muteten Grenzstrasse  und  der  Nidderstrasse 
Altenstadt— Heddemheim  schneiden.  Ob- 
gleich daher  bis  jetzt,  abgesehen  von  einer 
unbestimmten  Mitteilung  über  eine  im 
Garten  des  Bürgermeisters  gefundene  Münze, 
von  römischen  Gegenständen  aus  Helden- 
bergen nichts  bekannt  geworden  war,  schien 
eine  eingehende  Untersuchung  der  Position 
Heldenbergen — Windecken  angezeigt.  So- 
gleich bei  seinen  ersten  Besuchen  im  Früh- . 
ling  d.  J.  hatte  der  Streckenkommissar  das 
Glück,  durch  den  Ortsbürger  und  Ökonom 
Leopold  Meininger  schätzbare  Mitteilungen 
über  steinige  Stellen  auf  Äckern  in  der 
Umgebung  des  Dorfes  zu  erhalten,  deren 
Verfolgung  im  Laufe  des  Sommers  zur 
Auffindung  von  sechs  ländlichen  Nieder- 
lassungen (villae  rusticae)  in  der  Gemar- 
kung führte.  Wichtiger  aber  war  es,  dass 
von  einer  der  Strassen  sich  der  Körper 
noch  z.  T.  wohlerhalten  Auf  den  Äckern 
unmittelbar  westlich  von  der  Burg  und 
dem  Dorfe  fand  und  der  römische  Ur- 
sprung durch  Aufgrabung  eines  Kellers 
anmittelbar  an  derselben  erwiesen  wurde. 
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Bei  der  weiteren  Verfolgung  dieser  An- 
haltspunkte stellte  sich  heraus,  dass  ni^ht 
nur  das  Terrain  der  Burg  und  der  anlie- 
genden Teile  des  Dorfes,  sondern  auch 
das  westlich  anstossende  Feld  in  einer 
Ausdehnung  von  1000  m  Länge  und  600  m 
Breite  überall  Spuren  römischen  Anbans 
erkennen  Hess.  Zu  beiden  Seiten  der  rö- 
mischen Strasse  zog  sich  unter  dem  Acker- 
boden eine  dunkle  von  geschwärzten  Stei- 
nen, Kohlen,  gebrannten  Lehmbrocken  und 
zahlreichen  Gefässscherben  durchsetzte 
Schicht  hin.  Aber  nirgends,  ausser  bei 
dem  erwähnten,  weiter  nordwestlich  gelege- 
nen Keller,  fanden  sich  erkennbare  Mauer- 
reste oder  auch  nur  Dachziegel  und 
Schieferstücke.  Da  nun  das  aufgedeckte 
Strassenstück  schräg  gegen  die  sowohl 
westlich  als  östlich  von  Heldenbergen 
nachgewiesene  römische  Hauptstrasse  von 
Marköbel  nach  Okarben  gerichtet  war,  mit 
welcher  es  200  m  westlich  vom  Dorfe  zu- 
sammentrifft, so  lag  es  nahe,  diese  Abbie- 
gung  auf  ein  im  westlichen  Teile  des 
Dorfes  und  auf  dem  Burgterrain  gelegenes 
Kastell  zurückzuführen,  bezw.  an  der  be- 
treffenden Stelle  eine  Strassengabelung  an- 
zunehmen, wie  sich  solche  regelmässig  in 
der  Nähe  der  Kastellthore  finden.  Die 
Situation  war  eine  für  planmässige  Nach- 
forschungen sehr  ungünstige.  Denn  das  in 
Frage  kommende  Terrain  war  unmittelbar 
oberhalb  der  Nidder  von  dem  an  Stelle 
der  ehemaligen  Burg  gelegenen  Schlosse 
mit  seinem  breiten  und  tiefen  Wallgraben 
und  dem  sich  anschliessenden  Park  be- 
deckt. Ausserhalb  desselben  machten  4 
sich  hier  vereinigende  breite  Landstrassen 
und  zwischen  ihnen  die  westlichsten  Häuser 
des  Dorfes  mit  ihren  Höfen  und  Gärten 
zusammenhängende  Grabungen  unmöglich. 
Zwar  konnten  in  dem  Park  mit  der  be- 
reitwilligst erteilton  Erlaubnis  des  Be- 
sitzers, Freiherrn  von  Leonhardi,  einige 
Yersuchsgräben  gezogen  werden ;  dieselben 
waren  aber  nach  Richtung  und  Ausdeh- 
nung mehr  durch  die  Rücksicht  auf  die  zu 
schonenden  Anlagen  als  durch  systema- 
tische Momente  bedingt.  Es  wurden  in 
ihnen  wohl  überall  einzelne  römische  Scher- 
ben, aber  nirgends  Mauerfundamente  ge- 
funden.   So  blieb  als  einzige  Hoffnung  die 


übrig,  ausserhalb  des  Dorfes  zwiadiea 
der  römischen  Strasse  und  der  Windecker 
Chaussee  wenigstens  den  Wallgraben  eines 
Kastells  zu  finden,  um  dessen  Südwesten 
herum  die  Strasse  zur  Nidder  geführt 
haben  konnte.  Diese  Hoffnung  hat  sick 
erfüilt,  freilich  in  etwas  anderer  Weise 
als  man  erwarten  konnte.  Gegeaftber  der 
Südspitze  des  v.  Leonhardischen  Parkes 
fand  sich  jenseits  der  Windecker  Chaussee, 
zwischen  dieser  und  der  römischen  Strane, 
dicht  hinter  dem  dort  stehenden  „Heiligen- 
häuschen*' ein  mit  tiefschwarzer  Ejrde  nnd 
zahlreichen  Gefässscherben,  die,  soweit  sie 
chronologisch  bestimmbar  sind,  auf  das 
erste  Jahrhundert  n.  Chr.  hinweisen  und 
z.  T.  charakteristische  Ornamente  der  La 
T^ne-Zeit  zeigen,  ausgefüllter  Spitzgrabea 
von  2,50  m  Tiefe  unter  Terrain  und  4  m 
Breite  an  der  Oberfläche,  wenn  man  sich 
seine  Böschungen  bis  zu  dieser  verlängert 
denkt.  Die  Untersuchung  war  eine  aosser- 
ordentlich  schwierige,  denn  bei  viel«! 
Schnitten  war  bis  in  IV2— 2  m  Tiefe  die 
Füllung  z.  T.  mit  dem  natürlichen  Boden 
wieder  zu  einer  so  gleichartigen  Masse  ver- 
wachsen, dass  in  diesen  Lagen  ein  Profil 
nicht  erkannt  werden  konnte.  Aber  die 
Grabenspitze  Hess  sich  auch  da,  wo  keine 
Scherben  oder  Steine  sich  in  ihr  fandoi, 
vollkommen  deutlich  an  der  dunklen  und 
feuchten*Erde  unterscheiden  und  ausheben. 
Nahe  dem  ersten  Schnittpunkte  fand  sich 
eine  rechtwinkelige  Ecke,  leider  so  nahe 
der  Landstrasse,  dass  hier  der  Grabes 
nicht  weiter  verfolgt  werden  konnte.  Dass 
er  die  Strasse  kreuiend  zunächst  nach  dem 
Flusse  hin  verlief,  konnte  nicht  zweifel- 
haft sein.  Aber  die  in  dieser  Rtchtong 
angelegten  Versuchsgräben  fährten  zwar 
auf  den  Äckern  südlich  der  Windecker 
Chaussee  wiederholt  auf  Vertiefungen  mit 
römischem  Schutt,  Hessen  aber  nirgends 
ein  deutliches  Profil  erkennen.  Hier 
mussten  wir  uns  begnügen,  die  Grenze  des 
römischen  Anbaus  festzustellen.  Dagegen 
wurde  der  Graben  in  nordwestHcher  Rich- 
tung wiederholt  geschnitten.  Er  verHef  hier 
schnurgerade,  fast  parallel  der  Windecker 
Strasse  und  dem  steilen  Uferabhang  der 
Nidder,  von  welchem  er  etwa  150  m  ent- 
fernt war.    Dieser  Umstand  schien  daför 


—    585    — 


Ldmesblatt. 


—    586    — 


-zu  sprechen,  dass  er  einem  rechteckigen 
Srdkastell  angehörte,  um  dessen  Südwest- 
«cke  herom  die  Strasse  zur  Nidder  geführt 
iprar.  Aber  60  m  von  der  Ecke  bog  er 
wiederum  nach  Nordosten,  diesmal  aber  mit 
«iner  ganz  stumpfen  Knickung  ab,  und 
wiederum  verhinderte  die  Chaussee  mit  den 
sie  bexleitenden  Obstbäumen  und  weiterbin 
die  Umfriedigung  des  Parkes  eine  weitere 
Verfolgung ;  im  Parke  selbst  aber  konnte  ge- 
rade an  den  in  Betracht  kommenden  Stellen 
im  Herbste  nicht  gegraben  werden.  Ali- 
sa grossen  Hoffnungen  wird  man  sich  für 
eine  hier  im  Frühjahr  beabsichtigte  Nach- 
grabung nicht  hingeben  dürfen,  da  das 
Bargterrain,  wie  die  angelegten  Versuchs- 
^räben  erkennen  Hessen,  im  Laufe  der 
Jahrhunderte  mannigfache  Veränderungen 
•erfahren  hat  Das  Gefundene  genügt  aber, 
«o  dürftig  es  erscheint,  um  in  Verbindung 
mit  den  anderwärts  gemachten  Beobach- 
tungen uns  in  dem  Graben  den  Wallgraben 
«ines  Eckkastells  von  geringen  Dimensio- 
nen und  unregelmässiger  Form  erkennen 
za  lassen,  wie  ein  solches  vom  Strecken- 
kommissar bei  Hof  heim  in  seinem  ganzen 
Umfang  durch  Grabungen  festgestellt  und 
in  Höchst  durch  mehrere  aufgefundene 
-Orabenprofile  wahrscheinlich  gemacht  wor- 
den ist.  Die  Dimensionen  des  Grabens 
stimmen  in  Heldenbergen  und  Höchst  ziem- 
lich genau  überein,  nur  dass  an  ersterem 
Orte  die  Böschungen  etwas  steiler  sind; 
in  Hofheim  sind  Tiefe  und  Breite  des 
Grabens  etwas  geringer,  was  z.  T.  seinen 
Grund  darin  hat,  dass  dort  Terrain  ins 
Thal  abgeflösst  ist.  Die  Maasse  erscheinen 
gering  im  Vergleich  zu  denjenigen,  wel- 
che wir  bei  den  Limeskastellen  zu  finden 
gewohnt  sind;  sie  entsprechen  aber  an- 
nähernd denjenigeo,  welche  der  Strecken- 
kommissar  bei  den  Doppelgräben  des  ge- 
mauerten Zwischenkastells  Langend iebach 
(Limesblatt  14,  104)  gefunden  hat,  und 
übertreffen  erheblich  diejenigen,  welche 
Hyginns  (ed.  Lange  49  p.  94)  als  Mini  mal - 
masse  für  die  Gräben  der  Sommerlager 
4uigiebt.  Dagegen  stimmen  sie  sowohl  in 
den  Dimensionen  als  im  Verhältnis  von 
Länge  und  Tiefe  ziemlich  genau  zu  den 
Maximalangaben  des  Vegetius  (ed.  Lang  I, 
r24  S.  25). 


Ob,  wie  es  in  Hof  heim  und  vermutlich 
auch  in  Höchst  der  Fall  war,  an  Stelle 
des  Erdkastells  später  ein  gemauertes  ge- 
treten ist,  konnte  bis  jetzt  nicht  festge- 
stellt werden.  Wenn  aber  somit  auch 
noch  manche  Fragen  ungelöst  bleiben 
mussten,  so  ist  das  Ergebnis  der  Helden- 
bergener  Ausgrabungen  doch  von  nicht  ge- 
ringem Werte  für  das  Verständnis  der  rö- 
mischen Okkupation  in  der  Wetterau.  Sie 
haben  für  die  vom  Streckenkommissar  im 
Zusammenhang  mit  seiner  Hypothese  be- 
züglich einer  älteren  Grenzlinie  Kessel- 
Stadt— Oberflorstadt  gehegten  Vermutung, 
dass  in  der  Mitte  dieser  Linie,  je  10  resp. 
11  km  von  beiden  Kastellen  entfernt,  an 
dem  wichtigen  Übergang  über  die  Nidder, 
eine  militärische  Zwischenstation  lag,  die 
thatsächliche  Grundlage  gebracht  und  da- 
mit die  Richtigkeit  der  Hypothese  erwiesen. 
Dass  aber  der  gefundene  Graben  wirklich 
einer  Befestigung  der  ersten  Periode  der 
Okkupation  angehört,  das  geht,  abgesehen 
von  der  Beschaffenheit  der  Anlage  selbst, 
besonders  aus  dem  Charakter  der  Einzel- 
fundstücke hervor.  Sie  bestehen  im  We- 
sentlichen aus  Scherben.  Aber  diese  unter- 
scheiden sich  z.  T.  nach  Technik  und  Form 
ebenso  entschieden  von  der  Hinterlass^i- 
schaft  des  nur  8  km  östlich  von  Helden- 
bergen liegenden  Limeskastells  Marköbel, 
wie  sie  in  beiden  Richtungen  übereinstim- 
men mit  derjenigen  des  8  km  westlich  ge- 
legenen Lagers  von  Okarben  und  der  ihm 
gleichzeitigen  Anlagen.  Neben  Sigillata- 
Scherben  verschiedenster  Qualität  und  Form, 
darunter  auch  solchen  aus  zweifellos  früher 
Zeit  und  mehreren  der  für  Okarben  und 
Hof  heim  charakteristischen  rot-gelb  undrot- 
weiss  gefleckten  Stücke,  wurden  in  und 
neben  dem  Graben  gefunden :  glatte  schwarze 
und  schwarz-blau  geflammte,  im  Bruch  hell- 
graue Scherben  von  verschiedener  Härte, 
von  welchen  einige  die  von  Konen  Taf.  X 
dargestellten  und  S.  75  ff.  beschriebenen 
Gurtbander  aus  breiten,  kurzen,  keilför- 
migen Grübchen  und  quadratisch  gruppier- 
ten Schraffierungen  (die  ^Striche  abwech- 
selnd nach  links  und  rechts  in  diagonaler 
Richtung)  zeigen,  die  ebenso  wie  die  For- 
men der  Gefässe  charakteristisch  für  die 
erste  Kaiserzeit  sind.   Eine  kleine  (16  cm  b.) 
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weitbaachige  schwarze  Urne  mit  dem  zu- 
letzt erwähnten  Ornament  fand  sich  fast 
ToUkommen  unversehrt  erhalten  an  der 
römischen  Strasse  nördlich  von  der  Erd- 
befestigung. Eben  dort  wurde  auch  der 
Hals  nebst  dem  oberen  Teile  des  Bauches 
eines  dreihenkeligen  gelben  Kruges  ge- 
funden, der  sowohl  an  der  Aussenseite 
des  Ausgusses  als  am  Bauche  mehrere 
Gurtbänder  zeigt,  auf  welchen  je  zwei  bis 
drei  Reihen  eingedrückter  Vierecke  zwischen 
sich  erhöhte  Leisten  übrig  lassen,  welche, 
in  schräger  Richtung  sich  kreuzend,  den 
Eindruck  einer  Umscbnürung  mit  Leder- 
riemen machen.  Dasselbe  Ornament  findet 
sich  noch  einmal  am  unteren  Ende  des 
Halses  innerhalb  der  Henkel  auf  einer 
aufgesetzten  Leiste.  Ref.  erinnert  sich 
nicht,  einen  gleich  ornamentierten  Krug 
gesehen  zu  halben.  Auch  fehlten  nicht  die 
rohen  Thonscherben,  welche  man  meist 
als  prähistorisch  bezeichnet.  Beachtens- 
wert aber  ist  es,  dass  alle  die  erwähnten 
und  noch  einige  andere  für  die  frühe  Zeit 
charakteristische  Fundstücke  sich  nur  in 
und  neben  der  Erdbefestigung  fanden» 
während  bei  den  in  der  Umgebung  von 
Heldenbetgen  gefundenen  ,Iändlichen  Nie- 
derlassungen alles  auf  spätere  Anlage 
hinwies. 

Bei  der  ungenügenden  Ermittelung  des 
Grundrisses  unseres  Erdkastells  ^  war  es 
dem  Streckenkommissar  besonders  er- 
wünscht, dass  er  in  diesem  Herbste  in  der 
Lage  war,  die  noch  fehlenden  Teile  der 
xweifellos  nahe  verwandten  Hofheimer 
Anlage  festzustellen.  Es  bestätigte  sich, 
dass  dort  der  Wallgraben  in  Gestalt  eines 
unregelmässigen  Polygons  mit  je  60 — 90  m 
langen  Seiten  gezogen  war»  von  welchen 
die  von  einander  am  weitesten  entfernten 
einen  Abstand  von  250  m,  die  einander 
am  nächsten  gegenüberliegenden  einen 
solchen  von  200  m  hatten,  so  dass  der 
Flächeninhalt  dem  der  grössten  Grenz- 
kastelle etwa  gleichkam,  hinter  dem  der 
grossen  Steinkastelle  Okarben  und  Hed- 
demheim  aber  zurückblieb.  Doch  dürfte 
die  Stärke  der  Besatzung,  für  welche  das 
Erdkastell  Raum  bot,  mit  Rücksicht  auf 
die  geringeren  Maasse  des  Walles  und  wohl 
auch  der  Strassen,  sowie  der  für  Verpfle- 


gung und  Verwaltung  bestimmten  RäoBK 
lichkeiten,  kurz  mit  Rücksicht  auf  de» 
immerhin  mehr  provisorischen  Charakter 
solcher  Anlagen,  eine  relativ  weit  grussere- 
gewesen  sein,  als  wir  sie  in  den  Limes- 
kastellen anzunehmen  berechtigt  sind.  BeL 
dem  Erdkastell  von  Heldenbergen  wird  man 
wegen  des  Umstandes,  dass  die  dem  Ufer 
der  Nidder  parallellaufende  Seite,  weiche- 
in ihrer  ganv^en  Ausdehnung  verfolgt  wor- 
den ist,  nur  ca.  150  m  von  der  Ufer- 
böschung entfernt  ist,  geringere  Ausdehnung 
annehmen  müssen,  und  auch  in  Höchst, 
wo  übrigens  eine  reget  massigere,  recht- 
eckige Gestalt  nicht  ausgeschlossen  ist^ 
sind  die  beiden  dem  Mainufer  ann&hemd 
parallel  laufenden  Grabenfluchten  nur  150  a 
von  einander  entfernt  Die  auf  der  Sohle 
der  Gräben  in  Höchst  und  besonders  reich- 
lich in  Hofheim  gefundenen  Scherbe» 
stimmen  in  den  für  ihre  chronologische 
Bestimmung  in  Betracht  komn^enden  Merk- 
malen mit  den  gleichartigen  Heldenberge- 
ner  Resten  überein.  Dass  daneben  aber  ii^ 
dem  Hofheimer  Erdkastell  auch  noch  an- 
dere in  dieser  Hinsicht  wichtige  Funde 
gemacht  worden  sind,  und  dass  diese  wie- 
derum für  gleichzeitige  Entstehung  mit  der 
auf  dem  Hofheimer  Kapellenberge  in  die- 
sem Frühjahre  aufgefundenen  Rundschanze 
sprechen,  ist  an  anderer  Stelle  gezeigt 
worden  (vgl.  Limesblatt  Nr.  12  S.  351  und 
Nr.  20  S.  547).  Wolf  f. 

Die  „Schanze''  bei  GerieUstetten''.  Dit\^ 
im  vergangenen  Juli  bewerkstelligte  Unter- 
suchung der  Gerich tstettener  „Schanze" 
war  auf  den  diesjährigen  Arbeitsplan  ge- 
setzt worden,  um  endlich  Gewissheit  dar- 
über zu  erlangen,  ob  diese  fast  8  km  öst- 
lich ausserhalb  der  Limeslinie  liegende  Be- 
festigung römischen  Ursprungs  sei  oder 
nicht. 

Der  erste  Anblick  des  Werks  schien 
für  Bejahung  der  Frage  zu  sprechen.  Denn 
die  „Schanze*'  hat  thatsächlich  grosse  Ähn- 
lichkeit mit  einem  römischen  Kastell,  da 
sie  ein  mächtiges  (etwas  verschobenes^ 
Viereck  (nahezu  Quadrat)  darstellt,  das 
mit  regelmässigem  Wall  und  Graben  uoi- 
geben  ist  und  an  drei  Seiten,  ziemlich  ia 
deren  Mitte,  die  Spur  ¥on  Zugängen 
(Thoren)  zeigt,   das  besonders  aber,  ohn» 
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jede  Begüostigong  durch  das  Gel&nde,  am 
sanften  Abhang  eines  (jetzt  mit  dem  Gre- 
halz  des  nZimmerwaldes**  bestandenen) 
H&gels   gleichsam   auf  offenem  Plan  (wie 

^eben  regelmässig  die  römischen  Kastelle) 
daliegt  Auch  aus  einem  (vermeintlichen) 
Hdgelgrab,  welches  durch  seinen  Platz 
dicht  am  nördlichen  Wall  als  eine  spätere 
Znthat  galt,  glaubte  man  Schlüsse  auf  ein 
höheres  Alter  und  bzw.  römische  Herkunft 
der  Anlage  ziehen  zu  dürfen.  Dagegen 
schien  die  Beschaffenheit  und  Situation 
der  letzteren  den  Gedanken  an  eine  prae- 
historische  Wallbnrg  (Bauernburg),  sowie 
ma  irgendwelche  mittelalterliche  Befesti- 
gang  von  vornherein  auszusch Hessen.  Je- 
denfalls stand  aber  nur  ein  flüchtigeres 
Erdwerk  in  Frage,  das  etwa  bei  irgend 
einem  Vorstoss  in  Feindesland,  oder  bei 
dem  Tasten  nach  Weiterführung  der  Limes- 
linie in  der  Richtung  der  Wachtstation  im 
Hagwald  bei  Reichartshausen  nach  der- 
jenigen im  Distrikt  „Kehrn"  bei  Walldürn 
(in  welcher  die  Schanze  ungefähr  liegt), 
entstanden  sein  könnte.  Zwei  nahe  be- 
deutendere Quellen,  der  Kuchen-  und  der 
Drachen-Brunnen,  mögen  wohl  die  Wahl 
des  Platzes  der  vom  Volk  merkwürdiger- 
weise für  ein  einstiges  Kloster  gehalte- 
nen, sagenumwobenen  Ansiedlung  beein- 
flosst  haben. 

Die  Messung  der  Schanze  auf  der  Wall- 
krone ergab  für  die  Nord-  und  Südseite 
rund  130  m,  für  die  Westseite  123  und 
die  Ostseite  113  m.  Dass  die  Ecken  nur 
so  weit  abgerundet  sind,  als  dies  bei  An- 
lage eines  derartigen  £rdwerkes  sich  von 
selbst  ergiebt,  schien  durch  die  Natur  der 
Befestigung  als   eben   eines  solchen  und 

•  zumal  bei  vermuteter  eiliger  Herstellung 
derselben  hinreichend  erklärt.  Die  Breite 
des  Walles  und  Grabens,  deren  Profil  in- 
folge vielhundertjähriger  Abschwemmung 
dorch  Regen  und  Thauwetter  erheblich 
verflacht  erscheint,  differiert  auf  der  Nord- 
und  Westseite  nur  zwischen  15,50  und 
15  m,  betragt  dagegen  auf  der  etwas  über- 
höhten Ostseite  18  m.  Hier  überragt  der 
Wall,  nach  Süden  zunehmend,  die  Lager- 
fläcbe  bedeutend,  während  er  sich  über 
letztere  auf  der  Nordseite  weniger  und  auf 
der  West-   und  Südseite  kaum  merklich 


erhebt.  Der  Graben,  welcher  auf  der  Süd- 
seite wegen  natürlicher  Höherlage  des- 
Lagerbodens  kaum  wahrnehmbar  ist,  er- 
wies sich  als  Spitzgraben  von  1^2  m  Tiefe 
und  ist  vor  den  Thoröffnungen  nicht  un- 
terbrochen. 

Von  den  letzteren  würde  die  westliche 
ihrer  Breite  nach  ungefähr  einem  Doppelthor 
entsprochen  haben.  Umfangreiche  Ein- 
schnitte, welche  die  Art  seines  vermuteten 
Holzwerkverschlusses  nathweisen  sollten, 
brachten  gegen  Erwarten  in  ausgedehntem 
tiefreichendem  Brandschutt  keine  römische, 
sondern  ausschliesslich  praehistorische 
Gefässscherben,  anscheinend  sehr  primi- 
tiver Art,  zum  Vorschein.  Dies  wieder- 
holte sich  auch  bei  den  zwei  anderen* 
schmäleren  Thorlücken,  ohne  dass  be- 
stimmtere Anhaltspunkte  für  die  Beschaffen- 
heit der  Thore  gewonnen  werden  konnten. 

Fortlaufende  Eingrab ungen  dicht  hin- 
ter dem  Wall,  welche  am  ausgedehntesten 
am  Südwall  gemacht  wurden,  ergaben 
übereinstimmend  in  40  bis  50  cm  Tiefe 
dunkle  brandschuttartige  EinfüUung,  mehr- 
fach mit  Kohlenresten,  aber  mit  wenigen 
durchweg  praehistorischen  Gefässscherben, 
eine  enthielt  auch  den  gewölbten  Kopf 
eines  Balkennagels.  Eine  bis  zu  60  cm 
dicke  Brandschuttschichte  mit  etwas  häu- 
figeren Gefässscherben  wurde  auch  in  den 
kreuzweisen  Einschnitten  durch  eine  23  m. 
östlich  vom  Südthor  liegende  rundliche 
Mulde  gefunden. 

Durch  einen  20  m  nördlich  vem  West- 
thor über  das  Lagerinnere  gezogenen 
Querschnitt  wurden  16  m  östlich  vom. 
Westwall  in  gleichen  Abständen  die  ver- 
kohlten Reste  von  drei  senkrecht  im  Bo- 
den steckenden  Pfählen  entdeckt  Da  sich 
in  ihrer  Umgebung  im  Brandschutt  auch 
erhebliche  Mengen  von  rotgebrannten  Lehm- 
brocken, zum  Teil  mit  Eindrücken  von^ 
Stickstecken,  nebst  praehistorischen  Ge- 
fässscherben und  einem  eisernen  Nagel 
fanden,  so  musste  ohne  Zweifel  hier  einst 
ein  Holzbau  mit  Lehmfachwänden  gestan- 
den haben.  Unter  den  Scherben  waren 
besonders  zwei  rauhe  dickwandige  Stücke - 
mit  reihenweisen  Eindrücken  von  Finger- 
nägeln bemerkenswert. 

Es  konnte  bei  diesen  Ergebnissen  nicht: 
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zweifelhaft  sein,  dass  an  römischen  Ur- 
sprung der  Gerichtstettoner  Schanze  nicht 
zu  denken  ist,  dass  sich  dieselbe  dagegen 
als  eine  vorerst  noch  rätselhafte,  aber  ganz 
einzigartige  und  das  höchste  Interesse  in 
Anspruch  nehmende  Befestigung  erwies, 
deren  gründliche  Weiteruntersuchung  sich 
als  ein  unabweisbares  Bedürfnis  aufzu- 
drängen schien.  Da  diese  Weiterunter- 
suchung jedoch  nicht  Aufgabe  der  Keichs- 
Hmesuntemehmung  sein  konnte,  so  wurde 
sie  auf  Antrag  des  Streckenkommissars 
bereitwilligst  von  dtr  zuständigen  badischen 
Seite  übernommen  und  mit  ihrer  Führung 
eine  bewährte  Kraft,  Prof.  Dr.  Schumacher 
in  Karlsruhe,  betraut. 

Schumacher  hat  denn  durch  umfang- 
reiche Grabungen  im  September  und  Okto- 
ber V.  J.  epochemachende  Erfolge  erzielt, 
welche  indessen  an  anderem  Orte  ausführ- 
liche Besprechung  finden  werden.  Hier 
nur  die  folgenden  flüchtigen  Notizen: 

Das  vermeintliche  Hügelgrab  (welches 
vorher  absichtlich  nicht  in  AngrifiF  genom- 
men worden  war)  entpuppte  sich  als  vier- 
<^ckiges  steinernes  Wohngebäude  von 
9,40  m  Seitenlänge,  mit  65—70  cm  dicken 
mörtellosen  Mauern  und  einem  2,50  m 
breiten  Eingang^).  Die  Funde  in  seinem 
Schutt  (darunter  eine  eiserne  Mittel  -  La 
Tene-Fibel)  Hessen  keinen  Zweifel,  dass 
es  mit  der  ganzen  Anlage  gleichzeitig  ist. 
In  seiner  Nähe  wurde  auch  das  Fragment 
eines  blauen  Glas- Armrings  der  mittleren  La 
T^neZeit  ausgegraben.  Zu  den  bereits 
erwähnten  3  Barackenpfosten  kamen  7  wei- 
tere hinzu,  so  dass  sich  „eine  Art  Block- 
haus" von  7,50  m  Länge  und  4,20  m 
Breite  konstruieren  Hess.  Die  rundliche 
Mulde  am  Südwall  erwies  sich  als  eine 
ovale,  5  m  lange,  bis  zu  1,75  m  tiefe 
Trichterwohngrube,  in  welcher  sich 
ausser  zahlreichen  Scherben  auch  das 
Bruchstück  eines  gelben  Mittel  -  La  T^ne- 
ArmrinfTS  fand.  Da  sie  teilweis  vom  Wall 
überdeckt  wurde«  n^usste  sie  wohl  älter 
sein  als  dieser;  sie  schien  jedoch  später 
noch  im  Gebrauch  gewesen  zu  sein. 

Die  sämtlichen  zum  Vorschein  gekom- 

1)  Hierdurch  gewann  denn  auch  die  Sage  von 
einem  einstigen  Kloster  wenigstens  einen  geringen 
Anhalt. 


menen  Gefässscherben ,  sowie  auch  die 
weiteren  Fundstücke :  ausser  der  genannteo 
Fibel  und  den  Armringbruchstücken,  eiserne 
Axt,  Lanzenspitze,  Pfeilspitze,  Messercheo 
und  Spinnwirte],  erklärt  Schumacher  mir 
aller  Bestimmtheit  für  Erzeugnisse  der 
La  T^ne-Zeit  und  kommt  zu  dem  hochbe- 
deutsamen (hier  nicht  näher  zu  erörten- 
den)  Schluss,  dass  die  Gerichtstettener 
Schanze  keine  germanische,  sondern  eine 
vorrömisch  -  gallische  (keltische) 
Anlage  aus  dem  2.  Jahrhundert  vor 
Christus  und  jedenfalls  bis  jetzt  ein 
Unikum  auf  deutschem  Boden  seL 

Conrady. 

Vom  raetitchen  Limes  in  WBrttemberf.  Slj 
Zu  den  Arbeiten  dieses  Jahres  gehörten 
einige  Nachuntersuch angen  zwischen  der 
bayrisch  -  württembergischen  Grenze  und 
der  Jagst  bei  Schwabsberg,  sowie  der 
Übergang  des  Limes  über  die  Jagst 
bei  diesem  Orte.  Es  gelang  mir  hiebei 
auf  dieser  Strecke  einige  Wachtturme, 
deren  Stelle  bis  jetzt  noch  unbekannt 
war,  nachzuweisen.  Trotzdem  ich  auf  mei- 
ner ca.  54  m  langen  raetischen  Limes- 
strecke nur  einen  kleineu  Teil  der  höchst 
wahrscheinlich  einstens  vorhanden  gewese- 
nen Wachtturme  noch  vorfand  —  auf  dieser 
Strecke  läuft  der  Limes  beinahe  durchweg 
über  Felder  und  nur  zum  verschwindend 
kleinen  Teil  in  Wäldern,  ist  deswegen  auch, 
wie  die  Türme,  mehr  der  Kultur  zum 
Opfer  gefallen,  als  dies  bei  andern  Teiles 
des  Limes  der  Fall  ist,  so  gelang  es  mir 
doch,  eine  eigenartige  Entdeckuns;  m 
machen,  nämlich  die,  dass  die  Türme 
näher  der  Landesgrenze  in  die  Mauer  ein- 
gebaut sind,  während  sie  mehr  gegen 
Westen  zu,  etwa  von  Roehlingen  an,  voa 
der  Mauer  abstehen.  Diese  Entfemong 
beträgt  an  einer  Stelle  2,42  m,  an  einer 
andern  2,74,  an  einer  dritten  ca.  2,50,  an 
einer  vierten  3,60,  an  einer  weiteren,  aa 
der  Limesecke  südlich  von  Dalkingeo, 
sogar  10,80  m. 

Mein  Suchen  nach  dem  Gräbchen  mit 
Absteinung  und  Palissaden,  sowie  nadi 
Begleitbauten  war,  mit  Ausnahme  des 
Jagstthales  bei  Scbwabsberg,  an  welchen 
Orte  ich,  wie  ich  nachher  beschreib« 
werde,  Palissadenreste  fand,  in  allen  An- 
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griffsstellen  erfolglos.  Wenn  Reste  der 
Begleitbauten  nicht  mehr  gefunden  werden 
konnten,  so  ist  dies  den  oben  erwähnten 
Bodenkulturverhältnissen  meiner  Strecke 
Zuzuschreiben,  dass  ich  aber  an  keinem 
Orte  das  Gräbchen  finden  konnte,  trotz- 
dem ich  mir  die  Mühe  nicht  vordriessen 
Hess,  giebt  doch  zu  bedenken. 

Um  den  Limesübergang  über  die  Jagst 
bei  Schwabsberg  zu  finden,  rückte  ich  von 
beiden  Seiten  her  gegen  die  Thalsohle  vor. 
Bei  dieser  Gelegenheit  musste  ich  zunächst 
den  Abwinklungspunkt  beim  Dalkinger 
,^Durchlassthor'*  und  die  Fortsetzung  der 
Mauer  erforschen.*:  Beides  gelang  mir.  Der 
Punkt  befindet  sich  genau  31,65  m  westl. 
der  Turmecke.  Von  diesem  Knickpunkt 
an  läuft  die  Mauer  unter  einem  Winkel 
von  ldC<^  in  südwestl.  Richtung  gegen  die 
Jagst.  Im  Anfang  zeisrte  sie  noch  einen 
Steinsatz  mit  Randsteinen  auf  der  einen 
oder  andern  Seite,  so  dass  ein  Verlängern 
durch  Pfähle  und  dadurch  die  Richtung 
der  Fortsetzung  ermöglicht  war.  Später 
wurden  die  Spuren  in  den  Feldern  dürf- 
tiger, was  seinen  Grund  in  der  Verände- 
rung der  Felderlage  haben  wird.  Die  Fel- 
der dieser  Gegend  werden  nämlich  von 
Zeit  zu  Zeit  quer  geackert  und  dadurch 
die  Mauerreste  leichter  wahrgenommen 
und  entfernt  Nahe  des  Jagstbettes  hörte 
heinahe  jede  Spur  der  Mauer  auf,  dagegen 
zeigten  sich  dürftige  Reste  von  Palissaden 
in  der  Weise,  dass  sich  zwischen  dem  ge- 
wachsenen harten  Boden  in  gleichen  Ent- 
fernungen und  in  der  oben  angedeuteten 
Limesrichtung  „Kohlenlöcher''  befanden. 
Wir  haben  also  hier  die  nämliche  Erschei- 
nung wie  im  Schiessthale  bei  Gmünd.  Die 
Mauer  hört  auf  und  Palissaden  bilden  über . 
das  Thal  die  Grenzbezeichnung.  Hier  aber 
zeigten  sich  die  Paiissaden  nicht  wie  dort 
vor  der  Mauer,  sondern  einen  Meter  hinter 
dieser  oder  wenigstens  deren  Verlängerung. 
Wieder  ein  Beweis^  dass  die  Palissaden- 
einrichtung  einer  älteren  Periode  ange- 
hören muss,  als  die  Limesmauer. 

(Bchlms  folgt). 

Stuttgart,  29.  Nov.  1896.         S  t  e  i  m  1  e. 
5t      Heidenheim  an  der  Brenz.  [Kastell].  An- 
läflslich  der  Kanalisierung  einiger  Strassen 
worden  sichere  Anhaltspunkte  für  das  hier 


vermutete  Kastell,  dessen  Spuren  schoft> 
im  Jahre  1881  entdeckt  wurden,  gewonnen, 
so  dass  dasselbe  durch  nicht  sehr  um- 
fangreiche Grabungen  wenigstens  zum  Teil 
festgestellt  werden  konnte.  Die  Anlage,, 
am  Nordende  der  heutigen  Stadt  gelegen 
und  das  Brenzthal  an  dessen  engster  Stelle 
gegen  das  22  km  nördlich  entfernte  Aalen 
mit  seinem  Limeskastell  sperrend,  bildet, 
so  viel  bis  jetzttermittelt,  ein  regelmässiges 
Viereck  von  278,6  m  äusserer  Länge  und 
200,4  m  Breite,  an  welchem  die  Ostseite 
ganz,  die  Nordseite  zum  grössten,  die  Süd- 
seite zum  kleineren  Teil  (auf  58  m)  genaa 
bestimmt  werden  konnte.  Die  meist  wohl 
erhaltene  Umfassungsmauer  ist  auf  der 
Ost-  und  Südseite  1,20  m,  auf  der  Nord- 
(Prätorial)seite^l,40  m  stark  und  trägt  an 
den  mit  einem  Halbmesser  von  10—11  m. 
abgerundeten  Ecken  Türme  mit  5  m  Sei- 
tenlänge. Bis  jetzt  ;konnten  zwei]  Thore 
aufgedeckt  werden,  nämlich  das  inmitten 
der  Nordseite  gelegene  Prätorialthor  und. 
das  Thor  auf  der  Ostseite  (Port,  princip. 
dextra).  Das  erstere^  ist  ein  Doppelthor 
mit  je  3,5  m  lichter  Weite  der  Thoröff- 
nungen, von  2  Türmen  von  je  6  m  Tiefe 
und  5  m  Breite  flankiert ;  der  Thorpfeiler, . 
welcher  gegen  die  Umfassungsmauer  (und 
Türmt)  um  1,2  m  zurücktritt,  ist  2,2  m 
breit  und  4,8  m  tief.  Ganz  dieselben  Ab- 
messungen hat  das  letztere.  Noch  nicht 
ermittelt  ist  das  Decumanthor  und  das 
Westthor  (Port,  princip.  sinistra).  Zwischen- 
türme von  je  5  m  im  Geviert  (and  wenigstens 
zum  Teil  etwa  10  cm  über  die  Umfassungs- 
mauer vorspringend)  finden  sich  an  der 
Nordseite  2,  an  der  Ostseite  ebenfalls  2; 
an  der  Südseite  ist  bis  jetzt  nur  einer  fest- 
gestellt bezw.  ausgegraben.  Die  Ostseite 
dürfte  2  weitere  gehabt  haben,  doch  kann 
jedenfalls  der  eine  derselben,  weil  unter  der 
Turnhalle^liegend,  nicht  aufgedeckt  werden. 
Das  Ostthor  liegt  nicht  genau  in  der  Mitte 
dieser  Front,  es  ist  etwas  nach  Norden 
gerückt  und  134  m  von  der  Prätorialfront 
entfernt. 

Die  Westfront  komite  nicht  gMiau  er- 
mittelt werden;  hier  scheint  die  Mauer^ 
welche  ohnehin  nicht  sehr  in  die  Tiefe 
geht,  durch  die  Grabungen  zu  einer  Gas-  und 
Wasserleitung  gänzlich    ausgebrochen   zu 
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«ein,  wenigstens  konnten  zusammenhängende 
Teile  derselben  bis  jetzt  nicht  aufgefunden 
werden,  so  wenig  als  das  Thor,  wohl  aber 
liegen  ihre  Trümmer,  welche  mehrfach 
fioch  einen  mauerähnlichen  Zusammenhang 
haben  und  oberflächlich  betrachtet  für  die 
Mauer  selbst  gehalten  werden  könnten,  in 
dem  vorliegenden  Graben  in  reichlichen 
Schutt  eingebettet. 

Das  Kastell  hatte  einen  Doppelgraben, 
der  an  verschiedenen  Stellen  in  der  Breite 
von  4,5  und  5,5  m  bei  etwa  2  m  Tiefe  an- 
geschnitten wurde.  Die  Berme  ist  1  m  breit. 
Grabungen  im  Innern  des  Kastells  be- 
schränken sich  auf  zufälliges  Durchbrechen 
von  Mauerzügen,  darunter  zwei  heizbaren 
Räumen.  Ausserhalb  finden  sich  zahlreiche 
Oebäudereste,  welche  für  eine  grössere 
Niederlassung  sprechen,  wie  denn  auch 
Funde  von  Gefässen,  vielfach  von  Siegel- 
«rde,  Münzen  und  sonstigen  Resten^ganz 
gewöhnlich  sind.  Von  Inschriften  ist  nur 
1  Grabstein  bekannt. 

Ueidenheim^  in  der  Kreuzung  des  Brenz- 
und  des  tief  in  die  Hochfläche  der  Alb 
-sich  einschneidenden  Stubeuthales  zwischen 
massig  hohen,  vielfach  steil  abfallenden 
Bergen  gelegen,  war  ein  wichtiger  Strassen- 
knoten-  und  tJbergangspunkt  von  der 
Donau  nach  dem  Neckar  (durchs  Kems- 
thal)  und  ins  württ.  Unterland:  durch  das 
breite  von  Süden  nach  Norden  ziehende 
Brenz-  und  tief  eingeschnittene  Kocherthal 
wurde  die  Limeslinie  von  der  Donau  her 
auf  der  kürzesten  Thalstrasse  ohne 
Übersteigung  der  schwäbischen  Alb 
erreicht.  Die  in  die  Donau  mündende 
, Brenz  und  der  in  den  Neckar  und  Rhein 
gehende  Kocher  entspringen  nämlich  kaum 
1  km  von  einander  entfernt  zwischen  Hei- 
denheim und  Aalen  in  einem  massig  brei- 
ten die  Alb  durchsetzenden  Thal  und  ihre 
'Quellen  sind  durch  eine  kaum  merkliche 
Bodenanschwellung  getrennt,  auf  welcher 
die  europäische  Wasserscheide .  das  Thal 
•überschreitet. 

Die  von  Süden   (der  Donau)  kommen- 
den   römischen    Strassen    (wenigstens   4) 
1  münden  durchaus  im  Rücken  des  Kastells, 
nur  die  2  vom  Limes  (Norden)  kommen- 
'den  erreichen  dasselbe  auf  der  Nordseite. 
Heidenheim,  Dez.  1896.        Prescher. 


Kastell-  Hammerschmiede  •  Dambach   wtA  W 
Limes-Pfahlrost  im  Kreutweiher.  [Vgl.  S.  255 
und  287].    Die  Teufelsmauer  durchschnei- 
det den  45  bayr.  Tagwerke  umfassenden^ 
Hammerschmiede-    oder  1  richtiger   Kreot-' 
Weiher   nächst  Dambach   bei  Wassertrö- 
dingen  in  Mittelfranken   in  einer  Länge 
von  186  m. 

Dieser  Weiher  wurde  nachweisbar  erst 
vor  einigen  Jahrhunderten  angelegt,  so 
dass  die  Limesmauer  vordem  dieses  einst 
wasserleere  (aber  jedenfalls  feuchte)  Thtl 
überschritt.  Ausserdem  liegt  die  vordere 
(Prätorial-)Front  des  gleichnamigen  Eastelk 
teilweise  in  diesem  Weiher,  so  dass  die-' 
selbe  in  ihren  Resten  von  dem  Wasser 
überflutet  ist. 

Diese  beiden  von  mir  schon  im  Herbete 
1898  und  1895  festgestellten  Thatsacheo 
gaben  Veranlassung  dazu,  dieses  Weiber- 
becken heuer,  wo  es  nach  16 jährigem 
Zwischenräume  auf  mein  Zareden  wieder 
einmal  den  Sommer  über  entleert  und  ans- 
gebracht,  d.  h.  mit  Hafer  angebaut  wurde, 
genau  zu  untersuchen,  was  auch  trotz  des 
durch  den  nassen  Sommer  bedingten  sehr 
starken  Grund-  und  Tagwasser  -  Andrangs 
mit  erheblichen  Opfern  von  Geld,  Zeit  und 
Mühe  vollkommen  gelang. 

Dabei  ergab  sich  denn  zunächst,  dus 
die  Limesmauer  den  tiefstgelegenen,  sumpfi- 
gen Teil  dieses  einstigen  Thaies  und  mm- 
mehrigen,  hier  186  m  breiten  Weibers, 
in  einer  Erstreckung  von  92  m,  statt  anf 
einem  Steinfundamente  auf  einem  1,40  bis 
1,60  m  breiten  Pfahlrost  ruhend,  über- 
schritt, was  die  noch  auf  demselben  liegcD- 
den  Mauerreste  beweisen,  während  die 
beiderseits,  also  am  Anfang  und  am  Ende 
dieses  Rostes  in  gerader  Linie  sich  an- 
schliessende Limesmauer  selbst,  auf  einem 
breiten  und  tiefen  Fundamente  unregel- 
mässig eingelegter  Steine  ruht. 

Diejenige  Stelle,  wo  die  Fundament- 
Mauer  an  den  Pfahlrost  anschliesst,  md 
diejenige,  wo  sie  denselben  wieder  ver- 
lässt,  habe  ich  genau  untersucht  und  pho- 
tographiert  (vgl.  Glicht  a). 

Femer  wurde  der  tiefstgelegene  Ab- 
schnitt dieses  Pfahlrostes  nächst  dem  das 
Weiherbecken  und  den  Rost  durchschnei- 
denden Wasserlaufe  auf  eine  Länge  von 
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\0  m  beiderseits  und  auch  oben  vollständig 
freigelegt  (s.  beistehende  Photographie  b), 
so  dass  dessen  einzelne  Pfähle  ringsum 
und  auch  deren  glatt  abgesägte  Häupter, 


sowie  deren  Stärke  und  gegenseitige  Ent- 
fernung sichtbar  'waren. 
•  In  Querreihen  von  je  5  bis  7  Pfählen 
•erreicht  dieser  Host  eine  Breite  von  1,4 
bis  1,6  m,  und  es  wurden  in  der  Längs- 
richtung des  Rostes  32  solcher  Querreihen 
freigelegt,  wodurch  rund  200  solcher  Pfähle 
2um  Vorschein  kamen. 

Da  auf  10  m  an  200  Pfähle  treffen, 
müssen  s.  Z.  bei  der  92  ra  betragenden 
Gesamtlänge  dieses  Rostes  an  die  20C0 
Pfahle  eingerammt  worden  sein. 

Die  einzelnen  Pfähle  sind  5  bis  15  cm 
weit  von  einander  entfernt,  15  bis  20  cm 


diele  und  zeigen  mit  einer  einzigen  Aus- 
nahme die  natürliche  Rundung  samt  Rinde. 
Meist  sind  dazu  Eichen  und  Föhren,  selte- 
ner Birken,  Eschen  oder  Erlen  verwendet. 
Wie  ein  solcher  mittelst  Winde  und 
Hebebaum  ausgezogener,  mit  dem 
Beile  achteckig  zugerichteter,  Eichen- 
pfahl zeigt,  waren  dieselben  unten  za- 
gespitzt. 

Dieser  einzige  zugerichtete  und  nun 
in  der  Weissenburger  Sammlung  aufbe- 
wahrte Eicbenpfahl  ist  der  erste  an 
der  Stelle,  wo  ,das  breite  und  tiefe 
Mauerfundament  aufhört  und  statt  des- 
sen der  Pfahlrost  beginnt,  also  an  einer 
der  seichtesten  Stellen.  Derselbe  ist 
2,25  m  lang,  während  man  in  der 
Weihermitte  durch  einige  in  den 
moorigen  Boden  ausgehobene  Yer- 
suchsgrabungen  erst  in  einer  Tiefe  von 
2,5  m  den  gewachsenen  fetten  Letten- 
boden, nicht  aber  das  Ende  der  Pfähle 
erreichte,  welche  demnach  hier,  nach 
der  Bodenbeschaffenheit  zu  urteilen, 
3,5  m  lang  sein  müssen. 

Dicht  ausserhalb  der  Limesmauer  stiess 
man  bei  der  weiteren  Untersuchung  dieses 
Weiherbeckens  in  einer  Tiefe  von  1,2  bis 
1,5  m  auf  ein  Durcheinander  von  nur  teil- 
weise oder  garnicht  bearbeiteten  Hölzern 
(Bäumen  und  Stangen)  verschiedener  Stärke, 
und  von  Baumstrünken,  die  mit  ihren  Wur- 
zeln noch  im  moorigen  Boden  steckten.  Ein 
aufgefundener  H  o  1  z  k  e  i  1 ,  sowie  Hauspähne 
und  ein  halbfertiger  Rostpfahl  dürften  be- 
weisen, dass  hier  mitten  im  bewaldeten 
Verlande  eine  Holzverarbeitungsstelle  war, 
wo  bei  Anlage  des  genannten  Pfahlrostes 
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wohl  teils  an  Ort  and  Stelle  gefällte,  teils 
herbeigeschleppte  Hölzer  zugerichtet  wur- 
den. Auch  diese  Grabung  ist  photographiert 

Den  von  Herrn  Dr.  Eidam  anderwärts 
nachgewiesenen  Flechtwerkzaun,  sowie  den 
von  mir  entdeckten  Palissadenzaun  konnte 
ich  jedoch  nicht  finden,  trotz  verschiede- 
ner bis  zu  2,5  m  tiefer  vor  und  hinter 
dem  Limes  ausgehobener  Yersuchsgräben. 

Diese  beiden  Zäune  dürften  hier  wesent- 
lich weiter  landeinwärts  liegen.  Der  Pa- 
lissadenzaun ist  beiläufig  je  1  km  östlich 
und  westlich  von  dieser  Stelle  wieder  nach- 
gewiesen. 

Wie  eingangs  schon  gesagt,  liegt  die 
Prätorialfront  des  Kastells  Dambach  teil- 
weise in  diesem  Ereutweiher;  denn  nur 
105  m  einwärts  der  Limesmauer  gelegen, 
war  die  Front  dieses  Kastells  so  weit  vor- 
geschoben, dass  sie  bei  der  späteren  An- 
lage des  Weihers  durch  Absperren  des 
Thaies  mittelst  eine«  mächtigen  Dammes, 
ein  ganz  willkommenes,  durch  ihre  Mauer 
mit  dahinterliegendem  Wall  erst  recht 
festes  Ufer  bildete. 

So  kommt  es,  dass  jetzt  die  dieser 
Front  vorliegenden  und  heuer  von  mir 
durch  Grabungen  festgestellten  3  Spitzgrä- 
ben auch  im  Weiherbecken  liegen  und 
somit  gleich  der,  mit  der  Zeit  immer  mehr 
abgestürzten  Wallmauer  mit  ihrem  Thore 
und  mit  ihren  Türmen,  wenn  der  Weiher 
gefüllt  ist,  1  bis  2  m  hoch  überflutet  sind. 

Wie  meine  früheren  Grabungen  ergaben, 
war  dieses  Kastell  ursprünglich  kleiner, 
mit  je  1  Thor  in  den  4  Seiten  und  je  1 
Turm  in  den  4  Ecken;  erst  später  wurde 
es  durch  Hinausrücken  der  linken  und 
rechten  Flanke  wesentlich  vergrössert  und 
bei  dieser  Gelegenheit  wurde  diese  Er- 
weiterung auch  mit  Eck-  und  Zwischen- 
türmen  versehen. 


So  wurden  denn  das  Thor  und  die  bei- 
den mit  je  1  Turm  besetzten  abgettmdeteD 
Ecken  des  kleineren,  alten  Kastells, 
sowie  eine  turmbesetzte  abgerundete  Ecke 
und  1  Zwischenturm  der  späteren  links- 
seitigen Yergrösserung  mit  der  die- 
selben verbindenden  Wallmauer  freigelegt 
Die  Überreste  derselben  stecken  also  fast 
durchwegs  in  der  Abdachung  des  ziemlich 
steilen  Weiherufers  und  reichen  meistens 
bis  unter  die  Sohle  des  Weiherbeckeiis 
hinab,  stellenweise  sogar,  z.  B.  das  Thor, 
bis  zu  1  m  tief.  Dieses  Thor  habe  ich 
photographiert. 

Die  rechtsseitige  Kaatellvergrösse-^ 
rung  jedoch  liegt  schon   ausserhalb   des 
Weihers  und   ist  zum   grossen  Teile  von 
dem   ausgedehnten   Anwesen    der   Kreut- 
mühle  überbaut 

Auch  das  ganze  Ufer  des  entleerten 
Weihers  habe  ich,  soweit  es  die  Prätorial- 
front mit  ihrem  Thore,  mit  ihren  Ecken 
und  Türmen  birgt,  photographiert 

Die  das  Kastell  umgebenden  3f)M^hen 
Spitzgräben  wurden,  wie  gesagt,  auch  vor 
dieser  Front  mit  Erfolg  gesucht  und  liegen 
ziemlich  stark  verschwemmt  im  Weiher- 
becken selbst,  2  m  unter  dem  Wasserspiegel 
Der  Überlauf  des  Weihers  verlässt  diesen 
durch  einen  „Rechen*'  in  der  nordwestlichen 
Ecke  der  einstigen  Spitsgräben  und  durch- 
schneidet dann  das  ganze  Kastell  von  West 
nach  Ost. 

Weil  der  Kreutweiher  noch  diesen  Herbst 
wieder  gefüllt  und  mit  Fischen  besetzt 
wurde,  mussten  all  diese  freigelegten,  in 
Vorstehendem  beschriebenen  Objekte  be- 
reits wieder  zugedeckt  werden. 
Weissenburg  a.  S.,  20.  Okt  1896. 

Wilh.  Kohl,  Apothekenbesitxer. 
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Frankfurt  a.  M.  [Strassenforschung.] 
Wie  bei  Heldenbergen  (vgl.  Limesbl. 
S.  581)  erwähnt  worden  ist,  wurde  der 
112  Torigen  Jahre  im  Nidderthale  begon- 
nene Versuch,  die  verschwundenen  Römer- 
strassen, welche  dasselbe  durchkreuzt  und 
begleitet  haben  müssen,  durch  Aufsuchung 
der  Sparen  römischer  Ansiedelungen  nach- 
zuweisen, im  letzten  Frühlinge  wieder  auf- 
genommen. 

Abgesehen  von  dem  unmittelbar  bei 
Heldenbergen  aufgedeckten  Stück  der 
Strasse  Marköbel— Okarben  wurde 
durch  die  im  Thale  östlich  des  Dorfes, 
sowie  die  am  Friedhofe  und  ferner  südlich 
und  westlich  der  Naumburg  aufgefunde- 
nen ländlichen  Ansiedelungen  die  gerad- 
Imige  Verbindung  zwischen  Rückingen 
und  Friedberg  sicherer  beglaubigt,  durch 
welche  auch  eine  vom  Streckenkommissar 
schon  früher  nachgewiesene  Ansiedelung 
südlich  der  Haltestelle  Erbstadt— Kaichen 
bedingt  sein  dürfte,  während  ein  etwa 
in  der  Mitte  zwischen  Heldenbergen  und 
Büdesheim  gefundenes  Cistengrab  auf  die 
bereits  im  vorigen  Jahre  untersuchte  Linie 
Altenstadt  — Heddernheim  hinweist, 
für  deren  Übergang  auf  das  linke  Nidderufer 
bei  Niederdorfeiden  neue  Funde  bei  Gro- 
nau und  in  Escher  sheim  (dicht  bei  Hed- 
demheim)  sprechen.  Für  die  Verbindung 
dieser  Strasse  mit  der  Linie  Vilbel— 
Okarben  vermittelst  eines  Nidderüber- 
gangs  am  Gronauer  Hofe,  die  bisher  nur 
vermutet  war,  wurde  ein  neuer  Beweis  durch 
Auffindung  römischer  Reste  am  genannten 
Hofe  erbracht,  ebenso  für  die  geradlinige 
Fortsetzung  der  Strasse  (Oberflorstadt) 
Marienhof— Rendel  — Gronau  in  der 
Richtung  Bergen— Frankfurt  durch 
Auffindung  von  2  Niederlassungen  im  Gro- 


nauer Felde,  von  welchen  eine  in  den 
„Schelmenwiesen",  wo  nach  der  lokalen 
Tradition  ein  „Scheknenhausen**  genanntes 
Dorf  gelegen  haben  soll,  durch  Grabungen 
untersucht  worden  ist.  In  derselben  Linie 
liegt  auch  unterirdisches  Mauerwerk  mit 
einer  verschütteten  gewölbten  Brunnen- 
kammer, welches  in  den  „Schlossgärten*' 
am  Südostende  von  Bergen  Herr  Pfarrer 
von  Starck  aufgefunden  und  in  Vertretung 
des  Streckenkommissars  durch  eine  Gra- 
bung untersucht  hat.  Endlich  wurden  die 
auf  dem  Friedhofe  von  Eiliaastetten 
und  weiter  östlich  an  der  Windecker 
Strasse  im  vorigen  Jahre  aufgefundenen 
Trümmerstätten  aufgegraben,  wobei  sich 
die  Vermutung  bestätigte,  dass  der  Fried- 
hof in  seiner  ganzen  Ausdehnung  nebst 
dem  anliegenden  Felde  von  einer  Nieder- 
lassung bedeckt  war,  welche  durch  ein 
oder  mehrere  massive  Gebäude  mit  Hypo- 
kausteinrichtungen  Interesse  erweckt.  Die 
Stelle  liegt  dicht  hinter  dem  Schnittpunkt 
der  Linie  Kesselstadt — Heldenbergen 
mit  der  geradlinigen  Verlängerung  des  im 
vorigen  Jahre  untersuchten  Stückes  der 
„Hohen  Strasse**  Bergen— Marköbel. 
Beachtenswert  ist  es,  dass  sich  runde  Hy- 
pokaustpfeilerplättchen  fanden,  die  bisher 
nur  selten  in  unserer  Gegend  gefunden 
wurden  und  als  Merkmal  der  Frühzeitig- 
keit gelten.  Auch  hier  fand  sich  unter- 
halb der  untersuchten  Bauten  eine  der  bei 
Bergen  gefundenen  und  einer  bei  Mittel- 
buchen schon  früher  als  römisch  ange- 
sprochenen gleichartige  gewölbte  Brun- 
nenkammer, ganz  vom  Wiesenboden  be- 
deckt, vor. 

Die  vom  Kastell  Okarben  ausgehen- 
den Strassen  wurden  in  diesem  Jahre 
weiter  verfolgt.    Der  von  dem  westlichen 
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Thore  des  genannten  Kastells  nach  NW. 
führende  Weg  hat  seine  Fortsetzung  nach 
der  Gapersburg  in  dem  sg.  „Hühnerpfod** 
(nicht  dem  auf  dem  Messtischblatte  Hom- 
burg so  bezeichneten  Waldpfade,  sondern 
dem  auf  Ravensteins  Karte  so.  benannten 
Wege).  Dieser  östlich  vom  Wellenberge 
geradlinig  bergan  führende  Weg  wird  süd- 
lich der  Wehrheimer  Strasse  durch  einen 
Fusspfad  ersetzt,  der  in  der  ,,Hanauer 
Ecke**  endigt.  Ursprünglich  dürfte  die 
Strasse  in  seiner  Verlängerung  eine  Fort- 
setzung bis  zum  Schnittpunkte  mit  dem 
von  Hammeran  (S.  27,  XII— XVII)  nach 
Jacobi's  Mitteilungeu  angeführten  Wege 
von  Köppern  nach  dem  Kastell  Loch- 
mühle gehabt  haben.  In  nordwestlicher 
Verlängerung  wird  die  alte  Richtung  nach 
einer  durch  eine  tief  eingerissene  Schlucht 
bedingten  westlichen  Ausbiegung  etwa 
900  m  südlich  der  Gapersburg  wieder  auf- 
genommen durch  einen  Waldweg,  der  nach 
dem  östlichen  Thore  des  Kastells  und  an 
diesem  vorüber  nach  der  Niederlassung 
führt.  Der  alte  Strassenkörper  tritt  an 
verschiedenen  Stellen  zu.  Tage,  und  zwar 
nicht  da,  wo  der  Hühnerpfad  heute  noch 
einer  Strasse  ähnlich  sieht  —  hier  ist  er 
offenbar  als  Waldweg  neu  gedeckt  — , 
sondern  an  Stellen,  wo  der  heutige  Weg 
ihn  verlassen  hat,  ohne  sich  jedoch  jemals 
weit  von  ihm  zu  entfernen. 

Die  von  Jacobi  festgestellte  Strasse 
Saalburg— Seulberg  (Hammeran  a.  a.  0.) 
wurde  bis  zur  Nadelmühle  verfolgt,  wo 
mit  ihr  die  neugefundene  Strasse  (Mar- 
köbel— -Mariahof)— Petterweil-Nadelmühle 
zusammentrifft  (Limesbl.  18,  128,  S.  492). 

Von  der  Linie  Okarben — Echzell 
mit  Abzweigung  nach  Niederflorstadt 
waren  bisher  nur  in  unmittelbarer  Nähe 
des  erstgenannten  Kastells  Spuren  gefun- 
den. Die  Überzeugung  des  Streckenkom- 
missars, dass  auch  diese  Strassen,  abge- 
sehen von  den  durch  Flussläufe  und 
sonstige  Hindemisse  bedingten  vorüber- 
gehenden Abweichungen,  sich  in  geraden 
Linien  bewegten  und  dass  diejenigen  „alten 
Wege",  welche  unmotivierte  Abweichungen 
von  diesem  Prinzip  zeigen,  entweder  über- 
haupt oder  wenigstens  in  den  betreffenden 
Abschnitten,    nicht   römischen  Ursprungs 


seien,  fand  in  diesem  Jahre  an  zwei  Stellen 
überraschende  Bestätigung.  In  der  Ge- 
markung Bruchenbrücken  war  nach 
Mitteilung  des  Hrn.  Pfarrers  Knab  von  dem 
Ortsbürger  Gut  auf  einem  durch  die  Ve>- 
koppelung  in  dessen  Besitz  gekommenen 
Acker  1  km  südlich  vom  Dorfe  ao  der 
Gemarkungsgrenze  Strassenpflaster  beim 
Pflügen  angetroffen  worden.  Eine  Nach- 
grabung bestätigte  die  Richtigkeit  der  An- 
gabe und  führte  zur  Feststellung  eines  ge- 
wölbten Strassenkörpers  mit  4  m  breiter 
Basaltpackung,  je  80  cm  breiten  Kiesban- 
ketts  und  1,40  m  breiten  Gräben.  Du 
aufgefundene  Strassenstück  liegt  genau  i 
der  geradlinigen  Verbindungslinie  des 
Kastells  Okarben  mit  derjenigen  Stelle, 
auf  welcher  die  Befestigung  von  Echzell 
zu  suchen  ist  Der  Zufall  wollte  es,  dass 
die  Strasse  gerade  an  der  Stelle  gefunden 
wurde,  wo  sie  von  der  Hauptrichtuog  in 
ganz  stumpfem  Winkel  abbiegt,  um  die 
Wetter  an  günstiger  Stelle  zu  überschrei- 
ten und  zugleich  einen  steilen  Hügel  aa 
jenseitigen  Ufer  zu  umgehen.  Dass  sie 
hinter  demselben  in  die  alte  Richtung  wie- 
der einbog,  wurde  ebenfalls  in  diesen 
Herbste  dadurch  wahrscheinlich  gemacht, 
dass  sich  der  Strassenkörper  genau  » 
der  eingetragenen  Linie  unmittelbar  süd- 
westlich von  Echzell  wiederfand  (darüber 
Näheres  unter  Echzell).  An  beiden  Steiles 
war  bisher  von  der  Existenz  einer  Strasse 
nichts  bekannt.  Die  von  Kofler  (Westi 
Zeitschr.  1893,  1,  S.  16,  II  d)  auf  seinem 
Kärtchen  als  „Hömerstrasse*'  und  gGras- 
weg"  bezeichnete  „alte  Strasse**  überschrei- 
tet 700  m  oberhalb,  dicht  bei  BrucheD- 
brücken,  die  Wetter;  die  «Hohe  Strasse' 
aber  erreicht  250  m  südöstlich  von  den 
gefundenen  Strassenstück  Echzell. 

Die  „Hohe  Strasse"  Friedberg— Ech- 
zell wurde  in  Gemeinschaft  mit  Direktor 
Goldmann  aus  Friedberg  untersudit,  der 
auch  in  Vertretung  des  Streckenkommis- 
sars Nachgrabungen  in  der  Gemarkanf 
Dohrheim  leitete,  welche  den  Zweck 
hatten,  die  Biegung  genauer  festzulegen, 
mit  welcher  die  der  hohen  Strasse  ent- 
sprechende Römerstrasse  am  Schwalheimer 
Brunnen  vorüber  zur  Wetter  und  jenseits 
derselben  nach  Friedberg  verliel 
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Die  Strasse  Friedberg— Butzbach 
warde  bei  Butzbach  untersucht  und  dabei 
die  Bestätigung  der  von  Eofler  (Westd. 
Zeitschr.  a.  a.  0.  S.  21,  V  und  ORL.,  Butz- 
iKicb,  S.  16)  ausgesprochenen  Ansicht  ge- 
funden, dass  sie  die  von  Nauheim  bis 
Butzbach  eingehaltene  schnurgerade  Rich- 
tung auch  an  dieser  Stadt  vorüber  bis 
zur  Rumerstätte  beibehalten  habe.  Ihre 
Steinpackung  tritt  gegenüber  dem  am  Zel- 
lengeföngnis  vorüberführenden  Wege  in 
der  südlichen  Böschung  der  Strasse  Butz- 
bach—Kleeberg  noch  heute  zu  Tage  und 
im  südlichen  Teile  der  Stadt  wurden  nach 
3titteilung  des  Bürgermeister  Joutz  ihre 
Reste  in  derselben  Linie  gefunden. 

Je  mehr  demnach  auch  hier  das  Prinzip 
der  Geradlinigkeit  hervortritt,  umso  weniger 
kann  sich  der  Streckenkommissar  der  An- 
nahme anschliessen,  dass  die  Weinstrasse 
mit  ihren  unmotivierten  Biegungen  und 
ihrer  in  die  Augen  fallenden  Beziehung 
zur  Stadt  Butzbach  in  ihrem  ganzen  Ver- 
laufe der  Römerstrasse  Holzhausen  — 
Kastell  Butzbach  entsprach,  was  selbst- 
verständlich ein  Zusammenfallen  einzelner 
Abschnitte,  besonders  in  der  Gegend  von 
Oberrosbach,  nicht  ausschliesst.  Bei  Butz- 
bach glaubt  er  die  Spuren  der  römischen 
Strasse  weiter  westlich  gefunden  zu  haben. 
Doch  bedürfen  dieselben  noch  eingehen- 
derer Untersuchung.  Dasselbe  ist  der  Fall 
bezüglich  ihrer  südlichen  Fortsetzung,  nach 
der  bei  Homburg,  Oberursel  und  Nie- 
derhofheim  gesucht  wurde,  sowie  der 
Yerbindungsstrasse  zwischen  Kastell 
Alteburg— Heftrich  und  Wiesbaden, 
von  welcher  der  Streckenkommissar  einen 
Teil  in  den  Wäldern  südwestlich  von 
Niedemhausen  gefunden  zu  haben  glaubt. 
Dafür,  dass  Wiesbaden  mit  Hofheim 
darch  eine  Über  Bierstadt  und  Igstadt 
führende  Strasse  verbunden  war,  bot  die 
weitere  Erforschung  des  Hof  heimer  Erd- 
kastells neue  Anhaltspunkte  in  Gestalt  eines 
zerstörten  Kiesweges,  der  von  der  porta 
praetoria  des  Steinkastells  aus  in  der  ange- 
nommenen Richtung  nach  Westen  führt. 

An  demselben  Orte  konnte  die  Struktur 
der  Elisabethenstrasse  dicht  an  den  Stellen 
im  Thale,  an  welchen  sie  vor  3  Jahren 
untersucht  worden  war,  in  weiterem  Um- 


fange beobachtet  werden,  da  sie  in  diesem 
Frühjahre  z.  T.  ausgebröchen  wurde.  Cha- 
rakteristisch ist  für  sie  hier  der  Umstand, 
dass  sie  an  beiden  Seiten  je  1  m  breite 
Packungen  von  10—35  cm  dickem  Fluss- 
geschiebe und  zwischen  ihnen  einen  4  m 
breiten  Kiesweg  hat,  während  bei  anderen 
Strecken  umgekehrt  ein  auf  einer  star- 
ken Rollschicht  lagernder  Kiesweg  ^uf 
beiden  Seiten  von  einfachen  Kiesbanketts 
begleitet  wird.  An  beiden  Strassen  "wur- 
den  zahlreiche  Antikaglien  gefunden.  Über 
die  Technik  zweifellos  römischer  Wege 
konnten  auch  bei  den  Heddernheimer 
Ausgrabungen  neue  Beobachtungen  ge- 
macht werden,  welche  auch  hier  die  Vor- 
liebe für  Flussgeschiebe  und  Kies  erken- 
nen lassen. 

In  der  Umgebung  von  Oberflorstadt 
wurde  nach  den  Anfängen  der  das  dortige 
Kastell  mit  anderen  verbindenden  Strassen 
gesucht.  Ein  nach  Angaben  des  ortskun- 
digen Landwirts  Stoffel  vom  Südwestthore 
des  ersteren  in  der  Richtung  nach  der 
„Sternbacher"  Kirche  führender  Weg  fällt 
genau  in  die  Verlängerung  der  im  vorigen 
Jahre  festgestellten  Linie  Gronau— Ren- 
del— Marienhof  und  dürfte  sicherlich 
zu  derselben  gehören,  wenn  auch  die  Ver- 
bindung trotz  eifrigen  Snchens  auf  der 
Kaicheuer  Höhe  bisher  nicht  nachgewiesen 
werden  konnte.  In  Beziehung  auf  die  an 
der  Nordseite  des  Kastells  Oberflorstadt 
vorüberführende  Strasse  wurden  Koflers 
Angaben  (Quartalbl.  des  Vereins  für  das 
Grossherzogtum  Hessen  1887,  Nr.  2,  S.  71 
und  Westd.  Zeitschr.  1893,  1,  19)  bestätigt 
gefunden.  Auf  den  von  ihm  erwähnten 
„Maueräckern",  auf  welchen  früher  nur 
Steine,  aber  keine  römischen  Gegenstände 
gefunden  waren  (Kofler  a.  a.  0.),  sind  im 
vorigen  Winter  die  Fundamente  eines  17  m 
langen  und  13  m  breiten  Gebäudes  ausge- 
brochen und  dabei  Sigillata-  und  andere 
Gefässscherben  gefunden  worden.  An  der 
Trümmerstätte  „Alte  Burg"  neben  der  Bru* 
chenbrücken  —  Domassenheimer  Chaussee, 
1  km  westlich  von  den  genannten  „Mauer^ 
ackern"  wurde  durch  Bürgermeister  Alles 
(Niederdorfeiden)  ein  die  genannte  Chaussee 
in  westöstlicher  Richtung,  entsprechend 
der   Gemarkungsgrenze,  kreuzender  Weg 
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mit  4  m  breiter  Basaltpackang  gefunden. 
Er  dürfte  der  Linie  Oberflorstadt — 
Capersbnrg  angehören,  welche  strecken- 
weise dem  südlich  von  Friedherg,  aber 
nicht  in  der  Richtung  auf  dieses,  verlaufen- 
den „grünen  Wege"  (Kofler  S.  20)  ent- 
spricht und  eine,  vermutlich  jüngere,  direkte 
Verbindung  der  Capersburg  mit  Oberflor- 
sttvlt  darstellt.  Für  die  Richtigkeit  der 
Annahme  Koflers,  dass  eine  Hauptstrasse 
von  Oberflorstadt  nach  Echzell  am 
rechten  Horlotfufer  entlang  über  Gettenau 
führte,  wurden  bei  letzterem  Orte  in  diesem 
Jahre  neue  Anhaltspunkte  gewonnen. 

Echzell.  Vom  Direktor  des  Gross- 
herzoglichen Museums  zu  Darmstadt,  Herrn 
Professor  Adamy,  wurde  der  Strecken- 
kommissar im  Oktober  d.  J.  benachrich- 
tigt, dass  beim  Bau  der  Nebenbahn  Beyen- 
heim-Echzell  in  unmittelbarer  Nähe  des 
letzteren  Ortes  ein  Strassenkörper  gefun- 
den sei  Die  Bedeutung,  welche  der  Platz 
für  die  wetterauische  Strassenforschung 
hat,  veranlasste  ihn,  denselben  sofort  auf- 
zusuchen. In  Friedberg  schloss  sich  ihm 
Direktor  Goldmann  an.  Leider  war  die 
Fundstelle  bereits  wieder  verschüttet;  doch 
erteilte  der  Abteilungsingenieur  Herr  Schat- 
tenbrand bereitwilligst  alle  nötige  Aus- 
kunft und  übernahm  es,  im  Auftrage  des 
Streckenkommissars  Struktur  und  Rich- 
tung der  Strasse  durch  eine  besondere 
Ausgrabung  noch  näher  festzustellen. 

Kein  Ort  der  Wetterau,  mit  Ausnahme 
von  Heddernheim,  war  bisher  mit  solcher 
Sicherheit  als  ein  Knotenpunkt  römischer 
Strassen  erkannt  worden  wie  Echzell.  Ab- 
gesehen  von  den  beiden  schon  seit  langer 
Zeit  als  „Römerstrassen**  angesehenen,  nach 
Friedberg  und  Alteburg— Amsburg  füh- 
renden Strassen,  die,  weil  sie  noch  heute 
zum  grössten  Teil  als  Wege  dienen  und 
vielfach  zugleich  die  Gemarkungs-  und 
Flurgrenzen  bilden,  durch  ihren  auf  grosse 
Strecken  vollkommen  geradlinigen  Verlauf 
auf  jeder  Spezialkarte  in  die  Augen  fallen, 
hat  Kofler  noch  3  andere  Verbindungs- 
wege nachgewiesen,  von  welchen  der  eine 
in  östlicher  Richtung  zum  Limeskastell 
Haselheck,  der  andere  nach  Norden  zum 
Kastell  bei  Inheiden,  der  dritte  südlich 
nach    Oberflorstadt   führte.      Mit    gutem 


Grunde  vermutet  der  genannte  Forseber 
bei  Echzell  ein  grösseres  Kastell,  wel- 
ches Referent  seit  Jahren  als  ein  wich- 
tiges Glied  in  der  Reihe  der  von  ihm  ao- 
genommenen  älteren  Grenzbefestigongte 
bezeichnet  hat.  (Vgl.  Das  röm.  Lager  za 
Kesselstadt  S.  90  ff.).  Kofler  ist  geneigt 
dasselbe  im  westlichsten  Teile  des  Dorfes 
und  dem  anschliessenden  Terrain  zu  soeben 
(Westd.  Korrbl.  X,  1891,  20  S.  67),  und 
eine  im  Schmidtschen  Garten  gefundene 
„Rollschicht  einer  3,80  m  breiten  Maaer  (?r 
als  Teil  der  „Ostseite''  anzusehen.  Zu 
demselben  Schlüsse  führte  den  Ref.  schoa 
vor  seinem  Besuche  in  Echzell  das  St(^ 
dium  der  Karte. 

Das  für  das  Kastell  in  Anspruch  ge- 
nommene Terrain  dacht  sich  in  südwest- 
licher Richtung  nach  einem  Wiesenthil- 
chen  ab,  welches  bisher  durch  den  jetst 
zugeschütteten  Biederichsgraben  in  süd- 
östlicher Richtung  zur  Nidder  entwässert 
wurde.  180  m  nordwestlich  vom  Durdi- 
lass  des  genannten  Grabens  durch  die  hier 
sicherlich  nicht  römische  Fortsetzung  der 
hohen  Strasse  wurde  der  Strassenkörper 
gefunden  und  neben  ihm  auf  beiden  Seiten 
zahlreiche  römische  Gefässstücke,  darunter 
Sigillataböden  mit  den  Stempeln  DVB^A- 
TVS  F  und  BIRRIVS  F,  eine  Lampe  mit 
Stempel  EVCARP,  Eisengeräte,  beson- 
ders aber  zahlreiche  Basaltbruchsteioe, 
behauene  Sandsteine,  unter  ihnen  Sockel- 
stücke von  Halbsäulen,  halbcylindrische 
Steine  wohl  von  Zinnendeckeln  etc.  Die 
Architekturstücke  und  Mauersteine  waren 
in  zunehmender  Dichtigkeit  am  Ende  dei 
nördlichen  Abhanges,  der  nach  dem  Gar- 
tenfelde hinaufführt  und  in  seinem  untersten 
Teile  für  die  Bedürfnisse  des  Bahnbaos 
abgetragen  war,  gefunden  worden.  Es 
dürfte  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  sa 
diesem  Abhang  ein  bedeutendes  Gebiode 
gestanden  hat,  dessen  Trümmer  z.  T.  nack 
dem  Thälchen  hin  herabgestürzt  sind,  zun 
Teil  aber  noch  unter  dem  Boden  liegen 
werden.  Dass  das  Gebäude  ein  öffentliches 
war,  dafür  sprechen  nicht  nur  die  Architek- 
turstücke, sondern  vor  allem  die  beidoi 
wichtigsten  Fundstücke,  welche  Herr  Inge- 
nieur Schattenbrand  geborgen  hatte.  Es 
sind  die  Fragmente  zweier  Inschriftsteioe, 
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Ton  welchen  das  eine  von  grauem  Sand- 
stein den  grössten  Teil  einer  kleinen  dem 
Mercurios  geweihten  Ära  bildete,  w&hrend 
vdas  andere  aus  Basalt  nur  den  roh  gear- 
'  beiteten  Sockel  nebst  Teilen  der  letzten 
Reihen  einer  Inschrift  enthält,  welche  ge- 
rade genügen,  um  die  Datierung  durch  Er- 
gänzung festzustellen.  Die  erhaltenen  Teile 

Also 
M]ercur[i]o 
?    Valen 
tt]niu8.  d 


der  Inschriften  lauten: 
a)  lE^iTcviLo. 

!v    A   L  E   N  S 


^M   I  V  S  •  D  ^ 


ö]me8tic 
\  etc. 

Buchstabenhöhe  4  cm,  die  Buchstaben 
zeigen  gute  Form,  der  Schrägstrich  des  R 
ist  geschweift.  Bei  der  ersten  Zeile  ist 
wohl  I  mit  R  ligiert  gewesen  (der  in  Be- 
tracht kommende  Teil  des  R  ist  abge- 
brochen) und  0  in  den  erhaltenen,  nicht 
profilierten  Rand  gesetzt,  um  den  Namen 
des  Gottes  ganz  auf  eine  Zeile  zu  bringen. 
Das  vermutete  C  der  letzten  Zeile  ist  sehr 
zweifelhaft. 

b)      /''^^ 

)Tk  V  I  »  n  o  c  o/ 

ILatjeranlo  \  e]t  Bufino  Co[8]  =  197  p.  Ch. 
Die  Buchstaben  sind  3,4  cm  hoch,  weniger 
breit  als  bei  der  ersten  Inschrift.  Der 
Schrägstrich  des  R  ist  gerade. 

Kehren  wir  nun  zu  dem  Strassenfunde 
zurück.  Die  Richtung  des  Strassenkörpers 
von  SW.  nach  NO.  senkrecht  gegen  das 
Thälchen  wurde  durch  3  Schnitte  festge- 
stellt und  von  Herrn  Schattenbrand  auf 
einer  Pause  der  Flurkarte  (i.  M.  1 :  1000) 
eingetragen.  Die  erhaltenen  Teile,  welche 
sich  50,  resp.  70  cm  unter  der  Oberfläche 
fanden,  bestanden  aus  einer  4  cm  breiten 
Packlage  von  groben  Basaltsteinen  und 
einer  darüber  befindlichen,  nicht  scharf 
begrenzten  10  bis  15  cm  hohen  Eiesschicht. 
In  einem  der  Schnitte,  welcher  nahe  dem 
Binderichsgraben  angelegt  war,  ruhte  die 
Steinpackung  auf  einem  Pfahlrost,  von 
dem  mehrere  eingerammte  Pfähle  und  über 
ihnen  senkrecht  gegen  die  Strassenaxe  ge- 
richtete Schwellen  von  0,50  bis  1,50  m 
Länge  gefunden  worden. 


Während  die  Nachgrabung  vorgenom- 
men wurde,  war  die  Abgrabung  von  Damm- 
erde am  nördlichen  Rande  des  Biederichs- 
grabens bis  in  eine  Entfernung  von  375  m 
von  der  zuerst  gefundenen  Strasse,  ca. 
550  m  vom  Durchlass  der  „hohen  Strasse** 
fortgeschritten.  Da  wurde  an  der  ange- 
gebenen Stelle  ein  zweiter  Strassenkörper 
gefunden,  welcher  das  Thälchen  in  nord- 
nordöstlicher Richtung  kreuzte,  um  am 
Rande  desselben  mit  stumpfer  Knickung 
in  eine  mehr  nordöstliche  Richtung  über- 
zugehen, deren  Verlängerung,  mit  der  zu- 
erst gefundenen  Strasse  konvergierend, 
ebenfalls  den  Abhang  hinauf  zu  den  Gär- 
ten fuhren  musste.  Die  Fundstelle  liegt 
wenig  nordwestlich  von  dem  Punkte,  an 
dem  die  „hohe  Strasse**,  wenn  sie  in  ge- 
rader Richtung  über  das  erwähnte  Knie 
hinaus  weiter  ging,  den  Biederichsgraben 
erreichen  musste.  Die  geringfügige  Ab- 
weichung erklärt  sich  dadurch,  dass  man 
das  Thälchen  nicht  schräg,  sondern  senk- 
recht gegen  die  Richtung  des  Biederichs- 
grabens kreuzen  wollte  und  die  zeitweilige 
nördliche  Abweichung  von  der  Hauptrich- 
tung durch  eine  zweite  Knickung  in  um- 
gekehrter Richtung  wieder  ausglich.  Der 
Strassenkörper  lag  auch  hier  50'-70  cm 
unter  dem  heutigen  Boden  und  bestand 
aus  einer  auf  teils  feineren,  teils  gröberen 
Sand  gebetteten  Lage  von  Basaltbruch- 
steinen. Die  Breite  wechselte  auf  der 
30  m  langen  Strecke,  auf  welche  sich  die 
Beobachtung  des  Herrn  Scbattenbrand  be- 
zog, zwischen  2,  3  und  4  m.  Die  Profile 
waren  offenbar  nicht  mehr  die  ursprüng- 
lichen. An  einer  Stelle,  an  welcher  die 
Steine  in  Zwischenräumen  lagen,  die 
Strasse  also  durchlange  dauernde  Benutzung 
z.  T.  zerstört  war,  fanden  sich  zwischen 
den  Steinen  ein  (ohne  Stiel)  39  cm  langer 
und  5  cm  breiter  Scramasax  mit  18  cm 
langem  Dorn  und  ein  nach  der  einge- 
sandten Zeichnung  fränkisches  Gefäss.- 
Eine  zweifellos  fränkische  Urne  hatte  sich 
auch  an  der  zuerst  gefundenen  Strasse  in 
einer  höheren  Schicht  (über  den  römischen 
Scherben)  gefunden. 

Auch  an  anderen  Stellen  in  der  Um- 
gebung des  Dorfes  haben  die  Arbeiter  beim 
Bahnbau  interessante,  teils  römische,  teils 
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praehistorische  und  nachrömische  Fände 
zu  Tage  gefördert  Sowohl  östlich  von 
Echzell,  in  der  Richtung  der  zum  Limes 
führenden  Strasse,  als  auch  südlich  bei 
Gettenau  sind  dicht  an  der  Horloff  rö- 
mische Gefösse  und  Scherben,  wohl  von 
Gräbern  herrührend,  daneben  an  letzterer 
Stelle  in  tieferen  Lagen  auch  Steinwaffen 
gefunden  worden. 

Den  Eindruck  hat  Ref.  bei  seinem 
flüchtigen  Besuche  gewonnen,  dass  die 
Echzeller  Ausgrabungen  ganz  besonders 
dankbar  zu  werden  und  auch  noch  manche 
interessante  Einzelfunde  zu  bringen  ver- 
sprechen. Wolf  f. 
154.  Baden.  [Geradlinigkeit  desGrenz- 
gräbchensaufder  badischen  Strecke 
Rinschheim—Tolnaishof].  Herr  Ver- 
messungsrevisor J.  Greder  teilte  mir  auf 
mein  Ersuchen  folgendes  mit:  „um  den 
Verlauf  der  Linie  des  Grenzgr&bchens  in 
Bezug  auf  die  Geradlinigkeit  desselben  aus 
Zahlen  genau  zu  ermitteln,  bietet  das  in 
Baden  bei  der  Eatastervermessung  ausge- 
bildete Goordinatennetz  das  beste  Material, 
da  in  jeder  Gemarkung  ausreichend  viele 
vermarkte  Gemarkungs-,  Gewann-  und 
Waldgrenzpunkte  auf  ihre  Lage  zum  Meri- 
dian der  Mannheimer  Sternwarte  und  seines 
Perpendikels  bestimmt  wurden. 

Auf  der  ganzen,  18  km  langen  Strecke 
Rinschheim—Tolnaishof  wurden  an  zehn 
in  verschiedenen  Abständen  von  einander 
liegenden  aufgegrabenen  Stellen  des  Grenz- 
gräbchens  von  den  in  nächster  Nähe  auf 
beiden  Seiten  der  Linie  liegenden  Coordi- 
natenpunkten  je  zwei  durch  eine  quer  über 
das  Gräbchen  verlaufende  gerade  Linie 
mit  einander  verbunden  und  auf  dieser  die 
Mitte  des  Gräbchens  oder  die  Richtungs- 
linie desselben  eingemessen. 

Die  Coordinaten  der  so  gebildeten 
Durchschnittspunkte  wurden  nun  aus  den 
von  Gr.  Oberdirektion  des  Wasser-  und 
und  Strassenbaues  hierzu  zur  Verfügung 
gestellten  Katastervermessungs werken  je- 
weils mit  dem  gerechneten  Azimuth  der 
Schnittlinie  und  den  beiden  durch  die  Ein- 
messung  entstandenen  Abständen  gerechnet. 

Überall  da,  wo  sich  keine  Schnittlinie 
mit  zwei  Coordinatenpunkten  bilden  Hess, 
wurde  der  senkrechte  Abstand  von  einem 


Punkt  auf  die  Mitte  des  Gräbchens,  oder 
auf  die  Richtungslinie  desselben  gemessen 
und  mit  dem  Mass  dieses  Perpendikels  und 
dem  annähernd  ermittelten  Azimuth  d»- 
selben  die  Coordinaten  seines  Fusspunktes  ' 
gerechnet. 

Aus  den  Coordinaten  der  auf  diese 
Weise  gewonnenen,  mit  der  Mitte  des 
Grenzgräbchens  zusammenfallenden  Ponkte 
Hessen  sich  dann  leicht  die  Azimuthe 
der  einzelnen  Richtungslinien  des  Gräb- 
chens zwischen  je  zwei  Punkten  berechnen 
und  die  Winkel,  welche  diese  Richtungs- 
linien mit  einander  bilden,  ableiten. 

Ebenso  konnten  die  Abstände  der  ein- 
zelnen Punkte  von  der  mittleren  Richtung 
der  Linie  des  Grenzgräbchens  gerechnet 
werden. 

Die  Arbeiten  sind  bis  jetzt  noch  nidit 
vollständig  zum  Abschlnss  gebracht  wor- 
den, da  in  diesem  Jahr  noch  einige  Ein- 
messungen  kontroliert,  andere  neu  gemadit 
werden  sollten  und  überdies  die  znr  Be- 
rechnung einiger  Punkte  nötigen  Bestand- 
teile von  Katastervermessungswerken  sich 
zur  Zeit  bei  den  Bezirksgeometem  befin- 
den, deren  Rückgabe  abzuwarten  ist.  Wenn 
daher  das  Ergebnis  der  Berechnungen  auch 
jetzt  noch  nicht  veröffentlicht  werden  kann, 
so  darf  nach  dem  dermaligen  Stand  des- 
selben doch  mit  Sicherheit  behauptet  wer- 
den, dass  die  eingangs  bezeichnete  Linie 
einer  Geraden  so  nahe  kommen  wird,  dass 
die  Abweichungen  der  einzelnen  Punkte 
von  der  durchschnittlichen  geraden  Rich- 
tung des  Grenzgräbchens  3  Meter  kaum 
überschreiten  werden. 

Würde  die  ganze  80  km  lange  Strecke 
Walldürn — Lorch  nach  dem  angedeuteten 
Verfahren  genau  untersucht  werden,  so 
könnte  daraus  unter  Berücksichtigung  der 
Gestalt  des  Terrains  am  sichersten  auf  die 
Art  der  Absteckung  derselben  durch  die 
Römer  und  vielleicht  auch  darauf  ge- 
schlossen werden,  ob  bei  dem  Limesbaa 
von  Süd  nach  Nord  oder  umgekehrt  ge- 
arbeitet wurde". 
Karlsruhe.  Schumacher. 

Vom    rätlschen    Limes    bi    WDrttemberg.  155. 
[Fortsetzung  zu  S.  592.]    Von  Westen  her 
konnte  ich  die  Maner  bis   nahe   an   den 
Eisenbahndamm    nachweisen,    dann  aber 
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war  ein  Weitersuchen  durch  diesen  und 
die  für  ihn  nötigen  Grabarbeiten  unmöglich. 
Mehrere  lange  und  tiefe  Schlitze  hinter, 
d.  h.  östlich  des  Dammes,  in  der  Thal- 
\  sohle,  lieferten  kein  Resultat ;  auch  waren 
diese  Arbeiten  ungemein  schwierig  und 
zeitraubend.  Die  denkbar  ungünstigsten 
Witterungsverhältnisse  dieses  Jahres  trugen 
zunächst  die  Hauptschuld  daran,  aber  auch 
in  trockenen  Jahren  fällen  sich  die  Yer- 
sachsgräben  wegen  des  Drnckwassers  in 
Bälde  und  gebieten  dem  Weitersuchen  ein 
Halt.  Soviel  konnte  ich  übrigens  durch 
Abstecken  nachweisen,  dass  in  der  Thal- 
fjBohle  selbst  eine  weitere  Abwinklung  statt- 
gefunden hat. 

Noch  möchte  ich  des  Dalkinger  „Durch- 
lassthores*^  erwähnen.  Dasselbe  wurde  im 
Jahre  1885  vom  Landeskonservator  Ober- 
stadienrat Paulus  zum  grösseren  Teile, 
hauptsächlich  in  seiner  Südfrout  freige- 
legt, und  ist  in  der  Beschreibung  des  Ober- 
amts Ellwangen  von  1886,  Seite  339  und 
in  dem  Werke  von  Cohausen,  Per  römische 
Grenzwall  in  Deutschland  (Nachtrag  vom 
Jahre  1886)  S.  5,  mit  Zeichnung  zu  finden. 
Zum  Zwecke  der  Ergänzung  habe  ich  den 
noch  nicht  freigelegten  nördlichen  Teil 
dieses  Bauwerkes  näher  untersucht  und 
gefanden,  dass  dieses  allerdings  auffallende 
Werk  kein  Thor  oder  Durchlass  durch  den 
Limes,  wie  vielfach  angenommen  wurde, 
sondern  dass  es  ein  in  die  Limesmauer 
eingebauter,  allerdings  grosser  Turm  ist. 
Als  ein  weiterer  Beweis  für  die  Richtigkeit 
dieser  Behauptung  mag  dienen,  dass  ich  we- 
der vor  noch  hinter  demselben  Spuren  von 
Pflasterung  oder  Wegbeschotterung  fand. 
Stuttgart,  29.  Nov.  1896.  Steimle. 

15$.  Weissenburg  a.  S.  in  Mittelfranken.  [Kastell.] 
Der  1889  von  dem  Unterzeichneten  ge- 
gründete Altertumsverein  der  Stadt  Weissen- 
burg  a.  S.  veranlasste  1890,  also  schon 
vor  dem  Inslebentreten  der  Reichslimes- 
forschung mit  eigenen  Mitteln  planmässige 
Grabungen  in  der  nur  200  Schritte  hinter 
dem  dortigen  Bahnhofe  gelegenen  Acker- 
flur „Steinleinsfurt'',  allwo  der  Sage  nach 
das  alte  Weissenburg  einst  gestanden  haben 
soll,  und  zwar  speziell  im  „Kesselfeld". 

Letzteres  liegt  dicht  nördlich  der  ehe- 
maligen Römerstrasse,  welche  vom  Kastell 


Pfünz  bei  Eichstädt  von  Osten  her  über 
den  Franken-Jura  kommend,  von  Weissen- 
burg aus  westlich  zum  Kastell  Gnotzheim, 
nordwestlich  zum  Kastell  Theilenhofen  wei- 
ter fährte. 

Dieses  „Kesselfeld''  trägt  auf  einer 
alten  Karte  vom  J.  1722  die  nähere  Be- 
zeichnung „Weisse  Bürg",  wohl  im  Gegen- 
satz zur  nahen  „Alten  Bürg".  Im  „Kessel- 
feld" wurden  schon  viele  röm.  Gefäss- 
scherben  und  Münzen  gefunden  wie  auch 
Manerreste,  auf  die  man  beim  Pflügen 
stiess ;  dies  sowie  die  Bodengestalt  Hessen 
das  Vorhandensein  eines  Kastells  hier  ver- 
muten. 

Die  genannten  Grabungsarbeiten  führten 
1890  zur  Auffindung  unseres  Kastells  und 
zwar  zuerst  des  Prätoriums. 

Das  Gelände,  innerhalb  dessen  das 
Kastell  liegt,  überhöht  die  V«  ^^  ^^^' 
lieh  gelegene  Niederung  der  Schwäbischen 
Rezat  um  20  m,  und  dacht  im  allgemeinen 
nach  allen  Seiten  hin  massig  ab.  Der 
Limes  selbst  liegt  5  km  weiter  nördlich 
meist  gut  erhalten. 

Das  rückseitige  und  das  Frontthor 
liegen  genau  in  der  Mitte  der  betreffen- 
den Umfassungsmauer,  während  die  beiden 
Flankenthore  etwas  gegen  die  Rückseite 
zurückgezogen  sind. 

Nur  das  Frontthor  ist  ein  einfaches, 
mit  2  an  der  Aussenseite  halbrunden  Tür- 
men, die  übrigen  3  Thore  sind  von  je 
2  viereckigen  Türmen  flankierte  Doppel- 
thore  mit  2  Fahrbahnen. 

Alle  8  Thortürme  springen  15—30  cm 
über  die  Umfassungsmauer  nach  aussen 
vor  und  sind  bei  einer  Mauerstärke  von 
110—130  cm  im  Mittel  5  m  breit  und 
5,2  m  tief. 

In  die  4  Kastellecken  eingebaut  steht 
je  1  trapezoidischer  auffallend  grosser 
Turm  von  7—9  m  Breite.  Einer  dersel- 
ben hat  an  seiner  Innen-  und  Aussen- 
seite einen  Ausgang. 

Zwischen  den  4  Thoren  und  4  Ecken 
steht  noch  je  1  weiterer  Mauer  türm  von 
4  m  Breite  und  5,6  m  Tiefe,  und  es  treten 
diese  sowie  die  Ecktürme  nicht  über  die 
Wallmauer  hinaus,  wie  sie  auch  alle  einen 
rückseitigen  Eingang  haben. 

Demnach  hatte  unser  Kastell  8  Thor- 
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türme,  4  Ecktürme  und  dazwischen  8  Mauer- 
türme, im  Ganzen  also  20  Türme,  welche 
durch  eine  1,1  m  dicke  Wallmauer  mit- 
einander verbunden  sind. 

Direkt  vor  der  Wallmauer  liegt  ringsum 
eine  1  m  breite  Berme,  und  vor  dieser 
liegen  3  durch  2  spitze  Erdrippen  getrennte 
Spitzgräben,  während  vor  den  4  Thoren 
selbst  ein  Fahrdamm  über  letztere  führte. 

Fast  in  der  Mitte  des  Kastells  liegt 
das  Prätorium,  ein  Viereck  von  40,8  m 
Breite  und  34,6  m  Tiefe,  dessen  ganzer 
Rückseite  entlang  die  sog.  Exerzierballe 
liegt,  durch  welche  die  die  beiden  Flanken- 
thore  verbindende  Lagerstrasse  führt,  und 
im  Atrium  wurde  ein  6,5  m  tiefer  Brunnen 
ausgeräumt 

Zu  beiden  Seiten  des  Prätoriums  liegen 
noch  sehr  ausgedehnte  Gebäulichkeiten  mit 
12  Heizeinrichtungen  (Hypokausten),  deren 
Pfeilerchen  zum  Teil  noch  bis  0,60  m  hoch 
erhalten  sind. 

Im  Lagerraum  vor  und  hinter  dem  Prä- 
torium wurden  viele  allseits  scharf  abge- 
grenzte, viereckige  Estriche  von  3 — 4  m 
Seitenlänge  gefunden,  deren  mehrere  mit 
grossen  Flachziegeln  belegte  Feuerstellen 
zeigten,  während  2  andere  ganz  eigentüm- 
liche, leyerförmige  Heizanlagen  haben.  Die 
dabei  gefundenen  massigen  Reste  von  Lebm- 
stacken  bekunden,  dass  wir  es  hier  mit 
Estrichen  von  Barackenbauten  zu  thun 
haben.  Die  Pfeilerchen  eines  solchen  Hypo- 
kaustums  waren  durch  Aufeinanderlegen 
auffallend  breiter  Heiztuben  aufgebaut. 

Die  beiden  Flankenmauern  des  Kastells 
sind  je  179,5  m  lang,  die  Front-  und  Rück- 
seite dagegen  nur  174,5  m.  Von  den  4 
Thoren  führt  je  eine  Strasse  zum  Prä- 
torium, wie  auch  im  Kastell  selbst  dem 
einstigen  Erdwalle  entlang  ringsum  eine 
solche  liegt. 

Alle  Gebäude  und  Türme  trugen  einst 
Steinbedachung. 

Das   sehr  gut  gemörtelte   Mauerwerk 


ist  noch  20  bis  200  cm  hoch  erhalton,  zn. 
dem  das  Material  aus  dem  nahen  Fraoken- 
Jura  geholt  wurde. 

Die  Ausbeute  von  Funden  ist  sehr  gross. 
Ausser  reich  verzierten  Gefässscherben/' 
z.  T.  mit  Töpferstempehi,  Thorbescblig, 
Wurfspiess-  und  Lanzenspitzen,  Schlössern, 
Schlüsseln,  Messern  und  sonstigen  Geräten 
wurden  über  100  Silber-  und  Bronzeniün- 
zeu,  aus  den  Jahren  100  vor  bis  342  ntch 
Chr.,  gefunden.  Der  wertvollste  Fund  ist  ein 
prächtiges  in  Brooze  getriebenes  Masken-  | 
helm-Bruchstück ;  ferner  sonstige  Bronze- 
Zierbleche  und  Geräte,  mehrere  vergoldete 
Bronze-Buchstaben,  Fibeln,  Ringe  etc.,  so*' 
wie  ein  kleines  Silber- Täfelchen  mit  punk- 
tierter Widmung,  endlich  ein  Flachri^el 
mit  dem  Stempel  „Ala  Aoriana'*;  hierher 
gehört  auch  das  1887  beim  Eisenbabnbaa 
gefundene  berühmte  Militftrdiplom  des  Rei- 
ters Magetissa  der  Ala  prima  Hispaoorom 
Auriana  vom  29.  Juni  107  nach  Chr.,  und 
das  1841  im  Friedhofe  gefundene  Bronze- 
Helm- Visier. 

Schon  länger  bekannt  sind  3  grosse 
Altar-Bruchstücke,  dem  Jupiter,  der  For- 
tuna, dem  Mars  geweiht,  während  eine 
Ära  der  Coh.  IX  Batavomm  milliaria  erst 
1892,  in  hiesiger  Kirche  eingemauert,  wie- 
der aufgefunden  wurde. 

Dem  1  km  entferten  Dorfe  Emmexheim 
entstammt  eine  weitere  Ära  und  ein  grosses 
Götzenbild,  während  im  5  km  entferntes 
Dorfe  Schambach  in  einer  röm.  Villa  3 
vollständig  erhaltene,  prächtige,  reich  ver- 
zierte Terra  sigillata-Gefässe  ausgegrabeo 
wurden. 

All  diese  Funde,  sowie  eine  vom  Kastell 
Gnotzheim  stammende  Goldmünze  (Anreos) 
des  Kaisers  Trajan,  sind  in  der  Sammloog 
des  hiesigen  Altertumsvereins  im  Progym- 
nasiumsneubau feuersicher  und  wohl  ge- 
ordnet zur  Besichtigung  aufgestellt 
Weissenburg  a.  S.,  22.  Januar  1897. 
Apothekenbesitzer  W.  KohL 


Vanu&twortlioh«  Bedaktenxe  F.  Hottnor  und  O.  yon  Sarwej. 
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Hessen,  [ümesstrecke  Kapersburg— Kloster 
Arnsburg].  I.  Allgemeines.  Kotier  hat 
die  Kastelle  bei  Langenhain  *),  Butzbach ') 
ji,»d  Kloster  Arnsburg')  ausgegraben,  die 
Mehrzahl  der  Steintürme  und  Zwischen- 
kastelle*)  auf  der  Strecke  Kapersburg— 
Hainhaus  bei  Grüningen  in  Untersuchung 
genommen  und  bei  einer  grösseren  Zahl 
der  E.  T.  weit  zurückliegenden  Högel  *)  — 
Regleithügel—-  durch  Einschnitte  wenigstens 
den  römischen  Ursprung  nachgewiesen.  Er 
bat  weiter  an  einigen  Stellen  bei  Butz- 
bach und  Grüningen  das  den  Pfahl  ca. 
3,50  m  vor  der  Grabensohle  begleitende 
Gr&bchen  aufgedeckt.  —  Diese  Arbeiten 
fallen  aber  sämtlich  in  die  ersten  Jahre 
der  Limesforschung,  wo  man  den  sos;.  Be- 
gleithügeln noch  kein  besonderes  Interesse 
schenkte.  Deshalb  war  eine  genauere  Un- 
tersuchung gerade  dieser  Anlagen  notwen- 
<lig  geworden,  imil  mit  ihrer  Vornahme 
wurden  die  Unterzeiclineten  vom  geschäfts- 
fuhrenden  Ansschuss  beauftragt. 

Da  die  Arbeiten  der  beiden  vorher- 
gehenden Jahre  vermuten  Hessen,  dass  die 
Ilugel  und  Hügelgruppen  Teile  eines  zu- 
sammenhängenden Ganzen  seien,  so  erschien 
es  angezeigt,  sie  auch  im  Zusammenhang 
zn  behandeln.  Die  Gesamtstrecke  wurde 
deshalb,  dem  Terrain  entsprechend,  in  Ab- 
schnitte zerlegt  und  jeder  derselben  als 
Ganzes  untersucht,  und  zwar  derart,  dass 
bei  einzelnen  Stationen  Grabungen,  auf  den 
Zwischenstrecken  dagegen  nur  Rekognos- 
cierungen  vorgenommen  wurden.  Solche 
Abschnitte   sind  die   Strecken  vom  Loch- 
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mühlkastellchen  im  Erlenbachthal  bis  zur 
Usa  bei  Langenhain  und  von  da  bis  zur 
Wetter  bei  Kloster  Arnsburg. 

Die  Untersuchungen  auf  dem  Abschnitt 
Erlen bach— Usa  sind  bis  zur  Kapersburg  im 
Jahre  1 895  der  Hauptsache  nach  von  J  a  c  o  b  i 
und  Anthes  zum  Abschluss  gebracht  wor- 
den. Für  1896  verblieb  Anthes  deshalb 
auf  diesem  Abschnitt  die  Bearbeitung  der 
Strerke  Kapersburg  —  Usa,  die  auch  im 
Wesentlichen  erledigt  wurde.  —  Sold  an 
nahm  den  zweiten  Abschnitt  Usa— Kloster 
Arnsburg  derart  in  Arbeit,  dass  er  an 
zwei  wichtigen  Stellen,  bei  Butzbach  und 
Kloster  Arnsburg,  Grabungen  ausführte  und 
sich  auf  Kekognoscierungen  beschränkte. 

Besonderes  Interesse  die  Erdschan- 
zen und  ßegleithügel;  die  letzteren 
bildeten  den  Ausgangspunkt  der  Unter- 
suchung. Es  zeigte  sich  auch  hier  sofort, 
dass  der  Name  Begleithügel  nicht  für  sie 
passt ;  denn  von  den  auf  der  Strecke  Kapers- 
burg—Arnsburg  bis  jetzt  aufgefundenen 
21  Hügeln  liegen  11  nicht  in  der  Nähe 
des  Pfahls,  sondern  zum  Teil  einige  hun- 
dert Meter  hinter  demselben.  Ein  Hügel 
liegt  vor  dem  Pfahl  auf  der  germanischen 
Seite.  Auch  3  der  bis  jetzt  auf  der  Strecke 
gefundenen  7  Krdschanzen  liegen  weit 
zurück. 

Schon  die  den  Grabungen  vor- 
ausgehenden Kekognoscierungen 
Hessen  vermuten,  dass  in  diesen 
Erdschanzen  und  Hügeln  Stücke  ei- 
ner selbständigen  Limesanlage  zu 
erkennen  seien.  Die  Grabungen  ha- 
ben das  bestätigt. 

In  allen  Hügeln  findet  sich  wie  auf 
anderen  Strecken  eine  nach  Art  einer 
Tenne  hergestellte  Plattform,  die  von  einem 
nahezu  kreisförmig  verlaufenden  Spitzgra- 
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ben  umgeben  ist  Auf  dem  Abschnitt 
Erlenbach— Usa  besteht  jede  Gruppe  aus 
einem  Hügel  mit  einfachem  und  einem 
zweiten  mit  Doppelgraben.  Eine  Stein- 
setzung  mit  ausgesparten  Ecken,  wie  sie 
z.  B.  im  Odenwald  und  teilweis  im  Taunus 
sich  findet,  ist  nicht  vorhanden.  Dagegen 
zeigen  sich  überall  die  Löcher,  in  welche 
die  30—35  cm  starken,  vierkantig  behaue- 
nen  Eckpfosten  eines  Holzturmes  1,30  bis 
1,40  m  tief   senkrecht  eingesetzt  waren. 

An  einzelnen  Stellen  lagen  neben  den 
Holztürmen  noch  Baracken  oder  Block- 
häuser. 

Vor  den  Holztürmen,  30 — 32  m  von 
ihrer  Front  entfernt,  fand  sich  überall, 
wo  danach  gesucht  wurde,  ein  besonderes 
Grab  eben,  welches  mit  dem  längst  be- 
kannten, den  Pfahl  begleitenden  Palissaden- 
gräbchen  nicht  verwechselt  werden  darf. 
Die  in  ihm  vorkommenden  Kohlennester 
lassen  schliessen,  dass  in  ihm  nicht  dicht 
nebeneinanderstehendePalissaden  eingesetzt 
waren,  sondern  vielmehr  einzelne  Pfosten 
mit  Flechtwerk  dazwischen. 

Die  neben  den  Holztürmen  oder  doch 
wenigstens  in  der  Linie  derselben  aufge- 
fundenen weiter  unten  genauer  zu  be- 
schreibenden Erdschanzen  bedürfen 
noch  einer  eingehenderen  Untersuchung. 
Bis  jetzt  haben  sich  bei  ihnen  ähnliche 
Profile  ergeben,  wie  bei  der  von  Wolff 
ausgegrabenen  Erdschanze  auf  dem  Kapel- 
lenberg bei  Hof  heim  '^),  und  die  Scherben- 
funde weisen  auf  dieselbe  Zeit  hin,  in  wel- 
cher die  Holztürme  errichtet  worden  sind. 

In  Abschn.  IV  dieses  Aufsatzes  sind  die 
Ergebnisse  der  Untersuchung  dieser  mili- 
tärisch gut  angelegten,  selbständig  ziehen- 
den aus  Erdschanzen,  Holztürmen,  Block- 
häusern und  einem  besonderen  Palissaden- 
zaun  bestehenden  Limeslinie  zusammenge- 
stellt. Hier  sei  nur  einstweilen  bemerkt, 
dass  wir  in  ihr  die  älteste  Limes- 
anlage vermuten  und  ihre  Entsteh- 
ung in  die  Zeit  Domitians  verlegen. 

In  dem  seither  bekannten,  den  Pfahl 
begleitenden  Palissadengräbchen,  den  Stein- 
türmen und  dem  Pfahl  selbst  haben  wir 
wohl  die  Anlagen  der  mittleren  und  jün- 
geren Periode    zu  erblicken;   der  mitt- 
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leren  Periode  dürften  das  Palissa- 
dengräbchen und  die  Steintärme 
und  der  jüngeren  Periode  der  Pfahl 
angehören,  neben  dem  die  Stein- 
türme  noch   beibehalten  wurden*) 

Im  Folgenden  wird  über  die  Unter- 
suchungen je  in  engem  Anschloss  an  die 
von  den  beiden  Kommissaren  gemachtec 
Notizen  eingehender  Bericht  erstattet 

II.  Erdschanzen,  Holztürme,  Ba- 
racken, älteres  Gräbchen  (L  Pe- 
riode). A.  Abschnitt  Erlenbach— 
Usa,  Teilstrecke  Kapersburg — Ust 

—  (Über  die  Teilstrecke  Erlenbach— Ka- 
persburg,  die  1895  untersucht  worden  i^ 
wird  besonders  berichtet  werden.) 

1.  Station  im  Friedberger  Burg- 
wald. An  der  Stelle,  wo  der  Pfahl  zwei 
Knicke  bildet  und  eine  Abweichung  nadi 
Nord  -  Nordwesten  er&hrt,  liegen  zwei 
Hügel  und  ein  Steinturm. 

a)  Hügel  mit  Doppelgraben,  mit 
10,  bzw.  8  m  Radius.  Von  den  Pfostca- 
löchem  des  Holzturmes  konnten  wegen  dei 
dichten  Unterholzes  nur  drei  freigelegt 
werden.  Der  innere  Graben  zeigt  in  sei- 
ner Sohle  noch  eine  20  cm  starke  Ver- 
tiefung mit  senkrechten  Wänden,  in  der 
sich  zahlreiche  Kohlenreste  finden,  die 
von  Palissaden  herrühren  dürften.  Der 
äussere  Graben  ist  wesentlich  flacher,  als 
der  innere  und  diente  wohl  zur  Entwisse- 
rung.  Die  Mitte  der  Plattform  liegt  28  m 
hinter  der  Wallkrone  des  Pfahls. 

b)  Hügel  mit  einfachem  Grabeo, 
ca.  35  m  —  von  Mitte  zu  Mitte  gemessea 

—  nördlich  von  a.  Die  4  Pfostenlücber 
bilden  ein  Quadrat  von  5  m  Seitenlänge. 
Der  Graben  hat  einen  Radius  von  8  m. 
Seine  Böschungen  sind  mit  Kleinscbkg 
belegt.  In  der  Tiefe  fanden  sich  zahlreiche 
Kohlenreste,  dagegen  fehlt  eine  besond«« 
Ausschachtung  für  Palissaden.  Auf  der 
Nordwestseite  der  Kontreeskarpe  liegt  ein 
behauener  Stein  von  0,75  m  Länge,  der 
wohl  als  Widerlager  für  ein  Laufbrett  ge- 
dient hat.  Die  Entfernung  von  der  Wall- 
krone beträgt  22  cm.  —  In  den  beiden 
Hügeln  wurden  nur  wenige  Scherben  ge- 
funden, die  aber,  was  die  Technik  betrifft, 
charakteristisch  sind.    Sie  sind  z.  T.  ger- 
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manischer,  z.  T.  römischer  Herkunft.  Auch 
die  letzteren  sind  schwach  gebrannt  und 
aus  quarzhaltigem ,  schlecht  geschlemm- 
tem  Thon  hergestellt. 

c)  Steinturm  ca.  80  m  nördlich  von  b 
und  40  m  seitwärts  der  Wallkrone. 

Die  nächste  Turmstation  liegt  auf  dem 
Oaulskopf  ca.  250  m  nördlich  vom  Zwi- 
schenkastell Kaisergrube.  Der  Platz  ist 
vorzuglich  gewählt  Die  Aussicht  über  das 
röm.  Gebiet  nach  Norden  und  Osten  ist 
unbeschränkt.  Sie  beherrscht  das  vorlie- 
gende, eng  eingeschnittene  Vogelthal  und 
die  Höhenzüge  westlich  und  östlich  dessel- 
ben. Man  überblickt  die  Stelle  der  Kastelle 
bei  Langenhain  und  Butzbach,  den  Lauf  des 
Pfahls  bis  Grüningen  und  Amsburg  und 
die  östliche  Wetterau,  wo  der  Pfahl  sich 
dem  Main  zuwendet.  Es  musste  deshalb 
aoifallend  erscheinen,  dass  auf  diesem  wich- 
tigen Punkte  nur  ein  Steinturm  liegt,  und 
dass  trotz  sorgfältiger  Untersuchung  von 
einem  Holzturm  keine  Spur  zu  finden  war. 
Das  Gleiche  gilt  für  den  nächsten  Stein- 
turm nach  Norden,  der  auf  einem  nach 
Westen  in  das  Vogelthal  einspringenden 
Vorsprung  liegt. 

Danach  musste  angenommen  werden,  dass 
erst  die  spätere  Anlage  auf  der  militä- 
risch so  ungünstigen  Strecke  durch  das 
Schwarze  Loch  und  Vogelthal  gefuhrt 
worden  war,  wo  auf  3  km  Wall  und  Graben 
▼on  dem  feindlichen  Ausland  derartig  do- 
miniert werden,  dass  die  Möglichkeit  einer 
Verteidigung  ausgeschlossen  erscheint.  Da- 
gegen Hess  der  Befund  an  den  beiden  zu- 
letzt genannten  Stationen  vermuten,  dass 
die  Tom  Erlenbachthal  an  mit  Wall  und 
Graben  bis  dahin  ziemlich  parallel  laufende 
ältere  Limesanlage  nicht  durch  das  Schwarze 
Loch  gezogen  sei.  Die  bezüglich  der  Trace 
der  älteren  Linie  im  Odenwald  gemachten 
Erfahrungen  sprachen  zugleich  dafür,  dass 
sie  hier  auf  dem  östlich  vom  Schwarzen 
Loch  und  Vogelthal  sich  erhebenden  Höhen- 
zug gelaufen  sei,  von  dem  man  eine  weite 
Aussicht  und  auch  einen  Einblick  in  den 
da^or  hinziehenden  steilen  Thaleinschnitt 
hat.  Wirklich  fand  sich  denn  auch  bei 
der  ersten  Rekognoszierung  sofort 

2.  eine  Station  auf  dem  sog. 
Am  eisen  kippel,  welche  aus  zwei  mit 


Gräben  umgebenen  Hügeln  besteht. 
Sie  war  seither  noch  nicht  beachtet  worden. 

Der  Hügel  a  ist  von  2  Gräben  um- 
geben, deren  äusserer  von  Hügelmitte  zur 
Sohle  einen  Halbmesser  von  7,25  m  be- 
sitzt. Die  4  Pfostenlöcher  sind  ca.  40  cm 
tief.  Sie  liegen,  von  Mitte  zu  Mitte  ge- 
messen, 3,20,  3,20,  3  und  3,50  m  von 
einander  entfernt. 

Der  Hügel  b  liegt  33,5  m  weiter  nach 
Norden.  Er  ist  von  einem  einfachen  Gra- 
ben mit  5,90  m  Radius  umgeben.  Die  4 
Pfostenlöcher  zeigen  dieselben  Dimensio- 
nen wie  bei  a;  ihre  gegenseitige  Entfer- 
nung von  einander  beträgt  3mal  3,80  und 
Imal  3,90  m.  —  Die  Kulturreste  in  beiden 
Hügeln  bestanden  in  einzelnen  Scherben. 
Sie  sind  teils  römischer,  teils  germanischer 
Herkunft  und  gleichen  den  in  den  Hügeln 
im  Burgwald  gefundenen. 

In  der  bei  dem  schieferigen  Terrain 
ziemlich  schwieriger  Untersuchung  wurde 
30,10  m  vor  der  Westfront  des  Holz- 
turmes  a  ein  Gräbchen  gefunden.  Es  ist 
weniger  tief  als  das  vorwärts  im  Schwar- 
zen Loch  den  Pfahl  begleitende  Palis- 
sadengräbchen,  und  die  Kohlen  erscheinen 
in  grösserer  Menge  nur  in  gewissen 
Zwischenräumen  an  Stellen,  wo  das  Gräb- 
chen etwas  vertieft  ist.  Es  liegt  deshalb 
nahe,  daran  zu  denken,  dass  an  dieser 
Stelle  eine  Palissadierung  aus  tiefer  ein- 
gesetzten Leerpalissaden  mit  Bohlen  oder 
Flechtwerk  dazwischen  bestanden  habe. 

Als  Punkt  der  Abzweigung  dürfte  viel- 
leicht der  Knick  an  der  Station  in  Burg- 
wald anzunehmen  sein,  sodass  das  Zwischen- 
kastell an  der  Kaisergrube  in  die  neuere 
Linie  fallen  würde.  Die  Untersuchung  der 
in  ihm  bei  früherer  Ausgrabung  gefunde- 
nen Scherben  könnte  darüber  Klarheit 
bringen.  Vom  Burgwald  an  würde  dieser 
ältere  Limes  mit  einer  kleinen  Ausbiegung 
nach  Osten  den  Ameisenkippel  erreichen 
können,  ohne  seinen  beherrschenden  Zug 
aufzugeben.  Wie  die  Linie  vom  Ameisen- 
kippel nach  Langenhain  verlief,  ist  nicht 
sicher.  Möglich,  ja  sogar  aus  inneren 
Gründen  wahrscheinlich  erscheint  es,  dass 

8.  die  Erdschanze  auf  dem  Lan- 
genhainer  Eichkopf  zu  der  Linie  in 
Beziehung  gestanden  hat.    Auch  sie  bietet 
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eine  ungehemmte  Aussicht  über  Schwarzes 
Loch  und  Vogelthal ;  von  ihr  aus  kann  nach 
dem  Ameiseukippel  und  dem  Kastell  Lan- 
genhain  signalisiert  werden.  Der  Grund- 
riss  der  Schanze  lässt  sich  bei  ihrem  jetzi- 
gen Zustand  nicht  mehr  genau  bestimmen ; 
ein  tiefer  Steinbruch  ist  in  der  Richtung 
von  Osten  nach  Westen  durch  die  üm- 
wallung  getrieben  und  dadurch  ein  wesent- 
licher Teil  der  Anlage  zerstört  worden. 
Auf  der  Südseite  ist  der  Wall  auf  ca.  40  m 
geradlinig,  er  biegt  dann  ziemlich  scharf 
auf  beiden  Seiten  um  und  verläuft  gegen 
Norden  halbmondförmig.  Der  grösste 
Durchmesser  von  Westen  nach  Osten  be- 
trägt nach  vorläufiger  Messung  75  m,  der 
kleinere  von  Norden  nach  Süden  60  m. 
Die  unregelmässige  Gestalt  der  Schanze 
spricht  nicht  gegen  den  römischen  Ur- 
sprung, dafür  aber  spricht  das  Profil  des 
vor  dem  Wall  liegenden  Grabens,  wie  es 
sich  besonders  gut  auf  der  Siidseite  er- 
halten hat.  Die  obere  Breite  des  Spitz- 
grabens schwankt  zwischen  2,25  und  3,50  m, 
die  Tiefe  zwischen  1,00  und  1,30  m.  An 
der  Nordseite  war  das  Ausschachten  des 
Grabens  mit  weit  grösserer  Mühe  verbun- 
den; hier  liegen  hart  unter  dem  Waldbo- 
den zunächst  zertrümmerte  Schichten  von 
Taunusschiefer,  unter  denen  alsbald  der 
harte  Fels  erscheint.  Wall  und  Graben 
sind  deshalb,  der  Bodenbeschafi*enheit  ent- 
sprechend, weit  weniger  bedeutend,  als  an 
der  Südseite.  (Grabenbreite  1,60— 2,00  m, 
Tiefe  0,50—0,65  m).  Bedenklich  ist  aller- 
dings, dass  sich  im  Innern  bis  jetzt,  trotz 
mehrerer  Einschnitte,  keine  Spuren  von 
Wohnresten  gefunden  haben,  die  uns  mit 
Sicherheit  den  römischen  Ursprung  nach- 
weisen könnten.  Soviel  ist  jedoch  klar, 
dass  von  einem  Kingwall  nicht  die  Rede 
sein  kann,  und  dass  manche  Umstände  mit 
Wahrscheinlichkeit  auf  die  Zugehörigkeit 
der  Schanze  zum  Limes  hinweisen. 

Eine  gewisse  Flüchtigkeit  in  der  An- 
lage der  älteren  Linie  am  Ameiseukippel 
lässt  sich  nicht  leugnen.  Die  Holztürme 
sind  weniger  tief  fundamentiert,  und  das 
Palissadengräbchen  ist  seichter,  als  an 
anderen  Stellen,  auch  ist  allem  Anschein 
nach  kein  mit  einiger  Sorgfalt  hergestell- 
ter Kolonnenweg  vorhanden.  Bedenkt  man 


fernerhin,  dass  hier  nur  wenig  Qefössrette 
—  allerdings  genug,  um  den  röm.  Ur- 
sprung der  Anlage  festzustellen  —  gefun- 
den wurden,  so  liegt  der  Gedanke  nahe, 
dass  diese  Teile  derselben  in  Eile  ent- 
standen und  nicht  lange  in  Gebrauch  ge- 
wesen sind. 

B.  Abschnitt  Usa— Wetter.  Auf 
der  Strecke  Usa  —  Hunnenkircbhof  bei 
Hausen  haben  im  Jahre  1896  nur  Rekog- 
noscierungen  stattgefunden.  Die  nächste 
Ausgrabung  wurde  vorgenommen  an 

4.  der  Erdschanze  vor  dem  Hud- 
nenkirchhof  südöstlich  von  Hansen. 
Der  Hunnenkirchhof')  ist  ein  gemauertes 
Zwischenkastell.  Zwischen  ihm  und  dem 
Pfahl  liegt  eine  Erdschanze '),  die  ein 
Viereck  mit  abgerundeten  Ecken  bildet 
Ihre  Masse  sind  22,5  zu  25  m.  Der  Spitz- 
graben, welcher  die  Schanze  umgiebt,  wurde 
in  der  Nähe  der  Südwestecke  ausgehoben. 
Er  besitzt  hier  2,5  m  Breite  bei  1,0  m  Tiefe 
und  gleicht  dem  Spitzgraben  der  Erd- 
schanze  auf  dem  Steinkopf.  Der  nftcfa 
Innen  verlängerte  Versuchsgraben  lies, 
wie  an  der  Erdschanze  bei  Hofheim,  kei- 
nen Wall  erkennen  %  dagegen  deckte  er 
ein  rundes  Pfostenloch  auf.  Weitere  Gra- 
bungen wurden  zunächst  unterlassen.  In 
der  Nähe  des  Pfostenlochs  fanden  sich 
Stücke  von  gebranntem  Lehm,  ein  römi- 
scher Schlüsse],  ein  wohl  mittelalterlicher 
Sporn.  Die  Scherben,  welche  im  Graben 
und  im  Inneren  in  grosser  Menge  gefan- 
den wurden,  sind  meist  schwach  gebrannt, 
zum  Teil  lehmfarbig,  zum  Teil  ziegelrot. 
Manche  enthalten  viele  Quarzstückchen. 
Die  Ränder  sind  meist  breit,  horizontal 
verlaufend  und  mit  zwei  parallelen  Rillen 
versehen.  Neben  diesen  römischen  Scher- 
ben kommen  solche  von  offenbar  ger- 
manischer Herkunft  vor.  Die  einen  be- 
stehen aus  einer  schwärzlichen,  porösen, 
sehr  schwach  gebrannten  Masse,  die  aussen 
einen  lehmfarbigen  Überzug  hat.  Die  an- 
deren sind  chokoladefarbig  und  etwas  sorg- 
fältiger bearbeitet  Eine  der  letzteren  zeigt 
Spuren  einer  Verzierung  in  Form  von 
schräg  gestellten  parallelen  Ritzen.    Terra 


7)  Kufler,  LimesbUtt  9,  67. 

8)  Wolff,  Limesblatt  20,  142. 
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sigillata   wurde    nur    in  einigen   wenigen 
Stückchen  gefunden. 

5.  Station  am  Sommerberg.  Östl. 
von  Hausen,  am  östl.  Abhang  des  Som- 
~  merbergs  und  zwar  nahe  dem  Gipfel  des- 
selben, liegt  dicht  hinter  dem  Pfahl,  wo 
derselbe  vom  Sommerberg  -  Weg  geschnit- 
ten wird,  eine  aus  Steinturm  und  Hügel 
bestehende  Station,  die  genauer  untersucht 
wurde  (s.  Fig.  I).  Sie  wird  von  dem  nach 
der  german.  Seite  massig  steil  ansteigen- 
den Hang  des  Sommerberges  dominiert. 


1,95  m  tief.  Nach  der  Bergseite  hin  neh- 
men seine  Dimensionen  etwas  ab.  In  die 
Plattform  sind  vier  ca.  1,40  m  tiefe  Löcher 
eingeschnitten,  in  welche  scharfkantig  be- 
hauene  Pfosten  von  30—35  cm  Stärke  ein- 
gesetzt waren.  Diese  Löcher  bilden  die 
Ecken  eines  nicht  regelmässigen  Vierecks 
von  3,40—3,60  m  Seitenlänge.  Die  aus 
dem  Graben  ausgehobene  Erde  ist  meist 
nach  aussen  geworfen.  Über  der  Tenne 
liegt  eine  Erdkalotte  von  ca.  0,60  m  Höhe. 
Die  Pfostenlöcher  waren  mit  lockerer,  mit 
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a)  Der  Hügel  enthält  eine  elliptische, 
etwas  bergab  geneigte  Plattform,  die  nach 
Art  einer  Tenne  mit  Sand  und  Lehm  ab- 
geglichen ist.  Ihre  beiden  Achsen,  senk- 
recht zum  Pfahl  und  parallel  demselben, 
haben  11,0  bezw.  10,20  m  Länge.  Der  sie 
umgebende  Spitzgraben  ist  mit  sehr  steilem 
Profil  in  den  Grauwackenschiefer  einge- 
hauen.   Bei  a  ist   er  3,40  m   breit   und 


Kohlenpartikelchen  durchsetzter  Erde  aus- 
gefüllt. Ihr  AuMnden  war  nicht  schwer, 
denn  beim  Einschneiden  in  die  Kalotte 
von  aussen  2ieigte  sich  immer,  als  Fort- 
setzung des  Pfostenloches  nach  oben,  be- 
reits 0,20—0,40  m  über  der  Tenne  der 
Boden  anders  gefärbt,  was,  wie  die  Lupe 
erkennen  Hess,  in  zahlreichen  winzigen 
Kohlenpartikelchen  seinen  Grund  hatte.  — 
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In  dem  Hügel,  namentlich  auf  der  Tenne 
und  im  Graben,  fanden  sich  zahlreiche  aus 
Scherben,  Stücken  von  gebranntem  Lehm, 
Kohlen,  Nägeln,  einem  eisernen  Ring  und 
dem  Stück  einer  Bronzeschnalle  bestehende 
Kulturreste.  Grössere  Kohlenstücke  ka- 
men namentlich  in  der  Tiefe  des  Grabens 
zum  Vorschein.  Die  Scherben  gleichen  in 
ihrer  überwiegenden  Mehrzahl  denen  aus 
der  Erdschanze  am  Uunnenkirchhof.  Viele 
sind  unzweifelhaft  germanischer  Herkunft, 
und  die  römischen  zeigen  meist  dieselbe 
Masse  und  dieselben  Randprofile  wie  dort. 

b)  In  dem  danebenliegenden  Stein- 
turm^)  ergab  sich  ein  wesentlich  anderes 
Scherbenbild;  die  von  ordinären  Gefässen 
herrührenden  Scherben  sind  so  hart  ge- 
brannt, dass  sie  klingen.  Die  zahlreicher 
vorhandenen  Stücke  von  Terra  sigillata 
sind  reich  verziert. 

c)  In  einem  Abstand  von  3,50  m  vor 
der  Sohle  des  Pfahlgrabens  findet  sich  das 
Palissadengräbchen,  das  hier  auf  eine 
Strecke  von  mehr  als  1  km  Länge  auch 
ohne  Grabung  als  flache  Einsenkung  kennt- 
lich ist.  Es  besitzt  keine  Steinsetzung, 
aber  dicht  neben  einander  liegende  Koh- 
lennester. 

Sein  Abstand  von  der  vorderen  Flucht 
des  Holzturmes  beträgt  25  m.  Auf  der 
Odenwaldlinie  beträgt  der  Abstand  des 
dort  von  den  Unterzeichneten  gefundenen 
Gräbchens  von  jener  Flucht  immer  ca. 
30  m,  und  ebenso  hat  Dr.  Anthes,  auf 
dem  Ameisenkippel,  ca.  30  m  vor  den 
vorderen  Pfostenlöchern  eines  Holzturmes 
ein  Gräbchen  mit  Kohlennestem  gefun- 
den, obgleich  auch  noch  der  einige  hun- 
dert Meter  vorwärts  durchs  Schwarze 
Loch  ziehende  Pfahl  von  einem  Palissaden- 
gräbchen begleitet  ist.  Es  erschien  des- 
halb angezeigt,  auch  am  Sommerberg  nach- 
zusehen, ob  dem  Holzturm  etwa  ein  be- 
sonderes Gräbchen  entspreche.  —  Beim 
Ausheben  des  ersten  Versuchsgrabens  fand 
sich  denn  auch  sofort  31  m  vor  der  westl. 
Seite  des  Holzturmes,  5,20  m  —  von  Sohle 
zu  Sohle  gerechnet  —  vor  dem  Palissaden- 
gräbchen noch  em  weiteres  Gräbchen.    Es 


9)  Kofler,  LiDiesblatt  9,  67. 

10)  Limesblatt  16,  118  und  17,  123. 


ist  oben  ca.  0,50,  unten  0,30  m  breit  und 
ca.  0,öO  m  tief.  In  ihm  fanden  sich  in 
ca.  1,30—1,50  m  Abstand,  in  0,10— 0.20  m 
tiefen  Löchern  Kohlennester,  über  denea 
die  eingefüllte  Erde  bis  unter  die  Huma& 
Schicht  hinauf  mit  Kohlenpartikelchen 
durchsetzt  war.  In  dem  Gräbchen  wurden 
ferner  in  kleinen  Brocken  dieselben  rohen 
germanischen  Scherben  gefunden,  wie  sie 
in  den  Holztürmen  vorkommen.  Das  Gräb- 
chen wurde  auf  20  m  Länge  ausgehoben; 
es  nähert  sich  nach  Süden  hin  allmählich 
dem  Pfahle. 

Wie  es  scheint,  ist  gleichzeitig  mit  dem 
Holzturm,  31  m  vor  der  Front  desselben, 
wie  auf  dem  Ameisenkippel,  ein  aus  io 
1,35—150  m  Abstand  sitzenden  Pfosten 
mit  Flecht-  oder  Bohlenwerk  dazwisch^ 
bestehender  Zaun  gezogen  worden,  der 
später  5,20  m  zurück  durch  eine  neue 
Palissadierung  ersetzt  wurde,  die  noch 
später  die  Trace  des  Pfahls  bestimmt  hit 

6.  Baracke  am  Hildebrandsweg. 
150  m  nordöstlich  vom  Holzturm  am  Som- 
merberg,  wo  der  Hildebrandsweg  den  Pfihl 
schneidet,  liegt  1,20  m  unter  der  Wall- 
krone eine  horizontale,  geebnete,  von  Brsnd 
geschwärzte  Fläche,  welche,  senkrecht  zur 
Wallachse  gemessen,  6,75  m  breit  ist  Ihre 
Länge  konnte  nicht  bestimmt  werden,  da 
sie  nach  Norden  hin  durch  den  Wegban 
zerstört  ist.  Nach  Süden  wurden  beim 
Durchschneiden  des  Walls  in  6,30  m  Ab- 
stand noch  die  letzten  Spuren  gefunden. 
Anf  der  Plattform  und  in  dem  darüber 
aufgeschütteten  Wall  kamen  zahlreiche 
Brocken  von  gebranntem  Lehm,  dieselben 
germanischen  und  römischen  Scherben,  wie 
in  der  Erdschanze  am  Hunnenkirchhof  und 
den  Holztürmen,  ausserdem  aber  ein  Stück 
Terra  nigra  zum  Vorschein.  Von  einem 
die  geebnete  Fläche  umgebenden  Graben 
konnte  bei  3  Einschnitten  nichts  gefunden 
werden.  —  Es  dürfte  hier  in  der  ältesten 
Zeit  eine  aus  Holz  und  Lehm  gebaute  Ba- 
racke gestanden  haben,  die  durch  Feuer 
ihren  Untergang  fand.  Lehmbrocken,  wel- 
che von  dem  Bau  herrühren,  sind  weit  um- 
her zerstreut.  Sie  fanden  sich  im  P^l 
—  sowohl  im  Wall  als  im  Graben  —  and 
auch  in  dem  jüngeren  Palissadengräbchen, 
das  hier  3,50  m  vor  der  Grabensohle  keine 
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Steinsetzuog   zeigend,    an    verschiedenen 
Stellen  aufgedeckt  warde. 

7.  Vorliegender  Hügel  südlich 
vom  Kugelfangweg  (Fig.  II).  260  m 
Aordöstlich     der     zuletzt     beschriebenen 


Westen  hin  stark  steigt,  durch  beträcht- 
liche Auffüllung  hergestellt.  Die  mit  Lehm 
und  Sand  hergestellte  Tenne  ist  nach  Osten 
geneigt.  Von  den  Pfostenlöchern  konnten 
nur  drei  aufgefunden  werden;   das  vierte 
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Station,  liegt  vor  dem  Pfahl,  24  m  von 
der  Wallkrone  entfernt,  ein  isolierter 
Hügel.  Der  Graben,  dessen  Profile,  weil 
er  sich  bei  der  Untersuchung  infolge  des 
unaufhörlichen  Regens  fortwährend  mit 
Wasser  füllte,  noch  nicht  genau  bestimmt 
werden  konnten^  verläuft  nahezu  kreisför- 
'  mig.  Sein  Durchmesser  —  von  Sohle  zu 
Sohle  —  schwankt  zwischen  17  und  17,5  m. 
Die  Plattform  ist,  da  die  Berglehne  nach 


ist  bei  einer  früheren  Untersuchung  des 
Hügels  gänzlich  zerstört  worden.  Die 
beiden  noch  bestimmbaren  Seiten  des  Holz- 
baues haben  3,60  bezw.  4  m  Länge.  Neben 
den  Pfostenlöchem  sassen  zwischen  dem 
gewachsenen  Boden  und  der  Tenne  Steine, 
die  wohl  dazu  bestimmt  waren,  den  Pfosten 
in  dem  aufgefüllten  Grund  eine  festere 
Stellung  zu  sichern.  Über  den  Pfosten- 
löchem war    die  Erde  durch    zahlreiche 
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Kohlenpartikelchen  gräulich  gefärbt.  Wie 
es  scheint,  ist  der  Holzbau  nicht  durch 
Brand,  sondern  durch  Zusammensturz  zu- 
grunde gegangen,  denn  es  fanden  sich  nur 
wenige  Brocken  von  gebranntem  Lehm, 
dafür  aber  in  der  Erdkalotte  und  zwar  in 
der  Mitte  derselben,  um  so  häufiger  solche, 
die  nicht  gebrannt  waren.  Ein  handgrosses 
Stück  war  auf  der  einen  Seite  sorgfältig 
abgeglichen,  als  rühre  es  von  der  Wand- 
bekleidung her.  Die  übrigen  Kulturreste, 
Kohlen,  dieselben  Scherben,  wie  in  den 
anderen  Holztürmen,  und  unbestimmbare 
Eisenstücke  lagen  vorzugsweise  auf  der 
Tenne,  und  zwar  meist  innerhalb  der 
Pfostenlöcher. 

Ein  Steinturm  ist  in  der  Nähe  dieses 
Holzturmes  nicht  zu  finden,  dagegen  hat 
KoÜer  ca.  400  m  weiter,  18  m  hinter  der 
Krone  des  Limeswalles,  die  unbedeuten- 
den Reste  eines  solchen  aufgedeckt. 

Ungefähr  32  m  vor  den  vorderen  Pfosten- 
löchern wurde  wieder  das  ältere  Palissa- 
dengräbchen  aufgedeckt  und  auf  100  m 
Länge  verfolgt.  Es  zeigt  dasselbe  Profil 
wie  am  Sommerberg  und  enthält  auch 
dieselben  Kohlennester  und  Scherben  ger- 
manischer Herkunft.  Es  läuft,  wie  am 
Sommerberg,  nicht  parallel  zur  Ver- 
bindungslinie der  vorderen  Pfostenlöcher 
und  nähert  sich,  wie  dort,  nach  Süden 
hin  dem  jüngeren  Palissadengräbchen, 
welches  auch  hier  3,50  m  von  der  Sohle 
des  Limesgrabens  entfernt  ist  und  Kohlen- 
nest neben  Kohlennest,  aber  keine  Stein- 
setzung aufweist.  Der  Abstand  der  bei- 
den Gräbchen  beträgt,  an  den  äussersten 
Einschnitten  nach  Norden  und  Süden  hin 
gemessen,  53  bezw.  48  m. 

8.  Südlich  vom  Butzbach  -  Cleeberger 
Weg  liegt  weit  hinter  dem  Pfahl  und  tiefer 
als  dieser,  etwa  in  der  Mitte  zwischen 
dem  Wegdurchschnitt  und  dem  Punkt  247 
der  hessischen  Generalstabskarte  ein  gra- 
benumgebener Hügel,  der  gleichfalls 
einen  Holzturm  bergen  dürfte.  Seine  Un- 
tersuchung bleibt  noch  vorbehalten. 

9.  Auf  der  Höhe  des  Schrenzer,  nörd- 
lich von  dem  soeben  genannten  Weg,  ca. 
250  m  von  dem  soeben  erwähnten  Hügel 
entfernt  und  höher  als  dieser  gelegen, 
befindet  sich  eine  aus  Steinturm  und 


Hügel  bestehenden  Station,  vtm 
welcher  man  eine  weite  und  freie  Aas- 
sicht nach  der  Wetterau  hat  Kofler  hit 
in  dem  Hügel  eine  Menge  römischer  Scher- 
ben gefunden.  Eine  Nachuntersuehni^ 
hat  noch  nicht  stattgefunden. 

Vom  Schrenzer  bis  zu  der  „am  stompfeD 
Turm**  genannten  westlichen  Ecke  des 
Griedeler  Waldes  konnten  bis  jetzt  keine 
sog.  Begleithügel  gefunden  werden.  Der 
„stumpfe  Turm**  war  jedenfalls  ein  mittel- 
alterlicher Wartturm ;  aber  ein  Limestnrm 
hat  hier,  wie  aus  der  Lage  and  froher 
gefundenen  Scherben  zu  schliessen  ist,  wohl 
auch  gestanden.  Der  Pfahl  erreicht  an 
stumpfen  Turm  die  Wasserscheide  von 
Lahn  und  Wetter;  aber  er  verlässt  die- 
dieselbe  sofort,  um  schnurgerade  am  west- 
lichen Hang  des  Rückens  hinzuziehen. 

10.  Ein  sog.  Begleithügel  konnte  bis 
jetzt  am  „stumpfen  Turm"  nicht  gefunden 
werden.  Ein  solcher  fand  sich  aber 
beim  Abgehen  des  Rückens,  nahe 
der  Wasserscheide,  ca.  400m  weiter 
nach  Osten  im  Walddistrikt  ,Hin- 
tere  Kehl".  Er  ist  vorzüglich  erhalten, 
und  der  rund  verlaufende  Graben  hat,  von 
Sohle  zu  Sohle  gemessen,  einen  Durchmesser 
von  16,50  m.  —  Eine  Untersuchung  bleibt 
vorbehalten. 

11.  Etwa  1300  m  nordöstl.  von  diesem 
Hügel,  150  m  hinter  dem  Pfahl,  11^  im 
Gambacher  Markwald  Distrikt  „Dicker 
Wald",  wieder  auf  der  Wasserscheide,  eine 
interessante,  aus  zwei  Hügeln  bestehende 
Anlage,  welche  im  Volksmund  den  Namen 
Reitschule  fährt.  Sie  wurde  einer  ge- 
nauen Untersuchung  unterworfen  (Fig.  HI). 

a)  Plattform  mit  Holzturm.  Bei 
Hügel  a  umzieht  ein  nahezu  kreisförmiger 
Spitzgraben  mit  im  Durchschnitt  20,50  m 
Durchmesser  —  von  Sohle  zu  Sohle  — 
eine  tennenartig  hergestellte  Plattfonn. 
Die  darüber  aufgehäufte  Erdkalotte  li^ 
an  ihrer  höchsten  Stelle  0,60  m  über  der 
Tenne.  Etwas  nach  Nordwesten  yerschoben 
fanden  sich  in  derselben  die  Pfosteniöcher 
eines  viereckigen  Holzturmes.  Sie  bilden  m 
unregelmässiges  Viereck  von  4,26, 4,94«  ija> 
und  4,23  m  Seitenlänge.  Die  Pfostenlödier,' 
welche  mit  von  Kohlenpartikelchen  dnrdi- 
setzter  Erde  angefüllt  sind,  in  der  io  dar 
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Tiefe  auch  grössere  Kohlenbrocken  vor- 
kameo,  scheinen  0,80—0,90  m  tief  in  die 
Plattform  eingesenkt  zu  sein.  Vielleicht 
smd  sie  tiefer,  da  fortwährend  fallender 
Regen  in  dem  schweren  Thonboden  das 
Feststellen  der  Sohle  der  Löcher  sehr 
schwierig  machte.  Die  aus  dem  Graben 
aasgehobene  Erde  ist  zum  Teil  nach  aassen 
geworfen,  so  dass  die  Anlage  von  einer 
flachen  Erdanschwellung  umgeben  ist,  deren 
Krone  zum  Teil  die  über  der  Plattform 
liegende  Erdkalotte  überragt.  Der  Graben 
besitzt  ein  ziemlich  flaches  Profil;  er  ist 
durchschnittlich  3,8  m  breit  und  1,0  m  tief. 
Ein  Steg  konnte  bis  jetzt  nicht  aufgefunden 
werden.  Ostsüdöstlich  von  dem  Holzturm, 
nahezu  6  m  von   dem   nächsten  Pfosten- 


loch entfernt,  fand  sich  auf  der  Plattform 
eine  cä.  5,0  m  lange,  1,2  m  breite  und 
1,0  m  tiefe  Feuerstelle.  —  Kulturreste 
wurden  in  grosser  Menge  ausgegraben.  — 
Auf  der  Tenne  lagen  Kohlen,  Nägel  und 
andere  Eisengegenstände,  dieselben  römi- 
schen und  germanischen  Scherben,  wie  in 
den  übrigen  Holztürmen.  Im  Graben  wur- 
den sehr  viele  Kohlen  gefunden.  In  der 
Feuerstelle  und  neben  derselben  mehrten 
sich  die  Scherben funde,  und  es  kamen  auch 
grössere  Stücke  zum  Vorschein,  die  eine 
Zeitbestimmung  nach  Konen,  „Gefäss- 
kunde'*  leichter  machten.  Neben  der  Feuer- 
stelle fand  sich  das  Bronzebeschläg  eines 
Kästebens  mit  schöner  Patina  und  rauten- 
förmigen Einsätzen    von    weissem  Email. 
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—  Bei  den  Kohlenfunden  im  Graben  war 
es  aufiallig,  dass  dieselben  namentlich  in 
auf  den  Böschungen  sitzenden  Nestern  vor- 
kamen. Jedes  Nest  wurde  daraufhin  beim 
Ausgraben  sofort  mit  einem  Pflock  bezeich- 
net, und  diese  Pflöcke  bilden  jetzt  Reihen, 
welche  der  Grabensohle  nahezu  parallel 
sind.  Sie  haben,  wo  sie  häufiger  vor- 
kommen, gegenseitige  Abstände  von  0,15 
bis  0,30  m;  der  grösste  gemessene  Ab- 
stand der  Grabensohle  beträgt  0,40,  der 
kleinste  0,14  m.  In  einem  Lettenklotz, 
der  über  einem  solchen  Kohlennest  sass, 
fand  sich  auf  0,20  m  Länge  der  in  Kohle 
umgewandelte  Kern  eines  Pfahles;  um 
diesen  Kern  herum  sind  jetzt  noch  in  dem 
Letten  die  Jahresringe  des  Holzes  zu  er- 
kennen. An  einer  anderen  Stelle  fand  sich 
unten  in  der  Tiefe  des  Spitzgrabens  ein 
0,20  m  langes  und  0,05  m  dickes  rundes 
Holz,  dessen  Poren  derart  von  dem  weiss- 
grauen  Letten  durchdrungen  sind,  dass  es 
fast  wie  versteinert  erscheint.  —  Alle  diese 
Funde  lassen,  zumal  in  dem  Spitzgraben 
des  Pfahls  gleichfalls  auf  der  Böschung 
Kohlennester  gefunden  worden  sind,  mit 
einiger  Wahrscheinlichkeit  schliessen,  dass 
in  dem  Graben  Pfählchen  als  Vertei- 
digungsmittel eingesetzt  waren. 

b)  Plattform  mit  Baracke.  Bei 
Hüg^l  b  umzieht  ein  unregelmässig  ver- 
laufender Spitzgraben  eine  längliche  Platt- 
form, deren  Achsen,  von  Grabensohle  zu 
Grabensohle  gemessen,  14,0  und  11,75  m 
betragen.  Die  Tenne  ist  ebenso  herge- 
richtet wie  bei  a,  enthält  aber  nicht  4, 
sondern  12  Pfostenlöcher,  die  in  3  Reihen 
zu  je  4  Löchern  angeordnet  sind.  In  der 
mittleren  Reihe  sitzen  die  Löcher  in  einer 
geraden  Linie,  bei  der  westlichen  weicht 
das  südl.  Loch  nach  der  Mitte  hin  etwas 
von  der  geraden  Linie  ab,  bei  der  öst- 
lichen dagegen  nähern  sich  die  beiden 
nördl.  Löcher  um  1,04,  bezw.  0,38  m  der 
Mitte.  Auf  dieser  Plattform  haben  wohl 
als  festes  Gerüst  einer  10,8  m  langen  und 
6,3  m  breiten  Baracke  12  Pfosten  gestan- 
den. Die  Erde  in  den  Pfostenlöchern  war 
gerade  so,  wie  bei  a,  mit  Kohlenstückchen 
durchsetzt.  Die  Pfostenlöcher  sind  nicht 
so  tief,  als  bei  dem  Holzturm.  Ihre  Sohle 
scheint  nicht  tiefer  als  0,60  m   unter  der 


Tenne  zu  liegen.  Der  Spitzgraben,  welcher 
die  Plattform  so  eng  umzieht,  dass  nnr 
nach  Westen  hin  ein  schmaler  Hof  übrig 
bleibt,  hat  ein  steileres  Profil,  ab  bei  a. 
Er  ist,  in  der  Höhe  des  Plattformrande« 
gemessen,  2,5  m  breit  und  1  - 1,10  m  tief 
Ob  an  der  dem  Holztorm  zugewaodtea 
Seite  eine  Verbindung  mit  diesem  in  Form 
eines  Holz-  oder  Erdstegs  bestanden  habe, 
ist  noch  zu  ermitteln.  Auf  der  Tenne  fan- 
den sich,  wie  bei  a,  Kulturreste  in  grosser 
Menge:  Kohlen,  Brocken  von  gebranntem 
Lehm,  dieselben  german.  und  romischeii 
Scherben,  Nägel  und  ein  Messer.  Nament- 
lich aber  fanden  sich  Kulturreste  in  dem 
Graben,  der  auf  seiner  südwestlichen  Seite 
auf  5—6  m  Länge  bis  zur  Hälfte  mit  Braod- 
schutt  und  Küchenabfällen  ausgefüllt  ist 
Kohlen  in  zum  Teil  fast  faustgrosaeo 
Stücken,  Brocken  von  gebranntem  Lehm, 
zerbrochene  Gefässe,  Asche,  Tierknocheo 
sprechen  dafür,  dass  die  Baracke  längere 
Zeit  bewohnt  war;  ausserdem  aber  auch 
dafür,  dass  an  der  betreffenden  Stelle  ein 
aus  Holz  und  Lehm  hergestellter  Bau  durch 
Brand  seinen  Untergang  gefunden  hatte. 
Zwei  stattliche  Kohlennester  in  der  Gn- 
bensohle,  die  durch  Kohlenstreifen  mit 
parallel  zur  Grabenrichtung  ziehenden 
Fasern  verbunden  sind,  sprechen  für  einen 
Steg.  Leider  verhinderte  der  Regen  im 
Spätherbste,  der  den  Graben  immer  wieder 
mit  Wasser  füllte,  gerade  an  dieser  Stelle 
den  Abschluss  der  Untersuchungen. 

Die  Ausbeute  an  Scherben  war  hier 
gut,  auch  kommen  unter  ihnen  grössere 
Stücke  vor,  die  eine  genauere  Zeitbestim- 
mung erleichtern.  Ein  in  grösseren  Bruch- 
stücken fast  vollständig  erhaltene  Schale 
von  Terra  sigillata  mit  dem  Stempel 
OTRVS  stimmt  mit  Konen  Tat  XIV,  20 
—  Claudius  bis  vor  Antoninus  —  gehört 
aber,  der  schönen  Färbung  und  steueren 
Form  entsprechend,  wohl  nicht  an  das 
Ende  der  angegebenen  Periode.  Andere 
haben  mit  den  bei  Konen  auf  Taf.  IX,  11 
und  19;  Taf  X,  22  und  Taf  XII,  5  ver- 
zeichneten Ähnlichkeit  und  dürften  also 
nicht  über  die  Zeit  der  Flavischen  Dynastie 
hinausreichen.  Dr.  Kohl  versetzt  alle  in 
den  Holztürmen  der  untersuchten  Anlages 
gefundenen    römischen    Scherben   in   das 
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erste  Jahrhundert.  Dahin  versetzte  er 
namentlich  auch  auf  Grund  verschiedener 
iu  Worms  gemachten  Funde  die  in  all 
den  1896  untersuchten  Anlagen  der  älteren 
Periode  vorkommenden,  hei  Konen  nicht 
aulgeföhrten  Gefässe  mit  hreitem  horizon- 
talen mit  Rillen  versehenem  Rande. 

Auf  den  Böschungen  des  Grabens  zei- 
gen sich  hier,  nahezu  parallel  zur  Graben- 
sohle, ähnliche  Kohlennester  wie  bei  a. 

c)  Vor  der  Westfront  des  Hokturmes, 
ca.  äO  m  von  derselben  entfernt,  fand  sich 
wieder  das  ältere  Palissadengräb- 
^chen  mit  Kohlennestern  in  Abständen  von 
1,30—1,50  m  und  einzelnen  germanischeu 
Scherben. 

12.  Etwa  170  m  nordöstlich  des  Holz- 
turms durchbricht  in  sehr  tiefem  Einschnitt 
die  Main- Weser- Bahn  den  Pfahl.  Jenseits 
des  Durchschnitts  senkt  sich  das  Terrain, 
um  dann  wieder  zu  steigen.  An  der 
tiefsten  Stelle  wird  der  Pfahl  von  einem 
alten  Weg  durchbrochen,  und  die  betref- 
fende Stelle  ist  durch  einen  Steinturm 
gedeckt.  Etwa  450  m  rückwärts,  550  m 
von  dem  letzten  Holzturm  entfernt,  liegt 
nahe  der  Wasserscheide  eine  aus  drei 
Hageln  bestehende  Gruppe,  diegleich- 
falls  Reitschule  genannt  wird.  Der  nördliche 
Hügel  ist  elliptisch,  und  seine  Achsen 
haben,  von  Grabenmitte  gemessen,  16,2 
und  13,5  m  Länge ;  der  mittlere,  mit  sehr 
deatlich  ausgeprägtem  Graben,  ist  kreis- 
förmig mit  16,5  m  Durchmesser ;  der  dritte 
endlich  ist  eine  vierseitige  Umgrabung  mit 
abgerundeten  Ecken,  25,80  m  lang  und 
22,75  m  breit,  und  gleicht  der  Erdschanze 
vor  dem  Uunnenkirchhof  bei  Hausen.  Allem 
Anschein  nach  haben  wir  es  hier  mit  einer 
ähnlichen  Anlage  zu  thun,  wie  links  der 
Main  -  Weserbahn,  der  jedoch  ein  Erd- 
kastellchen  zugefügt  ist.  Die  früher  von 
Kofler  hier,  wie  an  der  vorhergehenden 
Anlage  gemachten,  allerdings  nicht  tiefen 
Einschnitte  haben  römische  und  germa- 
nische Scherben,  gebrannten  Lehm  und 
Kohlen  zutag  gefördert.  Da  der  mittlere 
Hügel  die  Plattform  des  Holzturms  ent- 
halten dürfte,  so  wurde  vor  ihm  einge- 
schnitten; es  fand  sich  dabei  wieder, 
.33  m  von  der  Mitte  des  Hügels  entfernt, 
somit  etwa  31  m   vor  der  vermutlichen 
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Front  der  Pfostenlöcher,   das  alte  Palis- 


sadeugräbchen  mit  Kohlenuestern,  germani- 
schen Scherben  und  ausserdem  einem 
Feuersteinmesserchen.  Weitere  genauere 
Untersuchungen  an  dieser  gut  erhaltenen 
Anlage  sind  für  Sommer  1897  vorbehalten. 

13.  Von  der  zuletzt  erwähnten  Gruppe 
bis  zu  einer  Stelle  nordöstlich  von  Grü- 
ningen, wo  ein  alter  Weg  den  Limes  durch- 
schneidet, haben  die  sorgfaltigen  Nach- 
suchungen in  unmittelbarer  Nähe  des 
Pfahls,  trotz  guter  Erhaltung  der  jüngeren 
Anlage,  einen  der  sog.  Begleithügel  nicht 
auffinden  lassen.  Die  Rekognoszierungen 
weiter  rückwärts  sind  noch  nicht  beendigt, 
bei  denselben  fiel  jedoch  ein  mit  flachem 
Graben  umgebener  Hügel  auf,  der 
auch  bereits  Koflers  Aufmerksamkeit  er- 
regt hat.  Er  liegt  300  m  hinter  dem  Pfahl 
auf  der  Wasserscheide  an  dem  Lang-Göns- 
Holzheimer  Weg. 

Die  Wasserscheide  weicht  westlich  von 
Grüningen  bei  Punkt  265  der  hessischen 
Generalstabskarte  M.  1 :  5000  nach  Osten 
immer  weiter  vom  Pfahl  ab,  zieht  an  Grü- 
ningen vorbei,  und  erst  nordöstlich  von 
jenem  Dorf  an  der  oben  genannten  Stelle 
steigt  derselbe  wieder  zu  ihr  hinauf.  — 
Von  hier  bis  zur  Hardt  bei  Kloster-Ams- 
burg,  auf  welcher  Strecke  nach  Beseitigung 
des  Waldes  vom  Pfahl  aus  die  Wetterau 
zu  übersehen  wäre,  liegen  die  alten  An- 
lagen wieder  in  unmittelbarer  Nähe  des- 
selben. 

U.  Östlich  vom  Ziegenberg  bei  P.  229 
der  hess.  GeneralsUbskarte  liegen  ein 
Holzturmhügel  und  eine  Erdschanze 
neben  einem  Steinturm  dicht  hinter  dem 
Pfahl. 

15.  Etwa  900  m  östlich  von  dieser 
Gruppe,  auf  einer  Anhöhe  westlich  der 
vom  Garbenteich  nach  Dorf-GüU  führen- 
den Strasse  liegen  hinter  dem  Pfahl  und 
gleichfalls  neben  einem  Steinturm  ein 
Holzturmhügel  und  eine  vierseitige 
Umgrabung  mit  abgerundeten  Ecken.  — 
Die  Anlagen  14  und  15  sind  gut  erhalten, 
aber  noch  nicht  untersucht. 

16.  Ungefähr  1300  m  weiter  östlich 
liegt  150  m  hinter  dem  Pfahl  ein  ca.  1  m 
hoher  Mau  erst  urapf  von  den  Dimensio- 
nen  eines  Limes-Steinturms.      Seine   rö- 
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mische  Herkunft  ist  durch  frühere  Scher- 
benfuude  erwiesen.  Seine  isolierte  Lage 
und  der  Umstand,  dass  er  aus  Trocken- 
mauerwerk besteht,  rechtfertigen  vielleicht 
die  Vermutung,  dass  auch  er  der  älteren 
Anlage  angehört. 

17.  Etwa  500  m  südöstlich,  wo  der 
Fusspfad  von  Lieh  nach  Dorf- Gull  den 
Pfahl  durchbricht,  liegt  neben  einem  aus- 
gegrabenen Steiuturmim  Fichtendickicht 
ein  flacher  Hügel,  der,  wie  ein  Ver- 
suchsgraben zeigte,  eine  mit  Spitzgraben 
umgebene  Plattform  enthält.  Die  Hälfte 
der  Anlage  fällt  unter  den  Weg,  wo  nicht 
gegraben  werden  konnte.  Trotzdem  ge- 
lang es  2  Pfostenlöcher  nachzuweisen.  Die 
übrigen  Funde  bestanden  in  Brocken  von 
gebranntem  Lehm  —  z.  T.  mit  von  dün- 
nen Rundhölzern  herrührenden  Eindrücken 

—  Kohlen  und  denselben  früh-römischen 
und  germanischen  Scherben  wie  bei  den 
übrigen  Holztürmen.  —  Das  ältere  Palis- 
sadengräbchen  wurde  hier  nicht  gefunden 

—  wohl  deshalb  nicht,  weil  es  beim  Aus- 
heben des  Limesgrabens  zerstört  worden 
ist,  dessen  Sohle  30  m  von  den  Pfosten- 
löchern entfernt  ist. 

18.  Auf  dem  linken  Wetterufer  läuft 
der  Pfahl,  wie  später  berichtet  werden 
wird,  auf  ca.  400  m  Länge  als  Steindamm 
mit  Graben  davor  hart  am  oberen  Rand 
des  steilen  südwestlichen  Abhangs  des  bis 
dahin  nahezu  plateauartig  gestalteten 
Hardtberges  hin.  Hier  springen  nach  der 
Thalseite  hin  dicht  hinter  dem  Steindamm 
vier  aus  Erde  und  Steinen  bestehende 
Aufschüttungen  vor.  —  Die  erste  und 
letzte  dieser  Aufschüttungen  (Fig.  IV  u.  V) 
tragen  noch  die  Unterbauten  von  Stein- 
türmen,  welche  v.  Cohausen  im  J.  1882 
ausgegraben  hat  *').  —  Bei  den  Untersuchun- 
gen im  vorigen  Jahre  wurden  neben  den 
Ecken  dieser  Steintürme  mit  leich- 
ter Mühe  die  Pfostenlöcher  der  äl- 
teren Holztürme  gefunden.  Sie  bilden, 
wie  an  den  anderen  Stellen,  unregelmässige 
Vierecke,  deren  Seiten  beim  ersten  Holz- 
turm 4,10,  5,  3,6  und  5  m,  beim  zweiten 
4,9ö,  4,50,  5,20  und  4  m  lang  sind.  —  Bei 
dem  westlichen  Holzturme  wurde  auch 
30,5  m  vor  der  Front  das  ältere  Palissa- 

11)  V.  Cohausen  S.  74. 


dengräbcheu  mit  allerdings  unbedeutendes 
Kohlenresten  und  den  dieser  Anlage  cha- 
rakteristischen Scherben  gefunden.  —  Vor 
dem  östlichen  Holzturm  musste  des  eio- 
tretenden  schlechten  Wetters  halber  dn 
Nachsuchen  nach  diesem  Gräbchen  ver- 
schoben werden.  —  Das  Suchen  n^ch  den 
jüngeren  Gräbchen,  das  auf  der  rechtei 
Wetterseite,  in  dem  Abstand  von  3,50  m 
von  der  Grabensohle  des  P£fthls  z  T.  mit 
sehr  charakteristischer  Steinsetzong  ge- 
funden wurde,   blieb  vor  dem  Steindamm 
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im  Hardtwald  bis  jetzt  result&tlos,  vid- 
leicht  deshalb,  weil  hier  vor  dem  Pfüü, 
denselben  in  all  seinen  Biegungen  beglei- 
tend, eine  seither  unbekannte  alte  Strasse 
mit    sehr    starkem    Steinkörper   hinziefat, 
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deren  Ursprung  in  etwa  spätrömischer  Zeit 
indes  mindestens  sehr  zweifelhaft  ist. 

Ein  Kolunnenwegmit  Steinsetzung 
wurde  bei  der  älteren  Limesanlage  nir- 
gends gefunden. 

III.    Pfahl,  jüngeres   Palissaden- 
gräbchen,    Steintürme   und   Kolon- 
nenweg (II.  u.  in.  Periode).  A.  Strecke 
Kapersburg  — Usa.  a)  Der  Pfahl  macht 
im  Ockstädter  und  Pfaffenwiesbacher  Ge- 
meindewald und  im  Friedberger  Burgwald 
bis  zum  Zwischenkastell  Kaisergrube  zahl- 
reiche Abweichungen  von  der  geraden  Linie, 
^e  durch  das  Terrain  nicht  bedingt  sind. 
Im  Paffenwiesbacher   Wald    zeigten    sich 
bei  Darchschneidung  des  Walles,   auf  der 
Eskarpe   des  Grabens   in   etwa  ^/s   ihrer 
Höhe  in  regelmässigen  Abständen  Koblcn- 
nester ;  ähnliche  wurden   auch  im  Fried- 
berger Burgwald  gefunden,  nur  lagen  sie 
hier  tiefer.    —    Eine    Besonderheit   fand 
sich,    als    vor    der  Station    im  Burgwald 
genau  an  einem  Knick  des  Pfahls  ein  Ein- 
schnitt   gemacht  wurde.     Im  Innern  des 
Walles,  von  diesem  völlig  überdeckt,  zieht 
sich  eine  ca.  2  m  breite  und -stellenweise 
1,20  m  hohe  Trockenmauer   hier,    deren 
untere  Schichten    noch    so    gut    erhallen 
waren,   dass   der   geradlinige  Verlauf  auf 
beiden  Seiten   festgestellt  werden  konnte. 
Der  Knick  des  Walles  fällt  etwa  mit  der 
Mitte  der  Linie  zusammen,  die  sich  rechts 
und  links  auf  je  9  m  verfolgen  Hess.    Des 
za  schonenden  Waldbestandes  wegen  durf- 
ten leider  die  Endpunkte  nicht  biosgelegt 
werden,  doch  ergaben  etwas  weiter  ange- 
legte Einschnitte,  dass  hier  der  Wall  ledig- 
lich ans  Erde  bestand,  dass  also  die  Ge- 
samtlänge  der   Mauer  kaum  20  m   über- 
schritten  haben   dürfte.    In  dem  Mauer- 
werk   wurden     charakteristische    german. 
Scherben  gefunden. 

b)  Das  jüngere  Gräbchen  ist  auf 
der  Strecke,  wo  es  aufgedeckt  wurde,  mit 
einer  Steinsetzung  versehen,  die  wohl  zur 
Verkeilung  der  Palissaden  gedient  hat,  von 
denen  sich  schwache  Reste  in  Gestalt  von 
Kohlen  erhalten  haben.  Vom  Gaulskopf 
bis  hinab  ins  Schwarze  Loch  ist  es  auch 
ohne  Grabung  als  flache  Einsenkuog  deut- 
lich zu  erkennen. 


c)  Die  genauer  untersuchten  S t ein- 
türm e*^)  boten  manches  Interessante. 

1.  Steinturm  im  Burgwald  in  der 
Nähe  des  Knicks.  —  Da  hier  früher  In- 
schriftfragmente gefunden  worden  waren, 
so  wurde  die  Fundstelle,  die  Westseite, 
untersucht.  Es  kamen  noch  9  Bruchstücke 
der  Inschrift  zum  Vorschein,  da  aber  jedes 
nur  1  —  2  Buchstaben  trägt,  so  ist  eine  Er- 
gänzung unmöglich.  Im  Innern  fand  sich 
eine  schöne  Speerspitze  neben  zahlreichen 
Scherben  und  Knochen.  An  der  Südseite 
des  Turmes  war  schon  früher  eine  V2  m 
dicke  Lage  Kalk  beobachtet  worden.  Bei  der 
Untersuchung  stellte  sich  heraus,  dass  sie 
in  einem  viereckigen,  ca.  4  m  im  Quadrat 
messenden  und  in  2  bis  B  Schichten  er- 
haltenen rohen  Mauerwerk  lagerte,  das 
vielleicht  der  älteren  (Holzturm)  -  Anlage 
angehörte  und  dieselben  Zwecke  hatte,  wie 
die  Steinhäuser  am  Grauen  Berg  und  an 
ddT  Wolfsgrube.  Die  westliche  Ecke  scheint 
an  die  Ostflucht  des  Steinturmes  anzustossen. 

2.  Steinturm  auf  dem  Gaulskopf, 
ca.  500  m  nördlich  vom  Zwischenkastell 
Kaisergrube.  Die  vorzügliche  Lage  des 
Turmes,  über  die  oben  (11,  A.  1)  genauer 
berichtet  worden  ist,  und  der  Umstand, 
dass  unter  ihm  der  Rest  eines  Holzturmes 
vermutet  wurde,  machten  eine  genauere 
Untersuchung  dieses  schon  früher  angegra- 
benen Turmes  nötig.  Die  Ausgrabungen 
förderten  einen  Steinturm  von  ausserge- 
wöhnlichen  Dimensionen  zu  Tage.  Er  misst 
8,50  im  Quadrat  und  erhebt  sich  über 
einem  0,50  m  vorspringenden  Fundament, 
das  wiederum  an  jeder  Ecke  durch  zwei 
sorgfältig  aus  grossen  Blöcken  hergestellte 
Pfeiler  verstärkt  war.  Der  hervorragenden 
Wichtigkeit  des  Platzes  entsprechend  hat 
man  hier  einen  Turm  erbaut,  dessen  Unter- 
bau und  jedenfalls  auch  Oberbau  die  Dimen- 
sionen eines  gewöhnlichen  Limesturmes  be- 
deutend übertrafen. 

3.  Kolonnenweg.  Schon  der  Um- 
stand, dass  auf  manchen  Strecken  im  Nie- 
derwald ein  nahezu  baumloser  Streifen  die 
Innenseite  des  Walles  begleitet,  Hess  eine 
parallellaufende  Strasse  vermuten.  In  der 
That  fanden  sich  bei  fast  allen  Einschnitten 
die  zum  Teil  wohlerhaltenen  Reste  eines 

12)  Kofler,  Limesblatt. 
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kunstlosen  Eolonnenweges.  Durch  die 
Waldwirtschaft  ist  der  obere  Teil  der 
Strasse  meist  entfernt,  doch  war  die  Stick- 
ung oft  genug  erhalten,  um  die  Messung 
der  Breite  zu  gestatten,  die  ca.  4,5—5  m 
beträgt.  Die  Strasse  verläuft  unmittelbar 
an  dem  Fuss  des  Walles,  und  an  manchen 
Stellen  sind  die  Wandsteine  deshalb  so 
gut  erhalten,  weil  beim  Abflössen  des  Wal- 
les sich  eine  schützende  Erddecke  über 
sie  gebreitet  hat. 

B.  Abschnitt  üsa— Kloster  Arns- 
burg.  a)  Der  Pfahl.  Eine  genauere 
Untersuchung  seines  Laufes  wurde  bei 
Kloster  Amsburg  begonnen,  aber  noch 
nicht  zu  Ende  geführt.  Im  soir.  Lauter- 
bachs  Wäldchen,  auf  einer  Anhöhe  west- 
lich der  Wetter,  bricht  derselbe,  bis  dahin 
vortrefflich  erhalten,  plötzlich  ab.  Durch 
Einschneiden  in  den  Boden  gelang  es  aber 
leicht,  wenigstens  den  Graben  festzustellen, 
der  eine  allmähliche  Abweichung  von  der 
südöstlichen  zur  südsüdöstlichen  Richtung 
erkennen  lässt.  Weiterhin  giebt  der 
Strassendamm ,  welcher  das  Petersee- 
Thälchen  abschliesst,  die  Richtung  an. 
Vom  südlichen  Ende  dieses  Dammes  an 
zieht  der  Pfahl  dann  in  etwas  geänderter 
Richtung  schnurgerade  der  Wetter  zu,  die 
er  im  Qottesackerthal  in  spitzem  Winkel 
trifft.  Auf  dieser  Strecke  wird  die  Sache 
durch  das  Auftreten  von  Wällen  und  Grä- 
ben einer  späteren  Zeit  unklar  gemacht, 
aber  durch  Einschnitte,  welche  den  Gra- 
ben biosiegten,  gelang  es  den  Zug  des 
Pfahles  auf  dem  rechten  Wetterufer  fest- 
zulegen. —  Auf  dem  linken  Wetterufer 
zeigt  sich  in  der  Verlängerung  des  rechts- 
seitigen Limesarmes  eine  niedere  Terrasse, 
die  bald  die  Gestalt  eines  Walles  mit  Gra- 
ben davor  annimmt,  der  wieder  das  Profil 
des  Pfahlgrabens  zeigt.  Etwa  350  m  nörd- 
lich der  Klostermauer  endet  dieser  Wall. 
Dagegen  zieht  nahezu  rechtwinklig  zu  ihm 
in  östlicher  Richtung  ein  Steindamm  mit 
Graben  davor  den  Hang  des  Hardtbergs 
hinauf,  der  auch  nach  Westen  hin  bis  zu 
den  Wiesen  noch  in  einer  schwachen  Stein- 
setzung -zu  erkennen  ist  ^').  Es  ist  dies 
der  Pfahl,  an  den  der  soeben  erwähnte 
Wall  sich  wie  eine  Wange  ansetzt.    Der 

13)  V.  Cohaasea  Nr.  74  etc.  und  Jahresber.  des 
Giessener  Qetcb.-Ver  83  S.  73. 


Steindamm  steigt  an  dem  Hang  des  Hardt- 
bergs hinauf  und  zieht  dann  in  südöstlicher 
Richtung  in  flachem,   nach  Norden  geöf- 
netem  Bogen  am  oberen  Rande  deaselbec 
hin  bis  zum  östlichen  Waldsaume,  too  w. 
an  er  dann  vollständig  verwischt  ist.    Die 
Konstruktion  der  Anlage  ist  interessaat. 
Auf  einem  aus  Erde  und  Steinen  aufge- 
schütteten, oben  abgeglichenen  Wall  sitzt 
eine  an  einzelnen  Stellen  noch  in  3  bis  4 
Schichten  erhaltene  1,20  bis  2,50  m  breite 
Trockenmauer.      Der    davor    hinziehende 
Graben  hat  eine  breite  Sohle,   aber,  wie 
es  scheint,  nur  deshalb,  weil  der  zu  Tage 
tretende  feste  Basalt  dem  Vollenden  dec 
Grabens  zu  einem  Spitzgraben  ein  Hinter- 
nls  bereitet  hatte.     An  einzelnen  Stellen 
ist   die  nicht  fundameotierte  Steinmaoer 
bergab  gerutscht,  und  man  bat  dann  eine 
Korrektur   augebracht,    die   aus  Erdwall 
und  Spitzgraben    besteht.      Gegen    Osten 
entwickelte  sich  hieraus  ein  vor  der  Trocken- 
mauer  hinziehender  selbständiger  Wall  mit 
Graben   davor.    —    Ueber  4  nach  Süden 
vorspringende  Anschüttungen,   deren  zwei 
Steintürme  auf  den  Plattformen   früherer 
Holztürme   tragen,   ist   oben   Bericht  er- 
stattet  worden.     Eine   genauere    Unter- 
suchung der  Anlage  ist  für  1897  geplant. 
An   der  Nordseite    des    Peterseetbalt 
zweigt  sich  von  dem  Pfahl   ein  zweiter 
Wall  mit  Graben  davor  ab,  der  zuerst 
östlich,   dann  nordöstlich   ziehend   in  der 
Nähe  des  Neuen  Stegs  die  Wetter  trifft. 
Leider  ist  diese  Aulage  durch   einen  das 
Peterseethal    durchfliessenden   Bach   and 
eine  Wegeanlage  fast  vollständig  zerstört; 
doch  gelang  es,  durch  verschiedene  Ein- 
schnitte einen  Spitzgraben  nachzuweisen, 
in  dem  sich,  wie  im  Limesgraben,  römische 
Scherben   und   Kohlen   fanden.     Derselbe 
Spitzgraben  mit  Kohlen  und  Scherben  er- 
gab sich  auch  bei  5   auf  der  linken  Wet- 
terseite gezogenen  Versuchsgräben.    Wie 
es   scheint,    ist   hier  wie  bei  Reifenberg 
und  Dasbach  im  Taunus,  noch  ein  zweiter 
Limesarm  vorgeschoben  worden,  der  bei 
Amsburg   wohl   den   Zweck   gehabt    hat, 
einen  einspringenden  Winkel    abzuschnei- 
den ^^).  —  Die  Untersuchungen  werden  im 
laufenden  Jahre  fortgesetzt. 

14)  Zu  bemerken  ist,   da^s   bereits   im  Jshrt 
188S  Prof  Dr.  Oareis  in  Oiessen,  jetot  in  Ktaift* 
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b)  Das  jüngere  Palissadengräb- 
eben  wurde  an  verschiedenen  Stellen 
aasgehoben.  —  In  der  Nähe  der  beiden 
Holztürme  im  Nieder- Weiseler  Gemeinde- 
•valde  zeigte  es  Kohlennest  neben  Kohlen- 
nest, aber  keine  Steinsetzung.  In  dem- 
selben Walde,  an  einer  feuchten  Stelle  in 
der  Nähe  des  Kugelfangs,  lieferte  jeder 
Einschoitt  gut  erhaltene  Reste  der  aus 
Eichenholz  hergestellten  Palissaden.  An 
einer  Stelle  stand  das  Kernholz  des  Pfahls 
noch  senkrecht  auf  dem  aus  weissgrauem 
Letten  bestehenden  Boden  des  Gr&bchens 
and  war  von  konzentrischen  aus  braunen 

^olzresten  bestehenden  Ringen  umgeben, 
die  zeigten,  dass  die  starken  Pfähle  nicht 
zugespitzt,  sondern  unten  glatt  abgeschnit- 
ten waren.  Zwei  der  gefundenen  Hölzer 
lassen  auch  noch  erkennen,  dass  die  Pa- 
lissaden behauen  waren  und  die  dadurch 
entstandenen  Flächen  in  stumpfen  Winkeln 
aneinander  stiessen.  Eine  Verkeilung  der 
Palissaden  mit  Steinen  fehlte  hier  gleich- 
falls. Dieselbe  fand  sich  dagegen  in  guter 
Erhaltung  im  Arnsburger  Wald  vor,  wo 
auch  an  einzelnen  Stellen,  bei  vorsichtiger 
Aufdeckung  mit  einem  ^argelmesser,  die 
Locher  zum  Vorschein  kamen,  in  denen 
die  Pfähle  gesessen  hatten.  Der  Abstand 
des  Gräbchens  von  der  Sohle  des  Limes- 
grabens betrug  immer  3/40-3,50  m. 

c)  Die  Untersuchung  der  Steinturme, 
insbesondere  zum  Zweck  der  Zeitbestim- 
mung durch  die  Scherben  bleibt  noch  vor- 
behalten. 

d)  Auf  das  Vorhandensein  eines  mit 
Steinsetzung  versehenen  Kolonnenwegs 
weisen  am  Sommerberg  bei  Hausen,  auf 
dem  Schreozer  bei  Butzbach  und  im  Arns- 
burger Wald  hinter  dem  Limeswall  sicht- 
bare Steinsetzungen  hin.  Eine  genauere 
Untersuchung  in  dieser  Richtung  bleibt 
gleichfalls  vorbehalten. 

IV.  Fasst  man  die  Ergebnisse  der 
Untersuchungen  zusammen,  so  bie- 
tet, wie  bereits  vorgreifend  bemerkt 
wurde,  ganz  besonderes  Interesse 
das    selbständige    Auftreten    einer 


berg,  XU  einer  Zeit,  wo  die  Anlage  rechts  der 
Wetter  noch  besser  erbalten  war,  die  Ansicht 
vertreten  hat,  dass  hier  der  Limes  oder  ein  Zweig 
desselben  die  Wetter  flberschreite. 


älteren  Anlage  auf  der  ganzen  ca. 
30  km  langen  Strecke  von  den  bei- 
den Holztürmen  im  Friedberger 
Burgwald  bis  zu  den  beiden  Holz- 
türmen auf  der  Hardt  bei  Kloster 
Arnsburg.     Diese  Anlage   besteht  aus: 

a)  Erdkastellchen,  deren  5  wohl  als 
sicher  nachgewiesen  angesehen  werden  kön- 
nen, während  bei  2  weiteren  das  Zuge- 
hören  zur  Anlage  noch  zweifelhaft  ist; 

b)  Holz  türmen,  Blockhäusern  und 
Baracken,  deren  zur  Zeit  21  in  15  Sta- 
tionen bekannt  sind  und 

c)  einem  Grab  eben  in  ca.  30  m  Ab- 
stand von  der  Front  der  Holztürme,  in 
welches  in  ca.  1,30 — 1,50  m  Abstand  durch 
Flechtwerk  mit  einander  verbunden  Pfähle 
eingesetzt  waren. 

Die  Linie  ist  militärisch  gut  gezogen. 
Sie  gewährt  einen  freien  Ausblick  nach 
vorn  —  an  der  am  wenigsten  günstig  ge- 
legenen Station  im  Nieder- Weiseler  Wald 
immer  noch  auf  Hunderte  von  Metern  — 
und  gestattet  einen  ganz  freien  Überblick 
über  die  Wetterau,  machte  somit  eine 
durch  nichts  gehinderte  Signalverbindung 
mit  den  daselbst  befindlichen  Kastellen 
möglich.  Die  in  den  Holztürmen  und  dem 
einen  in  dieser  Richtung  untersuchten 
Erdkastellchen  gemachten  Scherbenfunde 
sprechen  dafür,  dass  diese  Limesanlage 
in  der  zweiten  Hälfte  des  ersten  Jahr- 
hunderts errichtet  worden  ist.  Die  in  dem 
Gräbchen,  den  Holztürmen  und  den 
Erdkastellchen  gefundenen  germanischen 
Scherben  widersprechen  dem  durchaus 
nicht;  denn  es  ist  doch  nicht  unwahr- 
scheinlich, dass  die  römischen  Soldaten, 
welche  die  Arbeiten  ausführten,  in  Berüh- 
rung mit  den  Germanen  auch  deren  Haus- 
geräte benutzten. 

Frontin  berichtet  von  Domitian,  dass 
er  einen  Limes  gezogen  habe.  Es  heisst 
von  ihm  Strategmat.  1.  3.  16:  „cum  Ger- 
mani  more  suo  e  saltibus  et  obscuris  la- 
tebris  subinde  impugnarent  nostros  .  .  .  . , 
limitibus  per  centum  viginti  milia  passuum 
actis  non  mntavit  tantum  statum  belli, 
sed  .  .  .  .**  Mommsen  —  Bd.  V  S.  138  — 
nimmt  an,  dass  „die  Militärlinie,  die  Do- 
mitian am  Taunus  angelegt  hat^,  in  die 
Zeit  des  Chattenkriegs  zu  verlegen   sei. 
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Ks  dürfte  nach  dem  Vorstehenden  nicht 
allzu  gewagt  sein,  in  dem  im  Sommer  1896 
auf  der  Strecke  Kaisergrube— Arnsburg 
aufgefundenen  älteren  Limes,  der  militä- 
risch gut  angelegt,  in  provisorischer  Weise 
nach  Art  einer  Feldbefestigung  aus  Holz 
und  Erde  hergestellt  und,  wie  die  Scherben 
zeigen,  in  der  zweiten  Hälfte  des  ersten 
Jahrhunderts  entstanden  ist,  einen  Teil 
jenes  domitianischen  Limes  zu  vermuten. 
Bei  den  im  laufenden  Jahre  vorzunehmen- 
den Ausgrabungen  an  einigen  noch  gut 
erhaltenen  Anlagen  zwischen  Butzbach  und 
Arnsburg  wird  sich  Gelegenheit  bieten, 
diese  Hypothese  unbefangen  imd  vorur- 
teilsfrei auf  ihre  Richtigkeit  zu  prüfen. 

Auch  bezüglich  einiger  Einzelheiten  bei 
der  alten  Anlage  muss  noch  Klarheit  ge- 
sucht werden.  Hierher  gehört  vor  allem 
die  Beantwortung  der  Frage:  haben  die 
Gräben,  welche  die  Holztürme  umziehen, 
zur  Entwässerung  oder  zur  Verteidigung 
gedient?  —  Die  !89o  im  Odenwald  an 
den  beiden  Hügeln  im  Lützelbacher  Bann- 
holz und  im  Vorjahre  an  dem  einen  Holz- 
turm im  Friedberger  Burgwald,  an  dem  Holz- 
turm und  dem  Blockhaus  im  Gambacher 
Markwald  (Reitschule)  gemachten  Beobach- 
tungen sprechen  für  Letzteres.  —  Auch  die 
Entstehung  der  hohen  Erdkalotte  über  der 
Plattform  der  Holztürme  bleibt  noch  zu 
erklären.  An  den  Plolztürmen  am  Som- 
merberg und  im  Gambacher  Markwald 
sieht  man  —  wie  das  ja  auch  anderwärts 
bemerkt  worden  —  deutlich,  dass  beim 
Ausheben  des  Grabens  ein  Teil  der  Erde 
nach  aussen  geworfen  worden  ist.  Ein  Teil 
derselben  hat  aber  zweifelsohne  auch  zur 
Bildung  der  Kalotte  gedient.  Bei  den  Holz- 
türmen im  Nieder  -  Weiseler  Wald  und 
demjenigen  bei  der  bis  jetzt  untersuchten 
Reitschule  im  Gambacher  Wald  erscheint 
aber  die  Erde,  aus  welcher  diese  Kalotte 
besteht,  zwischen  den  Pfostenlochern  mehr 
mit  Brocken  von  gebranntem  und  unge- 
branntem liehm  vermischt,  als  nach  aussen 
hin.  Es  lässt  sich  hierfür  eine  einfache 
Erklärung  finden:  Sollten  die  aus  Holz 
und  Lehm  hergestellten  Türme  auch  wäh- 
rend der  schlechten  Jahreszeit  bewohnbar 
sein,  so  musste  vor  allem  der  Fussboden 
vor  Wind   und  Wetter  geschützt  werden, 


was  durch  Aufschütten  von  Erde  toq 
aussen  leicht  zu  erreichen  war.  Brach 
dann  später  der  Holzbau  zusammen,  so 
bildete  sich  in  der  Mitte  allmählich  eine 
flache,  kraterförmige  Vertiefung,  dereir 
Atisgleichung  Wind  und  Wetter  im  Laufe 
der  Jahrhunderte  besorgten.  Genaaen  Auf- 
schluss  können  indes  nur  solche  Hügd 
geben,  bei  denen  die  Erde  der  Kalotte 
noch  nicht  bei  späteren  Nachgrabungen 
durch  eininder  geworfen  ist.  Solche  sind 
aber  im  Griedeler  Markwald  und  nordöst- 
lich von  Grüningen  noch  vorhanden. 

Der  mittleren  Periode  gehören 
jedenfalls  das  jüngere  Palissaden-«^ 
gräbchen,  in  dem  Pfahl  neben  Pfahl 
sass,  und  die  Steintürme '^)  an.  Diese 
Linie  ist  militärisch  weniger  günstig  ge- 
zogen. Bezüglich  der  Zeitbestimmung  fnr 
diese  Periode  ist  im  Voijahre,  wo  die 
Untersuchung  der  ersten  Periode  die  Haupt- 
aufgabe war,  nur  wenig  geschehen.  Es  ist 
aber  zu  hoffen,  dass  namentlich  die  bis 
jetzt  noch  unberührten  Anlagen  zwischen 
dem  Ziegenberg  bei  Grüningen  und  Arns- 
burg im  laufenden  Jahre  eine  für  die 
Zeitbestimnraag  benutzbare  Scherbenaas- 
beute liefern  werden. 

Der  jüngeren  Periode  gehörtes 
neben  den  jedenfalls  beibehaltenen  Stehi- 
türmen  Wall  und  Graben  an.  Die  Palis- 
sadenlinie  hat  hierfür  die  Trace  bestimmt, 
da  sie  der  Grabensohle  parallel  läuft.  Da- 
mit soll  indes  durchaus  nicht  die  Vermu- 
tung ausgesprochen  werden,  dass  die 
Palissaden  nach  Anlage  von  Wall  und 
Graben  noch  beibehalten  worden  seien. 
Denn  gegen  diese  Annahme  spricht  manches. 
—  Zu  einer  Prüfung  dieser  Frage  bietet 
sich  vielleicht  Gelegenheit  bei  weiterea 
Untersuchungen  an  der  nassen  Stelle  im 
Nieder  -  Weiseler  Wald,  wo  bereits  erhal- 
tene Palissadenreste  gefunden  wnrden. 

Die  gemauerten  Zwischenkastelle 
dürften  wohl  der  zweiten  und  dritten 
Periode  angehören.  Untersuchungen  in 
dieser  Richtung  musston  indes  für  das 
laufende  Jahr  aufgehoben  werden. 

Darmstadt,  im  März  1897. 

Soldan.    Anthes. 


15)  Hettuer,  im  Archäol.  Anaeiger  S.  178. 
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WalldOm.  [Kastell  Aiteburg.]  Das  im 
Volksmtuid  ^  Aiteburg^  benannte  Limes- 
kastell liegt  1  km  südöstlich  von  Wall- 
Qöm  in  dem  ausspringenden  Winkel,  den 
der  römische  Grenzzng  hier  unmittelbar 
nach  Yerlassung  der  Paulus'schen  graden 
Linie  beschreibt.  Seine  vorteilhafte  Lage 
auf  einer  vorspringenden,  nach  drei  Seiten 
etwas  abfallenden  Bodenwelle  wird  nur 
dadurch  etwas  beeinträchtigt,  dass  das  Ge- 
lände grade  vor  der  Fronte  unmerklich 
ansteigt.  Schon  im  Jahre  1881  hatte  eine 
fluchtigere  Untersuchung  der  grösstenteils 
zerstörten  Umfassungsmauern  des  Kastells 
stattgefunden,  und  im  folgenden  Jahr  war 
ein  Doppelgraben  vor  der  Fronte  nachge- 
wiesen worden. 

Die  im  April  1.  Js.  vorgenommene  Gra- 
bung galt  zunächst  dem  vermuteten  Prä- 
torium.  Zar  Auffindung  seiner  etwaigen 
Reste  wurden  in  entsprechenden  Abstän- 
den von  der  Dekumanseite,  den  Flanken 
und  der  via  prlncipalis  her  ausgedehnte 
Terraineinschnitte  gegen  das  Innere  zu 
gemacht.  Dieselben  zeigten  nach  der  De- 
kumanseite zu  fast  durchweg  bis  zu  70 
und  80  cm  Tiefe  wirren,  mit  Ziegelbropken, 
Oefässscherben  und  Steinen  durchsetzten 
Brandschutt,  aber  nirgends  eine  Spur  von 
eigentlichem  Mauerwerk,  oder  auch  nur 
die  nach  gänzlicher  Zerstörung  ?on  solchem 
verbleibenden  Mörtelreste.  An  verschie- 
<lenen  Stellen  ergaben  sich  zwar  Stein- 
lagerungen, die  sich  in  mauerartigem  Ver- 
laufe hinzogen  und  in  einem  Falle  auch 
einen  fast  regelmässigen  Winkel  bildeten; 
aber  fiberall  lagen  und  standen  die  Steine, 
unter  denen  sich  überdies  nur  selten  be- 
hauene  Mauersteine  zeigten,  ohne  regel- 
mässige Kanten  zu  bilden  und  ohne 
irgendwelche  Mörtel  Verbindung  ungeordnet 


neben  und  übereinander.  Meist  war  es 
auch  blos  eine  Schichte,  welche  ohne  alle 
Fundamentierung  auf  schwärzlichem  Grund 
ruhte.  Nur  in  wenigen  Fällen  konnte  man 
eine  gewollte  Anordnung  der  Lagerung 
annehmen,  aber  auch  da  nicht  wohl  Zweck 
und  Zusammenhang  erkennen. 

Meistenteils  war  über  diesen  Steinlagen 
und  ihre  Umgebung  eine  durchgehende 
schwarze  Brandschichte  gebreitet,  hier  und 
da  mit  grösseren  Resten  verkohlten  Balken- 
werks und  mit  Bröckchen  rotgebrannten 
Lehms  durchsetzt,  oder  von  einer  dünnen 
Schichte  solcher  begleitet.  Zuweilen  zeig- 
ten sich  unter  der  schwarzen  Erde  nest- 
artige Vertiefungen  in  festerer  Lehmum- 
rahmung, die  ungefähr  das  Aussehen  ehe- 
maliger Feuerstätten  boten.  Zuletzt  fand 
sich  denn  auch  eine  wohlerhaltene  und 
ganz  zweifellose  Herdstelle  in  einer  Gegend^ 
wo  in  einem  vorhandenen  Prätorium  etwa 
die  kleinen  Zellen  der  Rückseite  gelegen 
haben  würden.  Die  Bodeneinschnitte  nach 
der  Seite  der  via  principalis  waren  dagegen 
mehr  oder  minder  ganz  frei  von  Einlagen 
und  zeigten  in  geringer  Tiefe  den  gleich- 
massigen  gewachsenen  Lehmboden. 

Es  konnte  nach  diesem  Befund  nicht 
zweifelhaft  sein,  dass  im  Kastell  Aiteburg 
ein  Prätorium  nicht  bestanden,  und 
dass  sich  an  seiner  Stelle  auch  kein  ander- 
weiter soliderer  Steinbau  befunden  hatte. 
Dagegen  mochten  wohl  barackenartige 
Holzbauten,  deren  Schwellen  etwa  die  er- 
wähnten Steinlagen  als  Futtermauern  ge- 
dient haben  könnten,  vorhanden  gewesen 
sein,  und  die  rotgebrannten  Lehmbrocken 
mit  Spuren  von  eingelegten  Stickgerteu 
deuteten  auf  ihre  Fachwände  hin.  Die 
vorgefundenen  Reste  von  Leistenziegeln 
und    Heizkaeheln    Hessen    auf  Ziegelbe- 
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dachung  and  irgendwelche  Erwärmungs- 
eiorichtungen  schliessen,  Heizvorrichtungen 
ohne  festeres  Mauerwerk  lassen  sich  ja 
auch  anderwärts  nachweisen. 

Bei  der  Ausgrabung  im  J.  1881  hatte 
blos  ein  einziger  Turm,  und  zwar  der 
östliche  der  porta  pr.  dextra  ermittelt 
werden  können.  Gegen  Erwarten  fand 
sich  jetzt  bei  der  Nachforschung  nach 
einem  entsprechenden  westlichen  Turm 
(die  damals  unthunlich  war)  keine  Spur 
von  einem  solchen,  sondern  an  seiner 
Stelle  nur  ein,  um  2,80  m  gegen  die 
Vorderflucht  des  Ostturmes  zurücktreten- 
der, 5,30  m  langer  und  vorn  teilweis  noch 
zwei  Schichten  aufweisender  Mauerklotz 
in  der  auffälligen  Stärke  von  2,70  m,  an 
welchem  sich  nicht  der  geringste  Rest 
einer  auf  eine  Turmanlage  hindeutenden 
Quermauer  zeigte.  Dagegen  sass  der  Klotz 
auf  einer  um  1,10  m  vorspringenden  Roll- 
schichte auf,  die  völlig  der  untersten  Fun- 
damentlage einer  Mauer  glich.  Vor  der- 
selben senkte  sich,  nach  45  cm  breiter 
Berme,  der  Graben  hinab,  der  sich  als 
Doppelgraben  von  zusammen  11,25  m  Breite 
und  1,10,  bzw.  1,20  m  Tiefe  erwies.  Das 
ursprüngliche  Grabenprofil  war  aber  sicht- 
lich durch  nachträgliche  Erhöhung  des 
Zwischenwalles  verändert  worden. 

An  derselben  Flanke  wurde  dann  24  m 
weiter  rückwärts  in  gleicher  Flucht  ein 
6  m  langes  Stück  der  Umfassungsmauer 
mit  noch  4  und  5  erhaltenen  Schichten, 
aber  nur  2,50  m  dick  blosgelegt.  Es  war 
ohne  irgendwelche  Fundamentierung  auf 
Schuttgeröll  errichtet,  an  dessen  Fuss  sich 
eine  1,40  m  breite  Gestückschichte  fand, 
die  ganz  wie  ein  Mauerfundament  in  scharf- 
eingeschnittener Grube  sass. 

Im  Thorweg  der  jetzt  so  merkwürdig 
gestalteten  rechten  Prinzipalpforte,  (der 
früher  eine  Anzahl  mächtiger  Balkennägel 
ergeben  hatte)  fand  sich  noch  ein  Stück 
Schwellenplatte  mit  Einschieberinne,  und 
nach  glaubhafter  Angabe  dos  Grundeigen- 
tümers war  hier  vor  vietlen  Jahren  eine 
gewaltige,  4  m  im  Geviert  messende  Sand- 
steinplatte (offenbar  der  Bodenbelag  des 
Interturriums)  herausgegraben  worden. 

Nicht    minder  verworren   erwies   sich 
^e  Sachlage  an  den  anderen  Lagerseiten. 


Von  keinem  der  weiteren  Thore  konnte 
auch  nur  eine  Spur  einstiger  Türme  nach- 
gewiesen werden.  An  der  porta  praetorii, 
die  wegen  eines  auf  der  ümzogsmaoer 
hinfuhrenden  vielbefahrenen  Feldweges  n^x; 
beschränkt  zugänglich  war,  fand  sich  la 
Stella  des  Thoreingangs  ein  3,70  m  breite» 
Rollfundament.  Bei  der  nördlichen  Prin- 
zipalpforte  war  im  wüsten  Schutt  voUstin- 
digster,  jede  Spur  austilgender  Zerstörnag 
am  Platz  des  westlichen  Turmes  in  meh- 
reren Schichten  noch  ein  3,30  m  langer 
und  2,70  m  dicker  Mauerrest  erhalten,  der 
ohne  Fundamentierung  auf  der  Schnttfol- 
lung  eines  ehemaligen  Wallgrabens  s&s  ^ 
und  infolge  sichtlicher  Änderungen  eines 
früheren  Zustandes  liess  sich  wegen  der 
Beschaffenheit  des  Bodens  ein  befriedigen- 
des Profil  des  vorliegenden  Grabens  nicht 
mehr  feststellen. 

Bei  der  porta  decumana  fand  sidi 
gleichfalls  an  der  Stelle  des  nördlichen 
Turmes  und  in  den  Thorweg  hineinragend 
eine  letzte,  2,70  m  breite  Mauerfundament- 
schichte. Sie  schien  in  den  festen  ürbodea 
gebettet  zu  sein,  in  welchen  auch,  nach 
einer  70  cm  breiten  Berme,  der  einzige 
nur  2,50  m  breite  und  1,12  m  tiefe  Graben 
eingeschnitten  war.  Anscheinend  unverein- 
bar mit  diesem  Befund  wurden  dagegen 
rechts  (südlich)  vom  Dekumanthor  zwei 
nur  2,30  m  dicke  Reste  der  Umfassnngs- 
mauer  blosgelegt,  welche  wieder  ohne 
Fundament  auf  1,50  m  hoher  Schnttfol- 
lung  über  der  vorderen  Böschung  eioefr 
ehemaligen  Wallgrabens  sassen,  welcher 
zu  dem  vorerwähnten  äusseren,  etwa  einea 
Innengraben  hätte  bilden  können. 

Anhaltspiukte  für  etwaige  weitere  Ge- 
bäulichkeiten  im  Innern  des  Kastells  ab- 
Seiten  der  herkömmlichen  Stelle  des  Pri- 
toriums)  wurden  nicht  ermittelt.  Der 
Unterbau  der  Lagerstrasseo  schien  übeiall 
beseitigt  zu  sein,  und  nur  eine  geringe 
Lage  plattenartiger  Steine  unfern  des  lin- 
ken Flankenthores  konnte  vielleicht  als 
Rest  der  via  principalis  gelten. 

Die  durch  fortdauernde  Ungunst  d^ 
Wetters  ohnehin  sehr  beeinträchtigte  Aus- 
grabung musste  wegen  unaufschiebhcher 
Bestellung  der  Äcker  mit  Kartoffeln  al^e- 
brechen  werden,  ehe  befriedigende  Anfiö- 
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sung  für  die  verschiedenen,  durch  eingrei- 
fende Änderungen  und  aussergewöhnliche 
Yerqoickung  eines  älteren  mit  einem  neuen 
Zustand  herbeigeführten  Rätsel  erreicht 
werden  konnte.  Die  Arbeiten  wurden  des- 
halb unmittelbar  nach  der  Ernte  (vom  4. 
Okt.  ab)  wieder  aufgenommen. 

Zunächst  wurde  der  erwähnte  östliche 
Turm  des  rechten  Priuzipalthores  gründ- 
licherer Untersuchung  unterzogen.  Sie 
ergab  ein  Mauerwerk  von  5,50  zu  5,10  m 
Seitenlange  dessen  ungleich  starke,  mit 
einem  ganz  eigenartigen  ziegelroten  Binde* 
mittel  wenig  sorgfältig  hergestellten  Aussen- 
^ mauern  einen  fest  mit  ihm  verbundenen 
inneren  Mauerkem  in  reichlicher  weisser 
Kalkmörtel  Verbindung  umschlossen,  als  sei 
etwa  diese  defekt  gewordene  Innenmauer 
durch  den  äusseren  Mantel  ergänzt  wor- 
den. Der  mit  einem  Bodenbelag  von  sehr 
hartem  blaugrauem  Letten-Beton  ausge- 
stattete, 3  m  breite  Innenraum  des  Turmes 
war  durch  eine  80  cm  dicke  Zwischen- 
mauer (in  weissem  Kalkmörtel)  von  Nor- 
den nach  Süden  in  2  Gelasse  geteilt,  von 
denen  das  östliche  sich  nur  60  m  breit 
zeigte.  Dasselbe  war  an  der  Vorderseite 
des  Turms  meterlang  durch  Einbruch  in 
die  Zwischenmauer  auf  95  cm  erweitert, 
augenscheinlich  aber  ursprünglich,  da  der 
Beton  des  Bodens  bis  an  den  Yorderrand 
der  Umfassungsmauer  reichte,  vom  offen 
gewesen  und  erst  nachträglich  durch  eine 
ganz  regellose  Yermauerung  bis  auf  eine 
schmale  Durchlassöfihung  verschlossen  wor- 
den, sodass  der  Raum  den  Eindruck  etwa 
eines  Abortes  machte.  Sein  Boden  war  mit 
einer  daumendicken  Kohlenschichte  be- 
deckt, die  sich  rätselhafter  Weise  auch 
unter  die  auf  dem  Boden  aufsitzende  Quer- 
maner  hinzog. 

Der  ganze  Vorderteil  des  Turms  sass 
bis  1,40  m  zurück  ohne  Fundamentierung 
auf  der  Einfüllung  des  oben  erwähnten 
inneren  Wallgrabens  vor  dem  an  Stelle 
eines  westlichen  Turmes  angetroffenen 
Mauerklotz.  Ohne  Zweifel  gehörte  des- 
halb der  Turm  nicht  der  ursprünglichen, 
sondern  der  Erweiterungsbauzeit  des 
Kastells  an,  und  das  Fehlen  eines  korre- 
spondierenden Turmes  erscheint  dadurch 
um  so  rätselhafter.    Die  Rückseite  schien  I 


im  Verband  mit  der  sich  östlich  anschlies- 
senden Wallmauer  zu  verlaufen. 

Als  Überbleibsel  der  letzteren  zeigte 
sich  in  zwei  weiter  frontwärts  quer  durch 
die  Flanke  abgetieften  Paralleleinschnitten 
je  3,70  und  bzw.  3,50  m  breites  gestück- 
artiges Geröll  von  kleineren  und  grösse- 
ren mit  Kalkmörtel  vermengten  Steinen. 
Dasselbe  entsprach  also  (als  Überrest)  der 
im  Frühjahr  am  hinteren  Teil  derselben 
Flanke  gefundenen  Wallmauer  von  2,50 
und  bzw.  2,70  m  Stärke  nebst  ihrer  er- 
wähnten eigenartigen  Kollschicht- Vorlage, 
und  vor  dieser  erschien  auch  hier,  nach 
etwa  50  cm  breiter  Berme,  der  Grabenrand. 

In  einem  dritten  Paralleleinschnitt  aber, 
ungefähr  beim  Beginn  der  Eckabrundung, 
war  die  Mauer  spur  so  schwach  und  ver- 
wischt, dass  sie  unerkannt  durchgehauen 
wurde,  und  nun  zeigte  es  sich,  dass  sich 
darunter  ein  mit  schwärzlichem  Lehm  aus- 
gestampfter Wallgraben  befand,  auf  dessen 
Einfüllung  die  verschwundene  Mauer  in 
der  Weise  gesessen  hatte,  dass  in  die 
innere  und  äussere  Böschung  je  eine 
kleine  treppenartige  Stufe  zur  horizontalen 
Auflagerung  wenigstens  der  beiderseitigen 
Verkleidsteine  auf  gewachsenem  Boden 
eingeschnitten  war.  Dieser  Zweck  könnte 
denn  vielleicht  auch  die  aussergewöhnliche 
Dicke  der  Mauer  erklären. 

Ohne  Zweifel  war  nun  dargethan,  dass 
vor  dieser  Überbauung  des  Wallgrabens 
ein  früheres,  erheblich  kleineres 
Kastell  bestanden  h^tte.  Ob  dasselbe 
aber  etwa  nur  ein  Erdwerk,  und  ob  der 
überbaute  Graben  sein  äusserster  gewesen 
war,  oder  ob  vielleicht  gar  hinter  ihm 
noch  ein  innerer  des  früheren  Kastelles 
liege,  liess  sich  vorerst  nicht  feststellen, 
da  bis  zu  einem  unzugänglichen  besamten 
Acker  nur  ein  1,25  m  breiter  Zwischen- 
raum bestand,  dessen  Lehmausfüllung 
nach  den  Umständen  nicht  als  zweifellos 
gewachsener  Boden  angesehen  werden 
konnte. 

Dunkel  blieb  vorerst  auch  Ursprung 
und  Bedeutung  des  in  der  Breite  zwischen 
1,10  und  1,40  m  wechselnden  fundament- 
artigen Gestücks,  welches,  wie  oben  er- 
wähnt, vor  der  Wallmauer  des  hinteren 
Teils  der  Flanke  angetroffen  wurde,   und 
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das  nun  auch  hier  in  den  drei  Einschnit- 
ten am  vorderen  Teil  in  der  ausserge- 
wöhnlichen  Mauerdicke  von  3,70  m  zu 
•erkennen  war.  Die  etwaige  Annahme, 
dass  dasselbe  einen  Mau  er- Überrest  dar- 
stelle, würde  zu  dem  wenig  wahrschein- 
lichen Schluss  fuhren,  dass  die  jetzige 
Wallmauer,  als  dritte  Kastell  Veränderung, 
an  die  Stelle  einer  früheren  Umfassungs- 
mauer getreten  sei,  welche  durchschnitt- 
lich 1,20  m  weiter  vor  der  jetzigen,  aber 
auch  schon  (teilweis)  auf  der  Ausfüllung 
eines  früheren  Qrabens  errichtet  wäre. 
Wahrscheinlicher  ist  es  deshalb  wohl,  dass 
das  Gestück  vor  der  Wallmauer  den  Zweck 
hatte,  deren  auf  unsicherem  Schutt  sitzen- 
den F'uss  zu  stützen  und  zugleich  die 
Berme  zu  festigen. 

Der  ausgefüllte  ehemalige  Wallgraben 
fand  sich  übrigens,  wie  zu  erwarten  war, 
auch  unter  den  weggeräumten  Fundament- 
resten in  den  erwähnten  beiden  Einschnit- 
ten an  der  rechten  Flanke,  sowie  nicht 
minder  unter  dem  3,70  m  breiten  Mauer- 
rest an  der  porta  praetoria. 

Die  im  Frühjahr  mehr  auf  die  linke 
(nördliche)  Seite  der  porta  decumana  be- 
schränkte Untersuchung  fand  jetzt  auf  der 
rechten  Seite  derselben  statt.  Es  wurde 
hier  6  m  südlich  von  einem  in  der  Mittel- 
linie des  Thores  sitzenden  Furcheustein 
ein  20  m  langer  Querschnitt  gezogen,  von 
welchem  Aufklärung  über  alle  in  Frage 
stehende  Verhältnisse  und  namentlich  auch 
das  etwaige  Vorhandensein  eines  südlichen 
Thorturmes  erwartet  werden  durfte.  Das 
hochinteressante  Ergebnis  dieses  Einschnitts 
ist  durch  die  hier  beigefügte  Skizze  zur 
Anschauung  gebracht. 

Entgegen  dem  Befund  auf  der  linken 
Seite  zeigte  sich  die  etwas  vornüberge- 
schobene Wallmauer  (m)  nur  2,30  (nicht 
2,70)  m  dick.  Auch  sie  sitzt  auf  der 
Schuttfüllung  eines  Wallgrabens,  dessen 
Sohle  (s)  35  cm  vor  der  Fronte  der  Mauer 
liegt.  Vor  dem  Fuss  der  letzteren  fand 
sich  eine  nur  aus  einer  quaderartigen 
Schichte  bestehende  Steinlinie  oder  Kante 
(k),  die  jedenfalls  wohl  den  Zweck  hatte, 
der  aus  Schutt  gebildeten  Berrae  einen 
festen  Abschluss  zu  geben.  Wahrschein- 
lich wird  die  Innenböschung  des  sich  an- 
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schliessenden,  im  gewachsenen  Boden  nur 
230  m  breiten  und  1,10  m  tiefen  Grabens 
ehemals  zur  Verbindung  mit  dieser  Stein- 
bank  etwas  erhöbt  und  infolge  dessen  der 
Graben  entsprechend  breiter  und  tiefer 
gewesen  sein.  Die  Bedeutung  des  4,60  m 
vor  dem  letzteren  angetroffenen,  nur  70  cm 
breiten  und  30  cm  tiefen  Spitzgräbchens  (y) 
war  unverständlich.  Zur  Aufnahme  irgend 
eines  erheblichen  Annäheningshiudemisses, 
namentlich  aber  einer  etwaigen  Palissaden- 
reihe,  wäre  es  offenbar  ungeeignet  gewesen. 
Schwer  erklärlich  blieb  auch  die  fast 
wie  eine  Trockenmauer  erscheinende  Stein- 
^iagerung  hinter  der  Wallmauer  (p).  Statt 
ihrer  wäre  entweder  dicht  anschliessend 
der  Lehm  des  Wallgangs,  oder  ein  An- 
haltspunkt für  die  Seitenmauer  eines  (so 
offenbar  nicht  vorhandenen)  Thorturmes 
zu  erwarten  gewesen.  Noch  rätselhafter 
worde  aber  die  Sachlage,  als  gegen  alles 
£rwarten  1,83  m  weiter  rückwärts  zweifel- 
los der  Rand  eines  dritten  Grabens  (z) 
zum  Vorschein  kam.  Da  derselbe  mehr  als 
2Vt  m  von  dem  mittleren  Graben  (g)  ent- 
fernt ist,  so  können  beide  nicht  wohl  (als 
innerer  und  äusserer  Graben)  zusammen- 
gehört haben,  und  es  bliebe  dann  nichts 
anderes  übrig,  als  nicht  blos  eine  einmalige, 
sondern  eine  zweimalige  durchgreifende 
Umänderung  und  bzw.  Yergrösserung  des 
Kastells  anzunehmen. 

Da  der  Einschnitt  infolge  besonderer 
Umstände  in  einen  bereits  besamten  Acker  *) 
zu  machen  war,  so  musste  leider  in  Hin- 
sicht auf  die  erforderliche  Bewegung  enor- 
mer Erdmassen  und  auf  unverhältnismässig 
hohe  Entschädigungskosten  von  der  völ- 
ligen Klarstellung  des  Sachverhaltes  abge- 
sehen werden. 

Gemäss  der  im  Vorstehenden  darge- 
legten Vergrösserung  des  Kastells  Alte- 
burg bemisst  sich,  von  Aussenkante  zu 
Anssenkante  der  Wallmauer  gemessen, 
seine  Ausdehnung  auf  (rund)  99  m  Länge 
zu  83  m  Breite.  Der  Radius  der  Eckab- 
ruadongen  ist  schon  früher  auf  10  m  fest- 
gestellt worden. 

Neben  unbedeutenderen  Fundstücken 
der  Ausgrabung  (wie  geringfügige  Bronze- 

1)  Nftch  der  KartoffeUmt«  pflegen  die  Onind- 
«Meke  sofort  wieder  mit  Dinkel  beetellt  sn  «erden. 


Sachen  und  Eisenwerk,  Ziegelreste,  man« 
nigfaltige  Gefässscherben,  worunter  gute 
Terrasigillata-  und  vorwiegend  Randformen 
fiterer  Zeit),  dürften  hervorzuheben  sein: 
5  Töpferstempel  (H  lesbare:  Capitolinus, 
Statutus,  Sodalis  und  2  Bruchstücke),  eine 
Bailistenkugel  von  Kalkstein,  das  erwähnte 
Stück  Schwellenplatte,  eine  Nachbildung 
der  Medizeischen  Venus  als  hübsch  model- 
liertes Relieffigürchen  auf  einer  Sigillata- 
schale,  und  besonders  das  13  cm  hohe  und 
973  cm  breite  Bruchstück  des  Sandstein- 
reliefs einer  Epona  (die  Figur  der  letzte- 
ren, sowie  die  des  Pferdes,  auf  welchem 
sie  sitzt,  noch  ungefähr  zur  Hälfte  zeigend). 
Milteuberg,  Nov.  1896.  Conrady. 

Walldürn.  [Badgebäude  und  Inschrift.]  159. 
Das  schon  im  vorigen  Herbst  aufgefundene 
Badgebäude  des  Kastells  Alteburg  bei 
Walldürn  hatte  damals  nur  zu  etwa  zwei 
Drittteilen  biosgelegt  werden  können,  weil 
der  Rest  sich  in  einem  besamten  Grund- 
stück befand.  Nachdem  dieses  Hindernis 
nun  durch  die  diesjährige  Ernte  beseitigt 
war,  wurde  in  der  letzten  Augustwoche 
auch  der  übrig  gebliebene  Teil  des  Bau- 
werks ausgegraben,  und  damit  der  Grund- 
riss  des  Badgebäudes,  dessen  gesamte 
Mauersubstruktionen  sich  im  Boden  noch 
zusammenhängend  und  mehr  oder  minder 
erhalten  vorfanden,  festgestellt. 

Durch  die  Erschliessung  der  Gesamt- 
anlage, die  verschiedene  interessante  Be- 
sonderheiten bietet,  ist  wieder  ein  schätz- 
barer Beitrag  zur  Kenntnis  der  Be- 
schaffenheit und  Bestimmung  der  die 
Limeskastelle  ausnahmslos  begleitenden 
Badegebäude  gewonnen.  Eine  eingehendere 
Darstellung  und  Beschreibung  des  Be- 
fundes soll  indessen  vorerst  vorbehalten 
bleiben,  da  noch  einzelne  speziellere  Er- 
hebungen zu  machen  sind,  und  die  geo- 
metrische Aufnahme  noch  aussteht. 

Dagegen  erscheint  es  erwünscht,  einen 
hochinteressanten  epochemachenden  Fund, 
welcher  sich  bei  der  Ausgrabung  ergab, 
unverweilt  zur  allgemeinen  Kenntnis  zu 
bringen.  Es  ist  dies  ein  Inschriftstein 
in  Araform,  welcher  4  m  vor  der  durch 
die  noch  in  situ  befindliche  mächtige  Sand- 
steinschwelle bezeichneten  Eingangsthüre 
des  Gebäudes  auf  dem  1,10  m  unter  der 
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Oberfläche  liegenden  Estrich  der  hier  zu 
vermutenden  Vorhalle  oder  Veranda  zum 
Vorschein  kam.  Er  lag  mit  der  Schrift- 
seite nach  oben  in  schiefem  Winkel  zur 
Achse  des  Gebäudes,  und  die  rauhe  Be- 
arbeitung der  Rückseite  lässt  darauf 
schliessen,  dass  er  an  irgend  eine  Mauer 
angelehnt  gewesen  war. 

Das  Denkmal  besteht  aus  blassrotem 
Sandstein,  ist  1,19  m  hoch,  an  der  wei- 
testen Ausladung  des  oberen  Gesimses  und 
des  Sockels  58  (58^/2)  cm,  an  der  Mittel- 
(Schrift-)  Fläche  52  cm  breit,  am  Gesims 
und  Sockel  je  27  (28)  cm,  am  mittleren 
Teil  2OV2  cm  dick.  Da  die  Höhe  des  Ge- 
simses mit  Bekrönung  22  cm,  die  des 
Sockels  18  cm  beträgt,  so  verbleiben  für 
die  Schriftplatte  79  cm  Ausdehnung.  Die 
Inschrift  lautet: 
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Die  Buchstaben  sind  sauber  und  kor- 
rekt eingehauen,  43  bis  45  mm  hoch  bei 
regelmässigen  20  mm  hohen  Zwischenräu- 
men. Das  Schlusswort  COS,  mit  nur  28  mm 
hohen  Buchstaben,  steht  in  der  Hohlkehle 
des  Sockels. 

Fast  ausnahmslos  befindet  sich  hinter 
jedem  Worte  ein  Dreieckspunkt.  Infolge 
der  Rauheit  des  Steines  lässt  es  sich  je- 
doch in  einzelnen  Fällen  nur  schwer  unter- 
scheiden, ob  es  sich  um  einen  solchen 
eingehauenen  Punkt,  oder  nur  um  eine 
zuföUige  Vertiefung  handelt. 

Wie  der  ganze  Stein,  so  weist  auch 
die  Inschrift  nur  geringe  Verletzungen  auf, 
die  am  Ende  der  1.,  2.  und  3.  Zeile  die 
Lesung  des  Textes  nicht  beeinträchtigen. 


Dagegen  ist  der  Verlust  von  zwei  oder 
drei  Buchstaben  am  Ende  der  4.  Zeile  um 
so  bedauerlicher,  als  dadurch  die  Fest- 
stellung einer  Lokalbenennung,  und  zwar 
möglicherweise  des  Ortsnamens  von  Wall- 
dürn, unmöglich  geworden  ist.  Ebenso 
bleibt  es  am  Ende  der  5.  Zeile  zweifel- 
haft, ob  hier  ein  ET  gestanden  oder  nicht 
Einigermassen  unklar  ist  auch,  ob  der 
am  Anfang  der  fünften  Zeile  anscheinend 
schräg  verlaufende  Strich  vom  hinteren 
Winkel  des  T  oben  nach  dem  Foss  des 
nachfolgenden  B  unten,  der  dann  mit  den 
Hasten  dieser  beiden  Buchstaben  schein-  , 
bar  ein  N  bildet  und  ohne  Zweifel  das 
Wort  Numerus  zwischen  dem  ligierten 
^  und  BRIT  einfugen  würde,  als  eine 
gewollte  eingehauene  Buchstabenlinie,  oder 
etwa  nur  als  eine  zufällige  Unebenheit  der 
rauhen  Steinoberfläche  aufzufassen  ist 
Ein  gleiches  gilt  in  dem  nächstfolgendeD 
Wort  BBIT,  wo  es  den  Anschein  hat,  als 
sei  das  R  aus  der  Korrektur  eines  irr- 
tümlich eingehauenen  B  entstanden.  Die 
Inschrift  fällt  in  das  Jahr  232.  Zu  ihrer 
Erläuterung  freue  ich  mich  auf  die  nadi- 
stehende  Mitteilung  Mommsens  verweisen 
zu  können. 
Miltenberg,  Sept  1897.  Conrady. 

Dia  WalldOrner  Inschrift,  vielleicht  unter  Kl 
allen  rheinischen  Soldateninschriften  die 
eigenartigste,  kann  nicht  erläutert  werdea 
ohne  Feststellung  der  militärischen  Bedeu- 
tung der  gentäes  und  der  deditim,  die  beide 
darin  erscheinen. 

In  der  Rechtssprache  insbesondere  der 
späteren  römischen  Kaiserzeit  bezeichnet 
gens  die  ausländische,  dem  Reich  nicht 
unterworfene  Völkerschaft,  gentüis  den  An- 
gehörigen einer  solchen.  Dafür  bedarf  es 
keiner  Belege;  erinnert  mag  werden  an 
die  Verordnung  von  364  betreifend  ^t 
legati  gentium  (C.  Th.  12,  12,  5)  und  aa 
die  interpretes  diversarum  (oder  omnmm] 
gentium^  welche'  der  römische  Staatskaleo- 
der  aus  den  ersten  Jahren  des  5.  Jahriu 
(not  dign.  Or.  11,  62,  Occ.  9,  46)  unter 
den  Officialen  der  kaiserlichen  Hofhal- 
tungen anführt. 

Dem  entsprechend  sind  in  den  militi- 
rischen  Ordnungen  gentäes  die  im  römischeo 
Heere  dienenden  Ausländer.    Aach  dafor 
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bedarf  es  der  Belege  nicht;  es  reicht  aus 
wiederum  auf  die  in  demselben  Staatska- 
lender genannten  derartigen  Kapitulanten 
hinzuweisen,  welche  bald  bezeichnet  wer- 
den als  gentäes  schlechtweg,  bald  als 
Sarmatae  gentäes  oder  mit  analoger  Heimat- 
4)ezeichnung. 

Es  kommen  aber  auch  gentes  vor,  wel- 
-che  als  solche  dem  Beich  inkorporiert  sind. 
In  meiner  Abhandlung  über  das  Militär- 
wesen  seit  Diocletian  (Hermes  Bd.  24  J. 
1889  S.  250)  sind  diese  Stämme  in  ihrer 
^litärischen  Verwendung  erörtert  worden. 
Vorzugsweise  erscheinen  sie  in  Africa. 
Einen  praefectus  gentis  Muaxüamiorum  nennt 
-eine  africanische  Inschrift  aus  traianischer 
Zeit  (C.  VUI,  5351);  liorus  Labaeonis 
iU.  princeps  et  undecimprimus  gentis  Sa- 
'öoidum  erscheint  in  einer  anderen  aus  se- 
verischer  (C.  VIII,  7941).  Jünger  ist  eine 
dritte  africanische  Inschrift,  die  die  res 
publica  einer  solchen  gens  nennt  (C.  VIII, 
10335) ;  einer  anderen  gens  werden  die  fines 
adsigniert  (C.  VIII,  8813.  8814). 

Aber  auch  ausserhalb  Africas  begegnen 
gleichartige  Gemeinschaften. 

gens  Marcomanorum  in  der  Not.   Occ. 
34,  24  als  Militär truppe  unter  einem 
Tribunus. 
:gen8  per  Raetias  deputata  das.   35,  31 
auch  als  Truppenkorper  unter  einem 
Tribunus. 
^entes  an  der  armenischen  Grenze  for- 
dert der  justinianische  magister  rnüitum 
per  Armeniam  et  Ponlum  Pciemoniacum 
-et  gentes  (Cod.  lust.  1,  29,  5),  wo  der 
Gegensatz  zu  den  Provinzialen  scharf 
hervortritt. 
Für  die  Anlage  und  die  Instandhaltung 
der  Grenzbefestigungen  {propter  curam 
munitionemque  limitis  atque  fossatC)  sind 
nach  der  Verordnung  von  409  (C.  Th.  7, 
15,  1)  von  den  früheren  Regierungen 
den  gentäes  Ländereien  (terrarum  spatia) 
angewiesen  worden ;  was  im  Allgemei- 
nen auch  hierher  gehurt. 
Diese  innerhalb  der  römischen  Gren- 
zen  angesiedelten   ausländischen   Stämme 
«ind  hybride  Bildungen,  zugleich  Ausländer 
•und  ünterthanen,  zunächst,  wie  man  sieht, 
«unter  römische  Offiziere  gestellt  und  nicht 
2u  der  römisch-städtischen  Gemeindeord- 


nung zugelassen,  im  Verlauf  der  Zeit  wohl 
grossenteils  in  römische  Gemeinden  umge- 
wandelt. 

Die  rechtliche  Stellung  dieser  Gentilen, 
sowohl  der  für  ihre  Person  in  das  römische 
Heer  eintretenden  wie  der  GentUenstämme 
ist  eine  anomale.  Selbstverständlich  sind 
jene  wie  diese  den  römischen  Gerichten 
unterworfen,  aber  ihnen  fehlt  das  —  vom 
römischen  Bürgerrecht  wohl  zu  unter- 
scheidende—  römische  Personalrecht.  — 
Der  Vater,  welcher  sein  Kind  verkauft, 
kann  es  durch  Lösung  jederzeit  wiederge- 
winnen; aber  für  den  Ausländer  gilt  dies 
nicht,  denn  dessen  Vaterrecht  ist  für  Rom 
nicht  vorhanden:  niiUum,  sagt  Constantin 
(Vat.  f.  34),  ex  gentüibus  liberum  (=  ßium) 
approbari  licet.  —  Ein  solcher  Ausländer 
kann  keine  Ehe  mit  einer  Römerin  ein- 
gehen ;  die  Verordnung  von  365  (C.  Th.  3, 
14,  1)  spricht  nur  aus,  was  immer  Rech- 
tens war.  Eine  merkwürdige  Ausnahme  zu 
Gunsten  des  Generals  Fravitta  unter  Theo- 
dosius  I  berichtet  Eunapius  (p.  41  Müller).  — 
Charakteristisch  ist  vor  allem  die  im  J.  405 
dem  Proconsul  von  Africa  erteilte  An- 
weisung (C.  Th.  11,  30,  62),  wenn  a  gen- 
tüibus vd  a  praefecHs  eorum  gegen  ein  ge- 
richtliches Erkenntnis  Appellation  eingelegt 
wird,  dieser  nicht,  wie  dies  sonst  Rechtens 
ist,  ohne  weiteres,  sondern  nur  insoweit 
es  angemessen  scheint,  stattzugeben. 

Die  dediticH  sind  die  des  örtlichen 
Bürgerrechts  entbehrenden  Reichsange- 
hörigen, wie  sie  hervorgehen  teils  unter 
gewissen  erschwerenden  Umständen  aus 
der  Freilassung  des  Sklaven,  teils  und 
vorzugsweise,  woher  auch  die  Benennung 
rührt,  aus  der  Auflösung  eines  bis  dahin 
den  Römern  verbündeten  oder  unterthäni- 
gen  Gemeinwesens,  wie  denn  beispielsweise 
die  Juden  des  römischen  Reiches  nach 
der  Auflösung  der  jüdischen  Nation  durch 
Vespasian  in  diese  Kategorie  gehören  (röm. 
Staatsrecht  3,  138;  Sybels  histor.  Zeit- 
schrift 64,  423).  Die  5500  Reiter  aus  den 
von  den  Jazygen  laut  des  Friedensver- 
trags gelieferten  Mannschaften,  welche  von 
Kaiser  Marcus  nach  Britannien  gesandt 
wurden  (Dio  71,  16),  sind  solche  dedUidi 
und,  wie  ich  im  Hermes  (19,  227)  bemerkt 
habe,  wahrscheinlich  die  equites  Sdrmatat 
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der  in  der  Notitia  verzeichneten  britanni- 
schen Besatzung.  —  In  den  Militärinschriften 
erscheinen  die  dedüidi  hier  zum  ersten 
Mal,  aber  in  militärischer  Verwendung 
finden  wir  sie  auch  sonst  genannt.  Julian 
(bei  Ammian  20,  8,  13)  erbietet  sich  dem 
Kaiser  Constantius  für  die  gegen  die  Perser 
im  Kampf  stehenden  Truppen  zu  senden 
entweder  Mannschaften  aus  den  diesseitdes 
Rheines  angesiedelten  Germanen  —  laetos 
quosäam  eis  Bhenumedüam  barbarorum  pro- 
geniem  —  oder  doch  ausländische  Überläufer 
—  vd  cetie  ex  decUUcüs  qui  ad  nostra  deada- 
cwnt.  Weiter  ruft  Kaiser  Honorius  in  der 
am  18.  Apr.  406  erlassenen  Verordnung 
(C.  Th.  7,  13,  16)  gegen  die  drohenden 
Angriffe  der  Barbaren  die  kriegstüchtigen 
Sklaven  überhaupt  unter  die  Waffen  und 
verspricht  ihnen  Handgeld,  vorzugsweise 
aber  die  Sklaven  der  Soldaten,  auch  der 
fremden  Geworbenen  und  der  übergetre- 
tenen Leute,  weil  diese  schon  kriegsge- 
wohnt sind:  praecipue  sane  eorum  servos, 
quos  müiHa  armata  detentat,  foederatorum 
mhäo  minus  et  dedäiciorum,  quomam  ipsos 
quoque  una  cum  dominia  constat  bdla  trao- 
iare.  Diese  Verordnung  bezieht  sich,  ?rie 
dies  jetzt  feststeht,  zunächst  auf  Gallien, 
auf  den  damals  drohenden  Einbruch  der 
Vandalen  und  Alanen,  die  am  letzten  Tage 
dieses  Jahres  in  der  That  den  Rhein  über- 
schritten. Die  deditidi  dieser  Verordnung 
können,  wie  die  ammianischen,  Überläufer 
sein;  aber  [der  Begriff  passt  ebenso,  wie 
bemerkt,  auf  übergesiedelte  Mannschaften 
gleich  jenen  Jazygen,  und  da  die  Hervor- 
hebung einzelner  übergetretener  Leute 
weder  für  die  Inschrift  noch  für  die  Ver- 
ordnung recht  sich  eignet,  so  ist  es  nicht 
unwahrscheinlich,  dass  ähnliche  Übersiede- 
lungen auch  in  der  Rheingegend  stattge- 
funden haben  und  dass  diese  in  dem  Erlass 
des  Honorius  gemeint  sind,  während  die 
dedüidi  unserer  Inschrift  britannische  Mann- 
schaften sein  werden. 

Der  Truppenkörper,  welcher  den  Stein 
gesetzt  hat,  ist  bezeichnet  expl(oratore8) 
8tu  .  .  .  ,  et  Brit(oneftJ  genUles  ofßdales 
Bri(tonum)  et  dediiic(iorumJ  Aiexandria- 
norum.  Die  Auflösung  explaratores  statt 
des  auch  vorkommenden  exploratio  (Korrbl. 
1889  S.  46)   ist   hier  geboten   durch   die 


folgenden  analogen  Formen.  Die  Form 
Brittones  oder  allenfalls  auch  BrUxm» 
herrscht  auf  den  Steinen  so  überwiegend 
vor,  dass  an  Britanni  nicht  gedacht  wer- 
den darf.  Ob  hinter  gentHes^  wo  der  Stern 
ausgebrochen  ist,  et  gestanden  hat  oder 
nicht,  haben  meine  Freunde,  die  den  Stern 
gesehen  haben,  nicht  mit  Sicherheit  ent- 
scheiden können^). 

Die  Haupttruppe  also,  welcher  die 
offidales  beigegeben  sind  und  welche  den 
Kaiserbeinamen  fuhrt,  sind  die  Brittonet 
et  deditidi  Mexandriam,  also  eine  Abtei- 
lung, vermutlich  nur  ein  Numerus,  der  bri- 
tannischen Auxilien  nebst  den  zugehörigen 
deditidi,  Dass  diese,  als  ausserhalb  der 
römischen  Gemeindeverbände  stehende 
Mannschaften,  von  den  Provinzialen  geson- 
dert werden,  erklärt  sich  aus  dem  Gesag- 
ten, mag  man  nun  darunter  Cberlänfer 
verstehen  oder,  was  ich  für  wahrschein- 
lich halte,  angesiedelte  Auswärtige. 

Als  dieser  Truppe  zugehörig  erscheinen 
zwei  Abteilungen,  zunächst  die  explorator» 
Stu  .  .  .,  seien  diese  nun  aus  jenen  Biit- 
tonen  hervorgegangen  oder  ihnen  beige- 
geben und  mit  ihnen  militärisch  kombiniert. 
Wir  kennen  zahlreiche  ähnliche  Kund- 
schaftertrupps  und  die  firüher  (Hermes  19, 
225)  von  mir  aufgestellte,  auch  von  Domas- 
zewski  (Korrbl.  1889  S.  49)  gebilligte  Ver- 
mutung, dass  dieselben  ihren  Beinamen  Tom 
Standort  entnehmen,  kann  auch  bei  dem 
Walldümer  Stein  zutreffen.  Zu  bedauern 
bleibt  es  freilich,  dass,  wenn  die  Gemeinde 
Walldürn  in  Zukunft  sich  klassisch  be- 
nennen will,  sie  über  die  drei  ersten  Buch- 
staben nicht  hinauskommt. 

Die  zweite  Abteilung  sind  die  Brittones 
gentHes  offidales^  vorausgesetzt,  dass  der 
Stein  so  gelautet  hat;  sollte  nach  gexiti» 
die  Copula  gestanden  haben,  so  sind 
den  Exploratoren  teils  Brittones  gentüeSj, 
teils  offidaies  beigegeben  worden,  was,  wer 
die  Lücken  unseres  Wissens  einigermasseo 
ahnt,  sich  hüten  wird  als  unmöglich  zd 
bezeichnen,    aber    doch    seltsam   nennen 


1)  ZangemeiBt«r  schreibt  mir :  a>ie  VertiefiBr 
ftm  anteren  Ende  der  antgebrochenen  Stelle  sieht 
in  der  Tbat  wie  der  Best  eines  Hori«ontftl8tricbes 
ans,  konnte  aber  sofftllig  sein.  Der  Banm  geiUtM 
kein  "E,  aber  ein  ST. 
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darf;  Auffühnmg  der  Soldaten  und  der 
Soldatendiener  neben  einander  lässt  sich 
▼erstehen,  aber  eine  zwischen  beide  einge- 
schobene Kategorie  befremdet.  Im  übrigen 
ist  die  Erklärung  der  BriUones  gentäes 
Torher  gegeben.  Der  Beisatz,  der  sonst 
bei  den  Brittonen  nie  und  auch  nachher 
auf  anserer  Inschrift  nicht  erscheint,  ist 
ohne  Zweifel  distinctiv.  Die  in  Britan- 
nien ausgehobenen  Mannschaften  werden 
nicht  nach  den  Distrikten  geschieden,  son- 
dern gehen  in  der  Truppenbenennung 
sämtlich  auf  den  Namen  der  Provinz:  die 
BriUones  der  Haupttruppe  sind  selbstver- 
ständlich brittische  Provinzialen.  Diesen 
stehen  die  Briüones  gentäes  gegenüber, 
britannische  Ausländer,  übergetretene  Leute 
ans  dem  freien  Britannien.  Dass  diese  im 
dritten  Jahrhundert,  bevor  der  römische 
Militärstaat  vor  der  barbarischen  Solda- 
teska kapituliert  hatte,  dem  Provinzial- 
militär  gegenüber  eine  dienende  Stellung 
einnehmen,  ist  in  der  Ordnung.  Standen 
neben  diesen  noch  Officialen,  so  müssen 
damit,  wie  dies  Wort  eigentlich  es  fordert, 
römische  Offiziersdiener  gemeint  «sein,  die 
freilich  im  Walldümer  Castell  eine  selt- 
same Figur  spielen. 

Die  Walldümer  Inschrift  zeigt  uns  also 
neben  den  eigentlichen  römischen  Soldaten 
des  3.  Jahrhunderts  Ausländer  in  unter- 
geordneter militärischer  Stellung,  nicht  die 
angesehenen  Geworbenen  der  späteren 
Epoche,  sondern  übergetretene  oder  über- 
siedelte Barbaren.     Vielleicht  fuhrt  dies 

noch  weiter.    Die  veredarii  n(umeri)  N 

der  kürzlich  auf  der  Capersburg  von  Jacobi 
gefundenen  Inschrift  (arcbäol.  Anzeiger  1896 
S.  195;  auch  von  Zangemeister  gesehen) 
dürften  zu  ihrem  numerus  in  einem  ähn- 
lichen untergeordneten  Verhältnis  gestanden 
haben  wie  unsere  Briüones  gentiies  zu  den 
BriUones  et  dedäicü  Aiexandriani,  Weiter 
haben  vor  einigen  Jahren  sich  in  England  am 
Wall  zwei  Altäre  gefunden  (Eph.  epigr.  VII, 
1040.  1041),  den  heimischen  Göttern  errich- 
tet von  den  Ger(mani)  cives  Tuihanti  cunei 
Frishrum  ver.  ser,  Aiexandriani,  also  der 
Walldümer  Inschrift  gleichzeitig.  An  diese 
erinnerte  in  Veranlassung  unseres  Fundes 
Zangemeister;  'sollten  nicht*,  meinte  er, 
wenn  die  Officialen  unfreie  Leute  sind,  die 


beiden  bisher  nicht  erklärten  Worte  auf- 
zulösen sein  ver(edarU)  ser  (vi)  T  Das  ist 
verwegen,  aber  vielleicht  dennoch  richtig ; 
es  ist  gar  nicht  unmöglich,  dass  die- 
selben Mannschaften  sich  germanische 
dves  und  römische  serm  nennen.  Eben 
eine  solche  Doppelstellung  wird  für  dies 
Verhältnis  gefordert.  Der  cuneus  Frisio- 
riim  entspricht  den  BriUones  et  dedüicii 
des  Walldürner  Steines;  und  dessen  Offi- 
cialen sind  sicher  nicht  Schreiber  und  Ge- 
richtsdiener gewesen,  können  aber  wohl 
als  Stallknechte  bei  den  Exploratoren  ge- 
dient haben  wie  die  Tuihanter  bei  dem 
Cuneus  der  Friesen.  —  Die  Klasse  der 
7a^t,  welche  in  der  Folgezeit  eine  wich- 
tige Rolle  spielt,  hat  sich  wahrscheinlich 
überhaupt  in  einem  derartigen  Verhältnis- 
nationaler Geschlossenheit ,  militärischer 
Verwendung  und  halbfreier  Unterwürfigkeit 
befunden,  indem  diese  Sueben,  Franken, 
Sarmaten  teils  im  römischen  Heere  dienen, 
teils  für  die  gallischen  Provinzialen  das 
Feld  bestellen  und  ihnen  Zinsen.  Was  ich 
über  diese  hybriden  Zustände  anderswo 
(Hermes  24,  251)  auseinandergesetzt  habe,, 
wiederhole  ich  nicht;  es  genügt  schliess- 
lich daran  zu  erinnern,  dass  auch  die  mit 
ihren  Herren  fechtenden  Sklaven,  welche 
Honorius  gegen  den  drohenden  Einfall  der 
überrheinischen  Germanen  zum  Eintritt  in 
die  Truppe  auffordert,  mit  diesen  Verhält- 
nissen in  Verbindung  gebracht  werden 
können,  obwohl  die  Verwendung  der  Un- 
freien im  römischen  Heerdienst  eine  all- 
gemeinere ist  und  in  diesem  Zusammen- 
hang nicht  in  genügender  Weise  entwickelt 
werden  kann. 

Zu  dem  germanischen  Krieg  unter 
Alexander  und  Maximinus  steht  die  In- 
schrift schwerlich  in  Beziehung.  Alexan- 
der ist  in  ihr  genannt,  wie  in  der  vorher 
erwähnten  vom  englischen  Wall,  lediglich 
als  der  damals  regierende  Kaiser,  ohne 
Hindeutung  auf  von  ihm  getroffene  An- 
ordnungen. Der  Umbau  des  Soldatenbades 
spricht  eher  für  eine  Zeit  vollkommener 
Buhe.  In  der  That  kann  der  Einfall  der 
Germanen,  welcher  den  Kaiser  aus  dem 
Orient  an  den  Rhein  führt,  nicht  füglich 
vor  das  J.  234  gesetzt  werden,  also  zwei. 
Jahre  nach  der  Errichtung  unseres  Altars.. 
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Anf  die  von  Alexander  aus  dem  Osten 
mitgebrachten  leichten  Truppen,  deren  die 
Schriftsteller  gedenken,  hat  Domaszewski 
(Korrbl.  1889  S.  49)  den  praepositus  [sa- 
gittarjis  Orrhoems  einer  dieser  Zeit  ange- 
börigen  Inschrift  bezogen,  wahrscheinlich 
mit  Recht;  aber  mit  unserem  Denkmal  hat 
dies  nichts  gemein. 

Th.  Mommsen. 
361.  Osterburken.  [Bauinschriften  vom  Kastell.] 
Im  Zusammenhang  mit  den  von  der  ba- 
dischen Kegierung  vorgenommenen  Eon- 
servierungsarbeiten  im  Kastell  Osterburken 
wurde  auch  der  Eastellgraben  vor  der  Süd- 
ostseite des  Anbaus  nach  seinem  ursprüng- 
lichen Profil  ausgeschachtet.  Dabei  erga- 
ben sich  ausser  einigen  Münzen,  zahlreichen 
Geräten,  Schwertern,  Lanzen-  und  Pfeil- 
spitzen zwei  Inschriften,  welche  für  die 
Geschichte  des  Kastelles  nicht  ohne  Wich- 
tigkeit sind. 

Die  besser   erhaltene  Inschrift   lautet 

LEG  •  VIII  • 
A  V  G  • 

P-F- C«  C  • 

A  •  S  -F- 
also  leg(io)  VIII  AugfustaJ  pfia)  ffiddisj 
<fonstan8j  CfominodaJ  ^)  a  sfoloj  ffecit).  Es 
ist  eine  72  cm  lange,  46  cm  hohe  und  12  cm 
dicke  Platte  aus  grauem  Sandstein,  welcher 
^ei  dem  benachbarten  Roigheim  gegraben 
wird.  Die  Schriftfläche  ist  von  einer  er- 
Mbenen  Leiste  umgeben,  an  welche  sich 
beiderseits  ansäe  anschliessen.  Die  Höhe 
der  Buchstaben  beträgt  8  cm.  Sie  sind 
im  allgmeinen  gut  erhalten,  wenn  auch 
teilweise  etwas  bestossen.  Die  Inschrift 
wurde  im  März  dieses  Jahres  vor  dem 
Turme  der  Ostecke  des  Anbaus  im  Graben 
gefunden,  zusammen  mit  einer  Anzahl  keil- 
förmiger Steine,  welche  von  der  Über- 
wölbung des  Turmfensters  herrühren.  Die 
Platte  war  nach  deutlichen  Anzeichen  in 
•einer  Wand  eingemauert,  nach  den  Fund- 
umständen  also  wohl  an  dem  Eckturm  und 
zwar  wahrscheinlich  unterhalb  der  Fenster- 
öffnung, deren  untere  lichte  Weite  (nach 
den  Maassen  der  vorgefundenen  Gewölb- 
steine) die  Inschriftplatte  beiderseits  nur 
um  weniges  überragte. 

1)  Das  letzte  C  ist  wegen  der  damnaiio  memoriae 
•dieses  Kaisers  wieder  aasgemeisselt. 


Ferner  kamen  schgn  im  Herbst  ver- 
gangenen Jahres  im  Graben  vor  dem  Turm 
an  der  Südecke  des  Anbaus  drei  Frag- 
mente zum  Vorschein,  welche  von  einer 
ähnlichen,  auch  ca.  12  cm  dicken  In- 
schriftplatte  aus  grauem  Sandstein  stam- 
men. Das  eine  Bruchstück  gehört  der 
linken  oberen  Ecke  der  Platte  an  und 
zeigt  einen  Rest  der  Randleiste  und  aosa 
sowie  den  oberen  Teil  eines  L.  Ein  Mit- 
telstück enthält  einen  Rest  der  Bandleiste 
und  die  Buchstaben  VI  und  unter  dem  V 
einen  schwachen  Rest  des  G.  Das  dritte 
Fragment  rührt  von  der  unteren  rechten 
Ecke  der  Platte  her  und  zeigt  einen  Rest 
der  Randleiste  und  ansa  sowie  ein  F.  Es 
besteht  also  kein  Zweifel,  dass  sie  einer 
der  ersteren  gleichlautenden  Inschrift 
angehören.  Die  Randleiste  und  ansäe  sind 
etwas  schmäler  als  bei  der  ersteren  In- 
schrift, die  Buchstaben  aber  etwas  weiter 
gestellt  (H.  derselben  8 — 9  cm),  so  dass 
die  Grösse  der  Inschrifttafel  in  beiden 
Fällen  die  gleiche  gewesen  sein  dürfte. 
Auch  diese  Inschrift  wurde  zusammen  mit 
Gewölbsteinen  gefunden  und  war  offenbar 
an  jenem  Turme  der  Südecke  eingemauert 
Die  Gewölbsteine  bestehen  teils  aus  grauem 
Sandstein,  teils  aus  Tuffsandstein,  welcher 
bei  Adelsheim  gegraben  wird. 

Eine  dritte,  völlig  identische  Inschrift, 
welche  jetzt  aber  verschollen  ist,  wurde 
bereits  im  vorigen  Jahrhundert  gefunden 
(vgl.  Brambach  1729  und  d.  Obergerm.-rät 
Limes,  Kastell  Osterburken  S.  38  n.  7) 
und  zwar  nach  den  Fundangaben  wahr- 
scheinlich ebenfalls  vor  dem  Erweiter- 
ungsbau '). 

Es  dürfte  sonach  ausser  Zweifel  sein, 
dass  der  Kastellanbau  von  der  VIII.  Legion 
unter  Commodus  in  den  Jahren  185—192 
errichtet  wurde,  worauf  der  Beiname  Com- 
moda  hinweist  (vgl.  Brambach  1752),  wäh- 
rend das  ältere  Kastell  oder  Teile  des- 
selben nach  einem  an  der  porta  praetoria 
gefundenen  Werkstein  von  der  XXII.  Le- 
gion erbaut  wurde  (Kastell  Osterburken 
S.  38  n.  6). 


2)  Inswischen  fanden  sich  iwei  weitere,  g«t 
erhaltene  und  yOllig  gleichlautende  Inschriften  Tor 
dem  Zwischentnrm  der  Südostseite  and  rot  der 
Nordostmauer  des  Anbaus. 
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Vielleicht  ist  es  auch  kein  Zufall,  dass 
die  beiden  einzigen  datierten  Inschriften 
aus  dem  Kastell  (S.  38  n.  12  und  S.  39 
n.  13)  aus  jener  Zeit  stammen,  die  eine 
AUS  dem  Jahre  185,  die  andere  von  196. 
Karl  Schumacher. 

2.  WDrttemberg.  Obergermanischer  Limes. 
Im  Frühjahr  1896  hat  der  ünterz.  die 
Strecke  vom  Ebnikastell  bis  zum  Südrand 
des  oberen  Murrthaies  (östl.  vom  Schloss- 
hof) untersucht  und  weiterhin  auf  dem 
Linderst  beiMurrhardt  2  Türme  ausge- 
graben. Auf  der  genannten  Strecke  wurden 
im  Juli  und  August  von  Major  Schulze 
Nachuntersuchungen  vorgenommen ,  von 
ebendemselben  die  Strecke  vom  Nordrand 
des  oberen  Murrthaies  bis  herab  zum 
Flusslauf  bei  Murrhardt  untersucht  und 
die  Grabungen  auf  dem  Linderst  fortge- 
setzt, während  der  ünterz.  im  Sommer  die 
Untersuchungen  von  Siegelsberg  nordwärts 
über  Grab  hinaus  bis  zum  oberen  Roth- 
thal  fortführte.  Da  die  Untersuchungen 
^chulzes  auf  dem  Linderst,  an  denen  sich 
zuletzt  auch  Prof  Hettner  beteih'gte,  noch 
nicht  abgeschlossen  sind,  so  muss  der  Be- 
richt darüber  auf  später  verschoben  werden. 

Vom  Ebnikastell  bis  zum  Südrand  des 
-oberen  Murrthaies  (beim  Schlosshof)  sind 
Wall  und  Graben  im  ganzen  gut  erhalten ; 
eine  grössere  Unterbrechung  von  c.  1  km 
bietet  nur  die  Strecke  von  der  Stelle  an, 
wo  der  Pfahl  südwestl.  vom  Weidenhof 
•aus  dem  Wald  heraustritt,  bis  dahin,  wo 
•er  wieder  in  denselben  eintritt.  Das  Gräb- 
cLen  wurde  an  mehreren  Stellen  blosge- 
legt.  Einmal  fanden  sich  auf  eine  grosse 
Strecke  in  demsell»en  hochkant  ig  gestellte 
Steine,  mit  der  einen  Seite  au  den  Gräb- 
•chenrand  gelebnt. 

I.  Turm  an  der  Kunigseiche,  nördl.  vom 
Oausmannsweiler,  teilweise  zerstört. 

IL  Turm  350  m  nördlich  vom  Ebni- 
kastell. Nordseite  6,  Ostseite  5,90  m. 
West-  und  Südseite  unvollständig,  Süd- 
westseite weggerissen  (beim  Strassenbau). 
Ostseite  stark  0,65,  die  übrigen  0,85  bis 
0,95.  Mauerwerk  bis  auf  1,50  m  Höhe  er- 
halten. Die  Ostseite  ragt  in  den  Wall 
hinein,  zwischen  vorderer  Mauerflucht  und 
Wallmitte  4  m  Zwischenraum.     Funde: 


Scherben  von   terra  sigillata,    1  eiserner 
Ring,  ein  silbernes  Löffelchen. 

II I.  Turm  am  Weidenhof,  im  Ackerfeld 
nördlich  von  der  Yizinalstrasse.  Ostseite 
(aussen)  4,25,  Südseite  4,40,  Nordseite 
4,48;  Südseite  innen  2,70,  Mauerst&rke 
0,85.  Funde  gering:  Hals  eines  gewöhnl. 
Krügchens,  1  graue  Scherbe. 

IV.  Turm  nördlich  vom  Otterbach,  am 
Saume  des  „Rehwaldes".  Es  konnte  nur 
ein  Stück  der  Westseite  festgestellt  wer- 
den, alles  andere  durch  Baum  wurzelgraben 
zerrissen. 

V.  Turm  im  „Rehwalde",  südlich  der 
Strasse  Gausmanns  weil  er — Fornsbach.  Ost- 
seite aussen  4,40,  innen  2,75,  Südseite  4,35, 
Westseite  4,45,  Nordseite  4,40;  Mauer- 
stärke 0,70.  Die  Ostseite  ragt  in  den 
Wall  hinein;  Inneres  wegen  des  Baumbe- 
standes nicht  ausgegraben.  An  der  Nord- 
ostseite befindet  sich  ein  Mauervorsprung, 
von  Süd  nach  Nord  gemessen,  0,70  lang, 
0,95  breit.    Funde  unbedeutend. 

VI.  Turm  im  „oberen  Walde"  am 
Eettenbach,  nördlich  der  vorhin  genannten 
Strasse,  wiederum  in  den  Wall  hinein- 
ragend. Maasse  Hessen  sich  nicht  nehmen, 
da  nur  einzelne  zerfallende  Sandsteinblöcke 
die  ungefähren  Umrisse  des  Bauwerkes 
andeuten. 

VII.  Turm  östlich  vom  Schlosshof,  schon 
2mal  in  früheren  Jahren  ausgegraben.  Die 
bei  der  zweiten  Ausgrabung  gefundenen 
Pfeilspitzen  wurden  dem  ünterz.  vom  Alter- 
tumsverein Backnang  überlassen.  Südseite 
aussen  4,25,  innon  2,80,  Ostseite  erhalten 
auf  4  m,  Westseite  auf  2  m,  Nordseite 
fehlte  ganz.  Im  Innern  eine  Menge  Brand- 
schutt, die  Mauern  ganz  geschwärzt. 

VIII.  Turm  nördlich  des  oberen  Murr- 
thales  im  „Seidenbusch",  schon  früher  um- 
gegraben und  ausgerissen.  Nur  wenig 
Mauerwerk  mehr  festgestellt.  Dieser  Turm 
*—  die  Beschreibung  dessen,  der  den  Platz 
ausgrub,  weist  wenigstens  auf  einen  solchen 
hin  —  käme  320  m  rückwärts  vom  Limes 
zu  liegen,  was  sich  indes  aus  den  Terrain- 
verhältnissen begreifen  Hesse. 

Türme  auf  dem  Linderst. 

I.  Turm,  bezw.  Haus  am  Südrande  des 
Berges.  „Hat  einen  inneren  Raum  von  4,70 
zu  5,20,  5,00  und  5,10  m.    Die  Sohle  liegt 
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über  2  m  unter  dem  gewachsenen  Boden. 
Die  Nordseite  ist  55  cm  hoch  in  den 
Felsen  gearbeitet,  z.  T.  auch  die  Sohle, 
deren  andere  Hälfte  aus  Estrich  besteht. 
In  der  nordustl.  Ecke  ist  ein  0,40  m  brei- 
ter, 1  ro  langer,  0,75  m  hoher  Herd  aus 
Bruchsteinen  errichtet.  Das  Innere  des 
Gebäudes  zeigte  sich  etwa  V2  ^  boch 
mit  Mörtel  bedeckt;  dazwischen  zahlreiche 
Koblenreste". 

II.  Turm  auf  dem  Plateau.  Ost-  und 
Nordseite  abgerissen,  Westseite  aussen 
3,75,  innen  1,80,  Südseite  aussen  3,90, 
inneu  1,95.  Mauerstärke  0,90.  Funde 
gering. 

Der  am  Südrande  des  oberen  Murr- 
thal es  unterbrochene  Zug  des  Pfahles  er- 
scheint erst  wieder  im  Walde  „Hirschreute'' 
hinter  Siegelsberg.  Dort  findet  sich 
auf  dominierender  Anhöhe  ein  Turm, 
dessen  Innenseiten  Paulus  der  ältere  aus- 
gegraben hat.  Was  in  dem  Berichte  der 
Kommission,  Württemb.  Jahrb.  1880  Prof. 
V.  Herzog  an  dem  Turme  erhalten  er- 
wähnt: Eingang  auf  der  Westseite  und 
Eckpilaster,  davon  ist,  wie  sich  der  gen. 
Verfasser  mit  dem  Unterz.  an  Ort  und 
Stelle  überzeugte,  jetzt  nichts  mehr  zu 
sehen,  ausser  einem  grossen  Loche  in  der 
westlichen  Mauer.  Beim  Tiefergraben  im 
Innern  zeigte  sich  an  der  Nordost  ecke  ein 
0,40  m  tiefes  Pfostenloch  eines  Holz- 
turmes, aus  welchem  Kohle  mit  Sand 
vermengt  herausgescbafift  -  wurde. 

Nördlich  von  dem  genannten  Turme 
in  einer  zum  Siegelsberger  Bach  ziehen- 
den Klinge  wurde  ein  weiterer  Turm  ge- 
funden, von  dem  jedoch  nur  Ost-  und 
Nordseite  leidlich  erhalten  sind. 

Von  dem  Walde  Braunbühl  (hinter 
Steinberg)  au  wird  der  Pfahl  wieder  sicht- 
bar und  bleibt  es  mit  geringen  Unterbre- 
chungen bis  Grab  und  weiter  hinab  zum 
oberen  Roththal.  Im  Walde  sind  meist 
Wall  und  Graben  (ersterer  in  imposanter 
Weise  im  Walde  hinter  Grab),  im  Felde 
wenigstens  der  Graben  noch  sichtbar. 
Gleich  oben  am  Braunbühl  wurden  die 
letzten  Reste  (Mörtel,  Ziegelstücke,  einige 
gerichtete  Steine,  desgl.  Scherben)  von  ei- 
nem Turme  gefunden,  den  der  Besitzer 
des  Ackers  thatsächlich,  wie  er  sagte,  vom 


Grund  ausgerissen  hatte.  Der  nächste 
Turm  südlich  der  Katzenklinge  nahe 
dem  Wachholderdorf  —  schon  firuher  ala 
Steinbruch  benutzt  und  wohl  bald  ganz 
verschwindend  —  zeigte  auf  der  Nordseite» 
aussen  gemessen,  6  m;  Mauerstärke  0,80. 
Wenige  Scherben  von  rotem  Thon. 

Turm  am  Neuhaus  im  Ackerfeld. 
Seitenlänge  aussen  ca.  4  m,  Mauerstärke 
0,80.  An  der  inneren  Südseite  genau  in 
der  Mitte  ein  treppenförmiger  Absatz,  0,70 
breit,  0,20  tief.  Funde:  Nägel,  Fibel, 
Halsrand  eines  GefUsses,  gelbe  und  blaue 
Thonscherben ,  viel  Mörtel,  vereinzelte 
Ziegelstücke. 

Turm  am  Mehlhaus  im  Walde,  schon 
früher  ausgegraben,  daher  alle  Seiten 
ausser  der  Ostseite  mehr  oder  weniger 
zerstört.  Ausseulänge  5,90,  Stärke  0,95. 
Der  nächste  Turm  muss  im  Orte  Grab 
selbst  gestanden  haben,  etwa  an  der  Stelle,, 
wo  jetzt  das  Wirtshaus  zum  Rössle  steht 
und  wo  man  auch  nach  Angabe  eines  Augen- 
zeugen beim  Fundamentgraben  auf  Mauern 
gestossen  sein  soll.  Wenn  andererseits 
behauptet  wird,  beim  Bau  der  Kirche  sei 
ein  Gewölbe  gefunden  worden,  woraus  anf 
das  Vorhandensein  eines  grösseren  röm. 
Gebäudes  geschlossen  wurde,  so  ist  zu  er- 
innern, dass  diese  Stelle  ostwärts  der 
Limeslinie  fallt. 

Hinter  Grab  vor  dem  Eingang  zam 
Walde  wurden  im  Ackerfelde  die  Reste 
eines  weiteren  Turmes  gefunden.  Ost- 
seite aussen  4,10,  Stärke  0,80.  Grosses^ 
Stück  einer  Reibscbale.  Eine  interessante 
Erscheinung  bietet  der  weitere  Verlauf  des 
Pfahls.  Auf  seinem  Zuge  zum  Schünthaler 
Bache  hinab  stiess  der  Wall  auf  einen  von 
Osten  kommenden  Waldbach.  Letzterer 
musste  nachgehen,  verliess  sein  altes  Bett 
und  ergiesst  nun  sein  Wasser  durch  den 
Wallgraben.  Nördlich  vom  Schönthaler 
Bach  auf  einer  Erhöhung  im  Färber- 
walde, westl.  der  Strasse  zor  Bankerts- 
mühle,  wurde  ein  weiterer  Turm  gefundeiL 
Aussenseiten  sehr  unregelmässig  gearbei- 
tet 4,.30,  Innenseite  2  m,  Stärke  1,10  m. 
Höhe  innen  noch  1^2  m.  Er  machte  den 
Eindruck,  als  ob  um  das  Maaerfundameot 
aussen  der  Kalk  in  einer  Grube  förmlich 
herumgegossen  worden  wäre.  In  der  Nord* 
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ostecke  der  Herd  aus  Ziegelsteinen  aufge- 
mauert.  Stücke  zweier  Kocbhafen  mit- 
samt den  Fragmenten  der  Steinringe,  in 
denen  sie  hingen,  dabei  massenhaft  Kohle 
'  und  Äsche.  Das  Innere  des  Turmes  war 
0,30  m  hoch  vom  gewachsenen  Boden  an 
mit  Sand  angefüllt,  um  einen  trockenen 
Untergrund  zu  schaffen.  Auffallend  war 
die  grosse  Zahl  von  faustgrossen  Feuer- 
steinbrocken, die  mit  mehreren  Stücken 
versteinerten  Holzes,  das  sich  in  der 
Gegend  vielfach  findet,  zu  Tage  kamen. 
Stuttgart,  September  1896. 

G.  Sixt. 
6t:  Württemberg.  Obergermanischer  Limes. 
Die  Untersuchungen  fanden  in  diesem 
Jahre  auf  der  Strecke  Gleichen— Mu rr- 
hardt  statt.  Folgende  Punkte  seien  her- 
vorgehoben : 

1)  80  m  südlich  vom  Bergrande  im 
Walde  bei  Gleichen  beginnt  eine  Aus- 
weichung des  Pfahls  nach  Westen,  die 
sich  auf  ca.  1700  m  erstreckt  und  am 
westlichsten  Punkte  ca.  400  m  befragt.  Die 
Erscheinung  war  zuerst  von  dem  Forstrat 
Jäckle  in  Gleichen  beobachtet,  und  nach- 
dem sie  demselben  von  mehreren  Limes- 
forschern bestritten,  erstmals  von  Prof. 
Ludwig  als  stellvertretendem  Strecken- 
kommissar 1893  untersucht  worden. 

2)  Das  Grenzgräbchen  im  Walde 
bei  Gleichen  war  von  dem  Unterz.  schon 
im  Frühjahr  1894  untersucht  worden.  Es 
hatte  sich  dort  eine  pflasterartige  Stein- 
stückung  gezeigt,  unter  welcher  „auf  die 
Kante  gestellte  Läufer*'  zum  Vorschein 
kamen.  Der  damalige  Befund  wurde  nach- 
her in  dem  Streite,  ob  Absteinung  oder 
Palissaden,  mehrfach  zu  Ungunsten  der 
letzteren  in's  Feld  geführt.  Aber  die 
Untersuchungen  dieses  Jahres  ergaben  ein 
anderes  Bild.  Vor  allem  wurde  festgestellt, 
dass  unter  jener  „Steinstückung"  das  Gräb- 
chen  hinzieht,  im  Sandboden  angelegt. 
Inhalt:  verstreute  Kohle,  dann  aber  auch 
Kohlennester,  und  zwar  an  den  Stellen, 
wo  jene  ^Läufer*'  sassen;  diese  meist  pa- 
rallel oder  im  Winkel  zu  einander  gestellt, 
sind  nichts  anderes  als  die  Yerkeilsteine, 
zwischen  denen  die  Palissaden  gesetzt  waren, 
die  den  Steinen  und  den  Kohlennestern 
nach  zu  schliessen,   hier  sehr   dicht  bei 


einander  sassen.  Die  Steinstückung  oder 
richtiger  Steinschüttung  aber,  welche  sich 
über  dem  Gräbchen  findet,  rührt  von  dem 
Ausheben  des  Wallgrabens  her.  Die  dabei 
massenhaft  zutage  kommenden  Steine  wur- 
den teilweise  nach  aussen  (ostwärts)  ge- 
worfen, wohl  auch  zum  Ausfüllen  der  durch 
üerausreissen  der  Palissaden  entstehenden 
Unebenheiten  des  Bodens.  Dem  Reich- 
tum an  Steinen  gegenüber,  welche  das 
Gräbchen  in  dem  (an  Steinen  überreichen) 
Walde  bei  Gleichen  zeigte,  lieferte  das- 
selbe auf  der  Strecke  Neuwirthshaus-Gails- 
bach  so  gut  wie  keine  Steine.  Dass  das 
Gräbchen  thatsächlich  Palissaden  enthielt, 
ergab  ein  Befund  an  2  Stellen  im  Walde 
südl.  von  Mainhardt,  wo  im  feuchten  Bo- 
den die  Reste  von  Pfählen  noch  aufrecht 
stehend  gefunden  wurden;  das  grössere 
Stück  —  gespalten  —  0,40  lang,  0,16  breit. 
Hier  mag  beigefügt  werden,  dass  beim 
Übergang  des  grossen  Grabens  über  den 
Bach  nördlich  von  Gailsbach  gleichfalls 
Reste  von  Palissaden  noch  aufrecht  stehend 
gefunden  wurden;  viereckig  0,20  :  0,18, 
unten  abgesägt. 

3)  Der  Kolonnenweg,  der  schon  von 
Ludwig  im  Walde  von  Gleichen  untersucht 
wurde,  wurde  von  dem  Unterz.  südwärts 
bis  gegen  das  Neuwirthshaus  verfolgt 

4)  Ältere  Linie  (?)  im  Walde  Südost- 
lieh  von  Mainhardt.  Dieselbe  kennzeichnet 
sich  äusserlich  als  ziemlich  flacher  1  m 
breiter  Graben  mit  westlich  anstossendem 
1  m  und  mehr  hohem  Wall.  Die  Aus- 
hebung dieses  Grabens  ergab  folgende 
Masse:  Tiefe  0,85,  Breite  oben  1  m,  zu- 
nächst mit  sanfter  Böschung  0,65  tief, 
dann  steil  abfallend  noch  0,20,  anfangs 
0,40,  an  der  Sohle  0,18  breit  Diese  Linie 
verläuft  ausserordentlich  gekrümmt,  ihre 
Entfernung  vom  östl.  Rand  des  grossen 
Grabens  wechselt  zw.  8  und  28  Schritten. 
Die  stärkste  Krümmung  zeigt  sie,  wo  sie 
einen  kleinen  Bach  überschreitet;  in  diesem 
die  Reste  von  2  Palissaden.  Da,  wo  der 
äusserlich  sichtbare  Graben  und  Wall  auf- 
hörte, wurde  nordwärts  noch  in  3  Schlitzen 
das  Vorhandensein  des  Grabens  festge- 
stellt; weiteres  Vordringen  verbot  zunächst 
die  anstossende  Waldkultur.  An  einer 
Stelle  wurde,  8  m  vom  Wall  entfernt,  ein 
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0,10  m  starkes  Pfostenloch  gefunden.  Wei- 
teres sorgfältiges  Sueben  blieb  leider  er- 
folglos. 

5.  Türme.  Indem  von  einer  Aufzäh- 
lung derselben  abgesehen  wird,  sei  nur 
darauf  hingewiesen,  dass  bei  einigen  un- 
mittelbar an  den  Wall  anstossenden  oder 
in  ihn  hineingreifenden  Türmen  das  Vor- 
handensein eines  umgebenden  vom  Walle 
teilweise  überschütteten  Grabens  festge- 
stellt wurde,  eine  Erscheinung,  welche  auf 
einen  ursprünglichen  Holz  türm  hinweist. 
Die  Untersuchungen  sind  noch  nicht  ab- 
geschlossen. 

6.  Zwischenkastell  Hankerts- 
mühle  im  Roththal  neu  gefunden.  Ost- 
seite 16,32  lang,  1,85  breit,  Südseite  18,05, 
Westseite  17,  Nordseite  19  m  lang.  Ein- 
gang gegen  Osten  1,52  breit.  Backenmauem 
3,50  lang,  1,80  dick.  Abgerundete  Ecken. 
Das  Kastell  konnte  nur  teilweise,  im  Inneren 
gar  nicht  ausgegraben  werden.  Ein  Teil  der 
Mauern  durch  einen  Strassenbau  zerstört. 

7)  Am  Linderst  bei  Murrhardt  wurde 
das  Gräbchen  sowohl  auf  der  Oberfläche 
als  den  südlichen  Abhang  hinab  festge- 
stellt. Inhalt:  Kohle,  die  an  mehreren 
Stellen  in  ganzen  Nestern  zwischen  parallel 
stehenden  Steinen  sass.  Auf  dem  Nord- 
abhang wurde  in  dem  Labyrinth  von  Grä- 
ben der  Wallgraben  durch  Ausheben  des 
Profils  festgestellt.  Derselbe  hört  vor 
einer  natürlichen  Klinge  auf.  Das  Gräb- 
chen wurde  auf  dieser  Strecke  noch  nicht 
festgestellt. 
Stuttgart,  Sept.  1897.  G.  Sixt. 

164.  Strecke  Petersbuch— Kipfenberg.  Etwa 
200  m  gegen  Osten  vom  Beginn  der 
Strecke,  der  starken  Limesbiegung  zwi- 
schen Raitenbuch  und  Kehldorf  liegen  dicht 
hinter  dem  Limes  eine  Menge  grosser 
Steine,  die  von  jeher  den  Limesforscherii 
als  Beste  eines  Wachhauses  oder  Kastells 
galten.  Es  ergab  sich  aber,  dass  es  nur 
ein  Lagerplatz  für  Steine  ist,  welche  aus 
den  umliegenden  Feldern  ausgeackert  und 
hier  zusammengetragen  werden.  1300  m 
von  der  Limesbiegung  entfernt  kreuzt  eine 
alte  Strasse  den  Limes,  ein  hier  vermuteter 
Turm  war  nicht  sicher  festzustellen,  er 
scheint  ausgebrochen  zu  sein.  1200  m 
weiter  östlich,  gerade  nördlich  von  Peters- 


buch, ist  dem  Limes  ein  Turm  angebaut 
von  4,80  zu  4,00  m  Innenraum,  Mauer- 
starke  85  cm.  Aussen  an  der  Ostseite 
desselben  fand  sich  eine  Feuerstätte  mit 
einer  Anzahl  Gefassscherben  und  eine 
Fläche  von  mehrem  Meter  nach  der  Läoge 
und  Breite  mit  Kohlen  und  Brandschntt 
bedeckt,  so  dass  es  schien,  als  sei  hier 
eine  Holzhütte  angebaut  gewesen.  1250  m 
von  da  stand  ein  weiterer  Turm,  der  je- 
doch, da  auf  dem  Limes  hier  eine  Strasse 
liegt,  grösstenteils  von  dieser  bedeckt  ist 
und  nur  mit  seiner  hinteren,  75  cm  hoch 
erhaltenen  Seitenmauer  bloszulegen  war. 
Auch  hier  zeigte  sich  aussen  an  der  Ost-1 
Seite  eine  Fläche  mit  Kohlen  bedeckt^ 
darin  Scherben  und  eine  beinerne  Nadel 
sich  fanden.  Das  Gräbchen  wurde  hier 
13  m  vor  dem  Limes  angetroffen. 

Auf  der  Höhe  östlich  Eckertshofen 
muss  ein  Turm  gestanden  haben,  er  ist 
mit  dem  Limes,  von  dem  sich  nur  noch 
schwache  Spuren  finden,  abgebrochen  wor- 
den. Er  würde  ungefähr  in  der  Mitte 
zwischen  dem  vorbeschriebenen  und  dem 
nachfolgenden,  von  jedem  etwa  1350  m 
entfernt,  sich  befimden  haben.  380  m 
östlich  der  Stelle,  wo  die  Strasse  Wachen- 
zell — Emsing  den  Limes  schneidet,  steht 
der  nächste  Turm,  er  ist  1,20  m  hoch  er- 
halten. Innenraum  4,00  zu  4,70  m,  Mauer- 
stärke 0,85  m,  ein  Eingang  zu  ebener 
Erde  ist  nicht  vorhanden.  Dicht  neben  dem 
Turme  an  der  Westseite  liegt  ein  nnr 
Va  m  hoher  Begleithügel,  von  einem  Gra- 
ben 11  m  im  Quadrat  umgeben,  mit  seioes 
Seiten  parallel  dem  Turm,  doch  etwas  wei- 
ter nördlich,  so  dass  der  Limes  mitten  über 
ihn  hinwegläuft.  Das  Gräbchen  wurde  hier 
12  m  vor  dem  Turme  aufgefunden.  Zwi- 
schen diesem  Punkte  und  der  vorhin  ge- 
nannten Strasse  ist  es  auf  eine  Strecke 
von  100  m  deutlich  zu  erkennen,  12  m 
vor  dem  Limes  herlaufend. 

Der  nächste  Turm  an  der  Weberleite 
—  Limesbl.  1894  S.  372  —  ist  1175  m 
entfernt,  den  daneben  liegenden  Vjt  m 
hohen  Begleithügel  zu  untersuchen,  war 
leider  in  diesem  Herbst  nicht  mehr  mög- 
lich. Von  hier  aus  zieht  der  Limes  den 
steilen  Abhang  ins  westliche  Wassertbal 
in    schräger  Richtung  hinab,   so  dass  er 
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▼on  der  äusseren,  feindlichen  Seite  bedeu- 
tend überhöht  wird.  Er  ist  hier  0,90  m 
hoch  erhalten  und  1,30  m  stark,  an  der 
Hückseite  finden  sich  6,80  m  von  einander 
^entfernt,  Pfeiler  angebracht,  die  70  cm 
breit,  aber  nur  25  cm  tief  sind. 

Am  Ostrande  des  westlichen  Wasser- 
th&les  wurde  10  m  vor  dem  Limes  ein 
Kalkofen  aufgefunden.  Er  ist  4,50  m  lang, 
4,80  m  breit,  mit  der  abgerundeten  Rück- 
seite 2  m  tief  in  die  Berglehne  eingebaut. 
Das  Bindemittel  ist  nicht  Mörtel,  sondern 
Lehm.  In  der  1,40  m  dicken  Vorderwand 
befinden  sich  2  gewölbte  Öffnungen,  60  cm 
L  ^breit,  1,10  cm  hoch.  Im  Innern  lag  noch 
ein  Haufen  Kalk.  Scherben  u.  a.  wurde 
nicht  gefunden,  doch  ist  kein  Zweifel,  dass 
er  römisch  ist,  denn  wenn  er  später  an- 
gelegt worden  wäre,  würden  doch  gewiss 
die  Steine  des  Limes,  der  hier  noch  75  cm 
hoch  erhalten  ist,  zuerst  dem  Ealkbrenner 
zum  Opfer  gefallen  sein.  Ein  kleinerer 
Kalkofen  von  3  m  Länge  und  2  m  Breite 
fand  sich  im  östlichen  Wasserthal  mit  nur 
einer  60  cm  weiten  Öffnung;  er  ist  eben- 
falls mit  Lehm  gebaut  und  liegt  20  m  vor 
dem  Limes,  hinter  welchem  sich  das  Gräb- 
chen  in  der  Entfernung  von  4  m  befindet. 
Sin  dritter  Kalkofen  befindet  sich  zwi- 
schen Pfahldorf  und  Kipfenberg  in  der 
Waldabteilung  Taferlschlag,  4,5  m  östlich 
vom  Grenzstein  170;  er  ist  2,4  m  lang, 
2,5  m  weit,  die  abgerundete  Rückseite 
gegen  Nordosten,  die  sehr  zerstörte  Ein- 
gangsseite gegen  Südwesten  gerichtet,  der 
Boden  1  m  unter  der  Oberfläche.  Be- 
merkenswert ist  nur,  dass  er  gerade  in 
der  Linie  des  hier  von  Nordwest  gegen 
Sudost  verlaufenden  Limes  liegt  und  von 
diesem  gekreuzt  wird.  Ob  der  Limes  hier 
unterbrochen  war  oder  mittelst  eines  Bo- 
gens  den  Ofen  überschritt,  lässt  sich  nicht 
mehr  erkennen ;  auf  der  äusseren  Seite  ist 
die  Lücke  durch  einen  75  cm  hohen  im 
Halbkreis  verlaufenden  Wall  geschlossen. 
Nach  Erbauung  der  Mauer  ist  der  Ofen 
nicht  ausser  Gebrauch  gesetzt  und  einge- 
ebnet worden,  denn  die  Steine,  mit  welchen 
er  zum  Teil  angefüllt  war,  lagen  ganz  un- 
regelmässig und  lose  und  sind  sicher  erst 
beim  Zerfall  der  Mauer  allmählich  hinein- 
gestürzt.   Dass  er  aber  nicht  etwa  später, 


in  nachrömischer  Zeit,  errichtet  wurde^. 
dafür  spricht  wie  bei  den  beiden  andern 
das  Vorhandensein  der  Mauer,  die  neben, 
ihm  noch  80  cm  hoch  erhalten  ist.  Daran, 
dass  der  Ealkofen  gerade  in  die  Liines- 
linie  geraten  ist,  sind  übrigens  nicht  die 
schuld,  welche  diesen  Platz  für  ihn  aus- 
gewählt haben.  Hätte  man  die  beiden 
Türme,  zwischen  welchen  er  liegt,  durch 
eine  geradlinige  Mauer  verbunden,  so  wäre 
er  ebenso  ausserhalb  des  Limes  zu  stehen 
gekommen,  wie  die  beiden  andern  in  den 
Wassert hälem.  Nun  aber  zieht  die  Mauer 
vom  Turm  im  Taferlschlag  weg  gegen 
Westen  in  einer  Richtung,  die  sie  in  ge- 
rader Fortsetzung  weit  von  dem  nächsten; 
Turme  vorübergeführt  hätte;  nach  Zurück- 
legung von  ^/s  der  Entfernung  macht  sie 
bei  Stein  173  eine  Biegung  nach  rückwärts,, 
erreicht  aber  den  Anschluss  an  den  Turm 
doch  nicht,  sondern  geht  noch  20  m  vor 
ihm  vorüber  und  lässt  auch  den  Palissaden- 
graben  hinter  sich  liegen.  In  dem  Terrain,, 
das  hier  fast  vollständig  eben  ist,  lässt  sich 
ein  Grund  für  diese  sonderbare  Führung 
der  Linie  nicht  finden. 

Das  kleine  Kastell  bei  Heglohe  liegt 
25  m  hinter  dem  Limes,  demselben  nicht 
ganz  parallel;  es  bildet  ein  Quadrat  von. 
20,20  m  Seitenlänge,  die  Mauern,  nur  noch 
30  cm  hoch  erhalten,  sind  82  cm  ßtark,. 
die  Ecken  nicht  abgerundet,  ein  Graben, 
nicht  vorhanden.  In  der  Mitte  der  Ost- 
seite befindet  sich  der  3,25  m  weite  Ein- 
gang. Vor-  und  zurückspringende  1,30  m. 
starke  Wangenmauem  bilden  einen  3  m. 
langen  Thorweg,  in  welchem  25  cm  weit 
vorspringende  Pfeileransätze  die  Stelle  be- 
zeichnen, wo  das  Thor  angebracht  war.. 
Aus  der  Stärke  der  Wangenmauem  darf 
man  wohl  entnehmen,  dass  der  Thorweg 
überwölbt  gewesen  ist.  Ein  durch  das 
Kastellchen  gezogener  Graben  förderte  nur 
einige  Scherben  und  Tierknochen  zu  Tage. 
Der  Zweck  des  Kastells  scheint  gewesen« 
zu  sein,  eine  hier  den  Limes  kreuzende 
Strasse  zu  decken.  Einige  an  derselben, 
liegende  Hügelgräben  wurden  vor  kurzem 
untersucht,  der  Befund  ergab,  dass  sie  aus- 
der  älteren  Bronzezeit  stammen. 

Der  Turm  am  Pfahlbuck  auf  dem 
Plateau  nordwestlich  von  Kipfenberg   ist^ 
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:aussergewuhnlich  stark  and  unregelmässig 
gebaut,  vorn  4,00,  hinten  3,50  m  im  Innern 
weit,  an  den  Seiten  4,80  m,  Mauerstärke 
"98  cm.  In  einer  Entfernung  von  6  m 
gegen  Osten,  parallel  zu  ihm,  liegt  eine 
-quadratische  Umgrabung  von  II  m  Seiten- 
länge. Von  Westen  her  bis  zum  Turme 
läuft  das  1  m  tief  in  den  Felsen  gehauene 
■Gräbchen  11  m  vor  der  Mauer  her.  Vom 
Turm  aus  gegen  Osten  verändert  die  Mauer 
ihre  Eichtung  und  wendet  sich  nach  aussen, 
das  Gräbchen  aber  behält  die  seinige  bei 
und  kreuzt  21  m  vom  Turme  entfernt  die 
Mauer.  9  m  östlich  dieser  Kreuzung  be- 
findet sich  im  Gräbchen  eine  3,80  weite 
Lücke,  vielleicht  war  hier  ein  Durchgang 
-durch  die  Palissaden. 

60  m  vom  Turme  entfernt  erreicht  der 
Limes  den  sehr  steilen  Abhang  des  Alt- 
mühlthales.  Hier  bricht  er  ab  und  es  ist 
weder  am  Hange  selbst  noch  unten  im 
Thale  bis  zum  Flussufer,  eine  Strecke  von 
«twa  900  m,  irgend  eine  Spur  von  ihm  zu 
finden.  Der  Boden  besteht  hier  aus  Lehm, 
der  in  einer  nahe  gelegenen  Ziegelei  ver- 
wendet wird;  durch  die  fortgesetzte  Ab- 
fuhr ist  wahrscheinlich  auch  der  Limes 
vollständig  verschwunden.  Das  linke  Fluss- 
vfer  liegt  so  hoch,  dass  hier  die  Mauer 
bis  dicht  an  die  Altmühl  getreten  sein 
wird.  Das  rechte  aber  liegt  bedeutend 
tiefer,  sodass  bei  den  häufigen  Überschwem- 
mungen besondere  Vorkehrungen  notwen- 
dig wurden.  Von  der  die  rechte  Thalseite 
bildenden  Felswand  ab  ist  der  Limes  bis 
zu  einem  Punkte,  der  205  m  vom  Flüsse 
entfernt  liegt,  als  Mauer  nachzuweisen. 
Hier  verläuft  er  unter  einer  ihn  im  spitzen 
Winkel  schneidenden  Strasse  und  wo  er 
85  m  dem  Flusse  näher  wieder  unter  ihr 
hervortreten  sollte,  erscheint  er  nicht  mehr 
als  Mauer,  sondern  als  eine  Pfahlreihe. 
Die  Pföhle  bestehen  aus  unten  abgesägten 
4,  6  oder  8mal  gespaltenen  Eichenstämmen 
und  stehen  dicht  nebeneinander,  mit  dem 
Kemteil  nach  innen,  der  Rindenseite  nach 
aussen.  An  einem  der  besterhaltenen  er- 
kennt man,  dass  sie  auf  50  cm  von  unten 
herauf  unbehauen  waren,  so  weit  werden 
«ie  wohl  im  Boden  gesteckt  haben.  Der 
obere  Teil  ist  seitlich  etwas  behauen,  so 
dass,   wenn  sie  mit  dem  Fussende  dicht 


nebeneinander  standen,  sich  oben  ein 
Zwischenraum  von  etwa  10  cm  bildete, 
welcher  das  Flechtwerk  aufnahm,  von  dea 
sich  Reste  in  Gestalt  von  gebogeneo 
Fichtenästen  u.  s.  w.  fanden. 

Vor  der  Pfahlreihe  und  parallel  zu  ihr, 
durchschnittlich  ^/i  m  entfernt,  liegt  eine 
Reihe  mittelgrosser  Steine.  Sie  sind  ohne 
Zusammenhang  mit  den  Pfählen  und  kön- 
nen keinenfalls  zu  ihrer  Verkeilung  ge- 
dient haben.  Vor  der  Steinreibe  scheint 
sich  ein  6,50  m  breiter  und  etwa  80  cm 
tiefer  Graben  befunden  zu  haben,  doch 
liess  sich  dies,  da  die  moderne  Strasse 
der  Pfahlreihe  zu  nahe  bleibt,  nicht  mit  ,p 
Sicherheit  feststellen.  Vielleicht  hatten 
die  Steine  den  Zweck,  zu  verhindern,  dass 
der  Rand  des  Grabens  abgeschwemmt  und 
damit  die  Pfahlreihe  in  ihrer  Festigkeit 
beeinträchtigt  wurde,  Die  Pfahlreihe  ist 
90  m  lang  und  endet  30  m  vom  AltmäU- 
ufer  entfernt  am  rechten  Ufer  eines  klei- 
nen Baches,  der  etwas  unterhalb  in  die 
Altmühl  mündet.  Zwischen  diesem  Bache 
und  der  Altmühl  findet  sich  keine  Spur 
mehr  von  den  Pfählen,  es  scheint  hier 
eine  grosse  Lücke  gewesen  zu  sein,  &.e 
dem  Hochwasser  Raum  zum  Abflüsse  liess. 
Dagegen  zeigt  sich  hier  90  cm  unter  der 
jetzigen  Oberfläche  ein  Strassenkörper, 
3,50  m  breit,  gewölbt,  sodass  die  Mitte 
40  cm  höher  stand,  als  der  Rand,  ans 
grossen  dicht  aneinander  gelegten  Brocb- 
steinen  bestehend.  Beschotterung  war 
nicht  vorhanden.  Auf  der  Strasse  liegend 
fand  sich  ausser  einem  mittelalteriicbeo 
Hufeisen  die  grössere  Hälfte  eines  zweiten, 
in  der  Form  den  keltischen  ähnlich.  Die 
Strasse  fuhrt  im  rechten  Winkel  aof  die 
Altmühl  zu.  Da  wir  sie  hinter  der  P&h)- 
reihe  nicht  finden  konnten,  so  moss  ae 
vom  Flusse  weg  die  Richtung  nach  rück- 
wärts einschlagen.  Doch  war  es  leider 
nicht  möglich,  dem  beteiligten  Gmod- 
besitzer  die  Erlaubnis  zum  Graben  in  sei- 
nen Wiesen  abzugewinnen.  Sie  hätte  vbb 
wahrscheinlich  in  das  den  Altmühlöber- 
gang  deckende  Kastell  gefuhrt,  das  aa&a- 
finden  noch  nicht  gelungen  ist. 

(Fortsetsang  folgt) 

Winkelmann. 


Verantwortliche  Redakteure  F.  Hettner  und  O.  von  Sarwey. 
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5.  Bog«!  und  Marienfels.  1.  Bogel.  Ein 
Kilometer  westlich  von  Bogel  schiebt  sich 
ein  Hügelrücken  in  das  Hasenbachthal 
hinein,  das  hier  seinen  Anfang  nimmt  nnd 
bei  St  Goarshausen  in  das  Kheinthal 
mündet  Von  der  Strasse,  die  von  Bogel 
nach  Beitzenhain  führt,  zweigt  sich  der 
Steinchesweg  ab,  der  in  gerader  Richtung 
über  den  Hügelrücken  hin  zieht  Auf  der 
Nordseite  fällt  dieser  ziemlich  steil  ab 
nach  der  Landätrasse  zu,  die  von  St.  Go- 
arshausen über  Bogel  nach  Nastätten  führt. 
Nach  Süden  geht  er  mit  sanfter  Abdach- 
ung in  das  Wiesengelände  des  Hasenbachs 
über.  Auf  diesem  Hügel  zeigten  sich  in 
den  Distrikten  „Stegen**  und  „Weierwäld- 
chen**  viele  römische  Scherben,  desgleichen 
konnten  längere  Mauerzüge  mit  dem  Eisen 
festgestellt  werden.  In  dem  Weier-  oder 
Weilerwäldchen  Kess  eine  durch  dasselbe 
hinziehende  130  m  lange  Erhöhung  eben- 
falls eine  Mauer  vermuten.  Da  das  Hasen- 
bachthal einen  der  wenigen  Naturwege  von 
der  Höhe  zum  Rheine  darbietet,  so  liess 
sich  annehmen,  dass  hier  beim  Beginn  des- 
selben eine  römische  Befestigungsanlage 
zu  suchen  sei,  die  den  Zugang  zum  Rheine 
deckte.  Dazu  kommt,  dass  an  Bogel  selbst 
eine  alte,  breite  Strasse  vorüberzieht,  die 
von  Braubach  ausgeht  und  hinter  Ransel 
in  das  Wisperthal  hinein  führt.  Zahlreiche 
Grabhügel  längs  derselben  kennzeichnen 
sie  als  einen  bereits  in  vorrömischer  Zeit 
benutzten  Weg.  Dass  er  auch  von  den 
Römern  gebraucht  wurde,  beweisen  meh- 
rere in  einiger  Entfernung  von  demselben 
gelegene  Niederlassungen.  Auch  der  von 
Bogel  nach  Beitzenhain  und  weiter  nach 
Bomich  ziehende  Weg  scheint  sehr  alt  zu 
sein,  denn  an  ihm  liegt  bei  Beitzenhain 
ein  hoher  Grabbau  uud  bei  Bomich  eine 


grössere  römische  Siedelung.  Demnach 
bildete  Bogel  bereits  in  alter  Zeit  einen 
Strassenknotenpunkt  Die  in  der  zweiten 
Hälfte  des  August  unternommenen  Gra- 
bungen haben  jedoch  die  Annahme  eines 
EasteUs  nicht  bestätigt  Die  Anlage  ist 
ein  grosser  Meierhof,  dessen  durchweg  1  m 
starke  Umfassungsmauern  ziemlich  genau 
nach  den  Haupthiramelsrichtungen  orien- 
tiert sind.  Die  Nordmauer  ist  210,  die 
Westmauer  172,  die  Ostmauer  162  m  lang ; 
die  Südmauer  scheint  wegen  des  feuchten 
Terrains  nicht  in  gerader  Richtung  fort- 
geführt zu  sein. 

Die  Ostmauer  hat  in  der  Mitte  einen 
Thorweg,  der  durch  zwei  1  m  starke  und 
5,85  m  lange  Wangen  gebildet  ist.  Diese 
sind  an  der  Innenseite  8  m  von  einander 
entfernt.  Sie  haben  je  einen  l,öO  m  brei- 
ten Ansatz,  so  dass  der  Durchgang  vom 
Gebiete  des  Meierhofs  her  öm  breit  war. 
Es  fanden  sich  hier  ein  Keilziegel,  Schie- 
ferplatten, Stücke  von  Hypokaustziegeln 
und  Bodenplatten.  Vor  dem  Thorwege 
lagen  viele  Kiesel.  Der  von  hier  aus  nach 
der  Reitzenhainer  Strasse  führende  Weg 
ist  nach  Aussage  der  Feldbesitzer  in  trocke- 
nen Jahren  an  einem  Streifen  niedriger 
Frucht  in  den  Äckern  deutlich  zu  erkennen. 

Die  Nordmauer  hat  ebenfalls  in  der 
Mitte  einen  5  m  breiten  Eingang,  aber 
ohne  Thorbau.  Von  diesem  zieht  sich 
nach  der  Mitte  der  Südmauer  hin  ein  7  m 
breiter  Weg,  dessen  Schotterung  noch 
stellenweise  10  cm  über  dem  gewachsenen 
Boden  liegt.  Sie  besteht  aus  kleinen 
Steinen,  Flussgeschiebe  und  einer  dünnen 
Kiesdecke.  An  der  Nordostseite  dieser 
Mauer  findet  sich  28  m  vom  Eingang  ent- 
fernt eine  1  m  starke  Quermauer.  Auch 
zeigten  sich  hier  mehrere  mit  Asche  und 
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Scherben  ausgefiülte  Graben,  Amphoren- 
stücke, Hypokaustziegel,  das  Stück  eines 
Mühlsteines  und  Lehmstakwerk.  Diese 
Dinge  weisen  darauf  hin,  dass  hier  längs 
der  Umfassungsmauer  Baracken  für  die 
Dienerschaft  gestanden  haben. 

An. der  Westmauer  wurde  der  Eingang 
nicht  gesucht,  ebenso  nicht  an  der  Süd- 
mauer, doch  ist  es  wahrscheinlich,  dass 
hier  ebenfalls  ein  Thorbau  vorhanden  ist, 
denn  der  Landmann  Phil.  Heinrich  Michel 
hat  an  der  Stelle«  wo  der  Eingang  zu 
suchen  ist,  Mauern  ausgebrochen  und 
Schieferplatten  gefunden. 
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Durch  einen  parallel  zum  Steinchesweg 
und  nördlich  von  diesem  gezogenen  Gra- 
ben wurden  2  Gebäude  angeschnitten,  ein 
Bad  und  ein  Magazin.  Die  Mauern  -  des 
Bades  sind  durchweg  75  cm  stark.  Das 
Praefumium  a  ist  ein  1,08  m  langer  Kanal, 
der  aus  Hypokaustziegein  hergesteUt  ist; 
die  Bäume  b  und  c  haben  eine  10  cm 
.  starke,  auf  Sand  und  Ziegelbrocken  ruhende 
Betondecke,  auf  der  die  Hypokaustpfeiler 
aus  kleinen  quadratischen  Platten  teil- 
weise noch  standen.  Der  Vorraum  zu  c 
hat  ebenfalls  die  Betondecke  und  einen 
1,30  m  breiten  Eingang.  In  dem  Raum  e 
landen  sich  wenige  Gefässscherben  und 
einige  Knochen.  Der  Raum  d  hat  keine 
Hypokausten ;  der  Boden  ist  festgestampf- 
ter Lehm.  Der  Boden  des  Bassins  e  ist 
au0  feinen  Ziegelplatten  hergestellt,  die 
im  Bruche  eine  graugrüne  Farbe  zeigen; 
die  Ecken  sind  durch  einen  Yiertelrund- 
stab  verdichtet,  die  Wände  durch  aufrecht 
stehende  geriefelte  Ziegel  mit  darüber  ge- 
legtem Beton  gebildet.  Ein  Kanal  f  leitet 
in  mehreren  stufenförmigen  Absätzen,  die 
ebenfalls  aus  Ziegelplatten  hergestellt  sind, 
das  Wasser  ins  Freie.    Der  Raum  g  wurde 


nicht  näher  untersucht,  weil  er  fast  ganz 
unter  dem  Steincheswege  liegt  An  den 
Punkten  h  und  i  hört  die  starke  Mauer 
auf,  und  es  setzt  sich  ein  leichtes  Mauer- 
eben  an,  das  wohl  eine  nach  Süden  offene 
Holzveranda  trug. 

Im  Innern  des  Gebäudes  fanden  sich 
überall  zahlreiche  an  zwei  Ecken  abge- 
schrägte Schieferplatten,  Heizrühren  mit 
runden  und  viereckigen  Löchern,  Dach- 
ziegel und  Wandbewurf,  der  in  ^linearen 
Verzierungen  die  Farben :  weiss,  schwarz, 
gelb,  hell-  und  dunkelrot  zeigte. 

Das  Magazin  ist  30  m  lang  und  24  m 
breit,  die  Mauern  sind  1,10  m  stark.  Durch 
drei  dünne  Quermauem  ist  es  in  4  un- 
gleiche Räume  geteilt 

Nahe  der  Südwestecke  liegt  ein  klei- 
nes, 8  m  langes  und  4  m  breites  Gebäude. 
Ein  anderes  turmähnliches  Gebäude  hat 
der  Landmann  PhiL  Adam  Michel  fr^er 
nicht  weit  von  der  Mitte  der  Südseite  aas- 
gebrochen. An  verschiedenen  Punkten 
liessen  sich  mit  dem  Eisen  noch  Gebäode- 
reste  feststellen.  Da  aber  die  weitere 
Bearbeitung  dem  Zwecke .  der  Limesgn- 
bungen  nicht  entsprach,  mussten  sie  on- 
untersucht  bleiben.  Ebenso  blieb  die  ei- 
gentliche Villa  unberührt.  Dieses  Gebäude 
ist  etwa  30 — 40  m  lang  und  liegt  im  Weier- 
wäldchen.  Die  Mauern  -stehen  noch  hoch^ 
und  die  einzelnen  Räume  heben  sich  deut- 
lich ab.  Wandverputz,  Heizröhren,  Teile 
von  Wasserleitungsröhren,  die  in  der  Nähe 
sich  finden,  weisen  auf  einen  luxuriös  dn- 
gerichteten  Bau. 

Nach  den  gefundenen  Thonscherben  ist 
die  Anlage  im  zweiten  Jahrhundert  ent- 
standen und  bis  ins  dritte  hinein  bewohnt 
gewesen.  Sie  steht  für  unsere  Gegend  zu- 
nächst vereinzelt  da,  weil  sich  in  derselben 
bis  jetzt  nur  kleinere  Siedelungen  in  grös- 
serer Zahl  gefunden  haben.  Es  wäre  da- 
her sehr  zu  wünschen,  dass  sich  die  Mittel 
zu  einer  abschliessenden  Bearbeitung  fin- 
den möchten. 

Von  Funden  sind  zu  erwähnen :  1  Schlüs- 
sel, 1  Messer,  ein  kleiner  Wagebalken, 
1  Bohrer  und  Ringe  von  hölzernen  Wu- 
serleitungsröhren. 

2.  Marienfels.  Die  in  Marienfels  im 
vorigen -Jahre  vorgenommenen  Grabungen 
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(Limesblatt  20)  hatten  ergeben,  dass  die 
vielen  Bauten  zwischen  der  Hanptstrasse 
des  Dorfes  und  dem  Wege  nach  Pissig- 
hofen  nicht  Ton  Mauer  und  Graben  einge- 
schlossen waren,  und  dass  an  dieser  SteUe 
ein  Kastell  nicht  zu  finden  sei.  Es  blieb 
die  Annahme  übrig,  dass  auf  einem  Terrain, 
aof  welchem  bisher  nur  wenige  Mauer- 
stücke bekannt  waren,  ein  mit  der  Schmal- 
seite parallel  zur  Dorfstrasse  gelegenes 
Kastell  zu  suchen  sei.  Da  in  diesem  FaUe 
nur  die  Dekumanseite  im  Felde  lag,  und 
dieses  im  FrOlgahre  teilweise  mit  Klee 
bestellt  werden  soUte,  so  wurden  hier  noch 
im  Winter  mehrere  Schnitte  gemacht  und 
dabei  zwei  Seiten  eines  Erdwerkes  gefun- 
den. Der  Umfang  desselben  wurde  vom 
2. — 20.  September  durch  eine  Reihe  von 
Schnitten  festgelegt.  Da  der  grössere  Teil 
des  Kastells  mit  Häusern  und  Qärten  über- 
deckt ist,  so  konnte  die  Untersuchung  nur 
in  beschränktem  Masse  stattfinden. 

Die  Dekumanseite  ist  in  der  Graben- 
sohle gemessen  108  m  lang;  die  beiden 
Prinzipalseiten  schliessen  sich  ziemlich 
rechtwinklig  an  dieselbe  an ;  die  rechte  ist 
148,5,  die  linke  174  m  lang.  Die  Ungleich- 
heit rührt  daher,  weil  die  Front,  um  ein 
sumpfiges  Wiesenterrain  zu  umgehen,  im 
spitzen  Winkel  von  der  linken  Prinzipal- 
seite ausgehen  musste;  die  Frontseite  ist 
134  m  lang.  Der  Graben  ist  durchweg 
im  gewachsenen  Boden  5,60  m  breit;  seine 
Tiefe  beträgt  2,40  m  unter  Terrain.  Die 
Ecke  der  Dekuman-  und  linken  Prinzipal- 
seite ist  mit  20  m  Radius  abgerundet 

An  der  Dekumanseite  ist  der  Graben 
unterbrochen  durch  eine  7  m  breite  Rampe. 
Nach  den  Grabenseiten  zu  zeigt  diese  eine 
50  cm  starke  Stückung  aus  mehreren  La- 
gen von  Steinen  und  Kies.  Sie  geht  nach 
aussen  nicht  über  den  Graben  hinaus. 

Die  Mitte  der  Frontseite  liegt  ganz  un- 
ter der  Scheune  des  Landmannes  Winter- 
werber. Vor  derselben  liegt  30  m  ent- 
entfemt  das  früher  vom  Nassauer  Alter- 
tomsvereine  aufgedeckte  Bad.  Ein  Weg 
zu  demselben  ist  nicht  zu  konstatieren, 
wefl  der  ganze  Rücken  zwischen  der  Scheune 
und  dem  Bade  aus  gelbem,  mit  Lehm  un- 
termischtem Kies  besteht,  der  stets  einen 
trockenen  Zugang  bot 


Die  Eingänge  der  Prinzipalseiten  lassen 
sich  des  Terrains  wegen  nicht  untersuchen. 
Doch  trifft  eine  von  Miehlen  kommende 
römische  Strasse,  die  an  den  untersuchten 
Stellen  noch  5,20  m  breit  ist,  am  soge- 
nannten Markerswegö  auf  die  Hauptstrasse, 
die  dann  auf  eine  grössere  Strecke  seine 
Yerlängertmg  bildet.  Diese  geht  der  De- 
kumanseite fast  paraUel  durch  das  Kastell 
und  scheidet  es  in  einen  kleinen  vorderen 
und  einen  grösseren  rückwärts  gelegenen 
Teil.  Es  ist  daher  wohl  kaum  ein  Zweifel, 
dass  die  Dorfstrasse  auf  der  einstigen  via 
principalis  aufgebaut  ist,  und  dass  die 
porta  dextra  da  zu  suchen  ist,  wo  jene 
in  das  Kastell  eintritt,  während  die  porta 
sinistra  etwas  ostwärts  von  ihrem  Austritt 
aus  dem  Kastell  sich  befindet,  weil  sie 
noch  innerhalb  desselben  jetzt  einen  Knick 
macht. 

Im  Innern  des  Kastells  liegt  ein  39  m 
langes  und  7  m  breites  Gebäude,  dessen 
Mauern  nur  50  cm  stark  sind,  nahe  der 
Ecke  der  Dekuman-  und  linken  Prinzipal- 
seite. Den  Boden  desselben  bildet  grauer 
Letten  über  dem  gewachsenen  Lehm.  In 
seinem  Absturz  finden  sich  Dachschiefer, 
Heizrohr^,  Lehmstakwerk  und  Hypokaust- 
ziegel.  Ein  Ziegel  zeigte  den  Stempel  der 
22.  Legion.  Auch  ein  Grosserz  des  Clau- 
dius wurde  hier  gefunden.  Spuren  eines 
weiteren  Gebäudes  haben  sich  nicht  ge- 
zeigt. Dagegen  hatte  ein  50  m  langer 
Schnitt  parallel  der  Dekumanseite  überall 
kleinere  und  grössere  Kochlöcher  mit  zahl- 
reichen Scherben  und  den  Steinen  der 
Baracken.  Eine  4 — 5  m  breite,  scherben- 
lose Strecke  lässt  den  Wall  neben  dem 
Graben  erkennen. 

Die  früheste  bürgerliche  Niederlassung 
befindet  sich  neben  der  linken  Prinzipal- 
seite, wo  in  mehreren  Schnitten  Koch-  und 
und  Kellergruben  hervortraten.  Eine  solche 
war  2,10  m  tief,  1,60  m  lang  und  1,50  m 
breit.  Unmittelbar  hinter  der  äusseren 
Grabenböschung  lag  hier  ein  1,75  m  tiefer 
gemauerter  Brunnen  mit  einem  Durchm. 
von  1,35  m.  Er  war  mit  Scherben  und 
Steingeröll  angefüllt.  Auch  eine  Münze, 
sowie  Stücke  eines  Mühlsteins  lagen  in 
demselben. 

Ein  über  die  Dekumanseite  nach  aussen 
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gezogener  Graben  zeigte  weder  Scherben 
noch  Kochlöcher.  Die  spätere  bürgerliche 
Niederlassung  ist  vorzugsweise  neben  der 
rechten  Prinzipalseite  an  der  früher  ge- 
nannten Strasse  nach  Miehlen  entstanden. 
Sie  hat  so  viele  neben  einander  errichtete 
und  teilweise  mit  Heizvorrichtung  versehene 
Gebäude,  dass  sie  den  Eindruck  eines 
Yicus  macht. 

Die  Miehlener  Strasse  hat  auf  der 
linken  Seite  des  Kastells  ihre  Fortsetzung 
in  der  jetzigen  Strasse  nach  Dachsenhausen. 
An  dieser  liegt  gegenüber  der  Bechermühle 
im  Felde  des  Ackerers  Georg  Hut  ein 
römisches  Gebäude,  und  2  km  von  Marien- 
fels entfernt  finden  sich  an  derselben  beim 
Meilenstein  12,5  römische  Scherben.  Ein 
anderer  Weg  hat  wohl  von  der  porta 
sinistra  aus  auf  Gemmerich  zu  geführt  in 
der  Kichtung  des  jetzigen  Kaltebomsweges. 
An  diesem  wurde  400  m  vom  Kastell, 
100  m  vom  Kaltebom  entfernt  im  Felde 
des  Landmanns  Singhof  ein  römisches  Ge- 
bäude aufgedeckt,  von  dem  eine  Seite  be- 
reits ausgebrochen  ist.  Die  Mauern  des- 
selben sind  1,10  m  stark,  die  Langseiten 
noch  17,  die  Breitseiten  15  m  lang.  Bei 
Gemmerich  wurde  früher  ein  tömisches 
Grab  mit  einer  Bronzelampe  gefunden 
(Nass.  Annal.  IV,  231). 

Von  einem  Steinkastell  hat  sich  keine 
Spur  gezeigt.  Mauerwerk  in  einem  Rech 
hinter  dem  Hause  des  Schmiedes  Schreiner 
erwies  sich  als  das  Fundament  eines  Ge- 
bäudes, von  dem  die  1  m  starke  Umfas- 
sungsmauer und  zwei  45  cm  starke  Quer- 
mäuerchen  aufgedeckt  wurden.  In  dem 
tiefen  Schutt  fanden  sich  viele  Scherben, 
Ziegel,  Schiefer  und  eine  Hacke. 

Die  im  Graben  gefundenen  sehr  zahl- 
reichen Scherben  zeigen  teils  frühen,  teils 
späteren  Typus.  Es  sind  darunter  Stücke 
von  Gefässen  aus  terra  nigra  und  sehr 
dünner,  gelb-brauner  terra  sigillata,  viele 
horizontale  Ränder,  aber  auch  Gefässe 
mit  wulstigem  Rande  und  jüngere  Sigillata. 
Es  ist  daher  anzunehmen,  dass  das  Erd- 
werk im  ersten  Jahrhundert  erbaut  ist  und 
bis  ins  dritte  Jahrhundert  hinein  als  solches 
bestanden  hat. 

Von  Funden  mögen  erwähnt  werden: 
Ein  Stück   eines  bearbeiteten  Sandsteines 


mit  dem  Buchstaben  A  und  dem  Ansätze 
eines  zweiten,  ein  Grrosserz  (Claudias),  ein 
Mittelerz  (Faustina),  eine  unleserliche 
Münze,  2  Messer,  3  Griffel,  1  Hacke,  Be- 
schlagteile, der  Boden  eines  Bronzedebes, 
ein  Stempel  der  XXII.  Legion. 

Eine    in    einem   Brunnen    gefundene, 
18  cm   lange  silberne  Nadel  wurde  an- 
gekauft. 
Oberlahnstein.  Bodewig. 

Holzhausen  a.  d.  Haids.  [Kastoll.]  Imltt 
Jahre  1874  hat  von  Cohausen  die  Umfas- 
sungsmauer und  die  Thore,  im  JaJire  1882 
das  von  ihm  „Villa"  genannte  Bad  und  . 
die  dem  EasteUe  benachbarten  Schlacken- 
halden  untersucht  und  die  Ergebnisse 
seiner  Nachforschungen  im  „Rom.  Grenz- 
wall**  S.  200  ff",  (dazu  Taf.  XXV,  XXVI; 
8.  auch  Taf.  VI  Fig.  14)  niedergelegt  An 
die  von  ihm  gewonnenen  Resultate  knüpften 
die  diesjährigen,  am  5.  Juni  begonnenen 
und  am  4.  September  zum  vorläufigen  Ab- 
schlüsse gebrachten  Grabungen  in  der 
Weise  an,  dass  zunächst  die  Thore  wieder 
aufgesucht  und  von  ihnen  aus  in  der  Rich- 
tung der  beiden  Hauptachsen  4  m  breite 
Schneissen  durch  den  das  Kastell  be- 
deckenden jungen  Buchenwald  getrieben 
wurden.  Beim  Durchgraben  dieser  Schneis- 
sen stiess  man  in  einer  Entfernung  von 
35  m  von  dem  südwestlichen  Thore  auf 
die  Apsis  des  Praetoriums,  die  demnach 
von  dem  von  Cohausen  als  porta  decu- 
mana  angesehenen  nordöstlichen  Doppel- 
thore  abgewendet  ist  Dieser  Befund  so- 
wohl als  auch  der  Verlauf  des  Lim« 
berechtigt  uns,  das  Doppelthor  vielmehr 
für  die  porta  praetoria  zu  halten  und 
dementsprechend  die  übrigen  Thore  n 
benennen. 

Inzwischen  waren  uns  von  Herrn  Wege- 
bauuntemehmer  Volk  aus  Dörscheid  180  n 
Geleise  und  zwei  Rollwagen  einer  Feld- 
eisenbahn unentgeltlich  zur  Verfugung  ge- 
stellt worden  und  damit  die  Möglichkeit 
gegeben,  in  der  Freilegung  namentlich  der 
sehr  gut  erhaltenen  Thore  weiter  zu  gehen, 
als  es  hätte  geschehen  können,  wenn  wir 
durch  die  ausgeworfenen  Erdmassen  be- 
hindert gewesen  wären.  So  wurden  sie 
70  m  von  der  porta  sinistra  entfernt  in 
einer  tiefen,   von  einem  alten  Steinbruch 
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herrührenden  Mulde  abgeladen.  Es  sei 
uns  gestattet,  auch  an  dieser  Stelle  Herrn 
Volk  für  seine  ausserordentliche  Libera- 
lität zu  danken.  Desgleichen  fühlen  wir 
uns  für  fireundliches  Entgegenkommen  und 
mancherlei  Unterstützung  zu  Dank  ver- 
pflichtet den  Herren  Oberförster  Eitlauss 
in  Nastätten,  Bürgermeister  Minor,  Fürster 
Herpel  und  Lehrer  Wüst  in  Holzhausen. 

Die  Aufdeckung  der  Thore  lieferte  fol- 
gende Ergebnisse: 

a)  Porta  praetoria.  In  den  beiden  Ein- 
gangen wurden  die  bereits  Ton  Gehäusen 
konstatierten  Maueranschläge  und  die  Falze 
für  die  Thorschwellen  angetroffen.  Neben 
den  erstgenannten  waren  jedoch  Falze  der- 
art, wie  sie  „Rom.  Grenzwall"  S.  203  be- 
schrieben werden,  nich't  wahrzunehmen. 
Der  Boden  der  Eingänge  ist  hier  wie 
an  den  übrigen  Thoren  mit  einer  Kies- 
schicht bedeckt.  Die  Türme  stehen  bis  zu 
2  m  hoch.  Ihr  Inneres  war  mit  Mauer- 
absturz und  einer  auf  der  Sohle  lagern- 
den Holzbrandschicht  gefüllt.  Vor  dem 
Thore  ist  der  Kastellgraben  nicht  unter- 
brochen. Er  war  ehedem  mit  einer  festen 
Brücke  überspannt,  wie  vier  Brückenlager 
zeigen,  von  denen  zwei  den  äusseren  Thor- 
ecken entsprechend  in  die  Berme,  die 
anderen  beiden  diesen  gegenüber  in  die 
Contrescarpe  eingeschnitten  sind.  Die 
Berme  liegt  im  Niveau  der  Ausgleichschicht, 
auf  welcher  sich  das  aufgehende  Mauer- 
werk der  Umfassungsmauer  erhebt  und 
wird  an  der  rechten  Seite  durch  den  ge- 
wachsenen Boden,  an  der  linken  durch 
aufgefüllte  und  festgestampfte  Erde  ge- 
bildet. Vor  dem  rechten  Thore  ist  sie 
bis  fast  an  die  Thorschwelle  in  der  ganzen 
Breite  des  Thores  0,80  m  tief  abgegraben. 
Das  so  gebildete  Loch  enthielt  Mauerab- 
sturz, Dachschiefer  und  Brandschutt  und 
war  demnach  zweifellos  vor  der  Zerstö- 
rung des  Kastells  schon  vorhanden.  Das- 
selbe gilt  von  einem  hinter  dem  Eingang 
in  der  ganzen  Breite  des  Doppelthores 
ausgehobenen  Loche.  Dieses  reicht  bis 
unmittelbar  an  die  Fundamentmauer  und 
ist  hier  0,80  m  tief.  Man  wird  in  ihm 
kaum  etwas  anderes  als  eine  gelegentlich 
eines  Angriffs  hergestellte  Fallgrube  sehen 
können  und  das  Gleiche  vielleicht  für  ein 


ähnliches  Loch  hinter  der  porta  decumana 
anzunehmen  haben. 

b)  Porta  decumana.  Die  Thoreinrich- 
tung dieses  Eingangs  ist  die  von  Gehäusen 
a.  a.  0.  S.  204  beschriebene.  In  das  Fun- 
dament des  linken  Turmes,  das  aus  einer 
einzigen  Qusswerkmasse  besteht,  ist  von 
dem  Turmeingang  her  ein  Graben  einge- 
rissen, der  durch  ein  in  die  Aussenmauer 
gebrochenes  Loch  auf  die  Berme  mündet 
Er  war  wie  das  übrige  Innere  bei  der  Auf- 
findung mit  Brandschutt  überdeckt.  Gefälle 
hat  er  nach  innen  wie  nach  aussen,  kann 
also  kaum  als  Abflusskanal  gedient  haben. 
Der  Kastellgraben  geht  vor  dem  Thore 
nicht  in  seiner  ganzen  Tiefe  durch,  es  ist 
vielmehr  in  der  ganzen  Breite  des  Thores, 
einschliesslich  der  Türme,  ein  zwar  nied- 
riger, aber  deutlich  abgesetzter  Damm 
stehen  geblieben,  in  den  eine  Rinne  ein- 
geschnitten ist  zu  dem  Zwecke,  das  ober- 
halb des  Thores  sich  sammelnde  Wasser 
weiterzuleiten.  Möglich  auch,  dass  darin 
Stützen  für  eine  Brücke  eingerammt  waren. 
Im  übrigen  waren  keine  besonderen  Ein- 
richtungen für  eine  Brücke  wahrzunehmen, 
beziehentlich  Hessen  sich  einige  Unregel- 
mässigkeiten in  der  Gontrescarpe  nicht  als 
solche  erklären.  Die  Berme  war  auch 
hier  wie  vor  dem  rechten  Thore  der  porta 
praetoria  fast  bis  an  das  Fundament  des 
Thores  abgegraben.  Das  erwähnte  Loch 
hinter  dem  Eingang  ist  0,70  m  von  der 
Thorschwelle  entfernt  und  liegt  nicht  ge- 
nau in  der  Thorflucht,  sondern  etwas  mehr 
nach  rechts.  Viel  Geschirrreste,  gebrann- 
ter Lehm  und  Kohlen  wurden  darin  ge- 
funden, sodass  man  statt  an  eine  Fallgrube 
auch  an  eine  grosse  Feuerstelle,  wie  sie 
auch  sonst  angetroffen  wurden,  denken 
könnte. 

c)  Porta  principalis  dextra.  Im  Ein- 
gange fanden  sich  beim  Ausräumen  die 
Spuren  starken  Brandes :  verkohlte  Balken 
und  eine  Menge  rotgebrannten,  wie  Ziegei- 
mehl  aussehenden  Lehmes.  An  den  Thor- 
wangen ist  der  weisse  Verputz  mit  den 
eingedrückten  Quaderfugen  gut  erhalten. 
Falze  für  die  Thorschwelle  und  -pfosten 
waren  hier  bereits  von  Gehäusen  konsta- 
tiert. Der  Mauerabsturz  der  Türme  wurde, 
soweit  er  in  und  hinter  ihnen,  im  Eingang 
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und  vor  dem  Thore  auf  der  Berme  und 
im  Graben  lag,  sorgfältig  gesammelt  und 
aufgesetzt  Er  ergab  42  cbm  Steine  d.  i. 
für  die  Türme  eine  Höhe  von  5 — 6  m. 
Der  Brandschutt  im  Innern  des  nach  der 
porta  decumana  zu  belegenen  Turmes  be- 
stand aus  einer  0,10  m  starken,  aus  ge- 
branntem Lehm  und  Kohlen  bestehenden 
und  einer  0,06  m  dicken,  reinen  Holzkohlen- 
schicht. Darin  gelagert  fanden  sich  in  einer 
Ecke  a)  vollständige  Gefässe  von  Thon :  1 
Eännchen  und  3  schwarze  Becher,  b)  zer- 
brochene Gefässe  von  Thon:  1  Schale,  1 
Becher,  1  Urne  u.  s.  w.,  c)  Scherben  von 
feinen  Glasgefässen,  d)  18  Spielsteine,  die 
um  einen  der  Becher  wie  absichtlich  in 
einen  Kreis  herumgesetzt  waren,  e)  1 
Schleifstein,  f)  1  Fibel,  1  Hafte,  1  Stäb- 
chen und  1  Knopf,  sämtlich  von  Bronze, 
g)  verkohlte  Stücke  eines  hölzernen  Ge- 
rätes, h)  Teile  eines  bis  auf  die  Krone 
verbrannten  grossen  Hirschgeweihes.  In 
dem  anderen  Turm  wurden  nur  zerbrochene 
Thongefässe,  daneben  auch  Glasstückchen 
und  kleinere  Gegenstände  von  Bronze  und 
Eisen  gefunden.  Vor  dem  Eingang  ist  die 
Berme  etwas  breiter  (2,10  m)  als  vor  den 
Türmen  und  weiterhin  (1,40—1,70).  Der 
Graben  geht  in  ganzer  Tiefe  durch  und 
weist  in  '/t  von  unten  einen  Absatz  auf, 
von  dem  aus  er  nach  oben  weniger  steil 
als  in  den  unteren  Partieen  verläuft.  Hin- 
ter dem  Thore  hat  der  gewachsene  Boden 
ein  ziemlich  starkes  Gefälle.  Es  sind  hier 
in  ihn  flache,  sich  rechtwinklig  schnei- 
dende Gräbchen  eingetieft,  von  denen  vier 
zum  Thore  senkrecht,  drei  ihm  parallel 
verlaufen.     Von  jenen  gehen  die  beiden 


seitlichen  von  zwei  Pfostenlöchem  aus,  die 
sich  unmittelbar  vor  den  beiden  Thor- 
wangen befinden.  Ein  drittes  ist  in  der 
Mitte  der  ThorschweUe  angebracht  In 
diesem  Gräbchen  muss  ein  Balkenrost  ge- 
legen haben,  der  ein  Gerüst  oder  einen 
Bretterbelag  getragen  haben  mag. 

d)  Porta  principalis  sinistra.  Von  die- 
sem Eingang  giebt  Gohausen  a.  a.  O.  an, 
dass  in  den  Thorwangen  keine  Falze  Inr 
die  Thürpfosten  sich  befsuiden.  Sie  konn- 
ten auch  jetzt  nicht  mit  Sicherheit  fest- 
gesteUt  werden,  jedoch  fiel  es  auf,  dass 
auf  beiden  Seiten  die  Mauer  an  den  ent- 
sprechenden Stellen  abgerutscht  war.  Ein 
Falz  für  eine  Schwelle  ist  nicht  vorhan- 
den, was  damit  zusammenhängt,  dass  dnrch 
das  Thor  ein  Abzugskanal  läuft.  Dieser 
hat  innerhalb  des  Eingangs  gemauerte 
Seitenwände  und  zur  Sohle  den  die  Fun- 
damentgrube des  Thores  füllenden  Stein- 
schotter. Er  war  mit  eichenen  Bohlen, 
von  denen  sich  unverkennbare  Beste  ge- 
funden haben,  überbrückt  Vor  dem  Thore 
ist  er  in  einen  schmalen  Damm,  der  hier 
den  Graben  unterbricht,  eingeschnitten  und 
mit  Platten  an  den  Seiten  und  auf  der  Sohle 
ausgesetzt.  Hinter  dem  Thore  dagegen 
zeigt  er  weder  ein  bestimmtes,  sich  gleich 
bleibendes  Profil,  noch  Spuren  einer  Uber- 
brückung.  Seine  Richtung  biegt  von  der- 
jenigen der  via  principalis  nach  der  porta 
decumana  zu  ab. 

In  diesem  Kanäle,  und  zwar  an  der 
Stelle,  wo  er  die  Berme  durchschneidet, 
fand  sich  die  Mehrzahl  der  Bmchstncke 
der  beistehend  wiedergegebenen  Inschrift: 
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Die  Buchstaben  dieser  Inschrift  sind 
einzeln  au9  Bronzeblech  ausgeschnitten, 
vergoldet  und  mit  Nieten  yon  Weissmetall 
in  fönf  Beihen  auf  einer  ca.  2,05  m^) 
langen,  0,74  m  hohen  und  0,08—0,10  m 
dicken  Ealksteinplatte  befestigt  gewesen. 
Ihr  Umriss  wie  auch  die  Zeilenlinien  sind 
auf  der  Platte  fein  vorgerissen').  Von 
den  noch  auf  dem  Stein  erhaltenen  Buch- 
staben weisen  einige  noch  die  Vergoldung 
in  fast  tadellosem  Zustande  auf.  Die 
Nieten  gehen  nicht  durch  die  Buchstaben 
hindurch,  sondern  sind  neben  ihnen  in 
kleine  Löcher  eingekittet  Erhalten  haben 
sich  diese  Nieten  auch  auf  den  ausserhalb  des 
Kanals,  im  Thoreingang  und  Yor  dem  nach 
NO  liegenden  Turm  gefundenen  Stücken, 
die  sonst  im  Gegensatz  zu  den  im  Kanäle 
liegenden  nicht  nur  keine  yoUständigen 
Buchstaben,  sondern  nicht  einmal  die  Spur 
von  Bronze  mehr  trugen.  Die  Buchstaben 
sind  Ton  ihnen  offenbar,  da  sie  frei  lagen, 
gewaltsam  entfernt  worden. 

Die  Inschrift,  yon  der  sich  im  Ganzen 
23  Bruchstücke  sowie  viele  Buchstaben- 
reste gefunden  haben,  ist  zweifellos  über 
dem  Thore  angebracht  gewesen;  Ein  im 
Thoreingang  gefundener  profilierter  und 
auf  der  Unterseite  flach  concav  gerundeter 
Sandsteinblock  könnte  von  dem  Architrav 
herrühren,  der  sie  getragen  hat. 

Bruchstücke  einer  nur  wenijg  verschie- 
denen Inschrift  fanden  sich  beim  Ausräu- 
men d^s  linken  Thores  der  porta  prae- 
toria  und  im  Graben  davor.  Leider  sind 
sie  in  viel  schlechterem  Zustande  als  die 
der  anderen:  sie  sind  kleiner  und  z.  T. 
stark  verwittert.  Die  Bronzebuchstaben 
fehlen  bis  auf  einige  spärliche,  vereinzelt 
gefundene  Reste  sämtlich  und  die  Niet- 
löcher sind  bis  auf  eines  leer.  Die  Stellen, 
an  denen  die  Buchstaben  gesessen  haben, 
sind  hier  nicht  leicht  umrissen,  sondern 
der  Form  der  Buchstaben  entsprechend 
fiach  vertieft.     Die  Höhe  der  Buchstaben 


1)  Dieses  Mass  ergiebt  sich,  weon  man  fOr 
2. 1  die  Brgtnsnng:  .  .  .  AVG  •  ANTONINO  •  PIO  • 
FELICI  und  ffir  Z.  5  die  Ergtninng:  .  .  .  DICA- 
TA'MAIBSTATI'EIYS  annimmt. 

8)  Die  Abbildung  giebt  diese  Yorseiohnnngen 
und,  soweit  sie  dnrob  erhaltene  Bnohstaben  Ter- 
deekt  oder  nicht  genan  innegehalten  sind,  diese 
«rieder,  aasserdem  die  NietlOoher. 


beträgt  0,015,  die  Dicke  der  Kalkstein- 
platte  0,095  m.  An  den  Vertiefungen  er- 
kennbar sind  vorläufig  folgende  Wortreste : 

18         8         4  6 

OH 


TISS 


PA 


AX 


INO 


ATA 


Danach  scheint  der  Wortlaut  dieser 
Inschrift  ein  der  erstgefundenen  ähnlicher 
zu  sein  *).  Dass  sich  aus  den  Nietlöchem 
der,  wie  gesagt,  meist  kleinen  und  stark 
verwitterten  Bruchstücke  bei  eingehende- 
rem Studium,  als  es  dem  Berichterstatter 
z.  Z.  möglich  ist,  noch  ein  bedeutendes 
Mehr  ergeben  wird,  ist  unwahrscheinlich. 

Gleichfalls  an  der  porta  praetoria  hat 
sich  hinter  dem  linken  Turm  ein  grosser, 
0,77  m  breiter,  0,78  m  hoher  und  0,35  m 
dicker  Block  von  gelbem  Sandstein  gefun- 
den, auf  dem  sich  folgender  Inschriftrest 
erhalten  hat: 

ldT AT  I 
P  R  O  C  C 

o  i,  I  n  s  * 

N     A    T 
V   I 

Ebenda  kam  im  Graben  vor  dem  linken 
Thor  ein  0,28  m  breites  und  0,32  m  hohes 
Bruchstück  von  gelbem  Sandstein  zu  Tage, 
das  die  Buchstaben  (h.  0,05): 


aufweist. 

An  der  gleichen  Stelle  wurde  die  un- 
tere Hälfte  und  vereinzelte  Bruchstücke 
eines  Hochreliefs  aus  gelbem  Sandstein 
gefunden,  welches  Mars,  die  erhobene 
Bechte  auf  eine  Lanze  und  die  Linke  auf 
den  Schild  stützend,  und  ihm  zur  Bechten 
eine  Gans  darstellt.    Auf  ebener,  0,38  m 


8)  Man  yergleiohe  namentlioh 
OH 
ATA 
mit  dem  in  Z.  4  und  5  Jener  stehenden  beiw.  mvL 
ergftnaenden: 

GOH 
DICATA 
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breiter  und  0,1B  m  hoher .  Fläche   steht 
daronter.  die  Widmung : 


Schliesslich  sei,  um  mit  den  Thoren 
abzuschliessen ,  noch  eines  kleinen  In- 
schriftrestes auf  rotem  Sandstein  gedacht, 
welcher 


OS 


lautet  und  hinter  der  porta  sinistra  ge- 
funden worden  ist  (H.  0,13,  Br.  0,255, 
Buchstabenh.  0,035  m). 

In  den  von  Thor  zu  Thor  geführten 
Gräben  haben  sich  keinerlei  Spuren  eines 
irgendwie  gefestigten  Weges  gefunden. 
Dagegen  stellten  sich  durch  Ausheben  von 
aufgeschüttetem  Boden,  der  in  den  ge- 
wachsenen eingelagert  war,  nicht  wenige 
flache  Löcher  heraus,  deren  Inhalt  es 
ganz  ausser  Zweifel  setzt,  dass  sie  zu  rö- 
mischer Zeit  einmal  offengestanden  haben. 
Da  sich  die  gleichen  Löcher  mit  dem 
gleichen  Inhalt  an  Scherben,  Kohlen, 
graublauer,  anscheinend  mit  Asche  durch- 
setzter Schlammerde,  Ziegelbrocken  u.  s.  w. 
zwischen  den  Baracken  und  Kellern  bezw. 
Wohngruben  gefunden  haben,  so  werden 
es  wohl  nichts  anderes  als  Feuerstellen 
gewesen  sein,  eine  Deutung,  zu  der  man 
sich  nur  darum  ungern  entschliesst,  weil 
wir  diese  Löcher  sowohl  zwischen  porta 
decumana  und  praetorium,  hier  in  Reihen 
nebeneinander,  als  zwischen  via  principalis 
und  porta  praetoria,  hier  ungleich  in  Form 
und  Tiefe  und  unregelmässig  in  der  An- 
ordnung, angetroffen  haben. 

Das  Praetorium  besteht  aus  der  ziem- 
lich gut  erhaltenen  Apsis,  zwei  seitlich  und 
einem  davor  liegenden  rechteckigen  Räume 
und  einem  stellenweise  mit  Platten  ge- 
pflasterten offenen  Platze.  Von  den  seit- 
lich anschliessenden  Räumen  hat  der 
grössere,  nach  der  rechten  Principalseite 
zu  liegende,  eine  aus  zwei  sich  kreuzen- 


den, mit  Schiefer-  und  Ziegelplatten  über- 
deckten Kanälen  bestehende  Heizanlage, 
der  linke  ein  Hypokaust,  dessen  ans  raohea 
Steinen  gemauerte  Pfeilerchen  Schiefer- 
platten und  darüber  einen  Estrich  tragen. 
Die  Umfassungsmauern  dieser  Räume  sind 
nur  an  zwei  Seiten  gut  erhalten,  im  üb- 
rigen bis  auf  das  Fundament  zerstört  Die 
Mauer,  welche  den  vor  der  Apsis  befind- 
lichen kleinen  rechteckigen  Raum  nadi 
vom  abschliesst,  ist  vielleicht  nur  eine 
Brüstungsmauer  gewesen.  Sie  stdsst  rechts 
an  eine  grosse  Sandsteinbasis,  die  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  auf  einem  Sockel 
ein  Standbild  getragen  hat  %  Von  dieser 
geht  ein  Plattenbelag  auf  die  rechte  Ecke 
der  Apsis  zu.  In  dem  durch  diesen  Plat- 
tenbelag und  die  an  ihn  anstossende  vor- 
dere Abschlussmauer  des  rechten  Seiten- 
raumes gebildeten  Winkel  fand  sich  dicht 
bei  der  Sandsteinbasis  eine  mit  vertikal 
stehenden  Schieferplatten  quadratisch  um- 
setzte Brandstelle,  an  welcher  über  ge- 
branntem Kies  und  Kohlen  eine  Art  Pfeiler 
aus  vier  übereinanderliegenden,  aber  durch 
Erde  getrennten  Ziegelplatten  lagerte. 
Nachdem  diese  und  die  Brandreste  besei- 
tigt waren,  fand  sich  zwischen  den  Schiefer- 
platten ein  0,75  m  im  Quadrat  messender, 
0,25  m  dicker  massiver  Klotz  von  gelösch- 
tem Kalk  in  dem  gewachsenen  Boden  auf 
einer  grossen  Schieferplatte  liegend.  Der 
ganze  Befund  erweckt  den  Anschein,  als 
ob  wir  es  hier  mit  einer  Opferstätte  za 
thun  hätten. 

Ausser  den  eben  beschriebenen  Mauer- 
zügen haben  sich  Spuren,  sei  es  von  Stein> 
sei  es  von  Lehmmauem,  zwischen  Apsis 
und  via  principalis  nicht  gefunden.  Die 
in  diesem  Bereiche  über  eine  grössere 
Strecke  sich  hinziehende  Pflasterung  reicht 
nach  der  linken  Pricipalseite  zu  bis  an 
eine  Terrasse,  die  sich  in  der  Richtung 
der  Kastell-Längsachse  neben  dem  Prae- 
torium hinzieht  und  nach  links  abfUlt 
Entstanden  ist  diese  Terrasse,  welche  im 

4)  OUtt  behanene  Sandstein  stiloke,  die  offea- 
bar  Ton  dem  Sockel  herrOhren,  Bind  viele  in  der 
N&he  gefanden  worden,  darunter  eines  (h.  0^0^ 
br.  0,14.  BaohstabenhOhe  0,036  m)  mit  den  Bneh- 
stabenresten : 

c\:m 
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„Rom.  Grenzwall''  Taf.  25  fölschlich  als  bis 
in  die  praetentura  sieb  hineinlebend  ge- 
zeichnet ist,  einmal  durch  eine  wallartige 
Anschüttung,  durch  welche  der  vor  der 
Apsis  befindliche  Platz  ausgeglichen  ist,  und 
weiterhin  durch  den  Absturz. von  Mauer- 
werk des  Praetoriums. 

Sonstige  feste  Gebäude  haben  sich  bis 
jetzt  innerhalb  des  Kastells  nicht  gefun- 
den. Dagegen  traten  Spuren  von  Lehm- 
baracken und  primitive  Keller  in  zwei 
Yersnchsgräben,  die  von  der  Längsachse 
aus  nach  der  linken  Flanke  gezogen  wur- 
den, in  der  Nähe  des  Walles  zugleich  mit 
zahlreichen  Bruchstü(±en  von  Geschirr, 
Mahlsteinen,  Nägehi  u.  dgl.  m.  zutage. 

Der  angebliche,  im  „Rom.  Grenzwall" 
Taf.  25  nicht  ganz  richtig  eingetragene 
Bronnen  —  er  liegt  weiter  nach  vorn  — 
stellte  sich  auch  als  eine  Art  Keller  heraus. 
Viel  Steine  lagen  darin  und  in  dem  ihn 
rings  umgebenden,  von  früheren  Grabun- 
gen herrührenden  Wall. 

Zu  den  bereits  erwähnten  Einzel- 
funden kommen  als  bemerkenswerte  noch 
hinzu :  das  Köpfchen  eines  Genius  imd  das 
einer  Minerva,  beide  von  rotem  Sandstein 
und  von  Reliefs  herrührend,  Bronzemün- 
zen von  Traian,  Hadrian  und  Marc  Aurel, 
Silbermünzen  von  Septimius  Severus,  Ca- 
racalla,  Elagabal,  Severus  Alexander  und 
Philippus  I;  ein  kleiner,  der  Hallstattpe- 
riode angehöriger  Bronze- Armring ,  ein 
Schiebearmring  von  Weissmetall,  ein  Arm- 
ring von  Blei;  kleinere  Ringe  von  Bronze 
und  Eisen;  vier  Fibeln  späteren  Typus 
von  Bronze  und  Weissmetall,  einige  wenige 
Ziegelfragmente  mit  Stempeln  der  XXIL 
Legion  und  der  Cohors  IV  Vindelicorum, 
Fensterglas  (im  Praetorium  gefunden); 
Spielsteine,  Pfeilspitzen,  Gerät  von  Eisen, 
wie :  Hammer,  Säge,  Messer  und  eine  Un- 
masse Nägel.  Die  durch  zahlreiche  Bruch- 
stücke und  die  bereits  genannten  ganz  er- 
haltenen Gefllsse  vertretene  Keramik  ist 
eine  einheitliche  und  weist  uns  etwa  auf 
die  Zeit  von  150—250  n.  Chr. 

Von  einer  etwaigen  älteren  Kastellan- 
lage hat  sich  in  keinem  der  verschiedenen 
Yersnchsgräben  irgend  eine  Spur  gefunden. 

Wiesbaden.  Pallat 


Hessen.  A.  Odenwaldlinie.  1)  Wacht- 167. 
Station  Kutschenweg  (Hettner  Nr.  10) 
nördlich  vom  Kastell  Eulbach.  Der  Aus- 
grabungsbefund der  zum  Zweck  eines 
archäol.  Anschauungskurses  freigelegten 
Station  ist  dem  an  den  weiter  südlich  ge- 
legenen, von  mir  1895  imtersuchten  Statio- 
nen (Limesb.  Sp.  464  ff.)  ähnlich. 

a)  H  0 1  z  t  u  r  m.  Grabendurchmesser  von 
Sohle  zu  Sohle  19  m.  Das  zur  Stütze  der 
tief  eingelassenen  hölzernen  Eckpfosten 
(0,35  m  i.  qu.)  dienende  Trockenmauerwerk 
von  2,50  m  Seitenlänge  war  mit  Ausnahme 
derNO.-Ecke  trefflich  erhalten,  meist  noch 
80  cm  hoch  und  bei  einer  Stärke  von 
0,70  m  auf  jeder  Seite  von  3  durchgehen- 
den 0,15—0,25  m  breiten  Schlitzen  durch- 
brochen. Vor  der  Ostseite  fand  sich  ein 
0,30  m  tiefes  Loch  von  0,18  m  Durchm.,. 
doch  konnten  weitere  nicht  gefunden  wer- 
den, die  etwa  einen  umlaufenden  Palissaden- 
zaun  erweisen  könnten.  Die  wenigen  Scher- 
benstücke gleichen  den  entsprechenden 
Funden  an  den  andern  Holztürmen. 

b)  Der  Steinturm  (20  m  südlich  von 
Mitte  zu  Mitte  der  Hügel)  ist  völlig  aus- 
gebrochen, und  wir  vermuten,  dass  er  an- 
fangs dieses  Jahrb.  abgetragen  und  im 
Eulbacher  Garten  wieder  aufgerichtet 
wurde. 

c)  Der  Palissadenzaun  wurde,  wenn 
auch  nicht  mit  besonders  ausgeprägtem 
Profil,  28  m  vor  der  Ostfront  des  Holz- 
turmes gefunden,  der  Colonnenweg  da- 
gegen ist  bis  auf  wenige  Steine  gänzlich 
ausgebrochen. 

Die  nächste  Wachtstation  weiter  nörd- 
lich, an  der  Lichten  Platte  (Hettner 
Nr.  11)  ist,  wie  hier  bemerkt  sei,  ganz 
zerstört.  Die  Steine  des  Turmes  wurden 
längst  abgefahren,  wobei  zu  verschiedenen 
Zeiten  Inschriftfragmente  gefunden 
wurden  (Westd.  Zeitschr.  1897,  S.  206); 
auf  dem  Holzturmhügel  ist  ein  WUdschup- 
pen  eingerichtet,  der  das  Aussehen  der 
Anlage  stark  verändert  hat. 

2)  Die  immer  noch  nicht  endgültig  ent-  . 
schiedene  Frage,  ob  die  Odenwaldlinie  bei 
Wörth  den  Main  erreicht  oder  sich  weiter 
nach  Norden  fortsetzt,  erforderte  die  Un- 
tersuchung einiger  Punkte  nördlich  vom 
Lützel  -  Wiebeisbacher  Kastell,   in  einer 
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'Gegend,  in  der  zahlreiche  ziemlich  dicht 
bei  einander  liegende  röm.  Bauernhöfe  be- 
isannt sind.  Schon  Eofier  (Wd.  Zeitschr. 
Vm  S.  152  ff.)  machte  auf  mehrere  Trüm- 
merstätten  aufmerksam,  und  eigene  Be- 
gehungen vervollständigten  das  Material. 

a)  Das  sog.  Wach th aus  liegt  auf  der 
liessiflch  •  bairischen  Grenze,  zum  grössten 
Teil  im  Obemburger  Stadtwald.  Die  Auf- 
grabung ergab  kein  militärisches  Bauwerk, 
-sondern  die  durch  Steipabfahren  sehr  zer- 
störten Reste  eines  Bauernhofes.  Die 
rechtwinklige  Nordostecke  des  Gebäudes 
wurde  biosgelegt,  und  die  0,50  m  starken 
Mauern  nach  W.  auf  18,  nach  S.  auf  13  m 
Terfolgt,  ohne  dass  die  Ecken  erreicht 
worden  wären.  Die  Mauersteine  zeigen 
•charakteristische  Bearbeitung,  und  am  röm. 
Ursprung  ist  trotz  des  Fehlens  von  Fund- 
stücken nicht  zu  zweifeln. 

b)  Etwa  1  km  weiter  nördlich  liegt 
■auf  dem  gleichen  Höhenzug  ein  kreisrunder 
Hügel,  dessen  Maasse  und  günstige  Lage 
•die  Vermutung  aufkommen  liessen,  dass  er 
•die  Beste  eines  Holzturms  bergen  könne. 

Aber  er  besitzt  keinen  Graben,  und  im 
Innern  fand  sich  eine  rohe  elliptische  Stein- 
setzung, die  den  Hügel  als  Grab  erkennen 
liess.  Nach  Aussage  von  Waldarbeitern 
sind  hier  in  den  letzten  Jahre  zahlreiche 
Flachgräber  ihrer  Steine  wegen  zerstört 
und  ihr  Material  zu  .Wegbauten  vernutzt 
worden.  Ausser  wenigen,  unzweifelhaft 
röm.  Scherben  wurden  keine  Funde  ge- 
macht. —  Die  Spuren  auf  dem  allein  in 
Frage  kommenden  Höhenrücken  sind  wei- 
ter  nördlich  gering.  Eine  Untersuchung 
im  Walddistrikt 

c)  Heubusch,  einer  alten  Fundstelle 
•östlich  von  Raibach  (Westd.  Zeitschr.  1897 
S.  221),  wo  nach  altem  Mitteilungen  eine 
-etwa  80  m  lange  Mauer  ausgebrochen  wor- 
den sein  sollte,  ergab,  dass  es  sich  auch 
hier  nur  um  eine  bürgerliche  Niederlassung 
handeln  kann;  der  Umfang  von  2  Gebäu- 
den ist  wenigstens  noch  zu  erkennen,  wenn 
:auch  die  Mauern  einschliesslich  der  Fun- 
damente völlig  entfernt  sind.  Die  „Mauer" 
stellte  sich  als  eine  aus  grossen  und  klei- 
nen Steinen  regellos  aufgeschüttete  von 
W.  nach  0.  ziehende  Terrasse  heraus,  die 


wohl  zur  Befestigung  des  Ackerlandes  aa- 
gelegt  war. 

Diese  Ergebnisse  sind  also  rein  negativ. 
Erwägen  wir  dazu,  dass  das  ziemlich  eng^ 
untere  Mümlingthal  bei  seiner  Ausmündunf 
durch  das  alte  Kastell  Obemburg  gespart 
war,  und  dass  sich  femer  auch  zwischen  d^ 
von  mir  vorhin  beschriebenen  Linie  nörd- 
lich von  der  Seckmaurer  Höhe  und  dem 
Main  beträchtliche  B^te  von  BauemhöfeD 
finden,  während  auf  der  Strecke  Lützel- 
bach — Hesselbach  östlich  von  der  Lime 
kein  einziger  .festgestellt  ist,  so  gewinnt 
Conradys  Aussicht  immer  mehr  Wahr- 
scheinlichkeit, wenn  sie  gleich  durch  posi- 
tive Ausgrabungsergebnisse  immer  noch 
nicht  erwiesen  werden  konnte. 

B.  Oberhessen.  1)  Wacbtstation  im 
Himbacher  Wald  (zwischen  Altenstadt 
und  Marköbel  am  geradlinigen  Limesstück), 
vgl.  V.  Gohausen  S.  52,  Eofier,  hessische 
Quartalbl.  1888  S.  122. 

a)  Holz  türm.  Durchmesser  des  Gra- 
bens 15,60  m.  Die  Pfostenlöcher ,  von 
denen  3  gefunden  werden  konnten,  sind 
nur  20 — 25  cm  tief  und  stehen  nicht  ge- 
nau im  Quadrat  (0.  3,70  m,  S.  4,40  m). 
Die  geringen  Scherbenfunde  weisen  nicht 
darauf  hin,  dass  der  Hügel  in  früherer 
Zeit  entstand,  als  der  Steinturm;  sie  ent- 
sprechen vielmehr  den  Scherben  aus  dem 
letztem.  .  Demnach  mag  der  Hügel  das 
vorläufige  Wachthaus  getragen  haben,  du 
auch  nach  der  Vollendung  des  Steinturms 
weiter  benutzt  wurde,  wie  es  ja  doch  wohl 
auch  bei  zahlreichen  ähnlichen  Anlagen 
der  Fall  war,  soweit  sie  unmittelbar  am 
Pfahl  lagen.  Im  Ganzen  -entspricht  das 
Bild  der  Station  dem  der  von  Wolff  in 
der  Bulau  bei  Hanau  ausgegrabenen.  Das 
Suchen  nach  dem  Palissadengräbchen  vor 
der  Ostfront  des  Holzturms  blieb  erfolg- 
los, was  ebenfalls  für  die  Gleichzeitigkeit 
der  Anlagen  spricht  Die  Ostfront  des 
Holzturmes  ist  34  m  von  der  Krone  des 
Pfahls  entfemt,  dieser  selbst  sowie  der  vor- 
liegende Hauptgraben  durch  einen  vielbe- 
fahrenen Waldweg  auf  weite  Strecke  stark 
beschädigt. 

b)  Steinturm,  34,50m  nördlich  vona. 
Äussere  Seitenlänge  5,90  m,  Mauerstärke 
oben  1,15  m,  mit  Sockel  1,20  m.    Erhalten 
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auf  der  W.-Seite  das  Fundament  0,65  m, 
aufgehende  Mauer  bis  zum  Sockel  0,60, 
Ober  dem  Sockel  0,2ö  m  hoch.  Das  Bau- 
material ist  Basalt  mit  reichlichem,  aber 
sehr  verwittertem  Kalkmörtel.  Um  den 
Turm  läuft  ein  ganz  flacher,  auf  3  Seiten 
schwach  ausgeprägter  Entwässerungsgra- 
ben. Der  Übergang  über  diesen  Graben 
lag  auf  der  dem  Pfahl  zugewandten  Seite. 
Davon,  dass  um  den  Turm  in  geringem 
Abstand  eine  Palissadenwand  lief,  wie  in 
der  Bolau,  konnte  nichts  festgestellt  wer- 
den. Die  Entfernung  der  Ostfront  vom 
Pfahl  beträgt  40  m.  ^Wegen  firOhem 
Durchwühlungen  durch  Forstpersonal  waren 
die  Funde  gering. 

Die  weitem  von  mir  im  östlichen  Ober- 
hessen vorgenommenen  Untersuchungen 
hatten  den  Zweck,  womöglich  auch  hier 
Reste  einer  altem  Limesanlage  nachzu- 
weisen. Die  Entdeckung  der  Eastellan- 
lagen  in  Heldenbergen  durch  Wolff  und 
die  Ergebnisse  mehrerer  mit  Wolff  ge- 
meinsam ausgeführter  Begehungen  der 
Gegend  Hessen  eine  ältere  Linie  Echzell 
(oder  Florstadt) — Heldenbergen — Eessel- 
stadt  als  wahrscheinlich  erscheinen. 

2)  Pfahlstrecke  am  Bingenhei- 
mer  Forsthaus,  Eofler,  Quartalbl.  1886 
S.  209,  1888  S.  130.  Hier  hat  sich  auf 
ca.  200  m  Länge  ein  Pfahlstück  erhalten, 
während  nördlich  und  südlich  davon  Wall 
und  Graben  völlig  verschwunden  sind. 
Es  zeigt  sich  hier  die  auffallende  Erschei- 
nung, dass  der  Wall  auf  der  Innenseite 
zwei  etwa  60  m  von  einander  liegende 
scheinbare  Verstärkungen  aufweist,  die 
nach  Form  und  Grösse  sehr  wohl  Hügel 
mit  altem  Holzturmanlagen  gewesen  sein 
konnten,  wie  ich  sie  auf  der  Strecke  in 
der  Rheinprovinz  sah.  Eine  Nachunter- 
suchung ergab  aber,  dass  sich  Koflers  An- 
gabe bestätigt :  es  sind  Hügelgräber,  deren 
sich  im  anliegenden  Gettenauer  Wald  über 
50  finden;  nach  Eofler  gehören  sie  in  die 
Hallstattperiode. 

Der  Eolonnenweg  wurde  in  dürftigen 
Resten  festgestellt  und  das  zum  Pfahl  ge- 
hörige Palissadengräbchen  geschnitten. 

Bei  einem  Erweitemngsbau  des  Forst- 
hauses durch  den  jetzigen  Besitzer,  Herrn 
Lucios,  kamen  in  den  80er  Jahren  in  einer 


Tiefe  von  2  m  in  einer  muldenförmigen 
Vertiefung  mitten  in  geschwärzter  Erde 
eine  zerbrochene  Ume  mit  Asche,  darunter 
zerbrochene  Sigillata  und  Reste  von  Heiz- 
kacheln zum  Vorschein.  Leider  machten 
die  Arbeiter  den  Besitzer  nicht,  rechtzeitig 
Mitteilung  von  dem  Fund,  so  dass  eine 
genaue  Aufnahme  nicht  mehr  möglich  war. 
Wahrscheinlich  handelt  es  sich  um  die 
Überreste  eines  Wachtturms,  wenngleich 
sich  dadurch  die  mir  vorliegenden  Reste 
der  Hypokaustziegel  nicht  erklären  lassen. 
An  ein  Zwischenkastell  ist  nicht  zu  den- 
ken, da  ein  solches  ca.  600  m  nördlich 
von  Eofler,  (Hess.  Quartalbl.  1886  S.  204  ff.) 
festgestellt  worden  ist. 

3)  Die  oben  erwähnten,  von  Wolff  und 
mir  gemeinsam  gefundenen  und  mir  zur 
Bearbeitung  zugefallenen  baulichen  Über- 
reste liegen  in  der  Waldabteilung  Stei- 
nernwand im  Niederflorstädter  Gemeinde- 
wald.   Das  Ergebnis  ist  folgendes. 

a)  Hügel  an  der  Pfaffenschneise  von 
17  m  Durchmesser.  Obwohl  ein  Graben 
äusserlich  nicht  vorhanden  war,  wurde 
doch  wegen  der  offenbaren  Beziehung  des 
Hügels  zu  den  benachbarten  Anlagen  ein 
Einschnitt  gemacht,  um  die  etwaigen  Reste 
eines  Holzturms  festzustellen.  Statt  dessen 
fand  sich  nahe  der  Mitte  in  0,60  m  Tiefe 
ein  Brandgrab,  dessen  Gefässe  durch 
Wasser  und  durchgewachsene  Baumwur- 
zeln stark  zerstört  waren.  Sie  bestanden 
in  einer  röm.  Ume  mit  flachem  Randprofil 
und  den  Resten  von  2  Tellem,  einem 
wohlerhaltenen  Thonlämpchen  und  ganz 
geringen  Farbspuren  von  Bronze  und  Eisen. 
Auffallend  ist  die  Thatsache,  dass  wir  hier 
ein  regelrechtes  Hügelgrab  mit  unzweifel- 
haften, ausschliesslich  röm.  Beigaben  vor 
uns  haben ;  es  wird  anzunehmen  sein,  dass 
es  sich  um  die  Bestattung  eines  Germanen 
nach  halb  römischer,  halb  germanischer 
Weise  handelt.  Die  Form  der  Gefässe 
weist  auf  das  Ende  des  1.  Jahrhunderts. 

(SohliiM  folgt). 

Darmstadt,  Nov.  97.  Anthes. 

Ganzenhauten.     [BlockhSuter.]     Im  Mai  168. 

1896  begann  ich  meine  Untersuchungen 
an  d^n  sog.  „Begleithügeln **  westlich  von 
Gunzenhausen  bei  den  Orten  Pfofeld  und 
Rittern  (2  Hügel)  sowie  im  Burgstall  bei 
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Gunzenhausen  (2  Hügel).  Es  zeigte  sich, 
dass  die  Anlage  der  hier  gestandenen 
Holzbauten  völlig  die  gleiche  war.  In  dem 
um  die  Hügel  laufenden  Graben  fand  sich 
eine  Palissadierung  mit  den  nämlichen 
grossen  Pfählen  vor,  wie  sie  an  der  Palis- 
sadenlinie  des  Limes  (dem  „grossen  Pfahl'', 
wie  ich  ihn  nenne)  in  Gestalt  der  halb 
gespaltenen  Baumstämme  (stipites)  im  Alt- 
mühlgrund noch  völlig  erhalten  im  Herbst 
95  gefunden  worden  waren.  Diese  Palis- 
sadierung war  stets  quadratisch,  mit  einem 
Durchmesser  von  11 — 13  m,  mit  demselben 
trichterförmigen  Profil  1 — 1,30  m  tief.  Die 
Pfähle  waren  durch  Verkeilungssteine 
beiderseits  gestützt  und  in  einer  Höhe  von 
25— 30  cm  von  der  Grabensohle  entfernt 
durch  20  cm  starke  Längsschwellen,  bald 
an  der  inneren,  bald  der  äusseren  Seite 
der  Pfähle  liegend,  im  Graben  befestigt. 
An  einem  Hügel  im  Burgstall  fanden  sich 
2  solcher  Längsbalken  übereinander.  2  bis 
2,5  m  nach  innen  von  diesem  Palissaden- 
quadrat  begann  nun  die  Substruktion  des 
Holzgebäudes,  welches  ich  nicht  „Holz- 
turm", sondern  „Blockhaus"  nenne.  An 
dem  Hügel  bei  Rittern  (auf  dem  Rittemer 
„Espan")  war  das  Holz  schwarz,  kohlen- 
ähnlich, aber  in  seiner  ganzen  Dicke  und 
Struktur  so  gut  erhalten,  dass  ich  nur 
diesen  Fund  kurz  beschreibe;  Vier  30  cm 
starke  viereckig  gehauene  Balken  bildeten 
ein  Quadrat  mit  6  m  Durchmesser  derartig, 
dass  ihre  glatt  abgesägten  Enden  an  den 
Ecken  40  cm  lang  vorstanden  und  unter- 
einander verfugt  waren.  Ausserdem  liefen 
noch  je  2  schwächere  Balken  parallel  zu 
den  grossen  äusseren  Balken  in  der  Mitte 
durch,  so  dass  es  ein  überall  verfugtes 
Balkennetz  darstellte,  welches  den  festen 
Grund  zum  Blockhaus  bildete.  In  den 
äusseren  und  inneren  Winkeln  standen 
30  cm  dicke,  unten  glatt  abgesägte,  auf- 
recht stehende  Balken,  60  cm  tief  in  den 
Boden  hinabreichend.  Dieses  ganze  Bal- 
kennetz war  überall  mit  hart  gebranntem 
rotem  Lehm  umgeben.  Ein  Estrich  von 
gebranntem  Lehm  bildete  den  Boden  des 
Blockhauses  und  hatte  o£fenbar  auch  die 
Innenwände  desselben  überzogen,  da  grosse 
Massen  rotgebrannten  Lehmes  in  dem 
umziehenden  Graben  sich  vorfanden,  wo- 


hin er  bei  der  seinerzeitigen  Einebnung 
der  Blockhaussohle,  als  die  spätere  Mauer 
durchgezogen  wurde,  hineingeschafft  worden 
war.  Aus  der  geringen  Tiefe  der  aufrecht 
stehenden  Balken,  sowie  aus  der  ganzen 
Beschaffenheit,  da  die  Wände  durch  über- 
einander liegende  Balken  hergestellt  waren,, 
schliesse  ich  auf  ein  „Blockhaus"  und  nicht 
auf  einen  „Holzturm".  Die  Palissadeo- 
Linie,  der  „grosse  Pfahl",  läuft  schnurge- 
rade 10  m  vor  dem  Blockhaus;  dieses 
steht  parallel  zu  ihr,  ist  also  schon  aas 
diesem  Grunde,  aber  auch  wegen  der  völlig 
gleichen  Art  der  Palissadierung  als  gleich- 
zeitig mit  ihr  anzunehmen.  Die  Limes- 
Mauer  schneidet  das  Blockhaus  in  seinen 
südlichen  Teile  und  hinter  der  Mauer  ver- 
läuft die  Doppelpfahl-  (geflochtene  Zaun-) 
Linie,  welche  den  15  m  östlich  vom  Block- 
haus liegenden  Steinturm  durchschneidet,, 
denmach  also  schon  vor  der  Errichtung 
des  Turmes  vorhanden  war. 

Ganz  dieselbe  Situation  fand  sich  im 
Burgstall  bei  Gunzenhausen  auf  dem  hin- 
teren Schlossbuck.  Hier  ist  die  parallele 
Anlage  des  Blockhauses  zum  „grossen 
Pfahl"  noch  deutlicher,  da  der  letztere 
7  m  vor  dem  Blockhaus  einen  Knick  macht 
und  dieses  nun  der  mehr  südwestlich  ziehen- 
den Linie  des  Pfahles  parallel  liegt  Auch 
hier  zieht  die  Zaunlinie  durch  den  19  m 
vom  Blockhaus  entfernten  Steinturm  hin- 
durch, wie  die  Herren  Professoren  Hettner 
und  Löschcke  diesen  Herbst  konstatierten. 

Im  Herbst  dieses  Jahres  nun  unter- 
suchte ich  noch  2  Blockhäuser  westlich 
von  Gunzenhausen  bei  Unterwurmbach  und 
in  dem  Unterhambacher  Wald,  die  Haide 
genannt.  Auch  hier  fand  sich  die  gleiche 
Anlage :  Palissadenquadrat  mit  12  m  Durch- 
messer ^),  parallel  zum  „grossen  Pfahl",  8  m 
hinter  demselben;  die  gleiche  Eonstmk- 
tion  des  Blockhausgrundes,  wie  oben  be- 


1)  Was  Hr.  Dr.  Eidam  fOr  eine  quadratisch« 
Palissadierung  mit  Yerkeilsteinen  erklirt,  l&Mt 
nach  LOsohckes  und  meiner  Anffassnng  diese  Er- 
klftrnng  nicht  an.  Es  ergab  sich  an  der  timtn 
Stellet  die  wir  untersnohten,  eine  Grube  Ton  1,15  ■ 
Tiefe,  ihre  Breite  konnte  nicht  gana  untersagt 
werden,  sie  schien  im  Halbm.  1,50  breit  au  sein. 
Sie  war  vollkommen  ausgef&llt  mit  aohwarser 
schmieriger  Uolaasohe,  wie  sie  als  Beste  rm. 
Wo&ngruben,  nioht  Ton  Palissaden  TerbleibC.  Hc 
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«cbrieben,  auch  einzelne  Stöcke  von  ge- 
branntem Lehm,  sowie  viele  Nägel  und 
<}efä888cberben ;  an  beiden  Stellen  in  der 
2^ähe  des  Blockhauses  der  Steinturm,  die 
Mauer  durch  den  südlichen  Palissaden- 
graben  laufend.  Nur  die  Doppelpfahl- 
linie (Zaunlinie)  lief  bei  dem  ersteren, 
nicht  sehr  deutlich  erkennbar,  hinter  der 
Maner  anter  der  „Limes-Strasse^  (Kolon- 
nenweg), bei  dem  zweiten  4  m  vor  der 
Mauer,  in  langem  Zuge  deutlich  erkenn- 
bar. Die  einzelnen,  10  cm  dicken  Pfähle 
waren  in  ihrer  Rundung,  nach  unten  all- 
mählich spitz  verlaufend,  als  schwärzliche 
Flecken  mit  zahlreichen,  kohlenähnlichen, 
oft  fingerdicken  Holzstücken  in  dem  gelben 
Sande  sehr  deutlich  zu  erkennen,  wie  ich 
sie  nun  seit  drei  Jahren  an  den  verschie- 
densten Stellen  meiner  Strecke  schon  ge- 
funden habe.  Die  Pfähle  bilden  eine 
Doppelreihe,  20 — 40  cm  von  einander  ent- 
fernt durch  kleinere  Steine  verkeilt.  Das 
Profil  ergiebt  stets  ein  flaches,  mul- 
denähnliches, 50  cm  tiefes  Oräbchen.  Die 
Herren  Professoren  Hettner  und  Löschcke 
konstatierten  sie  diesen  Herbst  an  mehre- 
ren Stellen.  Dass  sie  unter  den  Stein- 
türmen durchliefen,  war  von  mir  und  den 
beiden  genannten  Herren  sicher  gefunden 
worden.  Es  war  nun  die  Frage  zu  Idsen, 
wie  sie  sich  zu  den  Blockhäusern  verhiel- 
ten. Dies  gelang  mir  bisher  noch  nicht 
nachzuweisen,  da  eben  an  den  Blockhäu- 
sern durch  die  starken  Balkenlagen  an 
and  für  sich  Holzspuren  und  schwarzes 
Erdreich  vielfach  vorhanden  sind.  An  dem 
Blockhaus  im  Unterhambacher  Holz  aber 
gelang  es.  Die  Zaunpfähle  gehen 
durch  das  Blockhaus,  sie  ziehen  über 
den  Palissadengraben  desselben,  können 
also  erst  angelegt  sein,  nachdem  das 
Blockhaus  eingeebnet  war.  Meine  im 
Limesblatt  Nr.  20  S.  066  aufgestellte  Pe- 
rioden-Reihe der  Orenzschutzbauten  wird 
dadurch  im  Allgemeinen  bestätigt,  nicht 
haltbar  ist  nur  1.  die  Vermutung,  dass  der 
Zaun  an  die  zuerst  einzeln  stehenden 
Steintürme  sich  angelehnt  habe,  da  seit- 
dem gefunden  ist,  dass  er  unter  diesen 
Türmen  fortzieht,  also  vor  ihnen  be- 
stand und  2.  die  Idee  einer  Markierung 
oder  Absteinung  an  der  zerstörten  vorde- 


ren Palissadenlinie  (dem  „grossen  Pfahl"), 
da  ich  nach  meinen  neuerlichen  Grabun- 
gen diese  sog.  Absteinung  für  die  zusam- 
mengesunkenen Yerkeilungssteine 
jener  Palissaden  erklären  muss  (worauf 
ich  hier  nicht  näher  eingehen  will). 

Die  Perioden  des  Limes  wären  also 
folgende : 

Erste  Periode:  Der  „grosse  Pfahl" 
mit  den  verpallssadierten,  patallel  zu  ihm 
liegenden  Blockhäusern. 

Zweite  Periode:  Der  geflochtene 
Zaun,  welcher  entstand  nach  Zerstörung 
des  grossen  Pfahls  und  der  Blockhäuser. 

Dritte  Periode:  Die  Steintürme,  von 
denen  sehr  viele  zuerst  einzeln  gebaut 
wurden,  und  die  Mauer,  welche  an  sie  an- 
gebaut worden  ist.  Dabei  kann  auch  an- 
genommen werden,  dass  die  einzelnen 
Steintürme  eine  dritte  Periode  und  die 
Mauer  mit  den  späteren,  im  Verband  mit 
ihr  aufgeführten  Türmen  eine  vierte  und 
letzte  Periode  bilden. 

Was  nun  die  Zeitbestimmung  der 
einzelnen  Perioden  anlangt,  so  ist  durch 
den  glücklichen  Fund  einer  Münze  im 
letztbeschriebenen  Blockhaus  eine  unge- 
föhre  Bestimmung  für  die  erste  Periode 
ermöglicht.  Mein  Vorarbeiter  Hochreuther 
fand  in  dem  genannten  Blockhaus  einen 
silbernen  Domitian.  Der  „grosse  Pfahl" 
mit  den  Blockhäusern  wäre  daher  unge- 
fähr in  die  letzten  Jahrzehnte  des  1.  Jahr- 
hunderts zu  setzen.  In  wie  weit  auf 
Münzen  eine  Zeitbestimmung  gegründet 
werden  kann,  ist  freilich  eine  zweifelhafte 
Sache.  Man  weiss  nicht,  wie  lange  eine 
solche  Münze  in  Gebrauch  war ;  doch  einen 
ungefähren  Anhaltspunkt  kann  sie  immer- 
hin geben.  Wir  nehmen  also  an,  dass  ca. 
90  n.  Chr.  Pfahl  und  Blockhäuser  errichtet 
wurden  (iiir  einige  Kastelle  in  Eätien  ist 
ja  aus  Inschriften  und  Diplomen  das  Be- 
stehen seit  Domitian  ebenfalls  nachweis- 
bar), wir  wissen  aus  Inschriften,  dass  145 
unter  Antoninus  Pius  die  Steintürme  er- 
baut wurden,  für  die  starke,  vordere  Linie, 
den  „grossen  Pfahl",  dürfen  wir  sicher  ein 
Bestehen  von  40  Jahren  annehmen ;  dann 
kämen  auf  den  geflochtenen  Zaun  etwa  15 
Jahre,  und  von  145  an  Türme  und  Mauer. 
Dr.  Eidam. 
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169.  Strecke  Petertbuch— Kipfenberg.  (Forts, 
zu  164).  In  gleicher  Tiefe,  2  m  vorder  Strasse, 
doch  ihr  nicht  ganz  parallel,  fand  sich  ein 
wohlerhaltenes  Flechtwerk,  das  den  Cha- 
rakter eines  üferschutzwerkes  trägt,  eine 
Reihe  senkrecht  eingeschlagene  gespitzte 
Pfähle.  öO— 60  cm  von  einander  entfernt, 
dahinter  eine  40  cm  breite  und  ebenso 
hohe  Schichte  quer  gelegter  meist  fichte- 
ner  Stangen,  welche  noch  durch  horizontal 
nach  rückwärts  eingetriebene  starke  buchene 
and  birkene  Buten  festgehalten  und  ver- 
flochten sind.  Wir  werden  hier  den  frühe- 
ren üferrand  des  vorhin  erwähnten  Baches 
vor  ims  habeu,  der  mit  etwas  gegen  den 
jetzigen  Zustand  veränderter  Bichtung  vor 
der  römischen  Strasse  her  in  die  Altmühl 
mündete.  Es  mag  sein,  dass  auch  dieses 
Flechtwerk  römischer  Zeit  entstammt  und 
bestimmt  war  die  Strasse  vor  Beschädigung 
durch  das  Wasser  des  Baches  zu  schützen. 

Winkelmann. 

170.  Strecke  Petertbuch— Kipfenberg.  [Begleit- 
hOgel  und  StrattentOrme.]  Es  sind  hier 
4  in  ihren  Maassen  vollständig  gleiche 
Begleithügel  aufgefunden  und  untersucht 
worden.  Der  erste,  neben  dem  Limes- 
turme, der  in  der  Nähe  der  Kreuzung  des 
Limes  mit  der  Eichstädt-Emsinger  Strasse 
steht,  ist  1,30  m  hoch  und  wird  in  der 
Mitte  vom  Limes  überquert.  Des  Wald- 
bestandes wegen  konnten  nur  die  2  nörd- 
lichen, ausserhalb  des  Limes  liegenden 
Pfostenlöcher  aufgegraben  werden.  Sie 
sind,  von  Mitte  zu  Mitte  gemessen,  4,60  m 
von  einander  entfernt,  1  m  weit,  0,75  tief, 
darin  liegen  einige  grosse  Eeilsteine  und 
Eohlenreste.  In  dem  ein  Quadrat  von 
11  m  mit  abgerundeten  Ecken  bildenden 
V2  m  tiefen  Graben  fand  sich,  von  dem 
roten  Lehmboden  durch  die  dunklere  FüU- 
erde  sich  deutlich  abhebend,  ein  0,Ö0  m 
tiefes,  0,40  m  weites  Gräbchen,  in  dem 
spärliche  Eohlenreste  die  Verwendung  von 
Palissaden  wahrscheinlich  machen.  Im 
Emsinger  Gemeindewald  an  der  Weber- 
leithe  liegt  neben  dem  dortigen  Limes- 
turme ein  ähnlicher  Begleithügel  von  1,70  m 
Höhe.  Auch  hier  konnten  des  Waldbe- 
standes wegen  nur  2  Pfostenlöcher,  die 
beiden  östlichen,  aufgegraben  werden;  sie 
sind  0,80  m  weit  und    fast  ebenso   tief. 


Der  umgebende  Graben  ist  dem  vorher- 
gehenden gleich.  Welcher  Absicht  die  von 
allen  Seiten  gleichmässig  aus  dem  Graben 
aufsteigenden  Hügel  ihre  Entstehung  ve^ 
danken,  ist  nicht  recht  zu  erkennen.  Sie 
bestehen  aus  der  gleichen  rotgrauen  Erde, 
wie  sie  ringsum  in  der  Stärke  von  0,40 
bis  0,50  m  dem  roten  Lehm  aufgelagert 
ist,  in  dem  abgegrabenen  halben  Hög^ 
war  kaum  eine  Handvoll  kleiner  Scherben 
und  Kohlen  enthalten.  Von  einem  Lehm- 
bewurf des  Holzturmes  können  die  Hügel 
nicht  wohl  herrühren.  Ein  solcher  ist 
überhaupt  nicht  recht  wahrscheinlich,  der 
frei  auf  4  Pfosten  stehende  Turm  wird 
möglichst  massiv  aus  Balken  hergestellt 
gewesen  sein,  welche  keine  so  grossen 
Zwischenräume  frei  liessen,  dass  darin 
Flechtwerk  mit  Lehmbewurf  angebracht 
sein  könnte,  welches  zudem  nicht  viel 
leichter  war,  als  Holzwände.  Nach  seiner 
Ausserdienstsetzung  aber  hat  man  ihn,  der 
dem  Steinturm  so  nähe  stand,  gewiss  nicht 
zerfallen  lassen,  sondern  abgebrochen,  wo- 
bei sich,  wenn  Lehmbewurf  vorhanden  war, 
kein  so  gleichmässiger  Hügel  aus  denen 
Besten  hätte  bilden  können.  Wäre  es 
nicht  möglich,  dass  der  Hügel  dazu  diente, 
die  im  Boden  steckenden  Pfosten  treck»! 
zu  halten,  indem  er  Begen-  und  Schnee- 
wasser rasch  nach  aussen  abfliessen  liest, 
ehe  es  Zeit  fand,  in  die  Pfostenlöcher  zn 
versickern?  Bei  den  zwei  ander^i  Holz- 
türmen fehlen  die  Hügel,  vielleicht  erschei- 
nen sie  hier,  wo  die  Pfosten  nicht  im 
Lehmboden,  sondern  in  Felsen  standen, 
imnötig. 

10  m  westlich  von  dem  Limesturm  bä 
Heglohe  stand  ein  dritter  Holztorm,  der 
vierte  dicht  neben  dem  auf  dem  Pfaihlbadc 
bei  Kipfenberg.  Ein  Hügel  ist,  wie  ge- 
sagt, bei  beiden  nicht  vorhanden,  der  vom 
Graben  umzogene  vollständig  ebene  Baum 
liegt  in  gleicher  Höhe  mit  der  Umgebung. 
Die  4  Pfostenlöcher  sind  0,60—0,70  m  weit 
und  ebenso  tief  in  den  Felsboden  einge- 
brochen. Der  die  Türme  umgebende  Gra- 
ben erscheint  1  m  breit  und  0,5  m  tief^ 
in  seiner  Sohle  findet  sich  ein  0,60  m  tiefes, 
0,40  m  weites  Gräbchen  mit  senkrechten 
Wänden  eingehauen.  Eine  ünterbrechong 
des  Grabens  für  einen  Eingang  ist  nicht 
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zu    bemerkep.     Von  Fundstücken  kamen 
nur  wenige  kleine  Scberben  zu  Tage. 

Herr  General  Popp  hat  in  einigen 
«Schanzen",  die  im  Raitenbucher  Forst  an 
der  Römers^asse  zwischen  Weissenburg 
und  Pfünz  liegen  (s.  Hettner,  Archäol. 
Anzeiger,  Bericht  über  1895/1896  S.  182) 
Türme  vermutet.  Zwischen  dem  Raiten- 
bucher Forst  und  Pfünz  gelang  es  nun,  3 
solcher  Türme  aufzufinden  und  auszugraben. 
Der  erste  von  Pfünz  aus  nordwestlich  gegen 
Weissenburg  liegt  1800  m  vom  Kastell  ent- 
fernt auf  einer  Höhe  in  der  Staatswaldab- 
teilong  Buchschlag,  in  der  Nähe  vom  Grenz- 
stein Nr.  15,  östlich  an  der  Strasse,  4  m 
entfernt,  mit  der  Schmalseite  ihr  parallel. 
Der  Innenraum  misst  2,65  : 3,25  m,  Mauer- 
stärke 0,70  m,  0,30  m  hoch  erhalten,  auf 
aUen  4  Seiten  opus  spicatum.  Geifunden 
einige  Scherben  und  die  Hälfte  einer 
Scheibe  von  5  cm  Durchmesser  aus  Weiss- 
metall mit  Spuren  von  punktierten  Buch- 
staben. Der  nächste,  2500  m  entfernt, 
aof  der  Höhe,  wo  die  Strasse  Eichstädt — 
Affenthal  die  Römersträsse  kreuzt,  liegt 
westlich  der  Strasse,  als  Anschwellung  mit 
Mörtel  und  Steinen  im  Felde  erkennbar, 
aber  vom  Besitzer  vor  einigen  Jahren  voll- 
ständig ausgebrochen.  Die  Untersuchung 
ergab,  dass  er  grösser  als  der  erste,  etwa 
dem  letzten  gleich  gewesen  sein  mag.  Der 
nächste  muss  1500  m  weiter  bei  dem  Dorf 
Preith  gestanden  haben,  wo  die  Römer- 
strasse eine  Biegung  macht  und  ein  alter 
Weg  von  Altdorf  ter,  wo  er  den  Limes 
kreuzt,  in  die  Römerstrasse  einmündet. 
Da  das  Dorf  an  der  Stelle  liegt,  ist  vom 
Turme  nichts  zu  finden.  Es  ist  möglich, 
dass  hier  ein  Zwischenkastell  sich  befand, 
es  konnte  aber  bis  jetzt  keine  Spur  davon 
gefunden  werden.  1600  m  von  da  wurde 
ein  weiterer  Turm  ausgegraben;  er  liegt 
östlich  der  Strasse,  dicht  daran,  mit  der 
Langseite  ihr  parallel.  Innenraum  4,60 
zu  5,30  m,  Mauerstärke  0,70—0,85  m, 
Grundmauern  0,35  m  hoch,  aufgehendes 
Mauerwerk  0,4Q  m  hoch  erhalten.  Gefun- 
den wurde  gar  nichts,  nicht  einmal  Scher- 
ben. Zwischen  diesem  Turm,  und  dem 
Raitenbucher  Forst  liegen  noch  zwei  Ter- 
rainanschwellungen, auf  denen  solche  Türme 
gestanden  haben  mussten.  Dass  nichts 
mehr  von  ihnen  zu  finden  war,  ist  leicht 


erklärlich,  wenn  man  sieht,  wie  hier  der 
feste  Strassenkörper  durch  die  Feldkultur 
grösstenteils  zerstört  ist: 

Man  wird  diese  Türme  als  Signaltürme 
ansehen  dürfen,  welche  die  Kastelle  Pfünz. 
und  Weissenburg  verbanden.  Anderwärts, 
wo  die  Kastelle  dem  Limes  näher  liegen, 
mögen  dessen  Signaltürme  zur  Verbindung 
der  Kastelle  mit  gedient  haben.  Hier  aber, 
wo  sich  der  Limes  auf  mehr  als  10  km 
voa  der  Kastelllinie  entfernt,  bedurften  diese 
einer  eigenen  direkten  Verbindung.  Zwi- 
schen Pfünz  und  Kösching  scheinen  eben- 
falls solche  Türme  gestanden  zu  haben, 
doch  sind  sie  noch  nicht  sicher  festgestellt. 
Okt.  97.  Winkelmann. 

Strecka  Kipfenberg— Donau.  [Die  sog.  Be-  17tl 
gleithOgel.]  Wie  bei  anderen  Strecken  so 
liegt  auch  auf  dieser  fast  bei  jedem  Turme 
ein  Hügel,  gewöhnlich  westlich  davon. 
Wenn  freilich  gleich  drei  aufeinander  fol- 
gende Türme,  wie  dies  am  Schambachthale 
(Kesselberg,  Mesnerberg,  Kochberg)  ge- 
schieht, der  Hügel  entbehren,  so  wird  man 
sich  zur  Vermutung  berechtigt  halten  dürfen^ 
dass  jene  erste  Anlage,  der  wir  die  Hügel 
zuweisen  dürfen,  südlich  der  Schambach 
vorbeizog,  während  die  spätere,  an  der 
sich  die  hügellosen  Türme  befanden,  diesen 
Bach  zweimal  überschritt. 

Von  den  untersuchten  Hügeln  der 
Strecke  (mehrere  waren  so  zerstört,  dass 
eine  Grabung  nicht  lohnend  erschien,  an- 
dere lagen  im  Jungwald)  ergaben  einige 
kein  sicheres  Besultat,  so  dass  nur  6  Hügel 
vorhanden  sind,  welche  imzweifelhaften 
Aufschluss  geben.  Je  drei  gehören  dem 
gleichen  Typus  an. 

1.  Im  Kipfenberger  Forst,  nächst  der 
neuen  Strasse  nach  Gelbeisee,  enthält  der 
Hügel,  der  nur  an  zwei  Stellen  den  Gra- 
ben bewahrt  hat,  einen  viereckigen  unter- 
bau, dessen  eine  äussere  Seite  auf  7,70  m 
zu  bestimmen  war.  Die  Dicke  beträgt 
0,70  m.  Die  Steine  zeigten  keine  Regel- 
mässigkeit, waren  nicht  behauen,  sondern,, 
wie  sie  aus  dem  Bruch  kamen,  zusammen 
geworfen  worden.  Verbunden  waren  sie 
mit  Lehm,  doch  fanden  sich  auch  Spuren 
von  Mörtel. .  Sonderbarer  Weise  war  gegen 
die  Mitte  der  erwähnten  Seite  ein  Loch, 
während  gleiche  Vertiefungen  in  den  Ecken 
nicht  konstatiert  werden  konnten. 
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2.  Der  Unterbaa  zu  einem  Holztunn 
beim  Turm  auf  dem  östlichen  Abhänge 
des  Eochberges  ist  zwar  ebenfalls  aus  un- 
behauenen nicht  geschichteten  Steinen  er- 
richtet, aber  nur  4,15  x  3,60  m  gross  bei 
einer  Mauerdicke  von  0,50  m.  Die  Steine 
sind  in  Mörtel  gesetzt.  Kleinere  senk- 
rechte Löcher  fanden  sich  in  den  Mauern 
vor.  Vom  Steinturm  ist  er  3,50  m  ent- 
fernt, rund  herum  läuft  ein  Graben. 

3.  Fast  die  gleichen  Verhältnisse  (4 
X  3,70  m)  hat  ein  Unterbau,  der  an  der 
Limesmauer  nordwestlich  von  Läimerstadt 
in  einem  Acker  gefunden  wurde.  Doch 
kam  kein  Mörtel  zum  Vorschein,  aber 
«benso  wenig  ein  Steinturm  in  der  Nähe. 
Allerdings  ist  vom  genannten  Unterbau  an 
die  Limesmauer  auf  eine  grosse  Strecke 
ausgerissen. 

Die  zweite  Art  von  Hügeln  zeigt  noch 
klarer,  dass  auf  ihnen  Holztürme  gestan- 
den waren. 

1.  Der  Hügel  südlich  von  Gelbelsee 
ist  von  einem  Graben  umzogen,  der  mehr 
quadratisch  als  rund  ist.  Seine  Breite  be- 
trägt im  Westen  4,30  m,  im  Osten  3,60  m. 
Die  Differenz  rührt  vielleicht  von  der 
liValdkultur  her,  welche  im  Süden  über- 
haupt keine  Messung  mehr  gestattet.  Der 
nördliche  Teil  des  Grabens  ist  ziemlich 
verflacht.  Der  Durchmesser  des  Hügels 
von  Ost  nach  West  beträgt  7,20  m.  Ge- 
bildet ist  er  aus  grösseren  und  kleineren 
Steinen,  soweit  er  sich  über  dem  umge- 
benden Terrain  erhebt,  darunter  ist  der 
steinige  Boden  mit  spärlichem  Lehm.  In 
den  Ecken  sitzen  senkrechte  Löcher.  Sie 
stehen  von  einander  3  m  ab,  sind  0,40  bis 
0,50  m  tief  und  haben  einen  Durchmesser 
von  0,30—0,35  m.  —  Auch  der  Hügel  im 
Walde  bei  Denkendorf  zeigte  wenigstens 
ein  Loch,  daneben  auch  Aussparungen; 
doch  konnte  er  der  Bäume  wegen  nur 
teilweise  untersucht  werden. 

2.  Auf  dem  Fuchsberge,  östlich  von 
Zant,  liegt  vor  der  Limesmauer  eine  vier- 
eckige Plattform,  8,20  x  8,85  m  gross 
und  von  einem  3  m  breiten,  tiefen  Graben 
umgeben.    Der  Graben  ist  in  den  felsigen 


Boden  eingehauen,  die  Plattform  nur  wenig 
über  der  Umgebung  erhöht  In  den  vier 
Ecken  sind  1--1,10  m  tiefe  Locher  in  dm 
Felsen  eingehauen ;  sie  zeigen  einen  ovals^^ 
Schnitt  und  stehen  von  einander  4,40  m 
bzw.  4,85  m  ab.  In  den  Löchern  waren 
kleinere  Steine,  Erde,  Scherben  und  mehr 
an  der  Oberfläche  Tierknochen.  Die  letz- 
teren sind  über  der  ganzen  Plattform  reich- 
lich zerstreut  gewesen.  Das  Limesgräb- 
chen  zieht  noch  7,20  m  nördlich  vorbei 
Vgl.  beistehendes  Clichä. 
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3.  Eine  gleiche  Plattform,  aber  io 
Lehmerde  eingeschnitten,  liegt  in  der  Ab- 
teilung Dürrschlag  des  Hienheimer  Forstes. 
In  der  Humusschichte  waren  die  Balken- 
löcher nicht  mehr  zu  erkennen,  wohl  aber 
in  der  darunter  liegenden  Lehmschichte, 
in  die  sich  die  schwarze  Erde  hineinge- 
senkt hatte. 

Auf  allen  Hügeln  war  eine  Anzahl 
Scherben  gewöhnlicher  Gefässe  zerstreut, 
besonders  reich  auf  dem  des  Fuchsberget. 
Auch  Eisennägel,  Ziegelstücke  und  EoUe 
fanden  sich  allenthalben.  Wenn  bei  an- 
deren gleichartigen  Hügeln  keine  Balken- 
löcher gefunden  wurden,  so  lag  der  Grund 
wohl  einfach  darin,  dass  sie  schon  firäh- 
zeitig  vom  gleichen  Material  ausgefüllt 
worden  sind,  so  dass  keine  Spur  übrig  blieb. 
München.  Fink. 
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Nassau.    [Teilstrecke  Holzhausen-Hunzel.] 

Mit  der  Stellvertretung  des  Streckenkom- 
missars  für  die  Untersuchungen  im  Limesge- 
biete von  Holzhausen  an  der  Haide  bis 
Grenzhausen  in  der  Provinz  Hessen-Nassau 
beauftragt,  habe  ich  vom  30.  August  bis 
zum  16.  Oktober  d.  J.  Ausgrabungen  am 
Limes  nördlich  von  Holzhausen  vorgenom- 
men, über  deren  Ergebnisse  ich  kurz  be- 
richte. 

Die  Sß  km  lange  Teilstrecke  Holz- 
hansen-Pohl-Hunzel  war  bisher  noch  nicht 
genauer  untersucht  worden.  Der  Pfahlgraben 
ist  hier  in  den  drei  Waldparzellen  Kohl  wald, 
Pohlerwäldchen  und  Am  Landgraben  (zwi- 
schen Pohl  und  Hunzel)  wohlerhalten,  so 
dass  auch  in  den  dazwischen  liegenden 
Feldern  der  Gemeinden  Obertiefenbach  und 
Pohl  sowie  in  dem  Felde  nördlich  von 
Hohshausen  trotz  des  Fehlens  äusserlich 
wahrnehmbarer  Spuren  der  ursprüngliche 
Lauf  des  Limes  nicht  zweifelhaft  war. 
Gehäusen  hatte  danach  die  Linie  festge- 
stellt, in  jedem  der  drei  Waldstücke  je  einen 
Steinturm,  bei  dem  Turm  im  Eohlwald 
einen  „Hof  beringt  (Begleithügel)  gefunden 
und  hinter  dem  Limes  im  Walde  nord- 
westlich von  Holzhausen  eine  römische 
günunauerung'*  nachgewiesen,  ohne  ihre 
Bedeutung  völlig  aufzuklären.  Von  mir 
sind  jetzt  folgende  Arbeiten  ausgeführt 
worden. 

L  [Verlauf].  Durch  eine  grosse  An- 
zahl Einschnitte  wurde  der  Lauf  des  Limes 
auch  in  den  Feldern  der  Gemeinden  Holz- 
hausen, Obertiefenbach  und  Pohl  genau 
bestimmt  Es  ergab  sich  dabei  eine  Beihe 
kleiner  Abweichungen  von  Cohausens  An- 
nahmen, besonders  bei  Pohl,  wo  der  Limes 
von  Südosten  kommend  nicht  südlich,  son- 
dern mehr  als  200  m  nordöstlich  von  der 


katholischen  Kirche,  also  in  der  Mitte 
zwischen  Pohl  und  LoUschied  nach  Westen 
umbiegt. 

H.  [Grab che n.]  Auf  der  genannten 
Teilstrecke  war  das  sogenannte  Gräbcheii 
äusserlich  nirgends  mit  Sicherheit  wahr- 
zunehmen, wurde  aber  fast  überall  gefun- 
den und  untersucht.  Es  läuft  durchweg 
vor  dem  Pfahl  her,  im  Abstände  von 
durchnittlich  5,5  m  von  der  Mitte  des 
grossen  Grabens. 

Im  Kohlwald  bei  Holzhausen  und  im 
Pohlerwäldchen  besteht  der  Boden  aus 
wasserarmem,  sehr  hartem  und  zähem  Ge- 
stein (schiefrige,  durch  mehr  oder  minder 
reichlichen  Thon  verkittete  Grauwacke). 
Das  Gräbchen  ist  hier  mit  steilen,  auf  der 
Aussenseite  fast  senkrechten  Wänden  sau* 
her  und  glatt  ausgehoben,  oben  ca.  0,50, 
unten  0,25—0,30  m  breit  und  ca.  1  m 
tief.  An  beiden  Wänden,  namentlich  aber 
auf  der  Innenseite  fanden  sich  grosse, 
flache,  längliche  oder  plattenförmige  Steine, 
die  immer  der  Länge  nach  läuferartig  ver- 
setzt waren,  oft  in  grosser  Zahl.  Wo  sie 
in  zwei  Reiben  begegneten,  konnte  man 
zuweilen  noch  wahrnehmen,  dass  sie  nach 
der  Mitte  zu  zusammengerutscht  waren. 
Dazwischen  fanden  sich  mehr  oder  minder 
reichlich  mit  Holzkohlenstückchen  ver- 
mischte Erde,  hie  und  da  verrostete  Eisen- 
nägel und  an  einzelnen  Stellen,  nament- 
lich in  der  Nähe  der  Wachttürme,  antike 
Topf  seh  erben,    einmal  auch  ein  Hufeisen. 

In  den  Feldern  von  Holzhausen,  Ober- 
tiefenbach und  Pohl  besteht  dagegen  der 
Boden  vielfach  aus  sandhaltigem  Lehm 
von  verschiedener  Festigkeit.  Auch  der 
Lehmboden  ist  in  der  Regel  trocken,  wie 
die  ganze  Gegend  an  Wassermangel  leidet. 
An  Stellen,   wo  nach   der  Terraingestalt 
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Erhöhung  des  Bodens  seit  dem  Altertum 
keineswegs  wahrscheinlich  ist,  kommen 
hier  Gräbchenprofile  von  1,45  m  Tiefe, 
0,80  oberer  und  0,35  unterer  Breite  vor. 
Die  äussere  Wand  pflegt  auch  hier  steiler 
als  die  innere  geböscht  zu  sein.  An  einigen 
Stellen  fanden  sich  in  dem  Gräbchen  mas- 
senhafte Kulturreste,  mit  Brandschutt  ver- 
mengte Erde,  aber  nirgends  zeigten  sich 
die  Wändet  des  Gräbchens  durch  Feuer 
gerötet.  An  anderen  Stellen  waren  die 
Spuren  sehr  schwach.  Steine  wurden  im 
Gräbchen  in  grösserer  Zahl  nur  an  sol- 
chen Stellen  angetroffen,  wo  der  Boden 
an  sich  steinig  ist,  oder  die  Grauwacke 
in  der  Nähe  zu  Tage  liegt.  Abgesehen  von 
der  Nachbarschaft  des  Pfahlgrabens  waren 
vielfach  die  einzigen  Erkennungszeichen: 
schwache  Spuren  von  Holzkohle  in  der 
das  Gräbchen  ausfüllenden  Erde,  oder 
deren  besondere  Färbung  oder  auch  nur 
die  lockere  Beschaffenheit  des  Bodens, 
die  es  bei  sehr  sorgsamer  Arbeit  möglich 
machte,  die  wieder  eingef&Ute  Erde  von 
dem  gewachsenen  Boden  zu  unterscheiden 
und  von  den  ursprünglichen,  glatten  Wan- 
dungen des  Gräbchens  abzulösen.  Erheb- 
liche Irrtümer  der  Arbeiter  halte  ich  trotz- 
dem für  ausgeschlossen. 

Der  Lauf  des  Ghräbchens  ist  wie  der 
des  Pffthlgrabens  grosse  Strecken  weit  im 


allgemeinen  gerade;  hie  und  da  kommen 
jedoch  auf  ebenem  oder  gleichmässig  ge- 
neigtem Terrain  Abweichungen  von  der 
geraden  Linie  nach  innen  oder  ansua 
von  2—3  m  vor,  für  die  ich  keinen  Grund 
anzugeben  weiss.  Scharfe  Winkel  finden 
sich  dagegen  niemals,  auch  nicht  ao  Stel- 
len, wo  Gräbchen  und  Pfahlgraben  die 
Richtung  ändern,  eben  so  wenig  Unter- 
brechungen, auch  nicht  an  Stellen,  wo  der 
grosse  Graben  aussetzt. 

Dies  der  Befund  an  85  zum  Teil  aller- 
dings nur  kleinen  Grabungen.  Ich  bin 
der  Ansicht,  dass  mit  Ausnahme  des  her- 
vorgehobenen Punktes  alle  von  mir  be- 
obachteten Thatsachen  ihre  einfache  mid 
befriedigende  Erklärung  finden,  wenn  man 
annimmt,  dass  in  dem  Gräbchen  ein  maoer- 
ähnlicher  Zaun  aus  Pfählen  —  stipites 
magni  in  modum  muralis  saepis  funditos 
iacti  atque  conexi  —  aufgestellt  war,  wäh- 
rend bei  anderen  über  die  Bedeutung  und 
den  Zweck  des  Gräbchens  aufgestellten 
Hypothesen  mir  die  Erscheinungen  gröss- 
tenteils unverständlich  bleiben  würden. 

in.  [Ältere  Palissaden.]  Im  Lehm- 
boden ist  es  uns  hie  und  da  nicht  gelan- 
gen, den  Palissaden-Graben  mit  Sicherheit 
zu  erkennen.  Umgekehrt  konnte  aber  aoeh 
nirgends  der  Nachweis  erbracht  werden, 
der,  wie  mir  scheint,  in   solchen  Fällen 
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unbedingt  gefordert  werden  muss,  dass  datf 
Gr&bchen  vor  dem  Pfahlgraben  gefehlt 
hätte,  vielmehr  Hess  sich  immer  nach  der 
Beschaffenheit  des  Bodens  an  solchen 
Punkten  annehmen,  dass  die  Spuren  ver- 
wischt seien.  Zwar  fand  ich  eine  Stelle, 
an  welcher  der  Pfahlgraben  das  Gräbchen 
schräg  überschneidet,  so  dass  es  weiter- 
hin ganz  zerstört  und  verschwunden  ist. 
Aber  bei  genauerer  Untersuchung  wurde 
festgestellt,  dass  dort  kurz  vor  der  Über- 
scbneidungsstello  ein  zweiter  Palissa- 
den-Graben von  dem  Qberschnittenen 
abzweigt  und  weiterhin  im  gewöhnlichen 
Abstände  vor  dem  Pfahlgraben  hinzieht. 
Die  Stelle,  die  in  der  vorstehenden  Skizze 
des  rokonstruierteo  Grundrisses  der  daselbst 
gefundenen  Anlagen  veranschaulicht  wird, 
liegt  im  Feld  540  m  nordwestlich  von  Holz- 
bausen,  unweit  des  trigonometrischen  Punk- 
tes 386  m  (123(y).  Der  Pfahlgraben  setzt 
daselbst  ca.  13  m  weit  aus.  Nordwestlich 
davon  sind  die  Beste  eines  Holzturmes, 
20mhinter  der  Unterbrechung  des  Grabens 
Spuren  eines  Steinturms  gefunden  worden. 
Das  erwähnte  Gräbchen,  aa  auf  der  Skizze 
ist  ca.  0,60  m  tief  und  nur  ca.  0,25  m  in 
den  gewachsenen  Boden  (fester  Lehm  und 
schiefrige  Grauwacke)  eingeschnitten.  Seine 
Sohle  ist  trotzdem  auffallend  breit,  durch- 
schnittlich 0,30  m.  Bei  b  mundet  es  in 
ganz  spitzem  Winkel  in  den  grossen  Gra- 
ben. Dieses  Gräbchen  ist  zwischen  c  und 
d  um  ca.  0,3Q  m  vertieft  und  bei  d  zweigt 
sich  der  zweite  bis  zu  der  gleichen,  grösse- 
ren Tiefe  ausgehobene  Palissaden-Graben 
ee  ab,  der  nach  Grösse  und  Beschaffenheit 
ganz  mit  dem  oben  unter  11  beschriebenen 
„Gräbchen**  übereinstimmt.  Endlich  sind 
an  2  Stellen,  bei  f  und  g,  sichere  Spu- 
ren eines  dritten,  ganz  kleinen  Gräbchens 
gefunden  worden,  das  nach  seinen  Abmes- 
sungen (0,40  m  tief,  unten  0,20  breit)  nur 
einen  sehr  schwachen  Holzzaun  aufnehmen 
konnte. 

In  welchem  Verhältnisse  dieses  dritte 
Gräbchen  zu  den  beiden  anderen  steht, 
und  wie  es  nach  beiden  Seiten  hin  weiter 
Terläuft,  konnte  ich  vorläufig  nicht  mehr 
untersuchen,  wie  ich  mich  auch  an  einer 
anderen  Übergangsstelle  über  den  Limes 
ans  Rücksicht   auf  Anpflanzungen   damit 


begnügen  musste,  das  Vorhandensein  von 
zwei  hinter  einander  herziehenden  Palissa- 
den-Gräbchen  festgestellt  zu  haben.  Aber 
so  viel  lässt  sich  aus  dem  Befunde  an 
der  genau  beschriebenen  Stelle  bereits 
schliessen,  dass  die  grosse,  ca.  1  m  in  den 
Boden  eingelassene  Palissade  einen  älte- 
ren schwächeren  Pfahlzaun  ersetzt  hat, 
dass  sie  zuweilen  nach  Vertiefung  des 
älteren  Gräbchens  genau  an  dieselbe  Stelle 
gesetzt  worden  ist  (dies  wird  die  Regel 
gewesen  sein),  gelegentlich  aber  auch  aus 
besonderen  Gründen  weiter  hinaus  ge- 
schoben wurde,  und  dass  bei  der  Anlage 
des  grossen  Grabens  mindestens  der  ältere 
Holzzaun  nicht  mehr  bestanden  hat,  wäh- 
rend die  jüngere  Palissade  als  Richtlinie 
festgehalten  wurde. 

Endlich  drängt  sich  angesichts  dieses 
Befundes  die  Frage  auf,  ob  nicht  auch 
auf  anderen  Strecken  an  Stellen,  wo  der 
Pfahlgraben  •  das  Gräbchen  überschneidet, 
Spuren  eines  zweiten,  weiter  hinausge- 
schobenen Palissaden -Gräbchens  nachzu- 
weisen sind.  Und  wo  diese  Frage  ver- 
neint wird,  müsste  meines  Erachtens  der 
Beweis  gefordert  werden,  dass  die  Palis- 
sade unzweifelhaft  unterbrochen  war,  denn 
nach  den  übereinstimmenden  Berichten  über 
das  Vorhandensein  des  Gräbchens  vor 
dem  Pfahl  auf  Hunderten  von  Kilometern 
und  nach  dem  Befunde  auf  der  von  mir 
untersuchten,  allerdings  nur  kurzen  Strecke 
müsste  man  sonst  annehmen,  dass  die  Pa- 
lissade durch  Graben  und  Wall  keines- 
wegs verdrängt  worden  ist,  sondern  dass 
beide  Anlagen  gleichzeitig  neben  einan- 
der bestanden  haben.  Für  diese  Annahme 
würde  unter  Anderem  die  Thatsache  spre- 
chen, dass  der  Pfahlgraben  häufig  grosse 
Strecken  weit  aussetzt,  so  dass  dort  die  Palis- 
sade als  einzige  Grenzsperre,  so  lange  es 
überhaupt  eine  solche  gegeben  hat,  beibe- 
halten sein  muss.  Diese  Erwägungen  führen 
dann  weiter  zu  der  Frage,  ob  Graben  und 
Wall  überhaupt  geeignet  waren,  den  glei- 
chen Zweck  wie  die  Palissade  zu  erfüllen  und 
deshalb  als  Ersatz  für  die  letztere  zu 
dienen, 

IV.  [„Pfahl«.]  Der  Untersuchung  des 
eigentlichen  Pfahlgrabens  habe  ich  des- 
halb besondere  Aufmerksamkeit  gewidmet. 
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An  Stellen,  wo  Graben  und  Wall  beson- 
ders gut  erhalten  schienen,  wurden  beide 
gereinigt,  die  Grösse  der  Abschwemmung 
und  Yerflössung  festzustellen  gesucht,  ge- 
naue Profile  und  Querschnitte  hergestellt 
und  der  Gtraben  in  der  Längsrichtung 
mehrere  Meter  weit  ausgehoben.  Nirgends, 
auch  nicht  an  Stellen,  wo  das  Kegenwas- 
ser  sich  im  Graben  zu  sammeln  pflegt  und 
der  Boden  deshalb  feucht  und  sumpfig  ist, 
habe  ich  auch  nur  die  geringste  Spur 
eines  Annäherungshindernisses  entdecken 
können.  Holzkohle  fand  sich  zwar  häufig 
genug  in  der  heutigentags  den  Graben 
ausfülleBden  Erde,  in  grösseren  Mengen 
aber  niemals  so  tief,  dass  sich  daraus 
irgend  welche  Schlüsse  für  das  Altertum 
ziehen  Hessen.  Im  Ackerlande,  wo  gegen- 
wärtig der  Graben  ganz  zugeschüttet  ist, 
wurde  regelmässig  0,85—1,10  m  über  der 
Grabensohle  eine  namentlich  auf  der  In- 
nenseite stark  mit  Holzkohlenstückchen 
durchsetzte  Erdschicht  angetrofifen,  also 
gerade  an  der  Stelle,  bis  zu  welcher  in 
den  Waldungen  der  Graben  durch  natur- 
liche Yerflössung  ausgefüllt  ist.  Die  Holz- 
kohle scheint  also  bei  der  Rodung  der 
Wälder  entstanden  und  in  den  Graben  ge- 
kommen zu  sein,  wobei  es  ganz  natürlich 
ist,  däss  die  Eohlenschicht  auf  der  Wall- 
seite  stärker  als  auf  der  anderen  Seite  zu 
sein  pflegt,  denn  bei  der  weiteren  Aus- 
füllung des  Grabens  ist  zuerst  d\e  den 
Wall  bedeckende  Humusschicht  mit  den 
in  ihr  enthaltenen  Holzkohlen  von  der 
Wallseite  aus  in  den  Graben  geworfen 
worden. 

Ich  bin  also  zu  dem  Ergebnis  gelangt, 
däss  abgesehen  von  der  Yerflössung,  die 
am  Graben  überall  deutlich  erkennbar  ist, 
die  den  Wall  dagegen  in  der  Regel  kaum 
verändert  hat,  in  den  Waldungen  Graben 
und  Wall  sich  heute  noch  genau  in  dem 
Zustande  befinden,  wie  zur  Römerzeit,  dass 
der  „Pfahl"  durch  keinerlei  weitere  Hin- 
demisse verstärkt  war,  und  dass  nament- 
lich der  Wall  durchweg  nur  sehr  flach 
und  niedrig  gewesen  ist.  Beide,  Graben 
und  Wall,  bildeten  somit  für  Menschen, 
die  die  Grenze  überschreiten  wollten, 
schlechterdings  kein  erhebliches,  mit  der 
Palissade  gleichwertiges  Hindernis.     Nur 


für  Reiter,  Wagen  und  Yiehherden  war 
der  Graben  nicht  ohne  weiteres  passier- 
bar und  eine  geeignete  ÜbergangssteUe 
auch  nicht  so  leicht  und  so  schnell  ge^ 
waltsam  herzustellen,  wie  eine  Öffnung 
in  der  Palissade.  Der  Zweck  des  Grabens 
scheint  mir  daher  nicht  sowohl  Ersatz  als 
vielmehr  Yerstärkung  der  älteren,  durch 
die  Palissade  allein  bewirkten  Absper- 
rung gewesen  zu  s^in.  Auch  aus  diesem 
Grunde  möchte  ich  deshalb  die  Frage  cur 
Discussiou  stellen,  ob  nicht  die  Palissade 
nach  der  Yollendung  des  Grabens  beibe- 
halten wurde  und  alle  Zeit  einen  integrie- 
renden Bestandteil  der  Grenzwehr  gebil- 
det hat. 

Y.  [Übergänge.]  Bei  jeder  durdi 
Reste  von  Steintürmen  kenntlichen  Beo- 
bachtungsstation, wo  nicht  besondere  Yer- 
hältnisse  eine  Ausnahme  zu  rechtfertigen 
scheinen,  konnte  ich  eine  Übergangsstelle 
über  den  Pfahl  nachweisen.  Der  grosse 
Graben  setzt  nämlich  an  diesen  Stellen  aas, 
auf  der  untersuchten  Teilstrecke  mindestens 
5  wahrscheinlich  7  mal.  Die  stehengelas- 
senen Rampen  haben  sehr  verschiedene 
Breite,  an  der  oben  beschriebenen  Stelle 
bei  Holzhausen  (vgl.  Gliche  S.  716)  ca. 
13  m  (im  gew.  Boden  13,70  m),  bei  den 
Türmen  im  Ephlwald  und  im  Pohlerwäld- 
chen  nur  1,5  und  1  m  (1,80  und  1,40), 
an  den  übrigen  Stellen  konnte  des  An- 
baus wegen  nur  die  eine  Seite  der  im 
Graben  stehengelassenen  Rampe  aasgegra- 
ben werden.  Alle  Übergänge  liegen  den 
Steintürmen  gegenüber,  fast  genau  auf 
deren  Mittelaxe  gerichtet  Bei  einem 
Steinturm  an  der  Nordgrenze  der  Gemar- 
kung Holzhausen  wurden  zwei  ca  1  m. 
breite  gestückte  Hohlwege  gefunden,  die 
von  Norden  und  Nordwesten  kommend 
auf  den  Limesübergang  zugeführt  haben. 

Bei  einem  einzigen,  im  Pohier  Felde 
gelegenen  Steinturm  wurde  der  Übergang 
vergeblich  gesucht,  sei  es  weil  wir  in 
Lehmboden  nicht  genügend  scharf  beo- 
bachtet haben,  sei  es  weil  ein  solcher  ia 
der  That  gefehlt  hat.  Dieser  Turm  liegt 
nur  450  m  westlich  von  dem  Punkte,  wo 
der  Pfahl  den  oben  unter  I  erwähnten 
grossen  Knick  zwischen  Pohl  und  Loll- 
schied  macht.    Und  an  dieser  noch  nicht 
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genaa  imtersachten  Stelle  ist  jedenfalls 
ein  grösserer,  yielleicht  darch  ein  Kastell 
gedeckter  Übergang  gewesen  (s.  S.  738). 
Es  ist  meines  Wissens  noch  nicht  fest- 
gestellt worden,  ob  sich  aach  auf  an- 
deren Strecken  bei  den  meisten  Wacht- 
türmen  Übergänge  über  den  Pfahl  befan- 
den haben.  Wenn  es  nicht  der  Fall  sein 
sollte^  so  stände  man  Yor  der  schwierigen 
Frage,  welchen  speziellen  Grund  die  zahl- 
reichen Übergänge  auf  unserer  Strecke 
gehabt  haben. 

VI.  [Steintürme.]  Zu  den  drei  bei 
Cohausen  erwähnten  Steintürmen  wurden 

vier  weitere  hin^ugefun-      

den,  nämlich  2  im  Felde 
zwischen  Holzhausen  und 
dem  Kohlwald,  ein  Turm 
im  Obertiefenbacher 
Feld  und  einer  im  Felde 
bei  Pohl.  Die  grad- 
linigen Entfernungen  der 
Türme  von  einander  sind 
hiemach,  von  Turmmitte 
zu  Turmmitte  gemessen,  in  der  Richtung 
von  S.  nach  N.  725,  733,  825,  640,  1312 
und  ca.  690  m.  Atff  dem  1312  m  langen, 
im  Pohler  Feld  gelegenen  Abschnitt  fehlt 
also  augenscheinlich  noch  ein  Beobach- 
tungspunkt: er  ist  in  der  Nähe  jenes  aus- 
springenden Winkels  zwischen  Pohl  und 
Lollschied  zu  suchen,  wo  der  Anbau  in 
diesem  Jahre  Ausgrabungen  unmöglich 
machte.  Keiner  der  untersuchten  Stein- 
türme steht  auf  dem  Platz  eines  älteren 
Holzgebäudes. 

Die  Wachttfirme  nehmen  auf  der  un- 
tersuchten Teilstrecke  jeweils  diejenigen 
Stellen  ein,  an  welchen  der  Limes  seine 
Richtung  ändert  oder  über  Terrainerhe- 
bungen hinwegführt.  Sie  liegen  in  sehr 
verschiedenen  Entfernungen  vom  Pfahl,  7, 
10,  13,  20,  23  und  33  m  von  der  Graben- 
mitte oder  vielmehr  der  Mitte  der  Über- 
gänge über  den  Graben,  die,  wie  gesagt, 
in  der  Regel  auf  die  Mittelachse  gerichtet 
sind.  Die  Verschiedenheit  der  Abstände 
lässt  vermuten,  dass  Steintürme  und  Pfahl- 
graben nicht  gleichzeitig  erbaut  wurden. 
In  der  That  gelang  es,  den  Beweis  dafür 
zu  erbringen,  dass  die  Steintürme  älter  als 
der  Pfahlgraben  sind. 


Im  Pohlerwäldchen  fand  sich  nämlich 
rings  um  den  13  m  hinter  dem  Pfahlgra^ 
ben  gelegenen  Steinturm  ein  etwa  1,0  m 
breiter  flacher  Entwässerungsgraben.  Ein 
gleicher  Entwässerungsgraben  wurde  als- 
dann auch  an  dem  Steinturm  im  Kohl- 
walde gefunden,  der  dicht  hinter  dem 
Wall  liegt  (s.  den  Situationsplan  unten 
S.  725),  und  hier  stellte  sich  heraus,  dass 
der  Entwässerungsgraben  unter  dem  Wall 
erhalten  ist,  also  bei  Anlage  des  Pfahl- 
grabens überschüttet  worden  war.  Die 
folgende  Skizze  des  Querschnitts  wird  den 
Sachverhalt  veranschaulichen. 


»irdegut  tMtkoUt 


Stemturm"*'^^'' Kohlwald 

Sduatt  durdi  den  Entwässerungsgraben  aufderOseeite 


Der  Wall,  d.  h.  die  aus  dem  grossen 
Graben  ausgehobene  helle,  aus  Grauwacke- 
splittern und  Lehm  bestehende  Massß,  hebt 
sich  im  Durchschnitt  als  deutlich  begrenz- 
ter Keil  ab  imd  überdeckt  den  1,05  m 
breiten,  in  den  gewachsenen  Boden  einge- 
schnittenen flachen  Entwässerungsgraben. 
Ausserhalb  des  letzteren  folgt  auf  dem 
gewachsenen  Boden:  1)  eine  reine  Humus- 
schicht (die  ursprüngliche  Humusdecke  des 
Bodens),  2)  eine  feste  0,12—0,15  m  starke 
Schicht  aus  gelbem  Lehm  und  Grauwacke 
(der  verteilte  Aushub  aus  dem  Entwässe- 
rungsgraben), 3)  Erde  und  Holzkohle  ver- 
mengt (die  Kulturschicht  der  Bewohner 
des  Stemturms  vor  Errichtung  des  Pfahls), 
endlich  4)  der  Wall,  und  5)  die  heutige 
Humusdecke. 

Von  Wichtigkeit  erscheint  dabei  be- 
sonders der  Umstand,  dass  gleichfalls  unter 
dem  Wall  in  der  Umgebung  des  Stein- 
turms Kulturreste  —  Holzkohle,  römische 
Scherben  —  angetroffen  wurden,  weil 
daraus  gefolgert  werden  muss,  dass  der 
Steinturm  längere  Zeit  bewohnt  war,  be- 
vor der  Pfahlgraben  angelegt  wurde.  In  der 
That  zeigt  der  Palissaden- Graben  an  der 
betreffenden  Stelle  eine  Abweichung  von 
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seinem  sonst  geradlinigen  Laufe,  die  sich 
kaum  anders  als  durch  die  Nachbarschaft 
des  Turms  erklären  l&sst  (s.  den  Sitna- 
tionsplan  S.  725).  Hier  gehören  also  Stein- 
turm und  Palissade  sicher  zusammen,  beide 
sind  entweder  gleichzeitig  entstanden,  oder 
der  Steinturm  war  bereits  da,  als  das  be- 
treffende Stack  der  Palissade  errichtet 
wurde. 

Die  Steintürme  haben  ungefähr  gleiche 
Grösse  (5,5  m  im  Geviert)  und  Wandstärke 
(0,75-0,85).  Die  Höhe  des  Oberbaues 
und  die  Lage  der  Thüren  Hessen  sich  in 
keinem  Falle  mehr  feststellen,  da  nirgends 
mehr  als  das  Fundament  erhalten  ist. 
Nach  den  umherliegenden  Trümmern  zu 
schliessen  waren  die  Türme  aus  teilweise 
etwas  behauenen  Lesesteinen  (behauene 
Steine  namentlich  an  den  Ecken)  mit 
Kalkmörtel  erbaut  und  mit  Schieferplatten 
gedeckt  Sie  sind  wohl  sämtlich  durch 
Feuer  zerstört  worden.  In  einem  Turm 
fand  sich  unter  einer  Ecke  des  Innenrau- 
mes ein  in  den  Fels  gebrochener  unter- 
irdischer kleiner  Baum  von  ovaler  Form, 
kaum  1^/2  m  lang  und  1  m  breit,  aber  2  m 
tief,  der  vielleicht  als  carcer  gedient  hat. 
YH.  [Holztürme.]  Ausser  dem  von 
Gehäusen  erwähnten  „Hof  bering"  bei  dem 
Steinturm  im  Eohlwald,  der  nichts  ande- 
res als  ein  grosser  sogenannter  Begleit- 
hügel ist,  sind  auf  unserer  Teilstrecke 
noch  2  Begleithügel  zu  jeder  Zeit  sicht- 
,  bar  gewesen,  der  eine  bei  dem  Steinturm 
im  Pohlerwäldchen,  der  andere  gleichfalls 
neben  einem  Steinturm  im  Wald  Am  Land- 
graben bei  Hunzel.  Dazu  fand  sich  eine 
vierte  gleichartige  Anlage  an  der  oben 
S.  716  beschriebeneti  Stelle  im  Feld  nord- 
westlich von  Holzhausen,  während  in  der 
Nachbarschaft  der  übrigen  Steintürme  des 
Anbaus  wegen  nicht  festgestellt  werden 
konnte,  ob  auch  dort  entsprechende  Reste 
vorhanden  sind  oder  nachweislich  fehlen. 
Die  drei  Anlagen  bei  Holzhausen,  im 
Kohlwald  und  im  Pohlerwäldchen  haben 
wir  ausgegraben;  ich  nenne  sie  im  Fol- 
genden der  Kürze  halber  H,  K  und  P. 

Yor  der  Ausgrabung  war  von  H  äusser- 
lich  nichts  wahrzunehmen,  K  und  P  hat- 
ten dagegen  das  Ansehen  kreisrunder, 
ringförmiger  Vertiefungen  oder  ganz  flacher. 


von  einem  gleichfalls  sehr  flachen  ^ng- 
graben  umgebener  Erdhügel.  Beim  Laod- 
volke  heissen  diese  Anlagen  auch  in  der 
Gegend  von  Holzhausen,  wie  bei  Batz- 
bach,  mitunter  „Reitschulen*'  ^).  Während 
P  vollkommen  frei  liegt,  ist  K  teilweise 
vom  Wall  bedeckt*),  und  bei  H  ist 
der  östliche  Teil  der  Anlage  durch  den 
Pfahlgraben  förmlich  weggeschnitten.  Der 
Mittelpunkt  hat  nämlich  bei  H  von  der 
Grabenmitte  nur  11,  bei  K  15,  bei  P  23  m 
Abstand,  während  der  Halbmesser  bei  den 
drei  Anlagen  übereinstimmend  13 — 14  m 
beträgt  Endlich  sei  noch  angeführt,  dass 
von  den  benachbarten  Steintürmen,  gleich- 
falls von  Mitte  zu  Mitte  gemessen,  K  20  m 
südlich,  H  und  P  23  m  nördlich  liegen. 

Die  Ausgrabungen  ergaben  an  den  drei 
Punkten  die  vollkommene  Übereinstimmnng 
der  Gesamtanlage:  kreisrunde  Plattform 
von  8,5—9  m  Durchmesser  mit  8  Pfosten- 
löchern,  umgeben  von  zwei  concentrischen 
Ringgräben,  von  denen  bei  K  und  P  vor 
der  Ausgrabung  also  nur  einer,  nämlich 
der  äussere,  sichtbar  gewesen  war.  Bei 
solcher  Übereinstimmung  dürfte  es  for 
diesen  vorläufigen  Bericht  genügen,  wenn 
ich  nur  die  zuerst  und  am  vollständigstm 
ausgegrabene  Anlage  K  genauer  beschreibe 
und  von  den  anderen  Ausgrabungen  ledig- 
lich anmerke,  was  besondere  Beachtung 
verdient.  Der  nebenstehende  Situations- 
plan  von  K  wird  die  Anlage  auch  in  allen 
Einzelheiten  erkennen  lassen,  während  auf 
dem  oben  S.  716  mitgeteilten  rekonstru- 
ierten Plänchen  von  H  wenigstens  die 
Hauptsachen  sichtbar  sind. 

a.  Plattform  und  Pfostenlöcher. 
Ein  Blick  auf  die  Pläne  zeigt,  dass  die  8 
Pfostenlöcher  auf  der  Plattform  so  ange- 
ordnet sind,  dass  je  4  die  Ecken  eines 
Quadrates  bilden.  Die  vier  dem  Mittel- 
punkte der  Plattform  zunächstliegenden 
Löcher  haben  eine  Tiefe  von  1,70  unter 
der  heutigen  Oberfläche  und  reichen  1,30  m 
tief  in  den  sehr  harten  gewachsenen  Boden 
(schieMge,  durch  zähen  Thon  verbundene 
Grauwacke)  hinab.  Sie  sind  paarweise 
durch   Einschnitte    verbunden,    die    wobl 


1)  Vgl.  LimeBbL  38  a  638. 

2)  8.   den  freilich  sehr  nngenftiien  PlAn  bei 
GohauBen  II  T.  20. 
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keinen  anderen  Zweck  hatten,  als  den, 
das  senkrechte  Ausschachten  der  tiefen 
Löcher  zu  ermöglichen.  Am  Südende  des 
westlichen  Einschnittes  waren  Standort  und 
Stärke  (0,28  X  0,35)  eines  hölzernen,  im 
Feuer  gehärteten  Pfostens  aus  der  locke- 
ren Beschaffenheit  und  Färbung  der  Erde 
und  aus  dem  Vorhandensein  von  Holz- 
kohlen zu  erschliessen,  und  man  konnte 
deutlich  wahrnehmen,  dass  der  Pfosten 
in  senkrechter  Stellung  durch  Steine  und 
Erde  fest  verkeilt  war.  Bei  P  wurde  in 
den  inneren,  gleichfalls  paarweise  verbun- 
denen Pfostenlöchem  ziemlich  viel  Holz- 
kohle angetroffen. 

Die  vier  äusseren  Löcher  sind  bedeu- 
tend grösser,  aber  nur  1,40  (1,05  im  ge- 
wachsenen Boden)  tief.  Sie  sind  so  weit 
angelegt,  dass  ein  Mann  bequem  darin 
arbeiten  kann.  Ihre  der  Peripherie  des 
Kreises  zugewandten  Seiten  sind  lotrecht 
gearbeitet,  gewiss  um  die  in  den  Löchern 
aufzustellenden  Balken  an  die  festen  äusse- 
ren Wände  der  Löcher  anlehnen  zu  kön- 
nen. Bei  H  sind  in  der  That  hier,  in  den 
vom  Mittelpunkt  entferntesten  Ecken  der 
Löcher,  die  deutlichen  Spuren  der  Pfosten 
in  der  besonderen  Färbung  und  Beschaf- 
fenheit der  Erde  gefunden  worden;  nur 
die  ehemalige  Stärke  der  Pfosten  Hess 
sich  in  Folge  von  Verschiebung  der  ein- 
gefüllten Steine  nicht  mehr  genau  messen. 

Die  8  Pfosten  können  unmöglich  einem 
und  demselben  Gebäude  angehört  haben, 
da  die  äussere  Gruppe  zu  der  inneren 
schräg  angeordnet  ist.  Es  müssen  viel- 
mehr zu  verschiedenen  Zeiten  zwei  Holz- 
gerüste auf  der  Plattform  gestanden  haben, 
ein  kleiner  Bau  von  2,40  m  Länge  und 
2,80  m  Breite,  und  ein  grösserer  von 
5,00:4,90  Seitenlänge,  Wie  die  Abbil- 
dung S.  716  lehrt,  ist  bei  H  bei  ungefähr 
gleichen  Maassen  die  Anordnung  der  bei- 
den Gruppen  zu  einander  etwas  anders, 
und  auch  bei  P  stehen  sie  nicht  so  schräg 
zu  einander  als  bei  K.  Das  ist  indes  le- 
diglich ein  weiterer  Beweisgrund  für  un- 
sere Auffassung:  Gehörten  die  8  Pfosten 
einem  und  demselben  Gebäude  an,  das 
dann  freilich  gegen  alle  Regeln  der  Tech- 
nik konstruiert  gewesen  wäre,  so  müsste 
mindestens   überall   das   gleiche   Schema 


in  genau  gleicher  Ordnang  wiederkehren. 
Wir  stehen  also  vor  den  Fragen:  weldie 
der  beiden  Anlagen  war  die  ursprüngliche^ 
und  welches  waren  die  Gründe  des  Um- 
baus? 

In  der  die  Plattform  bedeckenden  ea. 
0,40  m  starken  Erdschicht  sind  bei  K  nur 
wenig,  bei  H  und  P  etwas  mehr  Kaltar- 
reste gefunden  worden,  Scherben  römischer 
Thon-  und  Glasgefässe,  Eisen,  Holzkohle; 
eine  eigentliche  Wohnschicht  war  aber 
nicht  erkennbar.  An  einer  Stelle  der 
Plattform  von  K  ist  jedoch  der  Rest  einer 
Steinsetzung  erhalten.  Ich  nehme  daher 
an,  dass  die  Plattform  gestückt  war,  und 
glaube,  dass  die  Steine  später,  etwa  bei 
Erbauung  des  Steinturms,  fortgenommen 
worden  sind.  Und  jedenfalls  hat  man 
vorauszusetzen,  dass,  so  lange  die  in  deo 
Begleithügeln  enthaltenen  Gebäude  benutzt 
wurden,  die  Plattformen  regelmässig  ge- 
reinigt worden  sind.  Kulturreste  braacben 
sich  deshalb  hier  nicht  erhalten  zu  haben. 
Auch  Mauerreste  haben  wir  auf  keiner 
der  untersuchten  Plattformen  gefunden. 

b.  Der  innere  Ringgraben.  Die 
Plattform  ist  von  einem  im  gewachsenen 
Boden  ca.  1,50  m  tiefen  Spitzgraben  um- 
geben, über  den  auf  der  dem  Auslande 
zugewandten  Seite  ein  Erdsteg,  eine  stehen- 
gelassene Rampe,  führt.  Dieser  Übergang 
ist  ca.  1  m  (bei  H  0,60,  bei  P  nnr  0,50) 
breit  und  genau  auf  die  Mitte  des  klei- 
neren Holzbaus  gerichtet,  während  er 
durch  den  südöstlichen  Pfosten  des  grösse- 
ren fast  gesperrt  wird.  Beachtet  man 
ausserdem,  dass  die  inneren  Pfostenlöcher 
genau  die  Mitte  der  Plattform  einnehmen, 
während  die  äusseren  etwas  zu  weit  nörd- 
lich stehen,  so  ergiebt  sich  der  Schluss, 
dass  der  innere  Graben  mit  seinem  Über- 
gang für  den  kleineren  Holzbau  angelegt 
worden  ist  und  nur  zu  diesem  gehört.  Da- 
mit ist  die  erste  der  oben  aufgeworfenen 
Fragen  entschieden :  der  kleinere  Bau  mit 
dem  inneren  Ringgraben  muss  die  ältere 
Anlage  sein.  Weitere  Beweise  werden  sich 
aus  dem  Folgenden  ergeben. 

Nördlich  vom  Übergang  ist  der  Ring* 
graben  um  0,35  m  tiefer,  als  südlich.  Auf 
einem  3  m  langen  Stück  der  Ostseite,  das 
sorgfältig  ausgehoben  und  gereinigt  wurde, 
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ergab  sich  bei  genaaem  Niyellement  mit 
dem  Theodolit  ein  GefäUe  der  Graben- 
^hle  in  der  Richtung  von  S.  nach  N.  von 
0,12  m.  Das  Regenwasser  sollte  also  im 
Graben  nach  der  Nordseite  der  Anlage 
abgeleitet  werden,  wo  möglicherweise 
durchlässiger  Boden  ist.  Die  Aufkl&rong 
dieses  Punktes  würde  unverhältnismässige 
Kosten  verursacht  haben.  Bei  H  und  P 
war  ein  so  bedeutendes  Gefälle  der  Gra- 
bensohle nicht  nachweisbar. 

Bei  allen  3  Anlagen  war  dagegen  der 
innere  Ringgraben  bis  ca.  0,40  über  der 
Sohle  ganz  mit  absichtlich  locker  geleg- 
ten, durchschnittlich  etwa  faustgrossen 
mnden  Feldsteinen  ausgefüllt,  zwischen 
denen  noch  jetzt  kleine  Hohlräume  ange- 
troffen wurden.  Die  Ausfüllung  der  Gra- 
bensohle mit  diesen  Steinen  muss  von  An- 
fang an  beabsichtigt  gewesen  sein,  da  die 
steil  geböschten  W&nde  in  diesem  un- 
tersten Teil  des  Grabens  nicht,  wie  die 
flacher  geböschten  Grabenw&nde  weiter 
oben,  sorgfältig  geglättet,  sondern  rauh 
gelassen  sind.  Zur  Verkeilung  von  Pa- 
lissaden können  diese  kleinen,  rundlichen, 
losen  Steine  nicht  gedient  haben.  Wir 
haben  hier  vielmehr  eine  unseren  Feld- 
steindrains ähnliche  Einrichtung  zur  Ab- 
führung des  Regenwassers,  eine  einfache 
Entwässerungsanlage. 

über  dieser  Steinfüllung  lagen  Massen 
von  Brandschutt  im  Graben,  grosse  Stücke 
von  verkohltem  Eichenstammholz,  Asche, 
zahlreiche  Gefässscherben  aus  Thon,  ei- 
serne Nägel,  Tierknochen  °),  Glas  und  an- 
dere  Kulturreste,    z.   B.   ein   Schleifstein 


S)  Der  Direktor  des  »iiatomisohen  InttitntB  an 
der  hiesigen  UniversitAt,  Professor  Wiedersheiib, 
h»i  die  Güte  gehabt  festsastellen,  dass  es  Knochen 
sind  von  Kalb,  Ziege,  Schwein  und  Hirsch  (?),  so- 
wie Sohwenswirbel  von  Pferd,  Maulesel  oder  Esel. 


und  kleine  Stückchen  oxydierter  Bronze. 
Diese  Brandschicht  war  auf  den  verschie- 
denen Seiten  der  Plattformen  von  un- 
gleicher Stärke,  aber  überall,  bei  K,  H 
und  P,  so  mächtig,  dass  über  ihre  Bedeu- 
tung kein  Zweifel  sein  konnte:  „das  ist 
hier  gerade  so,  wie  wenn  in  einem  abge- 
brannten Hause  der  Keiler  ausgeräumt 
wird",  erklärte  der  Arbeiter,  der  bei  P 
den  inneren  Rioggraben  beim  Übergange 
zu  reinigen  hatte.  Es  ist  also  sicher,  dass 
auf  den  drei  Plattformen  auffallend  kleine, 
aber  nach  der  Stärke  der  Pfosten  und 
der  Masse  des  Brandschuttes  zu  schliessen 
hochragende  Holzgerüste  gestanden  haben, 
an  die  sich  möglicherweise  leichtere  Bau- 
ten anschlössen.  Dass  diese  Holzbauten 
bewohnt  waren,  dass  sie  alle  drei,  H,  E 
und  P,  durch  Feuer  zerstört  worden  sind, 
und  dass  man  den  Brandschutt  mit  den 
Scherben  zerschlagener  oder  durch  die 
Glut  zersprungener  Gefässe  und  mit  ande- 
ren Kulturresten  in  den  Ringgraben  ge- 
worfen hat,  an  diesem  Untersuchungser- 
gebnis ist  meines  Erachtens  nicht  zu 
rütteln. 

Über  und  zwischen  dem  Brandschutt, 
der  an  den  Böschungen  des  Grabens  wei- 
ter hinauf  reichte,  als  in  der  Mitte,  folg- 
ten drittens  eine  Schicht  ziemlich  reiner 
Erde  oder  zertrümmerten  Gesteins,  und 
viertens  ungefähr  in  der  Niveauhöhe  der 
Plattform  eine  dünne  Kulturschicht  (Holz- 
kohle und  Scherben),  wie  ich  glaube,  die 
Kulturschicht  der  Bewohner  des  jüngeren, 
grossen  Holzturms.  Denn  über  dieser 
vierten  Schicht  lag  auf  der  Ostseite  von  K 
und  H  der  Wall,  d.  h.  die  aus  dem  Pfahl- 
graben ausgehobene  helle,  thondurchsetzte, 
schiefrige  Grauwacke,  selbst  bei  H,  wo 
doch  der  obere  Teil  des  Walls  gänzlich 
verschwunden  ist,  noch  unverkennbar. 


Anl  BodenscMt:.  ^-  ■ 

Ig,   (Erdeu  ^^"'-^*'>i 

^^jgg^^  zertrumnerks  Ceslm^ 

yo^FeJdsImdrojn. 

Wallkrone 

-4'^vi''  //ö/z/ür/7/  Kohlwald  ^"^^-Omiascna-Boda 
^P^  Schnifl  durch  den  inneren  u  die  Eskarpe 
If             des  äusseren  Rinssrabens                   1:100 
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Die  vorstehende  Skizze  des  Querschnit- 
tes durch  den  inneren  Ringgraben  auf 
der  Ostseite  von  E  wird  den  geschilderten 
Sachverhalt  verdeutlichen. 

c.  Der  äussere  Ringgraben..  Nach 
dem  dargelegten  Befund  ist  die  Aufräu- 
mung  der  Brandstellen  und  Ausfüllung  der 
Ringgräben  der  älteren,  kleinen  Holzbau- 
ten vor  der  Errichtung  der  grösseren 
Holztürme  erfolgt,  wie  man  annehmen 
muss,  um  Platz  für  den  Neubau  zu  schaf- 
fen. Schon  hieraus  ergiebt  sich  der 
Schluss,  den  zuerst  Herr  Oberst  von  Grol- 
ler aus  dem  geschilderten  Sachverhalt  an 
Ort  und  Stelle  gezogen  hat,  dass  der 
äussere  Ringgraben ;  als  Ersatz  des  zuge- 
worfenen inneren  Ringgr^bens  gleichfalls 
erst  später  zusammen  mit  dem  grösseren 
Holzturm  angelegt  worden  sei.  Der  evi- 
dente Beweis  f&r  die  Richtigkeit  dieser 
Ansicht  Hess  sich  auf  folgende  Weise  er- 
bringen. Bei  H  durchschneidet  der  äussere 
Ringgraben  eine  lehmhaltige  Kiesschicht 
von  orangegelber  Färbung.  Dieselbe  Fär- 
bung zeigt  die  Erde,  die  dort  zur  voll- 
ständigen Ausfüllung  des  inneren.  Ring- 
grabens über  der  Brandschuttschicht  ver- 
wandt worden  ist.  Man  hat  also  den  bei 
Anlage  des  äusseren  Ringgrabens  ausge- 
hobenen Boden  in  den  inneren  durch  die 
Feldsteinfüllung  und  den  Brandschutt  des 
älteren  Turmes  nur  zum  Teil  ausgefüllten 
Ringgraben  geworfen.  Auch  bei  K  und  P 
zeigte  die  entsprechende  Erdschicht  im 
inneren  Ringgraben  die  gleiche  Zusammen- 
setzung, wie  sie  an  der  betreffenden  Stelle 
dem  vom  äusseren  Ringgraben  durchschnit- 
tenen Boden  eignet.  Endlich  findet  auf 
diese  Weise  die  oben  hervorgehobene, 
auffallende  Thatsache,  dass  vor  der  Aus- 
grabung von  dem  tiefen  inneren  Ringgra- 
ben äusserlich  nirgends  etwas  wahrnehm- 
bar ist,  ihre  einfache  Erklärung. 

Der  äussere  Ringgraben  hat  ein  sehr 
flaches,  bogenförmiges  Profil.  Bei  K  be- 
trägt seine  Tiefe  nur  einen  Meter  bei 
einer  Breite  von  gegen  ö  m,  bei  H  und  P 
scheint  er  etwas  kräftiger  profiliert  ge- 
wesen zu  sein.  Steinfüllungen  sind  nir- 
gends darin  gefunden  worden.  Trotzdem 
unterliegt  es  meines  Erachtens  keinem 
Zweifel,  dass,  wie  der  innere,  so  auch  der 


äussere  Ringgraben  hauptsächlich  zai  Ent- 
wässerung der  Plattform  gedient  hat,  mit 
dem  unterschiede  freilich,  dass  das  Regeo^ 
wasser  hier  offen  stehen  blieb  und  ver- 
dunsten sollte,  während  es  im  inneren 
Graben  von  dem  Feldsteindrain  aufgenom- 
men und  wahrscheinlich  abgeleitet  wurde. 
Nach  den  grossen  Regengüssen,  die  im 
September  dieses  Jahres  die  Limesforscher 
allenthalben  erfreut  haben,  stand  in  dem 
äusseren  Ringgraben  wochenlang  Wasser, 
während  die  Sohle  des  viel  tieferen  inne- 
ren Ringgrabens  fast  überall,  wo  wir  sie 
freigelegt  hatten,  immer  gleich  wieder 
trocken  war. 

Auf  der  Ostseite  von  E,  wo  der  Wall 
den  äusseren  Ringgraben  überdeckt,  reicht 
die  an  ihrer  Farbe  stets  deutlich  erkenn- 
bare Wallschüttung  bis  auf  seine  Sohle 
hinab.  Eine  stehengelassene  Übergangs- 
rampe ist  hier  nicht  gefunden  worden 
und  beivP,  wo  der  ganze  äussere  Ring- 
graben heute  noch  frei  liegt  und  nur  ver- 
hältnismässig weqig  verflösst  ist,  war  sicher 
keine  Naturbrücke  stehen  geblieben.  Ob 
ein  Holzsteg  über  den  Graben  geführt  hat, 
oder  wie  der  Übergang  sonst  eingerichtet 
war  und  auf  welcher  Seite  er  gelegen 
hat,  habe  ich  nicht  feststellen  können. 
Dazu  hätte  der  ganze  über  60  m  lange 
Ringgrabeu  vollständig  ausgegraben  wer- 
den müssen. 

d.  ümfriedigung.  Beide  Ringgrä- 
ben konnten  als  Annäherungsbindemisse 
niemals  recht  in  Betracht  kommen.  Die 
Möglichkeit,  dass  im  inneren  Ringgraben 
über  dem  Feldsteindrain  ein  Holzzaon 
aufgestellt  gewesen  sei,  kann  ich  nicht  be- 
streiten, habe  aber  trotz  besonderer  Aaf- 
merksamkeit,  die  auf  diese  Frage  gerichtet 
wurde,  keinen  Anhalt  dafür  gefunden. 
Jedenfalls  war  die  lockere  Steinschüttong, 
die  stellenweise  noch  jetzt  bei  Berührong 
mit  der  Hacke  in  sich  zusammenflillt,  eine 
unsichere  Grundlage  für  eine  Palissade, 
und  dass  einzelne  Pfosten  durch  die  Stein- 
schüttung  hindurch  bis  auf  die  Graben- 
sohle hinabgereicht  hätten,  erschien  mir, 
so  oft  ich  auch  an  Ort  und  Stelle  diese 
Möglichkeit  überlegt  habe,  immer  wieder 
wenig  wahrscheinlich.  In  den  äusseren 
Ringgräben  wurden  gleichfalls  keine  Spn- 
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ren  von  Zannpfählen  oder  dergleichen  ge- 
funden, auch  keine  Eohlennester,  über- 
iaiupt  nichts  anderes,  als  was  durch  Yer- 
flössung  hineingeschwemmt  sein  konnte. 

Dagegen  auf  dem  flachen,  ca.  1,20  m 
breiten,  ringförmigen  Streifen,  der  die 
beiden  Ringgr'dben  trennt,  wurden  deut- 
liche Spuren  eines  schwachen'  Holzzaunes 
angetroffen,  ein  kleines,  auf  der  Sohle  nur 
0,10—0,15  m  breites  öräbchen,  das  nur 
etwa  ebenso  viel  in  den  festen  gewachse- 
nen Boden  eingeschnitten  war,  im  Ganzen 
also  eine  Tiefe  von  0,40—0,50  m  gehabt 
haben  muss,  sowie  zahlreiche  Steine,  die 
zur  Verkeilung  der  Zaunpföhte  in  diesem 
Gräbchen  gedient  haben.  Das  Gräbchen, 
auf  dessen  Sohle  sich  hie  und  da  Holz- 
kohle, Gefässscherbchen  und  Nägel  fan- 
den, war  bei  allen  drei  Anlagen,  H,  E 
und  P,  nachzuweisen,  bei  P  setzt  es  vor 
dem  Übergang  über  den  inneren  Ringgra- 
ben 1,60  m  weit  aus.  Aber  da  der  Zu- 
gang zu  der  erweiterten  Plattform  des 
jüngeren  Turmes  sich  gleichfalls  an  dieser 
Stelle  befunden  haben  kann,  so  lässt  sich 
hiernach  nicht  entscheiden,  ob  der  Zaun 
zu  der  älteren  oder  zu  der  jüngeren  An- 
lage gehört  hat.  Bei  E  war  es  unmög- 
lich, die  entsprechende  Stelle  auszugraben, 
bei  H  ist  sie  bei  der  Anlage  des  Pfahl- 
grabens weggeschnitten  worden. 

e.  Die  Einzelfunde  in  den  verschie- 
denen Gräben  und  Schichten  wurden  streng 
getrennt  gehalten  und  harren  noch  der 
sachkundigen  Prüfung.  Ich  verstehe  mich 
nicht  auf  die  genaue  Datierung  römischer 
Gefässscherben,  und  begnüge  mich  des- 
halb mit  der  Angabe,  dass  die  grosse 
Masse  der  aus  den  inneren  Ringgräben 
stammenden  Scherben  aus  sogenannter 
Terra  nigra,  einfarbig  weissem  Thon,  oder 
aus  gelblichem,  braunem  oder  rötlichem, 
schwach  gebranntem  Thon  bestehen.  Unter 
den  Randstücken  herrschen  die  weitaus- 
ladenden, scharf  gezeichneten  Profile  vor, 
daneben  begegnen  die  feinen,  glatten,  ein- 
fachen Randformen,  die  in  die  ältere  Zeit 
gesetzt  zu  werden  pflegen.  Bruchstücke 
von  Gefössen  aus  Sigillata  sind  in  den 
inneren  Ringgräben  nur  vereinzelt  gefun- 
den worden,  und  nur  solche  aus  kräftig 
rotem  Thon  mit  scharfem  Reliefschmuck 


nebst  ein  paar  feinen  Stückchen  mit  Bär- 
botine- Schmuck,  endlich  Scherben  eines 
Gef&sses  aus  graubraunem  Thon  mit 
Schuppenmuster  in  feiner  Ausführung  (wie 
Eönen  XII  14-20).  Die  in  den  Begleit- 
hügeln ausserhalb  der  inneren  Ringgräben 
gefundenen  Gefässscherben  gewähren  im 
Allgemeinen  das  gleiche  Bild,  während 
unter  den  in  der  nächsten  Umgebung  der 
Steintürme  ausgegrabenen  Stücken  die 
stumpferen,  roheren  Formen  vorherrschen, 
die  Terra  nigra  verschwindet,  und  mehr 
Terra  sigillata  begegnet. 

Ich  fasse  noch  einmal  das  Ergebnis 
der  Ausgrabungen  an  den  drei  Be- 
obachtungsstationen kurz  zusammen. 
Vier  Perioden  lassen  sich  mit  Sicherheit 
unterscheiden. 

In  der  ersten  Periode  erhob  sich  auf 
einer  kreisrunden  Plattform  von  SV« — 9  na 
Durchmesser  ein  kleines,  aber  starkes 
Holzgerüste,  vier  im  Rechteck  mit  kaum 
2^8  m  Seitenlänge  aufgestellte  Pfosten, 
die  vermutlich  eine  Gallerie  trugen.  Leich- 
tere Holzbauten  mögen  sich  angeschlossen 
haben.  Das  Ganze  war  umgeben  von 
einem  1^2—2  m  tiefen,  3  m  breiten  Spitz- 
graben, über  den  ein  schmaler  Erdsteg 
führte,  und  vielleicht  war  ein  Zaun  am 
äusseren  Grabenrand  angebracht.  Der 
Spitzgraben  war  teilweise  mit  Feldsteinen 
ausgefüllt  und  diente  zur  Entwässerung  der 
Plattform.  Die  kleinen  Bauwerke  waren 
bewohnt  und  sind  durch  Feuer  zerstört 
worden. 

In  der  zweiten  Periode  wurden  zum 
Ersatz  an  denselben  Stellen  grössere  qua- 
dratische Holztürme  von  25  qm  Grund- 
fläche errichtet,  die  Plattform  durch  Zu- 
schüttung der  alten  Ringgräben  auf  16  bis 
18  m  Durchmesser  erweitert  und  mit 
neuen,  ca.  5  m  breiten,  flachen  Ringgrä- 
ben umgeben,  so  dass  die  ganzen  Anlagen 
25—28  m  Durchmesser  hatten.  Diese  Bau- 
werke waren  längere  Zeit  bewohnt. 

In  der  dritten  Periode  wurden  die 
Holztürme  durch  quadratische  Steintürme 
von  25—30  qm  Grundfläche  ersetzt,  die 
gleichfalls  mit  flachen  Entwässerungsgrä- 
ben umgeben  wurden. 

Die  eigentliche  Grenzsperre  in  diesen 
drei  Perioden   wurde    durch   mehr   oder 


--    735    — 


Limesblatt 


—    736    — 


minder  starke  Holzpalissaden  gebildet,  die 
mehrfach  erneuert  oder  verstärkt,  sowie 
an  einzelnen  Stellen  aas  besonderen  Grün- 
den verschoben  worden  sind.  So  könnte 
die  Hinausschiebang  der  Palissade-  bei 
H  durch  die  Yergrösserung  des  Holzturms 
veranlasst  worden  sein. 

In  der  vierten  Periode  endlich  wurde 
der  Pfahlgraben  angelegt,  wobei  die  da- 
mals vorhandene  jüngste,  stärkste  Palis- 
sade im  Allgemeinen  als  Richtlinie  ge- 
dient hat,  hinter  der  man  mit  dem  äusse- 
ren Grabenrande  durchschnittlich  1— 2  m 
zurückgeblieben  ist.  Die  Plätze  der  ehe- 
maligen Holzgebäude  wurden  dabei  zum 
Teil  durchschnitten  oder  zugedeckt,  vor 
den  Steintürmen  dagegen  Übergänge  über 
den  Pfahlgraben  von  verschiedener  Breite 
je  nach  den  Bedürfnissen  des  Grenzver- 
kehrs angelegt  Die  Palissade  ist  mög- 
licherweise auch  dann  noch  beibehalten 
worden. 

In  welche  Zeit  die  einzelnen  Verände- 
rungen zu  setzen  sind,  und  ob  die  Zer- 
störung der  ältesten  Holzbauten  mit  krie- 
gerischen Ereignissen  an  der  gormanischen 
Grenze  in  Verbindung  gebracht  werden 
kann,  lasse  ich  vorläufig  unerörtert.  Für 
die  Behandlung  solcher  Probleme  ist  die 
gewonnene  Basis  noch  zu  schmal. 

Wohl  aber  darf  die  Frage  schon  jetzt 
aufgeworfen  werden,  ob  nicht  auch  an  an- 
deren Punkten,  wo  in  den  Begleithügeln 
zwei  concentrische  Ringgräben  oder  schräg 
zu  einander  stehende  Gruppen  von  Pfosten- 
löchern aufgefunden  worden  sind,  verschie- 
dene Bauperioden  angenommen  werden 
können.  Auch  wird  man  angesichts  der 
Funde  auf  unserer  Strecke  noch  mehr  als 
früher  zu  der  Ansicht  hioneigen,  dass  an 
Stellen,  wo  zwei  Holztürme  dicht  neben 
einander  entdeckt  worden  sind,  der  eine 
als  Ersatz  für  den  anderen  anzusehen  sei. 

VIU.  [Zwischenkastell  Pfarr- 
hofen  ]  Gehäusen  erwähnt  S.  211  f.  eine 
quadratische  Umschliessung  römischen  Ur- 
sprungs von  ca.  40  Schritt  Seitenlänge, 
die  im  Walde  nordwestlich  von  Holz- 
hausen auf  der  linken  Seite  der  soge- 
nannten Bäderstrasse  gelegen  sei,  der 
Chaussee,  die  von  Wiesbaden  und  Schwal- 


bach  über  Holzhausen  nach  Nassaa  and 
Ems  führt 

Obwohl  von  der  Umschliessangsmaaei; 
die  zu  Cohausens  Zeit  noch  kniehoch  war, 
gegenwärtig  nichts  mehr  bis  zur  Ober- 
fläche reicht,  waren  Form  und  Ausdeh- 
nung der  Anlage  doch  noch  unverkennbar. 
Die  Untersuchung  gestaltete  sich  daher 
sehr  einfach :  Es  wurden  die  Ecken  bloss- 
gelegt,  auf  der  Mitte  der  Seiten  nach  dea 
Zugängen  gesucht  und  im  Innern,  wo  keine 
Bäume  im  Wege  standen,  breite  Gräben 
gezogen.  Der  Wald  gehört  zu  der  Ge- 
markung Miehlen  und  heisst  „Pfarrhofen**; 
die  römischen  Reste  liegen  50  m  von  der 
Stelle,  wo  die  Bäderstrasse  1,2  km  von 
Holzhausen  den  Pfarrhofen  erreicht  und 
nach  rechts  biegend  zum  mehrfach  ge- 
nannten Kohlwald  führt. 

Von  der  Umschliessungsmauer  fanden 
sich  überall  Reste  des  Fundaments,  zo- 
meist  freilich  nur  die  unterste,  auf  dem 
gewachsenen  Boden  liegende  Schicht  Das 
Fundament,  aus  mittelgrossen,  hier  und 
da  etwas  künstlich  geglätteten  Steinen  mit 
Lehmverband  hergestellt,  ist  0,90—1,05  m 
breit,  während  der  eigentliche  Mauerkör- 
per, von  dem  sich  an  einigen  Stellen  nodi 
ein  paar  Steine  in  anscheinend  ursprüng- 
licher Lage  erhalten  haben,  nur  ca.  0,75  m 
stark  war.  Auf  der  Innenseite  reichten 
die  Kulturreste  (Scherben,  gebrannter 
Lehm,  Kohle,  Asche)  bis  'fast  auf  das 
Niveau  des  Fundaments  hinab.  Die  Maner 
war  also  nicht  durch  Wall  -  Anschüttung 
verstärkt. 

Ebenso  wenig  hat  vor  der  Maufr  ein 
Graben  bestanden.  Bis  12  m  Entfemong 
von  der  äusseren  Mauerflucht  wurde  bis 
auf  den  gewachsenen  Boden  gegraben, 
ohne  dass  sich  eine  Vertiefung  fand.  Auch 
von  Türmen  haben  wir  keine  Spur  ent- 
deckt, und  die  Ecken  waren  sämtUch 
rechtwinklig,  nicht  abgerundet 

Im  Innern  haben  wir  keinerlei  Reste 
massiver  Bauwerke  angetroffen,  dagegen 
sehr  viel  Brandschutt,  der  augenscheinlich 
von  leichten  Baracken  herrührt,  die  ans 
Holz  und  Lehm  gebaut  und  teils  mit 
Schiefer,  teils  vielleicht  mit  Stroh  gedeckt 
durch  Feuersbrunst  zerstört  worden  sind: 
ausser   grossen   Mengen  von  Asche   na- 
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meotlich  rotgebrannte  Lehmstücke,  an 
denen  noch  die  Abdrücke  von  Holzge- 
flecht  erhalten  sind,  sowie  Lehm,  Asche 
nnd  Holzkohle,  die  durch  die  Glut  zu 
lAiförmigen  Klumpen  zusammengebacken 
waren. 

Der  Eingang  befand  sich  vielleicht  auf 
der  Südseite,  denn  auf  den  3  anderen 
Seiten  ist  gerade  in  der  Mitte  das  Mauer- 
fandament  ziemlich  hoch  erhalten,  wäh- 
rend es  hier,  auf  der  vierten,  aussetzt, 
und  nur  hier  wurden  ausserhalb  der  Um- 
Schliessungsmauer  Brandschutt  udd  Ge- 
ftssscherben  in  grösserer  Zahl  gefunden. 

Obwohl  also  von  einer  Befestigung 
kaum  die  Rede  sein  kann,  glaube  ich 
doch,  dass  die  Anlage  als  kleines  Zwi- 
schenkastell zu  erklären  ist.  Dafür  spre- 
chen die  Grösse  und  die  Lage  des  Bau- 
werkes. Die  Grösse  S8 :  40  m  scheint  für 
einen  Gutshof  zu  gering,  für  eine  Her- 
berge, eine  Stallung  oder  dergl.  zu  be- 
deutend, während  sie  mit  dem  Flächenge- 
halte verschiedener  Zwischenkastelle  über- 
einstimmt.  Entscheidend  aber  dürfte  die 
Lage  sein.  Das  Bauwerk  liegt  auf  einem 
gegen  Osten  geneigten .  Abhang  oberhalb 
des  Limes,  der  dort  einen  einspringenden 
Winkel  bildet  und  nur  175  m  von  der 
Nordostecke  der  ümmauerung  entfernt 
ist.  Der  Abstand  des  im  Scheitel  des 
Winkels  gelegenen  Steinturmes  an  jener 
Ecke  beträgt  nur  160  m.  Wenn  der  Ab- 
hang im  Altertum  waldfrei  war,  dann  be- 
herrschte der  Blick  von  der  Ümmauerung 
aus  die  ganze  Linie  vom  Kastell  Holz- 
hausen an  bis  zum  Limesturm  im  Kohl- 
wald, einen  grossen  Teil  des  Yorgeländes 
bis  hinab  zur  Plätzermühle  im  Hasenbach- 
tbale,  und  die  „Ringmauer",  die  sich  ge- 
rade gegenüber  auf  der  anderen  Seite  des 
Thaies  erhebt.  Eine  solche  Lage  war 
für  ein  kleines  Kastell  wie  geschaffen. 
Nur  nach  dem  Binnenlande  war  die  Aus- 
sicht beschränkt. 

Die  Einzelfunde  lassen  dagegen  keinen 
Schluss  auf  die  Bestimmung  der  Anlage 
zu :  allerlei  Gerät  aus  Eisen,  darunter  der 
schwere  Griff  einer  römischen  Maurer- 
kelle, und  Scherben  von  meist  ordinären 
Ge^kssen  der  mittleren  Kaiserzeit,  von 
grossen  Schalen  und  Krügen,  eingebauch- 


ten oder  gefältelten  Bechern  (Konen  T. 
XVI,  9—14),  roher  Terra  sigillata,  viele 
Randstücke  mit  wulstigen,  vielgegliederten 
Profilen. 

IK.  [Kastell  Pohl?]  In  dem  aus- 
springenden Winkel,  den  der  Limes  zwi- 
schen Pohl  und  Lollschied  bildet,  wurde 
am  letzten  Tage  der  Ausgrabungen  auf 
der  linken  Seite  des  von  Pohl  nach  Loll- 
schied führenden  Fahrweges  ca.  40  m 
südlich  vom  Pohler  Friedhof  anscheinend 
die  Ecke  eines  Erdkastells  gefunden :  zwd 
parallel  neben  einander  im  Bogen  ver- 
laufende, über  2  m  tiefe  Spitzgräben.  In 
einem  benachbarten  Kleeacker  waren  die 
Steinfundamente  eines  Gebäudes,  das  im 
Innern  des  Kastells  gelegen  haben  könnte, 
mit  der  Sonde  deutlich  zu  fühlen.  Weitere 
Aufklärung,  die  ohnehin  wegen  des  An- 
baus in  diesem  Jahre  nicht  möglich  ge- 
wesen wäre,  musste  auf  die  nächste  Cam- 
pagne  verschoben  werden. 
Freiburg  i.  Br.,  d.  6.  Dezbr.  1897. 

Ernst  Fabricius. 

Hessen  (Fortsetzung  zu  Nr.  167).  b)  Das  173, 
sog.  „Steinerne  Haus"  liegt  ca.  600  m 
westlich  an  einem  sanft  nach  0.  abfallenden 
Hang.  Die  Ausgrabung,  so  weit  sie  bei  dem 
zu  schonenden  jungen  Eichenbestand  ausge- 
führt werden  konnte,  ergab  die  fast  überall 
in  aufgehendem  Mauerwerk  erhaltene  Um- 
fassung eines  Gebäudes  von  23,30  m  Länge 
und  14,25  m  Breite.  Sie  ist  nirgends  un- 
terbrochen', aber  gerade  an  der  Ostseite 
nur  noch  in  den  Fundamenten  erhalten, 
so  dass  die  Annahme  möglich  erscheint, 
der  Eingang  habe  hier  gelegen.  An  der 
westl.  Schmalseite  ist  das  Fundament  1,15  m 
tief,  die  aufgehende  Mauer  1,25  m  hoch 
und  1,20  m  stark.  Hier  fanden  sich  im 
Innern  die  meisten  Kulturreste  in  einer 
0,50  m  dicken  Schicht  von  Brandschutt: 
Scherben,  darunter  solche,  die  wir  dem 
1.  Jahrh.  zuschreiben  dürfen,  Glasstücke, 
viele  kleine  und  grosse  Nägel,  aber  nur 
einige  formlose  Ziegelbrocken.  Von  Zwi- 
schenmauern konnte  nichts  entdeckt  wer* 
den,  sodass  hölzerne  Innenbauten  anzu* 
nehmen  sind.  Auch  eine  Unterkellerung 
war  nicht  vorhanden,  wie  ich  nach  der 
Stärke  der  Mauer  annehmen  zu  müssen 
glaubte.    Bei  dem  Grundriss  ist  auffällig, 
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dass  die  Östl.  Schmalwand  nicht  im  rech- 
ten Winkel  von  der  Südostecke  zur  Nord- 
ostecke zieht.  Sie  setzt  vielmehr  in  einer 
nur  so  wenig  vom  rechten  abweichenden 
Winkel  an,  dass  sie  die  nördl.  Längswand 
1  m  vor  deren  Ende  trifft;  beide  Mauern, 
nur  im  Fundament  erhalten,  stehen  in- 
dessen mit  einander  in  Verband.  —  Nord- 
östlich vom  Steinhaus  liegen  etwas  tiefer 
die  Reste  eines 

c)  Gebäudes  von  19,30  zu  7  m,  des- 
sen Bestimmung  als  Wirtschaftshof  eine 
wohlerhaltene  eiserne  Kuhschelle  von  12  cm 
Höhe  erwies.  —  Gleich  nördlich  von  b 
fanden  sich  die  Spuren  eines  dritten 

d)  Gebäudes,  das  aber  so  völlig  zer- 
stört war,  dass  wir  in  seinen  Überresten 
zuerst  die  Spuren  einer  Strasse  vermuteten. 
Ein  primitiver  Kiesweg  führte  10  m  vor 
der  Westfront  des  Steinhauses  in  der 
Breite  von  ca.  3  m  nach  dem  „Raub- 
schloss". 

Der  Gesamtbefund  ergiebt  das  Bild 
einer  nicht  unbeträchtlichen  Niederlassung, 
deren  wichtigster  Teil  entschieden  in  b, 
dem  Steinhaus,  zu  erkennen  ist.  Seine 
starken  Mauern  sowie  der  beträchtliche 
Umfang  der  Umfassung,  deren  Inneres  lei- 
der nicht  genau  untersucht  werden  durfte, 
sowie  die  Funde  von  alten  Scherben  lassen 
auf  verhältnismässig  frühe  Entstehung 
schliessen  und  rechtfertigen  die  Vermu- 
tung, dass  das  Gebäude  wenigstens  zu  ei- 
ner vorübergehenden  Verteidigung  geeig- 
net war.  An  ein  eigentliches  Zwischen- 
kastell,  wie  ich  es  zu  finden  hoffte,  ist 
allerdings  bei  dem  Fehlen  eines  Grabens 
wie  bei  dem  ganzen  Aussehen  des  Baus 
nicht  zu  denken.  Ob  das  Steinhaus  mit 
den  umliegenden  Bauten  der  ersten  Limes- 
anlage angehört,  muss  zur  Zeit  dahinge- 
stellt bleiben,  zumal  sich  trotz  wiederhol- 
ter Versuche  keine  Spur  des  typischen 
altem  Palissadengräbchens  hat  nachwei- 
sen lassen. 

Über  die  Ergebnisse  meiner  Unter- 
suchungen am  Erdkastellchen  Hunnen- 
kirchhof bei  Butzbach,  durch  die  die 
Notiz  Limesbl.  Sp.  634  wesentlich  berich- 
tigt wird,  und  im  Burgwald  am  Wiriter- 
stein,  sowie  über  den  missglückten  Ver- 
buch,   bei   Birklar   ein   Zwischenkastell 


nachzuweisen,  wird  Hr.  Geh.  Bat  Soldan 
berichten. 
Darmstadt,  Nov.  97.  Anthes. 

WOrttemberg.  [HolztOrme  am  obergerm»- 174 
nischen  Limes.]  Nirgends  an  der  genuf- 
linigen  württembergischen  Strecke  zeigt  sich 
die  anderwärts  so  vielfach  beobachtete 
Erscheinung  der  die  Holztürme  einschliet- 
senden  Begleithügel.  Das  Sachen  nach 
Holztürmen  in  der  Nähe  der  Steintürme 
blieb  in  wiederholten  Fällen  erfolglos,  und 
so  hat  sich  der  Unterz.  im  Oktober  nnd 
November,  begünstigt  von  der  gaten  Wit- 
terung, daran  gemacht,  eine  Anzahl  Steio- 
türme  daraufhin  zu  untersuchen,  ob  nicht 
unter  ihnen  die  Holztürme  der  früheren 
Periode  zu  finden  seien.  Diese  Unter- 
suchung erstreckte  sich  auf  18  Türme  von 
Gleichen  bis  südlich  von  Grab.  Die 
Türme  1—12  folgen  sich  in  einer  ncuo- 
terbrochenen  Reihe  von  Gleichen  bis  G^ils- 
bach ;  nur  ist  zwischen  Turm  6  und  7  ein 
weiterer  seit  dem  Jahre  1892  anlässlich 
eines  Strassenbaus  verschwunden.  Tonn 
13,  14,  15  liegen  zwischen  Monchsberg 
und  Grab.  (Der  zwischen  13  und  U  lie- 
gende konnte  nicht  untersucht  werden) 
Turm  16,  17,  18  liegen  in  einer  Reibeo- 
folge  südlich  von  Grab,  aber  schlietsea 
nicht  unmittelbar  an  15  an.  Das  Ergeb- 
nis der  Untersuchung  war  folgendes: 

I.  (sechseckiger)  Turm.  Umlaufender 
Graben,  Tiefe  0,40,  Breite  oben  0,75, 
auf  der  Sohle  0,15.  Inhalt  Steine.  Nach 
Pfostenlöchern  wurde  wegen  der  gros- 
sen Masse  des  zu  beseitigenden  Schuttes 
nicht  gesucht. 

U.  Turm.  Graben  an  der  Ostseite 
vom  Wall  überschüttet ;  Tiefe  an  der  einen 
Stelle  0,50,  an  der  anderen  0,95.  Breite 
oben  0,80  und  0,60,  unten  0,25.  Inhalt 
Kohle  und  Steine.  Pfostenloch  unter  der 
SW.-Ecke,  Tiefe  0,60;  Durchmesser  oben 
0,50,  unten  0,40.  Das  Pfostenloch  unter 
der  NW.-Ecke  ist  durch  frühere  Grabun- 
gen teilweise  zerstört.  Tiefe  noch  0,35. 
Durchmesser  oben  0,76,  unten  0,50.  In- 
halt Steine.  Entfernung  der  beiden  Lödter 
von  einander  4  m. 

HI.  Turm,  weder  Graben  noch 
Pfostenloch.  Ein  Turm  war  aber  aach 
in  der  früheren  Periode  an  dieser  Stelle 
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notwendig,  unmittelbar  an  dem  Eingang 
einer  tiefen  Klinge. 

lY.  Turm,  sitzt  auf  dem  natürlichen 
^flaster  des  Felsen  auf.  Kein  Graben; 
die  Pfosten  loch  er  in  den  Fels  getrie- 
ben, unter  der  SW.-  und  SO.-Ecke  fest- 
geetellt  Ersteres  tief  0,30,  lang  0,60, 
breit  0,40,  letzteres  tief  0,20,  lang  0,50, 
breit  0,40.  Entfernung  von  einander  3,80. 
Die  Löcher  waren  am  Rande  mit  hand- 
grossen  auf  die  Kante  gestellten  Platten 
ausgefüllt. 

V.Turm.  Graben,  Tiefe  0,70,  Durch- 
messer oben  0,75,  unten  0,20.  Inhalt 
Steine.  Ein  Pfostenloch  unter  einer 
Steinturmecke  festgestellt.  Tiefe  1  m, 
Durchmesser  oben  0,90,  unten  0,40.  In- 
halt Steine. 

VI.  Turm.  Graben,  f&llt  mit  seiner 
Ostseite  unter  den  Wall,  gehört  also  zum 
Holz  türm.  Grabentiefe  0,95,  Durchmes- 
ser oben  1,25,  unten  0,30.  Inhalt  dunkle 
Erde  und  Steine.  Pfostenlöcher,  die 
unzweifelhaft  nach  dem  vorhingesagten 
vorhanden,  wegen  der  Schwierigkeit  und 
Kostspieligkeit  der  Arbeit  nicht   gesucht. 

VII.  Turm.  Graben  auf  der  Ostseite 
vom  Wall  überdeckt.  Tiefe  0,50—0,80, 
Durchmesser  oben  0,85,  unten  0^25.  In- 
halt sehr  viele  Kohle,  wenige  Steine. 

Vm.  Turm.  Graben  auf  der  Ost- 
seite vom  Wall  überdeckt.  Tiefe  0,65, 
Breite  oben  1,10,  unten  0,40.  Inhalt  viele 
Steine  und  schwarze  Erde.  1)  Pfosten- 
loch an  die  NW.-Ecke  hart  (westlich) 
anstossend,  Tiefe  1  m,  Durchmesser  oben 
0,90,  unten  0,35.  Masse  bei  den  folgen- 
den ebenso.  2)  Pfostenloch  hart  an  der 
SW.-Ecke,  3)  Pf.  unter  der  SO.-Ecke,  4) 
Pf.  unter  der  NO.-Ecke,  in  seinem^Grunde 
in  den  Kalkfelsen  getrieben.  Inhalt  viele 
Holz-  und  Kohlenteile,  wenige  Steine.  Ent- 
fernung der  Löcher  von  einander  je  4  m. 

IX.  Turm.  Graben  auf  der  Ostseite 
vom  Wall  überdeckt.  Tiefe  noch  0,40f 
Breite  0«75,  unten  0,25.  Inhalt  Kohle  und 
Steine.  Pfostenloch  hart  an  der  NW.- 
Ecke  (westlich).  Tiefe  0,60,  Durchmesser 
oben  0,65,  unten  0,35.  Inhalt  Steine, 
Kohlen. 

X.  Turm.  Graben  auf  der  Ostseite 
vom  Wall  *  überdeckt;    Tiefe    noch  0,55, 


Breite  oben  0,65,  unten  0,25.  Inhalt 
schwarze  Erde.  Pfostenlöcher  nicht 
gesucht. 

XI.  Turm.  Graben  auf  der  Ostseite 
vom  Wall  überdeckt;  Tiefe  0,85,  Breite 
oben  0,80,  unten  0,25.  Inhalt  wenige 
Steine,  ganz  schwarze  Erde.  1)  P  f o  s  t  e  n  - 
loch  hart  (westlich)  an  der  NO.-Ecke.  2) 
Pfostenl.  an  der  SW.-Ecke.  Tiefe  0,80, 
Länge  0,50,  Breite  0,35. 

XII.  Turm.  Weder  Graben  noch 
Pfostenloch.  Ein  Turm  aber  hier  auch 
in  der  I.  Periode  notwendig. 

XIII.  Turm.  Graben  auf  der  Ostseite 
vom  Wall  überdeckt;  Tiefe  0,60,  Breite 
oben  1  m,  unten  ganz  spitz  zulaufend. 
Inhalt  bald  wenige  bald  viele  Steine. 
Pfostenloch  von  der  SO.-Ecke  2  m  ent- 
fernt. Tiefe  1,20,  Durchmesser  oben  1  m, 
unten  0,60.  Inhalt  ganz  schwarzer  Sand, 
darin  2  aufrecht  an  der  Wand  lehnende 
lange  Steine.  Auf  der  Südseite  wurde  ein 
ganz  flaches  Loch  0,25:0,28  gefunden, 
das  natürlich  nicht  die  Stelle  eines  Pfosten- 
loches im  eigentlichen  Sinn  vertritt. 

XIV.  Turm.  Graben  auf  der  Ostseite 
vom  Wall  überdeckt;  Tiefe  0,75,  Breite 
oben  1  m,  unten  0,25.  Inhalt  geschwärz- 
ter Sand  und  Steine.  Pfostenloch  nicht 
weiter  gesucht. 

XV.  Turm.  Weder  Graben  noch 
Pfostenloch,  s.  Nr.  XII. 

XVL  Graben,  Tiefe 0,80,  Breite  oben 
1,25,  unten  0,20.  Inhalt,  dunkle  Erde  und 
Steine.  3  Pfostenlöcher  aufgedeckt 
unter  der  NO.-,  SO-,  NW.-Ecke,  entfernt 
von  einander  (von  Mitte  zu  Mitte)  3,20. 
Tiefe  1  m,  Durchmesser  oben  1  m,  unten 
0,50.  Inhalt  Steine  und  Kohle.  Die 
Pfostenlöcher  vom  Graben  entfernt  2,10  m. 

XVII.  Turm.  Graben  auf  der  Ost- 
Seite  vom  Wall  überdeckt;  Masse  wie  bei 
Nr.  XVI.  Pfostenlöcher  unter  der 
NO.,  und  SO.-Ecke,  Tiefe  1,10,  Durch- 
messer oben  0,90,  unten  0,55.  Entfernung 
der  beiden  Pfostenlöcher  von  einander  (von 
Mitte  zu  Mitte)  3,50,  vom  Graben  1,80. 
Inhalt  Kohle  und  Steine. 

XVm.  Turm.  Graben  auf  der  Ost- 
seite vom  Wall  überdeckt;  Tiefe;0,40  bis 
0,60,  Breite  oben  0,80—0,90,  unten  0,20 
bis    0,30.     Inhalt   dunkle   Erde,    Kohle, 
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ebenso  beim  Pfost'enlocb  anter  der 
NO.-Ecke.  Tiefe  0,90,  Durchmesser  oben 
0.80 ,  nuten  0,40. 

And  dieser  Zusammenstellung  ergiebt 
sich,  dass  von  den  18  Türmen  nur  bei  3 
weder  Oraben  noch  Pfostenloch  festge- 
stellt wurden;  in  diesen  3  Fällen  liegt 
also  der  Holzturm  nicht  wie  sonst  regel- 
mässig unter  dem  Steinturm,  sondern  ist 
neben  diesem  zu  suchen.  Denn  an  kei- 
ner der  3  Stellen  konnte  in  der  I  Periode 
ein  Turm  entbehrt  werden.  Graben  und 
Pfostenlöcher  wurden  nachgewiesen  bei  10 
Türmen,  die  Feststellung  des  Grabens 
wurde  für  genügend  erachtet  bei  4  Tür- 
men, d.  h.  in  solchen  Fällen,  wo  der 
Graben  mit  seiner  Ostseite  vom  Wall 
überschüttet  ist,  in  seiner  Anlage  also 
nicht  zu  dem  Steinturm,  sondern  nur  zu 
dem  früheren  Holzturm  gehören  kann. 
Die  genannte  Eigenschaft  des  Grabens 
teilt  nicht  Turm  I  (der  Graben  Mt 
ausserhalb  des  Walh) ;  aber  es  kann  nach 
aller  Analogie  kein  Zweifel  sein,  dass  auch 
hier  der  Graben  dem  Holztürm  angehört. 
Die  Masse  der  Holztürme  decken  sich  mit 
denen  der  Steintürme  fast  durchweg,  so- 


fern ja  die  Pfostenlöcher  der  ersterea 
meist  unter  den  Ecken  der  letzteren 
liegen;  nur  bei  No.  XlII  hatte  der  alte 
Holzturm  erheblich  bedeutendere  Masse 
als  der  Steinturm.  Aber  leider  war  gerade 
hier,  in  einer  jungen  Fichtenkultur,  die 
Nachsuchung  sehr  beschränkt.  Die  aus- 
serordentlich flache  Gestalt  des  Grabens 
zeigt,  dass  derselbe  nicht  zur  Aufioiahme 
von  Palissaden,  sondern  zur  Entwässerung 
gedient  hat.  Da  wo  der  Graben  vom  Wall 
überschüttet  ist,  zeigten  sich  in  demselben 
nur  in  seltenen  Fällen  Steine;  meist  war 
derselbe  nur  mit  schwarzer  Erde  aasge- 
füllt Scherben  wurden  in  dem  Graben 
ganz  wenige  gefunden;  neben  Scherben 
1  Nagel  bei  Turm  XIH  und  XIV.  Keine 
Scherben  fanden  sich  in  den  Pfosten- 
löchern. Häufig  wurde  bei  diesen  die 
Beobachtung  gemacht  (besonders  deutlich 
bei  Nr.  IV  und  XIII),  dass  am  Rande 
Steine  gestellt  waren  zur  Verkeilung  der 
Pfosten;  in  anderen  Fällen  lagen  die 
Steine  wirr  durcheinander. 
Stuttgart,  Dezember  1897. 

G.  Sixt. 
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175.  Niederbieber.  [Kastell].  Dass  auf  den 
Feldern  nördlich  der  Kirche  von  Nieder- 
bieber  ein  römisches  Kastell  gestanden 
bat,  war  durch  Grabangen,  welche  der 
Haaptmann  Hofimann  im  Auftrage  der 
Fürstin  Matter  von  Wied  in  dem  letzten 
Jahrzehnt  des  vorigen  und  den  beiden 
ersten  dieses  Jahrhunderts  vornahm,  nach- 
gewiesen worden.  Die  Überlieferung  aber 
des  thatsächlich  durch  diese  Grabungen 
festgestellten  Befundes  an  Mauerzögen  und 
Geb&ulichkeiten  ist  durch  ungünstige  Um- 
stände arg  getrübt;  denn  der  von  Hundes- 
hagen verfertigte,  von  Dorow  im  Jahre 
1826  veröffentlichte  Plan  des  Kastells  be- 
ruht nur  zum  Teil  auf  wenigen  zerstreu- 
ten, h&ufig  sich  widersprechenden  Skizzen 
und  Notizen  Hoffmanns,  die  vom  Bearbei- 
ter teilweise  missverstanden  und  falsch  er- 
gänzt worden  sind,  auch  fehlt  fast  überall 
der  die  Einzelheiten  der  Grabung  nach 
unmittelbarer  Anschauung  schildernde  und 
erläuternde  Text.  Da  seitdem  planmässige 
Ausgrabungen  am  Kastell  nicht  stattge- 
funden hatten,  erschien  eine  mit  Hacke  und 
Schaufel  vorzunehmende  Revision  und  ev. 
Ergänzung  des  Dorow-Hundeshagen*schen 
Planes  um  so  mehr  geboten,  als  sich  gegen 
die  Richtigkeit  mancher  dort  gemachten 
Angaben  nicht  unberechtigte  Bedenken  er- 
heben Hessen. 

Die  im  Auftrage  der  R.-L.-K.  in  der 
Zelt  vom  1.  September  bis  81.  Oktober 
1897  vorgenommenen  Grabungen  erfreuten 
sich  seitens  der  lokalen  Behörden,  nament- 
lich des  Herrn  Bürgermeisters  Bittgenbach 
und  des  Herrn  Ortsvorstehers  Müller  that- 
kräftiger  Unterstützung  und  fanden  auch 
seitens  der  betreffenden  Grundstücksbe- 
sitzer fast  durchweg  bereitwilliges  Ent- 
gegenkommen. 


Die  Lage  des  Kastells  im  Terrain  ist 
auf  dein  kleinen  Situationsplan  (Bonner 
Jahrbücher  47/48  Taf.  10,  Fig.  19)  von 
Gehäusen  im  Ganzen  richtig  angegeben; 
es  liegt  westlich  der  von  Niederbieber 
nach  Meisbach  ziehenden  chaussierten 
Strasse,  aber  derart,  dass  die  rechte  Kastell- 
front in  ihrem  südlichen  Teil  schon  unter 
diese  zu  liegen  kommt,  und  die  ideelle 
südöstliche  Ecke  östlich  über  die  Strasse 
hinausreicht.  Dem  nach  der  Wiedbach 
sich  abdachendem  Terrain  entsprechend 
hat  die  linke,  westliche,  Kastellfront  die 
niedrigste  Höhenlage;  Prätorial-  und  De- 
kumanseite  liegen  dagegen  in  fast  gleichem 
Niveau. 

Das  Kastell  bildet,  an  den  Aussenkan- 
ten  der  aufgehenden  Umfassungsmauer  ge- 
messen, ein  Rechteck  von  265,20  m  x 
198,50  m  Seitenlänge,  hat  demnach  einen 
Flächeninhalt  von  beiläufig  52,500  qm. 
Die  Umfassungsmauer,  welche  wider  Er- 
warten fast  überall  recht  gut  erhalten  war, 
und  namentlich  an  der  Prätorial-,  der 
linken  und  der  vorderen  rechten  Front 
stellenweise  in  Höhe  von  1,80  m  bis  2  m 
über  dem  Fundamentabsatz  steht,  hat  im 
aufgehenden  Mauerwerk  eine  Breite  von 
1,63  m  — 1,67  m,  und  veijüngt  sich  mit- 
telst einer  in  drei  Steinlagen  ausgeführten 
Dossierung,  die  1  m  bis  1,20  m  über  dem 
Fundament  beginnt,  auf  etwa  1,52  m  bis 
1,55  m.  Die  Aussenseite  der  Mauer  zeigte 
an  fast  allen  aufgegrabenen  Stellen  noch 
ihren  ursprünglichen  weissen  Kalk  verputz, 
dessen  deutlich  erkennbare  Unterkante 
0,80  bis  1  m  über  dem  Fundamentvor- 
sprung liegt.  Die  in  den  Verputz  einge- 
rissenen und  mit  bei  der  Aufdeckung  noch 
völlige  Frische  zeigender  roter  Farbe  aus- 
gemalten Quaderlinien  sind  sowohl  in  heri' 
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zontaler  wie  in  vertikaler  Richtung  nicht 
gleichmässig  weit  von  einander  entfernt. 

Um  die  Beschaffenheit  des  Fundamen- 
tes, welches  sowohl  vor  wie  hinter  der 
Obermader  am  dorchschnittlich  je  0,30  m 
bis  0,40  m  vorspringt,  festzustellen,  wurde 
die  Mauer  an  einem  Punkte  der  Dekuman- 
flront  quer  durchschnitten,  eine  Arbeit,  die 
sich  nur  unter  Anwendung  schwerer  Brech- 
eisen ausführen  liess.  Es  zeigte  sich  unter 
der  hier  im  Kern  nur  noch  0,90  m  hoch 
stehenden  Obermauer  zunächst  eine  starke 
Mörtelschicht,  die  einer  Schotterung  von 
meist  flach  liegenden  Schiefersplittem  und 
kleineren  Steinen  aufgelagert  war,  zusam- 
men etwa  0,30  m  dick.  Unter  dieser 
Schotterung  folgte  eine  ungemein  feste 
Stickung  von  grossen,  spitzen  Bruchsteinen 
(Orauwacken),  deren  Zwischenräume  oben 
wie  unten  mit  faustgrossen  zerschlagenen 
Steinen  ausgefüllt  waren ;  solche  Stickungen 
folgten  noch  zwei  weitere  jede  etwa  0,40 
bis  0,50  m  hoch ;  auf  der  Fundamentsohle 
lagen  grosse  Bruchsteine  flach.  Dieses  im 
Ganzen  2  m  unter  die  Stockmauer,  etwa 
2,20—2,30  m  unter  den  gewachsenen  Bo- 
den hinabreichende  Fundament  verschmä- 
lerte sich  bei  1,20  m  Tiefe  wieder  um  die 
Breite  des  Fundamentsockels  auf  etwa 
1,80  m.  Erwähnenswert  scheint,  dass  in 
der  mittleren  der  drei  Stickungen  Brocken 
einer  stark  angerussten  Ziegelplatte  (0,05  m 
dick),  sowie  Stöcke  einer  stark  dem  Feuer 
ausgesetzt  gewesenen,  aus  dem  feinen 
schwarzen  vulkanischen  Sande  bestehenden 
Masse,  ganz  ähnlich  der,  aus  welcher  die 
Pfeilerchen  in  den  später  zu  erwähnenden 
Hypokausten  verfertigt  sind,  Verwendung 
gefunden  hatten.  Bei  und  vor  Anlage  des 
Kastells  müssen  also  in  nächster  Nähe 
schon  heizbare  Bauten  vorhanden  gewe- 
sen sein. 

Ausser  den  Ecktürmen,  von  welchen 
der  an  der  nordwestlichen  und  der  an  der 
südwestlichen  mit  einem  Radius  von  14,70  m 
abgerundeten  Ecke  ausgegraben  wurden, 
springen  vor  die  Mauer  zehn,  3,25  m  breite 
Zwischentürme  um  2,40  m  weit  vor.  Sie 
sind  derart  verteilt,  dass  an  den  Schmal- 
seiten, statt  der  bei  Dorow-Hundeshagen 
angegebenen  je  8,  je  2  solcher  Türme,  an 
den  Langseiten,  statt  der  je  9  eingezeich- 


neten je  3,  und  zwar  zwei  nördlich,  einer 
südlich  jedes  Prinzipalthores,  sich  befinden. 
Die  Türme  zeigen  denselben  weissen,  rot 
quadrierten  Verputz,  wie  die  Mauer,  ä*r 
gegen  fehlt  bei  ihnen  die  Dotsiemng,  aocfa 
der  Fundamentsockel  springt  nur  woiig 
und  unregelmässig  über  die  Obermaoer 
vor.  Zu  bemerken  ist,  dass  sich  bei  Cut 
allen  diesen  Zwischentürmen,  von  denen 
fünf  völlig  freigelegt  wurden,  mehr  oder 
weniger  zahlreiche  Trümmer  von  Dadi- 
ziegeln  fanden. 

Das  weite  Vorspringen  dieser  Zwiacheo- 
türme,  sowie  der  lockere  dem  Schub  der 
schweren  Kastellmauer  leicht  nadigebaide 
Bimsand  erklären  die  Thatsache,  dass  der 
vor  der  Mauer  liegende  Wallgraben  eine 
Berme  von  der  ungewöhnlichen  Breite  von 
6  bis  7  m  zwischen  sich  und  der  Mauer 
liess.  Mag  auch  dieses  am  gewachsenen 
Boden  genommene  Maass  vielleicht  dadurch 
etwas  verringert  werden,  dass  das  römische 
Nieveau  durch  Stehenlassen  des  vorgefun- 
denen Kulturbodens  oder  durch  Auftragong 
etwas  über  dem  gewachsenen  Boden  lag, 
so  bleibt  doch  der  Abstand  zwischen  Maoo 
und  innerem  Grabenrand  ein  ungewöhnlich 
grosser.  Der  Graben  hat  eine  Breite  von 
6  bis  6,50  m,  eine  Tiefe  von  1,20  bis  1,50  a 
unter  der  Berme;  doch  liegt  die  Sohle 
erst  in  einer  Entfernung  von  9,70  bis  10,10  m 
von  der  Kastellmauer,  so  dass  die  Contre- 
escarpe  wesentlich  kürzer  und  steiler  ist, 
als  die  sanft  abfallende  innere  Graben- 
böschung.  Der  Graben  war  vor  den  Thoren 
durch  fier  Breite  derselben  Antsprechende 
Dämme  unterbrochen. 

Die  Reste  des  hinter  der  Kastellmaner 
angeschütteten  Walles  lassen  sich  dank 
der  eigentümlichen  Beschaffenheit  des  da- 
zu verwendeten  Materiales,  trotadem  der 
Ackerbau  den  Boden  jetzt  völlig  eingeeb- 
net hat,  noch  mit  genügender  Deutlidikeit 
erkennen.  Innerhalb  des  Kasteiles  liegt  über 
den  in  der  ganzen  Gegend  von  der  Natur  ab- 
gelagerten vulkanischen  Produkten,  Bin- 
steinen  und  Bimsand,  eine  beiläufig  0,90 
bis  0,40  m  hohe  Schicht  feinen,  sandigen, 
gelbbraunen  Bodens,  der  mit  vereinzelten 
fauligen  Bimsteinstückchen  gemischt  usL 
Dass  diese  Schicht  bereits  die  Römer  vor- 
fanden, ergiebt  sich  nicht  nur  daraus,  dass 
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die  Steinsetzuagen  der  Baracken  und  die 
Estriche  auf  ihr  ruhen,  sondern  es  begeg* 
neten  in  ihr  an  verschiedenen  Stellen  Tor- 
/ömische,  sehr  rohe  Thonscherben  ^).  Beim 
Ausheben  der  etwa  2,40  m  breiten  Fun« 
damentgrube  für  die  Kastellmauer  wurde 
dieser  obenliegende  Boden  zuerst  ausge- 
worfen, mit  Rücksicht  aber  auf  die  weitere 
Arbeit  in  der  Fnndamentgrube  nicht  un- 
mittelbar an  deren  dem  Eastellinneren 
zugewendeten  Kante,  sondern  einige  Meter 
weiter  rQckw&rts  aufgeschüttet  Der  aus 
den  tieferen  Schichten  stammende  Bim- 
sand  lagert  über  diesem  Kern  bis  we- 
nige Centimeter  unter  dem  heutigen 
Terrain,  namentlich  ist  mit  ihm  der  Raum 
unmittelbar  hinter  der  Mauer  bis  zum 
Fundamentsockel  hinab  ausgefüllt,  wozu, 
wie  überhaupt  zu  den  obersten  Schiebten 
das  Material  aus  dem  Wallgraben  erst 
nach  Fertigstellung  der  Umfassungsmauer 
entnommen  sein  muss.  Die  Breite  des 
Walles  beträgt,  wie  eine  Reihe  von  Durch- 
schnitten ziemlich  übereinstimmend  lehr- 
ten, nahezu  9  m,  offenbar  ^=  30  pedes 
(8,892) ;  der  bis  dahin  in  sanfter  Neigung 
verlaufende  aufgeschüttete  Bimsand  des 
Walles  geht  gerade  an  dem  Punkte  in 
eine  dünne  horizontal  verlaufende  Schicht 
über,  wo  eine  oder  mehrere  regellos  ge- 
setzte Steinlagen  (so  an  der  Prätorial- 
front)  oder  eine  Lehmstampfung  (so  an 
der  linken  Front)  ihre  Bestimmung,  als 
Festigung  des  Wallfnsses  zu  dienen,  ver- 
raten. Die  hinter  dem  Walle  in  hori- 
zontaler Richtung  gelagerte  Bimsandschicht 
(von  0,15^0,20  m  Stftrke)  hat  eine  Breite 
von  beil&ufig  ö  m  (bisweilen  auch  mehr); 
diese    Schicht    als    die    dem   Fusse   des 

1)  Dit  Enoheinang,  dais  diese  Schicht  nur 
innerh»lb  des  KMtellts,  hier  «her  überall  wo  keine 
Störung  Ton  oben  her  erfolgt  ist,  begegnet,  wfth- 
rend  »aiierhalb  fast  durchgehende  direkt  der  ge- 
wachsene Bimsand  unter  der  jetsigen  Ackerkrume 
Sil  Tage  tritt,  dOrfte  ihre  Erklärung  dadurch  fin- 
den, dass  diese  hier  nur  flach  liegende  Schicht 
durch  den  Jahrhunderte  lang  intensiv  betriebenen 
Ackerbau  su  sohwarsem  Ackerboden  umgewan- 
delt ist,  während  die  im  Inneren  des  Kastelles  auf 
ihr  lagernden  römischen  Kultursohichten  und 
Schuttmassen  den  Boden  allmälig  erhöhten  und 
dem  hier  auch  viel  später  als  in  den  umliegen- 
den Feldern  in  Thätigkeit  getretenen  Pflug  die 
Durcharbeitung  Jenes  alten  Kulturbodens  yr- 
wehrten« 


Walles  entlang  laufende  Strasse  anzusehen, 
sind  wir  umsomehr  berechtigt,  als  mit 
Steinen  gestickte  oder  auch  nur  mit  Elein- 
schlag  beschotterte  Strassen  im  Inneren 
des  Kastells,  wie  schon  Dorow  angegeben 
und  die  Reichsgrabungen  bestätigt  haben, 
überhaupt  nicht  vorhanden  gewesen  zu 
sein  scheinen,  und  ein  mit  Bimsand  über- 
fahrener  Weg  den  an  eine  Lagerstrasse 
zu  stellenden  Ansprüchen,  namentlich  auch 
wegen  der  ungemeinen  Durchlässigkeit 
von  Feuchtigkeit  und  der  dadurch  be- 
dingten schnellen  Trockenlegung  der  Ober- 
fläche vollständig,  genfigt. 

Von  den  im  Hundeshagen'schen  Plan 
eingezeichneten  sechs  Thoren  haben  die 
beiden  angeblich  im  nördlichen  Drittel 
der  beiden  Langseiten  befindlichen  und 
von  Hnndeshagen  portae  principales  ge- 
nannten Thore  niemals  bestanden;  die 
vollständige  Freilegung  der  linken  Mauer- 
flucht nördlich  der  wirklichen  porta  prin- 
cipalis  auf  eine  Länge  von  etwa  60  m, 
sowie  die  einer  für  die  Lage  des  angeb- 
lichen Thores  in  Betracht  kommenden 
Strecke  auf  der  rechten  Front  lässt  hie- 
rüber keinen  Zweifel  bestehen.  Die  schon 
von  Cohausen  gegen  die  Wirklichkeit 
dieser  Thore  ausgesprochenen  Bedenken 
sind  dadurch  als  gerechtfertigt  erwiesen. 
Die  vier  wirklichen  Thore  wurden  sämt- 
lich freigelegt,  bez.  soweit  untersucht,  dass 
sich  ein  klares,  von  den  Hundeshagen'schen 
Zeichnungen  freilich  völlig  verschiedenes 
Bild  ihres  Grundrisses  gewinnen  Hess. 
Leider  erwies  sich  das  Mauerwerk  der 
Thorbauten,  offenbar  zur  Gewinnung  des 
besseren  hier  verwendeten  Steinmaterials, 
viel  weiter  abgebrochen  als  die  Umfas- 
sungsmauer, so  dass  es  meist  nur  0,10 
—0,20  m  über  der  Thorschwelle,  0,40— 
0,50  m  über  dem  Fundament  erhalten  war. 

Die  porta  praetoria  und  decumana 
liegen  bis  auf  wenige  Centimeter  genau  in 
der  Mitte  der  Schmalseiten,  die  Mitte  der 
decumana  ist  von  der  östlichen  ideellen 
Ecke  99,45  m  von  der  westlichen  99  m, 
die  der  praetoria  99,05  bez.  99,80  m  ent- 
fernt. Die  Mitten  der  portae  principales 
liegen  ebenso  auf  einige  Centimeter  genau 
in  dem  hinteren  Drittel  der  Langseiten: 
die  dextra  von  der  Südfront  88,125,  von 


—    761    — 


Limesblatt 


-    752 


der  Nordfront  177,075,  die  sinistra  88,10 
bez.  177,10  m,  welche  beiden  Maasse  fast 
genau  60  bez.  120  passus  entsprechen. 

Die  decumana  und  die  beiden  princi- 
pales  sind  Doppel thore  und  haben  auch 
im  Einzelnen  fast  genau  die  gleichen  Ab- 
messungen ;  nur  ~  bei  der  porta  dextra 
scheinen  alle  Maasse  um  etwas  kleiner  zu 
sein.  Die  Breite  dieser  Thorbaue  beträgt 
beiläufig  20,60  m  (=  70  pedes) ;  die  Thor- 
türme  haben  je  6,40  m  Breite  und  7,60  m 
Länge,  und  lassen  zwischen  sich  einen 
Raum  von  7,85  m  (p.  dextra  7  m)  als 
Thorweg,  der  durch  einen  1,80  m  breiten 
Pfeiler  in  der  Mitte  geteilt  wird,  so  dass 
fQr  die  Hebte  Weite  der  beiden  Thorein- 
gänge etwa  je  3  m  (=  10  pedes),  dextra 
2,60  (=  9  pedes)  öbrig  bleiben.  Dieser 
Mittelpfeiler  springt  Tor  die  gemauerte,  ge- 
nau in  der  Flucht  und  der  Breite  der 
Umfassungsmauer  verlaufende  Thorschwelle 
nahezu  0,50  m,  hinter  ihr  um  2,40  m  vor, 
die  beiden  Türme  vom  3,50,  hinten  eben- 
falls 2,40  (12  bez.  8  pedes).  Die  Dicke 
der  Turmmauern  beträgt  1,50,  der  Innen- 
raum der  Türme  hat  einen  aus  Lehm 
und  Bimsand  bestehenden  festgestampften 
Estrich.  Eingänge  Hessen  sich  aber  nicht 
mehr  erkennen.  Reste  der  Strassenschot- 
terung  sind  noch  vorhanden,  nameatlich 
an  der  porta  dextra  und  der  decumana; 
bei  letzterer  war  in  der  ganzen  Breite  der 
Thoranlage  eine  0,30  m  starke  Schicht 
von  Kleinschlag  und  groben  Kieseln  deut- 
lich erkennbar. 

Von  dem  Oberbau  der  Thore  rühren 
her  eine  Menge  Keilsteine,  pflastersteinartig 
zugehauene  Mauersteine,  profilierte  Ge- 
simsstücke und  Fragmente  von  Halbsäulen, 
alles  aus  Tuff,  mit  welchen  der  Wallgra- 
graben  an  der  porta  sinistra  und  decumana 
fast  ganz  angefüllt  war.  Der  Graben  ist 
in  der  ganzen  Breite  der  Thoranlagen  durch 
einen  Damm  unterbrochen;  bei  der  sinistra 
zeigte  der  Graben  auf  beiden  Seiten  des 
Dammes  eine  doppelte  durch  einen  0,30  m 
hohen  Grat  getrennte  Sohle;  diese  Er- 
scheinung setzte  sich  bis  etwa  20  m  vom 
Grabenanfang  aus  fort  und  verlor  sich 
allmälig. 

Die  porta  praetoria  ist  ein  einfaches 
Thor  und  hat  nahezu  15  m  (=  50  pedes) 


Breite;  ihre  beiden  5,94  m  breiten  und 
6,80  langen  Türme  lassen  einen  Tkorweg 
von  rund  2,90  (=  10  pedes)  lichtear  W«te 
zwischen  sich,  sie  springen  vor  die  Tho:- 
schwelle  um  3,30  vor,  hinter  di^lbe  an 
1,90  zurück.  An  der  nordöstliclien  Ecke 
des  westlichen  Thorturms  wurde  das  Fan- 
dameot,  welches  wie  bei  allen  Thor-  and 
Mauertürmen  nur  wenig  vor  Ae  Ober- 
mauer vorspringt,  untersucht.  Es  zeigte 
eine  ähnliche  Beschaffenheit  wie  an  der 
durchschnittenen  Stelle  der  Dekumanfront, 
aber  bei  2  m  Tiefe  unter  der  ObermaBer 
musste  die  Arbeit  wegen  des  lockeren  an- 
stehenden Sandes  aufgegeben  werden,  ohne 
dass  die  Fundamentsohle  erreicht  wäre, 
mit  der  Sonde  konnte  eine  noch  tiefere 
Schicht  der  Stickung  nachgewiesen  wer- 
den. Das  Fundament  reichte  also  aoch 
hier  tiefer  hinab  als  die  Sohle  des  Wall- 
grabens. 

1,80  m  östlich  vom  rechten  Thortann 
führte  eine  Wasserleitnng  durch  die  Um- 
fassungsmauer in  das  Kastell  and  scheint 
sich  unmittelbar  an  der  Bnckseite  der 
Mauer  in  zwei  Arme  geteilt  zu  haben; 
die  hellgraublaue  etwa  0,06  m  dicke  Let- 
tenschicht, in  welche  die  Röhren  gebetet 
waren,  sowie  Bruchstücke  mehrerer  eiserner 
Wasserleitungsbüchsen,  an  welchen  noch 
die  metallisierten  Reste  der  Holsröfaren,  in 
die  sie  eingetrieben  waren,  sichtbar  sind, 
fanden  sich  in  der  Höhlung  der  Maner, 
sowie  vor  und  hinter  derselben,  verloren 
sich  aber  in  einiger  Entfernung  allmilig 

Auf  der  westlichen  Seite  der  porta 
praetoria,  in  1  m  bez.  2,70  m  Entfemong 
vom  linken  Thorturm  befinden  eich  zwei 
Entwässeruogskanäle.  Der  erstere  besteht 
da,  wo  er  durch  die  Mauer  geführt  st, 
aus  einem  2,90  m  langen,  0,78  m  braten, 
0,60  m  hohen,  im  Lichten  0,44  m  weiten 
und  0,27  m  hohen,  aus  einem  Block  ge- 
hauenen Tuffisteintrog,  der  mit  einem  saober 
ausgeführten  Gewölbe  aus  keilförmig  xn- 
gerichteten  Tuffsteinen  überspannt  ist, 
dessen  Scheitelhöhe  etwa  0,80  m  ober  der 
Kanalsohle  liegt.  Der  weitere  Yerlaaf 
dieses  Kanals  vor  und  hinter  der  Maaer 
muss  bei  der,  offenbar  schon  zur  Bömet- 
zeit,  an  der  hinteren  Mauerflacht  erfolgten 
Zumauerung  zerstört  worden  sein;  nach 


den  namentlich  auch  in  dem  Wallkörper, 
welcher  bei  jener  Zumauerung  durchschnit- 
ten und  mit  dem  Schutt  des  Kanals  wie- 
der aufgefüllt  worden  ist,  massenhaft  ge- 
Ktndenen  mit  feinem  weissen  Cement  ein- 
gespeisten tegulae,  von  welchen  eine  grosse 
Anzahl  den  Stempel  der  coh.  IUI  Yindeli- 
corum  führen,  wird  er  aus  Ziegehi  bestan- 
den   haben.      Da    dieser  Kanal   mit  der 
Sohle  seines  Tuffsteinkandels  etwa  im  Ni- 
veau  der  Berme  Hegt,  kann  er  nur  als 
Oberablanf,  zur  Abführung  der  Tagwässer 
gedient  haben,  die  er  einige  Meter  vor 
der  Kastellmauer  dem  zweiten  Kanal  zw* 
fahrte.    Dieser  zweite  Kanal  liegt  mit  der 
Sohle  seines  Tuffsteinkandels,  welcher  auch 
hier  durch  die  Mauer  hindurchführt,  1,48  m 
tiefer  als  die  des  ersten  Kanals,  2,75  m 
unter  der  jetzigen  Oberkante  des  Mauer- 
werks.    Er    hat   eine   lichte  Weite   von 
0,67  m,  eine  lichte  Höhe  von  1  m  und  ist, 
so  weit  er   durch  die  Mauer  führt,    mit 
eipem  gewaltigen  Tuffsteinblock  von  0,22  m 
Dicke,  0,80  m  Breite  und  einer  der  Dicke 
der  Kastellmauer   entsprechenden  Länge 
von  1,65  m  überdeckt,  welcher  unter  dem 
Druck  der  auf  ihm  lastenden  Mauer  aller- 
dings  in   der   Mitte   geborsten   ist,    den 
Kanal  aber  auch  jetzt  noch  gefahrlos  pas- 
sierbar erhalten  hat.    Bei  seinem  Austritt 
aus  der  Kastellmauer  war  der  Kanal  mit 
Eisenstäben    vergittert,    wie    drei    etwa 
0,06  qm  messende  Löcher  in   der  Deck- 
platte erl^ennen  lassen,   welchen  auf  der 
Sohle  drei  in  einem  grösseren  Loche  sich 
vereinigende  Rillen,  noch  ganz  mit  Eisen- 
rostteilen gefüllt,  entsprechen.    In  seinem 
weiteren  Verlaufe  ist  der  Kanal  ganz  aus 
Bruchsteinen  gemauert,  auch  die  Sohle  mit 
grossen  Platten  ausgelegt ;  er  durchschnei- 
det den  Wallgraben,  6,70  m  westlich  von 
dem  den  Graben  unterbrechenden  Damm, 
seioe  Sohle  liegt  hier  0,60  m  tiefer  als  die 
Sohle  deß  Wallgrabens.    Für  die  Beurtei- 
lung des  Zeitverhältnisses  ist  es  von  Be- 
deutung, dass  die  Britzschicht,  welche  bei 
Aushebung   der   Wallgrabensohle   durch- 
schlagen worden  ist,  unmittelbar  an  der 
Wangenmauer  des  Kanals  stehen  geblieben 
ist;  der  letztere  kann  also  keinesfalls  jünger 
sein  als  die  Anlage  des  Wallgrabens. 
Die  Untersuchungen  \vß   Inneren  de? 


Kastells  beschränkten  sich  im  wesentlichen 
auf  die  Gegend  hinter  der  Mitte  der  lin- 
ken Front. 

Hier  wurde  ein  nicht  ganz  14  m  hinter 
der  Kastellmauer  liegendes  Gebäude  fast 
ganz  aufgedeckt,  dessen  Nord-  und  Süd- 
seite 33  m,  dessen  Ost-  und  Westseite, 
ungerechnet  die  Anbauten,  13,10  m  lang 
sind.  An  eine  im  Süden  vorgelagerte  3,70  m 
breite  Halle  schliessen  sich  die  einzelnen 
fast  sämtlich  heizbaren  Räume ;  an  der  Ost- 
seite sind  zwei  Apsiden,  die  eine  für  Kalt-, 
die  andere  für  warme  Bäder  bestimmt. 
An  die  Südmauer  sind  zwei  Räume  ange- 
setzt, deren  Mauern  mit  ihr  nicht  in  Ver- 
band stehen  und  sowohl  hierdurch  wie 
durch  ihre  im  Gegensatz  zu  den  Haupt- 
mauern des  Gebäudes  sehr  geringe  Funda- 
mentierung  sich  als  spätere  Anbauten  ver- 
raten. Vielfach  zeigten  die  durchschnitt- 
lich 1,50  m  hohen  Mauern  noch  den  mehr- 
farbigen Wandverputz,  der  allerdings  ebenso 
wie  die  Hypokausteinrichtungen  durch  die 
früheren  Ausgrabungen  arg  gelitten  hatte. 
In  diesem  Gebäude  eine  Art  Offi/Jers- 
kasino  zu  erblicken,  sind  wir  wohl  umso- 
mehr  berechtigt,  als  sich  vor  der  Südwest- 
ecke, nur  0,80  m  von  ihr  entfernt,  ein  zur 
Achse  des  Gebäudes  senkrecht  stehender 
Keller  (3,25  x  4,70  m)  mit  zwei  in  der 
Mitte  der  Schmalseiten  angebrachten  Ni- 
schen befindet.  Dass  über  diesem  in  seineu 
Mauern  noch  2,80  m  hoch  erhaltenen  Kel- 
ler, der,  ohne  Eingang,  nur  durch  eine 
Fallthür  zugänglich  gewesen  sein  kann, 
noch  ein  anderer  Raum  stand,  lehrt  eine 
in  der  Mitte  der  Ostseite  des  Kellers 
liegende  0,85  m  breite  steinerne  Schwelle. 
Dieser  Raum  kann  nur  die  Küche  gewesen 
sein,  wozu  stimmt,  dass  sich  hier,  sowie 
in  einer  1,80  m  südlich  vom  Keller  ge- 
legenen, 1,50  m  breiten  und  4  m  langen 
2  m  tief  in  den  gewachsenen  Bimsand  ein- 
geschnittenen Grube,  offenbar  einem  Senk- 
loch, eine  so  gewaltige  Masse  vonGefäss- 
scherben,  darunter  namentlich  solche  von 
schwarzen  Bechern,  Knochen  und  Küchen- 
abfällen fanden,  wie  an  keiner  anderen 
Stelle;  namentlich  wurden  auch  eine  sehr 
grosse  Anzahl  von  Austernschalen,  die 
auch  im  Gebäude  begegneten,  hier  erhoben. 

Südlich    dieses  Gebäude?  wurde  eine 
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Anzahl  kleinerer  Hypokaustbauten,  in  ei- 
ner Entfernung  Ton  beiläufig  15  m  hinter 
der  Kastelimauer  aufgedeckt.  Diese  Heiz- 
räume, 1,40x1,40  m  oder  1,60x2,00  m 
im  Lichten,  sind  von  in  Lehm  gesetzten 
0,35  m  breiten  Mauern  eingefasst  und 
stehen  durch  Heizkanälchen  zum  Teil  mit 
einander  in  Verbindung.  Bei  der  Auf- 
deckung war  auch  der  obere  Boden,  auf 
welchem  der  Estrich  ruht,  noch  vollstän- 
dig erhalten ;  die  dazu  verwendeten  Ziegel- 
platten zum  Teil  0,58  x  0,68  m,  zum  Teil 
0,26x0,26  m,  abwechselnd  mit  Bruch- 
steinplatten, ruhten  auf  Pfeilern,  welche 
aus  dem  feinen  schwarzen  vulkanischen 
Sande  der  Gegend  (sog.  schwarzer  Mauer- 
sand) unter  Beimischung  von  etwas  Lehm 
und  vielen  kleineren  und  grösseren  Kiesehi 
bestehen  und  wohl  künstlich  hergestellt 
sind  (Höhe  0,44  m,  Breite  0,22  qm);  aus 
demselben  gegen  die  Feuerwirkung  sehr 
widerstandsfähigem  Produkte  bestanden 
auch  die  Seitenwangen  der  Heizlöcher 
(0,16  m  dick,  0,45  m  lang)  und  deren 
Überdeckung  (Blöcke  von  0,25  m  Höhe, 
0,55  m  Länge,  0,35  m  Breite).  Auch  in 
dem  obenerwähnten  Gebäude  waren  bei 
den  Heizungen  mehrerer  Räume  diese  Säul- 
chen in  Anwendung  gekommen.  Die  durch 
diese  Heizungen  erwärmten  Räume  waren 
nicht  von  massiven  Mauern  umgeben,  sie 
hatten  offenbar  nur  Wände  von  Fachwerk 
und  Lehm,  von  welch  letzterem  eine  Menge 
grösserer  und  kleinerer  gebrannter  Brocken 
hier  zu  Tage  kamen;  dagegen  lassen  die 
scharfkantig  erhaltenen  Zimmerestriche 
von  sehr  verschiedener  Qualität  die  Aus- 
dehnung dieser  Räume  noch  mit  Sicherheit 
erkennen.  Da  hier  ebenso  wie  im  Ge- 
bäude viele  Scherben  von  Fensterglas- 
scheiben zu  Tage  kamen,  dürfen  wir  in 
ihnen  wohl  Wohnungen  von  Offizieren  oder 
Bureaubeamten  erkennen. 

Auch  südlich  der  via  principalis  wur- 
den die  Reste  einer  ähnlichen,  aber  ganz 
zerstörten  Hypokaustanlage  nachgewiesen, 
sowie  die  aus  durch  Lehm  verbundenen 
Wacken  und  Bruchsteinen  bestehenden 
Fundamente  eines  Holzbaues;  einige  Meter 
weiter  südlich  ein  etwa  1,50  m  im  Durch- 
messer haltendes  0,90  m  tiefes,  ganz  mit 
Asche  und  Kohle,   sowie  zahlreichen  Ge- 


genständen aus  Bronze  und  Eisen,  Gt- 
fässcherben,  Knochen  gefülltes  Loch,  wohl 
eine  Müllgrube. 

Das  Prätorium  wurde  dieses  Jahr  der 
vorgerückten  Jahreszeit  wegen  nur  dwrdT 
Yersuchsgräben  berührt  Die  Lage  der 
Apsismauer,  welche  noch  0,65  m  über  dem 
Sockelvorsprung,  etwa  1  m  über  Funda- 
ment steht,  wurde  festgelegt;  ein  Läi^- 
schnitt  zeigte  die  vermutliche  Südmaner 
des  Prätoriums  in  1,35  m  Breite  (mit 
1,20  m  tiefem  Fundament),  davon  etwa 
50  m  entfernt  die  vermutliche  Nordmaner 
von  gleicher  Breite,  sowie  zwischen  bei«> 
den  mehrere  Quermauern.  Wenn  eine 
50  m  hinter  der  linken  Kastellflucht  dieser 
parallel  verlaufende,  1,50  m  breite  mit 
Dossierung  versehene  Mauer,  an  deren 
Innenseite  ein  ganzes  Ziegeldach  einge- 
stürzt lag,  in  der  That,  wie  es  den  An- 
schein hat,  die  westliche  Abschlussmaner 
des  Prätoriums  ist  (sie  wurde,  ohne  Quer- 
mauern zu  zeigen,  auf  über  25  m  Länge 
verfolgt  und  lief,  wenn  auch  in  mehr  zer- 
störtem Zustande,  noch  erheblich  weiter 
nach  Norden  zu),  so  hat  dieses  eine  ganz 
ungewöhnliche  Breite  gehabt. 

Sowohl  hinter  der  rechten,  wie  hinter  der 
linken  Front  wurden  in  der  Entfernung  von 
19  m  von  der  Dekumanseite  lange  Schlitzt 
gezogen,  welche  die  hier  gelegenen  Sol- 
datenquartiere durchschnitten;  flache  mit 
Kohlen  und  Scherben,  Knochen  und  Nägehi 
gefüllte  Gruben,  gestampfte  LebYnestriche, 
kleine  aus  Steinen  und  Lehm  hergerich- 
tete, stark  gebrannte  Lehmherde,  sowie 
schmale  Trocken  mauern  Hessen  hierüber 
keinen  Zweifei.  Wegen  des  beschränkten 
hier  zur  Verfügung  stehenden  Raumes 
mussten  weitere  Untersuchungen  nach  der 
Einteilung  dieser  Soldatenquartiere,  der 
Grösse  der  Baracken,  der  Zwischenraum« 
zwischen  denselben,  sowie  nach  den  Wegen 
unterbleiben. 

Da  das  bei  den  Limeskastellen  regel- 
mässig begegnende  sog.  Badegeb&ude  noch 
nicht  gefunden  ist,  wurde  50  m  vor  der 
südwestlichen  Kastellecke  —  den  Terrain- 
verhältnissen nach  kann  dieses  Qebäode 
nur  nach  dem  Wiedabhang  zu,  also  west- 
lich vom  Kastell  gelegen  haben  -—  ein 
Versuch  gemacht.     Es  ergab  sich   aber 


nur  ein  19,70  m  langes,  9,70  m  breites  Ge- 
bäude, wohl  zu  den  Ganabae  gehörig,  an 
welches  in  nur  0,50  m  Zwischenraum  südlich 
die  Aussenmauer  eines  zweiten,  wohl  ähn- 
)^eii  Baues  sich  anschloss.  Die  1  m  brei- 
ten, 0,50—0,80  m  hohen  Fundamente  be- 
standen aus  Wacken,  von  der  Obermauer 
waren  nur  noch  wenige  Spuren  vorhanden. 
Die  Einzelfunde  waren,  da  meist  den  Um- 
ftssongsmauem  und  Türmen  entlang  und  fast 
überall  auf  schon  durchgrabenem  Terrain  ge- 
arbeitet wurde,  nicht  von  grosser  Bedeutung. 
Erwähnenswert  sind  einige  70  Stück 
Zi^elstempel,  die  zum  weitaus  grössten 
'  Teil  der  coh.  IIII  Yindelicorom  angehören 
(meist  die  bei  Dorow  Taf.  V,  29  und  30 
abgebildeten  Typen);  weniger  zahlreich 
sind  die  Stempel  der  VIII.  Augusta  (dar- 
unter die  bei  Dorow  Taf.  Y,  13  und  22 
abgebildeten  Namensstempel);  die  leg.  XXn 
prim.  ist  nur  durch  wenige  Stempel  ver- 
treten. Münzen  wurden  gefunden  von 
Trajan  (GE.),  Pius  (GE.),  LuciUa  (ME.), 
Caracalla  (D.),  Severus  Alexander  (D.), 
Mammaea  (ME.),  sowie  einige  vorläufig  un^ 
bestimmbare  Mittelerze.  Von  Bronze- 
gegenständen sind  hervorzuheben  grössere 
Kastenbleche  mit  eingravierten  Kreisen, 
angelöteten  Rosetten  und  an  den  Rändern 
mit  durchbrochenen  Verzierungen,  Teil 
eines  durchbrochenen  Schwertscheidebe- 
schlages, ein  gut  erhaltener  Zirkel,  2  Exem- 
plare ähnlich  dem  bei  Dorow  XVIII,  21 
abgebildeten  Gegenstande,  eine  aus  Kupfer- 
blech getriebene,  durch  darauf  gestürzte 
Mauersteine  leider  ganz  zusammengedrückte 
Flasche.  An  Eisen  eine  Anzahl  Lanzen- 
und  Pfeilspitzen,  letztere  meist  von  einer 
mehr  für  Katapulten-  oder  Ballistenge- 
schosse geeigneter  Grösse  und  Form, 
Dolche,  davon  einer  mit  beinernem  in  Ge- 
stalt eines  Eberfusses  geformtem  Griffe, 
Ortbänder  von  Schwert-  oder  Dolchschei- 
den, Beschläge,  Stili,  Schlüssel,  ein  Sporn 
u.  B.  w.  Bemerkenswert  ist  auch  das  Stück 
eines  römischen  Dachschiefers,  auf  dessen 
Seiten  je  ein  aus  kunstvoll  verschlungenen 
Kreisen  gebildetes  Ornament  unter  Anwen- 
dung des  Zirkels  eingerissen  ist. 
Wiesbaden,  Dezbr.  97. 

£.  Ritterling. 

(FQTtS.   folgt). 


Strecke  Kapersburg  —  Kernel  (Taunus).  176. 
Kastell  Kapersburg.  Die  ersten  Aus- 
grabungen hat  dort  Dieffenbach  für  den 
hessischen  historischen  Verein  in  den 
Jahren  1S78/79  vorgenommen.  Die  Ver- 
öffentlichungen der  Ergebnisse  finden  sich 
in  einzelnen  Nummern  der  Darmstädter 
Zeitung  und  schliesslich  in  dem  Correspon- 
denzblatt  der  Altertumsvereine  1878/79 
zusammengestellt.  Die  Fundstücke  sind 
zum  grössten  Teile  in  das  Darmstädter 
Museum  gebracht,  auch  befinden  sich  da- 
selbst Zeichnungen  einzelner  Fundstücke, 
sowie  geometrische  Aufoahmen  der  frei- 
gelegten Mauern.  Leider  hat  aber  Dieffen- 
bach zu  sehr  nach  Altertümern  gesucht, 
wodurch  manche  alten  Mauern  zerstört 
und  Schutthaufen  aufgeworfen  wurden, 
welche  die  Ausgrabungen  jetzt  erheblich 
erschweren  und  verteuern. 

Die  Reichsgrabungen  des  Jahres  1896/97 
haben  vorerst  erwiesen,  dass  die  Ausbucli- 
tung  in  der  Mitte  der  Kastellmauem,  wie 
sie  auch  Gehäusen  aus  den  Dieffenbach^ 
sehen  Aufnahmen  entnommen  hat,  that- 
sächlich  besteht,  so  dass  die  Länge  der 
Mauern  von  den  entsprechenden  Haupt- 
axen  um  fast  3  m  abweicht  Ein  GrunÜ 
hierfür  kann  auch  jetzt  noch  nicht  mit 
Bestimmtheit  angegeben  werden,  es  scheint 
aber,  dass  man  einer  älteren  Anlage,  viel- 
leicht den  Türmen  des  älteren  Kastells, 
aus  dem  Wege  gegangen  ist.  Mögliche!:- 
weise  sind  die  Mauern,  welche  in  emem 
Spitzgraben  stehend  kein  solides  Funda- 
ment haben,  nur  in  ihrem  Oberbau  ausge- 
wichen ;  es  könnte  also  die  Flucht  in  den 
sehr  tief  auf  der  Grabensohle  liegenden 
Fundamenten  geradlinig  gewesen  sem.  Die 
Axenroaasse  des  letzten  Kastells  betragen 
122,40 :  134,40  m,  die  Ecken  sind  mit  ei- 
nem Radius  von  19V3  m  abgerundet.  Von 
den  Thoren  liegen  die  beiden  Seitenthore 
nicht  genau  gegenüber,  das  linke  ist  nur 
von  Wangen  eingefasst,  so  dass  nur  ein 
Turm  darüber  anzunehmen  ist,  während 
die  übrigen  Thore,  die  einf&ch  sind,  von 
Türmen  flankiert  werden.  Von  Ecktürmen 
ist  der  rechte  an  der  Prätorialfront  fest- 
gestellt. Um  das  Kastell  läuft  ein  Spitz- 
graben mit  3  m  breiter  Berme,  eine  Breite 
wie  sie  bei  den  übrigen  Taunuskastellen 
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nicht  vorkommt.  Die  Mauerstärke  be- 
trägt oben  1,55  m,  im  Fundament  2,20  m, 
die  Höhe  an  der  Ostseite  noch  3,24  m  bis 
zur  Sohle. 

Von  grossem  Interesse  war  es,  in  diesem 
Jahre  ein  zweites  älteres  Kastell  im  Innern 
des  beschriebenen  zu  finden,  was  bei  der 
Tiefe  der  Gräben  und  reichlichen  Schutt- 
massen in  dem  sehr  nassen  Boden  grosse 
Schwierigkeit  bot  Es  stellte  sich  dabei 
heraus,  dass  dasselbe  eine  doppelte  Mauer 
hatte,  eine  Thatsache,  die  anderweitig  wohl 
vorkommt,  aber  auf  der  Taunusstrecke  bis- 
her unbekannt  war.  Die  innere  Mauer, 
75  cm  stark,  ist  trocken  unregelmässig 
gemauert,  die  äussere,  1,25—1,55  m  stark, 
fluchtrecht,  beide  in  einem  Abstand  von 
rund  1,00  m  auseinander.  Die  Ursache 
mag  wohl  Ersparnis  von  Mauerwerk  bei 
Herstellung  eines  breiten  Wehrgangs,  oder 
auch  die  Absicht  gewesen  sein,  die  losen 
Erdmassen  der  Böschung*  gegen  Rutschen 
durch  eine  Trockenmauer  zu  halten.  Diese 
Mauern  sind  später  bei  der  letzten  Anlage 
bis  auf  die  untersten  Schichten  abgetragen, 
doch  lässt  sich  der  Grundriss  durch  die 
erhaltenen  Mauerreste  überall  feststellen. 
Merkwürdig  ist  dasYorkommen  eines  grossen 
mit  Steinen  umstellten  Eochloches  zwischen 
beiden  auf  der  linken  Seite  und  ein  ge- 
nau zwischen  beiden  eingemauerter  jetzt 
auf  3,00  m  ausgeräumter  Brunnen  vor  der 
Porta  praetoria.  Die  Berme  dieses  älteren 
Steinkastells  ist  60  cm  breit,  vor  ihr  liegen 
zwei  grosse  Spitzgräben,  dass  beide  schon 
zu  den  früheren  Anlagen  gehörten ,  ist 
nicht  wohl  anzunehmen.  Dass  die  starke 
Umfassungsmauer  des  letzten  Kastells 
überall  genau  in  dem  inneren  Spitzgraben 
des  ersten  Kastells  steht,  ist  aufifallend. 
Warum  man  diese  schwer  verständliche, 
schwierige  und  unsichere  Anordnung  ge- 
troffen hat,  anstatt  drei  Seiten  des  alten 
Kastells  zu  benutzen  und  eine  Seite  zur 
Yergrösserung  hinauszuschieben,  bleibt  vor- 
läufig unerklärt.  Jedenfalls  war  aber  den 
Römern  die  Gefahr  dieser  Konstruktion 
wohl  bekannt,  deshalb  sind  die  Umfassungs- 
mauern nach  unten  zu  auf  der  Innenseite 
dossiert,  um  eine  grössere  Fundamentbreite 
zu  gewinnen.  Da  bei  dieser  Anlage  ein 
Teil  des  inneren  Spitzgrabens  ausserhalb 


der  Mauer  zu  liegen  kam,  so  erklärt  sich 
vielleicht  auf  diese  Weise  die  ausserge- 
wöhnliche  Breite  der  Berme.  Die  Thore 
ond  Türme  dieses  Kastalls,  dessen  Aus^ 
dehnung  sich  auf  118 :  104  m  (fiast  quad- 
ratisch) nach  den  bis  jetzt  freig^egtee 
Mauerfluchten  bestimmen  lässt,  müssen  ans 
Holz  gewesen  sein.  An  der  Porta  decnmana 
fand  sich  noch  in  situ  die  eiserne  Thor- 
pfanne, die  in  einer  Holzschwelle  einge- 
lassen war.  Unweit  des  Thores  wurde 
ein  1,55  m  im  Quadrat  messendes,  2,00  m 
tiefes  Loch  ausgegraben,  das  wohl  von 
einem  kleinen  Keller  herrühren  mag.  Die 
Pfostenlöcher  der  inneren  Verschalong 
waren  sehr  gut  erhalten,  im  Inneren  lagen 
unter  reichlichem  Brandschutt  viele  Reste 
von  Amphoren,  darunter  Teile  einer  sol- 
chen, die  nach  unten  spitz  zuläuft,  mit 
dem  Henkelstempel  C  *  FSAR. 

Im  Kastell  selbst  sind  viele  Reste  von 
Bauten  angetroffen  worden,  die  meist 
unregelmässige  Grundrisse  und  schlechtes 
flüchtig  hergestelltes  Mauerwerk  zeigen; 
sie  scheinen  aus  der  letzten  SSeit  zo 
stammen.  Dagegen  gehören  die  vielen 
Fundamente  in  der  Tiefe,  die  sich  meist 
durch  gutes,  gemörteltes  Mauerwerk  aas- 
zeichnen, zweifellos  zu  der  ersten  Kastdi- 
anlage. Das  Praetorium  ist  noch  nicht 
sicher  festgestellt,  ein  Bauwerk  mit  einer 
Apside  in  der  kleinen  Axe  kann  wohl  kaum 
darauf  Anspruch  machen.  Ein  ähnliches 
Gebäude  mit  Heizung  liegt  auf  der  rechten 
Seite  der  Retentura;  Hypokausten,  zum 
Teil  aus  später  Zeit,  meist  mit  ungest^n- 
pelten  Ziegeln,  sind  mehrere  ausgegraben. 
Welchen  Perioden  sie  angehören,  wird 
schwer  zu  entscheiden  sein.  Einige  Ge- 
bäude wird  man  vieUeicht  auf  Grund  der 
dort  gefundenen  Inschriften  nach  ihrer 
Bedeutung  bestimmen  können :  so  kann  das 
Gebäude  auf  der  Nordseite  der  Retentura 
das  Getreidemagazin  sein  (horreum),  ein 
anderes  in  der  Praetentura  rechts  weges 
der  dort  erhobenen  „Epona**- Inschrift  ein 
Stallgebäude.  Jedenfalls  bedarf  es  im 
Inneren  des  Kastells  noch  weiterer  Nach- 
grabungen, um  die  mancherlei  Abweichun- 
gen aufzuklären. 

Ob  ein  drittes  sog.  Erdkastell  die  erste 
Anlage  bildete,  muss  späterer  Untersuchung 
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vorbehalten  bleiben.  Es  läuft  näm- 
lich etwa  im  Abstand  von  5,00  m  von 
der  inneren  alten  Kastellmauer  auf 
a^en  Seiten  ein  Qraben  parallel 
mit  den  Mauern,  der  aber  nicht 
tief  genug  und  nicht  spitz  ist, 
sich  also  von  den  grossen  Gräben 
in  den  Erdkastellen  Saalburg  und 
Zagmantel  erheblich,  unterscheidet ; 
er  könnte  höchstens  von  einer 
schanzenartigen  Anlage  herrühren. 
Überlagert  ist  er  von  einer  schwar- 
zen Brandschicht,  vielleicht  Res- 
ten eines  Bohlenbelages.  An  der 
Porta  decumana  ist  er  unter- 
brochen, läuft  aber  an  der  Porta  prae- 
toria  durch.  Sicher  ist  er  vor  dem  zwei- 
ten Kastell  angelegt,  da  dessen  Mauern 
zum  Teil  über  ihn  weggehen,  gehört  also 
zu  einem  dritten  Kastell  oder  einer  Schanze. 
Da  er  aber  durch  einen  gut  gemauerten 
Kanal,  unter  der  letzten  Kastellmauer  hin- 
durch, nach  der  linken  Nordseite  ent- 
wässert ist,  so  wäre  nicht  ausgeschlossen, 
dass  der  Qraben  zu  einer  Entwässerung 
(Drainage)  des  Kastells  gehörte.  Eine 
solche  war  unerlässlich ,  da  der  Boden 
durchweg  nass  und  versumpft  ist  und  der 
Abfluss  durch  die  Umfassungsmauern  ge^ 
hemmt  war.  Ausser  dem  obengenannten 
Brunnen  liegt  im  Kastell  noch  ein  zweiter 
Brunnenschacht,  auch  Erdkeller  sind  fest- 
festgestellt. Das  Wasser  für  die  Besatzung 
lieferte  wahrscheinlich,  ausser  den  Brun- 
nen, noch  eine  etwa  200  m  nordwestlich 
vor  dem  Limes  gelegene,  heute  noch  sehr 
ergiebige  Quelle.  Das  Bad  ist  theilweise 
von  Diefifenbach  ausgegraben  und  aufge- 
nommen, es  zeigt  das  gewöhnliche  Schema 
und  liegt  zwischen  Kastell  und  Limes. 

Unter  den  Fundstücken  sind  zunächst 
drei  wichtige  Inschriften  zu  nennen: 

Die  eine  auf  einer  Platte  trägt  in  dem 
oberen  Teile  einen  Adler  mit  zwei  flan- 
kierenden Kaprikomen,  ein  Motiv,  das 
sich  auf  einem  Ziegelstempel  der  XXII. 
Legion  wiederfindet.  Die  Inschrift  selbst 
befindet  sich  auf  einem  mit]  Ansäe  ver- 
sehenen Schilde  und  lautet'): 


lMPPL5EP75EyERO 
P  PERTETM  AkRHt^ 
ANTON^^^OAVCC 

ETP5EFFm>SCAE5 
HORREVMh/ 
aVRAAC  £N 
A1ACi/)M0DE31qI 


Da  der  Name  Geta  ausradiert  ist,  gehört 
sie  in  die  Jahre  198—209.  Sie  nennt  uns 
die  Erbauung  eines  Horreum  unter  der 
Aufsicht  des  Aiacius  Modestud ,  der  als 
Statthalter  schon  durch  die.Gross-Krotzen- 
burger  Inschrift  (Brambach  1732,  Bonner 
Jahrbücher  1873  S.  141)  bekannt  ist.  Als 
dedicierende  Truppe  wird  N.  N»  genannt, 
.was  vielleicht  Numerus  Niddensium  (?) 
zu  lesen  sein  wird.  Das  Material  ist 
schlechter,  grobkörniger  Yilbeler  Sandstein. 
Eine  zweite  Inschrift  auf  dünner  Platte 
mit  einem  Relief  ist  leider  sehr  fragmen- 
tarisch erhalten;  vielleicht  gelingt  es  noch, 
weitere  Teile  zu  finden;  das  Material  ist 
feingeschliffener,  gelbroter  Mainsandstein. 
Die  Buchstaben  sind  äusserst  fein  ge- 
schrieben. Vom  Relief  ist  nur  ein  unterer 
Streifen  erhalten,  enthaltend  in  der  Mitte 
Füsse  einer  menschlichen  Figur,  zu  deren 
beiden  Seiten  Pferdehufe  und  ein  flammen- 
des Altärchen  vor  jedem  sichtbar  sind; 
anscheinend  eine  ähnliche  Darstellung  mit 
2  Pferden  wie  in  Oehringen  (ORL,  Oeh- 
ringen  S.  28). 


1)  Die  Zeichnungen    sind   im  Masastabe    von 
1 :  10  dargestellt. 


Die  dritte  Inschrift  ist  ebenfalls  von 
besonderem  Interesse.  Aus  Yilbeler  Sand- 
stein bestehend,  zeigt  sie  oben  in  Relief 
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einen  Genius,  welcher  mit  der  r.  Hand 
eine  Opferschale  hält;  eine  knieende  Fi- 
gur stützt  mit  beiden  erhobenen  Händen 
die  Schale. 


Die  Veredarier  sind  bekannt  aus  einer  In- 
schrift eines  Alutakastells  (vgl.  Östr.  arch. 
egip.  Mitteilung  XVH  S.  227)  vom  Jahre 
138,  welches  einen  numerus  burgariorum 
et  yeredariorum  erw&hnt. 

Vor  Schluss  der  Ausgrabungen  gelang 
es  noch,  in  einem  späteren  Hypokausten- 
bau  der  Retentura  eingemauerte  Bruch- 
stücke einer  Inschrift  zu  erheben,  die 
nach  den  gefundenen  Sockelfragmenten  zu 
schliessen,  eine  Breite  von  44  cm  hatte. 


Die  Inschrift,  welche  den  Namen  dei 
Decius  enthält  und  sehr  schlecht  gearbei- 
tet ist,  scheint  aus  sehr  später  Zeit  zn 
sein.  Hiezu  würde  auch  die  in  einem 
Eastellturme  gefundene  Münze  des  GaUie-** 
nus  passen  und  die  Münze  des  Clandini 
Gothicus  von  der  Saalbnrg,  die  man  sdt- 
her  misstrauisch  ansah,  an  Wert  gewinnen. 

Von  Münzen  sind  ausserdem  gefondea: 
an  Silbermünzen  solche  aus  der  Zeit  der 
Republik,  Vespasian,  Antoninus  Pias,  Marc 
Aurel,  Sept.  Severus,  Gordianas,  Philippns 
Arabs,  Julia  Maesa;  an  Bronzemünzeo 
Stücke  von  Faustina,  Antoninus  Pias  nnd 
Alexander  Severus. 

Die  wenigen  mit  Stempel  versehenen 
Ziegelsteine  tragen  den  Namen  der  XXH 
Legion,  wie  sie  uns  auch  die  Saalbarg 
geliefert  hat. 

Töpferstempel,  meist  auf  Ware  besse- 
rer Qualität,  fanden  sich  27  Stück,  daranter: 
Docilis  f.,  Marinas,  Pervincus,  Inas  f., 
Severinus,  Garomarus,  Sodalis,  Floridas 
und  der  Doppelstempel:  LATINNI  mit 
COMITI  ALIS  FE  (beide  rückläufig),  und  der 
Reliefaussenstempel   CATVS    (rückläofig). 

Neben  den  obenerwähnten  Henkelatem- 
peln  ist  noch  ein  zweiter  OCC  F  zu  nennen 

Unter  den  Gegenständen  aas  Eisen, 
Werkzeugen,  Waffen  u.  a.  findet  sich  dne 
dünne  Lanzenspitze,  ähnlich  einem  Pilnm. 

Von  Bronzesachen  fallt  besonders  m 
grosser  Henkel  aaf,  der  an  der  Ansatz- 
stelle am  Gefässbauche  eine  schön  model- 
lierte Putte  zeigt,  welche  auf  der  Schalter 
eine  Kanne  trägt.  Daneben  fanden  sich 
noch  verschiedene  Fibeln,  Zierbeschläge 
darunter  eine  grosse  durchbrochene  Email- 
scheibe u.  a. 

Die  Schanze  Elosterthron,  anweit 
der  Saalburg,  vor  dem  Zwischenkastell 
Lochmühle,  ist  die  einzige  Anlage,  die  bis 
jetzt  im  Taunus  vor  dem  Limes  (650  m) 
gefunden  ist.  Gehäusen  hat  ihren  rö- 
mischen Ursprung  ebenso  angezweifelt  wie 
den  der  Prenssenschanze,  mit  der  sie  auch  in 
konstruktiver  Hinsicht  Verwandtschaft  hat 

Nach  den  jetzt  beendeten  Untersudimi- 
gen  bildet  sie  ein  Quadrat,  das  auf  der 
Wallkrone  etwa  28  m  misst,  an  derjeigent- 
lichen  Wallwurzel  jedoch  genaa  100  rö- 
mische Fuss  (29,60  m)  beträgt.  Die  Gräben 
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sind  des  festen  Bodens  wegen  sehr  flach, 
die  Wälle  niedrig;  in  der  Südwestecke  ist 
der  Graben  unterbrochen,  der  £ingang  ist 
etwa  10  Fuss  breit»  Im  Innern  konnten 
w^der  Baoreste  noch  Pfostenlöcher  fest- 
gestellt werden.  Auch  sind  keine  Spuren 
von  KochTorrichtungen  oder  ähnlichem  an- 
getroffen, es  fanden  sich  nur  Tereinzelte 
römische  Scherben  und  2  Hufeisen.  Die 
Bedeutung  dieser  Schanze  wird  wohl  die- 
selbe sein  wie  die  der  übrigen  Qmwallungen 
und  Schanzen.  L.  Jacobi. 

7.  Groningen  und  der  Lbnetturm  am  Leih- 
getterner  Weg.  In  der  Gemarkung  von 
Grüningen  wurden  in  diesem  Jahre  die 
Untersuchungen  behufs  Auffindung  eines 
grösseren  Kastells  fortgesetzt. 

Die  erste  Untersuchung  betraf  Mauer- 
werk, das  man  im  Laufe  des  Winters  vor 
dem  Orte  gefunden  hatte.  Sie  ergab  ein 
kleineres  Gebäude  von  7,80  m  Länge  mit 
60  cm  starken  Mauern.  Die  Fundstücke 
im  Innern  bestanden  aus  Scherben  von 
Thongefössen  neueren  Ursprungs. 

Die  zweite  Untersuchung,  welche  im 
Herbste  vorgenommen  wurde,  hatte  den 
Zweck  aufzufinden,  ob  die  zahlreichen 
Baracken  oder  Erdwohnungen,  welche  sich 
östlich  vor  dem  kleinen  Kastelle  Grünin- 
gen befinden,  innerhalb  eines  mit  Wall 
und  Graben  umgebenen  Raumes  gelegen 
waren.  Sie  verliefen  ebenso  resultatlos 
wie  die  Versuche  die  Lage  des  Kastells 
aus  den  vorhandenen  Strassen  nachzu- 
weisen. 

Bei  den  hierdurch  gebotenen  Arbeiten 
wurde  ich  wiederholt  auf  eine  Örtlichkeit 
in  der  Nähe  des  Limes  aufmerksam  ge- 
macht, wo  sich  durch  mehrere  Grundstücke 
hindurch  Mauerwerk  hinziehen  sollte.  Es 
ist  dies  an  der  Stelle,  wo  der  von  Lang- 
göns  kommende  „Heerweg'',  vgl.  Limesblatt 
S.  354,  den  Pfahlgraben  schneidet  und  330 
Schritt  von  dem  Punkte,  wo  v.  Cohausen, 
Grenzwall  S.  82,  einen  Steinturm  vermu- 
tete. Meine  früheren  Versuche  dort  ein- 
zugraben hatten  stets  bestellter  Felder 
wegen  aufgegeben  werden  müssen. 

Die  Untersuchungen  ergaben  ein  rö- 
misches Bauwerk  von  solch  eigentümlicher 
Art,  dass  ich  es  für  geboten  erachte,  sei- 


nen Grundriss  in  diese  Mitteilungen  aut- 
zunehmen. 


Es  besteht  aus  einem  runden  Turme 
von  5,70  m  Durchmesser  und  3,65  m  lich- 
ter Weite.  Derselbe  ist  also  etwas  grösser 
als  der  des  beinahe  2  km  weiter  südlich 
gelegenen  Limes-Turmes  (Limesbl.  S.  262). 
Wenn  der  Turm  auch  nicht  genau  zirkel- 
rund ist,  da  seine  Mauer  zwischen  1  m  bis 
1,15  m  in  der  Breite  wechselt,  so  ist  der 
Unterschied  doch  so  gering,  dass  das 
Fundament  als  kreisförmig  angesehen  wer- 
den kann. 

Er  unterscheidet  sich  aber  von  dem 
hier  erwähnten  Turme  hauptsächlich  da- 
durch, dass  er  nicht  wie  dieser  frei  ge- 
legen ist,  sondern  mitten  in  einem  starken 
Gebäude  steht,  dessen  innere  Wände  meist 
nur  50  cm  Abstand  von  der  Turmwand 
haben.  Die  westliche  Seite  dieses  Gebäu- 
des läuft  beinahe  parallel  (18,20  resp. 
19,40  m)  mit  den  Grenzsteinen  der  heu- 
tigen „Heege''  oder  des  Pfahlgrabens. 
Nord-  und  Südseite  stossen  auf  dieselbe  in 
etwas  stumpfen  Winkeln,  die  Ostseite  aber 
wird  durch  eine  mit  dem  Turme  parallel 
laufende  Mauer  abgeschlossen,  die  grosse 
Ähnlichkeit  mit  der  Apsis  eines  mittelal- 
terlichen Bauwerkes  hat.  Die  Mauern  dieses 
Gebäudes  haben  eine  Breite  von  1  m  bis 
1,60  m,  mit  Ausnahme  der  Ost-  und  West- 
seite, deren  Stärke  1,85  m  beträgt. 

Die  Mauern,  welche  in  reichem  Mör- 
telverband sitzen,  bestehen  ans  basaltar- 
tigen Steinen,   welche  in  der  Nähe  dicht 
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uiiter  der  Oberfläche  anstehen;  sie  sind 
bei  dem  Turme  etwas  tiefer  fundamentiert 
als  bei  dem  Gebäude,  denn  die  erstereu 
sitzen  noch  80  cm  tief  im  Boden  (60  cm 
Mauer,  20  cm  Ackerkrume),  während  her 
den  letzteren  nur  noch  40—45  cm  Höhe 
vorhanden  ist.  Aus  ^esem  Grunde  so- 
wohl, sowie  aus  dem,  dass  der  Pflug  stets 
mit  Heftigkeit  auf  die  äusserep  Mauern 
traf,  sind  dieselben  weniger  gut  erhalten 
als  die  des  Turmes.  Durch  Anlage  der 
mittelalterlichen  Landwehr  „der  Heege^ 
ist  auch  der  Turm  auf  seiner  Westseite 
etwas  beschädigt. 

Gleiche  Art  des  Mauerwerks  und  gleich- 
artige Fundstücke  sowohl  in  wie  zwischen 
den  Gebäuden  lassen  auf  gleiche  Bauzeit 
schliessen. 

Als  Fundstücke  sind  zu  erwähnen: 
Scherben  röm.  Thon-  und  Sigillata-Ge- 
fasse,  eiserne  Nägel,  eine  Bronzeschnalle 
und  ein  schöner  Bronzebeschlag,  einige 
Bröckchen  gebrannten  Fachwerks. 

Die  Ansicht,  dass  das  Ganze  ein  mittel- 
alterliches Bauwerk  sei,  wird  dadurch 
widerlegt,  dass  durch  die  Grabungen  nur 
römische  Gegenstände  oder  deren  Reste 
zu  Tage  gekommen  sind. 

An  der  Turmstelle  bildet  das  Gelände 
eine  flache  Mulde,  die  vom  Limes,  der 
auf  eine  weite  Strecke  hin  eine  bei- 
nahe gerade  Linie  bildet,  durchschnitten 
wird.  Vergleicht  man  diese  Limes- Anlage 
mit  denen  im  Taunus  und  Odenwald,  so 
kann  man  sich  dieselbe  nur  zur  Sicherung, 
d.  h.  Überwachung  jener  alten  Strasse,  des . 
jetzt  noch  selten  befahrenen  „Heerwegs'', 
angelegt  denken,  der  80  m  nordwärts  den 
Limes  durchschneidet  und  in  die  unmittel- 
bare Nähe  des  Kastells  Alteburg  bei 
Kloster  Arnsburg  fuhrt. 
Dezbr.  1897.  Kofier. 

178.  Strattenturm  Im  WOlfertheimer  Walde. 
Ph.  Diefifenbach  erwähnt  in  seiner  Urge- 
schichte der  Wetterau,  sub  Wolf  er  s- 
heim,  ein  im  dortigen  Walde  gelegenes 
steinernes  Haus,  das  mir  bei  früheren  Wan- 
derungen als  im  Wohnbacher  Walde 
gelegen  bezeichnet  und  von  mir  als  rö- 
mischer Meierhof  bestimmt  wurde.  Bei 
einem  Ausfluge,  den  ich  in  diesem  Früh- 
jahre in  Begleitung  des  Forstwartes  H. 
Sack  machte,  führte  mich  derselbe  jedoch  • 


an  einen  Steinhügel  im  Wölfersheimer 
Walde,  der  hin  und  wieder  „Steinhaus'^ 
genannt  wird  und  in  dem  ich  den  tod 
Dieffenbach  genannten  Hügel  vermute.  Er 
hat  grosse  Ähnlichkeit  mit  den  HOgelc 
gemauerter  Pfahlgrabentürme,  war  l'/i  bis 
2  m  hoch  und  von  einem  breiten,  tiefen 
Graben  umgeben.  Da  sich  in  seiner  mi- 
mittelbaren  Nähe  nur  eine  römische  An- 
lage, die  Strasse,  befand,  welche  die 
Kastelle  Friedberg  und  Arnsburg  verbindet, 
so  Hess  sich  annehmen,  dass  er  als  Beo- 
bachtungsposten an  dieser  Strasse  gedient 
habe. 

Bei  der  von  Herrn  General  von  Sarwey 
angeordneten  Nachgrabung  konnte  Fol- 
gendes festgestellt  werden: 

Auf  einem  niedrigen,  künstlich  aufge- 
worfenen, 34  cm  hohen  Hügel  erhebt  s^ch 
eine  zur  Zeit  noch  25 — 40  cm  hohe,  1,80  m 
breite  Mörtelmauer,  welche  ein  ziemlich 
regelmässiges  Viereck  von  5,78  m  Länge 
und  5,70  m  Breite  bildet  Römische  Ziegel, 
welche  im  Innern  gefunden  wurden,  be- 
kunden, dass  der  Bau  mit  Ziegeln  gedeckt 
war,  gebrannte  Lehmbrocken  mit  Holz- 
und  Stroheinlagen,  dass  Teile  desselben 
aus  Fachwerk  bestanden  und  ein  Keilstein 
von  24  cm  Höhe,  9 :  4  cm  Breite  und  32  cm 
Dicke,  dass  an  demselben  eine  überwölbte 
Thür  oder  ein  desgl.  Fenster  angebracht 
war.  Der  Boden  des  Turmes  ist,  wie  dies 
bei  den  Thortürmen  des  Butzbacher  KasteDs 
der  Fall  war,  mit  40—60  cm  im  Durch- 
messer haltenden  Steinblöcken  bedeckt, 
zwischen  welchen  kleinere  Steine  einge 
keilt  sind,  die  mit  Mörtel  ausgegossen 
eine  ebene  Fläche  bildeten  und  eioen 
trockenen  Fussboden  lieferten.  Die  Mauer- 
steine sind  meist  rundliche  Basaltblöcke, 
die  in  der  Umgebung  des  Turmes  überall 
auf  oder  dicht  unter  der  Oberfläche  gefon- 
den  werden,  der  Rest  besteht  aus  läng- 
lichen Steinen,  welche  als  Binder  benutzt 
wurden.  Es  fand  sich  auch  eine  unebene 
Sandsteinplatte  von  1,05  m  Länge  und 
40  cm  Breite,  die  vielleicht  als  Treppen- 
stufe gedient  hatte.  Der  Turm  wird  von 
einem  kreisförmigen  Spitzgraben  umgeben, 
der  7,10  m  Breite  und  1,15  m  Tiefe  hat 
und  bis  auf  55  cm  Entfernung  an  die 
Mauern  heranreicht.  (Berme  also  56  m 
breit).    Auf  der  Sohle  des  Grabens  sitzen 
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▼iele  fest  verkeilte  Steine,  zwischen  und 
unter  welchen  viele  Kohlen  sichtbar  waren, 
und  wahrscheinlich  die  Überreste  eines 
^alissadenzaunes  oder  sonstigen  Hinder- 
nisses bilden.  An  der  Ostseite  läuft  vom 
Grrabenrand  aus  ein  besteinter  Weg  von 
3,10  m  Breite  nach  der  etwa  70  m  ent- 
fernten Bömerstrasse,  welche  eine  45  cm 
starke,  mit  Sand  (Kies)  überdeckte  Stein- 
stickung  hat,  und  hin  und  wieder  Wand- 
steine zeigt.  An  einer  gut  erhaltenen  Stelle 
hat  sie  eine  Breite  von  5,50  m;  die  Begleitgrä- 
ben, wenn  solche  vorhanden  waren,  fehlen. 
Ähnliche  Beobachtungsposten  sind  an  die- 
ser, wie  an  anderen  Römerstrassen  Ober- 
hessens wohl  mit  Leichtigkeit  nachzuweisen. 
Das  im  Wohnbacher  Walde  gelegene 
„steinerne  Haus**  ist  ein  römischer  Meier- 
hof und  besteht  aus  einem  in  zwei  fast 
gleiche  Abteilungen  zerfallenden  grösseren 
Gebäude,  das  von  einer  105  Schritt  im 
Quadrat  messenden  1  m  breiten  Mauer 
umzogen  ist,  welche  allerwärts  in  den 
Fundamenten  gut  erhalten  zu  sein  scheint 
Der  mit  Schutt  überdeckte  Eingang  der 
Ostseite  besteht  aus  behauenen  Sandstei- 
nen mit  quadriertem  Bewurf  und  rot  aus- 
gestrichenen Fugen.  Die  Schutthaufen  des 
im  Innern  liegenden  Gebäudes  haben  eine 
Höhe  von  1,60—1,80  m. 

Südlich  von  obengenanntem  Turme 
liegen  in  den  an  die  Römerstrasse  angren- 
zenden Äckern  Beste  römischer  Mauern 
und  römische  Gräber. 

1200—1500  m  südwestlich  vom  Turme 
führt  ein  Walddistrikt  den  Namen  „alter 
Hof".  Ich  erwähne  ihn,  weil  ich  unter 
den  Mauern,  die  das  dichte  Gestrüpp 
birgt,  auch  zwei  grössere  gemauerte  Ab- 
rundungen  fand. 

Schliesslich  sei  noch  erwähnt,  dass  in 
der  Wölfersheimer  Gemarkung,  dicht  bei 
der  Wohnbacher  Grenze,  eine  Flur  den 
Namen  „steinernes  Haus"  führt  und 
dass  nach  Aussage  des  Herrn  Bürger- 
meisters von  Wölfersheim  schon  viele 
Mauern  dort  ausgebrochen  wurden.  Es  ist 
mir  nicht  gelungen,  Spuren  römischer  Be- 
siedelung  dort  aufzufinden. 
Dezbr.  1897.  Kofier. 

179.  Baden.  [Wahrend  des  Jahres  1897  vorge- 
nommene Untersuchungen.]  I.  Vordere 
liinie.    Limesmaner.   Nachdem  ich  im 


Sommer  1896  am  Leutersthaler  Hof  nach- 
gewiesen hatte,  dass  dfe  von  Prof.  Sixt 
bei  Jagstbausen  gefundene  Liraesmauer 
(Limesbl.  S.  278,  368)  thatsächlich  eine 
Mauer  ist  und  nicht  die  „Absteinung", 
wie  man  später  meinte,  frug  es  sich,  wie 
weit  j<'ne  Mauer  gegen  Norden  reiche. 
Wider  Erwarten  stellte  sich  dieses  Jahr 
heraus,  dass  sie,  wenn  auch  überall  nur 
im  Fundamente  erhalten,  bis  Osterburken 
durchzieht  und  mit  dem  hier  längst  be- 
kannten Mauerzug  zusammenhängt.  Von 
Jagstbausen  bis  an  den  Hergenstatter 
Wald  hat  sie  eine  Breite  von  0,70-0,80  m 
(gelegentlich  auch  bis  0,90  m),  von  da  ab 
bis  an  die  Eimau  bei  Osterburken  eine 
Breite  von  1  m,  weiter  nördlich  von  1,20 
bis  1,25  m.  Sie  schliesst  sich  stets  der  Mitte 
oder  dem  westlichen  Teil  der  Wachtütme  an, 
steht  aber  mit  diesen  nie  in  Verband,  son- 
dern lässt  stets  einen  Zwischenraum  von 
mindestens  0,20—0,30  m.  Schwerlich  ein 
Zufall  ist  es,  dass  in  gleichem  Verhältnis 
wie  die  Stärke  der  Limesmauer  sich  auch 
die  Grösse  der  Wachtürme  ändert.  Von 
Jagstbausen  bis  an  den  Hergenstatter  Wald 
sind  es  Quadrate  von  3,80—4,20  m  Seiten- 
länge bei  0,65—0,70  Mauerdicke  (mit  Aus- 
nahme des  Hauptturms  am  Tolnaishof, 
welcher  c.  6  m  misst),  vom  Hergenstatter 
Wald  an  nördlich  erscheinen  fast  aus- 
schliesslich Quadrate  von  c  4,60—4,80  m 
Seitenlänge  bei  0,70—1  m  Mauer  stärke. 
Die  Ostflucht  der  Limesmauer  liegt  zwi- 
schen 15—27  m  hinter  der  Mitte  des 
Grenzgräbchens,  ähnlich  wie  der  Abstand 
der  Türme  (Ostflucht)  von  der  Mitte  des 
Grenzgräbchens  zwischen  15,10  — 19,70 
schwankt,  während  die  Entfernung  von 
der  Mitte  des  Wallgrabens  zur  Mitte  des 
Grenzgräbchens  konstanter  bleibt  (3,70— 
4,50,  meist  aber  3,95-4  m).  Der  Abstand 
der  Limesmauer  vom  Erdwall  beträgt  im 
Barnholz  nördlich  von  Osterburken  c. 
3,50  m,  „im  Maien^  südlich  von  Oster- 
burken 5,60  m.  Im  „Maien**,  wie  auch  im 
Gewann  „Schweinegraben^  und  gegen  die 
Marienhöhe  zu  zieht  nämlich  zwischen 
Wall  und  Mauer  der  5,60  breite  Kolon- 
nenweg, während  er  weiterhin  gegen  Süden 
auf  die  beherrschenden  Höhen  gegen 
Westen  zurückweicht.  Die  Mauer  erscheint 
hier  also  wie  eine  Art  Rückendeckung  für 
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die  Strasse,  ähnlich  wie  am  Hadrianswall 
in  England.  Auch  der  Abstand  von  3,50  m 
zwischen  Wallfuss  und  Limesmauer,  wie 
er  an  andern  Stellen  gefunden  wurde, 
zeigt,  dass  ein  einfacher  Weg  für  die  Pa- 
trouillen und  Ablösungsmannschaften  ent- 
lang des  Wallfusses  f&hrte.  Zugleich  lehrt 
uns  dieser  Umstand,  dass  die  Mauer  kein 
Ersatz  für  den  Erdwall  sein  kann,  sonst 
wäre  sie  schwerlich  hinter  der  Strasse  an- 
gelegt. —  Wie  nördlich  von  Osterburken 
am  Hange  kreuzender  Mulden  eine  Anzahl 
Einbauten  in  die  Mauer  zum  Vorschein 
kamen,  deren  Erklärung  (Sperranlagen 
oder  Durchgänge?)  allerdings  noch  nicht 
gesichert  ist,  so  wurden  auch  südlich  von 
Unterkessach  in  nächster  Nähe  des  Wach- 
turmes beim  Sauhaus  am  Nordabhange 
der  nach  Berlichingen  ausmündenden  Mulde 
die  Reste  einer  wiederum  unter  spitzem 
Winkel  an  die  Limesmauer  ansetzenden 
Einbaute  gefunden,  die  aber  nur  in  einer 
Länge  von  8,85  m  erhalten  ist.  Auch  auf 
dieser  Strecke  liegen  in  der  Nähe  der 
Mauer  Kalköfen,  so  an  der  Kalkklinge  bei 
Jagsthausen  (Limesbl.  278)  und  am  Gla- 
senberg bei  Unterkessach.  —  Nördlich 
von  Osterburken  wurde  die  Limesmauer 
bis  an  den  Friedhof  von  Bofsheim  fest- 
gestellt ;  wenn  sie  weiterhin  bis  jetzt  nicht 
gefunden  wurde,  so  beweist  dies  durchaus 
nicht  ihr  Ende,  denn  auch  südlich  der 
Kirnan  ist  die  Mauer  oft  auf  grosse  Strecken 
durch  den  Ackerbau  spurlos  beseitigt,  selbst 
in  Wäldern.  —  Von  Türmen  wurden  neu 
nachgewiesen  einer  im  „Vogelherd"  bei 
Unterkessach,  der  andere  auf  dem  Hormel 
bei  Bofsheim.  Beide  waren  von  einem 
doppelten  Ringgraben  umgeben,  von  wel- 
chen der  innere  das  Profil  des  Grenzgräb- 
chens  (zwecks  Einsetzen  von  Palissaden), 
der  äussere  das  eines  gewöhnlichen  Spitz- 
grabens hatte;  beide  sind  in  der  Mitte 
der  Ostseite  auf  2  bzw.  1  m  Breite  unter- 
brochen. In  der  Nähe  des  Turmes  im 
Vogelherd  wurde  das  in  reinen  Lehmboden 
eingeschnittene  Grenzgräbchen  auf  eine 
kleine  Strecke  ausgeschachtet  Steine  zur 
Verkeilung  fehlten,  nur  hie  und  da  fand 
sich  ein  kleines  flaches  Plättchen  (gewöhn- 
lich nicht  auf  der  Sohle).  Dagegen  Hessen 
sich  noch  vielfach  die  unteren  Enden  von 
Pfählen  erkennen,  welche  spitz  dreieckig 


zugingen  (Maasse  z.  B.  13  cm  über  der 
Grabensohle  13:11:10  cm).  Auffallend 
war  der  ziemlich  weite  Abstand  einzetow 
Hölzer  (z.  B.  86,  60  cm),  doch  könnip 
andere  dazwischen  verschwunden  sein. 

U.  Hintere  Linie.  1.  Im  Kastell 
Schlossau,  welches  bereits  1884  durch 
Geh.  Rat  Wagner  eine  eingehende  Unter- 
suchung erfahren  hatte,  wurden  nur  einige 
ergänzende  Arbeiten  vorgenommen.  So 
wurde  das  Vorhandensein  eines  Praetorium 
mit  nicht  unterkellertem  Sacellnm  festge- 
stellt, die  porta  sinistra  teilweise  aalge- 
deckt (Br.  3,75),  an  der  Südseite  längt 
des  Fusses  des  Erdwalles  eine  Stützmauer 
nachgewiesen,  hinter  welcher  Wohngmben 
liegen.  Femer  wurde  ein  Haus  der  bftr- 
gerlichen  Niederlassung  freigelegt  und  der 
Verlauf  des  Kolonnenweges  and  Greai- 
gräbchens  in  der  Nähe  des  Kastells  geoso 
erforscht.  Der  Kolonnenweg,  welcher  voe 
Hesselbach  her  meist  dicht  hinter  den 
Grenzgräbchen  zieht  (am  Parkzaon  4,30, 
am  Rande  des  Waldes  Rothdrreoz  4  m  hin- 
ter der  Mitte  des  Grenzgr&bchens),  weicht 
nach  seinem  Austritt  aus  dem  Walde  tU- 
mählich  etwas  gegen  Westen  zurück  nnd 
mündet  (meist  neben  dem  jetzigen  Feldweg 
ziehend)  genau  auf  die  porta  sinistra  dei 
Kastelles  ein,  welches  er  durch  die  porta 
dextra  verlässt,  um  dann,  am  Badegebäode 
vorbei,  nunmehr  in  schnurgerader  Rick- 
tung  und  wieder  dicht  hinter  dem  Greoi- 
gräbchen  (4—4,5  m)  gegen  Oberscheideo- 
thal  und  weiter  gegen  Süden  zu  ziehes. 
Seine  Breite  beträgt  im  allgemeinen  c  5  n, 
durch  die  bürgerliche  Niederlassung  6  m. 
Etwa  60  m  nördlich  vom  Kastell  ist  das 
Grenzgräbchen  auf  4,30  m  Breite  unter- 
brochen und  der  Durchgang  auf  ö  m  Linge 
(und  ursprönglich  weiter?)  mit  einer  so- 
liden Stückung  versehen. 

2.  Das  Zwischenkastell  in  den 
Kochäckern  beiTrienz  bildet  fast  ein 
regelmässiges  Quadrat  von  45  X  44  Meter, 
hat  abgerundete  Ecken  und  je  ein  Thor 
an  der  Front  (Ost)-  und  Dekumanseite. 
Wie  beim  Schlossauer  Kastell  ist  am  Fossf 
des  Erdwalles  eine  Parallelmauer  zur  Um- 
fassung vorhanden  (Breite  der  letzteres 
über  dem  Sockel  0,80--85,  Abstand  der 
0,85  breiten  Parallelmauer  von  der  Haupt- 
mauer 3,80)  und  dahinter  liegen  wieder 
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Wohogrubeo.  Die  porta  praetoria  hatte 
eine  Breite  von  3,45,  die  decamana  von 
2,90  m;  beide  waren  durch  3,60  lange 
9nd  0,86^1,05  starke  Wangen  flankiert. 
Lietstere  zeigen  in  der  Linie  der  Innen- 
flacht  der  Umzagsmaaer  0,45  breite  und 
c  0,10  m  vorspringende  Thoranschl&ge, 
hinter  welchen  der  sorgfältig  gepflasterte 
Thorweg  eine  0,35  breite  Aussparung  zur 
Einfügung  einer  Holzschwelle  zeigt.  Der 
Graben  ist  Tor  den  Thoren  unterbrochen. 
Vor  der  porta  praetoria  kamen  3  zusam- 
menpassende Bruchstücke  der  Thorin- 
schrift  zum  Vorschein.    Sie  lautete: 

Imp.     Ca  •».    Tit.    ^AELIO 
Bad.    Ant.    Äug.    Pio     j)\oN*MaX' 
trib.  fot.  CM.  IUI  f.  f.  «.  ^R  •  E  L 

Der  stein  hat  eine  Höhe  von  0,54  m,  eine 
Länge  von  noch  0,64  m  und  war  zweifels- 
ohne über  dem  Eingang  eingemauert.  Die 
Höhe  der  Buchstaben  beträgt  0,09—0,10  m. 
Auf  der  ersten  Seite  ist  er  durch  eine 
kordelartig  verzierte  ansa  eingefasst,  in 
welcher  ein  rohgearbeitetes  Marsiigürchen 
Ton  0,24  m  Höhe  angebracht  ist.  Mars  ist 
mit  Panzer  und  Helm  gerüstet  und  hält 
in  der  Rechten  eine  Lanze,  iu  der  Linken 
einen  Rnndschild,  ähnlich  wie  auf  dem 
Steine  von  Oberscheidenthal. 

Die  Inschrift  zeigt,  dass  das  Kastell- 
chen wie  das  Ostkastell  von  Neckarburken 
und  wohl  auch  Schlossau  unter  Antonin  us 
Pins  erbaut  wurde  und  wie  Neckarburken 
von  dem  numerus  Brittonum  £lant  .  .  . 
belegt  war. 

3.  Kastell  Wimpfen.  Bei  Wimpfen 
im  Thal  wurde  die  im  vorigen  Herbst  in 
der  Nähe  der  Kapelle  längs  des  Hochufers 
entdeckte  1,90—2  m  dicke  römische  Mauer, 
welche  bereits  auf  c.  160  m  Länge  fest- 
gestellt worden  war  (vgl.  Arch.  Anzeiger 
1896  S.  191),  gegen  SO.  weiterverfolgt  und 
dabei  anter  der  nach  der  Fähre  und  nach 
Jagstfeid  führenden  Strasse  (dem  sog. 
Pflaster)  ein  scharfes  Eck  gefunden.  Diese 
anreite  Seite  (Br.  1,80  m)  zieht  nun  c.  50  m 
weit  anter  dieser  Strasse,  dann  über  die 
Heübronner  Strasse  hinüber  und  am  Ost- 
rande des  Friedhofes  entlang.  Die  süd- 
östliche Ecke  (oder  Abrnndung?)  liegt 
unter  dem  Bahndamm.  Gerade  auf  die 
Mitte  dieser  Seite  strebt  die  von  Böckin- 


gen kommende  römische  Strasse  zu,  wel- 
che jenseits  des  Bahndammes  nachgewie- 
sen wurde,  doch  konnte  das  hier  zu  ver- 
mutende Thor  —  porta  praetoria  —  wegen 
des  Friedhofes  und  Bahndammes  nicht 
aufgedeckt  werden.  Die  vor  der  Mauer 
liegende  Berme  hat  eine  Breite  von  1  m, 
vom  Graben  wurde  nur  ein  Teil  der  inne- 
ren Böschung  ausgeschachtet.  Die  dritte 
Seite  (Südseite,  Br.  1,90)  ergab  sich  unter 
dem  Feldweg,  welcher  hinter  dem  Fried- 
hof in  der  Richtung  auf  Wimpfen  am  Berg 
zieht.  Die  Länge  der  Südostseite  lässt 
sich  dadnrch  auf  c.  115  m  berechnen. 
Etwa  80  m  von  der  Südostecke  entfernt 
liegt  hinter  der  Umfassungsmauer  ein 
Zwiscbenturm,  welcher  im  Lichten  2,40 
X  1,60  m  zeigt,  bei  1,03—1,15  Mauer- 
stärke im  Aufgehenden.  Diese  dritte  Seite 
ist  bereits  auf  über  860  m  verfolgt  (im- 
mer unter  dem  Feldweg),  ohne  dass  das 
Ende  erreicht  wäre.  Auf  der  Berme  und 
im  Graben  kamen  6  halbcylindrische  Ziu- 
nendeckel  von  c.  0,50  m  Breite  zum  Vor- 
schein (darunter  auch  ein  hakenförmiger), 
welche  ähnlich  wie  diejenigen  mancher 
Odenwaidkastelle  (vgl.  z.  B.  Limesblatt 
S.  552)  auf  der  oberen  Seite  keilförmige 
Löcher  zur  Einfügung  eines  Pfahles  zeig- 
ten. —  Die  nnregelmässige  trapezförmige 
Gestalt  der  Ummauerung  ist  zweifelsohne 
durch  das  Terrain  bedingt,  da  die  Nord- 
ostseite durch  den  Neckar,  die  Südwest- 
seite durch  den  steilen  Abhang  des 
Altebergs  behemmt  ist,  so  dass  bei  der 
grossen  Schmalheit  der  Front  (115  m)  um 
so  grössere  Tiefen-Ausdehnung  mit  aus- 
einandergehenden Schenkeln  notwendig 
war.  Indessen  giebt  die  Länge  der  Südseite 
(bereits  über  360  m)  doch  zu  bedenken, 
ob  wir  es  nicht  mit  der  Stadtmauer  des 
römischen  Wimpfen  zu  thun  haben.  In 
diesem  Falle  läge  das  Kastell  wohl  innere 
halb  dieser  Umfassung  und  zwar  wahr- 
scheinlich bei  der  Stiftskirche,  auf  dem 
höchsten  Punkte  und  zudem  gegenüber 
der  Jagstmündung.  Eine  unter  dem  süd- 
westlichen Teile  der  jetzige  üm&ssungs- 
mauer  des  Ortes  aufgefundene  1,60  dicke 
römische  Mauer  bietet  dann  vielleicht 
weitere  Anhaltspunkte.  Wegen  der  unge- 
mein tiefen  Yerschüttung  sind  die  Gra- 
bungen schwierig  und  zeitraubend.    Bei» 


ipi^lsweise  liegt  der  Sockel  der  ümfas- 
suDgemauer  meist  1,50  bis  über  2  Meter 
unter  der  jetzigen  Terräinoberfläche  und 
bisweilen  noch  tiefer. 

lU.  Zwischen  beiden  Linien  wurde 
in  der  Birk  (=  Bürg)  bei  Gross- 
E  i  c h  0 1  z  h  e  i  m  unmittelbar  über  dem  Ufer 
der  Seckach  in  der  N&he  der  Hagenmühle 
ein  ganz  unregelm&ssiges  Mauerwerk  ge- 
funden, welches  abgerundete  Ecken  zeigt. 
Die  längste  Seite  beträgt  c.  122,  die  kür- 
zeste c.  80  m,  die  Umfassungsmauer  ist 
2  m  dick.  Hinter  der  Westseite  liegt 
eine  Parallelmauer  wie  bei  den  Odenwald- 
kastellen antoninischer  Zeit  und  hinter 
derselben  eine  tiefe  Grube  (Wohngrube  ?). 
In  der  Mitte  der  Südseite  befindet  sich 
ein  4  m  breiter  Eingang,  welcher  von  1,40 
starken,  etwas  über  die  Mauerflucht  vor- 
springenden Thorwangen  flankiert  ist.  Letz- 
tere zeigen  am  inneren  und  äusseren  Ende 
0,30  tiefe  Anschläge.  An  die  östliche 
Hälfte  der  Südmauer  ist  ein  gut  erhalte- 
ner, noch  überwölbter  Ziegelofen  ange- 
baut Nur  die  Südseite  der  Umfassung 
^eigt  bessere  Erhaltung,  bisweilen,  wie  am 
Eingange,  noch  bis  zu  V«  m  Höhe,  das 
Übrige  ist  meist  bis  in  die  untersten  Fun- 
damentschichten herab  ausgebrochen.  Die 
Mauer  ist  mit  ziemlich  grossen  Sand-  und 
Kalksteinen  unter  massenhafter  Anwendung 
von  Mörtel  etwas  flüchtig  hergestellt.  Von 
bisher  bekannten  Kastellformen  gleicht  die 
Anlage  am  meisten  der  von  Waldmössin- 
gen.  Im  Innern  wurden  sicher  römische 
Leistenziegel  gefunden,  ausserdem  wenige 
Scherben  von  einer  schwarzen  oder  grauen 
hartgebrannten  Thonmasse  und  mit  Pro- 
filen, wie  sie  bis  jetzt  in  römischen  An- 
lagen dieser  Gegend  noch  nicht  beobachtet 
sind,  aber  in  spätrömischen  Befestigungen 
jenseits  des  Rheines  ähnlich  vorkommen. 
Weitere  Grabungen  müssen  daher  erst 
sicher  stellen,  ob  wir  es  mit  einer  spät- 
römischen Befestigung  (etwa  aus  den  Zei- 
ten des  Probus)  oder  mit  einer  frühmit- 
telalterlichen Anlage  zu  thnn  haben.  — 
Bings  um  Gross-Eicholzheim  wurde  übri- 
gens eine  grössere  Anzahl  römischer  An- 
siedlungen  gefunden,  so  im  Gewann  „Zie- 
gelbmnnen",  „an  der  Mauer",  am  Faussen- 
hof  und  wahrscheinlich  auch  am  Götzen- 


brunnen, während  das  römische  Gebinde  tu 
der  Ameisbach  schon  länger  bekannt  in 
Von  römischen  Strassen  wurde  in  der  Nibe 
bis  jetzt  nur  die  von  Neckarbnrken  nack 
Osterburken  fährende  sicher  festgestel^ 
Sie  zieht  etwa  2,6  km  von  der  «Bfirg* 
entfernt  als  „hohe  Strasse'  durch  den 
Waidachswald.  In  der  Nähe  derselbeo 
liegen  2  römische  Gebäude  in  der  „Keller- 
reuthe**  und  im  Gewann  „Hönehans*. 
Doch  sind  auch  Anhaltspunkte  für  eine 
Strasse  Oberschefflenz  —  Obemendorf — 
Walldürn  vorhanden,  welche  aber  noch 
etwas  weiter  von  der  Bürg  abbiegt 

IV.  Von  Strassenuntersuchunge* 
wurden  namentlich  die  SchrägverbindongeB 
zwischen  den  Kastellen  NeckarbnrkeB— 
Jagsthausen  und  Neckarburken-— Walldära 
erforscht  und  die  Strassen  Osterborkeo— 
Oberscheidenthal  (bzw.  Schlossau)  nad 
Osterburken — Wimpfen  in  einigen  wich- 
tigen Lücken  ergänzt.  Die  Strasse  Steu- 
feld—Eppingen— Böckingen  wurde  nun  ia 
Angriff  genommen  und  die  am  Fusse  des 
Schwarzwaldes  (Sinzheim— Cos— Duriach 
—Wiesloch)  sowie  durch  das  Rheinthal 
ziehenden  Strassen  (Rastatt— Mühlberg— 
Graben)  nachgeprüft  und  in  einzefaiea 
Punkten  ergänzt.  Die  Ktnzigthalstrasse 
wurde  namentlich  in  ihrem  Aufstieg  zwi- 
schen Schiltach  und  Schenkenzell  bis  zom 
„Schänzle»  genau  untersucht.  Die  Pen- 
tingerstrasse  wurde  zwischen  Darrheim— 
Hüfingen— Fützen— Schleitheim-BechtM»- 
bohl— Zurzach  rekognosziert  und  bei  Hä- 
fingen  in  der  Nähe  des  Bades  wahrschdn- 
lieh  ein  Erdkastell  festgestellt.  Ob  in 
Friedhof  bei  Yillingen  (in  der  „Altstadt') 
gefundenes  Mauerwerk  einer  mOitärisehen 
Anlage  angehört,  steht  dahin.  Bei  Fisck- 
bach  sind  bis  jetzt  nur  Bauten  einer  Ciril- 
niederlassnng  zum  Vorschein  gekommen, 
ebenso  bei  Bechtersbohl. 

Gelegentlich  dieser  Strassenuntersadh 
ungen  konnte  auch  der  privaten  Beaiede- 
lung  des  Landes  Aufmerksamkeit  geschenkt 
werden ;  so  wurden  im  Odenwald  über  dO 
bis  jetzt  unbekannte  römische  Ansiedhti- 
gen  nachgewiesen,  ausschliesslich  emzel- 
stehende  Meierfaöfe  von  kleinerem  oder 
grösserem  Umfange. 

K.  Schumacher. 


Verantwortliche  Bedakteure  F.  Hettntr  und  0.  von  &%twj. 
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h  Niederbieber.  [Kastell.]  Forts,  zu  Nr.  175. 
Die  keramischen  Fundstücke  bestehen 
natargemäss  zum  weitaus  überwiegenden 
Teile  aus  Scherben;  aber  in  ihren  chro- 
nologisch einheitUchen  Typen  der  einzel- 
nen Formen  liefern  sie  einen  wichtigen 
Beitrag  zur  Entscheidung  der  Fragen  nach 
der  Gründungszeit  des  Niederbieberer 
Kastells.  Diese  Keramik  ist  im  Verhält- 
nis zu  der  der  meisten  übrigen  Limes- 
kastelle als  eine  spätzeitliche  zu  bezeichnen. 
Um  mit  den  Sigillatagefässen  zu  be- 
ginnen, so  begegnen  von  den  Tellern  der 
Form  (Dragendorff  31)  nur  die  letzten 
Ausläufer  (im  Innern  ist  der  Winkel  zwi- 
schen Boden  und  schrägstehendem  Rand 
bereits  fast  ganz  verschwunden),  und  selbst 
diese  nicht  in  vielen  Exemplaren ;  dasselbe 
gilt  von  den  Tellern  Dragend.  32,  die  nur 
wenig  häufiger  auftreten.  Daraus  erklärt 
sich  auch  die  sehr  geringe  Zahl  von  ge- 
fundenen Töpferstempeln:  ausser  einigen 
schwer  entzifferbaren  sind  es  nur  folgende : 
PRIMITIVS  (Drag.  31),  BET/^  (Drag.  31); 
CACVNIV(,  MlN///rVS'F,  NA  •  TA% 
VIT/^LIa  (alle  Drag.  32).  Dagegen  be- 
gegnet massenhaft  der  rohe  flache  Napf 
ohne  Fuss  (Koenen  XVIII,  27),  der,  wie 
auch  Koenen  S.  113  bemerkt,  kaum  noch 
als  Sigillata  angesehen  werden  kann.  Dass 
die  mit  Relief  verzierten  Näpfe  ausschliess- 
lich die  Form  Drag.  37  =  Koenen  XVI, 
22  zeigen,  meist  in  sehr  roher  Ausfüh- 
rung, ist  weniger  charakteristisch. 

Dagegen  ist  bemerkenswert,  dass  die 
kleinen  Sigillatatässchen  mit  eingekniffe- 
ner Wandung  (Drag.  27,  Koenen  XIV,  10), 
welche  in  den  meisten  Limeskastellen 
nicht  selten  begegnen,  ganz  zu  fehlen 
scheinen.  Die  Sigillatatassen,  welche  vor- 
kommen, haben  ausschliesslich  die  Form 


Drag.  33,  Koenen  XVI,  30;  auch  die  Form 
XVIII,  23  scheint  schon  vorzukommen. 
Die  Sigillataschalen  und  -schälchen  mit 
dem  in  Barbotineteclinik  epheublattver- 
ziertem  Rande  (Drag.  35,  36)  sind  nicht 
beobachtet  worden.  Sehr  häufig  vertreten 
sind  die  Reibschalen  aus  Sigillata  mit 
Löwenkopf  verkleidetem  Ausguss  (Drag.  45, 
Koenen  XVI,  24),  sowie  ähnliche  For- 
men, und  scheinen  diese  zur  Zeit,  als  das 
Niederb.  Kastell  besetzt  war,  die  Reib- 
schalen aus  gewöhnlichem  Thon  nahezu 
verdrängt  zu  haben,  denn  von  letzteren 
wurden  nur  wenige  Bruchstücke  gefunden. 
Auch  die  späten  Näpfe,  etwa  der  Form 
Drag.  49  mit  eingestempelten  linearen  Ver- 
zierungen sowie  die  Schalen  ähnlich  Drag. 
47  kommen  bereits  vor. 

Die  grösseren  urnenförmigen  Kochge- 
schirre zeigen  ausnahmslos  die  wulstigen 
und  herzförmig  gestalteten  Randprofile; 
der  geradlinig  abstehende,  mit  Rillen  ver- 
zierte Rand,  der,  soweit  sich  jetzt  sehen 
lässt,  weit  in  das  zweite  Jahrhundert 
hineinreicht,  ist  überhaupt  nicht  beobach- 
tet worden.  Die  flacheren  napfförmigen 
Kochgeschirre  und  Essnäpfe  aus  weiss- 
lichgelblichem,  grauem,  graublauem  und 
schwärzlichem  Thon  begegnen  sehr  häufig ; 
auch  sie  haben  schon  die  am  stärksten 
entwickelten  Randprofile  von  den  bei  Koe- 
nen XV,  8,  a — d  abgebildeten. 

Als  Trinkgeschirre  scheinen,  abgesehen 
von  den  oben  erwähnten  Sigillatatassen 
(Dr.  33),  fast  ausschliesslich  die  dünnwan- 
digen, schwarzüberzogenen  Becher  aus 
rotem  Thon  gedient  zu  haben;  auffallend 
viel  dieser  Scherben  kamen  namentlich  in 
dem  Keller  und  dem  ds^eben  liegenden 
Senkloche  zum  Vorschein.  Ob  eine  oder 
die  andere  der  bei  Koenen  XVI,  10—14 
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abgebildeten  Formen  vorzugsweise  über- 
wiegt, liess  sich  nicht  feststellen.  Hänfig 
tragen  diese  Becher  auf  dem  Rande  Ein- 
ritzungen, von  welchen  eine,  wohl  den 
Besitzer  des  Gefässes  nennende:  EVGE- 
NIVS  hier  erwähnt  sein  mag.  Ein  glän- 
zend-schwarzes Bruchstück  zeigt  bereits 
das  in  weisser  und  gelber  Farbe  aufge- 
malte Beerenornament  der  spätrömischen 
Becher.  Im  Gegensalze  zu  dem  häufigen 
Vorkommen  dieser  Becher  ist  das  nahezu 
völlige  Fehlen  der  aus  weissem  Thon  ge- 
fertigten, mit  stumpffarbigem  Überzuge 
versehenen  Tnnkgefässe,  die  sicher  noch 
zur  Zeit  der  Antonine  in  Gebrauch  ge- 
wesen sind,  sehr  beachtenswert:  es  wur- 
den davon  nur  2  Bruchstücke  bemerkt. 
Von  dem  an  den  früheren  Becherformen 
häufigen  Sandbewurf  hat  sich  keine  Spur 
gefunden. 

Zu  dem  mehr  oder  weniger  vollstän- 
digem Fehlen  der  in  anderen  Limeskastel- 
len begegnenden  etwas  älteren  Formen 
auf  keramischem  Gebiete  scheinen  die 
Typen  der  bei  den  Reichsgrabungen  zu 
Tage  gekommenen  Fibeln  eine  Parallele 
zu  bieten.  Die  Mehrzahl  gleicht  der  ORL. 
Osterburken  VI,  22  abgebildeten  Fibel  aus 
Weissmetall  (vgl.  auch  Jacobi:  Saalburg 
Taf.  49,  4),  1  Stück  ebenfalls  aus  Weiss- 
metall hat  rechtwinklig  geknickten  Bügel 
wie  Saalburg  49,  7,  eine  andere  aus  Bronze 
von  der  Form  Saalburg  49,  9;  endlich 
zwei  Stück,  deren  Fuss  und  Nadelbalter 
derselbe  ist  wie  bei  den  genannten  Typen, 
von  denen  sie  sich  hauptsächlich  durch 
die  um  eine  Axe  gewickelte  Spirale  mit 
unterer  Sehne,  sowie  die  hinten  offene 
Rollenhülse  unterscheiden  (die  Saalburg 
50,  5  abgebildete  Fibel  weicht  nur  durch 
den  geteilten  Bügel  von  den  beiden  Nie- 
derbieberer  Exemplaren  ab). 

Alle  diese  untereinander  so  eng  ver- 
wandten Typen  werden  frühestens  ganz 
gegen  Ende  des  2.  Jahrhunderts,  zum  Teil 
wohl  schon  in  die  1.  Hälfte  und  Mitte  des 
3.  Jahrhunderts  gesetzt  werden  dürfen 
(vgl.  Schumacher,  Osterburken  5,  34). 

Wenn  es  danach  den  Anschein  gewinnt, 
dass  das  Niederbieberer  Kastell  nicht  vor 
dem  Ende  des  2.  Jahrhunderts  erbaut 
worden  ist,  so  führen  andere  Erwägungen, 


auf  welche  hier  nicht  eingegangen  werden 
kann,  zu  demselben  Ergebnis. 
Wiesbaden,  Dezbr.  97. 

E.  Ritterling. 
Htddembelm.  [Kastell,  Stadtbefeb-  18 
tigung,  Strassen  und  Töpferöfen.] 
In  dem  Berichte  über  die  Auffindung  des 
Domitian'schen  Kastells  im  östlichen  Teile 
der  römischen  Stadt  bei  Heddembeim  im 
Korrbl.  der  Westd.  Ztschr.  XVI,  1897, 
Nr.  1  hat  Ref.  die  Aufgaben  dargelegt, 
die  seiner  Ansicht  nach  nunmehr  die  Limes- 
kommission  in  Gemeinschaft  mit  dem  Frank- 
furter Altertumsverein  bezüglich  dieses 
wichtigen  Centralpunktes  römischen  Le- 
bens im  nördlichen  Dekumatenlande  noch 
zu  lösen  habe.  Er  bezeichnete  als  solche 
besonders :  1)  die  Untersuchung  der  Stadt- 
befestigung mit  ihren  Thoren  und  der  die- 
selben verbindenden  Strassen,  und  2)  die 
Gewinnung  von  Anhaltspunkten  für  die 
Chronologie  der  einzelnen  Teile  der  Rö- 
merstadt in  ihrem  Verhältnis  zu  einander, 
sowie  zu  dem  älteren  Kastell  einerseits 
und  den  jüngeren  Limesanlagen  anderer- 
seits, und  sprach  die  bestimmte  Erwartung 
aus  (S.  12),  dass  einer  planmässigen  Nach- 
forschung es  gelingen  werde,  u.  a.  ,die 
älteren  zum  Kastell  fuhrenden  Strassen 
von  den  jüngeren  der  Stadt  zu  unterschei- 
den und  das  ursprüngliche  Lagerdorf  un- 
ter und  zwischen  den  Trümmern  der  letz- 
teren zu  erkennen".  Der  Ausschuss  de- 
RLK.  hat  sich  denn  auch  entschlossen,  desi 
Streckenkommissar  eine  namhafte  Snnune 
fär  die  von  ihm  vorgeschlagenen  Unter- 
suchungen zur  Verfügung  zu  stellen.  Dt 
derselbe  gleichzeitig  auch  vom  Frankfur- 
ter Altertumsverein  mit  der  Fortführung 
der  im  vorigen  Jahre  begonnenen  Ausgra- 
bungen am  Kastell  beauftragt  wurde,  so 
war  das  Ineinandergreifen  der  beiderseiti- 
gen Arbeiten  gesichert,  was  bei  den  be- 
sonderen Schwierigkeiten,  welche  in  Hed- 
dembeim einer  planmässigen  Forschung 
entgegentreten,  doppelt  erwünscht  war. 
Die  Ausgrabungen  sind  während  des  gan- 
zen Jahres  je  nach  den  sich  bietendes 
Gelegenheiten  mit  einer  geringen  Zahl  ?<» 
Arbeitern  abwechselnd  für  die  RLK.  und 
für  den  Frankfurter  Altertomsverein  ans- 
geführt  worden.    Umso  mehr  empfiehlt  et 
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sich  für  dieses  Jahr  in  dem  Berichte  für 
das  Limesblatt  die  Ergebnisse  beider  Un- 
tersuchungen zusammenzufassen.  Je  zeit- 
r  Übender  aber  aus  den  oben  angeführten 
Gründen  die  Untersuchungen  waren,  umso 
weniger  wäre  es  dem  Streckenkommissar 
möglich  gewesen,  bei  reichlich  zugemesse- 
ner dienstlicher  Th&tigkeit  auch  noch  beide 
Aufgaben  gleichzeitig  zu  lösen,  wenn  er 
nicht  auch  in  diesem  Jahre  an  Herrn  In- 
genieur Schlemmer  einen  ebenso  sachkun- 
digen wie  eifrigen  Förderer  seiner  Thätig- 
keit  gehabt  hätte.  Auch  Herrn  Bürger- 
Heister  Wenzel  sind  wir,  wie  in  früheren 
Jahren,  für  thatkräftige  Unterstützung  zu 
besonderem  Danke  verpflichtet. 

Da  das  Ganze  in  Betracht  kommende 
Gebiet,  abgesehen  von  zwei  Friedhöfen, 
aus  bestelltem  Felde,  und  zwar  z.  gr.  Teil 
Gartenfeld  und  Obststücken  besteht,  und 
da  überdies  die  Besitzer  seit  Generationen 
gewohnt  sind,  aus  den  gelegentlich  vorge- 
nommenen Ausgrabungen  pekuniäre  Vor- 
teile zu  ziehen,  so  war  eine  planmässige 
Durchforschung  der  Stadt  und  des  Kastells 
nicht  möglich;  von  dem  letzteren  waren 
wichtige  Teile,  gerade  diejenigen,  in  wel- 
chen die  Prinzipalthore  zu  suchen  sind, 
wegen  des  Widerstandes  der  Besitzer  un- 
zugänglich. Die  Untersuchungen  in  der 
Stadt  und  an  ihrer  Umfassungsmauer 
mussten  sich  bei  der  grossen  AusdehnuDg 
der  letzteren  —  fast  3  km  —  selbstver- 
ständlich auf  Stichproben  bez.  der  Zuver- 
lässigkeit des  Habeischen  Planes  und  auf 
Versuche  zur  Lösung  der  ia  der  Einlei- 
tung angedeuteten  Fragen  beschränken, 
welche  sowohl  Habel  als  sein  Nachfolger 
ungelöst,  z.  T.  ungestellt  gelassen  hatten. 
Bei  der  Auswahl  der  zu  untersuchenden 
Stellen  aber  musste  nur  zu  oft  mehr  die 
Rücksicht  auf  Charakter  und  Stimmung  der 
Ackerbesitzer,  als  auf  die  Wünsche  des 
Forschers  massgebend  sein. 

Vom  Kastell  wurde  zunächst  im  Früh- 
jahre auf  einem  gepachteten  Acker  und 
dem  anliegenden  Feldwege  die  porta 
praetoria  untersucht.  Nur  schwache 
Reste  der  Fundamentgruben  ihrer  Türme 
waren  unter  und  neben  den  nach  ihrer 
Zerstörung  angelegten  Mauern  und  Senk- 
löchem  spätrömischer  Häuser  noch  zu  er- 


kennen; der  Grundriss  konnte  daher  nur 
mit  grossen  Schwierigkeiten  festgestellt  wer- 
den. Es  ist  ein  Thor  mit  einfachem  Eingang. 
Im  Zusammenhange  mit  den  Grabungen 
am  nördlichen  Thore  wurde  die  zu  ihm 
führende  via  praetoria  und  der  nörd- 
lich der  Praunheimer  Strasse  liegende  Teil 
des  Praetoriums  untersucht.  An  Stelle 
des  letzteren  waren  freilich  in  späterer 
Zeit  Gebäude  mit  Kellerräumen  angelegt 
worden,  wodurch  es  unmöglich  war,  den 
Grundriss  des  ganzen  Praetoriums  festzu- 
stellen, wie  denn  überhaupt  gerade  hier 
die  Unterscheidung  der  älteren  und  jünge- 
ren Anlagen  besonders  schwierig  war. 
Doch  fanden  sich  in  den  Zwischenräumen 
zwischen  den  tieferen  Schuttgruben  noch 
mehrere  Pfeilersockel  der  rückwärtigen  — 
von  der  via  principalis  abgelegenen  — 
Halle,  besonders  aber  ein  14  m  tiefer 
Brunnen,  für  welchen  durch  die  Beschaffen- 
heit der  ihn  ausfüllenden  Schuttmassen 
und  andere  Umstände  nachgewiesen  wer- 
den konnte,  dass  er  zum  Kastell  gehört 
hatte  und  bei  dessen  Schleifung  ausgefüllt 
worden  war,  um  Raum  für  eine  über  ihn 
hinführende  Strasse  der  Stadt  zu  gewinnen. 
Aus  dem  Brunnen  wurden,  abgesehen  von 
Resten  der  Kette  mit  dem  an  derselben 
befindlichen  Haken,  nur  wenige  Funds tücke 
zu  Tage  gefördert,  unter  ihnen  aber  eine 
Anzahl  der  für  die  flavische  Zeit  charak- 
teristischen Gefässscherben  und  ein  Dach- 
ziegel mit  dem  Stempel  der  Coh.  I  Asturum, 
der  erste  seiner  Art  in  Heddernheim.  Dass 
auch  hier  die  Ziegel  der  Kohorte  mit  den- 
jenigen der  1.,  8.  und  14.  Legion  zusammen 
vorkommen,  bestätigt  die  auf  Grund  der 
gleichen  Beobachtung  in  Nied  und  Gerns- 
heim  ausgesprochene  Vermutung,  dass  die 
Kohorte  zu  dem  Heere  gehörte,  welches 
für  die  Eroberung  und  erste  Sicherung 
der  Wetter  au  zusammengezogen  war.  Zu- 
gleich bietet  der  unscheinbare  Fund  einen 
neuen  Beweis  für  die  Richtigkeit  der 
chronologischen  Voraussetzungen,  welche 
für  die  Heddernheimer  Nachforschungen 
massgebend  waren.  Zwischen  dem  Prae- 
torium und  der  porta  praetoria  wurde  die 
via  praetoria  als  ziemlich  leichtgebau- 
ter Kiesweg  an  mehreren  Stellen  noch  auf- 
gefunden, nur  teilweise  —  in  unmittelbarer 
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N&he  des  Praetoriums  —  tiberdeckt  von 
einer  weit   stärkeren   Strasse   der  Stadt, 
welche   die   Lagerstrasse    in   einem   sehr 
spitzen  Winkel  tiberschnitt,  wahrscheinlich 
um    den   Trtimmem    des    Thores    auszu- 
weichen.   Da,  wo  der  Lagerweg  erhalten 
war,   fand  sich  aber,   abgesehen  von  den 
deutlich  erkennbaren  Seitengräben,  noch 
eine  mit  tiefschwarzer  Erde   ausgefüllte 
grabenartige  Vertiefung  unter  dem  Strassen- 
körper,  welche  nahe  dem  Thore  genau  un- 
ter der  Mitte   lag,  nach  dem  Praetorium 
hin  aber  ?on  der  Richtung  des  Decumanus 
ein  wenig  abwich.     Ihre  Verbindung  mit 
dem  Brunnen  konnte  zwar   nicht   direkt 
nachgewiesen  werden,  da  die  oberen  Erd- 
schichten am  Rande  desselben  sehr  zer- 
stört waren,  war  aber  nach  der  Richtung 
nicht  zweifelhaft.    Das  Nivellement  ergab 
ein  geringes   Gefälle  vom  Brunnen  nach 
dem  Thore  hin,   welches   dicht  vor  dem- 
selben plötzlich   erheblich   stärker  wurde. 
Da  nun  hier   auch  in  der  Sohle  des  Gra- 
bens sich  deutlich  ein   rechteckiger  Ein- 
schnitt mit  besonders  dunkler  Erde  aus- 
gefüllt fand,    so  konnte   die  Bestimmung 
dieses  Gräbchens,    das,    abgesehen    von 
der  weniger  genauen  Übereinstimmung  mit 
dem  Decumanus,  vollkommen  den  von  Ja- 
cobi  am  Zugmantel  und  vom  Ref.  im  Hof- 
heimer  Kastell   beobachteten  Erscheinun- 
gen    (ORL,    Hofheim    S.   4)    entspricht, 
nicht  zweifelhaft  sein.    Es  war  ein  Sicker- 
kanal, der,  wenn  nicht  überall,   so   doch 
jedenfalls  dicht  am  Thore,  Holzröhren  als 
Einlage  hatte.    Vor  der  Mitte  der  porta 
decumana  war  im  vorigen  Jahre  dieselbe 
Erscheinung  beobachtet  worden,  sie  konnte 
dort  aber  nicht  auf  eine  grössere  Strecke 
festgestellt  werden.    Dagegen  fand  sich  in 
diesem  Jahre  bei  der  Untersuchung  einer 
in  ihrer  Richtung  dem  zum  Decumanthore 
führenden  Lagerwege  entsprechenden  Stadt- 
strasse  ebenfalls   nahe    der   Mitte   unter 
den  Resten  der  Eiesdecke  ein  ähnlicher 
Einschnitt.    Doch  war  das  Profil  hier  zu 
sehr  zerstört,  als  dass  eine  sichere  Über- 
zeugung über  die  Identität  mit  dem  Deku- 
manusgraben  hätte  gewonnen  werden  kön- 
nen.   Es  scheint,  dass  solche  dem  Decu- 
manus und  dem  Cardo  mit  grösserer  oder 
geringerer  Genauigkeit  entsprechende  Rie- 


selkanäle zu  den  typischen  Eigentümlich- 
keiten der  Kastelle  der  ersten  Periode 
gehörten.  Bei  den  Limeskastellen  traten 
an  ihre  Stelle  z.  T.  massiv  gemane^* 
Kanäle,  welche  ebenfalls,  wie  in  Marköbel 
nachgewiesen  wurde  (ORL,  Marköbel  S.  4), 
unter  den  Lagerstrassen  lagen  und  darch 
die  Thore  geführt  waren. 

Die  an  den  Resten  des  Praetorioms 
gemachten  Beobachtungen,  insbesondere 
das  Fehlen  von  Spuren  der  via  prindpalis 
vor  der  Nordseite,  sprachen  für  die  Rich- 
tigkeit der  von  Anfang  an  gehegten  Ver- 
mutung, dass  das  Kastell  —  dem  Tjpaf* 
der  Domitianischen  Anlagen  entsprechend 
—  seine  Prinzip althore  im  hinteres 
Drittel  gehabt  habe.  Leider  war  der 
exakte  Nachweis  aus  den  oben  angedeut^ 
ten  Gründen  im  vorigen  Herbste  nicht  zq 
erbringen.  Doch  wurde  derselbe  auf  in- 
direktem Wege  nahezu  ersetzt,  für  dis 
östliche  Thor  durch  die  Untersuchung  der 
nördlich  und  südlich  anstossenden  Teile 
der  hier  fast  genau  zusammenfallenden 
Umfassungsmauern  des  Kastells  und  der 
Stadt,  für  das  westliche  durch  die  Auf- 
findung der  zu  ihm  führenden  Strasse. 

Die  Strassen  der  römischen  Stadt 
wurden  nämlich,  wie  bereits  oben  erwähnt 
ist,  durch  zahlreiche  Querschnitte  unter- 
sucht. Habeis  Einzeichnungen  wurden  meist 
bestätigt  gefunden,  insbesondere  was  des 
geradlinigen  Verlauf  der  Hauptstrassen 
betrifft.  Die  Breite  wird  meistens  zu  be- 
deutend angegeben,  was  sich  daraus  er- 
klärt, dass  der  Strassenkörper  in  seinen 
oberen  Teilen  regelmässig  zerstört  and 
seine  Bestandteile  nach  beiden  Seiten  der 
Strasse  verschoben  sind.  Beim  Durch- 
brechen derselben  wurden  die  Randgriben 
überall  noch  gefunden.  Dadurch  ergab 
sich,  dass  die  Breite  der  Strassen  die- 
jenige der  jüngeren  römischen  Landstrassen, 
(5,60—6  m  ohne  Gräben)  nirgends  erheb- 
lich übertraf,  meist  vielmehr  hinter  der- 
selben zurückblieb.  Die  Strassenkörper 
dagegen  sind  durch  wiederholte  Uberschöt- 
tungen  z.  T.  erheblich  stärker.  Mit  den 
Land-,  bzw.  Militärstrassen  haben  diese 
Stadtstrassen  auch  die  Eigentümlichkeit 
gemein,  dass  sie  nirgends  gepflastert  sind; 
auch  fand  sich  nirgends  eine  regelredite 
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Packung  von  aufrecbtstehenden  Basalt- 
Steinen  ;  statt  der  letzteren  diente  bei  den 
Hanptstrassen  grobes  Flussgescbiebe,  fiber 
velcbem  mehrere  Lagen  von  gröberem 
und  feinerem  Kies  folgten,  dazwischen  Ba- 
saltsteine, die  aber  mehr  zufällig  mit  dem 
Kies  bei  Renovationen  angefahren  zu  sein 
scheinen.  Von  besonderem  Interesse  war 
68,  dass  unter  der  von  Habel  platea  prae- 
toria  sinistra  genannten  Strasse,  welche 
von  dem  nördlichen  Westthore  schnurge- 
rade nach  der  Stelle  östlich  vom  Fried- 
hofe verläuft,  wo  sie  mit  der  vom  süd- 
lichen Westthore  und  der  von  der  Saalburg 
herabkommenden  Strasse  zusammentrifft, 
ein  älterer  nur  4  m  breiter  Kiesweg  ge- 
funden wurde,  dessen  Gräben  unter  dem 
Körper  der  Hauptstrasse  noch  deutlich  zu 
erkennen  waren.  Auch  ohne  die  in  dem 
Strassenkörper  gefundenen  Terranigra- 
scherben  wärde  man  diese  ältere  Strasse 
nach  ihrer  Breite  und  Struktur  als  einen 
älteren  vom  Taunus  herkommenden  Zu- 
fnhrweg  zum  westlichen  Hauptthore  des 
Kastells  ansehen  müssen,  der  vor  demsel- 
ben mit  den  Strassen  von  Hofheim  (Höchst) 
und  von  der  Saalburg  zusammentraf.  Da- 
mit aber  war  die  Lage  des  Thores  fast 
mathematisch  genau  gegeben  ^).  Der  Um- 
stand, dass  an  jenen  3  Strassen  entlang 
und  ebenso  an  einer  vierten  nach  der 
Niddabrücke  und  Frankfurt  führenden  das 
Lagerdorf  entstand,  bewirkte,  dass  sie  auch 
nach  Anlage  der  Stadtbefestigung  Haupt- 
strassen blieben,  welche  die  Lage  der 
wichtigsten  Stadtthore  bestimmten,  wie 
auch  um  ihren  Vereinigungspunkt  herum 
die  Hauptgebäude  der  Stadt,  z.  T.  auf 
den  Trümmern  des  Kastells,  entstanden. 
Daher  markiert  sich  die  Stelle  der  porta 
principalis  sinistra  noch  heute  als  ein 
Hügel  im  Felde.  Westlich  vor  ihr  lag 
das  1892  aufgedeckte  Forum,  südlich  eine 
grosse  Badeanlage,  die  sich  z.  T.  quer 
über  die  Südwestecke  des  geschleiften 
Kastells  hin  erstreckte.  Die  im  Frank- 
furter Museum  aus  früherer  Zeit  vorhan- 


1)  Die  Bichtigkeit  der  oben  vorgetragenen 
Kombination  wurde  im  Februar  dieses  Jabres 
durch  Auffindung  der  porta  principalis  dextra 
als  Doppelthor J. genau  an  der  Stelle,  an  der  sie 
vermutet  worden  war,  bewiesen. 


denen  gefleckten  und  Terranigragefässe 
weisen,  soweit  sie  genauer  zu  lokalisieren 
sind,  auf  jene  Strassenzüge  hin. 

Während  aber  die  von  Nordwesten 
her  nach  dem  linken  Prinzipalthor e  des 
Kastells  verlaufende  Strasse,  wie  wir  sahen, 
in  ihrer  Trace  der  jüngeren  Stadtstrasse 
genau  entspricht,  scheint  die  Saalbnrg- 
strasse,  welche  zweifellos  bereits  das  Hed- 
dernheimer  Kastell  mit  dem  damals  auf 
der  Passhöhe  der  Saalburg  liegenden  klei- 
nen Erdkastell  verband,  in  ihrem  letzten 
Teile  zur  Zeit  der  Stadtanlage  eine  unbe- 
deutende Verlegung  erfahren  zu  haben. 
Nach  Habeis  Plan  würde  sie  in  schurge- 
rader Verlängerung  der  bisher  eingehalte- 
nen Richtung,  die  Stadt  durchschneidend, 
nach  der  Nidda  geführt  haben.  Wo  sie 
die  südliche  und  nördliche  Stadtmauer 
kreuzte,  nahm  Habel  Thore  an,  an  der 
ersteren  Stelle,  wie  durch  Ausgrabungen 
nachgewiesen  ist,  mit  Recht,  an  der  letz- 
teren dagegen  nur  auf  Grund  einer  Ver- 
mutung, welche  wie  er  selbst  sagt  (Nass. 
Ann.  I,  68),  „noch  einer  genauen  Unter- 
suchung bedarf*'.  Eine  Bestätigung  der 
Habeischen  Annahme  über  den  Verlauf 
der  Strasse  schien  die  Entdeckung  von 
Resten  dreier  Brückenpfeiler  in  der  Nidda 
durch  Geometer  Jost  im  Jahre  1858  zu 
bringen,  da  die  Brücke  nach  Angabe  des 
Entdeckers  in  der  schnurgeraden  Verlänge- 
rung der  Prinzipalstrasse  (nach  Habeis 
Bezeichnung)  gefunden  wurde.  Nun  giebt 
aber  die  Skizze,  welche  Jost  seinem  hand- 
schriftlichen Berichte  beigegeben  hat,  den 
Lauf  der  Nidda  und  ihre  Lage  zur  Römer- 
stadt so  ungenau  wieder,  dass  eine  Nach- 
prüfung umsoraehr  geboten  schien,  da  die 
genaue  Eintragung  des  bei  der  Aufgrabung 
des  Nordthores  gefundenen  Stückes  der 
Saalburgstrasse  in  den  Katasterplan,  welche 
Thomas  verdankt  wird,  nicht  vollkommen 
mit  Habeis  Einzeichnung  übereinstimmt. 
Diese  Untersuchung  wurde  mit  Hülfe  des 
Fischers  Becker,  welcher  im  Jahre  1858 
als  junger  Mann  Jost  auf  die  Brückenreste 
aufmerksam  gemacht  und  ihn  bei  der  Auf- 
nahme derselben  unterstützt  hatte,  vorge- 
genommen.  Die  von  ihm  mit  vollkomme- 
ner Bestimmtheit  angegebenen  Stelle,  an 
welcher   sich  auch  trotz  der  inzwischen 
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stattgehabten  Regulierungen  des  Flussbet- 
tes in  diesem  noch  harte  Stellen,  die  wohl 
Reste  eines  Pfeilers  sein  könnten,  mit  dem 
Schifferhaken  fühlen  Hessen,  liegt  aber 
erheblich  weiter  stromabwärts,  als  sie 
auf  der  schematisch  gehaltenen  Karte 
bei  von  Cobausen  (Taf.  XVI)  eingezeichnet 
ist.  Nach  Jost  würde  von  der  Brücke 
eine  Strasse  in  weitem  Bogen  durch  das 
Überschwemmungsgebiet  der  Nidda  nach 
den  bei  Eschersheim  im  „Heckwalde"  be- 
reits damals  bekannten  Resten  einer  rö- 
mischen Niederlassung  geführt  haben,  nach 
V.  Cohausen  —  technisch  jedenfalls  ein- 
leuchtender —  „nach  der  hohen  Strasse  von 
Nied  nach  Bergen''.  Doch  beruhen  beide 
Annahmen  nur  auf  Kombination,  die  ihren 
Grund  darin  hatte,  dass  man  damals  das 
Vorhandensein  einer  Ansiedelung,  ge- 
schweige denn  eines  Kastells  auf  dem  Bo- 
den Frankfurts  als  ausgeschlossen  betrach- 
tete. Heute  genügt  ein  Blick  auf  die 
Karte,  auch  abgesehen  von  den  zwischen 
beiden  Plätzen  gefundenen  Gräbern,  um 
die  Beziehung  der  Brücke  und  damit  des 
Kastells  und  der  Stadt  Heddernheim  zur 
Frankfurter  Niederlassung  und  ihrem  Main- 
übergange erkennen  zu  lassen.  Die  genaue 
Bestimmung  des  südlichen  Stadtthores  und 
des  zu  ihm  führenden  Teils  der  Strasse 
ist  eine  der  Aufgaben,  deren  Lösung  auf 
das  nächste  Jahr  verschoben  werden  musste. 
Die  Stadtbefestigung  wurde  im 
letzten  Jahre  an  allen  4  Seiten  untersucht. 
Überall  zeigte  sie  sich  gleichartig:  einer 
2,20  m  breiten  Mauer  lag,  durch  eine  1  m 
breite  Berme  geschieden,  ein  8  m  breiter, 
2,80  m  bis  3  m  tiefer  Graben  vor.  Hinter 
der  Mauer  war  kein  Wall  angeschüttet, 
wie  die  an  mehreren  Stellen  unmittelbar 
hinter  ihr  angetroffenen  Gebäudereste,  be- 
sonders aber  an  einer  untersuchten  Stelle 
der  Südseite  der  Umstand  bewies,  dass  un- 
mittelbar hinter  der  —  wie  überall  ausge- 
brochenen —  Mauer  sich  eine  16  m  breite 
Kiesschotterung  in  der  Höhe  des  ursprüng- 
lichen Horizonts  fand.  Der  Wehrumgang 
muss  sich  daher  auf  der  Mauer  selbst  be- 
funden haben,  wozu  deren  Breite,  nach  den 
Fundamentgräben  zu  schliessen,  genügte. 
Entsprach  demnach  —  abgesehen  von  der 
fehlenden  Wallanschüttung  —  das  Profil 


der  Stadtmauer  mit  Graben  durchaus  den 
gleichen  Teilen  der  Kastelle,  so  war  das- 
selbe —  im  Widerspruch  zu  der  Darstel- 
lung bei  V.  Cohausen  —  der  Fall  bei  dexw 
bisher  untersuchten  T  h  o  r  e  n.  Überhaupt 
zeigt  die  Stadtbefestigung  in  allen  Teilen 
einen  so  einheitlichen  Charakter,  dass  es 
keinem  Zweifel  unterliegt,  dass  sie  ans 
einem  Guss,  und  zwar  nicht  so  spät,  als 
wir  noch  im  vorigen  Jahre  anzunehmen 
geneigt  waren,  entstanden  ist  Vob  den 
von  Habel  vermuteten  T hören  wurde  das 
westliche  der  Südseite  nicht  gefunden. 
Ebensowenig  fand  sich  der  zu  ihr  führende 
von  Habel  platea  quintana  genannte  Weg 
in  seinem  südlichen  Teile,  während  er 
nördlich  der  Hauptstrasse  nachgewiesen 
ist.  Er  ist  vielleicht  nur  unter  der  Vor- 
aussetzung geradliniger  Erstreckung  dnrch 
die  ganze  Stadt  ergänzt  worden.  Da  an 
der  Südseite  die  Mauer  auf  eine  Strecke 
von  70  m  verfolgt  wurde,  ohne  dass  sich 
eine  Unterbrechung  oder  eine  Spur  von 
Türmen  zeigte,  so  scheint  sich  daraus 
zu  ergeben,  dass  das  genannte  Thor  zu 
streichen  ist,  und  ferner,  dass  die  Stadt^ 
mauer  keine  Zwischentürme  hatte. 

Bei  der  zeitraubenden  .Untersuchung 
dieser  Stelle  wurden  aber  noch  einige 
Thatsachen  festgestellt,  welche  Streiflich- 
ter auf  die  Entwickelung  der  römischen 
Niederlassung  bei  Heddernheim  zu  werfen 
geeignet  sind.  Schon  früher  war  die  grosse 
Zahl  der  innerhalb  der  Stadtmauer  nach- 
gewiesenen Töpferöfen  aufgefallen  [vgl 
Mitteilungen  über  das  römische  Heddern- 
heim I,  S.  13  ff.  (Thomas)  und  Wd.  Zs.  XU,  8, 
S.  264,  Anm.  14  (Quilling)].  Sie  wurden, 
scheinbar  regellos  zerstreut,  im  westiichea 
Teile  der  Stadt  gefunden.  Von  einem  der 
im  nordwestlichen  Teile  aufgedeckten  Öfen 
konnte  nachgewiesen  werden,  dass  in  ihm 
tulpenfürmige  Geisse ,  wie  sie  in  den  Limes- 
kastellen zahlreich  gefunden  werden,  ge- 
brannt waren.  Von  anderen  wurde  ange- 
geben, dass  Krüge  und  Urnen  der  ver- 
schiedensten  Form  und  Güte  unter  den 
in  ihrer  Umgebung  gefundenen  Scherben- 
massen vertreten  waren.  Man  war  aber 
geneigt  an  eine  relativ  spät  auftretende 
Industrie  zu  denken.  Nun  waren  aber 
dem  Ref.  bei  den  Ausgrabungen  aof  dem 
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Friedhofe  im  Jahre  1892  Stellen  aufge- 
fallen, welche  durch  grosse  Mengen  ge- 
brannter Thonklumpen  auf  einen  vor  der 
Erbauung  des  Forums  hier  stattgehabten 
Betrieb  von  Töpferei  hinzuweisen  schienen. 
Sie  lagen  ebenso  wie  die  damals  aufge- 
fundenen Reste  eines  älteren  Bades  süd- 
lich der  vor  dem  westlichen  Hauptthore 
des  Kastells  nach  Westen  (Mainz)  führen- 
den Strasse.  In  derselben  Richtung  sind 
weiter  westlich  ausser  den  von  Thomas 
beschriebenen,  relativ  gut  erhaltenen  Öfen 
in  früherer  Zeit  Reste  zerstörter  Anlagen 
gefunden.  Bei  den  diesjährigen  Arbeiten 
aber  wurden  wiederum  zwei  zerstörte 
Öfen  aufgedeckt,  von  welchen  der  eine 
dadurch  Interesse  erweckt,  dass  die  Stadt- 
mauer quer  über  ihn  hingebaut,  also  nach 
seiner  Benutzung  angelegt  ist,  während 
bei  dem  anderen  die  in  ihm  gefundenen 
Krugscherben  geeignet  sind,  chronologisch 
wichtige  Aufschlüsse  zu  geben.  Abgesehen 
von  zahlreichen  Urnenscherben  mit  hori- 
zontalem Rande  und  gebrannten  Thon- 
patzen,  in  welchen  z.  T.  noch  Stücke  von 
Wölbköpfen  steckten,  fanden  sich  beson- 
ders viele  Krugreste  verschiedener  Art. 
Während  aber  die  jüngeren  Typen  kaum 
vertreten  waren,  überwog  bei  weitem  alle 
anderen  eine  Gattung  von  mittelgrossen 
birnförmigen,  teils  zwei-,  teils  dreihenke- 
ligen  Krügen  aus  .gelblich  weissem  Thon, 
deren  im  oberen  Dritteil  des  Halses  ange- 
setzte Henkel  den  Übergang  von  gerad- 
liniger zu  abgerundeter  Form  zeigen.  Der 
Hals  ist  vom  Bauch,  dessen  grösste  Breite 
ziemlich  dicht  unter  ihm  liegt,  noch  scharf 
abgesetzt.  Der  Ausguss  ist  trichterför- 
mig, für  einen  Thonpfropfen  eingerich- 
tet. Besonders  charakteristisch  aber  ist 
ein  bei  mehreren  der  gefundenen  Krü- 
gen vorhandenes  Ornament.  Es  besteht 
in  horizontal  umlaufenden,  teils  innerhalb 
der  Henkel,  teils  am  Bauche  angebrachten 
Bändern  mit  Einkerbungen  uqd  Eindrücken, 
die  teils  in  der  Oberfläche  des  Kruges 
selbst,  teils  auf  aufgesetzten  Leisten  ange- 
bracht sind.  Der  Fuss  ist  abgedreht  und 
zeigt  stets  einen  flachen  Standring.  Der 
Typus,  welcher  bei  Konen  fehlt,  kommt 
nur  ganz  vereinzelt  in  den  wetterauischen 
Limeskastellen  vor ;  von  Heddernheim  hat 


das  Frankfurter  Museum  nur  zwei  &hn* 
liehe  Krüge,  dagegen  einen  aus  Kreuz- 
nach, der  dieselben  charakteristischen  Ei- 
gentümlichkeiten, aber  grössere  Feinheit 
in  der  Ausführung  zeigt.  Nach  Schu- 
macher (Bonner  Jahrb.  Heft  100,  S.  105  f.) 
würden  unsere  Krüge  dem  Ende  des  1. 
oder  Anfang  des  2.  Jahrh.  n.  Chr.  ange- 
hören. Dazu  stimmt,  dass  zwischen  ihnen 
und  auf  dem  Boden  der  Grube,  welche  mit 
ihren  Scherben  ausgefüllt  war,  sich  viele 
Stücke  von  den  bekannten  schwarzen  Ur- 
nen mit  Schachbrettornament  fanden,  welche 
in  dieselbe  Zeit  zu  setzen  sind.  Sie  dürf- 
ten, wie  die  Krüge  in  dem  Ofen  gebrannt 
sein,  wofür  auch  der  Umstand  spricht, 
dass  die  Scherben  z.  T.  statt  der  glänzend 
schwarzen  eine  weiss  und  grau  geflammte 
Farbe  hatten,  was  wohl  auf  missglückten 
Brand  zurückzuführen  ist.  Für  die  chrono- 
logische Zusammengehörigkeit  der  Krüge 
und  Urnen  fällt  nun  aber  der  Umstand 
sehr  ins  Gewicht,  dass  auch  in  der  zum 
Heldenberger  Erdkastell  gehörigen,  zweifel- 
los aus  einer  frühen  Periode  stammenden 
Niederlassung  eine  kleine  schwarze  Urne 
mit  Schachbrettornament  uod  ein  zerbroche- 
ner dreihenklicher  Krug  zusammen  gefun- 
den sind,  welch  letzterer  nach  Form  und 
Ornament,  wie  auch  nach  dem  Material 
mit  dem  Inhalt  unseres  Ofens  überein- 
stimmt, nur  dass  er  ausser  den  Omament- 
bändern  am  Bauch  und  unter  den  Henkeln 
ein  solches  mit  dem  im  vorjährigen  Be- 
richt beschriebenen  Ornament  auch  noch 
auf  der  Aussenseite  des  Ausgusses  hat. 
Es  scheint  kaum  zweifelhaft,  das  die  Hel- 
denbergener  Gefässe  aus  den  Heddernhei- 
mer  Öfen  stammen.  Man  hat  nun  bei 
einem  der  im  nordwestlichen  Teile  der 
Stadt  aufgedeckten  Töpferöfen  aus  den 
Fundumstäuden  und  den  Formen  der  in 
ihm  gefundenen  Waare  geschlossen,  dass 
derselbe  der  letzten  Zeit  der  römischen 
Herrschaft  angehöre  (Quilling,  Wd.  Zs. 
XII,  3  S.  262  fg.) ;  haben  wir  nun  in  den 
neuerdings  aufgefundenen  Trümmern  die 
Zeugen  eines  sehr  frühzeitigen  Betriebes, 
so  ergiebt  sich  die  Folgerung  von  selbst, 
dass  derselbe  während  der  ganzen  Zeit 
der  Okkupation  bestanden  hat.  Dass  er 
ein  sehr  ausgedehnter  war,  springt  in  die 
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Augen,  wenn  man  sich  die  in  älterer  und 
jüngerer  Zeit  nachgewiesenen  „Hafuer- 
werkstätten**  und  ^Töpferöfen''  auf  dem 
Stadtplan  einträgt.  Schon  dadurch  er- 
kennt man,  dass  die  Töpfereien  sich  über 
die  ganze  westliche  Hälfte  der  Stadt  er- 
streckten; eine  nähere  Untersuchung  des 
Terrains  ergiebt  aber,  dass  auch  zwischen 
den  nachgewiesenen  Öfen  der-  Ackerboden 
von  einer  ganz  ausserge wohnlichen  Menge 
von  Topf-  und  Krugscherben  durchsetzt 
ist,  während  Spuren  massiver  Bauwerke 
sowie  Estrichbrocken  und  Dachziegel  we- 
niger zahlreich  als  im  östlichen  Teile  der 
Stadt  gefunden  werden.  Es  sind  hier  zweifel- 
los noch  zahlreiche  Öfen  vorhanden  gewesen, 
von  welchen  sich  bei  sorgfältigem  Nach- 
forschen noch  manche  worden  nachweisen 
lassen.  Dass  gerade  die  ältesten  Öfen  am 
meisten  zerstört,  z.  T.  auch  durch  spätere 
Anlagen,  wie  wir  bei  dem  von  der  Stadt- 
mauer durchschnittenen  gesehen  haben, 
überdeckt  sind,  erklärt  sich  von  selbst. 
Wir  werden  daher  nicht  fehlgehen,  wenn 
wir  die  Entwickelung  des  römischen  Hed- 
dernheim  unter  Yerzichtleistung  auf  den 
fragwürdigen  Zusammenhang  mit  dem 
Drususkastell  und  anderen  berühmten  Na- 
men uns  folgendermassen  erklären :  hinter 
dem  an  sich  bedeutenden  Kastell  bildete 
sich  im  Anschluss  an  das  übliche  Lager- 
dorf sehr  bald  eine  bedeutende  Töpfer- 
kolonie, wobei  einerseits  die  Nachbar- 
schaft guter  Thonlager,  die  nicht  nur  in 
Seulberg,  worauf  Jacobi  hinweist,  sondern 
auch  in  Münster  a.  Taunus  eine  durch 
das  ganze  Mittelalter  bis  in  die  Neuzeit 
blühende  Töpferindustrie  verursacht  haben, 
andererseits  die  centrale  Lage,  die  Hed- 
demheim  bald  zum  Knotenpunkt  der  süd- 
wetterauischen  Strassen  machte,  massgebend 
war.  Als  nun  aus  dem  Lagerdorf  eine 
Stadt  geworden  und  diese  nach  der  Schleifung 
des  Kastells  mit  Mauern  umgeben  war,  folgte 
man  bei  Neubauten  umso  mehr  dem  Trieb 


nach  dem- Osten,  da  der  sonst  bevorzugte 
Westen  durch  die  fortexistierende  Töpfer- 
Industrie  mit  ihrem  Qualm  auf  die  Bautbä- 
tigkeit  in  ähnlicher  Weise  lähmend  wirkte, 
wie  die  gleichen  Verhältnisse  in  unsere^ 
Fabrikvierteln.  Auch  als  das  Gebiet  des 
Kastells  ganz  bebaut  war,  dehnte  sich  die 
Stadt  über  ihre  Mauern  hinaus  hauptsächlich 
nach  Osten  und  Nordosten  ans,  während 
im  Westen  zwischen  ihr  und  der  Ansiede- 
lung bei  Praunheim  eine  Lücke  blieb,  in 
der  nur  an  der  Strasse  entlang  Gräber- 
reiben gefunden  wurden. 

Dass  eine  so  bedeutende  Industrie  auch 
ein  ausgedehntes  Absatzgebiet  voraussetzt, 
ist  klar.  Es  erstreckte  sich,  wie  es  scheint, 
für  die  in  Betracht  kommenden  Gefass- 
arten  den  Markt  beherrschend,  ober  die 
mittlere  und  nördliche  Wetterau  nebst 
den  entsprechenden  Gebieten  am  Main 
und  Taunus.  Dass  im  westlichen  Taunas- 
gebiete linksrheinische  Fabrikate  auch  in 
der  nacbflavischen  Zeit  überwogen,  ist  an 
sich  wahrscheinlich  und  scheint  durch 
Jacobis  Betrachtung  über  die  Unterschiede 
der  im  Zugmantelkastell  und  der  auf  der 
Saalburg  gefundenen  Waare  bestätigt  za 
werden,  mehr  noch  durch  das  seltene  Vor- 
kommen der  für  die  ältesten  wetteraa- 
ischen  Kastelle  charakteristischen  gefleck- 
ten sigillataähnlichen  Gefässe  in  Wiesbaden. 
Die  Thatsache,  dass  diese  Waare  über- 
haupt ausserhalb  der  Wetterau  so  selten 
gefunden  wird,  legte  schon  früher  den 
Gedanken  nahe,  dass  sie  auf  lokale 
Tradition  zurückzufuhren  sei  und  lokaler 
Industrie  entstamme.  Dass  ihre  Scherben 
in  den  letzten  beiden  Jahren  in  den  ver- 
schiedensten Teilen  von  Heddemheim,  im- 
mer in  den  ältesten  Schuttlagen,  gefanden 
werden,  spricht  dafür,  dass  wir  auch  for 
sie  Heddernheim  als  Fabrikationsort  an- 
nehmen dürfen,  wenn  auch  bisher  noch 
kein  bestimmter  Ofen  nachgewiesen  ist 
Dezb.  1897.  Wolft 


Verantwortlicbe  Bedaktetire  F.  Hettner  und  O.  von  Sarwej. 
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Am  12.  Mai  dieses  Jahres  starb  in  Weissenburg  am  Sand  Herr  Apo- 
thekenbesitzer Wilhelm  Kohl«  Er  war  bei  der  Kommission  seit  ihrer  Be- 
gr&ndnng  als  Streokenkommissar  thätig  unter  grossen  persönlichen  Opfern  mit 
nie  ermüdendem  Eifer.  Wir  verdanken  ihm  eine  Reihe  sehr  wichtiger  Ent- 
deckungen nnd  vielfache  Förderung.  Sein  Hingang  ist  für  uns  ein  grosser 
Verlust 


182.  Heldenbergen.  [Erdkastell,  Erd- 
lager und  Niederlassung.]  Vgl.  Limes- 
blatt Nr.  21,  148.  Im  Frühjahre  1897  wurde 
die  im  vorhergehenden  Herbste  abgebrochene 
Untersuchung  des  Erdkastells  zunächst  im 
Parke  des  Frhm.  v.  Leonhardi  fortgesetzt  ^). 
Es  stellte  sich  heraus,  dass  die  zuletzt 
gefundene  nordöstliche  Abbiegung  der  ab- 
gerundeten Nordwestecke  eines  mit  seiner 
Längenachse  senkrecht  gegen  die  Nidder 
gerichteten  Erdkastells  angehörte,  welches, 
wie  die  späteren  Ausgrabungen  ausser- 
halb des  Parks  bestätigt  haben,  vollkom- 
men rechteckige  Form  und  bei  70  m  Breite 
eine  Länge  von  95  m  (von  der  Graben- 
sohle gemessen)  hatte.  Es  kommt  dem- 
nach an  Flächeninhalt  den  gemauerten 
OdenwaldkastsUen  und  dem  Erdkastell  der 
Saalburg  sehr  nahe. 

Als  Dekumanseite  ist  die  von  der  Nid- 
der abgelegene  westliche  Schmalseite  zu 
betrachten.  Genau  in  ihrer  Mitte  lag  die 
porta  decumana,  wie  der  Umstand  beweist, 
dass  die  früher  beschriebene  Strasse,  von 
der  im  vorigen  Jahre  vermutet  wurde,  dass 
sie  an  der  Südwestecke  des  Kastells  vorü- 
ber  zur  Nidder  verlaufen   sei,  vor  der 

1)  Dms  dies  mOglioh  war,  isl  dem  Entgegen- 
kommen dAa  genannten  Besitsers  and  teines  Pftch- 
ters,  Herrn  Beigeordneten  Dott,  bu  verdanken. 
Bei  den  Arbeiten  wurde  anoh  in  diesem  Jahre 
der  Btreckenkommissar  auf  das  eifrigste  durch 
Herrn  Leopold  Meininger  antemtlltct. 


Nordwestecke  die  bisher  beibehaltene  ge- 
rade Richtung  verlässt  und  in  flacher 
Kurve  nach  dem  genannten  Thore  tunbiegt. 
Das  konnte,  nachdem  die  Gesamtform  des 
Kastells  ermittelt  war,  in  diesem  Jahre 
durch  mehrere  Schnitte  festgestellt  wer- 
den. Dagegen  war  es  für  die  Untersuchung 
des  Thores  nachteilig,  dass  gerade  an  die- 
ser Stelle  im  vorigen  Jahre  der  Wallgra- 
ben zuerst  und  zwar  in  einem  schräg  gegen 
jene  Richtung  gezogenen  Versuchsgraben 
aufgefunden  tind,  bevor  seine  Bedeutung 
erkannt  war,  z.  T.  demoliert  wurde.  Dass 
-  damals  im  Wallgraben  aussergewöhnlich 
viele  Scherben  und  Knochen  gefunden 
worden  waren,  erklärte  sich  jetzt  nach- 
träglich aus  der  Lage  unmittelbar  neben 
dem  Eingange ;  ebenso  eine  andere  damals 
auffallende  Erscheinung.  Bei  der  Ver- 
folgimg  des  gefundenen  Grabenstücks  Hess 
sich  an  einer  Stelle  nur  die  Sohle  als 
ein  vom  gelben  Lehm  sich  deutlich 
abhebender  dunkler  Keil  erkennen,  wäh- 
rend bis  in  eine  Tiefe  von  2  m  unter 
der  Ackerkrume  scheinbar  unberührter 
Lehm  gefunden  war.  Die  Stelle  entspricht 
der  Mitte  der  Westseite.  Offenbar  war 
hier  der  Graben  ursprünglich  durchge- 
führt nnd  bald  für  Herstellung  eines  Ein- 
ganges wieder  überdämmt  worden.  Da- 
gegen scheint  vor  den  Prinzipalthoren  von 
Anfang  an  der  Graben  unterbrochen  ge-^ 
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wesen  zu  sein.  Denn  an  einer  Stelle  nahe 
der  Mitte  der  nördlichen  Flanke  fand  sich 
sein  Profil  nicht.  Leider  konnten  hier 
und  ebenso  an  der  Frontseite  wegen  der 
Parkanlagen  nur  einzelne  Querschnitte 
gemacht  werden ;  auch  war  es  nicht  mög- 
lich, die  Ecken  durch  Verfolgung  des 
Grabens  in  der  Längsrichtung  ganz  aufzu- 
decken: durch  planmässig  angelegte  Quer- 
schnitte wurde  der  Abrundungsradius  auf 
rund  10  m  bestimmt. 

Über  die  Art  der  Befestigung  Hess  sich 
trotz  sorgfältiger  Beobachtung  nichts  Siche- 
res mitteilen.  Da  aber  die  Eskarpe  regel- 
mässig bis  in  erhebliche  Tiefe  zerstört  war, 
während  die  Contreeskarpe  scharfes  Profil 
zeigte,  so  lag  die  Annahme  nahe,  dass  die 
fette  dunkle  Erde,  welche  sieb  in  den  Ver- 
tiefungen der  Eskarpe  fand,  von  ausgeris- 
senen und  verwitterten  Palissaden  stamme. 
Die  Breite  des  Walles  konnte  ebenfalls 
nicht  festgestellt  werden,  da  ein  Wallweg 
nirgends  mehr  vorhanden  war;  doch  dürf- 
ten die  in  den  oberen  Lagen  des  ausge- 
füllten Grabens  und  hinter  demselben  im 
Ackerboden  sich  zahlreich  findenden  Kiesel 
von  einem  solchen  herrühren.  Reste  von 
Wobngruben  mit  vom  Feuer  geschwärzten 
Steinen,  Scherben,  Knochen  und  hier  und 
da  auch  Fachwerkslehm  fanden  sich  z.  T. 
nahe  dem  Wallgraben;  doch  blieb  es  zwei- 
felhaft, ob  sie  diesem  Kastell  oder  dem 
später  zu  erwähnenden  grösseren  Erdiager 
angehört  haben. 

Das  Erdlager.  Verwirrend  wirkte  bei 
den  diesjährigen  Arbeiten  längere  Zeit  der 
Umstand,  dass  die  Südseite  des  Erdkastells 
zunächst  erheblich  weiter  südlich  gesucht 
wurde,  als  sie  sich  fand,  und  dass  man 
dort,  120  m  von  der  Nordseite  entfernt, 
auch  wirklich  auf  einen  Graben  stiess. 
Dass  derselbe  nicht  genau  parallel  zu  der 
Nordseite  lief,  konnte  nach  den  bei  dem 
polygonalen  Hofheimer  Erdlager  gemach- 
ten Beobachtungen  nicht  besonders  auf- 
fallen, wohl  aber,  dass  das  Profil  geringere 
Maasse  als  das  bisher  gefundene  zeigte.  Als 
nun  das  gefundene  Grabenstück  bereits 
erheblich  über  die  verlängerte  Westseite 
des  Kastells  hinaus  verfolgt  war,  ergab, 
sich  die  Schlussfolgerung,  dass  es  zu  einer 
anderen  Anlage  gehört  habe,  und  dass  die 


Südseite  des  Kastells  da  ansetzte,  wo  man 
nach  den  Ergebnissen  der  vorjährigen  Nach- 
grabungen das  Westthor  vermutet  hatte. 
Auf  Grund  dieser  neuen  Hypothese  wur- 
den dann  die  oben  erwähnten  Thatsachen 
leicht  festgestellt.  Aber  sofort  stellte  der 
neu  aufgefundene  Graben  eine  neue  Auf- 
gabe. Sein  Profil  entspricht  bei  durch- 
schnittlich 6  m  Breite  und  1,70  bis  2  m 
Tiefe  (unter  dem  heutigen  Terrain)  an- 
nähernd dem  Graben  des  Hofheimer  Erd- 
lagers. Die  Feststellung  war  schwieriger 
als  beim  kleinen  Kastell,  weil  der  Graben, 
abgesehen  von  einzelnen  auf  die  Sohle 
gerollten  Steinen  und  Scherben  in  seinen 
unteren  Teilen  mit  Lehm  ausgefüllt  war, 
der  vom  natürlichen  Boden  schwer  zu  un- 
terscheiden ist.  Scherben,  Steine  und 
Knochen  fanden  sich  dagegen  in  grösserer 
Menge  erst  in  einer  dem  Graben  ent- 
sprechenden muldenförmigen  Vertiefung 
etwa  1  m  unter  dem  heutigen  Niveau.  Der 
Befund  ist  nach  zwei  Seiten  hin  von  In- 
teresse: er  macht  es  wahrscheinlich,  dass 
die  Befestigung  mehr  passageren  Charakter 
hatte,  und  dass  die  Scherben  erst  in  der 
Zeit  in  den  Graben  kamen,  als  dieser  schon 
längere  Zeit  seinem  Zwecke  entfremdet 
war,  dass  sie  also  nicht  ohne  weiteres  for 
die  Zeit  seiner  Anlage  als  chronologisches 
Beweismittel  gelten  können.  Dass  die  Be- 
festigung eine  grosse  Ausdehnung  hatte, 
konnte  bald  dadurch  erkannt  werden,  dass 
der  Graben  in  schnurgerader  Richtung 
westlich  und  östlich  der  Windecker  Strasse 
in  einer  Länge  von  200  m  verfolgt  wurde 
Dies  Hess  vermuten,  dass  wir  auch  hier 
eine  rechteckige  Anlage  vor  uns  hatten; 
und  wirklich  fand  sich  die  Ostseite  ge- 
nau senkrecht  zur  Südflucht  dicht  an  der 
ursprünglichen  Abböschung  zum  Nidda- 
thale,  diesem  etwa  20  m  näher  als  die 
entsprechende  Seite  des  kleinen  Erdkastells, 
welches  also  von  der  grösseren  Befestigen«^ 
vollständig  umschlossen  wurde.  An  der 
Südostecke  wurde  der  Abrundungsradius 
auf  7  m  festgestellt.  Dagegen  ging  die 
Westseite  mit  einem  weit  grösseren  Bogen 
in  eine  schräge  nordwestliche  Richtung 
über,  die  sie  mit  einer  ganz  stumpfwinke- 
ligen Einknickung  (bei  70  m  Entfernung 
von  der  Ecke)  150  m  weit  bis  zu  einem 
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Feldwege  beibehält,  der,  von  Alters  her 
bestehend,  auch  die  Feldbereinigung  über- 
dauert hat,  obgleich  er  jetzt  die  Äcker 
quer  durchschneidet.  An  diesem  Wege 
aber  ändert  der  Graben  aufs  neue  seine 
Richtung,  diesmal  aber  auffallender  Weise 
so,  dass  er  einen  ansspringenden  Winkel 
bildet.  Der  Scheitel  desselben  konnte 
nicht  untersucht  werden,  da  er  in  den 
viel  befahrenen  Weg  fällt.  Schon  dieser 
Umstand  macht  es  wahrscheinlich,  dass  der 
letztere  in  seiner  Richtung  einem  römischen 
Wege  entspricht,  und  dass  der  einspringende 
Winkel  des  Grabens  durch  einen  hier  einst 
vorhandenen  Eingang  bedingt  war.  Dafür 
spricht  auch  die  Beobachtung,  dass  an  der 
Westseite  des  Feldweges,  dicht  an  dem- 
selben, der  Graben  nach  innen  umbog, 
also  wohl  einst  einer  den  Eingang  flan- 
kierenden Wange  des  Palissadenwalles  vor- 
gelegt war.  Auf  der  anderen  Seite  dürfte 
das  Verhältnis  dasselbe  gewesen  sein.  Wir 
hätten  demnach  ein  rückwärtiges  Thor  der 
Befestigung  vor  uns.  Nachdem  der  Gra- 
ben die  neue,  mehr  westliche  Richtung 
ungefähr  40  m  beibehalten  hat,  geht  er 
mit  einer  neuen  Biegung  wieder  in  die 
nördliche  über  und  schneidet  so  die  Wind- 
eoker  Chaussee,  welche,  weil  jenseits  be- 
stelltes Feld  lag,  den  diesjährigen  Ausgra- 
bungen ebenso  ein  Ende  machte,  wie  an 
der  Westseite  der  v.  Leonhardische  Park, 
innerhalb  dessen  der  mittelalterliche  Burg- 
graben und  weiterhin  das  Schloss  über- 
haupt eine  weitere  Verfolgung  der  An- 
griffgseite  unmöglich  machen.  Der  Um- 
stand, dass  dieser  Front  der  zuletzt  fest- 
gestellte Abschnitt  der  Westseite  ziemlich 
genau  parallel  läuft,  und  dass  weiter  west- 
lich zu  beiden  Seiten  der  Büdesheimer 
Strasse  sich  keine  Spuren  römischen  An- 
baus mehr  finden,  führt  zu  der  Annahme, 
dass  die  grösste  westöstliche  Ausdehnung 
erreicht  ist.  Sie  beträgt  etwa  350  m.  In  süd- 
nördlicher Richtung  ist  der  westliche  Gra- 
ben auf  200  m  Länge  nachgewiesen.  Die 
Gestalt  der  ganzen  Anlage,  soweit  sie  sich 
bis  jetzt  erkennen  lässt,  die  Lage  zu  dem 
weit  vorspringenden  Knie  der  Nidder  und 
andere  Umstände  machen  es  aber  mehr 
als  wahrscheinlich,  dass  in  dieser  Richtung 
die  Dimensionen  mindestens  ebenso  gross 


sind,  als  in  der  westöstlichen.  Unter  allen 
Umständen  gehört  die  Befestigung  zu  den 
grössten  derartigen  Anlagen,  die  bisher  im 
rechtsrheinischen  Gebiete  gefunden  sind. 
Umso  mehr  drängt  sich  die  Frage  nach 
Zweck  und  Bedeutung  der  Befestigung, 
sowie  nach  dem  chronologischen  Verhält- 
nis zwischen  ihr  und  dem  kleineren  Kastell 
auf.  Schlösse  sie  sich  an  das  letztere  nur 
nach  drei  Seiten  an,  so  läge  es  umso  näher 
an  eine  Befestigung  des  zu  demselben  ge- 
hörigen Lagerdorfes  zu  denken,  als  sie 
das  von  den  Römern  zusammenhängend 
bebaute  Gebiet,  wie  wir  sehen  werden, 
thatsächlich  wenigstens  nach  Süden  und 
Westen  begrenzt,  während  es  nach  Süd- 
west und  wohl  auch  nach  Norden  sich 
über  die  Umgrabung  hinaus  erstreckt. 
Aber  der  Umstand,  dass  der  Palissaden- 
graben  —  so  dürfen  wir  ihn  wohl  nennen 
—  auch  die  Front  des  Kastells  umgiebt, 
spricht  gegen  diese  Erklärung  und  legt 
die  Annahme  nahe^  dass  wir  zwei  ver- 
schiedene, zeitlich  auf  einander  folgende 
Anlagen  vor  uns  haben.  Dann  kann  kein 
Zweifel  darüber  bestehen,  welcher  von 
beiden  die  Priorität  zukommt.  Die  Fund- 
stucke sind  an  sich  nicht  beweisend.  In 
den  Gräben  beider  Anlagen  fanden  sich 
dieselben  Topfscherben  mit  geradlinigem 
Rande,  dieselben  für  das  erste  Jahrhundert 
charakteristischen  Krughälse  und  dieselben 
Terranigra  -  Scherben ;  aber  während  sie 
im  Kastellgraben  bis  zur  Sohle  vorkommen, 
waren  sie  in  den  Graben  der  grösseren  . 
Befestigung  meist  erst  nach  seiner  teil- 
weisen  Ausfüllung  geworfen.  Dies  spricht 
dafür,  dass  das  letztere  nur  kürzere  Zeit 
und  vor  Anlage  des  kleinern  Kastells  be- 
nützt wurde. 

(Forts,  folgt). 

Strasse  und  Limes  in  Mittelffranken.    I.  183. 

Wachttürme  an  der  Limes-Strasse 
auf  dem  Franken- Jura.  Bekanntlich 
überschreitet  die  grosse,  meist  noch  vor- 
züglich erhaltene  Römerstrasse,  welche  die 
Kastelle  Weissenburg  a.  S.  und  PfÜnz  mit 
einander  verbindet,  die  dazwischenliegende 
Hochebene  des  Franken -Jura  (abgesehen 
von  einer  starken  Knickung  an  dem  Kastell- 
chen „Harlach",  wo  eine  andere  Limes- 
strasse einmündet)  in  gerader  Richtung. 
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Herr  Generalmajor  a.  D.  Carl  Popp  in 
München  hat  nnn  an  dieser  bald  in  grös- 
serer bald  in  kleinerer  Entfernung  dem 
Limes  entlang  fuhrenden  Römerstrasse, 
welche  von  da  an  durch  den  Wald  ver- 
laufend, „Hundsrücken"  genannt  wird,  auf 
meiner  Strecke,  wie  auf  derjenigen  des 
Herrn  Winkelmann  als  Erster  die  hoch- 
wichtige Beobachtung  gemacht,  dass  nur 
wenige  Meter  innerhalb  der  Strasse  stets 
auf  hochgelegenen  Stellen  in  1,6—2,2  km 
Abstand,  sich  Gebäude -Reste  befinden, 
welche  er  als  Wachttürme  oder  Wacht- 
häuser  erklärt. 

Drei  solche  Türme  habe  ich  im  Auf- 
trage des  Herrn  General  an  den  von  ihm 
bezeichneten  Stellen  ausgegraben.  Der 
erste  befindet  sich  1,6  km  östlich  des  oben 
genannten  kleinen  Kastells  „Harlach",  im 
Walde  „Steinbuck**,  der  zweite  2,2  km 
weiter  östlich  davon  im  Walde  ^  Hohl- 
spiegel", der  dritte  1,6  km  östlich  im 
Walde  „Diebeslache". 

Keiner  dieser  3  Wachttürme  steht  ge- 
nau parallel  zur  Römerstrasse,  sondern 
immer  ist  die  nordwestliche  Ecke  dem 
Strassenrande  näher  gerückt,  als  die  nord- 
östliche; —  im  Mittel  ist  der  erstgenannte 
Turm  13,8  m,  der  zweite  6,5  m,  der  dritte 
14,4  m  vom  südlichen  Strassenrande  ent- 
fernt. 

Der  besterhaltene  Turm  im  „Hohl- 
spiegel" hat  noch  eine  Höhe  von  1,5  m, 
welche  die  beiden  andern  nur  noch  an 
einzelnen  Stellen  aufweisen.  —  Bei  einer 
Mauerstärke  von  80—100  cm  haben  diese 
3  Türme  eine  lichte  Weite  von  4,5—4,8  m 
und  an  der  der  Strasse  zugekehrten  Seite 
einen  fast  ebenerdigen,  90—100  cm  brei- 
ten Eingang. 

Die  Bauart  ist  insofern  nicht  ganz 
gleich,  da  nur  der  Turm  im  „Hohlspiegel" 
einen  Sockel  ringsum,  und  nur  derjenige 
im  „Steinbuck"  eine  sehr  starke  Stickung 
(Rollschicht)  hat 

Gebrannte  Ziegelsteine  wurden  nicht 
gefunden,  sodass  die  Bedachung  nicht  fest- 
zustellen ist,  während  das  Vorkommen  von 
rot  gebranntem  Lehm  (Lehmstaken?)  auf 
das  einstige  Vorhandensein  eines  Lehm- 
Fachwerk- Oberbaues  schliessen  lässt. 


Im  Turm  auf  dem  „Steinbuck'*  wurden 
Scherben  eines  Bechers  aus  grauschwar- 
zem, gebranntem  Thon  gefunden;  ander« 
Funde  wurden  nicht  gehoben. 

Die  Römerstrasse  selbst  ist  4,0—4,15  m 
breit,  und  nur  schwach  gewölbt;  die  ob- 
tersten  Steine  sind  ziemlich  schräg  ge- 
stellt, stellenweise,  besonders  am  beider- 
seitigen Strassenrande  aber  fast  flach  ge- 
legt; die  Beschotterung  mit  Kleingeschl^e 
ist  spärlich,  mit  ganz  dünner  Auflagerung 
von  Waldboden ;  das  Steinmaterial  ist 
weisser  Jura  Kalk. 

Strassengräben  waren  nicht  nachwäs- 
bar ;  gemörtelt  oder  in  Cement  gelegt  war 
die  Strasse  nicht. 

II.  Stütz-Pfeiler  an  der  Limes- 
Mauer.  Die  gründliche  Untersnchong 
von  12  Stütz-Pfeilern,  sowie  der  dazwischen 
und  davor  liegenden  Mauer-Abschnitte  er- 
gab, dass  die  Pfeiler  stets  an  der  Innen- 
seite, nie  aussen  stehen,  femer,  dass  sie 
in  ihrem  Fundamente  nicht  ganz  so  tief 
hinabreichen,  wie  die  Langmaner  selbst, 
aber  stets  im  organischen  Verbände  mit 
derselben  stehen.  Die  Entfernung  der 
Pfeiler,  wo  solche  überhaupt  vorhanden 
sind,  schwankt  zwischen  8,0  und  17  m 
und  es  stehen  dieselben  bei  einer  Breite 
von  70—80  cm  nur  30-40  cm  aus  der 
Langmauer  hervor,  wobei  sie  sich  nach 
oben  nicht  verjüngen,  weder  dünner  noch 
schmäler  werden;  fast  immer  sind  sie 
gleich  hoch  erhalten,  wie  die  Langman» 
selbst. 

Diese  Pfeiler  können  nur  den  Zweck 
gehabt  haben,  die  Dauerhaftigkeit  der 
Mauer  zu  erhöhen. 

III.  Wasser-Durchlässe  in  der 
Limes-Mauer.  Ausgedehnte  beidersd- 
tige  Freilegung  von  Mauerstrecken  er- 
gab, dass  die  Limesmauer  häufig  darch 
kanalartige  Ofinungen  durchbrochen  ist; 
12  solche  wurden  untersucht  und  zeigten 
sich  mit  eingeschwemmter  Erde  ausgefallt. 
25—30  cm  hoch  und  breit,  sitzen  diese 
Kanälchen  direkt  auf  der  Stickung  (Roll- 
schicht) auf,  ohne  besonders  grosse  Sohlen- 
steine zu  haben;  dagegen  befindet  sidi 
vor  ihrem  beiderseitigen  Austritt  aus  der 
Mauer  eine,  bis  zu  60  cm  breite  und  bis 
zu  30   cm   hervortretende    Anpflastemng 
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zum  Schutze  gegen  das  Ausschwemmen  des 
Erdreichs. 

Diese  Anpflasterungen  sowie  der  Höhen- 
unterschied des  Geländes  ?or  und  hinter 
der  Mauer,  das  Fehlen  dieser  Öffnungen 
an  hochgelegenen  Stellen  mit  beiderseits 
gleich  hohem  Gelände  spricht  dafür,  dass 
diese  Öffnungen  Wasser-Durchlässe  waren. 

Auffallend  ist,  dass  ich  diese  Durch- 
lässe nur  auf  meiner  zweiten  Strecke  El- 
lingen-Ealdorf,  und  nicht  auf  meiner  ersten 
Mönchsroth-Lellenfeld  fand. 

IV.  Die  Türme  der  Limes-Mauer 
Bei  den  weiteren  diesjährigen  Untersuchun- 
gen ergab  sich,  dass  die  Limes -Türme  in 
ihrem  Fundamente  durchweg  um  20—60  cm 
tiefer  hinabreichen,  als  die  beiderseits  an- 
schliessende Limes-Mauer  selbst;  ferner 
fand  sich  meine  schon  früher  gemachte 
Beobachtung  bestätigt,  dass  fast  alle 
Turme,  welche  in  der  Limesmauer  selbst 
stehen,  mit  dieser  nicht  im  organischen 
Verbände  sind,  und  dass  ihre  Stirnmauer 
schwächer  ist,  als  die  beiderseits  anschlies- 
sende Limesmauer. 

Diese  beiden  Thatsachen  sprechen  da- 
für, dass  diese  Türme  für  sich  allein  und 
früher  gebaut  wurden,  als  die  dieselben 
verbindende  Langmauer,  zumal  manchmal 
ein  Turm  mehrere  Meter  von  der  Limes- 
mauer entfernt,  innerhalb  derselben  ganz 
frei  steht. 

Bei  einem  einzigen  der  von  mir  gefun- 
denen Limestürme  zeigt  die  vordere  Front 
die  gleiche  Stärke  wie  die  Limesmauer 
selbst.  Aber  hier  wurde  der  Turm  eben 
nachträglich  an  die  letztere  angebaut, 
was  daraus  hervorgeht,  dass  die  Flanken- 
mauern nicht  im  organischen  Verbände, 
sondern  (in  etwas  abgestumpften  Winkeln) 
an  die  zusammenhängende  Limesmauer 
angefugt  sind. 

V.  Kalkofen  am  Limes.  Nur  50  m 
innerhalb  der  Limes-Mauer  wurde  auf  dem 


Franken- Jura  ein  Ealkofen  ausgeräumt; 
derselbe  verengt  sich  nach  unten  etwas, 
ist  oval,  oben  320— 435  cm,  unten  225  bis 
300  cm  weit,  bei  einer  Tiefe  von  130  bis 
170  cm,  und  ringsum  mit  einer  in  Lehm 
gesetzten  Mauer  ausgekleidet. 

In  seiner  Wand  befinden  sich  2  Öff- 
nungen, deren  eine  voü  oben  bis  hinab  zur 
flachen,  gepflasterten  Sohle  reicht,  wäh- 
rend die  andere,  viel  kleinere,  mit  einem 
grossen  Steine  gewölbeartig  überdeckt  ist. 

VI.  Limes-Übergang  durch  das 
Wörnitzthal.  Den  Bemühungen  des 
Herrn  Generals  Carl  Popp  in  München 
verdanke  ich  die  Kopie  des  ältesten,  etwa 
aus  dem  Jahre  1830  stammenden  Kataster- 
blattes. Auf  diesem  verläuft  der  Limes, 
nachdem  er  die  Strasse  Wilburgstetten- 
Weiltingen  erreicht  hat,  beiläufig  250  m 
weit,  im  Allgemeinen  dem  rechten  Wör- 
nitz-üfer  und  dieser  Strasse  entlang,  wie 
es  auch  in  der  „Charte  über  die  alten 
Grabhügel  und  Schanzen  des  Rezat-Krei- 
ses"  von  Staatsrat  von  Stichaner  (im  7. 
Jahresbericht  des  historischen  Vereins  zu 
Ansbach  von  1836)  ähnlich  eingetragen  ist, 
nach  welcher  Karte  dann  der  Limes  durch 
die  Wiese  „Messerin"  die  jenseitige  Fort- 
setzung erreicht. 

Wenn  auch  die  sehr  umfangreichen, 
diesbezüglichen  Grabungen  keine  sichere 
Bestätigung  dieser  Kartenangaben  brachten, 
so  sind  diese  doch  als  richtig  zu  erachten. 

VIL  Limes-Übergang  durch  das 
Rezatthal.  Um  den  Durchgang  dieses 
kleinen  Flusses  zu  untersuchen,  wurden 
umfangreiche  Grabungen  vorgenommen, 
ohne  das  gewünschte  Ziel  zu  erreichen,  denn 
äusserst  starker  Grundwasser-Andrang  und 
die  bis  zu  3  m  Höhe  betragende  Auffül- 
ung  des  einst  viel  tieferen  Thaies  machte 
weiteres  Graben  unmöglich. 

Immerhin  fand  ich  die  Limes -Mauer 
noch  in  einer  Tiefe  von  3^«  m.    Es  wird 
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eine  vielleicht  60  m   weite  Mauerunter- 
brechung anzunehmen  sein. 

VIII.  Palissaden  zäun,  FI  echt  werk- 
zauu,  Steinlinie  und  Umgrabungen 
am  Limes.  A.  Der  Palissadenzaun. 
Derselbe,  von  mir  erstmalig  1894  entdeckt 
und  im  Limesblatt  Nr.  1 1  und  17  in  Wort 
und  Bild  eingehend  bebandelt,  wurde  auf 
meinen  beiden  Strecken  bald  in  recht  an- 
sehnlichen, bald  in  spärlichen  Resten,  bald 
nur  als  Grabenprofil  allenthalben  aufge- 
funden und  wird  nun,  nachdem  er  auch 
auf  verschiedenen  anderen  Strecken  häufig 
festgestellt  wurde,  kaum  mehr  angefochten, 
sondern  allgemein  als  die. erste  römische 
Grenzsperre  und  Schutzanlage  anerkannt 
werden,  von  der  Spartian  im  Leben  Had- 
rians  berichtet. 

Auch  meine  diesjährigen  Grabungen 
haben  diese  Annahme  aufs  neue  bestätigt, 
und  glaube  ich  daher  von  eingehender 
Berichterstattung  hierüber  heuer  absehen 
zu  können. 

B.  Der  Flechtwerkzaun.  Diese  von 
Hm.  Bez.- Arzt  Dr.  Eidam  -  Gunzenhausen 
zuerst  gefundene  und  als  solche  bezeich- 
nete Anlage,  ist  ein  jüngeres  Werk  als 
der  Palissadenzaun,  wohl  nur  eine  vorüber- 
gehende, aushilfsweise  Anlage  zwischen 
dem  Verfall  der  Palissaden  und  dem  Bau 
der  Mauer ;  derselbe  ist  noch  nicht  so  oft 
aufgefunden  und  daher  auch  noch  nicht 
so  allgemein  anerkannt. 

Auch  bei  mir  wurden  im  Beisein  Eidams 
und  später  solche  Resultate  erzielt,  dass 
an  dem  einstigen  Vorhandensein  dieser 
verhältnismässig  schwachen  Anlage  auch 
auf  meinen  Strecken  nicht  zu  zweifeln  ist. 
Die  erzielten  Erfolge  erwähne  ich  im 
nachfolgenden  Abschnitte. 

C.  Steinlinie  vor  der  Limesmauer. 
Die  von  mir  schon  1894  erstmalig  aufge- 
fundene, höchst  merkwürdige  Steinlinie  im 
Walde  „Gschwend"  bei  Fiegenstall,  welche 
im  Limesblatt  Nr.  14  Randnummer  107,3 
abgebildet  und  besprochen  ist,  wurde  auf 
meinen  beiden  Strecken  häufig  in  mehr  oder 
weniger  guter  Erhaltung,  oft  auch  nur  in 
Spuren  gefunden^  vielfach  liess  sie  sich 
nicht  nachweisen. 

Am  besten  erhalten  ist  diese  Steinlinie 
in  dem  oben  genannten  Walde  „Gschwend*', 


nahe  dem  „ Wolfsgraben ^,  dann  ebenfalls 
sehr  schön  beiläufig  4  km  weiter  östlich 
hinter  der  „Uöhenberger  Linde"  dreimal 
in  'gegenseitigen  Entfernungen  voo  60  bis 
100  Metern,  und  nach  weiteren  4  km  süd- ' 
westlich  von  Raitenbuch. 

Um  über  die  Bedeutung  dieser  Anlage 
ein  endgültiges  Urteil  zu  gewinnen,  wurde 
in  Gegenwart  der  Herren  Direktor 
Dr.  Hettner  und  Professor  Löschcke 
die  erstgenannte  prächtige  Steinsetzung 
ein  Stück  weit  untersucht;  dabei  wurden 
die  dachgiebelartig  gegeneinander  gelehn- 
ten Steinzeilen  ihrer  Mitte  entlang  mit 
Hülfe  einer  Schaufel  vorsichtig  und  nur 
soweit  auseinandergedrückt,  dass  sie  senk- 
recht auf  ihre  untere  schmale  Seite  za 
stehen  kamen.  So  ergaben  sich  zwei,  10 
bis  20  cm  voneinander  entfernte,  stellen- 
weise doppelte  Reihen  gestellter  Steine 
mit  einer  ebenso  breiten  kanalartigen  Rinne 
dazwischen,  welche  mit  eingeschwemmten 
Letten  ganz  oder  teilweise  ausgefüllt  war. 
Dadurch  erhielt  man  unwillkürlich  den 
Eindruck,  dass  in  diese  Rinne  einst  breite, 
10 — 15  cm  dicke  Bretter  oder  Dielen 
(Bohlen)  aneinandergereiht,  eingesetzt  wa- 
ren, so  dass  also  diese  Steine,  häufig  aoch 
zu  zweien  neben  einander,  nur  zum  bei- 
derseitigen Einkeilen  dieses  Bretter-  oder 
Bohlenzaunes  gedient  hätten. 

Ist  diese  Erklärung  richtig,  dann  sind 
diese  beiderseitigen  Reihen  von  Verkeil- 
steinen nach  dem  absichtlichen  Ausziehen 
oder  während  des  vollständigen  Vermodems 
der  einst  dazwischen  gestandenen  Bretter- 
reihe in  einer  hier  allerdings  sehr  aaf- 
fallenden  Regelmässigkeit  dachgiebelartig 
gegeneinander  zusammengesunken,  unter 
Freilassung  eines  oben  spitzen,  nach  unten 
immer  breiter  werdenden  leeren  Raumes, 
der  sich  im  Laufe  der  Jahrhunderte  mit 
eingeschwemmtem  Letten  ganz  oder  auch 
nur  teilweise  anfüllte,  denn  es  befinden 
sich  auch  kleine  Hohlräume  oben  zwischen 
den  Steinen. 

Bekanntlich  zweigt  von  dieser  170  m 
langen  Steinlinie  eine  ganz  gleiche  im 
spitzen  Wickel  gegen  die  Limesmauer  ab, 
siehe  Clichd  Seite  405/6,  um  nach  6  m 
einen  Knick  machend,  wieder  die  alte  Rich- 
tung einzuschlagen  und  in  etwas  gebogener 
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Richtung  zwischen  Limesmauer  und  der 
vorderen  Steinlinie  sich  noch  50  m  fort- 
zusetzen; dabei  schneidet  diese  hintere 
Steinlinie  die  Palissadenlinie  zweimal  im 
spitzen  Winkel  und  verläuft  mit  dieser  im 
allgemeinen  parallel,  um  nach  50  m  zu 
enden,  während  die  vordere  Steinlinie 
schon  12,6  m  firüher  aufhört. 

Diese  Abzweigung  dürfte  eine  Korrek- 
tor der  fast  geraden,  äusseren,  in  einer 
Erstreckung  von  170  m  freigelegten  Stein- 
linie sein,  und  die  Thatsache,  dass  diese 
Abzweigung  die  hier  unanfechtbar  festge- 
stellte Palissadenlinie  zweimal  schneidet, 
beweist,  dass  erstere  jünger  ist  als  letztere. 

Die  Freilegung  der  Steinlinien  erstreckte 
sich  nach  beiden  Richtungen  soweit,  bis 
sie,  durch  Waldknltur  wohl  ausgerissen, 
aufhörten. 

Nur  V2  in  ausserhalb  der  Limesmauer 
aber  fand  man  hier  im  Beisein  des  Hrn. 
Bez. -Arzt  Eidam  Reste  von  Pßlhlcben  des 
Fl  echtwerk  zäun  es. 

Die  genaue  Untersuchung  der  anderen, 
4  km  weiter  östlich  gelegenen  Stellen  hin- 
ter der  „Höhenberger  Linde''  ergab  eine 
allerdings  nicht  ebenso  regelmässige  Stein- 
setzung wie  bei  der  eben  besprochenen 
Linie ;  sie  liegt  in  einem  nicht  sehr  tiefen, 
flachen  Graben  mit  halbrunder  Sohle,  dessen 
Profil  in  geringer  Tiefe  in  dem  anstossen- 
den  gelben  Letten  durch  seine  erdige, 
dunkle  Einfüllung  sich  sehr  deutlich  ab- 
hebt. 8  m  weiter  landeinwärts  wurde  der 
Palissadenzaun,  und  nach  2  m  die  Limes- 
mauer, und  nur  2  m  einwärts  derselben 
das  zur  Aufnahme  des  Flechtwerkzaunes 
bestimmt  gewesene,  60  cm  tiefe,  oben  45, 
unten  35  cm  breite,  in  seinem  unteren 
Teile  in  den  schiefrigen  Kalkstein  einge- 
hauene Gräbchen  aufgefunden. 

Endlich  ergab  die  Untersuchung  der 
Stelle  südwestlich  von  Raitenbuch  die 
Steinlinie  in  ganz  guter  Erhaltung  mit 
dem  gleichen  flachen  Profil,  5  m  nebenan 
den  Palissadengraben,  dann  nach  4,5  m 
die  Limesmauer,  und  0,5  m  innerhalb  der- 
selben die  Reste  der  Pfählchen  des  Flecht- 
werkzannes. 

D.  Die  sog.  Umgrabungen,  ver- 
palissadierte  Holztürme  oder  Block- 
hänser.    Die  im  Limesblatt  Nr.  20,  Rand- 


Nr.  144  unter  Beigabe  von  Zeichnungen 
von  mir  besprocheoen  sog.  „Umgrabungen" 
sind  oftmals  sehr  verflachte  hügelartige 
Erhebungen,  welche  mit  einem  bald  mehr, 
bald  weniger,  öfters  ganz  verflachten  Gra- 
ben-Viereck umgeben  sind,  in  dem  vor- 
mals ein  Palissaden-Zann  stand. 

Die  gründliche  Untersuchung  dieser 
„Umgrabungen"  wurde  heuer  soweit  fort- 
gesetzt, als  es  deren  Bestand  mit  Bäumen 
gestattete,  und  soll  nach  Entfernung  der 
letzteren  im  nächsten  Frühling  vollendet 
werden;  aber  schon  heute  ist  als  sicher 
festgestellt,  dass  wir  es  hier,  wie  oben  ge- 
sagt, mit  verpalissadierten  Blockhäusern 
oder  Holztürmen  zu  thun  haben. 

Die  besterhaltene  „Umgrabung**  im 
Walde  südwestlich  von  Raitenbuch  wurde 
im  Beisein  der  Herren  Direktor  Dr.  Hett- 
ner  und  Professor  Lösch cke  weiter  unter- 
sucht durch  Abheben  einer  Ecke  dersel- 
ben ;  dabei  fand  man  ein  über  1  ro  weites 
Loch,  das  damals  nur  in  seinem  obersten 
Drittel  freigelegt,  als  Pfostenloch  ange- 
sehen wurde.  Die  später  von  mir  bethä- 
tigte  völlige  Ausräumung  dieses  Loches 
ergab,  dass  selbiges  von  seinem  höchstge- 
legenen Rande  an  gemessen  190  cm  tief, 
und  oben  120 :  150  cm  weit  ist,  und  sich 
erst  in  seinem  unteren  Drittel,  in  das  Ge- 
stein eingegraben,  wesentlich  verengt. 

Ausgefüllt  war  dieses  Loch  mit  sehr 
vielen,  grossen,  unbearbeiteten,  nnregel- 
mässigen,  massig  dicken  Kalkstein-Platten, 
wie  sie  in  dieser  Gegend  häufig  nahe  der 
Oberfläche  vorkommen,  welche  in  mehr 
oder  weniger  senkrechter  oder  schiefer 
Stellung  zwischen  reichlicher  Erde  so 
locker  staken,  dass  man  sie  meistens  mit 
der  Hand  herausziehen  konnte. 

Dazwischen  fand  sich  auch  viel  Holz- 
kohle und  nur  wenig  Kalk;  gemörtelte 
Steine  und  Mörtel  konnten  nicht  sicher 
festgestellt  werden;  weniger  zwischen, 
massenhaft  aber  über  dieser  steinigen 
Erde-Ausfüllung  lag  eine  35  cm  dicke 
Schicht  von  Bruchstücken  rot  gebrannter 
Lehm-Staken  verschiedener  Grösse,  da- 
zwischen ein  5  cm  dickes  und  10  cm  lan- 
ges Bruchstück  wohl  eines  verkohlten 
Fachwerk  -  Holzes,  und  nebenan  in  der 
Wand  zwischen  solchen  Lehmstaken  liegt 
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nicht  ganz  horizontal  eine  5  cm  dicke 
Diele  oder  Bohle,  welche  noch  nicht  völ- 
lig untersucht  werden  konnte. 

An  der  höchsten  südlichen  Wand  dieses 
Loches  zeigt  sich  von  oben  nach  unten 
annähernd  folgendes  Profil :  zuoberst  lö  cm 
Humus-Decke,  dann  35  cm  Lehmstaken, 
darunter  65  cm  Lehm,  dann  75  cm  ge- 
wachsenes Gestein,  in  dem  sich  das  Loch 
wesentlich  verengt. 

Ob  die  genannten  vielen  Steine,  welche 
offenbar  in  das  Loch  hineingeworfen  sind, 
von  einem  Stein- Unterbau  herrühren,  konnte 
nicht  festgestellt  werden,  denn  eine  Fun- 
dament-Grube eines  solchen,  wenn  auch 
nur  seicht  fundamentierten  Unterbaues, 
konnte  nicht  gefunden  werden;  auch  ist 
eine  ehemalige  Mörtelung  dieser  Steine 
nicht  sicher  erkennbar,  obgleich  Kalk- 
brocken spärlich  vorkommen. 

Ähnliche,  eher  etwas  geringere  Maas3e 
dürften  die  3  anderen,  später  ebenfalls 
nur  in  ihrem  oberen  Teile  freigelegten 
Eckpfostenlöcher  haben;  sie  sind  alle  4 
gleichweit  von  einander  enfernt,  von  Mitte 
zu  Mitte  5  m;  ihre  Ausräumung  wurde 
im  Interesse  späterer  Kontrolle  absichtlich 
unterlassen, 

Waren  diese  4  Gruben  wirklich  Pfosten- 
löcher, dann  dürfte  ihre  auffallende  Tiefe 
für  sehr  mächtige  und  hohe  Pfosten  (oder 
richtiger  Bäume)  sprechen,  während  die 
auffallende  Weite  derselben  sich  damit 
erklären  Hesse,  dass  der  betreffende  Ar- 
beiter, um  ein  so  tiefes  Loch  z.  T.  in 
steinigem  Boden  auszuheben,  zum  Stehen 


und   zur  Handhabung   seiner   Werkzeuge 
1  qm  Platz  für  sich  brauchte. 

Herr  Bez.-Arzt  Dr.  Eidam,  der  anch 
diese  Grabung  besuchte,  fand  in  einer 
seiner  Umgrabungen  nur  in  einer  Ecke 
eine  solche  Grube,  ausserhalb  dorselbeo, 
wie  auch  in  den  3  übrigen  Ecken,  aber 
noch  seichtere  und  kleinere  nnbezweifelbare 
Pfostenlöcher,  er  erklärt  diese  seine  Grobe 
für  einen  Keller,  bei  mir  müssten  dann  4 
Keller  für  4  Wächter  vorhanden  sein. 

Bei  fortgesetztem  Suchen  fand  man 
auch  hier  ausserhalb  der  2  nördlichen 
grossen  Gruben,  also  zwischen  diesen  und 
dem  Palissaden- Graben  in  der  Ecke  je  2 
solche  kleinere  Löcher,  welche  reichlich 
mit  Kohle  durchsetzt,  wohl  als  Pfosteo- 
löcher  betrachtet  werden  können,  zumal 
man  auch  an  2  anderen  Umgrabungeo 
meiner  Strecke  Mönchsroth  •  Lellenfeld 
solche  Löcher  fand,  nur  sind  dieselben  bei 
mir  stets  etwas  anders  angeordnet,  als  bei 
Herrn  Dr.  Eidam. 

Verkohlte  Lang-  und  Querhölzer,  teils 
nur  in  schwachen  Spuren,  teils  in  dichte- 
ren Massen,  fanden  sich  in  den  3  betr. 
Umgrabungen,  welche  zwar  von  einer 
Fussboden-  und  Blockhaus  -  Konstroktioii, 
aber  auch,  wenigstens  bei  der  erst^ 
schriebenen,  wegen  der  massenhaften  rot- 
gebrannten Lehmstaken,  von  eingestän- 
tem  und  verbranntem,  mit  Lehm  ausge- 
strichenem Fachwerkbau  herrühren  können. 
Weissenburg  a.  S.,  den  28.  Nov.  1897. 
Apothekenbesitzer  Wilh.  KohL 


Verantwortliche  Bedakteare  F.  Hettner  und  O.  von  Sarwey. 
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4.  Erdkatteil  Heldekringen.  Die  kleine  Erd- 
amwallung,  welche  etwa  7  km  nördlich 
von  Wiesbaden,  5  Vi  km  südlich  vom  Limes 
ond  Kastell  Zugmantel  im  Walddistrikte 
üeidekringen  liegt,  hat  schon  v.  Cohausen, 
Grcnzwall  S.  168,  als  römisch  in  Anspruch 
genommen ;  die  im  Laufe  des  Jahres  1897 
mit  mehrfachen  Unterbrechungen  ausge- 
führten Grabungen  der  B.-L.-K.  haben  dies 
bestätigt  und  Anhaltspunkte  geliefert,  um 
die  Periode  und  das  System  der  römischen 
Grenzverteidignng,  welcher  die  Verschan- 
zoDg  angehörte,  genauer  zu  bestimmen  — 
Das  Kastell,  jetzt  zum  grössten  Teil  in 
eiaer  nahezu  unzugänglichen  Fichtendick- 
ong^)  gelegen,  bildet  ein  etwas  unregel- 
mässiges Viereck  mit  abgerundeten  Ecken, 
von  etwa  62x78  m  (in  der  Sohle  des 
Grabens  gemessen)  Seitenlänge.  Seine 
Lage  am  Nordabhange  des  „Eichelberges** 
bedingt  ein  nicht  unbedeutendes  Gefälle 
im  Inneren  des  Kastells  von  SQden  nach 
Norden,  derart,  dass  die  dem  sog.  „alten 
Sonuenberger  Wege**  zugekehrte,  aber 
nicht  ihm  parallel  verlaufende  Nordseite, 
am  tiefsten  im  Niveau  liegt  Der  Wall- 
graben hatte,  wie  zahlreiche  Durchschnitte 
lehrten,  etwa  eine  Breite  von  3,50  m  (am 
gewachsenen  Boden  gemessen)  und  eine 
Tiefe  von  beiläufig  1  m  unter  Terrain. 
Der  Wall,  meist  noch  1  m  über  dem  ge- 
wachsenen Boden  erhalten,  muss  eine 
Breite  von  6,50—7  m  gehabt  haben;  nach 
dem  Grabenrande  zu  besass  er  eine  aus 
Steinen  geschichtete  trockene  Stützmauer; 

1)  Dieser  UmsUnd  war  bei  den  Grabungen 
Tielfach  sehr  hinderlich;  anch  konnte  deshalb 
eine  genaue  geometrische  nnd  nivellierte  Auf" 
nähme  noch  nicht  stattfinden;  die  unten  gemach- 
ten Maassangaben  beruhen  nur  auf  Messungen 
mit  dem  Bandmaas  und  können  daher  nur  auf 
annähernde  Biohtigkeit  Anspruch  erheben. 


denn  die  in  jedem  Grabenschnitt  ange- 
troffenen mehr  oder  minder  grossen  meist 
flachen,  unbehauenen  Steine,  mit  welchen 
beide  Grabenböschungen,  namentlich  die 
innere,  wie  belegt  erschienen,  können  nur 
diesem  Zweck  gedient  haben.  Auch  die 
regelmässig  in  bedeutender  Menge  begeg- 
nenden Holzkohlen,  welche  am  dichtesten 
auf  der  Grabensohle  und  den  Böschungen 
unter  dem  von  dem  zerstörten  Wallkör- 
per allmählich  horabgeschwemmten  zarten 
Grunde  sich  befanden,  zwingen  zu  dem 
Schluss,  dass  sie  entweder  von  den  Wall 
bekrönenden  Palissaden,  oder  von  in  die 
oben  erwähnte  Wallstützmauer  zur  Aus- 
gleichung der  Schichten  und  zur  weiteren 
Festigung  eingezogenen  Balken  herrühren. 
—  An  beiden  Langseiten  wurden,  ziemlich 
genau  auf  einem  Drittel  ihrer  Länge  von 
Westen  aus,  äusserlich  nicht  mehr  sicht- 
bare Thore  nachgewiesen,  indem  der 
Graben  hier  unterbrochen  war  (die  Breite 
des  Dammes  konnte  wegen  des  Waldbe- 
standes nicht  ermittelt  werden),  und  so- 
wohl hinter,  wie  in  der  Flucht  des  Walles, 
z.  T.  auch  auf  dem  Damme,  wurde  eine 
Steinschotterung  angetroffen,  welche  da, 
wo  sie  die  Flucht  des  Walles  kreuzte, 
auf  einer  Art  Stickung  aus  grösseren  Stei- 
nen ruhte.  Auf  dem  Damme  der  Nord- 
seite fanden  sich  mehrere  Pfostenlöcher, 
sowie  ganze  verkohlte  Balken,  welche  viel- 
leicht den  Schluss  auf  einen  vor  die  Wall- 
flucbt  etwas  vorspringenden  hölzernen 
Oberbau  des  Thores  gestatten.  An  der 
östlichen  Schmalseite  befand  sich  nach 
mehreren  Anzeichen  wahrscheinlich  eben- 
falls ein  Thor ;  wegen  des  starken  Terrain- 
gefälles aber  war  der  Graben  hier  mit 
einer  Holzbrücke  überspannt;  die  west- 
liche Schmalseite  scheint  kein  Thor  gehabt 
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tu  haben.    Die  Thoranlagen  selbst  konn- 
ten wegen  darauf  befindlicher  Bäume  leider 
nicht  freigelegt  werden.     An  der  Nord- 
ostabrundung,   als   dem    tiefst  gelegenen 
Punkte  des  Kastells,  führte  ein  Entwäs- 
serungskanal  unter  dem  Walle  hindurch 
und  durchschnitt  etwa  0,20  m  über  dessen 
Sohle  den  Wallgraben,  an  dessen  beiden 
Böschungen  sich  das  Kanalprofil  mit  seiner 
dunklen,  mit  Holz  durchsetzten  Erde  deut- 
lich abhob ;  wahrscheinlich  war  der  Kanal 
aus  Holz  hergestellt,  da  sich  grosse  Stücke 
vermoderten  Holzes  fanden.    Er  war  zu- 
nächst dazu  bestimmt,  die  sich  hinter  dem 
Nordwalle  sonst  ansammelnden  und  dessea 
Bestand  gefährdenden ')  Tagewässer  abzu- 
führen, da  er  als  ein  etwa  0,40  m  tiefes, 
0,30  m  breites,   auf  der   Innenseite   des 
Walles  verlaufendes  Gräbchen   nur  hinter 
der  Nord-,  nicht  auch  hinter  der  Ostfront 
angetroffen  wurde.  Ausserhalb  des  Kastells 
wurde   ein,    wohl    als    seine  Fortsetzung 
zu  betrachtendes  Gräbchen  mehrfach  ge- 
schnitten; an  einer  etwa  50  cm  langen  Stelle, 
an  welcher  der  Kanal  mit  Ziegelplaften 
gedeckt  gewesen   zu  sein  scheint,  könnte 
sich  ein  für  Zwecke   der  Reinigung  des 
Kanals  notwendiger  Einstoigschacht  befun- 
den haben.  Auch  unter  einer  einige  dre issig 
Meter  vor  der  Nordfront  des  Kastells  ver- 
laufenden    römischen    Strasse    war    der 
Kanal    durchgeführt.       Im    Inneren    des 
Kastells  mussten  sich  die  Untersuchungen 
wegen    des    dichten    Waldbestandes    auf 
Schürfungen  an  einigen  lichten  Stellen  be- 
schränken;  es  fanden   sich  mehrere  zer- 
störte  und    ein    ziemlich   wohlerhaltenes 
mit  Steinen  umstelltes  Kochlocb.  Hölzerne 
Innenbauten  sind  nach  einigen  Anzeichen 
vorhanden    gewesen    und   würden    durch 
systematische  Grabungen  sich  auch  wohl 
noch  nachweisen  lassen. 

Nördlich  des  alten  Sonnenberger  Weges 
ergab  die  Untersuchung  einer  kaum  merk- 
baren Bodenanschwellung  die  Reste  eines 
etwa    15  m    vor   der   Nordwestecke    des 


2)  Die  Aber  3  m  breite  an  der  Nordostecke 
befindliche  LOcke  im  Walle  (auf  v.  Cohansens 
Plftnohen  wie  ein  Eingang  geEeichnet)  ist  offen- 
bar  dadurch  entstanden,  dass,  als  der  Kanal  nicht 
mehr  funktionierte,  die  Begenw&sser  sich  hier 
sammelten  nnd  schliesslich  den  Wall  durch- 
brachen und  allmilig  versohleiften. 


Kastells   gelegenen    römischen   Gebäodei 
von   etwa   10  m  Länge   und   7  m  Breite. 
Teile  der  0,70  m  breiten  unmittelbar  auf 
den  gewachsenen  Boden  aufgesetzten  Um- 
fassungsmauern, welche  aus  in  Lehm  ge- 
setzten unbehauenen  Steinen  und  zur  Aui- 
gleichung  der  Schichten  eingelegten  Ziegel- 
platten bestanden,  waren  noch   erhalten; 
ob  dieselben  das  Gebäude  auf  allen  Seiten 
umgaben,  Hess  sich  mit  Sicherheit  nicht  ent- 
scheiden ;  jedenfalls  waren  die  Wände  der 
Hauptsache  nach  aus  Lehm  fach  werk  auf- 
geführt, das  Dach  mit  Stroh  oder  Schin- 
deln  gedeckt,    da  von  Dachziegeln  oder 
Schiefern  keine  Spur  angetroffen  wurde. 
Das   Gebäude   war  wie    eine   Anzahl  in 
den  gewachsenen  Boden   eingeschnittener 
Kanälchtn,    welche     mit     einem    rotge- 
brannten Lehmestrich  überdeckt  und  mit 
Holzkohlen  ganz  ausgefüllt  waren,  verma- 
ten  lassen,  in  seinem  südlichen  Teile  heiz- 
bar, worauf  auch  die  allerdings  nicht  sehr 
zahlreichen  Bruchstücke  von  HeixkästcheD 
hinweisen.    Eine  grosso  Menge  von  Glas- 
scheiben in  Bruchstücken,  von  welchen  der 
grössere  Teil  im  Feuer,  welchem  das  Ge- 
bäude zum  Opfer  fiel,  halb   geschmolzen 
war   und   die   Abdrücke  von   Holzbalken 
deutlich  wiedergiebt,  zeigen,  dass  da8G^ 
bände  Glasfenster  besass.  Dasselbe  scheint 
daher  zu   dem   Erdkastell   in   demselben 
Verhältnis  gestanden  und  demselben  Zwecke 
gedient  zu  haben,  wie  die  bei  den  Stein- 
kastellen regelmässig  angetroffenen  massi- 
ven sog.  Badegebäude.    Von  den  im  Sdintt 
umherliegenden  und  den  noch  in  der  Mauer 
befindlichen    Ziegelplatten    und    -Bruch- 
stücken   (wie    es    scheint   sämmtlich  Ton 
Platten  42  x  29  x  0,06  m)  war  eine  grosse 
Anzahl  gestempelt  (im  Ganzen  gegen  50); 
alle    erkennbaren    Stempel    gehören   der 
XXII.   Legion    und   sind    namentlich  die 
Namenstempel    stark  vertreten').     Unter 
den  sonstigen  Fundstücken   mag  erväbbt 
sein  ein  ursprünglich  mehrere  Meter  langes 

S)  Auch  nnter  den  ohenerwilhnten  den  Kuul 
deckenden  PUbttenstflokea  waren  einige  feiteo- 
pelt;  ebenso  fand  sich  im  Wallgraben  de«  KastelU 
ein  gestempeltes  Ziegelstfick,  welches  durch  da 
afthen  Lehmboden  leider  so  aufgeweicht  war,  das« 
die  Oberflftcbe  gleich  nach  der  Auffindung  ab- 
blätterte und  der  Stempel  dadurch  undeaUieh 
wurde. 
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Bleibeschläg  (in  viele  St&cke  zerbrochen), 
welches  mit  zahlreichen  kleinen  Eisen- 
ti&geln,  wie  es  scheint,  auf  Holz  befestigt 
war. 

Die  Gefässscherben,  von  welchen  die 
Mehrzahl  aus  dem  Wallgraben  und  dem 
Inneren  des  Kastells  stammt,  haben  in  dem 
feuchten  lehmigen  Boden  sehr  gelitten; 
sie  zeigen  im  Wesentlichen  die  Formen 
und  Technik  des  ausgehenden  ersten  und 
beginnenden  zweiten  Jahrhunderts;  terra 
nigra  begegnet,  terra  sigillata,  von  welcher 
ein  gestempeltes  Bodenstück  (vielleicht 
PATtici?)  und  ein  kleines  Sch&lchen  mit 
Barbotinetechnik  hervorgehoben  seien,  ist 
ziemlich  selten. 

Wie  es  scheint,  ist  das  Kastell  unter  den 
FlaTiem  angelegt  und   sicher  noch  unter 
Trajan,   vielleicht  noch  bis  in  d'e  Mitte 
der  Regierung  Hadrians  besetzt  gewesen. 
Wiesbaden.  £.  Ritterling. 

15.  Neidenbergen.  [Fortsetzung  zu  Nr.  182] 
Wir  werden  wohl  nicht  irre  gehen,  wenn 
wir  in  dem  grösseren  Lager  das  Stand- 
quartier einer  der  grösseren  Truppenab- 
teilun^en  erblicken,  welche  unmittelbar 
nach  dem  Chattcnkriego  Domitians  die  da- 
mals, wenn  nicht  abgesteckte,  so  doch  be- 
anspruchte Grenze  besetzten,  während 
später  das  Erdkastell  als  Grenzkastell  der 
ersten  Periode  zu  dem  grossen  Kastell 
Okarben  in  demselben  Verhältnis  stand, 
wie  die  älteste  Befestigung  auf  der  Capers- 
bürg  zu  demselben  Kastell  und  das  Erd- 
kastell auf  der  Saalburg  zu  Ileddernheim, 
das  auf  dem  Zugmantel  zu  Wiesbaden 
u.  8.  w.  Für  diese  Erklärung  sprechen 
noch  folgende  Thatsachen:  Die  im  vor- 
jährigen Berichte  erwähnte  Strasse  durch- 
zieht das  grosse  Erdlager  schräg  in  aus- 
gesprochener Beziehung  auf  das  Haupt- 
thor  des  kleinen  Erdkastells.  Zu  beiden 
Seiten  derselben  liegf  n,  wie  die  diesjährigen 
Untersuchungen  dargethan  haben,  Fluchten 
massiver  Gebäude  mit  teils  gemauerten, 
teils  nur  in  den  natürlichen  Boden  einge- 
schnittenen Kellern,  Höfen  und  Wirtschafts- 
gebäuden, die  nach  den  gefundenen  Ge- 
fässscherben  und  runden  Hypokaustpfeiler- 
platten  gleichzeitig  mit  oder  bald  nach 
dem  Kastell  entstanden  und  kaum  über 
die  zweite  Hälfte  des  2.  Jahrhunderts  hin- 


aus bewohnt  sein  dürften.  In  den  von 
jener  Strasse  abgelegenen  südöstlichen 
und  südwestlichen  Teilen  des  Erdlagers 
dagegen  fanden  sich  nur  Spuren  von 
Baracken,  wie  in  dem  kleinen  Kastell. 
Dagegen  haben  hinter  dem  letzteren  nach 
Norden,  an  ciuer  vom  Nordthor  östlich 
der  heutigen  Windecker  Chaussee  verlau- 
fenden Strasse  und  besonders  da,  wo  diese 
mit  der  Hauptstrasse  Okarben— Hol  den- 
bergeo  zusammentraf,  massive  Gebäude 
gestanden,  deren  Reste  teils  im  v.  Leon- 
hardischen  Park,  teils  ausserhalb  dessel- 
ben an  der  Abböschung  zu  der  tief  einge- 
schnittenen westlichen  Dorfstrasse  in  die- 
sem Jahre  aufgedeckt  wurden.  ,  Unmittel- 
bar neben  der  genannten  Hauptstrasse, 
deren  Körper  in  der  geradlinigen  Verlän- 
gerung des  bekannten  Stückes  von  Okar- 
ben her  an  der  Parkeinfriedigung  noch 
gefunden  wurde,  liegen  Trümmer  zweier 
Bauperioden  übereinander.  Von  der  ersten 
fanden  sich  nur  sehr  breite  Fundament- 
gräben mit  Resten  von  Dachziegeln,  wel- 
che die  für  die  14.  Legion  charakteristischen 
sehr  breiten  Leisten  zeigen,  Heizkacheln 
und  Hypokaustdeckplatten,  von  welchen 
ein  grosses  Stück  leider  nur  das  Stempel- 
fragment LEG  trug.  Auf  dem  Schutte 
dieses,  wie  es  scheint,  ausgedehnten  Ge- 
bäudes, in  welchem  wir  nach  seiner  Lage 
und  den  erhaltenen  Resten  das  Militärbad 
vermuten  dürfen,  ist  in  späterer  Zeit  ein 
massives  Gebäude  errichtet  worden,  dessen 
an  der  Parkhecke  erhaltenen  Mauern 
ebenso  wie  die  Tegulastücko  mit  dünnen, 
abgerundeten  Leisten  den  bei  den  länd- 
lichen Gehöften  in  der  Wetterau  über- 
haupt und  auch  in  der  Umgebung  von 
Heldenbergen  gemachten  Beobachtungen 
entsprechen.  Nach  Norden  scheint  sich 
die  zusammenhängende,  zum  Kastell  ge- 
hörige Niederlassung  nach  Mitteilungen 
über  beobachtete  Mauerfundamente  noch 
über  einen  grossen  Teil  des  Dorfes  aus- 
gedehnt zu  haben.  Am  Nordende  dessel- 
ben aber  lag  beim  Friedhofe  bereits  eines 
der  ländlichen  Gehöfte,  di^  in  der  Umge- 
bung Heldenbergens  im  vorigen  Jahre  nach- 
gewiesen worden  sind.  Sie  stammen,  wie 
die  Fundstncke,  besonders  die  Dachziegel, 
zeigen,   aus  der  späteren  Zeit,   als  nach 
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Vorrückuog  der  Grenze  and  Anlegung  des 
äosseren  Limes  Heldenbergen  zum  Hinter- 
lande geholte,  das  Erdkastell  geräumt  war 
und  infolge  dessen  auch  das  Lagerdorf  die 
Grundlage  seiner  Existenz  verloren  hatte, 
das  fruchtbare  Gelände  aber  zur  Bebau- 
ung lockte,  die  nun,  in  einer  langen  Frie- 
denszeit, nicht  von  geschlossenen  Ansiede- 
lungen, sondern  von  den  inmitten  der  ok- 
kupierten, gekauften  oder  vom  Staate  as- 
signierten  Feldflur  gelegenen  villae  rusticae 
aus  besorgt  wurde. 

Zum  Schlüsse  sei  noch  einer  Erschei- 
nung gedacht,  welche  uns  zeigt,  dass  das 
Terrain  des  römischen  Kastells  und  des 
grossen  Erdlagers,  wie  seine  auch  bei  Ge- 
legenheit der  letzten  Kaisermanöver  oft 
betonte  beherrschende  Lage  in  frühmittel- 
alterlicher Zeit  den  Bau  einer  Burg  ver- 
anlasst hat'),  so  bereits  in  der  vorrö- 
mischen Periode  zur  Ansiedelung  gelockt 
hat.  Bei  der  Feststellimg  des  östlich  der 
Windecker  Ghausse  gelegenen  Teils  der 
südlichen  Seite  des  grossen  Erdlagers 
stiessen  wir  in  einem  nahe  der  Ecke  ge- 
zogenen Versuchsgraben  auf  eine  vier- 
eckige Grube  von  etwa  2,5  m  Länge  und 
1,5  m  Tiefe,  welche  von  fettem  schwarzem 
Boden  mit  Kohlenstücken,  prähistorischen 
Scherben  und  einzelnen  Patzen  von  Fach- 
werkslehm  ausgefüllt  war.  Während  aber 
die  nördliche  Wand  steil  anstand,  erhob 
sich  die  südliche  in  schräger  Richtung, 
und  hier  fand  sich  genau  in  der  ab- 
gesteckten Linie  die  Grabensohle  noch 
als  ein  in  den  Boden  der  Grube  einge- 
schnittener Keil  dunklen  Bodens  vor.  Der 
Graben  war  s.  Z.  durch  eine  vorgeschicht- 
liche Wohngrube  hindurch  geführt  und 
hatte  die  südliche  Wand  derselben  zer- 
stört, weshalb  die  Länge  nicht  mehr  genau 
festgestellt  werden  konnte. 

Dezbr.  1897.  G.  Wolf  f. 

Strattenfortchung  im  J.  1897.  I.  Ältere 
Grenzstrasse  Kesselstadt— Ober- 
flor Stadt.  Wie  im  vorigen  Jahre,  so 
Standen  auch  in  dem  letzten  die  Ausgra- 
bungen bei  Heldenbergen  in  enger  Be- 
ziehung zur  Strassenforschung.     Es  han- 


1)  In  einem  auf  dem  Gebiete  der  „Barg*  an- 
gelegten Yertnobfgraben  fanden  sich  Fondament- 
grftben  mit  frühmittelalterlichen  Scherben. 


delte  sich  in  erster  Linie  um  die  vom 
Streckenkommissar  als  ältere  Grenzstruie 
vermutete  Linie  Kesselstadt  — Helden- 
bergen  — Ober  flor  Stadt — EchzelL 
Bisher  bestanden  die  thatsächlichen  Be- 
weise für  die  Existenz  derselben,  abgesehen 
von  den  eine  südliche  und  nördliche  Ver- 
bindung voraussetzenden  Heldenbergencr 
Befestigungen,  nur  in  den  vom  Strecken- 
kommissar nördlich  von  Kesselstadt  aufge- 
fundenen Strassenstücken  und  in  der  Ansie- 
delung von  Kilianstetten  mit  ihren  auf  frohe 
Zeit  hinweisenden  runden  Hypokaustpfeikr- 
platten.  Auf  die  Linie  Heldenbergen  -  Kes- 
selstadt scheint  nun  aber  ein  aus  Sandstein- 
stickung  mit  Kiesdecke  und  zwei  seichten 
Gräben  bestehendes  Strassenstück  binzo- 
weisen,  welches  im  Herbste  1897  hinter 
der  südwestlichen  Ecke  des  Heldenbergener 
Erdlagers  gefunden  wurde.  Im  Frühjahr 
1898  gelang  es,  die  Strasse  in  genau  sod- 
nördlicher  Richtung  bis  zum  Eingang  ins 
Dorf  zu  verfolgen.  Von  dem  letzter» 
nach  Oberflorstadt  konnte  sie  wegen  der 
ßodenformation  an  der  Naumburg  nicbt 
in  gerader  Linie  verlaufend  angenommen 
werden.  Vielmehr  lag  es  nahe,  sie  in 
der  Richtung  zu  suchen,  in  welcher  nörd* 
lieh  vom  Dorfe  zunächst  im  Felddistrikt 
„am  Römerpfad"  im  vorigen  Jahre  m 
römisches  Gehöft  und  weiterhin  östlich 
der  Naumburg  „am  Traifler**  die  Fond- 
stätte eines  Säulenstückes  konstatiert  war. 
Die  Vermutung  gewann  an  Wahrscheinlich- 
keit, als  an  der  genannten  Stelle  in  diesea 
Jahre  thatsächlich  die  Fundamentmauem 
des  massiven  Wohnhauses  einer  römischeB 
Villa  rustica  aufgedeckt  wurden.  Ihr« 
Reste  weisen  wie  bei  den  meisten  Anla^ 
dieser  Art  auf  eine  spätere  Zeit  hin,  was 
aber  nicht  ausschliesst,  dass  sie  an  einer 
älteren  Strasse  angelegt  wurde.  An  ihr 
vorüber  führt  nach  Norden  ein  alter  W^. 
„dieErbstädterHohl".  Wodieselbemit 
der  modernen  Strasse  von  Naumburg  nach 
Erbstadt  zusammentrifil,  wurde  in  diesem 
Jahre  ein  grosses  römisches  Gehöft  nea 
aufgefunden  und  teilweise  aufgegraben. 
Es  liegt  zwischen  der  genannten  Strasse 
und  dem  Naumburger  Walde  an  dem 
ziemlich  steilen  Abhänge  zum  Erbstidter 
Wiesenthaie  als  ein  Rechteck  von  120  m 
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Lange  und  wohl  nicht  viel  geringerer 
Breite.  Die  untere  Umfassungsmauer 
wurde  in  einer  Länge  von  120  m  schnur- 
gerade verlaufend  im  Fundamente  grössten- 
teils noch  erhalten  gefunden;  ausserdem, 
teils  an  sie  angelehnt,  teils  frei  hinter  ihr 
Hegend,  mehrere  Wirf schaftsgebäudc ;  dicht 
unterhalb  am  Wiesenrande  besteht  noch 
heute  ein  Brunnen  mit  gutem  Wasser. 
Das  Wohnhaus  hat  weiter  aufwärts  am 
Abhang  gelegen,  wie  Angaben  der  Acker- 
besitzer über  ausgebrochene  Mauern  und 
die  noch  heute  dort  sich  findenden  Scher- 
ben verraten.  Es  konnte  in  diesem  Herbste 
wegen  der  Bestellung  nicht  aufgedeckt 
werden.  Von  dieser  Stelle  führt  an  Erb- 
stadt vorüber  am  Fusse  der  zur  Erb- 
städter  Warte  hinaufziehenden  Höhe 
ein  alter  Weg  zum  Erbstädter  Walde,  in 
dessen  westlichem  Teile  er  sich  unter  dem 
Namen  „Hanauer  Strasse''  nördlich 
wendet.  Hier  musste  die  ältere  Grenz- 
linie Heldenbergen— Oberflorstadt,  wenn 
sie  die  Tendenz  verfolgte,  den  Blick  ins 
Nidderthal  und  über  das  vorliegende  Ge- 
lände zu  sichern,  der  Strasse  sich  wieder 
nähern.  Dass  die  Stelle  der  ehemaligen 
Erbstädter  Warte  für  diese  Grenzlinie 
von  Bedeutung  war,  dafür  schien  auch 
der  Umstand  zu  sprechen,  dass  am  Nord- 
abhang zwischen  ihr  und  der  Hanauer 
Strasse  eine  Wüstung,  „das  Wienerwies- 
feld" und  „die  Kirchhofsäcker"  genannt, 
liegt,  mit  einem  rund  gemauerten  Brunnen 
(dem  Wienerwiesbom)  von  derselben  Grösse 
und  Form,  wie  derjenige,  aus  welchem 
am  Steinkopf  bei  Marköbel  eine  Röhren- 
leitung zum  Lagerdorfe  geführt  war.  Ein 
vollkommen  gleichartiger  Brunnen,  „der 
Adamsbom",  befindet  sich  603  m  entfernt 
in  genau  nördlicher  Richtung,  200  m  öst- 
lich der  „Hanauer  Strasse".  Aber  alle  in 
Gemeinschaft  mit  Dr.  Anthes  unternom- 
menen Nachforschungen  nach  Grenzan- 
lagen der  Art,  wie  sie  von  Geh.  Rat 
Soldan  in  der  nördlichen  Wetterau  gefun- 
den worden  sind,  waren  bisher  vergeblich. 
Wohl  aber  haben  dieselben  zur  Auffindung 
einer  Reihe  von  Bauwerken  geführt,  welche, 
an  sich  eigenartig  und  interessant,  dadurch 
för  unsere  Frage  von  Bedeutung  sind, 
dass  sie  nicht  nur  durch  ihre  Lage  in  der 


angenommenen  Linie  Heldenbergen— Ober- 
florstadt ihre  Zugehörigkeit  zu  der  ge- 
suchten Strasse,  sondern  auch  durch  den 
Charakter  der  Fundstücke  ihre  Entstehung 
in  der  ersten  Periode  der  Okkupation  der 
Wetterau  verraten  und  so  mittelbar,  durch 
die  Verschiedenheit  des  Befundes  von  dem 
bei  den  Kastellen  der  vorderen  Linie,  für 
das  Vorhandensein  einer  älteren  Grenz- 
linie sprechen.  —  Zunächst  wurden  zwischen 
dem  letztgenannten  Brunnen  und  der 
„Hanauer  Strasse"  an  einer  Stelle  im 
Erbstädter  Gemeindewalde,  an  der 
der  Gemcindefurster  Schäfer  beim  Roden 
von  Bäumen  Steine  gefunden  hatte,  die 
Trümmer  eines  kleinen  Hauses  aufgegra- 
ben, welches  aus  einem  7,50  m  im  Quadrat 
(im  Lichten)  messenden  grösseren  Räume 
und  einem  nur  2,80 :  4,3  m  grossen  Anbau 
bestand.  Die  45  cm  starken  Sandstein- 
fundamente waren  in  dem  feuchten  Boden 
vollständig  verwittert  und  durch  die  seit 
Jahrhunderten  in  sie  hineingewachsenen 
Wurzeln  der  Waldbäume  auseinander  ge- 
trieben, so  dass  die  Grenzen  der  Funda- 
men tgräben  nur  schwer  festzustellen  waren. 
Während  innerhalb  dieser  Räume  sehr 
wenige  Anticaglien  zu  Tage  kamen,  fanden 
sich  zalilreiche  Scherben  in  einem  Abort, 
der  in  dem  Winkel  zwischen  beiden  Räu- 
men dadurch  hergestellt  war,  dass  diesem 
eine  2  m  lange  schwache,  aber  tief  funda- 
mentierte  Mauer  schräg  vorgesetzt  war.  Der 
noch  jetzt  übelriechende  Inhalt  hatte  wohl 
veranlasst,  dass  beim  Ausbrechen  der 
Mauern  gerade  dieser  Raum  verhältnis- 
mässig geschont  war.  Die  in  ihm  gefun- 
denen Gefässscherben  gehörten  grössten- 
teils gewöhnlichen  Näpfen  mit  geradlinig 
profiliertem  Rande  an,  auch  fand  sich  ein 
Krughals,  der  das  Profil  der  älteren  Zeit 
zeigt,  daneben  rohe,  schwarze  Scherben 
und  Sigillatastücke  jüngerer  Art.  An  der 
Ostseito  des  Baumgartens  sollten  die  er- 
wähnten Basaltsteine  beim  Roden  gefunden 
sein;  es  wurden  auch  wirklich  noch  eine 
Anzahl  derselben  aufgegraben,  welche  sich 
als  Reste  einer  in  südnördlicher  Richtung 
verlaufenden  Strassenpackung  erkennen 
Hessen.  Die  römische  Strasse  entsprach 
auch  hier  nicht  dem  nach  ihr  benannten 
jüngeren  Waldwege,  sondern  lag  von  ihm 
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etwa  50  m  entfernt.  In  welcher  Beziebnng 
dazu  das  höchst  primitive  Bauwerk  stand, 
ist  kaum  zu  bestimmen;  am  ersten  liesse 
sich  an  eine  Schenke  denken.  Von  den  Wohn- 
häusern der  villae  rusticae  der  Wetterau 
weicht  es,  abgesehen  davon,  dass  sich  keine 
Spuren  von  Wirtschafsgebäuden  in  seiner 
Umgebung  fanden,  in  jeder  Hinsicht  ab. 
Seine  erste  Anlage  muss  nach  einem  Teil  der 
Fundstücke  in  frühe  Zeit  versetzt  werden. 
1100  m  nördlich  von  dieser  Stelle  fällt 
auf  der  alten  kurhessischen  Generalstabs- 
karte (l :  25  000  und  1 :  50000)  im  nord- 
westlichen Teile  des  seit  1867  an  Hessen- 
Darmstadt  abgetretenen  ehemaligen  Erb- 
städter Domanialwaldes  die  Bezeichnung 
„Raubschloss''  und  daneben  eine  recht- 
eckige Einzeichnung  von  geringer  Ausdeh- 
nung auf.  Nach  Mitteilung  des  Bürger- 
meisters von  Erbstädt  hat  dort  vor  dem 
Jahre  1866  der  Kurhessische  Revierförster 
Bikell  von  Naumburg  Nachgrabungen  ver- 
anstaltet; später  sind  viele  Steine  abge- 
fahren worden.  Von  Funden  war  nichts 
bekannt.  Als  der  Streckenkommissar  in 
Gemeinschaft  mit  Dr.  Anthes  die  Stelle 
zum  ersten  Mal  besichtigte,  stellte  sie 
sich  als  eine  rechteckige  Erhöhung  mit 
abgerundeten  Ecken  dar,  auf  der  Sand- 
steinbrocken und  grobkörniger  Mörtel  um- 
herlagen. Der  Befund  Hess  auf  ein 
ziemlich  gut  erhaltenes  Zwischenkastell 
schliessen,  für  dessen  frühzeitige  Erbauung 
das  Bandstück  einer  tegula  mit  sehr 
breiter  Leiste  sprach,  wie  sie  sich  in  der 
Wetterau  bei  Militärziegeln  aus  der  ersten 
Periode,  besonders  solchen  der  14.  Le- 
gion finden.  Es  sollte  bedauerlicher  Weise 
trotz  der  später  vom  Streckenkommissar 
vorgenommenen,  soweit  der  Bestand  mit 
hohen  Buchen  gestattete,  gründlichen  Durch- 
grabung der  Stelle  das  einzige  Fundstück 
dieser  Art  bleiben.  Auch  in  anderer  Be- 
ziehung führte  diese  Grabung  zu  einer 
Enttäuschung:  die  Mauern  des  Bauwerks 
waren  auch  hier  so  gründlich  ausgebrochen, 
dass  nur  an  der  Nordwestecke  und  unter 
den  Wurzeln  mehrerer  alter  Buchen  Teile 
des  Fundaments  stehen  geblieben  waren. 
Doch  liess  sich  aus  den  mit  auffallend 
reichlichen  Massen  von  Mörtel,  aus  dem 
überhaupt  die  ganze  Erhöhung  bestand, 
ausgefüllten  Fundamentgräben  der  Grund- 


riss  noch  genügend  feststellen.  Das  Ban- 
werk  bildete  ein  Rechteck  mit  scharfen 
Ecken  von  15:9  m  Seitenlänge  (aussen 
gemessen).  Die  1,15  m  breiten,  nicht  sehr 
tief  fundamentierten  Mauern  waren,  wie  der 
Mörtel  und  einige  verlorene  Obermaae^ 
steine  erwiesen,  die  in  Grösse  und  Tech- 
nik den  sorgfältig  bearbeiteten  Sandstein- 
quadem  der  Odenwaldkastellc  entsprechen, 
gut  ausgeführt.  Auffallend  war  bei  der 
Stärke  der  Mauern  das  Fehlen  einer  Unter- 
kellerung, während  nach  der  lokalen  Tra- 
dition Bickell  einen  Burgkeller  gefunden 
haben  sollte.  Das  Bauwerk  war  durch 
einen  nahe  der  Mitte  es  quer  durchschnei- 
denden 1,80  m  breiten,  von  1  m  starken 
Mauern  begrenzten  Korridor  in  2  kleinere 
rechteckige  Gelasse  von  5  resp.  3,80  m 
lichter  Breite  und  je  6,50  m  Länge  ge- 
teilt Ein  Eingang  war,  da  die  Fundi- 
mente  durchgeführt  waren,  nicht  zu  er- 
kennen. Entsprach  die  ganze  BeKchaffen- 
heit  des  bei  geringer  Grösse  aussergewöhn- 
lieh  starken  Baus  nicht  den  bei  ländlichen 
Privathäusem  der  Gegend  üblichen  Ge- 
pflogenheiten, so  war  die  Zugehörigkeit  za 
einem  ummauerton  Gehöfte  nicht  nur  durch 
das  negative  Ergebnis  der  auf  die  Umgebung 
ausgedehnten  Grabungen,  sondern  mehr  noch 
durch  folgende  Thatsache  ausgeschlossen. 
Das  ganze  Gebäude  war  in  einem  Abstand 
von  durchschnittlich  6  m  von  einer  70  cm 
breiten  Trockenmauer  aus  Basalthaostd- 
neu  umgeben,  die,  um  auch  an  den  Ecken 
einen  möglichst  gleichen  Abstand  von  den 
Mauern  des  Hauses  beizubehalten,  hier 
mehrmals  stumpfwinkelig  geknickt  war,  so 
dass  das  Ganze  ein  Rechteck  von  27 :  21  m 
bildete,  dassen  Ecken  abgerundet  erschie- 
nen. Die  Mauer  war,  obgleich  sie  leichter 
als  die  Mörtelmauem  des  Hauses  fondi- 
mentiert  war,  fast  in  ihrer  ganzen  Aas- 
dehnung noch  in  den  untersten  Lagen  er- 
halten, so  dass  man  vor  der  Mitte  der 
südwestlichen  Schmalseite  den  1,80  m 
breiten  Eingang  erkennen  konnte.  Neben 
ihr  wurde  5Vs  m  von  der  Aussenmauer  ent- 
fernt ein  verschütteter  Brunnen  gefanden. 
Weist  die  doppelte  Sicherung  der  be- 
schränkten Räume  durch  die  starken  Haus- 
mauern und  eine  besondere  Umfassungs- 
mauer auf  eine  Zeit  hin,  in  welcher  man 
sich  gegen  feindliche  Überraschongai  noch 
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iiicbt  oder  nicht  mebr  sicher  föhlte, 
so  sprechen  die  Fundstücke  für  eine  frühe 
Erbauungszeit.  Abgesehen  von  dem  er- 
wähnten Dachziegelstück  —  Schiefer  wurde 
nicht  gefunden  —  bestanden  sie  nur  aus 
einigen  Sigillatascherben  und  Randstücken 
einer  Urne  aus  terra  nigra  und  eines 
kleinen  dunkelbraunen  Töpfcheus  aus  fei- 
nem Thon,  wie  sie  in  den  Kastellen  der 
älteren  Periode  vorkommen.  Dass  das 
Bauwerk  längere  Zeit  benutzt  wurde,  da- 
für spricht  eine  ebenfalls  in  seinen  Trüm- 
mern gefundene  kleine  Scheiben fi bei  mit 
Email.  Fügen  wir  hinzu,  dass  wiederum 
etwa  800  m  weiter  nördlich  im  anstossen- 
dcn  Florstädter  Walde  bei  einer  gemein- 
samen Begehung  des  militärischen  Diri- 
genten und  des  Herrn  Geh.  Rat  Soldan 
mit  Dr.  Anthes  und  dem  Berichterstatter 
unter  Führung  des  Herrn  Oberförsters 
Äugst  eine  weitere  Ansiedelung  aufgefun- 
den wurde,  bei  welcher  nach  Mitteilung 
▼on  Dr.  Ahthcs,  welcher  dort  eine  Nach- 
grabung vornahm,  ebenfalls  Scherben  aus 
früher  Zeit  gefunden  wurden,  so  sind  die 
in  diesem  Jahre  gewonnenen  Anhaltspunkte 
für  das  Vorhandensein  einer  südnördlichen 
Grenzstrasse  erschöpft. 

n.  Strassen  des  Hinterlandes.  In 
der  Westd.  Zeitschr.  XVI,  I  S.  32  ff.  u. 
a.  a.  Stellen,  hat  der  Streckenkommissar 
die  auf  langjähriger  Beobachtung  be- 
ruhende Überzeugung  ausgesprochen,  dass 
die  Geradlinigkeit  der  römischen  Militär- 
strassen ein  dieselben  „von  alten  mittel- 
alterlichen Wegen  unterscheidendes  Merk- 
mal sei".  Er  war  sich  dabei  vollkommen 
bewnsst,  dass  diese  Ansicht  auf  Wider- 
spruch stossen  werde,  vor  allem  bei  den- 
jenigen, welche  die  lokale  Tradition  und 
eine  mehr  als  hundertjährige  Existenz 
einer  „alten  Strasse"  als  genügendes  Kri- 
terium ihres  römischen  Ursprungs  —  d.  h. 
des  römischen  Ursprungs  aller  ihrer  mehr 
oder  weniger  unmotivierten  Schlangcmvin- 
dangen  —  ansehen.  Diesen  Widcrsprucli 
zur  rechten  Zeit  herauszufordern,  war  ja 
der  ausgesprochene  (1.  c.  S.  2)  Zweck  der 
Arbeit,  welche  „zur  Debatte  anregen" 
sollte.  Nun  hat  aber  einer  der  besten 
Kenner  römischer  Strassen  in  Süddeutsch- 
land, der  im  übrigen  erklärt  „in  den  we- 
sentlichsten Punkten  mit  den  Ausführun- 


gen des  Ref.  übereinzustimmen  (Westd. 
Z.  XVI,  2,  139),  gegen  „die  GeradUnig- 
keit  als  ein  Charakteristikum  der  Römer- 
strassen im  Taunus"  Bedenken  erhoben, 
deren  Begründung  sich  allerdings  gegen 
eine  schablonenmässige  Durchführung  der 
geraden  Linie  richtet,  die  einem  früheren 
Stadium  der  Strassenforschung  in  der 
Wetterau  angehört  und  gegen  die  Ref. 
sich  selbst  wiederholt  gewendet  hat  Ge- 
neral Popp  hatte  wohl,  als  er  den  kurzen 
Nachtrag  zu  seinem  bereits  fertigen  Auf- 
sätze schrieb,  noch  nicht  die  Zeit  gefun- 
den, die  Ausfuhrungen  eingehender  zu 
würdigen,  in  welchen  Ref.  die  Anwendung 
dieses  Prinzips  der  Geradlinigkeit  auf  die 
gegebenen  Verhältnisse  und  die  durch  die 
letzteren  bedingten  Abweichungen"  ein- 
gehend behandelt  (a.  a.  0.  S.  33  ff.).  Es 
ist  mit  Bestimmtheit  zu  erwarten,  dass 
eine  vorurteilsfreie  Würdigung  der  von 
beiden  Seiten  aufgestellten  Sätze  zu  einer 
noch  grösseren  Übereinstimmung  fuhren 
wird,  wenn  auch,  wie  Popp  (S.  140)  an- 
deutet, schliesslich  doch  noch  gewisse 
durch  die  Terrainverhältnisse  bedingte 
Unterschiede  in  der  Tracierung  der  bai- 
rischen  und  der  wetterauischen  Römer- 
strassen übrig  bleiben  sollten,  so  dass  wir 
uns  bescheiden  müssten,  die  Motive  der 
römischen  Strassenbaumeister  erkennen  zu 
wollen".  Um  seinerseits  auf  diese  Ver- 
ständigung hinzuwirken,  hat  es  der  Strecken- 
kommissar bei  seinen  diesjährigen  Arbeiten 
auf  dem  Gebiete  der  Strassenforschung 
sich  ganz  besonders  zur  Aufgabe  gemacht, 
die  von  ihm  aufgestellten  Sätze  bezüglich 
der  prinzipiellen  Geradlinigkcit  und  ihrer 
Modifikationen  im  einzelnen  einer  erneu- 
ten und  wiederholten  Prüfung  im  Gelände 
zu  unterziehen.  Er  hat  deshalb  zum  Ge- 
genstand seiner  Lokaluntersuchungen  be- 
sonders zwei  Gruppen  von  Strassen  ge- 
wählt, bri  welchen  einerseits  vollkommene 
Geradlinigkeit  auf  grosse  Strecken  seit 
langer  Zeit  angenommen  wird  —  die  be- 
kannten „alten"  oder  „hohen  Strassen" 
in  der  Nordwetterau  —  und  andererseits, 
wie  er  selbst  hervorgehoben  hat  (S.  35  f.) 
eine  Abweichung  von  der  geraden  Linie 
am  sichersten  zu  erwarten  ist  —  die  zu 
den  Gebirgspässen  am  Limes  führenden 
Querstrassen.  Wolf  f. 
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167.  Wflrtlemberg.  [Obergermanitcher  Limes.] 
Im  Laufe  des  Jahres  1898  wurden  folgende 
Arbeiten  erledigt. 

1)  Als  Nachuntersuchung  wurde  der 
Lauf  des  Pfahls  auf  dem  Nordabhang  des 
Linderst  bei  Murrhardt  durch  Aushobung 
des  Wallgrabens  und  des  Palissadenjrräb- 
chens  festgestellt  und  dabei  ein  weiterer 
Turm  blossgelegt 

«  2)  Erstmals  bearbeitet  und  ei  ledigt 
Iwirde  die  Strecke  vom  unteren  Murrlauf 
I (4bi  Murrhardt)  bis  zum  Oberlauf  (nörd- 
lich von  Schlosshof).  Graben  auf  dem 
Felde  in  3  Profilen  konstatiert;  im  Walde 
ist  derselbe  auf  eine  Strecke  noch  sicht- 
bar.   2  Türme  festgestellt. 

3)  Auf  der  Strecke  Schlosshof— 
Gausmannsweiler  wurden  4  Steintürme 
auf  Holztürme  untersucht.  Bei  2  Stein- 
türmen fanden  sich  die  Pfostenlucher  der 
Holztürme  unter  den  Ecken  der  ersteren; 
bei  den  2  anderen  war  die  Untersuchung 
ohne  Erfolg.  Die  Holztürme  müssen 
ausserhalb  der  Steintürme  liegen,  da  an 
den  betreffenden  Stellen  Türme  nicht  ent- 
behrt werden  konnten.  —  In  einer  Reihe 
von  Stellen  wurde  auf  dieser  Strecke  das 
Palissadengräbchen  besonders  deutlich 
ausgeprägt  gefunden  (viele  Kohle,  Ver- 
keilsteine, einmal  1  Scherbe). 

4)  Auf  der  Strecke  Gausmannswei- 
lor — Welzheim  wurden  zu  den  schon 
gefundenen  Türmen  2  weitere  festgestellt. 

5)  Südlich  von  Welzheim  wurde  im 
Walde  Tann  der  Pfahl  festgestellt,  durch 
Ausheben  des  Wallgrabens  und  des  Palis- 
sadengräbchens.  P^incn  Anhalt  boten  die 
äusserlich  noch  an  3  Stellen  sichtbaren 
Spuren  des  grossen  Grabens.  —  Ausser- 
halb des  Pfahls  wurde  eine  gepflasterte 
Strasse  (4,60  m  breit)  gefunden.  Dem 
Gelände  folgend  zieht  sie  nordwärts  zum 
rechten  Seitenthor  des  Bürgkastells;  ihr 
Südende  mündet  auf  einen  Trümmerhaufen, 
der  sich  als  runder  Ziegelofen  zu  er- 
kennen gab.  Das  Fundament  desselben, 
0,18  m  breit,  ist  aus  Buchstein  errichtet, 
das  aufgehende  Mauerweik  gegen  Westen 
noch  0,()5  m  hoch,  innen  aus  Backsteinen, 


aussen  aus  Buchsteinen.  Durchmesser  im 
Lichten  1,.30,  aussen  2,&0  m.  Mauerstärke 
0,60  m.  Die  Rundung  des  Ofens  ist  dorch 
eine  0,25  m  breite,  aus  Buchsteinen  er- 
richtete Mauer  in  2  ungleiche  Tdle  ge- 
teilt. Beim  Aufgraben  der  Stelle  zeigten 
sich  an  der  Peripherie  eine  Menge  Frag- 
mente von  Falz-  und  Hohlziegeln,  die  von 
der  Bedachung  herrühren.  Etwa  1  Dtzd. 
Ziegelstücke  zeigte  den  Stempel  NBL,  der 
in  2  Exemplaren  seiner  Zeit  im  Bärjr- 
kastell  gefunden  worden  war.  Weiter 
fand  sich  auf  den  Backsteinplatten,  ans 
denen  der  Ofen  selbst  aufgebaut  war,  3 
mal  der  Stempel  SbC^.   Diese  Platten,  von 


1:2 

dtoen  keine  einzige  —  auch  da,  wo  lie 
noch  in  ihrer  ursprünglichen  Bettung  lagen 
—  vollständig  war,  müssen  von  einem  an- 
deren Orte  an  diese  Stelle  gebracht  wor- 
den sein,  schon  aus  dem  Grunde,  weil  zur 
Anlage  eines  Ziegelofens  bereits  fertige 
Ziegel  notwendig  sind.  Damit  stimmt,  vu 
mein  Vetter,  Ziegeleibesitzer  Sixt,  mir  be- 
merkte, dass  die  Ziegel  mit  dem  Stempel 
NBL  aus  Welzheimer  Lehm,  die  2.  Gat- 
tung aus  eiuer  anderen  Masse  gefertigt 
sind,  nach  seiner  Ansicht  etwa  von  Mat^ 
rial  von  Lorch.  Der  SBC^  dürfte  also 
^wa  dort  gelegen  haben.  —  Etwa  20  m 
nordnordwestlich  von  dem  runden  Ziegel- 
ofen wurde  ein  Teil  eines  4eckigen  (Sei- 
tenlänge 3  m)  blossgelegt  In  der  Un- 
masse von  Ziegeln  wurde  kein  einziger 
Stempel  gefunden,  auch  sehr  wenige  6^ 
fässreste  im  Gegensatz  zu  dem  runden  Ofen. 

Die  mir  übertragene  Strecke  Haghof— 
Ende  des  Mainhardtor  Waldes  ist  damit 
erledigt. 

Stuttgart,  Oktober  1«98.      G.  Siit 
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)%.  Nfederbieber.  [Kastell.]  Die  diesjährigen 
Grabongen,  welche  vom  15.  September  bis 
7.  November  ausgeführt  wurden,  hatten 
sich  zur  Aufgabe  gestellt,  das  Praetorium, 
welches  im  vergangenen  Jahre  nur  berührt 
worden  war,  aufzudecken,  zweitens  den 
nahe  dem  Xordthor  die  Umfassungsmauer 
darchschneidenden  Kanal  nebst  den  zu 
vermutenden  Seitenkanälen  in  das  Innere 
-des  Kastells  zu  verfolgen,  und  endlich  für 
«die  Verteilung  der  Truppen  im  Kastell, 
sowie  deren  Lagerungsweise  im  Einzelnen, 
Anhaltspunkte  zu  gewinnen.  Diese  Auf- 
gaben konnten,  mit  Ausnahme  der  zweiten, 
infolge  der  geringen  Anzahl  der  zur  Ver- 
fügung stehenden  Grundstücke  sowie  des 
Mangels  an  geeigneten  Arbeitskräften  nur 
sehr  unvollkommen  gelöst  werden. 

I.  Die  „in  praetorio"  befindlichen  Bau- 
lichkeiten, d.  h.  die  an  das  Fahnenheilig- 
tum rechts  und  links  sich  anschliessenden 
Zimmerreihen,  sowie  die  den  offenen  Hof 
zu  beiden  Seiten  begrenzenden  langen 
Flügelbauten,  haben  etwa  63,30  m  Breite 
und  52,50  m  Tiefe,  bilden  also  nahezu  ein 
Quadrat  von  180  rumischen  Fuss  Seiten- 
länge. Auch  die  übrigen  Hauptmasse  las- 
sen sich  meist  auf  runde  Zahlen  des  rö- 
mischen Fussmasses  zurückführen.  —  Die 
östliche  rechts  vom  Sacellum  gelegene 
Zimmerreihe,  welche  allein  zusammenhän- 
gend, wenigsten«  im  nördlichen  Teile,  un- 
icrsucht  werden  konnte,  hat  eiuschliesslich 
der  halben  Breite  der  sie  vom  Sacellum 
trennenden  Mauer  eine  Länge  von  etwas 
über  22  m  (=  75  pedes).  Von  den  hier 
igelegenen  drei,  durch  noch  vorhandene 
Zwischenmauern  geschiedenen  Räumen 
waren  die  beiden  östlich  gelegenen  sicher, 
der  dritte  wahrscheinlich  ebenfalls,  heiz- 
bar, doch  zeigte  sich  das  Innere  hier,  wohl 


infolge  der  Hoffmannschen  Ausgrabungen, 
so  tiefgehend  zerstört,  dass  selbst  die  un- 
teren Estrichböden,  auf  denen  die  nach 
den  gefundenen  Resten  durchaus  aus  ge- 
hauenen Britzblöcken  bestehenden  Hypo* 
kaustpfeiler  geruht  haben  müssen,  fast 
ganz  verschwunden  waren ;  die  Umfassungs- 
mauern dagegen  standen  z.  T.  noch  150'cm 
hoch  über  der  Fundamentstickung.  Das 
Sacellum,  das  nur  zum  kleinsten  Teil  un- 
tersucht werden  konnte,  scheint  nicht 
unterkellert  gewesen  zu  sein ;  seine  Wände 
waren  mit  eioem  schwarz -weiss -roten 
Verputz  bedeckt,  von  welchem  sich  im 
Schutt  grössere  Bruchstücke  fanden.  Die 
vier  Räume  der  westlichen  Zimmerreihe 
waren  mit  Ausnahme  eines  kleinen  nur 
3,20  m  breiten,  der  wohl  als  Durchgang 
gedient  hat  und  nur  durch  eine  in  Lehm 
gesetzte  Mauer  von  dem  westlich  anstossen- 
den  getrennnt  war'),  ebenfalls  heizbar. 

In  dem  Schutte  des  einen  am  wenigsten 
zerstörten  Raumes  (des  zweiten  von  Westen 
ans)  fanden  sich  neben  Bruchstücken  einer 
inschriftlosen  Platte  aus  milchweissem, 
sehr  grob-krystallinischen  Marmor  die  Reste 
einer  Inschrifttafel  aus  schwarzem  Mar- 
mor, die,  wie  sich  aus  dem  Mangel  jeder 
Umrahmung  wird  schliessen  lassen,  in 
eine  Mauer  eingefügt,  oder  an  der  Vor- 
derseite einer  Basis  befestigt  gewesen 
war.  Die  Breite  der  Tafel,  deren  Dicke 
von  oben  (20  mm)  nach  unten  (12  mm) 
und  von  links  nach  rechts  abnimmt,  be- 
trug etwa  54  cm,  die  Höhe  lässt  sich  nicht 

1)  Wahrscheinlich  ist  die  Baumeinteilnnir  i°i 
östlichen  Flagel  dieselbe  gewesen,  wie  im  west- 
lichen, nnd  die  schwache  Lehmmaner  infolge  der 
weitergehenden  ZersOrung  verschwunden:  denn 
an  derselben  Stelle,  an  welcher  im  westlichen 
FlQgel  der  als  Durchgang  angesehene  Baum  liegt, 
befindet  sich  im  östlichen  eine  2,80  m  breite  Thftr. 
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ittelir  bestmmeo,  da  die  etwa  33,  zum 
Teil  wioiigeo,  Splitter,  welche  sich  teils 
unmittelbar  unter  der  Ackerkrume,  teils 
ganz  unten  auf  dem  Heizestrich  fanden, 
meist  nicht  aneinander  passen.  Das  grösste 
zusaromeosetzbare  Stück  der  Inschrift  ge- 
hört der  oberen  rechten  Ecke  an  und 
enthilt  in  Buchstaben  von  20  mm  (in  den 
obersten  drei  Zeilen)  bez.  13  mm  Hohe 
folgendes : 
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Vor  dem  Best  des  ersten  als  Sigle  für 
^umeH)  aufzufassenden  N  der  zweiten 
Zeile  fehlen  nach  den  Raumverhältnissen, 
höchstens  sieben  wahrscheinlich  nur  sechs, 
in  der  dritten  Zeile  elf  bis  zwölf  Buchsta- 
ben, von  denen  auf  zwei  kleinen  aneinander 
passenden  Splittern,  die  sicher  in  der  zwei- 
ten und  dritten  Zeile,  leider  ungewiss  an 
welcher  Stelle  ihren  Platz  hatten,  noch 
erhalten  ist. 
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Zeile  2. 


Zeile  3. 
Zeile  4. 
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Im  Übrigen  scheint  die  Inschrift  nur 
eine  Beihe  von  Namen  enthalten  zu  haben. 
—  Um  von  unsicheren  Ergänzungsver- 
suchen hier  absnsehen,  so  lehrt  die  In- 
schrift wenigstens  das  mit  Sicherheit,  dass 
der  numerus  Divitiensium  einen  Teil  der 
Besatzung  des  Niederbieberer  Kastells 
bildete,  und  bestätigt  dadurch  die  Vermu- 
tung Zangemeisters  (Westd.  Zeitschr.  XI, 
287),  dass  eine  jetzt  verlorene  Inschrift 
der  ehemaligen  Blankenheimschen  Samm- 
lung, welche  einen  actuarius  n.  Diviten- 
sis  nennt,  aus  Niederbieber  stamme.  Da 
nach  einer  bei  den  Hofimannscben  Gra- 
bungen zu  Tage  gekommenen  Inschrift, 
der  Raum,  in  dem  sie  gefunden  wurde 
das  Eckzimmer  der  östlichen  Zimmerreihe) 
als  das  tabularium  des  numerus  Brittonum 


angesehen  werden  muss,  darf  man« 
ten,  dass  die  den  Yerwaltungszwecken  der 
Brittones  dienenden  Bureaus  die  östlich, 
die  der  Divitienses  die  westlieh  vom  8a- 
cellum  gelegene  Raumgruppe  eitigenomoie& 
haben.  —  Dieser  ganze  Bau  war  mit  Zie^ 
geln  eingedeckt,  von  welchen  einige  mit 
dem  Stempel  der  eoh.  IUI  Vindeliconim 
versehene  sich  fanden. 

Für  Untersuchung  des  Hofes  im  Prae- 
torium stand  nur  ein  Grundstück  zur  Ver- 
fügung, auf  welchem  die  westlich  ihn  be- 
grenzende   innere  Mauer   des   westlicbea 
Flügelbaues    ihrer   Länge    nach    verfolgt 
werden  konnte.  In  der  südwestlichen  Ecke 
des  Hofes  ergaben   sieh  schwache,  aber 
sichere  Spuren  eines  ihn  einfassenden  Por- 
ticus:   mehrere  in  den  aus  einer  festge- 
stampften   Mischung    von    Bimsand    usd 
erdigen  Bestandteilen  bestehenden  Boden 
eingelassene    Lagen   flacher   Bruchsteine, 
die  mit  Tuffsteinkleinschlag  umgeben  waren,. 
können    nur   Unterlagen    für  Postamente 
von  Säulen  gewesen  sein;  nach  dem  Ab- 
stände dieser  Unterlagen  von   der  West- 
mauer lässt  sich  die  Breite  dieses  Säulen- 
ganges auf  etwas  über  4  m  bestimmen,  aa 
der  Südseite   scheint  er  wenig   schmaler 
gewesen  zu  sein.    Der  Säulengang,  dessen 
Boden  um  etwa  20  cm  höher  als  der  iia 
offenen  Hofe  gelegen  haben   dürfte,  war 
mit  Ziegeln  eingedeckt,  die  sämtlich  sach 
dem  Hofe  zu  abgerutscht  waren,  also  auf 
einem  Pultdache  gelegen  haben.    Die  Sie- 
len mögen  aus  Holz  gewesen  sein«  wenigste» 
würde   dies   den  Umstand   erklären,  das 
hier  der  ganze  Boden  bis  nahe  untw  die 
Ackerkrume  eine  auffallend  schwarze  Fär- 
bung zeigte.     Von   diesem  Portikus  aos 
führten  die  Eingänge  in  die  afmamentana 
(als  solche  sind  die  langen  schmalen  Flögel- 
bauten  zweifellos  anzusehen) ;  bei  der  hoch- 
gradigen Zerstörung  der  allein  untersocb- 
ten  Westmauer  konnten  Spuren  von  Tbüreo 
nicht  mehr  erkannt  werden. 

Verhältnismässig  zahlreich  hier,  wie  im' 
südwestlichen  Teil  des  Hofes  überhaupt 
vorgefundene  Gefössscherben  und  Eisen- 
Sachen  können  nicht  befremden,  wenn  man 
in  Betracht  zieht,  dass  in  oder  bei  dies» 
Porticus  im  Hofe  sich  die  scholae  der 
principales  befanden  haben  müssen;  asi 
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solche  Dicht  massiv,  sondern  wohl 
Bur  aus  Holz  und  Lehm  aufgeführte  schola 
d&rfte  auch  ein  im  Hofe  angetroffenes  zu- 
sammengebrochenes Schieferdach  hinwei- 
sen. Sicher  hat  in  einer  solchen  schola 
die  Überlebensgrosse  Statue  (eines  Jupiter 
oder  Kaisers  ?)  aus  gelblich  weissem  Kalk- 
stein gestanden,  von  der  im  sudl.  Teil  des 
Hofes  eine  Anzahl,  mit  Ausnahme  einer 
KopfhUfte  allerdings  ziemlich  formloser 
Stacke  zu  Tage  kamen;  eine  flache  ge- 
henkelte Schale  aus  Alabaster,  von  der 
zwei  Bruchst&cke  ebendort  sich  fanden, 
bftt  bei  den  in  den  scbolae  üblichen  Kult- 
bandlungen gedient.  —  Im  Hofe  fand  sich 
weiter  in  einem  30  cm  tief  und  breit  in 
den  Boden  eingeschnittenen  Gräbchen  eine 
Wasserleitung  aus  Holzröbren;  die  eiser- 
Ben  Büchsen,  mit  welchen  die  einzelnen 
Bohren  verbunden  waren,  wurden  in  regol- 
missigen  Entfernungen  von  etwa  1,20  bis 
1,40  von  einander  angetroffen,  bei  jeder 
lagen  zwei  oder  drei  kleinere  Xftgel.  — 
Der  im  Anschluss  an  die  Gobäude  im 
Praetorium  auf  die  via  principalis  und 
über  diese  hinaus  sich  erstreckende  An- 
bau, der  bei  der  Mehrzahl  der  Limes- 
kmstelle  vorhanden  und  fälschlich  meist 
als  Exerzierhalle  bezeichnet  wird,  hat  in 
der  Richtung  der  via  principalis,  also  in 
seiner  Längsrichtung,  abweichend  von  den 
meisten  übrigen  Fällen,  nur  die  Breite 
des  offenen  Hofes,  etwa  41  m  im  Lichten, 
dagegen  die  aussergewöhnliche  Breite  von 
nahezu  21  m  im  Lichten  (mit  Einschlnss 
der  Stärke  der  Südmauer  22,20  m  =  76 
Tümische  Fuss).  Die  für  die  Absteckung 
in  Betracht  zu  ziehenden  Masse  ergeben 
also  ein  Yerhältnis  der  l^reite  (22,20)  zur 
Länge  (43,60)  von  nahezu  1 : 2  =  75  pe- 
des  zu  150  pedes.  Dieser  weite  Raum  ist 
sicher  nicht  überdacht  gewesen :  nicht  nur 
dass  sich  hier  keine  irgendwie  bedeuten- 
den Reste  von  Dachziegeln  oder  Dach- 
schiefem  fanden;  auch  ein  etwa  vorhan- 
den gewesenes  Schindeldach,  das  übrigens 
bei  der  grossen  Breite  des  Raumes  durch 
mindestens  zwei  Säulenstellungen  hätte  ge- 
stützt sein  müssen,  hätte  von  der  gewal- 
tigen Masse  seines  verkohlten  oder  ver- 
westen Holzwerkes  unverkennbare  Spuren 
in   der   dunkleren    Färbung   des  Bodens 


u.  s.  w.  hinterlassen  müssen.  Trotzdem 
haben  die  Mauern  des  Raumes  anschei- 
nend eine  bedeutende  Höhe  gehabt ;  darauf 
weist  die  Breite  und  starke  Fundamentie* 
rung  der  jetzt  allein  untersuchten  Süd- 
mauer, welche  darin  den  Einfassungsmauern 
des  Praetorium-Hofes  gleichsteht,  sowie 
die  bedeutenden  vom  Absturz  bez.  Ab- 
bruch dieser  Mauer  herrührenden  vorge- 
fundenen Steinmassen.  Man  wird  diesen 
Raum  vielleicht  als  die  principia  des  Lagers 
im  engeren  Sinne  bezeichnen  dürfen ;  denn 
dass  darunter  nicht  nur  ein  bestimmter 
Platz,  sondern  ein  Gebäude  verstanden 
werden  rouss,  zeigt  z.  B.  die  Inschrift  des 
brittanischen  Kastells  Lanchester  (CIL. 
YH,  446),  nach  welcher  Kaiser  Gordian 
„armamentaria**  (die  also  mit  den 
principia  in  engster  Verbindung  standen 
siebe  oben)  „et  principia  conlapsa^ 
wieder  herstellen  Hess.  Und  dass  die 
„principia^  auch  einen  Raum  umfassten, 
welcher  allen  Soldaten,  auch  den  einfachen 
milites  ohne  weiteres  zugänglich  war,  was 
bei  den  Gebäuden  und  dem  Hof  im  Prae- 
torium, welche  in  der  Regel  nur  die  Offi- 
ziere und  Principales  betreten  durften, 
sicher  nicht  der  Fall  gewesen  ist,  ergiebt 
sich  abgesehen  von  Schriftstellerzeugnissen 
(z.  B.  Digest.  49,  16,  12,  2)  daraus,  dass 
ein  an  den  praefectus  Aegypti  gerichtetes 
Schreiben  Kaiser  Trajans  (Aegypt.  Urkund. 
a.  d.  Berl.  Museen  I  n.  140),  dessen  In- 
halt allen  Soldaten  bekannt  gegeben  wer- 
den sollte,  nQ0f[T6&7]?)]  iv  n(fiv%e- 
[n]ioi[s]  des  alexandrinischen  Legions- 
lagers. 

östlich  vom  Praetorium  fand  sich,  durch 
eine  wohl  als  Strasse  zu  betrachtende 
Tuffsteinschotterung  von  5,70  m  Breite 
von  ihm  geschieden  die  Ecke  eines  auf 
dem  Hundeshagen'schen  Plane  noch  fehlen- 
den Gebäudes  von  unbekannter  Grösse. 
Ebenso  muss  westlich  vom  Praetorium 
noch  ein  langer  schmaler  Bau  gestanden 
haben,  dessen  1,10  m  starke  mit  Dossie- 
rung  versehene  und  weiss  verputzte  West- 
maaer  bereits  im  vorigen  Jahre  auf  eine 
Länge  von  etwa  24  m  verfol§t,  aber  da- 
mals irrtümlich  für  die  Westmauer  des 
Praetoriums  gehalten  worden  war. 

II.  Die  Verfolgung  des  meist  noch  gut, 
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stellenweise  fast  intakt  erhaltenen  Kanals 
(von  1,60—1,70  m  lichter  Höhe  bei  0,50 
—  0,60  m  lichter  Weite),  welcher  ausser 
mehreren  einfach  in  den  Bimsand  einge- 
schnittenen Gräben  noch  zwei  gemauerte 
Kanäle  in  sich  aufnimmt,  führte  zu  den 
Mauern  des  grossen,  schon  von  Hoffmann 
ausgegrabenen  Gebäudes  nördlich  des  Prae- 
toriums,  dessen  nochmalige  vollständige 
nötig  erschienene  Aufdeckung  den  bekann- 
ten Grundriss  zwar  in  der  Hauptsache 
bestätigte,  aber  auch  aber  die  bisher 
mangels  jeder  Beschreibung  unmöglich  zu 
erkennende  Beschaffenheit  und  Bestimmung 
der  einzelnen  Räume  und  des  ganzen  Ge- 
bäudes trotz  einer  in  diesem  Jahrhundert 
erfolgten  weitgehensten  Zerstörung  be- 
friedigende Aufklärung  brachte.  Das  Ge- 
bäude, 17,10  (=  etwa  60  pedes)  nördlich 
vom  Praetorium  gelegen,  hat  eine  Länge 
von  66,60  m  (=  225  pedes)  bei  einer 
Breite  von  21,20  m  (22,20  =  75  pedes) 
im  südlichen  Teile,  im  nördlichen  von 
19,20  m.  In  diesem  grossen  Bau  das 
Bad  der  Kastellbesatzung  zu  erkennen,  be- 
rechtigt uns  das  Vorhandensein  aller  für 
diese  Gebäudegattung  so  besonders  kenn- 
zeichnenden Bestandteile,  des  Präfurnium 
mit  Yasarium  (von  Hoffmann  nicht  aufge- 
graben), des  Caldarium  und  Tepidarium, 
sowie  zweier  Kaltwasserbassins,  wenn  auch 
die  Anordnung  der  einzelnen  Bäume  von 
der  bei  den  meisten  Kastellbädern  be- 
obachteten mehrfach  abweicht.  Durch  den 
Nachweis,  dass  das  Bad  in  Niederbieber 
innerhalb  des  Kasteliberinges  lag  (wie 
auch  bei  einigen  anderen  Kastellen),  wird 
die  bisher  offene  Frage,  ob  dasselbe  west- 
lich oder  südlich  vom  Kastell  zu  suchen 
sei,  gegenstandslos.  Von  Bedeutung  ist 
die  Aufdeckung  des  Bades  auch  durch  den 
Fund  einer  aussergewöhnlich  grossen  An- 
zahl gestempelter  Ziegel,  die  meist  aus 
den  Hypokausträumen,  deren  Pfeilerchen 
hier  im  Gegensatz  zu  denen  aller  übrigen 
bisher  im  Kastell  untersuchten  Räume 
durchgchends  aus  Ziegelplättchen  anfge- 
mauert  waren,  stammen ;  es  wurden  gegen 
400  Stück  von  der  VIII.  und  XXII.  Legion 
und  der  coh.  IUI  Vindelicorum  aufgehoben, 
während  eine  noch  grössere  Zahl  im  Boden 
zurückblieb.      Unter    den    Stempeln    der 


VIII.  und  namentlich  der  XXIL  Legiot 
befinden  sich  manche  bei  Dorow  Taf.  Y 
nicht  abgebildete  und  wie  es  scheint,  bis- 
her überhaupt  unbekannte  Matrizeo;  die 
Stempel  der  XXil.  sind  mit  einer  einzigett 
Ausnahme,  einem  zum  zweiten  Mal  ver- 
wendeten, also  von  einem  älteren  zerstdr- 
ten  Bau  herrührenden  Dacbziegelstöck, 
mit  dem  Stempel  WoUrFig.84  (vgl.  Westd. 
Zeitschr.  XYII,  S.  204  n.  5),  andere  als  die  is 
den  Nieder  Legionsziegeleien  angewendetes. 
Der  Fund  der  Stempel  ermöglicht  zugleich, 
da  das  Bad  sicher  gleichzeitig  mit  dea 
Kastell  erbaut  wurde,  eine  ziemlich  genaae 
zeitliche  Bestimmung  von  dessen  Grün- 
dung, welche  um  das  Jahr  190  angesetzt 
werden  darf. 

III.  Die  Untersuchung  der  CteeamteiA- 
teilung  dos  Lagers  und  der  Verteilung  der 
Soldatenquartiere  konnte  am  wenigsten  ge- 
fördert werden,  und  bedürfte,  um  wissen- 
schaftlich verwertbare  Ergebnisse  zulieteo, 
noch  weiterer  namentlich  räumlich  aasge- 
dehnterer Grabungen,  als  sie  bisher  mög- 
lich gewesen  sind.  —  Das  südliche  Dritl- 
teil  des  Kastells  scheint  ganz  mit  Mann- 
schaften und  Pferden  (die  DiviUensei 
wenigstens  sind  eine  Reiter-  oder  doch 
mit  Beitern  versehene  Truppe  aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  gewesen)  belegt  ge- 
wesen zu  sein.  Sowohl  hinter  der  west- 
lichen wie  hinter  der  östlichen  Uaiüassongs- 
mauer  wurden  hier  schon  im  vorigen  Jahre 
Barackenreste  angetroffen;  jetzt  fandea 
sich  in  einer  Entfernung  von  etwa  13,40  ■ 
hinter  der  Südmaner  dieser  parallel  lanfeod 
zwei  im  Lichten  nahezu  9  m  (=  30  pedet 
=  1  hemistrigium)  von  einander  entfernte 
Trockenmauern  aus  Lesesteinen,  welche 
in  der  Nähe  der  aus  dem  Südthor  föhrea- 
den  Strasse  in  je  einem  hakenfdnaigea 
Ansatz  endigten  und  von  hier  auf  eise 
Länge  von  26  m  verfolgt  werden  könnt«, 
ohne  dass  ihr  Ende  erreicht  worden  wäre. 
Nördlich  von  diesen  Mauern  scheinen  die 
Baracken  durch  Pfeilerstellongen  gegen 
die  erwähnte  Strasse  abgeschlossen  ge- 
wesen zu  sein.  Ausser  aus  Bimsand  oder 
Tuffsteiakleinschlag  bestehenden  Schotte- 
rungen verschiedener  Grösse  fanden  wk 
mehrere  cisternenartige  Gruben,  sowie  eine 
Reihe  von  Kochherden,  die  durchschnitt- 
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Heb  5  m  Ton  einander  entfernt  gelegen  zu 
liaben  scheinen.  Die  Einteilung  des  gan- 
sen  Lagers  in  Strigae  und  Hemistrigia 
ddrfte  sich  durch  weitere  Grabungen  nach- 
weisen lassen.  £3  mag  noch  erwähnt  sein, 
dass  sich  zwischen  der  südlichen  der  oben 
erw&hnten  Trockenmauern  und  dem  west- 
lichen Turme  des  Stidthores,  nur  1,15  m 
Ton  der  Hinterwand  des  letzteren  entfernt, 
eine  gemauerte  Apsis  von  etwa  6  m  Durch- 
meaeer  fand,  deren  bogenförmiger  Teil, 
Bach  der  Mauerung  ihrer  Aussenseite  zu 
schliessen,  gegen  den  Wall,  dessen  Spuren 
sich  noch  erkennen  Hessen,  gelehnt  war, 
w&hrend  die  gerade,  mit  der  Innenseite 
des  Thorturmes  genau  in  einer  Flucht 
liegende  Seite  der  Strasse  zugewendet  war. 
Kach  dem  festen  mit  Viertelrundstab  ver- 
sehenen Estrich  und  der  Bekleidung  der 
"Wände  mit  Ziegelplatten,  die  noch  einen 
5cm  dicken  Verputz  trugen,  zu  schliessen, 
könnte  man  an  ein  Wasserbassiu  denken, 
obwohl  der  nicht  im  Niveau  liegende  Bo- 
den weder  einen  Zu-  noch  Abfluss  ge* 
habt  hat 

An  Einzelfunden  seien  ausser  den  schon 
gelegentlich  erw&hnten  noch  folj^ende  ge- 
nannt : 

Münzen  fanden  sich  von  Marcus  (Du- 
pondius),  Septimius  Severus  (Denar),  Se- 
▼erns  Alexander  (2  Deuar,  1  Grosserz), 
Qordian  (Antoninian),  Pliilippus  (Anto- 
ninian),  Dccius  (Antoninian),  sowie  einige 
unbestimmbare;  interessant  ist  ein  wohl 
als  Schmuckstück  verwendeter  Blei(?)ab- 
schlag  einer  Münze  des  Augustus  mit  der 
klar  erhaltenen  Prägung  Cohen  P  p.  70 
n.  48.  —  In  einer  der  cisteruenartigen 
Gruben  innerhalb  der  Soldatenbaracken 
kamen  gegen  40  Stück  aus  schwarzem  Thon 
hergestellte  Falschmünzerformm  mit  Tei- 
len des  umhüllenden  Mantels  zu  Tage; 
sie  tragen  Averse  und  Reverse  dos  Severus 
and  Caracalla  und  sind,  da  der  eine  Revers 
des  letzteren  (P  M  TR  P  XX  COS  IUI  PP 
stehender  Sol  Cohen  IV^  388/90)  von  einer 
Münze  mit  ganz  frischem  Gepräge,  die  des 
Severus  dagegen  von  solchen  mit  etwas 
abgegriffenem  Gepräge  abgedrückt  sind, 
wohl  sehr  bald  nach  dem  Jahre  217  her- 
gestellt worden;  nach  den  Fundumstäuden 
ist  die  Annahme  kaum  abzuweisen,  dass 


diese  Falschmünzerei   im   Kastell   selbst, 
also  von  Soldaten  betrieben  worden  ist. 

Weiter  ron  Bronze  ein  wohlerhaltener 
Riegel,  ein  Siegelring  mit  leider  beschä- 
digter Paste,  ein  zierlicher  Kasteuhen- 
kel;  eine  achteckige  Omphalosschale  aus 
Eisen  mit  Bronzeblech  überzogen,  ein 
Löffel  aus  Silber  (?)  mit  fein  gf'gliedortem 
in  eine  Spitze  endigenden  Stiel.  Beson- 
ders mannigfaltig  und  zahlreich  sind  die 
Gegenstände  aus  Eisen :  Pfeil-  und  Lanzen- 
spitzen, Messer,  darunter  ein  kleines  Ein- 
schlagmesser mit  Bronzestift -verzierten 
Knochenschalen,  Schlüssel  und  Schlüssex, 
Kettenleile,  Stili  etc.  etc.  Die  für  die 
Datierung  in  Betracht  kommenden  Kleiii- 
funde,  Fibeln  und  Gefässscherben,  bestä- 
tigen das  in  den  vorjährigen  Grabungen 
gewonnene  Ergebnis  durchaus;  ebenso  auch 
die  damals  gemachte  Beobachtung,  dass 
die  Stempelung  der  Sigillatagefässe  in  der 
in  Betracht  kommenden  Periode  bereits 
sehr  selten  geworden  sei ;  an  Stempeln  fan- 
den sich  auf  Tellerböden  nur  [0]F  VITAL, 
und  FLORENTINVp,  sowie  einige  ver- 
stümmelte; auf  der  Aussenseite  einer  de- 
korierten Schale  rohester  Art  der  Rest 
des  Stempels  "^  SUAITIMOD. 

Gleichzeitig  mit  den  Grabungen  der 
Reichslimeskommission  wurde  südlich  vom 
Kastell  der  Keller  des  neuen  Schulhauses 
der  Gemeinde  Niederbieber  ausgeschachtet; 
dabei  ergaben  sich  in  zwei  dort  gelegenen 
rumischen  Kellern  eine  grosse  Menge  Eisen- 
gegpustände,  die  in  den  völlig  mit  Brand- 
schult und  Kohle  erfüllten  Räumen  sich 
vortrefflich  erhalten  hatten. 
Wiesbaden,  Januar  1899. 

£.  Ritterling. 

Heddesdorf.  [Kastell]  Durch  die  Unter-  189. 
suchung  des  Kastells  bei  Niederbieber  hatte 
Ritterling  festgestellt,  dass  dasselbe  erst 
gegen  Ende  des  2.  Jahrhimderts  erbaut 
sei.  Es  war  daher  ein  älteres  Kastell  in 
grösserer  Nähe  des  Rheines  zu  vermuten. 
Die  von  Iloffmann  und  Dorow  erwähnten 
römischen  Reste  wiesen  auf  Heddesdorf 
bei  Neuwied.  Hier  wurden  durch  die 
Reichsgrabungen  vom  25.  August  bis  IB. 
September  Kastell  und  Bad  festgestellt. 

Das  Kastell  liegt  dicht  an  und  in  dem 
Orte   Heddesdorf     auf    einem    niedrigen 
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Hügel,  der  sich  nach  dem  Gebirge  zu 
sanft  abdacht  und  ebenfalls  nach  dem  auf 
der  Nordseite  vorüber  fliessenden  Wied- 
bache  leicht  abfällt.  Die  Front  des 
Kastells  ist  nach  Osten,  dem  Limes  zu, 
gerichtet;  die  linke  Prinzipalseite  liegt 
mitten  im  Orte  unter  der  Dierdorfer  Strasse. 
Durch  das  Innere  des  Kastells  ziehen  die 
vordere  und  die  hintere  Beringstrasse; 
die  letztere  entspricht  in  ihrer  Richtung 
im  ganzen  der  via  principalis.  An  ihr 
wurden  früher  unter  den  Häusern  und 
Gärten  von  Kochhäuser  und  Kröner  die 
Mauern  des  Praetoriums  gefunden. 

Die  Länge  des  Kastells  ist  177,55  m, 
die  Breite  154,  70  m.  Der  einfache  Gra- 
ben ist  8  m  breit ;  seine  Sohle  liegt  2,65  m 
unter  Terrain;  die  Berme  ist  1  m,  die 
Umfassungsmauer  im  Fundament  1,75— 
1,90  m  stark.  Die  rechte  Prinzipalseite 
hat  nach  Westen  zu  noch  Obermaner  in 
mehreren  Schichten  über  einem  15  cm 
vorspringenden  Sockel.  Die  Dekumanseite 
liegt  bereits  im  Westabfalle  des  Hügels 
und  ist  durch  Abschwemm ung  und  frühere 
Sandgrabungen  in  den  zugänglichen  Teilen 
fast  gänzlich  zerstört.  Genauer  konnte 
nur  die  Frontseite  untersucht  werden.  Sie 
hat  auf  den  Ecken  je  einen  nach  aussen 
nicht  vorspringenden  schmalen  Vollturm 
und  zwei  ebensolche  Zwischentürme. 

Die  porta  praetoria  ist  ein  Doppelthor 
und  stark  zerstört.  Die  Türme  zeigen 
quadratischen  Bau  mit  6  m  Seitenlänge; 
sie  springen  nicht  über  die  Kastellmauer 
nach  aussen  vor;  der  Thorpfeiler  tritt 
nach  innen  zurück.  In  der  nördlichen 
Einfahrt  führt  neben  der  inneren  Turm- 
seite ein  Kanal  aus  dem  Innern  des  Kastells 
in  den  Graben;  seine  Seitenwände  und 
Decke  sind  aus  grossen  TufTsteinblöcken 
gebildet;  die  Fugen  sind  mit  grauem  Thon 
gedichtet.  Neben  dem  Turme  ist  ein  mit 
einer  grossen  Schieferplatte  gedecktes 
Reinigungsloch. 

Von  der  porta  decumana  konnte  der 
ebenfalls  6  m  im  Quadrat  messende  nörd- 
liche Turm,  von  der  principalis  dextra 
die  Ecke  des  östlichen  Turmes  unter  der 
hinteren  Beringstrasse  festgestellt  werden. 

Ein  Schnitt  durch  die  Prätentura  von 
der  rechten  Prinzipalseite  bis  zur  via  prae- 


toria zeigte  von  der  ümCassungsinMier  an 
4,40  m  lang  den  scherbenlosen  Lehm  des 
Walles,  dum  7  m  lang  einen  ans  Leim 
und  Sand  gebildeten  festen  Estrieli,  der 
mit  Asche  und  Scherben  bedeckt  war. 
Seinen  Abschluss  fand  derselbe  in  g^ea 
einander  aufgestellten  grossen  Schiefer- 
platten  mit  einem  Zwischenraam  von  90 
—40  cm.  In  diesem  lagen  Yereinzelte 
Scherben,  Asche  und  Hölzkohlen.  Es  ist 
wahrscheinlich,  dass  die  tief  in  den  Bodeo 
eingelassenen,  aufrecht  stehenden  Schiefer 
schwere  Holzpfosten  umschlossen,  aof  denen 
lange  Sparren  ruhten,  die  nach  der  EasteQ- 
mauer  hin  ansteigend  das  Dach  einer  Case- 
matte  bildeten. 

Gleich  an  diese  Steinsetzung,  die  anf 
15  m  Entfernung  verfolgt  wurde,  schliesit 
sich  die  Wallstrasse  ans  unten  feinem, 
oben  grobem  Kies  in  einer  Breite  von 
3  m.  Bis  zur  via  praetoria  hin  mehen  eidi 
ohne  Unterbrechung  Barackenkeller  und 
Kochlöcher.  Zwischen  zwei  Bamckeo- 
mäuerchen  läuft  ein  schmaler,  unten  wk 
rohen  Platten  ausgelegter  Kanal. 

Die  via  praetoria  besteht  ans  einer 
80  cm  starken  Kiesschotterung.  Sie  geht 
ohne  Unterbrechung  durch  die  porta  prae- 
toria in  östlicher  Richtung  und  wurde  bis 
jetzt  etwa  100  m  weit  ausserhalb  des 
Kastells  verfolgt. 

Die  aus  dem  rechten  Seitenthor  kom- 
mende Strasse  weist  in  ihrer  Richtung 
auf  Bendorf  zu.  Sie  ist  4,20  m  breit  und 
hat  zu  beiien  Seiten  ein  1  m  breites 
Gräbchcn. 

Ihr  Körper  besteht  nur  aus  einer  15  cm 
dicken  Ktesscliotterung.  Die  Fortsetzung 
der  via  principalis  vom  linken  Seitenthore 
aus  muss  nach  Dorows  Zeichnung  ideottsch 
sein  mit  der  in  Neuwied  vor  dem  Schlosse 
an  den  Rhein  stossenden  gepflasterten 
Strasse. 

Das  Bad  liegt  neben  der  porta  princi- 
palis dextra  an  der  nach  Bendorf  föhren- 
den  Strasse.  Es  ist  53  m  lang  und  32,23  m 
breit.  Die  östliche  Umfassungsmauer  liegt 
grösstenteils  unter  der  hinteren  Beriag- 
strasse.  Die  Räume  1,  2  und  3  auf  bei- 
stehendem Clichä  sind  ohne  Heisvorrich- 
tung  und  haben  einen  dünnen  aus  Sand 
und  Kalk  hergestellten  Estrich.   Aus  dem 
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flössen  Baam  1  fuhrt  ein  breiter  Eingang 
u  das  Apodyterium  A.  An  der  Wand 
.zwischen  diesem  und  dem  Frigidarium  F 
ist  eine  sauber  gearbeitete,  30  cm  vor- 
springende Bank  angebracht. 

Auf  der  anderen  Seite  der  Zwischen- 
*^and  im  Bassin  b  sind  ebenfalls  2  kleinere 
Yorsprünge  als  Bänke  eingerichtet. 

Die  Seitenwände  des  Bassins  sind  durch 
~2  Reihen  über  einander  stehender  geriefel- 
-ter  Ziegel  gebildet.  In  der  Nordwestecke 
"desselben  liegt  das  Abflussloch,  durch 
welches  das  gebrauchte  Wasser  in  den 
•durch  das  Apodyterium  ziehenden  Kanal  k 
ifliesst  Ein  schmaler  unter  dem  Estrich 
•des  letzteren  Raumes  hinführender  Kanal  k^ 
-war  wohl  dazu  bestimmt,  etwaige  im  Bo- 
dden sich  bildende  Feuchtigkeit  in  den 
igrossen  Kanal  k  zu  leiten.  In  denselben 
anündet  auch  eine  Rinne  r,  die  bei  der 
Reinigung  des  Apodyteriums  das  gebrauchte 
IVasser  aufnahm. 

Die  anstossenden  Tepidarien  T  und  T^ 
:sind  durch  einen  Kanal  mit  einander  ver- 
tjbunden.  Dem  letzteren  wurde  durch  eine 
"öberwülbte  Wandöfhung  die  Hitze  aus 
4em  Caldarium  C  zugeführt.  Unmittelbar 
fvestlich  von  dieser  Öffnung  lag  die  die 
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beiden  Räume  verbindende  Thür.  Das 
Caldarium  G  empfing  die  Hitze  durch  das 
Hauptprftfumium  p.  Von  der  Heizer- 
stube 6  ist  nur  die  Rückwand  übrig  ge- 
blieben. Die  Galdarien  C  und  C^  waren 
durch  Pfeiler  geschieden,  von  denen  der 
eine  vernichtet  ist.  Die  Apsis  des  letzte- 
ren ist  durch  eine  schmale  Wand  abge- 
schlossen, die  zu  beiden  Seiten  Bänke  hat. 
Diese,  sowie  die  Wand,  liegen  auf  dem 
oberen  Estrich,  der  von  Pfeilern  ans  18 
quadratischen  Platten  getragen  wird.  Hier 
ist  also  die  kleine,  halbrunde  Badezelle 
von  dem  übrigen  Raum  getrennt.  Die 
zweite  Apsis  konnte  nur  teilweise  festge- 
stellt werden,  weil  sie  bis  in  den  Weg 
hineinreicht  Die  Mauern  des  Vasariums  V 
sind  sehr  zerstört.  An  der  Zwischenmauer 
zwischen  diesem  und  dem  Caldarium  liess 
sich  nur  eine  Aufinauerung  aus  Tuüstein- 
blöcken  feststellen,  doch  war  sie  auch  bereits 
stark  zerschlagen.  Ausserhalb  des  Vasa- 
riums an  der  südlichen  Aussenmauer  fand  sich 
in  der  Tiefe  eine  Schicht  feuchten  Sandes; 
ebenso  lagen  hier  mehrere  Stücke  der  be- 
kannten, in  der  Mitte  mit  einer  Narbe  ver- 
sehenen Ringe,  die  bei  den  hölzernen 
Wasserleitungen  Verwendung  fanden.    Es 


ist  daher  wahrscheinlich,  dass  das  Bad 
seine  Wasserzufuhr  von  dem  etwas  höher 
gelegenen,  jetzigen  Fabrikterrain  im  Süden 
crhieilt,  während  das  Abflusswasser  durch 
den  Kanal  k^  in  den  Kastellgraben  lief. 
Auf  der  Wes!keite  des  Gebäudes  liegt  ab- 
gesondert ein  heizbarer  ^um  S,  mit  der 
Ileizerstube  4  und  dem  Präfumium  p^. 
Von  dem  Apodyterium  und  dem  Tepi- 
darium  ist  er  durch  einen  schmalen  Gang 
geschieden.  Der  Kaum,  der  gewöhnlich 
als  Sudatorium  bezeichnet  wird,  hatte 
neben  eckigen  auch  runde  Hypokaust- 
pfeiler.  Die  die  letzteren  bildenden  Plat- 
ten waren  sämtlich  ungestempelt.  Da  die 
runden  Pfeiler  in  der  Nähe  des  Ofens 
standen,  während  in  grösserer  Entfernung 
nur  eckige  sich  befanden,  so  haben  die 
erst^ren  wohl  zur  Ausbesserung  gedient 
und  sind  später  als  die  eckigen.  Bemer- 
kenswert ist,  dass  im  Sudatorium  eine 
sehr  grosse  Anzahl  von  Scherben  und 
Knochen  gefunden  wurden,  die  die  Ver- 
mutung nahe  legen,  dass  der  Kaum  als 
Esssal  benutzt  wurde. 

Neben  ihm  liegt  ein  von  einem  leich- 
ten Mäuerchen  umgebener  und  mit  Estrich 
versehener  Baum,  der  wohl  eine  nach 
Westen,  dem  Kheine  zu,  offene  Veranda 
bildete.  Unter  dem  Estrich  her  geht  ein 
Lnftkanal  k^  in  die  Heizerstube  4.  In 
dieser  liegt  noch  eine  aus  einem  grossen 
Tuffsteinblocke  hergestellte  Treppe,  über 
die  der  Heizer  in  den  Hof  h'  gelangte. 

Der  gesamte  Oberbau  des  Bades  ist 
AUS  Tuffsteinen  errichtet.  In  den  nicht 
heizbaren  Räumen  ist  auch  das  Funda- 
ment aus  diesem  Material,  während  es  in 
den  Heizkamm em  bis  zur  Deckenhöhe  aus 
Bruchsteinen  hergestellt  ist. 
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Die  bürgerliche  Niederlassung  dehnte 
sich  nach  Süden,  Westen  und  Osten  bi» 
in  weite  Entfernung  aus.  Es  ist  nach  den. 
Resten  einer  noch  zu  erwähnenden  In- 
schrift, in  der  ein  flamen  genannt  wird, 
wahrscheinlich,  dass  sie  eine  Gemeinde- 
ordnung besass. 

Ein  ßrabfeld  liegt  im  Süden  an  der  in  der 
Richtung  auf  Bendorf  zu  fuhrenden  Strasse. 

Die  jetzt  und  früher  gefundenen  Münzen 
reichen  von  Domitian  bis  Marc  Aurel. 

Die  Gefässscherben  zeigen  vereinzelte- 
Stücke  von  keltischen  und  terra  nignt- 
Grefässen,  eine  grosse  Anzahl  mit  Horizon- 
talrändem  neben  Randprofilen  späterer 
Zeit  Charakteristisch  sind  viele  Bruch- 
stücke von  Gefässen  aus  einheimischem,, 
weissem  Thon. 

Die  Ziegel  weisen  Stempel  der  XXII., 
einen  der  VII 1.  Legion  und  zwei  der  4. 
Vindeliciercohorte  auf.  Mehrere  Bruch- 
stücke von  Cohortenstempeln  scheinen 
nach  Ritterling  auf  die  coh.  II  Hispanoraok 
equ.  p.  f.  hinzudeuten. 

Aus  dem  Apodyterium,  wo  auch  der 
untere  Teil  einer  Statue  der  Fortuna  ge- 
funden wurde,  stammen  die  Bruchstücke- 
einer  grossen  Inschrift  auf  Tufiistein,  die- 
bis  jetzt  noch  nicht  zusammengesetzt  wer- 
den konnte.  Die  einzelnen  Teile  enthalteib 
meist  nur  einen  Buchstaben. 

In  dem  Bassin  des  Frigidariums  fand! 
sich  ein  Stück  Tuffstein  mit  den  grossen^ 
tief  eingeschnittenen  und  rot  gefarbtai 
Buchtaben  PAI,  ein  zweites  mit  den  klei- 
neren,  weiss   gefärbten  Buchstacen  PIV». 


und  ein  Kalksteinbrocken  mit 
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endlich  noch  ein  Kalksteinstück  mit  0 

PO- 
Das     Sudatorium    brachte- 
die  Reste  zweier  grossen  In- 
s<*.hriften  auf  Kalkstein. 

Zu  2  gehört  noch  ein  klei- 
nes Bruchstück  der  oberste» 
Zeile  J7b^. 
Die  Grabungen  wurden  von  den  Be> 
wohnem  Heddesdorfs  aufs  freundlichste 
unterstützt.  Herr  Baumeister  Eichner  über- 
nahm in  liebenswürdiger  Weise  die  Einmes- 
sung  des  Kastells  sowie  das  Nivellement 
Oberlaknstein.^  Bodewig. 


—    841    — 


Limesblatt 


—    842    — 


O  Holzbaiitoa  a.  d.  Haide  bis  AartliaL  [Uinm- 
slrtche  und  Kastell  Kernel.]  a)  Dorf  Holz- 
bansen  bis  Kastell  Altebarg.  Der 
Limes  wurde  in  diesem  Sommer  von  den 
ersten  Häusern  im  Südosten  von  Hol/^bausen 
an  festgestellt.  Er  erscheint  hiernach  etwas 
östlich  von  dem  Feldwege,  welcher  im  Süden 
aus  dem  Dorfe  austretend  alsbald  in 
scharfem  Knick  in  die  Bäderstrasae  ein- 
biegt. Der  Limes  überschreitet  von  da 
aus  nicht,  wie  es  bei  v.  Cohausen  Taf.  37, 
25  gezeichnet  ist,  die  Bäderstrasse  und 
wird  auch  nicht  von  ihr  bedeckt,  sondern 
bleibt  stets  nordöstlich  von  derselben, 
wenn  er  auch  einmal  dicht  an  sie  heran- 
tritt. In  den  meisten  Schnitten  wurde 
sowohl  der  grosse  Graben  als  das  Gräb- 
chen  mit  starken  Kohlenresten  aber  fast 
ohne  Scherben  gefunden;  wo  sich  der 
Limes  der  Waldecke  nähert,  verschwand 
infolge  der  Abtragung  des  Terrains  durch 
einen  alten  Steinbruch  erst  das  Gräbchen, 
dann  auch  der  grosse  Graben  spurlos,  ein 
Umstand,  welcher  wahrscheinlich  v.  Co- 
hausen zu  den  oben  angedeuteten  irrigen 
Annahmen  verleitet  hat.  Der  Limes  be- 
schreibt vom  Dorf  bis  zur  Waldecke  einen 
flachen  nach  NO.  geöffneten  Bogen,  säumt 
den  oberen  Band  der  sanftansteigenden 
Thalmulde  ein  und  beherrscht  so  das  Vor- 
gelände  weithin.  An  zwei  Stellen,  in 
nächster  Nähe  vom  Dorfe  und  auf  dem 
Mückenhügel,  welche  für  Turm-  oder 
Schanzenanlagen  geeignet  erschienen,  wur- 
den zahlreiche  und  ausgedehnte  Schürfun- 
gen vorgenommen,  welche  aber  nicht  die 
geringste  Spur  römischer  Kulturreste  er- 
gaben. 

Von  der  Stelle  an,  wo  der  Limes  den 
Wald  betritt,  ist  er  bis  kurz  vor  dem 
Kastell  wohlerhalten,  es  wurde  hier  nur 
mittelst  einer  Menge  für  die  genauen  geo- 
metrischen Aufiiahmen  bestimmten  Schnit- 
ten Graben  und  Gräbchen  blosgelegt,  ohne 
dass  hier  etwas  auffallendes  zum  Vorschein 
gekommen  wäre.    Direkt  vor  dem  Kastell 


ist  der  Wall  stark  zerstört,   hier  wurde- 
der  Verlauf  des  Grabens  genau  bestimmt.. 

b)  Kastell  Alteburg  bis  Schnitt 
des  Limes  mit  dem  Laufenselder 
Weg.  Etwa  400  Meter  östlich  vom  Kasteir 
wurde  ein  6  Meter  breiter  Übergan gr 
gefunden,  welcher  teilweise  gestickt  war. 
An  den  beiden  Böschungsrändem  wareui 
einige  grosse  Steine  vermutlich  zur  Festi- 
gung des  Weges  angebracht.  Gegenüber- 
dem  schon  von  Herrn  Dr.  Pallat  aufge- 
deckten Steinturm  I*),  wo  der  erhaltene 
Wall  ganz  dicht  an  den  Laufenselder  Weg* 
herantritt,  befand  sich  sicher  kein  Über- 
gang, dagegen  wurde  hier  auf  eine  Ge- 
satntlänge von  etwa  150  m  ein  den  Limes- 
graben auf  der  Auslandseite  begleitender,, 
dicht  an  denselben  anschliessender,  ge- 
stickter Weg  von  durchschnittlich  4  mi 
Breite  gefunden.  Weitere  4  m  vom  äusse- 
ren Bande  dieses  Weges  entfernt  fand  sichi 
ein  Gräbchen,  welches  grössere  Steine 
und  viele  Kohlen  sowie  kleine  gebrannte 
Lehmrestchen  enthielt  Der  ungewöhnlichi 
grosse  Abstand  von  8  m  zwischen  grossem. 
Graben  und  Gräbchen  veranUsste  mich,, 
die  erwähnte  Wegstickung  aufreissen  za 
lassen.  Sie  bedeckte  ein  deutlich  erkennba- 
res zweites  Gräbchen,  weichest — 2m. 
vom  grossen  Graben  entfernt  ebenfalls- 
riele  Kohlen,  gebrannte  Lehmbrückchen 
und  grössere  Steine  enthielt,  welch  letztere 
wenigstens  an  einer  Stelle  noch  vollkom- 
men ihre  Bestimmung  als  Verkeilsteine- 
erkennen  Hessen.  Eine  schematiscbe  Skizze 
des  in  den  einzelnen  Schnitten  etwas  ver> 
schiedenen  Befundes  wird  die  Beschreibung^ 
verdeutlichen. 

Es  geht  aus  dem  Befunde  jedenfalls 
hervor,  dass  das  zuletzt  beschriebene,  von 
der  Wegstickung  bedeckte  Gräbchen  das- 
älteste  war.  Bei  der  Neuanlage  wurde  die 
Grenze  etwas  vorgerückt,  und  das  jüngere 
Gräbchen  und  gleichzeitig  dahinter  der 
Weg   angelegt     Dieser    und   vermutlich. 

1)  Limesblatt  Nr.  147. 
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^nch  das  andere  jüngere  Qrabchen  worden 
•dann  bei  Anlage  von  Wall  und  Graben 
beibehalten.  Leider  war  es  ans  nasseren 
Gründen  noch  nicht  möglich,  den  weiteren 
Verlauf  des  Weges  festzustellen,  es  bleibt 
namentlich  noch  zu  untersuchen,  ob  er 
vielleicht  bei  dem  oben  erwfthjiten  Über- 
gang den  Wall  durchbricht  Immerhin 
dürfte  der  beschriebene  Befand  als  eine 
weitere  Stärkung  der  Falissadentfaeorie  zu 
betrachten  sein,  denn  für  ein  einfaches 
'Grenzgr&bchen  mit  geheimer  Absteinung 
könnte  eine  teilweise  Bedeckung  durch 
<einen  Weg  ziemlich  gleichgültig  sein,  die 
Vorrückung  der  Linie  über  den  Weg  hinaus 
versteht  man  nur,  wenn  eben  der  Weg 
'durch  einen  Zaun  geschützt  werden  sollte. 

c)  Laufenselder  Weg  bis  Weg  am 
Schönauer  Kuppel  (südwestlich  von 
Laufenseiden).  Auf  diesem  und  dem  fol- 
genden Abschnitt  setzt  Wall  und  Graben 
•aus  und  nur  das  Gräbchen  mit  den  da- 
hinterliegenden  Türmen  ist  vorhanden. 
Dr.  Pallat  hat  diese  Erscheinung  a.  a.  O. 
bereits  erwähnt  und  die  Türme  II  bis  YI 
beschrieben. 

Seit  jenem  Berichte  ist  ihm  auch  die 
Auffindung  der  genauen  Abschlussstelle  des 
.grossen  Grabens  gelungen.  Der  Abschluss, 
wenige  Schritte  südöstlich  vom  Laufensel- 
-der  Weg  ist,  wie  zu  erwarten  war,  mulden- 
förmig. Die  Beobachtung,  dass  Wall  und 
Graben  hier  auf  eine  Länge  von  ca.  6000 
Metern  bis  kurz  vor  Kemel  aussetzen  und 
•auch  durch  keine  anders  geartete  spätere 
Anlage  (etwa  eine  Trockenmauer  ohne 
Graben)  ersetzt  waren,  halte  ich  für  ge- 
sichert. Hier  muss  also  die  Palissade  mit 
'den  Türmen  den  einzigen  Grenzschutz  ge- 
bildet haben.  Das  Gräbchen  weist  auf 
der  Strecke,  wo  es  allein  vorhanden  ist, 
-«inen  auffallend  stärkeren  Eohlenreichtum 
auf,  als  wo  es  von  Wall  und  Graben  be- 
gleitet ist. 

In  den  vier  Ecken  des  erhaltenen 
Turmes,  den  Pallat  a.  a.  0.  als  Nr.  III  be- 
zeichnet, fanden  sich  geräumige  Pfosten- 
löcher des  früheren  Holzturmes  mit  mas- 
senhaften Koblenresten.  Die  Pfostenlöcher 
reichen  zum  Teil  unter  die  Fundamente 
•der  Turm  ecken. 

d)  Schönauer  Weg  bis  Erlenhof 


(nordwestlich  von  Eemel).  Auf  diesem  Ab- 
schnitt wurde  seit  dem  ang^i^utea  Be- 
richte von  Pallat  Folgendes  grosstenteik 
noch  durch  ihn  selbst  festgestellt  Das 
Gräbchen  läuft  zunächst  in  der  ange- 
nommenen NW — SO-Bichtung  im  ganzen 
schnurgerade  weiter  ohne  Bücksicht  aof 
die  teilweise  erheblichen  Terrainschwierig- 
keiten bis  zu  der  gerade  östlich  von  Hop- 
pert  gelegenen  Waldspitze  des  Walddistrik- 
tes Hoch-Elbert  Hier  biegt  es  scharf 
nach  SSW.,  durchschneidet  zum  zweitea 
Mal  die  alte  Limburger  Strasse  (Kemd — 
Laafenselden)  und  macht  etwas  nordöstUck 
von  der  Oberförsterei  Erlenhof  einen  Knick 
nach  SSO.  Fast  genau  an  dieser  Biegang 
setzt  der  grosse  Graben  mit  moldea- 
förmigem  Anfang  wieder  ein. 

Sechs  weitere  Türme  bezw.  kleiner» 
Befestigungen  begleiten  diesen  Abschnitt 
Der  erste  Turm  (VII.)  liegt  am  Schönaoer 
Weg  selbst  an  dessen  nordwestUchea 
Rande  (etwa  450  m  südwestlich  von  der 
Höhenzahl  1462).  Der  nächste  (VHL) 
steckt  in  einem  fast  ondurchdringlichea 
Waldgestrüpp  in  dem  Distrikt  FuchsboU, 
dann  folgt  (IX.)  die  Schanze  auf  dem 
Dörsterberg,  eine  noch  nicht  näher  unter- 
suchte Befestigung,  welche  aber  sicher 
römisch  ist  und  Reste  von  Mauerwerk  ent- 
hält. Direkt  nördlich  von  Hnppert  liegt 
in  einem  zu  dieser  Gemeinde  gehörigea 
Acker  (Distrikt  „Dicker  Busch')  ein  wei- 
terer Turm  (X.).  Der  nächste  Turm  (XL) 
liegt  in  dem  Knick  an  der  erwähnten 
Waldecke  Hoch-Elbert  und  endlich  befin- 
det sich  ein  wohlerhaltener  Turmrest  (XIL) 
hinter  dem  Knick  bei  der  Oberförsterri 
Erlenhof.  Dieser  letztere  Turm,  in  dessen 
Ecken  wieder  die  Pfostenlöcher  des  Holi- 
turmes  konstatiert  wurden,  liegt  35  m 
hinter  dem  grossen  Graben,  der,  wie  er- 
wähnt, in  nächster  Nähe  (10  m  von  der 
dem  Turm  genau  gegenüberliegenden  Stelle 
wieder  einsetzt. 

e)  Erlenhof  bis  Galgenkopf.  Gra- 
ben und  Gräbchen  ziehen  von  dem  Knick 
am  Erlenhof  in  grader  Linie  nach  SSO, 
überschreiten  nochmals  die  alte  Limbuigtf 
Strasse  genau  östlich  vom  Erlenhof  und 
laufen  nunmehr  über  die  Kemeler  Haide 
ziemlich  parallel  der  Limburger  Strasse, 
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%i8  sie  aof  der  Höhe  der  Gabelniig  von 
Bäderstrasse  and  Limburger  Strasse  nn- 
gekommen  sind.  Hier  ist  ein  schwacher 
Knick,  die  Richtung  ist  von  da  an  mehr 
SO,  der  Limes  sieht  nun  in  flachem  nach 
NO  geöffnetem  Bogen  an  der  Nordsdte 
Ton  Kemel  vorbei  tlber  die  ,,aof  dem 
Pohl**  genannte  dominierende  Höhe  (trigon. 
Pkt  1712  auf  dem  Messtischblatt).  In  süd- 
«östlicher  Richtung  durchschneidet  er  dann 
nacheinander  den  ins  Lahnbachthal  hinab- 
führenden Weg,  dann  den  sog.  Landgra- 
ben (nicht  auf  dem  Messtischblatt),  den 
Weg  Eemel— Hohenstein,  an  dessen  tief 
angeschnittener  Böschung  er  vortrefflich 
im  Durchschnitt  sn  erkennen  war,  und  end- 
lich den  Weg  Eemel—Lindschied  *). 

Wenig  sudlich  dieses  Weges  nimmt  er 
«ine  entschiedene  westöstliche  Richtung 
4a  and  läuft  nun  gradewegs  auf  den 
Oalgenkopf  zu,  diesen  selbst  noch  in  das 
rumische  Oebiet  einschliessend«  Bis  zu 
^esem  Punkte  sind  die  Untersuchungen 
tm  Augenblick  gefuhrt. 

Auf  dieser  Strecke  fanden  sich  drei  Stein- 
türrae,  sowie  eine  grössere  Erdschanze 
«OS  domitianischer  Zeit,  welche  in  traia- 
nisch-badrianischer  Zeit  durch  eine  zweite 
«twas  grössere  Erdschanze  abgelöst 
wurde. 

Der  erste  Turm  (XIII),  noch  von  Dr. 
Pallat  in  diesem  Frühjahr  entdeckt,  liegt 
auf  der  Kemeler  Haide  710  Meter  von 
dem  Turm  am  Erlenbof  entfernt,  80  m 
•östlich  von  der  alten  Limburger  Strasse 
ond  20  m  hinter  dem  grossen  Limesgra- 
hen.  Die  Ecken  enthielten  wiederum  die 
Pfostenlöcher  des  Holzturmes,  ausserdem 
waren  an  den  Aussenseiten  jeder  Ecke  in 
•der  Verlängerung  der  Diagonalen  flache 
runde  Vertiefungen  von  je  65  cm  Durch- 
messer, die  nach  ihrer  Beschaffenheit  und 
Lage  nicht  wobl  etwas  anderes  als  die 
Standorte  der  Gerüstbalken  für  den  Auf- 
l)au  des  Steinturmes  gewesen  sein  können. 
Von  einem  den  Turm  umgebenden  Gcaben 
fand  sich  auch  hier  keine  Spur,  dagegen 
war  der  Boden  im  Innern  mit  feinem  Lehm 
l)edcckt. 

Die  nächste  Turmstatien  muss  unbe- 
dingt anf  dem  „Pohl"  nördlich  vom  Kanal 

2)  AUo  abweichend  tob  Cohansen  8.  ISS. 


gewesen  sein,  dech  war  es  bisher  nock 
nicht  möglich,  hier  einen  Steinturm  zm 
finden,  da  die  Feldbestellung  die  genauere 
ünters«ch«ng  der  f&r  den  Turm  wahr- 
scheialichsten  Stelle,  in  der  N&he  des 
erwähnten  Knickes,  verbot  Dagegen  lagen 
tad  dem  Pohl  die  beiden  erwähnten 
frfthen  Erdschanzen,  deren  Beschrei- 
bung nachstehend  folgen  solL 

Der  nächste  Steiaturm  (XIV)  fand  sich 
hinter  dem  Knick  stdlich  des  Kemel-Lind- 
schieder  Weges.  Er  scheint  von  derselben 
Beschaffenheit  wie  die  bis  dahin  gefunde- 
nen Tarme,  mass  aber  noch  genauer  unter- 
sucht werden. 

Der  letzte  bisher  gefnndene  Turm  (XV) 
liegt  ein  kurzes  StAck  nordöstlich  des 
Qalgenkopfes  an  der  sehen  von  Cohansen 
(Tat  37,  28,  Pkt.  15)  bezeichneten  Stelle. 

In  den  letzten  Tagen  gelang  noch  die 
Auffindung  des  Steinkastells  Kemet 
Es  liegt  im  Dorfe  Kemel  etwa  200  m 
hinter  dem  Limes.  Die  bisher  freigelegte» 
gut  erhaltene,  abgerundete  Nordecke  mit 
Eckturm  liegt  etwa  30  m  nordwestlich 
vom  Chor  der  Kemeler  Kirche  (bei  dem 
Pkt.  e  auf  Taf.  XXIV  bei  Gehäusen),  die 
nordösüiche  Kastellmauer  ist  etwa  40  m 
weit  (in  der  Richtung  e— f  auf  der  ange- 
fahrt^ Tafel)  verfolgt 

Die  geometrischen  Aufiaahmen  der  ge- 
samten hier  kurz  skizzierten  Ausgrabungen 
sind  beendet. 
Wiesbaden,  Dezember  189& 

E.  Lehn  er. 

Btttaui.  [Nolztiir«  an  Lfmes  in  der  Bvlan.]  191. 
Auf  der  Strecke  GrosskTotzenburg-Rückin- 
gen-Marköbel  waren  bei  ihrer  Untersuch- 
ung durch  den  Hanauer  Geschichtsverein 
im  Jahre  1883  nur  zwei  sg.  Begleithikgel 
gefunden  und  aufgrund  der  damals  vorge- 
nommenen Nachgrabungen  von  Dahm  als 
Wohnplätze  der  Turmwächter  ericlärt  wor- 
den. Ihre  Lage  unmittelbar  neben  den 
Steintürmen,  in  gleichem  Abstand  vom 
Grenzwall,  sowie  der  Umstand,  dass  die 
in  ihnen  gefundenen  Scherben  von  den  in 
den  Steintürmen  ausgegrabenen  nicht  ver- 
schieden waren,  schien  für  die  Gleichzei- 
tigkeit beider  Anlagen  zu  sprechen.  Eine 
im  Jahre  18%  vom  Streckenkommissar 
vorgenommene    gründliche    Untersuchung 
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des  nördlichen  der  beiden  H&gel  führte  zu 
keinen  wesentlich  verschiedenen  Ergeb- 
nissen, nur  dass  das  Vorhandensein  einer 
Umgrabung  konstatiert  wurde,  deren  ge- 
naue Form  aber  infolge  der  früheren  Nach- 
grabungen nicht  mehr  zu  ermitteln  war. 
Dagegen  wurde  damals  bei  dem  einzigen 
einigermassen  erhaltenen  Steinturm  eine 
seine  Mauerfundamente  umgebende  Um- 
grabung mit  Pfostenlöchem,  wohl  eines 
Bretterzauns,  aufgefunden.  Die  Feststel- 
lung von  Holztürmen  auf  der  Strecke 
Marköbel-Altenstadt  durch  Herrn  Ministe- 
rialrat Soldan  veranlasste  den  Strecken- 
kommissar, in  diesem  Herbste  auch  den 
zweiten  Begleithügel  zu  untersuchen,  der, 
hinter  dem  Neuwirtshaus  dicht  an  der 
Südseite  der  Aschaffenburger  Chaussäe 
gelegen,  bei  der  Anlage  der  letzteren 
abgetragen  war.  In  der  Leitung  der  Ar- 
beiten wurde  er  zeitweilig  durch  Herrn 
Dr.  Helmke  aus  Butzbach  vertreten,  dem 
Herr  M.-R.  Soldan  seine  in  diesen  Arbei- 
beiten  besonders  geübten  Hauptarbeiter 
zur  Verfügung  gestellt  hatte.  Es  fand 
sich  hier  eine  nicht  ganz  kreisrunde  Um- 
grabung mit  ca.  20  m  Durchmesser  (auf 
der  Grabensohle  gemessen).  Dass  der 
Graben  erheblich  flacher  als  bei  den  Holz- 
türmen der  Nordwetterau  und  auf  der  Sohle 
muldenförmig,  nicht  spitz  war,  erklärt  sich 
aus  der  für  die  Anlage  ebenso  wie  Air  die 
Untersuchung  ungünstigen  Beschaffenheit 
des  zerfliessenden  Sandes.  Innerhalb  der 
Umgrabung  Hess  sich  die  übliche  Platt- 
form erkennen;  doch  war  ihre  Oberfläche 
mehrfach  durch  unregelmässige  nesterar- 
tige Vertiefungen  unterbrochen,  in  welchen 
äch  ausser  Thonscherben  Asche  und  vom 
Feuer  geschwärzte  Steine  fanden,  also 
dieselben  Erscheinungen,  welche  Dahm  bei 
dem  ersterwähnten  Hügel  als  Feuerstät- 
ten —  wohl  mit  Recht  —  erklärt  hatte. 
Die  üblichen  4  Pfostenlöcher  konnten  nicht 
festgestellt  werden.  Doch  ist  dabei  zu 
bemerken,  dass  der  mit  Unterholz  und 
und  einzelnen  grösseren  Bäumen  dicht  be- 
standene Hügel  nicht  so  vollständig,  als 
es  erwünscht  gewesen  wäre,  abgetragen 
werden  konnte.  Dass  er  einen  Holzturm 
getragen  hat,  darf  nach  den  Ergebnissen 
der  nordwetterauisehen  Limesforschung  als 


zweifellos  gelten,  ebenso  aber,  dass  er  — 
und  zwar  nicht  nur  vorübergehend  —  als- 
Wohnstätte  gedient  hat  Denn  aosserge- 
wohnlich  zahlreich  sind  die  Scherben  voi> 
Gebranchsgefässen  jeder  Art,  die  sich  aur 
der  Plattform  und  im  Graben  gefunden- 
haben.  Die  meisten  Topfränder  zeige» 
das  ältere  Profil  mit  geradlinig  horizonta- 
ler oberer  Seite;  dem  entspricht  es,  daas- 
eine  halb  erhaltene  SigiUataschale  (Stem- 
pel ..  S  •  F  •)  die  Form  Dragendorff  31 
zeigt,  und  dass  auch  einige  rohe  schwarze 
Topfscherben  vertreten  sind.  Dagegen 
fehlen  die  ältesten  Typen  der  Kastelle  der 
Ebene.  Kein  Fundstück  flihrt  auf  eine 
frühere  Zeit  als  die  Hadrians.  Der  Hügel 
dürfte  der  jüngeren  Gruppe  der  Soldao- 
schen  Holztürme  angehören.  Besondere 
Erwähnung  verdient,  dass  unter  den  Fund- 
stücken  sich  eine  ziemlich  grosse  Scherbe- 
einer Fensterscheibe  und  ein  eiserner  Sie- 
gelring mit  Intaglio  befinden  (Jüngling  in 
Chlamys  mit  Weintraube  in  der  einen^ 
Weinlaub  (?)  in  der  anderen  Hand,  ganz: 
gleich  Panof  ka,  Gemmeninschriften  Taf.  IV, 
12,  aber  ohne  Inschrift  und  Urne).  Nach 
dem  älteren  Gräbchen  (nach  Soldan)  wurde- 
im  üblichen  Abstand  von  dem  Holzturm 
ebenso  eifrig  als  erfolglos  gesucht,  waa 
nicht  ohne  weiteres  als  Beweis  für  sein 
Nichtvorhandensein  angesehen  werden  darf. 
Denn  bei  der  aussezgewöhnlich  ungünstigen 
Beschaffenheit  des  Bodens  (grauer  Sand 
mit  festen  dunklen  Lettnestem  und  brau- 
nen Raseneisensteinablagerungen,  die  z.  T. 
nachweisbar  erst  in  nachrömischer  Zeit 
sich  gebildet  haben)  ist  selbst  das  tiefere, 
jüngere  Gräbchen,  welches  hier  in  immer 
gleichem  Abstände  vom  Pfahlgraben  ver- 
läuft, oft  nur  sehr  schwer  zu  erkennen. 
Frankfurt  a.  M.,  Dezember  1898. 

G.  Wolff. 
Grtss-Gerau.  [Kastall.]  Bei  Gelegen-  i^^. 
heit  von  Strassenuntersuchungen  in  der 
Rheinebene  musste  ich  der  schon  lange 
bekannten  Fundstelle  römischer  Aitertü- 
mer,  der  Gewann  Esch  in  Gross- Gerauer 
Gemarkung,  näher  treten.  Ein  beträcht- 
licher Teil  der  in  den  letzten  10  Jahre» 
dort  bei  Feldarbeiten  gemachten  Funde 
ist  im  Besitz  das  Hm.  Lic.  Dr.  Die  hl 
aus  Gross-Gerau,  der  im  Gegensatz  zu  den 
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jmeisteii  Privatsammlern  nicht  nur  grosse 
"Stücke,  sondern  auch  unscheinbare,  aber 
:€ar  uns  sehr  wichtige  Dinge,  vor  allem 
Scherben,  sorgfältig  aufbewahrte.  Weitere 
Dinge  sind  teils  in  Gross-Gerau  selbst, 
teils  auswärts  in  Privatbesitz,  aber  der 
Untersuchung  zugänglich,  vieles  freilich, 
l)esonders  Funde  aus  dem  Gräberfeld,  ver- 
schleppt. Wichtig  ist  die  Sammlung  von 
^ber  100  M&nzen  von  Esch,  die  sich  im 
Besitz  von  Frau  Wolff  befindet. 

Die  erste  Veranlassung,  hier  eine  mili- 
-tärisqhe  Niederlassung  anzunehmen,  boten 
abgesehen  davon,  dass  die  Gegend  längst 
Ton  Kofi  er  als  wichtiger  Strassenknoten- 
pnnkt  nachgewiesen  ist,  die  von  Herrn 
Diehl  gefundenen  Ziegel  mit  Stempeln 
^er  XIIIL,  XXI.  und  XXII.  Legion,  die 
Bestandteile  des  von  Domitian  im  Chat- 
tenkrieg  aufgebotenen  Ileeres  waren.  Die 
Pondstelle  liegt  mitteti  in  einer  Biegung 
^eines  der  sg.  alten  Neckarbetten.  Nach 
«eingehenden  Erkundigungen  und  besonders 
•durch  die  Ortskenntnis  des  Herrn  Diehl 
•unterstützt,  konnte  ich  schon  vor  dem  Be- 
ginn der  Grabungen  mit  ziemlicher  Sicher- 
heit die  Stelle  eines  Bads  (den  Fundort 
•der  Ziegel),  die  Lage  eines  röm.  Dorfs 
<md  eines  Gräberfeldes  feststellen.  Die 
Ausbeutung  aller  dieser  Stellen  muss  spä- 
terer Zeit  vorbehalten  bleiben.  —  Nörd- 
lich vom  Dorf  grub  ich  zunächst  nach  der 
4uigeblich  unter  dem  Boden  liegenden 
Strasse,  fand  aber  statt  dessen  die  Fun- 
-damentüberreste  einer  2,20  m  breiten 
Mauer,  die  sich  nach  Osten  fortsetzte, 
üun  wurde  nach  einem  Kastell  gesucht, 
-da  neben  den  Wahrscheinlichkeitsgründen 
•die  Auffindung  desNeuenheimer  Kastells 
•die  Existenz  von  derartigen  Anlagen  im 
Rheinthal  erwiesen  hatte.  Die  aus  rotem 
Neckarsandstein  erbauten  Mauern  waren 
isLSt  überall  vollständig  ausgebrochen ;  doch 
iiess  sich  feststellen,  dass  auf  den  Grund 
der  Fundamentgräben  eine  handhohe  Schicht 
4indurchlä8sigen  Lettens  gebracht  wurde, 
|>evor  man  den  aus  abwechselnden  Schich- 
Tten  von  kleinen  Steinen  und  trefflichem 
Mörtel  bestehenden  Fundamentkem  ein- 
füllte. Es  gelang  in  mühsamer  und  zeit- 
raubender Arbeit  die  4  Seiten  des  Kastells 
festzustellen;  es  misst  147  zu  129  m  und 


ist  mit  der  Schmalseite  nach  dem  Oden^ 
wald  gerichtet.  Die  Masse  lassen  es  dem 
Hof  heimer  Kastell  nahekommen. 

Die  oben  erwähnten  Ziegelstempel  er- 
lauben angesichts  der  Thatsache,  dass  die 
Bäder  meist  gleichzeitig  mit  den  Kastellen 
sind,  den  Schlnss,  dass  das  Gross-Gerauer 
Kastell  von  Domitian,  und  zwar  unmittel- 
bar nach  dem  Chattenkrieg  errichtet  wor- 
den ist.  Damit  wäre  der  Beweis  geliefert, 
dass  damals  die  Grenze  des  Reichs  nicht 
nur  am  Main  und  in  der  Wetterau,  son^ 
dem  auch  in  der  Rheinebene  vorgerückt 
wurde,  wofür  bis  jetzt,  abgesehen  von  dem 
allenfalls  auch  als  Thalsperre  zu  erklä- 
renden Kastell  Neuenheim,  keine  sicheren 
Thatsachen  sprechen  konnten.  Freilich 
schemt  die  Gross-Gerauer  Anlage  nicht 
lange  als  Festung  bestanden  zu  haben  • 
ihre  Aufgabe  mag  schon  erfolgt  sein,  als 
die  Grenze  abermals  weiter  vorgerückt 
wurde;  aus  der  Zeit  bis  Hadrian  sind 
zahlreiche  Münzen  vorhanden,  besonders 
auch  von  Domitian;  dann  steigt  die  Kurve 
beträchtlich  herab,  um  erst  an  der  Wende 
des  3.  und  4.  Jahrhunderts  wieder  stark 
in  die  Höhe  zu  gehen ;  augenscheinlich  hat 
sich  damals  eine  gallo -römische  Nieder- 
lassung auf  der  Stelle  des  alten  Lager- 
dorfs erhoben.  Wie  ich  glaube,  wurde 
das  Mauerwerk  des  Kastells  nicht  etwa 
zur  Erbauung  des  nahegelegenen  alten 
Schlosses  Domberg  benutzt;  die  Zerstö- 
rung scheint  bereits  in  röm.  Zeit  vor  sich 
gegangen  zu  sein.  Als  die  Linie  der  Be- 
festigungen weiter  nach  Osten  vorgerückt 
war,  brach  man  die  Mauern  aus  und  er- 
richtete mit  dem  in  der  durchaus  stein- 
armen Gegend  doppelt  wertvollen  Material 
andere  Bauten.  So  kommt  es,  dass  weder 
an  der  Maner  selbst,  noch  in  den  Gräben, 
sich  irgendwelche  Spuren  von  Bausteinen 
finden.  Es  wiederholt  sich  also  hier  im 
kleinen  die  in  Hedderaheim  und  jüngst  in 
Wimpfen  nachgewiesene  Erscheinung. 

Vielleicht  dürfen  wir  in  diesem  nea 
gefundenen  Kastell  das  erste  Glied  einer 
Kette  von  Befestigungen  erblicken,  die 
von  Mainz  aus  nach  Neuenheim  zog,  und 
von  der  man  ein  weiteres  Glied  bei  Gtoms- 
heim  vermutet  Ob  es  gelingen  wird,  den 
Zusammenhang  des  Gross-Gerauer  Kastells 
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mit  jenem  durch  die  Aufifindoog  weiterer 
ähnlicher  Anlage  an  schon  bekannten  rOm. 
Fundstellen  zu  erweisen,  muss  die  Zukunft 
lehren. 

Die  Kosten  der  Ausgrabung  trug  der 
hessische  Staat 
Darmstadt,  21.  Nov.  98.  Anthes. 
193.  Badisoke  Strecke.  [Untersuchungen 
des  Jahres  1898.]  1.  Am  Limes  selbst 
wurden  nur  kleinere  Nachuntersuchuogen 
bei  Götzingen  und  Osterburken  vor- 
genommen. Das  bei  Sattel bach  zu  ver- 
mutende Zwischenkastell,  dessen  Ausgra- 
bung auf  dem  Programm  stand,  konnte 
wegen  ungtlnstigerWasserverh&ltnisse  nicht 
in  Angriff  genommen  werden.  Nur  in 
ganz  trockenen  Jahrgtegen  wird  seine 
Untersuchung  möglich  sein. 

2.  Die  Limesblatt  S.  775  beschriebene 
Befestigung  in  der  Bflrg  bei  Oross- 
Eicholzheim  stellte  sich  als  eine  früh- 
mittelalterliche heraus,  die  teilweise  mit 
dem  Material  einer  nebenan  liegenden 
yilla  rusUca  erbaut  wurde,  wodurch  sich 
auch  das  Vorkommen  römischer  Ziegel 
und  Scherben  in  derselben  erklärt.  Unter 
den  vorgefundenen  frühmittelalterlichen 
Gegenständen  ist  nsmentlich  ein  Sporn 
charakteristisch,  ähnlich  Zschille  -  Forrer, 
der  Sporn  Taf.  lY,  9,  der  in  diesem  Werke 
(S.  9)  in  spät-karolingiscbe  Zeit  (9.— 10. 
Jahrb.)  gesetzt  wird.  —  Der  Grundriss 
der  römischen  Villa  wurde,  soweit  wie 
thunlich,  festgestellt ;  sie  ist  übrigens  aus- 
gedehnter als  die  meisten  in  dieser  Gegend 
gelegenen.  Dabei  wurde  in  einem  Keller 
ein  schön  gedrehter  steinerner  Tischfuss 
und  das  Bruchstück  eines  kleinen  Reliefs 
gefunden. 

3w  Kastell  und  Stadtbefestigung 
bei  W impfen.  Die  Vermutung,  die  ich 
Limesblatt  S.  774  ausgesprochen  habe, 
dass  die  bisher  verfolgte  Anlage  bei 
Wimpfen  im  Thal  von  der  römischen 
Stadtbefestigung  herrühren  könnte, 
während  das  Kastell  im  Innern  derselben 
gegenüber  der  Jagstmündung  zu  suchen 
sei,  hat  sich  durch  die  Grabungen  dieses 
Jahres  bestätigt  Alle  4  Seiten  der  Stadt- 
umfassung sind  jetzt  ermittelt  und  auch 
die  beiden  Westecken  freigelegt.  Die  von 
der  Stadtmauer  umschlossene  Fläche  bildet 


ein  nnregelmässiges  Viereck  (eigentli^ 
ein  Sechseck,  da  die  dem  Neckar  zuge- 
wandte Seite  kleine  Brechungen  leigt)^ 
von  ca.  750  m  grösster  Länge  und  ca^ 
115—380  m  Breite.  Die  Südmaner  liegt 
von  dem  Friedhofe  bei  der  Comelienkircbe^ 
bis  nahe  an  die  Stelle,  wo  der  Qoenreg 
nach  dem  unteren  Eingang  des  Ortes  hin- 
überführt, unter  dem  hohen  Dammwege 
der  zwischen  dem  Ort  und  der  Saliae- 
zieht.  Die  Westmauer  läuft  quer  über 
diesen  Weg  hinüber  bis  dicht  an  dei^ 
Neckar  heran,  während  die  NördgiaiMr 
auf  der  Neckarseite  teils  unter,  teils  on- 
miUelbar  vor  der  abschliessenden  mittel- 
alterlicben  Dorfmauer  liegt.  (Die  Ostmaof  r 
zieht,  wie  schon  früher  erwähnt,  unter 
der  von  der  Comelienkirche  nach  Jagtt- 
feld  führenden  Stras<«e).  Die  Maner  zeigt 
im  Aufgehenden  überall  eine  Breite  voik 
1,90—2  m  und  entbehrte  des  rflckliegeo- 
den  Erdwalles.  Auch  Zinnendeckel  wur- 
den wieder  gefunden  von  0,50  m  Breite 
und  wechselnder  Länge,  alle  mit  dem 
früher  beschriebenen  Loche,  einer  mit 
dem  Versatzzeichen  B  A.  Nach  einer  ca. 
1  m  breiten  Berme  liegt  vor  der  Maner 
ein  breiter  Spitzgraben,  nur  auf  der 
Neckarseite  ist  er  durch  das  natürliche 
Hochufer  ersetzt.  Die  beiden  Wettecken 
sind  leicht  abgerundet  und  durch  rück- 
springende, fast  rechteckige  TQrme  von 
ca.  4,80  X  3  m  verstärkt.  Von  Zwiscben- 
türmen  wurden  keine  weiteren  aufgesucht. 
Auch  die  beiden  Hauptthore,  welche  oifeB- 
bar  in  der  Mitte  der  Ost-  und  Westseite 
liegen,  konnten  ungünstiger  Terrainver- 
hältnisse  halber  nicht  ausgegraben  werden, 
doch  ist  ihr  Vorhandensein  durch  die 
Feststellung  der  auf  sie  zuführenden 
Strassen  gesichert. 

Das  Kastell  liegt  wie  bei  Heddem- 
heim  innerhalb  dieser  Umfassung  unter 
dem  jetzigen  Dorfe  bei  der  Stiftskirebe, 
dem  höchsten  Punkte,  unmittelbar  gegen- 
über der  Jagstmündung.  Seine  Südseite- 
bildet  die  bereits  früher  von  mir  au^ 
fundene  und  Limesblatt  S.  774  erwähnte^ 
1,60  m  dicke  Mauer  unter  der  südlichen 
Dorfmauer.  Wegen  unmittelbar  davor 
liegender  römischer  Häuser  wurde  m 
früher  nicht  weiter  verfolgt,  jetzt  aber  — 
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chdem  ich  wnsste,  dass  diese  einer  spä- 
teren Periode  angeboren  —  durch  Fest- 
steUung  des  vorliegenden  c.  10  m  brei- 
ten Spitzgrabens  unter  jenen  Häusern  als 
Kastelimauer  ermitteU.  Die  S&dwestabrnn- 
dung  des  Kastelles  liegt  gerade  da,  wo  die 
lange  gerade  Flucht  der  Dorfmaner  eine 
kleine  Biegung  gegen  NW.  macht,  konnte 
aber  nur  im  Graben  festgestellt  werden,  da 
die  Kastelimauer  hier  durch  ein  späteres 
rdmiaches  Haus  ausgebrochen  ist.  Damach 
liegt  die  Sudseite  des  Kastelles  annähernd 
parallel  zur  Südseite  der  Stadtmauer,  von 
dieser  ca.  100  m  entfernt,  während  die 
Bichtung  der  westlichen  Stadtmauer  von 
deijenigen  der  Westseite  des  Kastelles  etwas 
BBebr  abweicht.  Die  Grösse  des  Kastelles 
wnrde  wegen  der  mannigfaltigen  Hindemisse 
und  teilweise  ungemein  tiefen  Verschüttung 
nicht  näher  untersucht,  doch  ist  die  Breite 
dorch  den  Flusslauf  auf  höchstens  ca. 
160  m  bedingt,  die  Länge  dürfte  ca.  175  m 
betragen  haben,  wie  die  Ortsstrassen  und 
die  alte  Abschlussmauer  des  Ritterstiftes 
nah  e  legen.  Das  jetzt  fast  ganz  verschüttete 
Neckartbor  gotischer  Zeit  läge  dann  in 
der  Fortsetzung  der  via  principalis,  die 
Stiftskirche  unmittelbar  neben  und  zum 
Teil  vielleicht  noch  auf  dem  praetorium. 
Die  Front  entsprach  so  ziemlich  der  Rich- 
tung des  Limes  von  der  Kochermündung 
bis  Schlossau,  die  Langseiten  erstreckten 
sich  parallel  zum  Flusse.  —  Für  die  Zeit- 
bestimmung der  Schleifung  des  Kastelles 
ist  die  Beobachtung  wichtig,  dass  im  Gra- 
ben bis  jetzt  nur  Scherben  der  ersten 
Hälfte  des  2.  Jahrb.  und  eine  Hadrian- 
m&nze  gefunden  wurde,  doch  könnte  letztere 
auch  von  oben  hereingerollt  sein  Die 
alte  Heerstrasse  von  Speier  nach  Wimpfen 
nnd  nach  Böckingen,  die  ca.  40  m  südlich 
des  Kastells  vorbeiführt  und  den  Turm 
der  Südwestecke  der  Stadtbefestigung 
streift,  wurde  durch  die  Stadtmauer  unter- 
brochen und  nach  dem  Thor  in  der  Mitte 
der  Westseite  der  Stadtmauer  abgeleitet 
Auch  über  die  Besiedelungsweise  im  lonem 
der  Stadt  wurden  durch  vollständige  Auf- 
deckung eines  Hauses  und  Anschneiden 
mehrerer  anderer  wichtige  Anhaltspunkte 
gewonnen. 

Unter  den  Funden  ist  am  wichtigsten 


ein  Ziegelstempel  der  coh.  II]  His(paaorum>> 
(nach  Zangemeisters  Lesung),  von  welcher 
Gehörte  auch  im  benachbarten  Oedheink 
Stempel  gefunden  sind  (Mus.  Stuttgart). 
Durch  die  Inschrift  Corp.  III  607  ist  die 
coh.  II  equitata  Hisp.  in  Germania  superior 
fbr  die  Zeit  von  Trajan  (ev.  Anfang  von 
Hadrians  Regierung)  bezeugt,  in  den 
Diplomen  der  Germania  superior  fehlt  sie.^ 
Sie  scheint  also  nur  ganz  vorübergehend 
in  Wimpfen  gestanden  zu  haben,  was  auch 
daraus  erhellt,  dass  in  Jagsthausen,  dem. 
korrespondierenden  Kastelle,  ihre  Spuren 
fehlen.  Unter  den  anderen  Funden  ist  eine- 
interessanie  Spielsteinplatte  hervorzuheben. 
4.  Die  Strassenuntersuchungen 
wurden  in  diesem  Jahre  mit  besonderen^ 
Nachdrack  betrieben  und  in  dem  Strassen- 
system  des  Oden wal des  und  Neckarhügel • 
landes  wie  der  Rheinebene  viele  Lücken, 
ausgefüllt  In  der  Rheinebene  wurde  vor 
allem  die  Verbindung  von  Strassburg  nach. 
Offenburg  mit  der  Kinzigthalstrasse  fest- 
gestellt. Diesem  Strassenzug  gehört  das. 
s.  Z.  von  Herrn  Mayer  in  Offenburg  zwi- 
schen Höfen  und  Müllen  entdeckte  Strassen* 
stück  an,  dessen  Fortsetzung  ich  jetzt  bei 
Altenheim  fand.  Das  an  der  Ausmündung 
des  Kinzigthales  zu  vermutende  KastelL 
der  ersten  Okkupationsperiode  liegt  nach 
meinen  Erkundigungen  wohl  bei  Offenburg 
selbst,  während  das  ausgedehnte  römische 
Mauerwerk  bei  Elgersweier  wohl  nur  von< 
einer  Givilniederlassung  herrührt.  Eine^ 
Donauthalstrasse  konnte  ich  mit  aller 
Sicherheit  auf  den  rechten  Uferböhen  zwi- 
schen Neuhausen  (bei  Tuttlingen)  über 
Langenhart  bis  Yilsingen  bei  Sigmaringen 
nachweisen,  ebenso  von  den  YerbindungSr 
Strassen  nach  dem  Oberrhein  eine  solche 
von  Neuhausen  über  Orsingen,  Singen  nach 
Stein  (Eschenz)  und  weitere  gesicherte 
Stücke  der  Peutinger- Strasse  bei  FützeQ 
und  zwischen  RiedbOhringen  -  Hausen  (vgl, 
Beilage  zur  Allg.  Ztg.  10.  Sept.  189^^ 
No.  204).  Bei  diesen  Untersuchungen 
wurde  eine  grössere  Anzahl  bis  jetzt  unr 
bekannter  römischer  Meierhöfe  gefunden,^ 
bei  Tuttlingen  und  vielleicht  auch  bei 
Orsingen  sind  Strassenkastelle  der  erstem 
Periode  zu  vermuten. 

K.  Schumacher. 
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194.  Beimingeii.  [Kastell.]  Das  Neckarkastell 
zwischen  Canstatt  und  Walheim  liegt  der 
Mündung  der  Murr  gegenüber  auf  der 
Flur  nBirk'',  südöstlich  Ton  Benningen, 
O.-A.  Ludwigsburg.  Im  Jahr  1597  wurden 
von  dem  Marbacher  Präceptor  Studien 
in  und  an  dem  Kastell  Ausgrabungen  vor- 
^genommen,  auf  deren  Plan  General  v.  Kallee 
im  Jahr  1886  zurückgriff,  worauf  Professor 
K.  Miller  die  Lage  genauer  feststellte. 
Für  die  Reichsgrabungen  stand  nur  die 
•erste  Hälfte  des  Septembers  y.  J.  zur 
Verfügung. 

Das  Kastell  ist  ein  regelmässiger  Bau 
von  der  gewöhnlichen  Grösse  der  Cohorten- 
kastelle.  Die  Front  misst  182,30  m,  die 
linke  Flanke  159,60  m,  je  innen  gemessen ; 
die  beiden  anderen  Seiten  sind  nicht  mehr 
Tollstäodig,  da  bei  Erbauung  der  Bahn- 
linie Bietigheim  —  Backnang  die  rechte 
«hintere  Ecke  des  Kastells  zerstört  wurde. 
Die  Thore  liegen  normal,  die  der  Flanken 
sind  der  Front  näher  gerückt.  Die  prin- 
cipalis  dextra  und  decumina  waren  ein- 
fache Thore,  die  praetoria  hatte  zwei  durch 
einen  Pfeiler  getrennte  Durchgänge,  nicht 
ganz  untersucht  wurde  die  principalis 
sinistra.  Eck-  und  Zwischentürme  waren 
vorhanden.  Die  Umfassungsmauer  von 
1,50  m  Stärke  war  auf  der  linken  Flanke 
4in  der  Innenseite  mit  zahlreichen,  durch- 
-scbnittlich  2—3  m  im  Lichten  von  ein- 
ander entfernten  Sporen  versehen.  Auch 
^n  der  Vorderseite  Hess  sich  ein  solcher 
Pfeiler  noch  nachweisen,  während  an  den 
beiden  andern  Seiten  die  überaus  schlechte 
Erhaltung  den  Nachweis  unmöglich  machte. 
Diese  Sporen  fanden  sich  auch  in  den 
beiden  nächsten  Kastellen  neckarauf- 
wärts:  Cannstatt  und  Köngen.  Die  Lager- 
«trassen  sind  starke  Kiesanschüttungen; 
Kies  kommt  in  nächster  Umgebung  massen- 
haft vor.  —  Das  Praetorium  erwies  sich 
als  so  stark  zerstört,  dass  auf  eine  ein- 
-gehende  Untersuchung  verzichtet  wurde. 
Seine  Lage  ist  normal.  Besser  erhalten, 
aber  von  Studien  zum  Teil  durchwühlt, 
«ind  zwei  unter  sich  gleichartige  massive 


Gebäude,  die  in  der  Nähe  des  vorderei 
Thores  zu  beiden  Seiten  der  Praetorial- 
strasse  liegen,  doch  so,  dass  das  linke  noch 
in  die  Strasse  hereingreift.  Nur  das  eine 
der  Gebäude  konnte  dee  Anbaus  wegen  ge- 
nauer untersucht  werden,  es  ist  22,90  m 
lang  und  17,10  m  breit,  die  Strebepfeiler 
nicht  eingerechnet.  5  mit  der  Front  parallel 
laufende  Mauern  zerlegen  es  in  5  oder  6 
langgestreckte  Räume,  in  denen  die  Estriche 
zum  Teil  noch  erkennbar  sind.  In  der 
hinteren  rechten  Ecke  wurde  ein  6  m 
langer,  3Vs  m  breiter  und  2Vt  m  tiefer 
Keller  ausgeräumt.  Je  eine  Lang-  und 
eine  Schmalseite  hatten  eine  kleine  ge- 
wölbte Nische  und  ein  Fenster.  Der  Bo- 
den war  reiner  Flusssand;  auf  demsdbeo 
stand  noch  an '  ursprünglicher  Stelle  der 
Fuss  eines  Steintischs,  dessen  Platte  beün 
Einsturz  des  Gewölbes  in  Trümmer  ge- 
gangen war.  Im  Schutt  fanden  sich  Scher- 
ben von  grossen  Tbongefässen.  «—  Ein 
schon  von  Studien  aufgefundenes,  jetzt 
wieder  angeschnittenes  Kanälchen  f&hrte 
an  den  beiden  Gebäuden  entlang.  Diese 
scheinen  Kasernen  gewesen  zu  sein.  Vor 
der  linken  Flanke  wurde  ein  Spitzgraben 
ausgehoben;  er  enthielt  auffallend  wenig 
Steine;  die  Umfassungsmauer  war  hier 
schon  abgetragen,  als  der  Graben  einge- 
ebnet wurde.  —  Eine  vom  Kirchhof  von 
Benniogen  herkommende  Strasse  hat  die 
Richtung  auf  das  linke  Thor  zu.  Am 
dem  vorderen  Thor  führte  trotz  des  übe^ 
aus  steilen  Abfalls  des  Geländes  eine 
starke  Strasse  an  den  Neckar,  der  za 
Römerzeiten  noch  nicht  sein  heutiges  Bett 
gehabt  zu  haben,  sondern  unmittelbar  vor 
dem  Kastell,  am  Fuss  des  Benzrsins,  ge- 
flossen zu  sein  scheint.  —  Das  Badege- 
bäude ist  noch  nicht  gefunden;  ebenso 
konnte  in  der  kurzen  disponiblen  Zeit 
nicht  weiter  nach  dem  bei  Benningen  n 
vermutenden  Kastell  der  inschriftlich  be- 
zeugten exploratores  Triboci  et  Boi  gesocht 
werden. 
Böblingen.  Mettler. 
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195.       Kernel.     [Zwei    rQmitche    Erdschanzen.] 

Beim  Suchen  nach  dem  Verlauf  des  Limes 
über  die  „auf  dem  PohP  benannte  Höhe 
nördlich  von  Kernel  (1  Stunde  Ton  Langen- 
schwalbach  an  der  Bäderstrasse)  stiessen 
wir  auf  eine  Schanzengruppe,  welche  schon 
oben  (Sp.  845)  kurz  erwähnt  worden  ist. 
Der  „Pohl"  ist  ein  nach  Norden  und  Westen 
iillmählich,  nach  Osten  und  Süden  etwas 
steiler  abfallender  gerundeter  Hügel,  wel- 
cher das  Vorgelände  nach  allen  Seiten 
auf  weite  Entfernung  beherrscht  und  von 
Natur  für  einen  Beobachtungspunkt  wie 
geschaffen  ist.  Der  gewachsene  Schiefer- 
fels steht  auf  dem  Pohl  unmittelbar  unter 
der  sehr  mageren  Ackei^nme  an,  der  ge- 
ringe Boden  wird  vom  Regen  von  der  Höhe 
immer  zu  Thal  geschwemmt,  und  die  Folge 
davon  ist,  dass  der  tiefergehende  Pflug  im 
Lauf  der  Zeit  einen  beträchtlichen  Teil  der 


sehr  leicht  abblätterden  Felsrinde  abge- 
schnitten hat,  so  dass  wir  uns  also  dort 
stellenweise  heute  nicht  unerheblich  unter 
dem  ursprunglichen  römischen  Niveau  be- 
finden, eine  Thatsache,  welche  bei  der 
Grabung  mehrfach  klar  zu  Tage  trat  und 
zur  Erklärung  verschiedener  auffallender 
Erscheinungen  hier  vorausgeschickt  wer- 
den muss. 

In  einer  Entfernung  von  15,5  m  hinter 
dem  Limesgraben  (die  Masse  beziehen  sich, 
wo  nichts  anderes  bemerkt  ist,  auf  die 
Grabensohlen)  liegt  die  erste  quadra- 
tische Schanze.  Sie  ist  mit  ihrem  dem 
Limes  zugekehrten  Ausgang  nach  NO.  ge- 
richtet und  stellt  ein  von  zwei  Gräben 
umgebenes  Quadrat  mit  stark  abgerunde- 
ten Ecken  dar.  Die  Ausdehnung  beträgt 
39:39,5  m  (Sohle  des  äusseren  Grabens), 
der  Abstand  der  Sohle  des  inneren  Gra- 
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bens  von  der  des  äasseren  ist  durchschnitt- 
lich 3,9  m.  Die  beiden  Gräben  sind  glatt 
und  sorgfältig  in  den  Schieferfels  einge- 
schnitten. Ihre  Breite  und  Tiefe  ist  aber 
an  den  verschiedenen  Schnittpunkten  in- 
folge der  erwähnten  Abschürfung  der  Fels- 
oberfläche sehr  verschieden.  Während  wir 
in  der  Westecke  den  inneren  Graben  noch 
2,9  m,  den  äusseren  3,10  m  breit  fanden, 
bei  1,71  bezw.  1,5  m  Tiefe,  haben  wir  im 
Osten  und  Südosten  Breiten  von  2,60  bzw. 
1,90  m  und  Tiefen  von  1,51  bzw.  1,20  m 
gemessen.  Der  Steg  zwischen  den  Rän- 
dern beider  Gräben  ist  natürlich  um  so 
breiter,  je  geringer  ihre  Breite  und  Tiefe  ist. 
Die  Gräben  sind  nur  an  einer  Stelle  in 
der  Mitte  der  Nordostfront,  dem  Limes  zu, 
von  einem  dammartigen  Ausgang  unter- 
brochen, der  bei  dem  inneren  Graben  4,50, 
bei  dem  äusseren  5,10  m  breit  ist.  Auf 
einem  Verschluss  dieses  Ausganges  dürften 
die  beiden  allerdings  unregelmässig  stehen- 
den Pfostenlücher  a  und  b  hinweisen,  welche 
ziemlich  viel  Kohlen  enthielten,  aber  nur 
noch  ganz  seicht  waren.  Fast  die  Mitte 
der  Schanze,  nur  etwas  mehr  nach  SW. 
gerückt,  nahm  ein  hölzernes  Gebäude 
ein,  dessen  Fundamentgräben  noch  scharf 
in  den  Fels  eingeschnitten  mit  starkem 
Kohlen-  und  Ascbeninhalt  vorhanden  waren. 
Das  Bauwerk  bildete,  wie  auch  die  Abbil- 
dung zeigt,  ein  imregelmässiges  Quadrat, 
die  nordöstliche  Frontseite  mass  14,80  m, 
die  südöstliche  Seite  14,25  m,  die  südwest- 
liche 14,50  m  und  die  nordwestliche  13,60  m. 
Der  Grundriss  lässt  einen  nach  NO.  sich 
öffnenden  Hofraum  erkennen,  um  welchen 
sich  sieben  Stuben  gruppieren,  nämlich 
beiderseits  je  3  kleinere,  von  durchschnitt- 
lich 4:4m  lichter  Weite,  und  geradeaus 
(n.  SW.)  eine  etwas  grössere,  noch  etwas 
über  die  SW.- Front  vorspringende  von 
4,80:5,50  m  lichter  Weite,  vielleicht  der 
Raum  für  den  Kommandanten  der  kleinen 
Besatzung.  Während  die  Fundament-  oder 
richtiger  Pfahlgräben  der  Nordwest-  und 
Südostseite  lückenlos  durchlaufen,  setzen 
sie  an  den  beiden  anderen  Seiten  und  im 
Innern  stellenweise  aus.  Einige  solche 
Unterbrechungen  werden  sich  einfach  als 
Thüren  erklären  lassen,  bei  anderen  hatte 
ich  den  Eindruck,   dass  sie  auch  wieder 


durch  das  Abschürfen  des  Bodens  an  Stel- 
len, wo  die  Pfostenlöcher  nicht  so  tief 
gemacht  waren,  entstanden  seien.  Die 
grössten  Tiefen  wiesen  die  Graben  stets 
an  den  Ecken  auf.  Hier  waren  richtige 
tiefe  Pfostenlöcher  mit  besonders  viel 
Kohlen  und  regelmässig  je  einem  Häuf- 
chen quarzartiger  faustgrosser  Steine,  mit 
welchen  offenbar  die  Eckpfosten  verkeilt 
waren.  An  einer  Stelle  fand  sich  in 
dem  Pfostengraben  eine  Terranigrascherbe. 
Sonst  ist  auf  dem  ganzen  Platz  der  Schanze 
nichts  gefunden  worden,  die  einzige  Scher- 
benausbeute lieferten  die  Gräben.  Nicht 
die  leiseste  Spur  in  dem  Inhalt  der  Gräben 
deutet  aber  auf  eine  Zerstörung  dieser 
Schanze  durch  Brand.  Der  wiedereinge- 
füllte Boden  war  zwar  mit  Kohle  ziemlich 
durchsetzt,  zeigte  aber  nicht  jene  charak- 
teristische graue  Färbung,  die  durch  star- 
ken Aschenzusatz  hervorgerufen  wird,  son- 
dern war  von  ganz  reiner  brauner  Farbe. 
Auch  die  Scherben  zeigten  keine  erheb- 
lichen Brandspuren,  Ziegel  fanden  sieb 
überhaupt  in  der  ersten  Schanze  nicht 
Die  Scherben  weisen  samt  und  sonders  in 
das  letzte  Viertel  des  ersten  Jhdts.,  es 
sind  meist  Stücke  von  Töpfen  mit  den 
charakteristischen  Profilen  domitianischer 
Zeit,  einige  noch  etwas  älter,  dann  dümi- 
wandige  weissthonige  Becher  derselbe» 
Zeit,  Sigillata  fast  gar  nicht,  darunter 
kein  Stück,  welches  jünger  zu  sein  braucht 
als  das  1.  Jhdt. 

Die  zweite  Schanze,  welche  man 
wohl  als  das  Erdkastell  Kemel  wird 
bezeichnen  dürfen,  liegt  etwas  weiter  zu- 
rück vom  Limes,  46,50  m  hinter  demsel- 
ben, an  dem  südlichen  Abhang  des  „PohP, 
teilweise  in  das  Gebiet  der  ersten  Schanze 
hineinragend.  Sie  stellt  ein  Rechteck  mit 
stark  abgerundeten  Ecken  dar  von  56  m 
Länge  bei  46  m  Breite,  und  ist  ebenfalls 
von  zwei  Gräben  umgeben.  Leider  war 
ihre  Freilegung  nur  teilweise  möglich,  weü 
ein  grosses  Feld  mit  jungem  nächstjäh- 
rigem Klee  fast  ihre  ganze  westliche 
Hälfte  bedeckt.  Auch  diese  Schanze  bat 
stark  unter  der  allmähligen  Abschälung 
der  Bodenoberfläche  gelitten,  wie  die  an- 
verhältnismässig breiten  Stege  zwischen 
den  schmalen  und  seichten  Gräben  nament- 
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lieh  an  der  östlichen  Eckabrundung  be- 
weisen. Während  dort  der  Steg  einmal 
4,7  m  breit  war,  hatte  an  derselben  Stelle 
der  äussere  Graben  nur  2,10  m,  der  innere 
gar  nur  0,95  m  Breite  bei  1,15  und  0,70  m 
Tiefe.  In  der  Südecke  massen  wir  da- 
gegen noch  Grabenbreiten  von  über  3  m 
und  Tiefen  von  1,88  m. 

Auch  bei  dieser  Schanze  waren  die 
Gräben  nur  auf  der  dem  Limes  zugekehr- 
ten Frontseite  unterbrochen,  eine  Stelle, 
deren  Untersuchung  wegen  der  Kreuzung 
mit  den  Gräben  der  ersten  Schanze  nicht 
ganz  einfach  war.  Vollkommen  klar  war 
sofort  das  eine  Ende  des  äusseren  Grabens 
der  zweiten  Schanze,  welches  ganz  inner- 
halb des  ersten  fallt,  bei  c.  Von  dem 
Endpunkt  der  Grabensohle  steigt  deutlich 
die  nordwestliche  Böschung  des  dammar- 
tigen Ausganges  empor.  Der  andere,  süd- 
östliche Rand  des  Dammes  war  aber  nicht 
mehr  aufzufinden,  weil  er  schon  in  die 
Gräben  der  ersten  Schanze  an  deren  süd- 
licher Eckabrundung  hineinfiel.  Nimmt 
man  aber,  wie  billig,  an,  dass  der  Ausgang 
in  der  Mitte  der  Nordostfront  gelegen 
habe,  so  kann  man  seine  ursprüngliche 
Breite  auf  etwa  8,50  m  bei  dem  äusseren 
Graben  «berechnen.  Schmaler  war  er  bei 
dem  inneren  Graben,  wie  es  ja  auch  bei  der 
ersten  Schanze  der  Fall  gewesen  ist.  Die 
beiden  inneren  Gräben  der  beiden  Schan- 
zen laufen  hier  eine  Strecke  weit  zusam- 
men, jedoch  nicht  so,  dass  sie  sich  völlig 
decken,  sondern  so,  dass  die  Sohlen  beider 
Gräben  etwa  80  cm  von  einander  entfernt 
bleiben.  Bei  d  setzt  der  Graben  der 
zweiten  Schanze  aus  und  nur  der  Graben 
der  ersten  läuft  weiter.  Die  ursprüngliche 
Breite  des  Überganges  würde  sich  hier 
auf  etwa  5  m  berechnen  lassen. 

Welche  von  beiden  Schanzen  die  ältere 
ist,  liess  sich  gerade  an  dieser  Schnitt- 
stelle mit  Sicherheit  ermitteln.  Ich  schicke 
voraus,  dass  das  Gebäude  der  zweiten 
Schanze  sicher  abgebrannt  ist,  der  Brand- 
schutt füllte  in  grosser  Menge  ihre  Gräben 
nnd  färbte  die  darin  eingefüllte  Erde  grau- 
schwarz. Der  Befund  in  den  oben  erwähn- 
ten Schnitten  ergab  nun  folgendes  Bild: 
soweit  der  Graben  der  zweiten  Schanze 
reichte,  schwarzgrauer  Boden  mit  viel  Brand- 


schutt, daneben  in  dem  Teil,  der  nur  zur 
ersten  Schanze  gehört  hatte,  brauner  rei- 
ner Boden  ohne  Brandschutt.  Aus  diesem 
Befund,  den  ich  mir  durch  einige  unbe- 
fangene Augenzeugen  bestätigen  liess,  er- 
giebt  sich,  dass  die  Gräben  der  ersten 
Schanze  zugefüllt  und  eingeebnet  gewesen 
sein  müssen,  bevor  die  zweite  Schanze 
angelegt  wurde.  Diese  so  ermittelte  spä- 
tere Entstehung  der  zweiten  Schanze  wurde 
dann  auch  durch  die  Scherben  und  sonstige 
Funde  in  denselben  bestätigt. 

Dem  inneren  Graben  dieser  zweiten 
Schanze  parallel  lief  ein  rund  50  cm 
breiter  und  50—60  cm  tiefer  Graben, 
dessen  Sohle  noch  in  Abständen  von  0,80 
bis  1,10  m  runde  Vertiefungen  enthielt. 
Dies  und  die  reichlichen  Koblenreste  deu- 
teten auf  eine  ehemalige  Palissadenwand 
in  dem  Graben  hin,  welche,  wie  die  genau 
verfolgte  Strecke  e — f— g— h — i  zeigt,  die 
Biegung  der  Ecken  mitmacht  und  alsa 
jedenfalls  den  ganzen  Innenraum  der  Schanze 
umgab,  wenn  sie  auch  über  e  hinaus  in- 
folge der  Zerstörung  der  Oberfläche  nicht 
mehr  erkennbar  war.  Diese  Palissaden- 
wand  war  augenscheinlich  die  eigentliche 
Brustwehr,  hinter  welcher  dann  der  Wall 
aufgeschüttet  wurde.  Lehrreich  war  die 
Stelle  i,  wo  der  Palissadengraben  nach 
innen  rechtwinklig  umbiegt  und  bei  k  auf- 
hört, hier  war  augenscheinlich  der  Eingang 
der  Schanze,  dessen  eine  Wange  die  Palissa- 
denwand  i — k  darstellt,  während  die  Grä- 
ben hier  nicht  unterbrochen,  sondern  über- 
brückt waren.  Den  hinter  der  Palissade 
liegenden  Erdwall  wird  man  sich  mindestens 
so  breit  zu  denken  haben,  als  das  Stück 
i— k  zurückspringt,  also  2  m.  Hierdurch 
gewinnt  man  ein  weiteres  interessantes 
Resultat.  In  der  Nordecke  der  Schanze 
fand  sich  nämlich  eine  quadratische  Regen- 
cisteme  A  von  1,00 : 1,10  m  Seitenlänge  und 
2,19  m  Tiefe.  Sie  ist  nur  50  cm  vom  inneren 
Schanzengrabenrand  entfernt,  muss  also 
unbedingt  unter  dem  Wall  gelegen  haben, 
folglich  bei  Herstellung  der  zweiten  Schanze 
zugeschüttet  gewesen  sein.  Thatsächlich 
enthielt  sie  auch  lediglich  frühe,  der  Ke- 
ramik der  ersten  Schanze  gleichartige 
Scherben,  gehört  also  zu  dieser.  —  In  der 
Ostecke  der  zweiten  Schanze  aber  lag  eine 
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zweite  etwas  grössere  Cisterne  B  von 
1,70  m  Seite  bei  nur  noch  1,23  m  Tiefe. 
Sie  war  3,25  m  von  dem  eben  beschriebe- 
nen Paljssadenzaun  (bei  e)  entfernt,  und 
dass  sie  nicht  vom  Wall  bedeckt,  sondern 
mit  der  zweiten  Schanze  zugleich  benutzt, 
also  für  diese  hergestellt  war,  beweist 
der  Umstand,  dass  sie  neben  massenhaftem 
Brandschutt  dieser  Schanze  die  dieser 
eigentümlichen  Scherbensorten  und  sieben 
Ziegel  mit  Rundstempeln  der  XXII.  Legion, 
darunter  drei  sichere  quadratische  Hypo- 
kaustplättchen,  enthielt.  Diese  Stempel 
lassen,  wie  auch  ein  Teil  der  Scherben 
eine  ziemlich  sichere  Datirung  in  hadria- 
nische  Zeit  zu,  während  ich  aus  anderen 
Scherbenfunden  die  Anlage  der  Schanze 
jedenfalls  schon  trajanischer  Zeit  zuschrei- 
ben möchte. 

Das  Blockhaus  der  zweiten  Schanze 
ist  erheblich  grösser  als  das  der  ersten. 
Leider  konnte  bisher  nur  der  eine  südöst- 
liche Flügel  desselben  aufgedeckt  werden. 
Er  stellt  sich  dar  als  eine  Flucht  von 
6  Stuben,  in  deren  zweien  noch  kleinere 
Räume  durch  Zwischenwände  abgetrennt 
gewesen  zu  sein  scheinen.  Die  Zimmer 
waren  sämtlich  durch  Thüren  mit  einander 
verbunden,  wie  die  Unterbrechungen  der 
Pfahlgräben  erkennen  lassen.  Der  Boden 
der  mittelsten  Stube  war  ganz  mit  Brand- 
schutt bedeckt,  ob  dieser  von  einer  Hei- 
zung oder  der  Zerstörung  herrührt,  war 
nicht  mehr  zu  erkennen.  Die  lichten 
Masse  dieses  Zimmers  betragen  nur 
5,20  : 3  m,  während  die  andern  Zimmer 
bei  gleicher  Länge  4—4,50  m  Breite  haben. 
Die  nordwestlich  anschliessende  Pfosten- 
leihe  umgab  vielleicht  einen  teilweise  über- 
dachten Hof,  der  dem  Hof  der  ersten 
Schanze  entsprechen  würde.  Die  offenbar 
8^r  starke  Aussen  wand  1— m  (der  Pfosten- 
graben ist  50  cm  breit  und  60—70  cm 
tief)  geht  bei  m  in  einem  Knick  m— n  in 
einen  Graben  n— o  über,  welcher  offenbar 
den  Wall  durchschneidend  in  den  Graben 
der  äusseren  Schanzenpalissade  e — f— g 
h — i  mündet;  zu  welchem  Zweck  ist  fraglich. 

Von  Einzelfunden  sind  drei  grafütierte 
zusammenpassende  Scherben  eines  grossen 
Doliums  zu  erwähnen.  Der  Graffito  lautet : 

lONGINI  I  VER.VICI    (\    Ss^y\ 

L]ongin%  Vercici  C  S[ahi  .  .  .? 


Femer  wurde  im  Limesgraben  direkt 
vor  den  Schanzen  ein  hübsch  erhaltener 
Bronzezierrat  mit  Ansätzen  von  drei  Leder- 
riemen, vermutlich  zu  einem  Pferdegeschirr 
gehörig,  gefunden. 
Wiesbaden,  Dezember  1898. 

H.  Lehn  er. 

Heldenbergen.  [Erdlager  und  TQpfferof«i].196. 
(Fortsetzung  zu  Nr.  182  und  183.)  Die 
Untersuchung  der  nordwestlichen  Seiten 
des  Erdlagers  bestätigte  die  ausgesprocheoe 
Vermutung,  dass  dasselbe  sich  auch  in 
südnördlicher  Richtung  mehr  als  350  m 
weit  erstreckt  nnd  dass  es  nicht  etwa,  wie 
man  wohl  vermuten  könnte,  als  eine  Be- 
festigung des  hinter  dem  kleineren  Erd- 
kastell entstandenen  Lagerdorfes  zn  be- 
trachten ist,  dem  es  vielmehr  zweifellos 
zeitlich  voranging.  In  den  nordwestlichen 
Teilen  fehlten  alle  Spuren  von  Gkbäuden, 
was  die  Feststellung  des  Grabenprofils  er- 
heblich erschwerte,  da  hier  nicht  wie  an 
den  früher  untersuchten  Stellen  in  den 
halbausgefüllten  Wallgraben  Scherben  and 
sonstige  Gegenstände  aus  dem  Kastell  und 
seiner  Ansiedelung  hineingeworfen  waren. 
Der  passagere  Charakter  des  grossen  Lagen 
stellte  sich  dadurch  noch  deutlicher  als 
vorher  heraus. 

Ein  für  die  Chronologie  der  ostwetter- 
auischen  Anlagen  hochwichtiges  Ergebnis 
hatte  die  Untersuchung  des  zwischen  jenen 
Seiten  des  Lagers  und  der  zum  Deka« 
manthore  des  kleinen  Kastells  führenden 
Strasse  gelegenen  Geländes.  Sie  bestä- 
tigte zunächst,  dass  die  Strasse  auf  bei- 
den Seiten  bis  in  erhebliche  Entfernung  von 
geschlossenen  Fronten  massiver  Gebände 
begleitet  war.  Hinter  denselben  westlich 
wurde  aber  ein  Töpferofen  mit  3  för 
die  Beseitigung  der  Ausschussware  be- 
stimmten ca.  3,50  m  tiefen  rechteckigen 
Graben  gefunden,  die  ebenso  wie  der  yo^ 
räum  des  Ofens  mit  Teilen  der  in  ihm  ge- 
brannten Gefässe  angefüllt  waren.  Ton 
den  etwa  1000  Gelassen,  von  welchen  Reste 
gefunden  wurden,  waren  aber  etwa  40, 
abgesehen  von  Fabrikationsfehlem,  ganz 
oder  fast  ganz,  mehr  als  100  wenigstens 
ia  ^  den  für  die  Bestimmung  der  Ge- 
samtform charakteristischen  Teilen  erhal- 
ten. Am  zahlreichsten  sind  Krüge  and 
Amphoren  vertreten,  welche  sämtlich  die 
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för  die  &ltere  Zeit  der  rechtsrheinischen 
Okkupation  charakteristischen  Formen 
zeigen  und  mit  den  in  den  ältesten  Hed- 
dernheimer  Töpferöfen  gefundenen  Exem- 
plaren in  allen  bei  deren  Schilderung 
(Nr.  181  S.  788  ff.)  hervorgehobenen  Merk- 
malen übereinstimmen.  Dasselbe  ist  der 
Fall  bezüglich  der  ebenfalls  zahlreich  ge- 
fundenen Urnen  und  Näpfe  mit  horizontal 
abstehendem  und  doppelt  gerieftem  Rande, 
sowie  mit  den  Terranigraurnen  und  Näpfen 
mit  und  ohne  Schachbrettmuster.  Da  alle 
diese  Formen  in  den  Grabfeldem  und  den 
Holztürmen  der  vorderen  Linie  noch  ver- 
einzelt, offenbar  aus  der  ersten  Zeit,  vor- 
kommen, während  sie  in  den  älteren  Kastel- 
len der  Ebene  die  Regel  bilden,  so  stellt 
sich  der  Töpferofen  als  eine  Anlage  aus 
der  Übergangszeit  dar.  Der  Gesamtfund 
stimmt  aber  wiederum  aufs  beste  zu  der 
aus  anderen  Gründen  ausgesprochene  An- 
sicht, dass  die  Räumung  des  Erdkastells 
und  seines  geschlossenen  Lagerdorfes  in 
Hadrians  Zeit  zu  setzen  ist.  Auch  in  die- 
sem Jahre  fanden  sich  in  den  Kellern  der 
geräumten,  nicht  durch  Brand  zerstörten 
Gebäude  des  letzteren  keine  Scherben  aus 
der  jüngeren  Limeszeit.  Von  besondereüi 
Interesse  war  es  auch,  dass  mehrere  Kannen 
gefunden  wurden,  welche  sowohl  durch 
Beimischung  von  Glimmerplättchen  als  auch 
durch  ihre  Form  eine  Nachahmung  von 
Bronzegefässen  erkennen  lassen.  Sie  wur- 
den bisher  in  der  Wetterau  nur  ganz  ver- 
einzelt in  den  älteren  Kastellen  gefunden. 
Neben  den  genannten  Formen  enthielten 
sämtliche  Gruben  zahlreiche  Exemplare 
der  verschiedensten  Küchengeräte:  Reib- 
Bchalen,  Näpfe,  Schüsseln,  Teller  und 
Becher,  für  die  bisher  sichere  chronolo- 
gische Merkmale  noch  nicht  festgestellt 
sind.  Umso  wertvoller  ist  es,  dass  in  un- 
serem Falle  die  Art,  wie  alle  Gefässarten 
in  allen  Groben  und  in  den  verschiedenen 
Schichten  nebeneinander  vorkamen,  be- 
weist, dass  alle  gefundenen  Typen  einer 
und  derselben,  nicht  allzu  lange  anzuneh- 
menden Periode  angehören.  Es  beweist 
dies  für  einige  Formen,  die  man  wegen 
ihres  häufigen  Vorkommens  in  den  jün- 
geren Limeskastellen  gern  ins  3.  Jahrhun- 
dert verlegen  möchte,  dass  sie  bereits  er- 
heblich früher  üblich  waren,  daher  chrono- 


logisch nur  mit  Vorsicht  zu  verwerten  sind, 
während  andererseits  das  Vorkommen  des 
Schachbrettmusters  —  hier  zweifellos  von 
Fabrikaten  des  Ofens  —  unsere  Ansicht 
bestätigt,  dass  dasselbe  in  der  Wetterau 
länger  üblich  war,  als  man  nach  den  am 
linken  Rheinufer  gemachten  Beobachtungen 
anzunehmen  pflegt. 

Frankfurt  a.  M.,  Dezbr.  1898. 

G.  Wolff. 
Heddernheim.  [Stadtbefestigung.]  Fort- 197. 
Setzung  zu  Nr.  181.  Im  Spätherbste  wur- 
den diejenigen  Stellen,  an  welchen  nach 
Habeis  Annahme  auf  dem  Frankfurter 
und  Wiesbadener  Stadtplane  Thore  einge- 
tragen sind,  untersucht.  Das  westliche 
Hauptthor  fand  sich  an  der  bezeichneten 
Stelle  an  der  jetzigen  Praunheimer  Chausee. 
Sein  südlicher  Turm  konnte  aufgegraben 
werden.  Er  springt  quadratisch  mit  8  m 
Länge  und  Breite  nach  innen  vor.  Das- 
selbe war  der  Fall  bei  den  vollkommen 
demolierten  Türmen  des  östlichen  Südtho- 
res,  welches  sich  mehr  als  40  m  östlich 
von  der  Stelle  fand,  an  der  es  nach  dem 
Plane  liegen  sollte.  Die  von  ihm  nach 
der  Nidda  führende  Strasse  wurde  als  ein 
6  m  breiter  Kiesweg  mit  Gräben  bis  dicht 
an  den  Fluss  nachgewiesen.  Dass  sich 
auch  hier  ein  Flussübergang  befand,  dürfte 
nicht  zweifelhaft  sein;  da  sich  am  Ufer 
keine  Spuren  eines  massiven  Widerlagers 
fanden,  wird  er  nur  aus  einer  hölzernen 
Jochbrücke  bestanden  haben.  An  der 
Ostseite  wurde  an  den  ^von  Habel  und 
V.  Cohausen  bezeichneten  Stellen  vergeb- 
lich nach  einem  Thore  gesucht.  Die  aus- 
gedehnten Grabungen  waren  insofern  nicht 
ergebnislos,  als  einerseits  die  im  vorigen 
Jahre  ausgesprochene  Vermutung,  dass 
die  Stadtmauer  keine  Zwischentürme  hatte, 
noch  wahrscheinlicher  gemacht  wurde, 
andererseits  aber,  da  an  der  Ostseite  die 
Fundamentgräben  der  Stadt-  und  der 
Kastellmauer  unmittelbar  hintereinander 
liegen,  von  den  vermuteten  Zwischentürm- 
chen  der  letzteren  noch  3  nachgewiesen 
wurden. 

Frankfurt  a.  M.,  Dezember  1898. 

Georg  Wolff. 
Zwei  rQmische  Inschriften  vom  üainlimes.198. 
I.  Inschrift  in  Eisenbach.    Schon  im 
Herbst   1892    wurde    der  Unterzeichnete 
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auf  eine  Inschrift  aufmerksam  gemacht, 
die  Burgermeister  Kammer  von  Eisenbach 
in  den  beiderseitigen  Steinpfosten  einer 
Thüre  der  dortigen  Kirche  entdeckt  hatte. 
Die  Besichtigung  an  Ort  und  Stelle  wurde 
mir  aber  erst  im  folgenden  März  möglich. 
Sie  ergab  denn,  dass  in  der  Leibung  des 
Steingewändes  einer  gotischen  Thüre, 
welche  aus  einem  kapellenartigen  Vorraum 
über  einige  Treppenstufen  ins  Innere  der 
Kirche  führt,  hüben  und  drüben  vom  Bo- 
den auf  je  9  Zeilen  römische'  Buchstaben 
eingehauen  waren.  Bei  näherer  Prüfung 
wurde  bald  klar,  dass  es  sich  hier  um  eine 
in  der  Mitte  von  oben  nach  unten  gespal- 
tene römische  Ära  handelte,  aus  welcher 
nach  Beseitigung  von  Gesims  und  Sockel 
zwei  Thürpfosten  hergestellt  waren,  an 
deren  jedem  sich  jetzt  ein  Teil  der  In- 
schrift befand,  während  die  Spaltung  in 
der  Zeilenmitte  einen  oder  einige  Buch- 
staben zerstört  hatte.  Da  der  Stein  stel- 
lenweis verwittert  und  mit  dicker  Farbe 
überstrichen  war,  so  erwies  sich  die  I/esung 
der  Schrift  teil  weis  sehr  schwierig,  und 
auch  die  durch  diese  übele  Beschaffenheit, 
sowie  verschiedene  andere  Umstände  höch- 
lich erschwerten  Abklatschungen  brachten 
vielfach  nur  stumpfe  unsichere  Formen 
zuwege.  Die  Entzifferung  gelang  indessen 
vollständig.  Sie  wurde  erleichtert  durch 
die  im  Text  erkennbaren  Sigeln  BFF, 
welche  von  vornherein  auf  mehrere  Stifter- 
namen schliessen  Hessen. 

Da  sich  herausstellte,  dass  2  bis  3  Zei- 
len der  Inschrift  durch  die  Treppe  ver- 
deckt waren,  letztere  aber  erst  einige  Zeit 
später  entfernt  werden  konnte,  so  kam  der 
Rest  des  Textes  erst  nachträglich  zum  Vor- 
schein. Es  waren  noch  drei  Zeilen,  welche 
erfreulicher  Weise  die  Datierung  des  Denk- 
mals (auf  das  Jahr  181  n.  Chr.)  enthalten. 

Die  mit  einer  flachen  Karniesleiste  um- 
rahmte Inschriftplatte  dehnte  sich  dadurch 
auf  83  cm  Länge  bei  43 V2  cm  Breite  aus; 
die  Buchstabenhühe  beträgt  durchschnitt- 
lich 53^/2  mm. 

Da  die  in  der  IVji  cm  breiten  Lücke 
der  Zeilenmitte  ausgefallenen  Buchstaben 
sich  sämtlich  zweifellos  ergänzen  Hessen, 
so  konnte  der  ganze  Text  ohne  Schwierig- 
keit entziffert '  werden.  Die  Darstellung 
des  nachfolgenden  Wortlauts  der  Inschrift 


bietet  aber  einige  Schwierigkeit,  da  es 
nicht  wohl  angeht,  wie  es  wünschens- 
wert wäre,  die  fehlenden  Teile  der  ver- 
stümmelten Buchstaben,  sowie  die  durch 
die  Spaltung  des  Steines  ausgefaUenen 
Siglen  durch  eine  andere  Farbe  kennthch 
zu  machen.  Es  bHeb  deshalb  nichts  übrig, 
als  die  bis  zur  Zweideutigkeit  beschädigten 
Buchstaben  an  den  Spaltungsrändem  in 
der  Lücke,  neben  den  ergänzten  ganz  aus- 
gefaUenen, noch  einmal  zu  wiederholen. 
Bemerkenswert  sind  die  eigentümUch  an- 
gebrachten 3  Epheublättchen  in  der  ersten 
Zeile.    Der  Text  ist  also  der  folgende: 


Aufgelöst :  lovi  optitno  maximo  et  gern 
loci  Cajm  lulius  Seplinus  et  Cajus  luim 
Montan\i8y  beneficiarü  consulares,  pro  se  et 
suis,  Imperatore  Gommodo  tertium  ä  Burro 
comiüibus.    (a.  181  n.  Chr.) 

Die  Verzierungen  auf  den  beiden  Sei- 
tenflächen der  Ära  sind  auf  den  neben- 
stehenden Clichäs  dargesteUt.  Am  Original 
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sind  sie  auf  je  60  cm  hoher  und  22  cm 
breiter  Fläche,  mit  Kamiesleiste  umrahmt, 
in  flachem  Relief  ausgehauen.  Ihr  nament- 
lich bei  Nr.  2  so  ganz  eigenartiger,  nicht 
wohl  zu  deutender  Gegenstand  dürfte  kaum 
sonstwo  nachweisbar  sein. 

Die  Inschrift  enthält  keine  Votivformel. 
Die  Ära  ist  deshalb  kein  gewöhnlicher  Ge- 
lubdestein,  sondern  wohl  der  „Kultaltar** 
^er  ^atto  der  weihenden  Beneficiarier,  die 
sich  zweifellos  in  dem  nahen  Kastell  in 
Obemburg  befand').  Das  Denkmal  muss 
deshalb  von  Obemburg  nach  dem  nahen 
Eisenbach  verschleppt  worden  sein. 

Die  8ui  des  Textes  beziehen  sich  nicht 
etwa  auf  die  Familienangehörigen  der 
Stifter,  sondern  auf  die  Bediensteten  der 
Station,  welcher  die  Beneficiarier  vorstan- 
den. Die  letzteren  waren  mit  erhöhtem 
Dienstrang  bekleidete  Soldaten,  welche  zur 
Unterstützung  der  Verwaltung  an  wichtigen 
Punkten  der  Heerstrasse  verwendet  wurden. 
Wie  in  Obemburg,  wo  sicher  eine  Militär- 
strasse nach  Dieburg  abzweigte,  befand 
sich  auch  eine  statio  der  Beneficiarier  bei 
dem  Stockstadter  Kastell,  und  hier  wurde 
im  vorigen  Jahr  eine  grosse  Anzahl  von 
Votivsteinen  der  Beneficiarier  aufgefunden, 
-die  im  Wd.  Korrbl.  veröffentlicht  sind»). 

Dass  die  statio  in  Obemburg  gleichzeitig 
mit  zwei  Beneficiariem  besetzt  war,  scheint 
auf  eine  besondere  Wichtigkeit  dieses 
Platzes  hinzudeuten.  Die  zahlreichen  Bene- 
ficiarier-Denkmale  des  Stockstadter  Kastells 
weisen  durchweg  nur  einen  Stiftema- 
men  auf. 

IL  Inschrift  in  Trennfurt.  Als 
einziges  Überbleibsel  der  Limes-Station  in 
Trennfurt  am  Main  hat  sich  eine  seit  Jahren 
bei  der  dortigen  Kirche  aufgestellte  Ära 
mit  fast  gänzlich  verwischter  Inschrift  er- 
halten. Sie  wurde  bereits  1730  aufgefun- 
den und  die  schon  damals  sehr  defekte 
Inscription  im  J.  1771  zum  ersten  Mal  von 
Hansseimann  (Fortsetzung  des  Beweises, 
wie  weit  der  Römer  Macht  etc.  S.  77 
und  244  f.  und  Taf.  XVIII)  folgenderweise 
veröffentlicht : 


I 


M 


1)  YgL  ▼.  Domaszewski,  Die  Beligion  des  rtt- 
jnischon  Heeres,  Westd.  Ztschr.  XIV,  8.  97. 

2)  Vgl,    Zangemeister,    Westd.    KorrbL    189S 
6.  194  ff. 


SILVANOCO 
N    S    •    D    I    A    N    A    E 

A  V  G  .  V  I  X  //'//////  P 
A  XI  IA///IT/////T ////// 
AG  •  L  I  G  N  /////  S  V  • 
G  V  R  •  ulllll  E  R  T  N 
IVSTI-GPT*D«II'ASP« 
COS 

Dieser  Text  enthielt  augenscheinlich 
erhebliche  Unrichtigkeiten,  und  noch  mehr 
verfehlt  ist,  was  Hansseimann  (a.  a.  0. 
S.  245  f.)  als  eine  „klare  und  deutliche 
Erklärung''  desselben  durch  den  Syndikus 
Plato  bezeichnet. 

Knapp  fand  (Römische  Denkmale  des 
Odenwaldes  etc.  Heidelberg  1813  §  107 
Anm.)  die  Inschrift  „noch  an  dem  Schul- 
hause  zu  Trennfurt  liegen,  leider  aber  so, 
dass  die  darauffallende  Dachtraufe  und  die 
Absätze  der  Schulknaben  bald  alle  Buch- 
staben ausgelöscht  haben  werden'^.  Ohne 
auf  den  Text  einzugehen,  spricht  er  von 
der  Inschrift  eines  Signifers  der  XXII.  Le- 
gion und  scheint  dazu  wohl  durch  das 
Wort  LIGN  in  der  6.  Zeile  veranlasst 
worden  zu  sein. 

Zunächst  versuchte  dann  Wiener  (de 
Romanorum  leg.  XXII,  Darmstadt  1830, 
S.  109  f.)  eine  Richtigstellung  der  Inschrift, 
die  aber  schon  um  deswillen  verfehlt  war, 
weil  hinter  dem  Zahlreichen  XXII  am 
Anfang  der  5.  Zeile  die  Worte  LEG  •  PR  •  P 
folgen  sollen.  Richtig  war  aber  GPI  in 
der  vorletzten  Zeile  als  OFTftonis)  ge- 
deutet. 

Steiner  druckt  in  seiner  Geschichte 
und  Topographie  des  Maingebietes  etc. 
(Darmstadt  1834,  S.  205)  die  Lesart  Wieners 
ab  (ohne  Erläuterung  jedoch  mit  dem 
Hansselmannschen  P  statt  des  Wienerschen 
R  am  Ende  der  4.  Zeile)  und  bezeichnet 
sie  als  „unbezweifelt  richtig'^.  In  seinem 
Codex  inscriptionum  romanarum  Danubii  et 
Rheni  (Seligenstadt  1851)  dagegen  giebt 
er  unter  Nr.  720  wesentlich  denselben  Text 
(diesmal  jedoch  mit  R  statt  P  am  Ende 
der  4.  Zeile,  unrichtig  aber  mit  CVRA 
statt  blos  CVR  am  Anfang  der  Zeile  7). 
Ganz  willkürlich  und  unbegreiflich  ist  aber 
das  Zahlzeichen  XXII,  welches  auf  dem 
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Denkmal  zweifellos  am  Anfang  der  5.  Zeile 
steht,  etwas  in  diese  hineingerückt,  und 
das  Wort  LEG  davor  gesetzt,  so  dass  nun 
legionis  XXII  primigeniae  piae  fiddis  im 
Zusammenhang  gelesen  werden  kann.  Die 
Sigle  D  in  der  vorletzten  Zeile  wurde  in 
BfedicantJ  aufgelöst. 

Eine  gleichlautende  Lesart  (nur  richtig 
CVR  nicht  CVRA  in  der  7.  Zeile)  giebt 
dann  auchHefner  (Das  römische  Bayern, 
3.  Aufl.,  München  1852,  S.  50),  indem  er 
ebenso  willkürlich  in  Zeile  5  vor  der  Zahl 
XXII  die  Silbe  LEG  einschiebt.  Zu- 
treffend wird  aber  das  D  in  der  8.  Zeile 
als  Decurionis  entziffert. 

Dagegen  hat  Brambach  im  CIR. 
(Elberfeld  1867,  Nr.  1746)  wieder  die 
Hansselmannsche  Schreibweise  aufgenom- 
men, mit  dem  alleinigen  unterschied  eines 
R  statt  eines  P  am  Ende  der  4.  Zeile. 

Die  bisher  genannten  Herausgeber  haben 
übereinstimmend  am  Anfang  der  6.  Zeile 
AG  *  LIGN(^antV  in  dem  Sinne  gelesen,  dass 
diese  vermeintlichen  Holzarbeiter  oder 
Zimmerleute  gemeinschaftlich  mit  der 
Yexillatio  der  XII.  Legion  als  Stifter  der 
Ära  zu  betrachten  seien.  Hansseimann 
hatte  zwar  AG  •  LIGN  überliefert.  Da  aber 
in  seiner  Wiedergabe  auch  in  dem  gerade 
darunter  stehenden  CYR(aJ  statt  des  zweifel- 
losen C  ein  G  geschrieben  ist  (vgl.  Taf. 
XVni  a.  a.  0.),  so  war  die  Lesart  der 
Copula  AC  um  so  verzeihlicher,  als  mit 
der  Silbe  AG  sich  anscheinend  nichts  an- 
fangen liess. 

Ein  letzter  Leseversuch  stammt  von 
C.  Christ  in  Heidelberg.  In  einer  um- 
fangreichen Abhandlung  (B.  J.  1878,  LXII 
S.  51  ff.)  sucht  er  nachzuweisen,  dass 
die  sämtlichen  bisherigen  Lesarten  irrig 
seien,  und  die  Inschrift  in  ihrem  entschei- 
denden Teil  gelautet  habe: 

VE/-    LEG 

YKll  P  •  P  •  F  •  A  R  A  M 
AC'SIGNA'P.... 

Christ  hatte  zwar  nach  einer  vermeint- 
lich sorgfältigen  Prüfung  des  Inschrift- 
reste« an  Ort  und  Stelle  richtig  am  Ende 
der  4.  Zeile  die  Spur  eines  G  als  Hinweis 
auf  die  aa  dieser  Stelle  unbedingt  voraus- 
zusetzende Abreviatur  LEG  * ,  sowie  hinter 
dem  Zahlzeichen  XXII  den  Buchstaben  P 


gefunden,  irrig  aber  in  der  6.  Zeile  vor 
dem  Worte  SVB  ein  P  '  (als  Hinweis  auf 
Fösuü)  vermutet.  Ausserdem  behauptet 
er,  dass  das  I  in  YIX  der  4.  Zeile,  sowie 
das  L  in  LIGN  der  6.  Zeile  von  Haossel- 
mann  fälschlich  statt  E  und  bzw.  S  über- 
liefert worden  seien.  Dagegen  könne  da» 
von  ihm  (Christ)  als  die  Copula  AC  ge- 
lesene erste  Wort  der  Zeile  6  möglicher- 
weise auch  AG,  wie  Hansselmana 
wolle,  gelautet  haben!  Das  D  der  vor- 
letzten Zeile  löst  auch  Christ  mit  eingehen- 
der Begründung  in  Decurionis  auf,  nimmt 
aber  irrig  für  sich  die  Erstmaligkeit  dieser 
Lesung  in  Anspruch  (s.  dagegen  oben). 

Ohne  auf  die  weitschichtige  Motirienrng 
Christ's  für  die  Lesart  aram  ac  signa  ein- 
gehen zu  wollen,  sei  hier  nur  bemerkt,, 
dass  dieselbe  schon  aus  äusseren  epigra- 
phischen Gründen  unmöglich  ist.  Bei  be- 
sonnener richtiger  Raumausmessung  for 
die  betreffenden  Buchstaben  und  zumal 
bei  Berücksichtigung  der  Thatsache,  dass 
die  Buchstabenhöhe,  und  damit  selbstvei^ 
ständlich  auch  die  Buchstabenbreite  in  der 
Zeile  5  und  6  erheblich  geringer  nnd,  als 
in  den  ersten  4  Zeilen,  füllen,  ohne  die 
von  Christ  beliebten  willkürlichen  Zwischen- 
räume zwischen  einzelnen  Worten  oni 
Buchstaben,  die  Zeilen  4,  5  und  6  der 
Christ  sehen  Lesart  den  richtigen  Zeilen- 
raum entschieden  nicht  aus. 

Bei  Auffindung  einer  Ära  in  Obern- 
burg, welche  eine  vexülatH)  leg.  XXII 
pr,  p,  f.  agentium  in  lignari(is)  aU 
Stifterin  nennt,  hatte  ich  schon  die  Verma- 
tung  ausgesprochen,  dass  sich  dadurch  wohl 
auch  eine  Lösung  für  das  AC  *  LIGN  der 
Trennfurter  Inschrift  ergeben  werde  ( Westd. 
Ztschr.  IX,  S.  170).  Gelegentlich  der  Be- 
arbeitung des  Kastells  Trennfurt  für  das 
grosse  ORL.-Werk  nahm  ich  deshalb  Ver- 
anlassimg zu  nochmaliger  gründlichster 
Prüfung  dieser  Inschrift  an  Ort  und  Stelle. 
Nach  sorgfältiger  Reinigung  der  zum  Teil 
mit  Moosflechten  überwachsenen  Vorder- 
seite des  Denkmals,  auf  welcher  nur  noch 
einige  wenige  Buchstabenreste  erkennbar 
waren,  wurden  mit  thunlichster  Genauig- 
keit Papierabklatsche  in  verschiedenen 
Exemplaren  hergestellt.  Bei  oberflächlicher 
Betrachtung  schienen  dieselben  (mit  den 
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erwähnten  Ausnahmen)  keine  Spur  eines 
Schriftzeichens  zu  enthalten.  Wenn  sie 
aber  gegen  helles  Tages-  und  mehr  noch 
Lampenlicht  gehalten  wurden,  waren  alle 
Eindrücke  und  Vertiefungen  auf  der  Fläche, 
darunter  aber  auch  die  meist  nur  schatten- 
haften Andeutungen  ehemaliger  Buchsta- 
ben, sichtbar. 

Mit  unsäglicher  Geduld  gelang  es  auf 
diese  Weise  endlich,  aus  dem  Chaos  der 
tausend  und  abertausend  wirr  durcheinan- 
derlaufenden Vertiefungen,  Rillen,  Kritzen, 
Striche  und  Punkte  der  an  sich  nicht  glat- 
ten Schriftfläche  die  meist  verschwindend 
schwachen  Überreste  der  ehemaligen  Buch- 
staben soweit  zu  erkennen,  dass  gegen 
idles  Erwarten  der  ganze  ursprüng- 
liche Wortlaut  der  Inschrift  fest- 
gestellt werden  konnte.  Als  Probe 
und  zur  Vermeidung  etwaiger  Selbsttäu- 
schungen wurden  die  Lesversuche  mit  ver- 
schiedenen Exemplaren  der  Abklatschungen 
angestellt ;  alle  aber  führten  zu  demselben 
Besultat.     • 

Der  auf  diese  Weise  sich  ergebende 
Text  überraschte  dadurch,  dass  er  in  so 
befriedigender  und  gleichsam  selbstver- 
ständlicher Weise  alle  bisherigen  Zweifel 
und  Schwierigkeiten  beseitigte.  Dass  eine 
vexUlatio  legionis  agentium  in  lignariis  als 
Stifterin  des  Denkmals  erscheint,  ist  so 
fraglos  richtig,  dass  es  weiterer  Begrün- 
dung nicht  bedarf. 

Die  nähere  Prüfung  der  Inschrift  zeigte, 
dass  die  Buchstabengrösse  nur  in  den  4 
ersten  Zeilen  übereinstimmend  42  mm  be- 
trägt, dagegen  Zeile  5  nur  39,  die  sechste 
33,  die  siebente  35,  die  achte  30,  die 
nennte  26  mm  hoch  ist.  Ebenso  bewegt 
sich  der  Zwischenraum  zwischen  den  ein- 
zelnen Zeilen,  der  nur  in  den  2  ersten 
gleichmässig  15  mm  beträgt,  in  den  übrigen 
zwischen  5  und  40  mm.  Da  sich  aber 
diese  Unregelmässigkeiten  durch  den  Druck 
mit  den  üblichen  Lettern  nicht  darstellen 
lassen,  und  eine  photographische  Aufnahme 
des  Denkmals  jedenfalls  nicht  die  gänz- 
lich verloschene  Schrift  zur  Erscheinung 
gebracht  haben  würde,  so  ist  nachstehend, 
um  ein  richtiges  Bild  der  Inschrift  zu 
geben,  die  letztere  in  dem  beistehenden 
Clichä  genau  in  dem  verkleinerten  Mass- 


stab der  Buchstabenhöhe  und  des  Zeilen- 
abstandes, sowie  der  Neben-  und  Unter- 
einanderordnung der  Buchstaben  wie  auT 
dem  Originale  zur  Anschauung  gebrachte 


1   O  M 
SILVANO'CO 
NS-DIANAE 
vVGVIXILL-LEG 

XKIIPPF-SEVfRJANÄ 
AG'IN  LICNARIS'SV* 

CVMVIAMEKTIN 
IVSTl-OPT-D-fi-ASP« 

C     •     o < 


Aufgelöst  also:  lovi  optmo  maximo,. 
Süvano  conservatori,  Dianae  augustae  vixü' 
latio  legionis  XXII  primigeniae  piae  fidelis 
Severianae,  agentes  in  lignariis,  sub  cura 
MamerHni  lusti,  optionis  decurionis,  duobus 
Aspris  (xmsidibus.    (a.  212  n.  Chr.). 

Zu  der  Form  viocQlatio  statt  vexiUatio- 
findet  sich  ein  Beispiel  in  dem  vixtUarim 
eines  römischen  Denkmals  (Eellermann 
S.  65,  233). 

Wie  die  Obemburger  so  enthält  auch 
die  Trennfurter  Inschrift  keine  Votivformel. 
Beide  Denkmale  sind  deshalb  wohl  (wie 
aus  gleichem  Grund  schon  oben  zu  dem 
Eisenbacher  Inschriftstein  bemerkt  wurde)« 
nicht  Votivsteine  gewöhnlicher  Art,  son- 
dern Eultaltäre  jener  Abteilungen  der 
vexillatio  der  Legion,  welche  nach  Obem- 
burg  und  Trennfurt  detachiert  waren  und 
dort  unter  Leitung  ihrer  Prinzipale,  hier 
des  diese  kleinere  Abteilung  befehligen«- 
Optio  des  Decurionen  die  der  jeweiligen* 
Religionsanschaunng  ihrer  Truppe  ent^ 
sprechenden  Altäre  für  deren  spezielles^ 
Heiligtum  gesetzt  hatten'). 

Ist  dies  aber  richtig,  so  scheint  die- 
Wahl  der  Gottheiten  Silvanus  und  Diana 
nicht,  wie  es  sonst  nahe  läge,  durch  die, 
zumal  in  römischer  Zeit,  wald-  und  wild- 
reiche Umgebung  von  Trennfurt  bestimmt 
zu   sein;   sondern  die  aus  Thrazien   und 

8)  y.  Domassewski,  DieBeligion  des  römiBohen* 
Heeres,  Westd.  Ztscbr.  XIV,  S.  >»7  und  19. 
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Illyrien  in  den  römischen  Kultus  gelangten 
genannten  beiden  Gottheiten  ^)  waren  eben 
^e  von  dem  Trennfurter  Detachement  als 
Schutzgottheiten  speziell  verehrten  numina, 
die  selbstverständlich  in  erster  Linie  auf 
den  Kultaltären  der  Truppen  erscheinen 
mussten. 

Da  der  Kaiser  Septimius  Severus  be- 
reits im  Februar  des  Jahres  211  n.  Chr. 
«tarb,  die  Widmung  des  Denkmals  aber 
zufolge  der  Gonsulnamen  erst  im  J.  212 
«rfolgte,  so  ist  es  auffällig,  dass  der  leg. 
XXII  noch  der  Beiname  Severianae  ge- 
geben ist. 

Unsere  Ära  ist  ein  völlig  schmuckloses 
Denkmal  dieser  Art  aus  grauem  Sandstein, 
1,12  m  hoch,  am  oberen  Gesims  und  am 
Sockel  je  70  cm,  in  der  Mitte  53  cm  breit 
und  30  cm  dick.  An  den  Seitenflächen 
findet  sich  keinerlei  Ornament,  und  da  die 
Oberfläche  des  Gesimses  nicht  die  übliche 
Vertiefung  der  Opferschüssel  zeigt,  sondern 
glatt  ist,  so  darf  wohl  angenommen  werden, 
dass  einst  hier  signa,  d.  h.  die  Statuen 
des'  Silvanus  und  der  Diana  standen. 
199.  Cannttatt.  [Mutmassliche  mantio  und  Bene- 
ficiarier-Station  beim  Kastell  Cannttatt.]  Im 
Oktober  vorigen  Jahres  erfuhr  ich,  dass 
man  in  dem  auf  der  „Steig'*  in  nächster 
Nähe  des  Kastells  gelegenen  Anwesen  des 
Gärtners  Schmid  bei  Erdarbeiten  auf  eine 
Mauer  gestossen  sei.  Eine  sofort  vorge- 
nommene Untersuchung  ergab  deren  rö- 
mischen Ursprung,  sowie  dasselbe  Breiten- 
maass  von  ca.  90  cm,  wie  es  die  Mauer- 
flucht der  konservierten  Westecke  des 
Kastells  aufweist.  Ebenso  Hess  die  sorg- 
fältige Mauerung  und  die  Güte  des  Mör- 
telverbands auf  die  Wahrscheinlichkeit 
einer  nicht  bürgerlichen,  sondern  militäri- 
schen Anlage  schliessen.  Da  femer  eine 
Fortsetzung  der  Mauer  bis  auf  ca.  40  m 
eich  durch  Probeschlitze  nachweissen  Hess, 
beschloss  auf  erfolgte  Mitteilung  hin  die 
Reichslimeskommission,  weitere  Nachgra- 
bungen anzustellen,  deren  Leitung  mir 
übertragen  wurde. 

Im  Laufe  der  ersten  Wintermonate 
-wurden  nun  folgende  Ergebnisse  festge- 
stellt: Auf  einem  Areal  von  ca  120  m 
Länge  und  40  m  Breite  fanden  sich  3  ein- 

4)  V.  DomasEews^i  a.  a.  O.  8.  52  f. 


ander  parallell  liegende  Gebäude  von  glei- 
cher Bauart,  die  allem  Anschein  nach  eine 
einheitliche  Anlage  darstellen.  Das  Ge- 
bäude Äy  das  dem  Kastell  zunächst,  ca. 
40  m  vom  Graben  entfernt  liegt,  ist,  so- 
weit die  anstossenden  besamten  Äcker 
eine  Feststellung  der  Länge  durch  Grabon^ 
gestatteten,  38  m  lang  und  18,3  m  tiet 
35  m  von  diesem  entfernt  —  das  dazwi- 
schen liegende  Areal  wurde  nicht  unter- 
sucht —  folgt  Gebäude  B,  dessen  Längen- 
ausdehnung  aus  denselben  Rücksichten 
sich  nur  auf  ca.  24  m  verfolgen  lies«, 
während  die  Tiefe  ca.  28  m  beträgt.  Von 
dem  in  einem  Abstand  von  14  m  folgen- 
den Gebäude  C  war  die  Längenausdehnnng 
ebenfalls  nicht  vollständig,  aber  doch  bis 
auf  ca.  35  m  festzustellen,  in  der  Tiefe 
konnte  man  wegen  der  bestellten  Felder 
nur  auf  eine  kurze  Strecke  vordringen. 
Hinsichtlich  der  Innenräume  der  Ge- 
bäude wurden  verschiedene  Anhaltspunkte 
gewonnen.  Im  Gebäude  A  wurde  ansser 
einigen  kleineren  Gemächern,  die  offenbar 
Wohnräume  waren,  ein  Souterraingelass 
—  sonst  häufig,  nicht  ganz  richtig,  als 
Keller  bezeichnet  —  wenigstens  im  Grund- 
riss  genau  bestimmt.  Es  hat  die  auffallende 
Länge  von  18,3  m  und  eine  Tiefe  von 
5,3  m  im  Lichten.  Die  Stärke  der  Mauern 
ist  eine  sehr  verschiedene  und  geht  bis 
zu  1,1  m.  An  zwei  Ecken  finden  sich 
hier  statt  der  sonst  angewendeten  Maue- 
rung mit  kleinen,  an  der  Vorderseite  zu- 
gerichteten Steinen  starke  Sandsteinquader, 
von  denen  einer  eine  Länge  von  1,57  m 
aufweist.  Ein  anderer  misst  0,94x0,80  m 
und  ist  0,46  m  tief.  Vielleicht  dass  hier 
eine  besondere  Belastung  durch  Oberbaa- 
ten  vorlag  ?  Von  den  Lichtscb achten  wur- 
den 2  blossgelegt.  Im  Gebäude  B  worden 
die  Substruktionen  eines  8,7  m  im  Lichten 
laugen  und  3,6  m  breiten  heizbaren  Ge- 
maches völlig  aufgedeckt,  dessen  Hypo- 
kaustenpfeiler  nebst  Heizkanal,  sämtlich 
aus  Backsteinplatten  aufgebaut,  —  wie- 
derum ohne  irgend  einen  Stempel,  wie 
ja  auch  sonst  nie  ein  solcher  hier  gefun- 
den wurde  —  noch  an  Ort  und  Stelle  sich 
vorfanden.  Das  Gebäude  C  war  offenbar 
ein  Bad,  da  sich  hier  2  kleine  Gemächer 
mit  wohlerhaltener,  von  einander  abwei- 
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übender  Hypokaastenanlage  vorfanden  — 
^nmal  Pfeiler  aus  Hausteinen  ans  einem 
Stück,  das  andere  Mal  aus  auf  einander 
gescbichteten  Sandstemplättcben  bestebend 
—  and  der  Scbuttin  der  anstossenden  Flucbt 
noch  auf  weitere  äbnlicbe  Räume  hinweist. 

In  hohem  Grade  auffallend  erschien 
zuerst  die  Höhe  der  erhaltenen  Mauer- 
reste, die  bei  den  Umfassungsmauern  der 
Grebände  um  2  m  schwankt  und  bis  zu 
^,3  m  gebt.  Die  Mauern  des  Souterrains 
■sind  nahezu  3  m  hoch.  Im  Laufe  der 
Untersuchung  gelang  es  jedoch  festzustel- 
len, dass  2  Anlagen  vorliegen,  eine  ältere 
von  über  Im  Stärke  und  roherer  Bauart, 
4iuf  der  die  jüngere  schwächere,  besonders 
sorgfältig  gebaute,  sockelartig  sich  nach 
oben  verjüngend  aufsitzt.  Am  deutlichsten 
zeigte  sich  dies,  als  unter  dem  Gussboden 
des  Zimmers  in  B,  unter  dem  der  „ge- 
wachsene** Boden  anzunehmen  war,  in  der- 
selben Schicht  nebst  der  älteren  Mauer 
massenweise  Holzkohle  u.  dgl.  zum  Vor- 
schein kam.  Nach  der  Zerstörung  des 
Xastells  (ca.  235  n.  Chr.?)  wurde  dieses 
offenbar  aufgegeben,  während  die  hier  be- 
schriebene Anlage  neu  aufgebaut  und  wie- 
derum bezogen  wurde. 

Welchen  Zwecken  mag  die  letztere 
nun  aber  gedient  haben?  Der  aus  dem  Ge- 
sagten sowie  dem  Unterschied  im  Vergleich 
mit  den  Gebäuden  der  bürgerlichen  Nieder- 
lassung hervorgehende  militärische  Charak- 
ter der  nach  der  geometrischen  Aufnahme 
durchaus  einheitlichen  Anlage  in  Verbin- 
dung mit  der  Lage  am  inneren  Ereuzungs- 
winkel  der  2  vor  dem  Kastell  zusammen- 
stossenden  Römerstrassen,  von  denen  die 
eine  nach  Pforzheim,  also  gegen  den  Rhein 
zu,  die  andere  neckarabwärts  führt,  weisen 
m.  E.  auf  eine  mansio,  eine  Etappen- 
station, hin.  Dafür  spricht  auch  die  im 
Hinblick  auf  4  bei  Cannstatt  aufgefundene 
Beneficiarier- Steine  anzunehmende  Existenz 
einer  Beneficiarier-Station  im  Anschluss  an 
das  Kastell,  die  sich  zwanglos  mit  einer 
mansio  identifizieren  Hesse.  Einer  dieser 
Votivsteine  ist  den  Wegegöttern,  Biviis, 
Trivüs,  Quadriviis,  geweiht.  Dazu  würde 
die  an  unserer  Stelle  allein  in  der  ganzen 
Cannstatter  Gegend  nachgewiesene  Strassen- 
krenzung  stimmen.    Immerhin  ist  zu  be- 


denken, dass  einer  der  Steine  „auf  dem 
Waiblinger  Feld**  gefunden  worden  sein 
soll,  das  jedenfalls  auf  dem  andern  Neckar- 
ufer anzunehmen  ist.  Wenn  aber  die 
beneficiarii  von  ihrer  Station  aus  den 
Strassendienst  zu  leisten  hatten,  so  ist  das 
Vorkommen  eines  solchen  Votivsteins  auch 
etwa  an  der  Fortsetzung  der  vereinigten 
Strassenzüge  diesseits  des  Flusses  nicht 
auffällig.  Bei  den  unlängst  aufgefundenen 
Beneficiarier- Steinen  von  Stockstadt  waren 
freilich  nach  Zangemeister  sämtliche 
Steine  in  eine)n  Sacrarium  bei  der  Station 
vereinigt  (Korrbl.  d.  Wd.  Zt.  XVII,  Nr.  12). 
Sollte  das  Areal,  auf  dem  die  Gebäude- 
reste liegen,  als  zu  gering  erscheinen,  so 
ist  dem  gegenüber  anzuführen,  dass  in  den 
unmittelbar  angrenzenden  Äckern  noch 
viele  Mauern  im  Boden  stecken,  der  Um- 
fang also  noch  nicht  auch  nur  annähernd 
festgelegt  ist.  Freilich  decken  sich  hin- 
sichtlich der  Umfassungsmauern  die  hier 
gewonnenen  Ergebnisse  keineswegs  mit  den 
von  den  befestigten  Mansionen  von  Neu- 
magen, Bitburg  und  Jünkerath  berichteten 
(vgl.  Hettner,  Wd.  Ztschr.  Bd.  X).  Allein 
es  liegt  kein  Grund  vor  anzunehmen,  dass 
im  ZehnÜand,  wo  die  Mansionen  sich  doch 
wohl  in  der  Regel  an  Kastelle  anschlössen, 
erstere  befestigt  gewesen  sein  müssen. 

Versuchen  wir,  soweit  die  Ergebnisse 
der  mit  beschränkten  Mitteln  ausgeführten 
Grabungen  dies  gestatten,  eine  Rekon- 
struktion der  Anlage  zu  entwerfen,  so 
hätten  gegenüber  dem  Kastell,  von  diesem 
durch  die  eine  der  Strassen  geschieden, 
zuerst  die  Wirtschaftsgebäude,  Stal- 
lungen u.  dgl.,  nebst  einigen  Wohnräumen 
gelegen  (A).  Dafür  sprechen  neben  dem 
in  dieser  Grösse  wohl  noch  nie  nachge- 
wiesenen Souterrain  die  in  dessen  Nähe 
aufgefundenen  Brocken  von  Lehmbaracken, 
nach  der  Aussage  eines  Sachverständigen 
von  Feldbrand  herrührend,  also  über  offe- 
nem Feuer  gebrannt.  Das  zweite  Ge- 
bäude (B)  hätte  hauptsächlich  Wohn- 
räume zum  Nächtigen  und  für  sonstige 
Zwecke  enthalten,  zu  denen  das  verhält- 
nismässig recht  stattliche  heizbare  Gemach 
(s.  0.)  gehört  hätte.  C  dagegen  enthielt 
zweifellos  Bäder,  die  ja  bei  einer  mansio 
jedenfalls  nicht  fehlen  durften. 
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Die  unscheinbaren  Kleinfünde,  die  ge- 
macht worden,  geben  für  die  Bestimmung 
des  Charakters  der  Anlage  keinerlei  An- 
haltspunkte. Ein  Denar  (Caracalla)  wurde 
in  dem  Scbmid'schen  Anwesen,  das  noch 
in  die  Anlage  hereinragt,  gefunden,  zwei 
weitere  (Septimius  Severus  und  Mamaea) 
im  Schutt  des  Zimmers  in  B. 

E.  Kapff. 
200.  BOhmlnfl.  [Kastell.]  Die  Umwallung  der 
Kirche  bei  Böhming,  2Vt  km  westlich  von 
Eipfenberg,  ist  schon  länger  bekannt, 
General  Popp  macht  in  den  Beschlüssen 
der  Limeskonferenz  1890  S.  9  Nr.  90  darauf 
aufmerksam.  Doch  erst,  als  es  nach  jahre- 
langem Suchen  nicht  gelungen  war,  in  oder 
bei  Kipfenberg  das  dort  vermutete  Kastell 
zu  finden,  ging  man  daran,  in  Böhming 
daraufhin  zu  graben;  es  zeigte  sich  denn 
auch  sofort  ein  Kastell,  das  im  Nov.  1898 
untersucht  wurde.  Dieses  stellt  sich  dar 
als  ein  verschobenes  Rechteck,  dessen  von 
NW.  und  SO.  laufenden  Langseiten  95  m 
messen,  die  Prätorialseite  ist  78,5  m,  die 
Dekumanseite  76  m  lang.  Die  Umfassungs- 
mauer ist  im  Aufgebenden  1,20  m  dick, 
im  Fundament  jedoch  nur  1  m;  sie  ver- 
stärkt sich,  wo  sie  aus  diesem  heraustritt» 
i  ndem  sie  nach  Innen  um  20  cm  vorspringt, 
während  sie  an  der  Aussenseite  gerade  auf- 
steigt. Die  in  den  4  Eckabrundungen 
stehenden  Türme  messen  an  den  Seiten 
4,20,  an  der  Rückwand  5  m,  Mauerstärke 
1,15  m.  Die  beiden  Prinzipalthore  mit 
4,20  m  weitem  Thorweg  liegen  nicht  in 
der  Mitte  ihrer  Seite,  sondern  das  rechte 
5V2)  das  linke  2*/]  m  südlich  derselben 
gegen  uie  Dekumanseite  hin.  Sie  sind  von 
je  2  Türmen  flankiert,  die  4  m  breit  und 
4,5  m  tief  sind,  Mauerstärke  90—110  cm. 
Fast  in  der  Mitte  der  Prätorialfront  steht 
ein  Turm,  an  die  Umfassungsmauer  ange- 
baut, 4,20  m  breit,  3  m  tief.  Ein  Präto- 
rialthor  musste  unter  ihm  durchgeführt 
haben^  doch  ist  dies  wenig  wahrscheinlich, 
da  der  Wall  mit  seiner  Böschung  auf  der 
Rückseite  des  Thurmes  ununterbrochen 
vorüberzieht.  Auf  der  Mitte  der  Dekuman- 
seite steht  ein  Stadel  mit  Stall,  die  eine 
genaue  Untersuchung  verhinderten,  doch 
konnte  festgestellt  werden,  dass  die  Umfas- 
sungsmauer   keine    Unterbrechung   zeigt. 


ein  Thorweg  also  nicht  vorhandei  war. 
Dass  wie  auf  der  Prätorialseite  auch  hier 
ein  Turm  stand,  wird  durch  einige  hier 
aufgefundene  Tuffsteine  wahrscheinlich  ge> 
macht,  die  sich  im  Schutte  jeden  Thores 
sowohl  wie  auch  der  Ecktürme  fanden. 
Somit  waren  im  ganzen  10  Türme  vor- 
handen, eine  für  das  kleine  Kastdl  auibl- 
lend  grosse  Zahl.  Sehr  schwach  dagegen 
ist  der  das  Kastell  umziehende  Graben,  er 
ist  durchweg  nur  3  m  breit  und  1  m  tief. 
Vor  dem  linken  Seitenthor  ist  er  dordi 
einen  Damm  unterbrochen,  am  rediten  und 
in  der  Mitte  der  Prätorial-  und  Dekuman- 
seite geht  er  ununterbrochen  durch. 

Von  der  Mauer  ist  nur  sehr  wenig  er- 
halten. An  der  Dekumanseite,  wo  sie 
frühzeitig  durch  die  dort  aufgefuhrtea 
zur  Kirche  gehörigen  Gebäude  vor  weite- 
rer Zerstörung  geschützt  wurde,  steht  die 
Umfassungsmauer  noch  82  cm  hoch,  in 
der  südwestlichen  Abrundung  50  cm,  sonst 
ist  sie  überall,  ganz  kurze  Stücke  ausge- 
nommen, bis  auf  den  Grund  abgetragen. 
Von  den  Türmen  steht  der  rechte  des 
linken  Seitenthores  noch  30  cm  hoch, 
auch  am  südöstlichen  Eckturm  und  dem 
rechtem  Turm  der  p.  pnnc.  dextra  zeigt 
sich  einiges  Mauerwerk,  im  übrigen  ist 
alles  vollständig  ausgebrochen,  meist  s« 
gründlich,  dass  man  nur  noch  die  mit 
Schutt  gefüllten  Fundamentgräben  ror 
sich  hat. 

Der  Wall  ist  an  den  best  erhaltenes 
Stellen  noch  1,60  m  hoch.  Unter  ihm 
fand  sich  überall  eine  5 — 10  cm  hohe  meist 
aus  Koblen  bestehende  Brandschichte,  die 
sich  in  einer  Breite  von  5Vs — 6  m  längs 
der  Umfassungsmauer  hinzieht  und  nur  an 
den  beiden  Seitenthoren  unterbrochen  ist 
Gegenüber  dem  gewachsenen  Boden  im 
Innern  des  Kastells  liegt  sie  10 — 15  cm 
tiefer  und  grenzt  sich  gegen  diesen  mit 
einem  steilen  Rande  ab.  In  dieser  Brand- 
Schicht  fanden  sich  eine  Menge  Scherben, 
auch  ein  Mühlstein  und  das  verkohlte 
Ende  eines  30  cm  dicken  Balkens,  femer 
Lehmbrocken,  die  auf  einer  Seite  den  Ab- 
druck von  Flechtwerk  zeigten,  auf  der  an- 
dern dick  mit  Kalk  übertüncht  waren.  Die 
Fundamentgräben  der  Eck-  und  Thortürme 
sind   durchweg    in   diese    Schicht   einge- 
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«clinitteD,  also  später  angelegt.   Wie  oben 
gesagt,  springt  die  Umfassungsmauer  gegen 
innen  über  ihr  Fundament  vor.  Die  Funda- 
mentgräben der  Türme   reichen   nur  bis 
an  die  Mauer,  nicht  bis  an  deren  Funda- 
ment,   sie  wurden  also   erst   ausgehoben, 
nachdem  die  Mauer  schon  gebaut  war.    Sie 
können  trotzdem  gleichzeitig,  d.  h.  in  einer 
Banzeit  errichtet  worden  sein,  wenn  man 
annimmt,  dass  man  sich  eben  beeilte,  zu- 
erst die  Umfassung  fertig  zu  bringen  und 
die  Türme  nachher  daransetzte.  Betrachtet 
man   aber  die  unter   dem  Wall  der  Um- 
fassungsmauer   entlang    ziehende   Brand- 
schicht mit  ihren  Scherben  und  den  Brocken 
Ton  Lehm  wänden,  so  sieht  man,  dass  zu- 
erst eine  fortlaufende  Reihe  von  Baracken, 
kasemattenartig    unter    einem    hölzernen 
Wehrgang  hinter  der  Mauer  standen.   Erst 
als    ein  Brand   die   hölzerne  Anlage  zer- 
störte, wurden  die  Türme  gebaut  und  der 
Wall  angeschüttet.  Von  diesem  Bau  scheint 
•die    Bauinschrift    zu    berichten.      Einige 
Schwierigkeiten  bieten  die  Worte  des  Textes 
^aüum  item  pofias  cum  turribus  quatiuor, 
wenn  unter  vaUum  nicht  blos  der  Wall, 
sondern  auch   die  Umfassungsmauer  ver- 
standen werden  soll.    Eine  solche  bestand 
sicher  schon  zur  Zeit  der  Baracken.    Zu 
einem   Erdkastell   können  letztere    nicht 
gehört  haben,   denn  zwischen   ihnen   und 
dem  Graben  ist  kein  Raum  für  einen  Erd- 
wall und  weiter   aussen  findet   sich   kein 
zweiter  Graben.    An  eine  hölzerne  palis- 
sadenartige  Umfassung,    an  deren   Stelle 
später  die  Mauer  gesetzt  worden  wäre,  ist 
wohl  nicht  zu  denken,  da  doch  sonst  Koh* 
len  und  andere  Überreste  vom  Brande  der 
Baracken  auch  ausserhalb  auf  der  Berme 
des  Grabens  liegen  müssten,  während  in 
-der  That  sich  ausserhalb  der  Mauer  keine 
Spur  von  solchen  Dingen  findet.    Vielleicht 
bildet  die  Verdickung  der  Mauer,  die  sie 
oberhalb  ihres  Fundamentes  erfährt,  einen 
Anhaltspunkt  für  die  Erklärung.    Es  ist 
doch    ein    ganz    ausserordentlicher  Fall, 
dass  ein  Fundament  schwächer  ist,  als  die 
darauf  ruhende  Mauer,  ursprünglich  wird 
das  auch  nicht  so  gewesen  sein.  Man  könnte 
aber  annehmen,  dass  die  Umfassungsmauer, 
die  durch  den  Brand  der  daran  angebau* 
ten  Baracken  gewiss   auch  stark  gelitten 


hat,  bei  dieser  Gelegenheit  bis  auf  das 
Fundament  abgebrochen  und  verstärkt 
wieder  aufgebaut  wurde,  und  auf  diese 
Weise  den  Wortlaut  der  Inschrift  mit  dem 
Befunde  der  Ausgrabung  in  Blinklang  bringen. 

Das  Prätorium  konnte  nur  zum  Teil 
aufgedeckt  werden,  da  Kirche  und  Kirch- 
hof die  südliche  Hälfte  bedecken,  erstere 
scheint  gerade  auf  dem  sacellum  zu  stehen. 
Das  Prätorium  liegt  nicht  ganz  in  der 
Axe  des  Kastells,  sondern  der  rechten 
Seite  um  4  m  näher  als  der  linken.  Die 
über  die  Verbindungslinie  der  beiden  Prin- 
zipalthore  etwas  vorspringende  Nordfront 
ist  22  m  lang.  Hier  liegt  zunächst  eine 
die  ganze  Breite  des  Gebäudes  einnehmende 
4,90  m  weite  Halle,  der  sich  ein  nur 
1,30  m  breiter  Raum  anschliesst,  von  dem 
ein  Zwischenmäuerchen  ein  4  m  langes 
Stück  abtrennt.  Die  weitere  Einteilung 
konnte  des  Kirchhofs  wegen  nicht  unter- 
sucht werden.  Von  den  90  cm  starken 
Mauern  ist  nicht  viel  mehr  als  das  Funda- 
ment erhalten.  Weitere  Steinbauten  befan- 
den sich  nicht  im  Kastell,  ein  Durchschnitt 
durch  den  Raum  vor  dem  Prätorium 
brachte  Spuren  von  Baracken  mit  Lehm- 
wänden zu  Tage. 

Von  dem  linken  Seitenthor  führt  ein 
mit  Kies  beschotterter  Weg  gegen  Süd- 
west, südlich  desselben,  100  m  vom  Thore 
entfernt,  wurde,  da  der  Besitzer  des  Ackers 
von  Mauern  und  Scherben  zu  erzählen 
wusste,  gegraben  und  das  Badegebäude 
aufgedeckt.  Es  ist  25  m  lang  und  9  m 
breit,  die  4  durch  die  ganze  Breite  gehen- 
den Räume  sind  ö,70,  5,  2,60  und  8  m 
breit  und  mit  Ausnahme  des  letzten,  dem 
Kastell  zunächst  Regelnden  mit  Hypokausten 
versehen.  Vor  dem  schmälsten  dieser  Zim- 
mer, an  seiner  Südwand,  liegt  eine  Apsis 
von  2  m  Halbmesser.  Das  Schürloch  be- 
findet sich  an  der  dem  Kastell  abgewen- 
deten Schmalseite  des  Baus.  Die  Hypo- 
kaustenpfeiler  des  ersten  Zimmers  sind 
1,10  m  hoch  und  bestehen  aus  21  quad- 
ratischen Ziegeln,  der  10  cm  dicke  Fuss- 
boden  wird  von  grossen  Deckplatten  von 
45  cm  Seitenlänge  getragen,  ebenso  der 
des  zweiten  Raumes,  dessen  95  cm  hohe 
hohe  Pfeiler  aus  schwachen  Kalkplatten 
aufgemauert  sind.    Die  Hypokaustenpfeiler 
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des  dritten  Raumes  sind  60  cm  hoch  und 
ebenso  lang  und  breit,  zu  ihnen  wie  zu  den 
Decksteinen  sind  schwere  30—40  cm  dicke 
Deckplatten  verwendet,  so  dass  mit  dem 
20  cm  dicken  Boden  eine  massive  Schicht 
von  50 — 60  cm  Stärke  zu  erwärmen  war. 
In  der  Mitte  der  Räume  sind  die  Hypo- 
kausten  eingebrochen,  in  den  Ecken  stehen 
sie  noch  unversehrt.  Die  äusseren  Mauern 
des  Bades  sind  90  cm,  die  Zwischenmauern 
70  cm  stark  und  fast  überall  bis  auf  den 
Fussboden  abgetragen.  In  den  Feldern 
nebenan  scheinen  sich  nach  Aussage  der 
Besitzer  noch  weitere  Mauern  von  Gebäu- 
den des  Lagerdorfes  zu  befinden,  doch 
wurde  ihnen  nicht  weiter  nachgegraben. 

Die  Lage  des  Kastells  ist  eine  sehr 
eigentümliche.  Wie  man  es  bis  jetzt  immer 
in  der  Nähe  von  Kipfenberg  suchte,  wo 
man  sich  den  Übergang  der  Grenzmaer 
über  das  Altmühlthal  durch  ein  Kastell  ge- 
deckt und  den  Thalweg  selbst  als  gesperrt 
dachte,  so  musste  man  erwarten,  seine 
Front  thalabwärts  gegen  Kipfenberg  ge- 
richtet zu  finden.  Aber  nichts  von  alledem. 
Nach  Kipfenberg  ist  die  rechte  Seite  des 
Kastells  gewendet,  die  Prätorialfront  richtet 
sich  gegen  die  Altmühl,  die  wahrscheinlich 
hier  überbrückt  war.  Jenseits  derselben 
fuhrt  ein  alter  Weg  durch  einen  Einschnitt 
in  der  steilen  Felswand  gegen  Westen  in 


der  Richtung  des  nächsten  Zwischenkastells 
bei  Altdorf,  ein  zweiter  gegen  Nordosten 
in  einer  Serpentine  auf  die  Hochfläche  zu 
dem  nächstgelegenen  Abschnitt  der  Grenz- 
mauer. Bei  Kipfenberg  ist  das  nur  300  m 
breite  Thal  zu  beiden  Seiten  von  steilen 
Wänden  begleitet;  wenn  das  Kastell  hier 
sich  befand,  so  musste  es  schon  durch  seine 
Lage  das  Thal  vollständig  sperren ;  diesen 
Vorteil  liess  man  sich  entgehen,  indem 
man  es  2  km  weiter  gegen  Westen  legte, 
wo  die  rechte  Thalseite  durch  eine,  hat 
1  km  breite  sanft  abfallende  Halde  ge- 
bildet wird. 

Die  Funde  sind  nicht  bedeutend  mit 
einer  einzigen  Ausnahme.  Es  ist  dies  eme 
1,40  m  lange,  0,80  cm  breite  Platte  ans 
Ellinger  Sandstein  mit  der  Bauioschrift 
des  Kastells,  die  über  dem  Thorbogen  des 
linken  Seitenthores  angebracht  gewesen 
sein  muss.  Sie  lag,  in  2  Stücke  zerspran- 
gen, vor  dem  Thorweg  nur  30  cm  unter 
dem  jetzigen  Boden.  Die  rechte  untere 
Ecke  mit  einigen  Buchstaben  ist  abge- 
sprengt und  war  nicht  mehr  zu  finden. 
Ausserdem  kamen  eine  Anzahl  Scherben 
zu  Tage  mit  viel  terra  sigillata,  dabei 
einige  Töpferstempel  und  Graffiti,  anch 
eine  Bronzefibel.  Münzen  und  Ziegelstem- 
pel wurden  nicht  gefunden. 

Winkelmann. 


menen  Abschrift  angefertigte,  Glicht  nicht 
wiedergiebt,  zieht  durch  die  Inschrift  hin- 
ter folgenden  Buchstaben :  Z.  1  Lu,  3  Sarm 
mit  dem  Anfang  des  ligierten  T,  4  Ceriak^ 
5  väU,  6  leg  III  It,  6  perfe  (der  Anhng 
des  folgenden  c  steht  noch  vor  dem  Brache), 
8  praep  c ;  er  hat  in  Z.  3 — 8  einzelne  TeOe 


Die  von  Herrn  Winkel  mann  gefundene 
und  vorstehend  erwähnte  Bauinschrift  des 
Kastells  Böhming  habe  ich  am  30.  Dezbr. 
1898  in  Pfunz,  wo  sie  auf  dem  Gute  des 
gen.  Herrn  aufbewahrt  wird,  besichtigt  und 
abgeschrieben,  auch  liegt  mir  durch  W's. 
Güte  ein  guter  Abklatsch  vor.    Sie  lautet : 

tmp(eratore)  CaesfareJ  LucfioJ  Äurfdio)  Änto[ni]no 
Augfitsio)  C[ommodo]  Armen  fiaco)  Farth(ico) 

Germ[a\n(ico)  Sarm(aiico)  trib(uniciaj  pot(estaU)  VI  cofmule)  III  pCatreJ  pCaUriae) 

Spicio  Cericde  leg(ato)  Aug(u8ti)  pr(o)  prCaetore)  vexCüLarii) 
5   leg(ioni8)  III  Italficae)  vaüum  fece(runt)  c(uramj  a(gente)  LüCio) 

I(?Jtdino  fcenturione)  legfionisj  III  Italficae),  üem  portas  cum 

turrib(u8j  IUI,  Ferfecflutn)  ab  Adfio)  Forte  [centurione'] 

leg.  III  Ital(icaeJ praep{o8äoJ  coh(oiiis)  IBr(eucorum)  impCeratore)  IIIBur[ro  oos.]  ».im 

Die  Platte  ist  in  der  Mitte  entzwei  ge-  l  der  2  benachbarten  Buchstaben  zerstört, 

brechen.    Dieser  Bruch,  welchen  das  bei-   i  aber  glücklicherweise   ohne  Nachteil  für 

gefügte,  aufgrund  einer  von  Hettner  unmit-  |  die  Feststellung  des  Textes. 

telbar  nach  Auffindung  des  Steines  genom-  i        Die  Oberfläche  des  bröckeligen  Sind- 
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Steins  ist  jetzt  rauh  und  teilweise  mit  Kalk- 
sinter überzogen.  UrsprOnglich  war  wohl 
das  Inschriftfeld  weiss  überstrichen  und 
die  Inschrift  selbst  rot  gemalt.  Von  solcher 
Behandlung  finden  sich  zahlreiche  Beispiele 
bei  grobem  Steinmaterial  (ein  bs.  anschau« 
liches  bildet  ein  brohler  Lavatuff  des 
Bonner  Museums),  und  hier  weisen  darauf 
einige  Reste  hin.  Die  Lesung  der  vor- 
liegenden Inschrift  lässt  sich  aber  fast 
ohne  Ausnahme  mit  Sicherheit  feststellen. 
Am  Schlüsse  der  1.  Zeile  stehen  vielleicht 
im  vorletzten  0  die  Reste  eines  kleines  N 
(]!T) ;  die  2.  Haste  des  folgenden  N  scheint 
überhöht,  das  letzte  0  ist  etwas  kleiner. 
Der  Steinmetz  hätte  die  Ligatur  des  I  viel- 
mehr an  der  ersten  Haste  des  N  anbringen 
oder  aber  ein  kleines  N  in  das  letzte  0 
setzen  sollen.  —  Z.  2  ist  Commodo  ausge- 
meisselt,  so  dass  nur  das  G  noch  teilweise 
erkennbar  ist.  Allem  Anscheine  nach  hat 
man  in  antiker  Zeit  weiterhin  die  Stelle  mit 
Gyps  überstrichen  und  die  Buchstaben  rot 
aufgemalt,  also  den  Namen  restituiert. 
Einige  Spuren  dieser  Buchstaben  sind  noch 
sichtbar,  während  das  übrige  noch  mit 
Sinter  bedeckt  ist.  —  Z.  3  hat  der  Stein- 
metz den  Ligaturstrich  für  A  im  M  oder 
N,  desgleichen  das  S  von  cos  einzuhauen 
vergessen.  —  Z.  4  sind  die  zwei  unteren 
Querstriche  des  zweiten  E  zerstört.  Das 
vorletzte  (ligierte)  p  ist  offen.  —  Z.  5  fehlt 
über  der  Ziffer  III  der  Strich.  —  Unregel- 


mässige Abkürzungen  wie  hier  von  fecefrunt} 
finden  sich  auch  auf  rheinischen  Inschrif- 
ten nicht  selten.  —  Z.  6  scheint  der  erst&^ 
Buchstabe  eher  I  als  T;  aber  auch  der 
Querstrich  des  T  zu  Anfang  der  6.  Z.  ist 
sehr  kurz,  so  dass  keine  sichere  Entschei- 
dung möglich  ist.  Im  N  erscheint  kein 
Ligaturstrich  für  A ;  eher  könnte  man  an- 
nehmen, dass  der  Horizontalstrich  des  L 
nach  vorn  verlängert  wäre,  wonach  der 
der  Name  TtUlino  gelautet  hätte.  Doch  ist 
Tüüiano  nicht  ausgeschlossen.  —  Der 
L-Ansatz  in  Ital  ist  deutlich  und  zwar  als 
horizontale  gerade  Linie  eingemeisselt. 
Ebenso  deutlich  ist  das  Wort  item  erkenn- 
bar. —  Die  Buchstaben  um  des  Wortes  cwi 
sind  eigentümlich  gestaltet  in  der  Weise, 
dass  der  erste  Strich  des  m,  der  zugleich 
als  zweiter  des  u  zu  gelten  hat,  der  ersten 
Haste  unten  angefügt  ist.  Vermutlich 
war  die  Vorlage  in  Kursiv  geschrieben, 
das  dem  provinzialen  Steinmetz  hier  nicht 
recht  verständlich  war.  Vgl.  meine  Alpha- 
betentafel im  3.  Bande  des  Corpus  i.  L.  und. 
dazu  pag.  966  unter  VM.  —  Z.  7  ist  in 
turrib.  der  2.  Strich  des  kleinen  u  nicht 
ganz  sicher;  möglicherweise  ist  vielmehr 
eine  Ligatur  wie  Z.  4  in  vex  anzunehmen. 
Übrigens  ist  die  Lesung  der  Stelle  item 
portas  cum  turrihus  IUI  keinem  Zweifel 
unterworfen.  —  Am  Ende  dieser  Zeile  ist 
hinter  dem  te  wahrscheinlich  die  oberste 
Spitze  des  Centurionenzeichens  erhalten. 
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Dass  ComxDodus  auf  dieser  Inschrift 
Ton  181  noch  der  Vorname  Lucius  gege- 
ben ist,  den  er  bereits  gegen  Ende  des 
vorigen  Jahres  mit  Marcus  vertauscht 
hatte,  beruht  auf  Unkenntnis  der  Verfas- 
sers, ebenso  wie  die  Beilegung  der  Bei- 
•namen  Armeniacus  und  Parthicus,  die  dem 
Marcus  und  dem  Lucius  Venia  zukamen, 
nicht  aber  Commodus.  Auch  die  Inschrift  des 
Kegensburger  Lagers  (Corp.  III  n.  11965) 
Tom  J.  179/180  enthält  Fehler  des  Con- 
<2ipienten,  wie  Mommsen  nachgewiesen  hat. 
Da  in  unserer  Inschrift  die  Worte  *impe- 
rator*,  'Caesar'  und  'pater'  nicht  ausge- 
schriebMi  sind,  so  ist  nicht  unmittelbar 
ersichtlich,  ob  für  die  Namen  und  Titel 
des  Kaisers  der  Ablativ  oder  der  Dativ 
anzunehmen  ist.  Ich  habe  in  der  Um- 
schrift den  Ablativ  gesetzt,  der  korrekt 
ist  und  auch  sonst  bei  solcher  Zusammen- 
stellung des  Kaisers  und  Statthalters  vor- 
kommt (vgl.  meine  Nachweise  Westd. 
^eitschr.  III  S.  253).  Nicht  undenkbar 
wäre  aber,  dass  der  Concipient  den  Dativ 
gemeint  hat ;  aber  im  Folgenden  wäre  dann 
besser  aub  Ceriale  gesetzt  worden.  — 
Irregulär  ist  auch  die  Schreibung  Ltic, 
statt  Z».  oder  Lucio.  —  Die  tribnnicia 
potestas  VI  geht  vom  10.  Dezember  180 
bis  zum  9.  Dez.  181,  das  Consulat  ist  das 
des  J.  181 ;  die  Inschrift  gehört  also  in 
die  Zeit  vom  1.  Januar  bis  9.  Dezember 
181.  Der  Statthalter  Raetiens  „Spicius** 
'Cerialis  ist  sonst  unbekannt;  Spicio  steht 
deutlich  auf  dem  Steine,  aber  es  ist  nicht 
anmöglichy  dass  der  Name  Sulpidus  lau- 
tete imd  die  vom  SteilUnetzen  vergessenen 
Buchstaben  tU  vielleicht  von  dem  Miniator 
nachgetragen  worden  waren.  Die  oben  er- 
wähnte Inschrift  des  Regensburger  Lagers 
nennt  den  M.  Helvius  Clemens  Dextrianus 
als  Statthalter;  danach  muss  Cerialis  von 
Commodus  bald  nach  des  Marcus  Tode 
an  dessen  Stelle  gesetzt  worden  sein.  Nach 
Winkelmaans  Entdeckung  ist  auf  der  Bau- 
inschrift des  Kastells  von  Pfixnz  (Corp.  III 
n.  11933)  höchst  wahrscheinlich  derselbe 
Cerialis  genannt,  wie  sich  auch  mir  nach 
Besichtigung  des  Steines  mit  Winkelmann 
ergeben  hat.  In  der  6.  Zeile  sind  vor 
ALE  noch  die  drei  Hasten  erhalten,  die 
2U  den  Buchstaben  ERI  passen,  vor  diesen 


bis  zum  Bruche  ist  noch  Platz  för  einen 
Buchstaben,   der  aber   ganz   zerstört   ist 
Diese  Inschrift  gehört  nach  dem  „cos.  mi'^ 
in  die  Zeit  von   183—185.  —  Das  Böh- 
minger  Kastell  hat  zwei  Thore,  die  je  von 
zwei  Türmen  flankiert  werden.     Es  liegt 
gewiss  am  nächsten  eben  auf  diese  Bauten 
die  Worte  der  Inschrift  „portas  cum  turri- 
bus  quattuor"  zu  beziehen.   Da  das  Ivastell 
noch  mehr  Türme  besitzt,  so  lässt  sich  ver- 
muten, dass  die  übrigen  erst  später  zur 
Verstärkung  aufgeführt  worden  sind  oder 
aber  noch  eine  andere  Bauinschrift  ange- 
bracht war,  die  diese  Türme  betraf.    Mit 
„Valium''  kann  meines  Erachtens  nicht  d^ 
innerhalb  der  Mauer  für  den  Wehrgang 
angeschüttete  Erdwall,  sondern  nur  die  Um- 
fassung des  Kastelies,   sei  es  ein  Erdwall 
oder,   wie  in    diesem   Falle,    eine   Stein- 
mauer gemeint  sein.    Ob  die  von  Winkel- 
mann bei  seinen  sorgfältigen  Ausgrabungen 
unter  der  Mauer  und  den  Türmen  festge« 
stellten  Erscheinungen  dazu  nötigen,  diese 
Identifizierung   aufzugeben,    entzieht  sich 
vorläufig,  ehe  die  Publikation  im  Limes- 
werk vorliegt,    der  Beurteilung,  und  ich 
muss  mich  hier  darauf  beschränken,  auf 
Hettners  Bemerkungen  in  seinem  Bericht« 
im  Archäol.  Anzeiger  1899  S.  89,  sowie  anf 
die  mir  soeben  zugehende  VeröfTenUichang 
von   Winkelmann    (im   'Sammelblatt  des 
Historischen  Vereins  Eichstätt'  13  S.  104 
—106,  nebst  einem  Plane  des  Kastells)  zn 
verweisen.  Jedenfalls  bietet  diese  erste  aus- 
führliche Bauinschrift  eines  Limeskastdls, 
die  wir  gefunden  haben,  einen  neuen  Bir 
weis  dalür,  dass  unter  Commodus  wie  in 
Obergermanien  (z.  B.  in  Osterburken)  so 
auch  Raetien  für  den  Grenzschutz  Bedeo- 
tendes  geleistet  worden  ist.    Audi  verdiott 
wohl  gelegentlich  der  Entdeckui^  dieses 
Kastells,  die  Winkelmann  verdankt  wird, 
daran  erinnert  zu  werden,  wie  wdt  es  ge- 
lungen ist,  unsere  Kenntnis  des  raetischen 
Limes  zufördern.  Noch  vor  etwa  zehn  Jahres 
bezweifelte  man  überhaupt,  dass  längs  der 
raetischen  Mauer  in   solcher  Käke,  vis 
an     dem    Obergermanischen    Grenzwalle) 
Kastelle   angelegt  gewesen  wären.    Jet2t 
kennen  wir  bereits  eine  stattliche  Reibi 
solcher  Anlagen.  Zangemeister. 


Yerantwortliohe  Bedakteore  F.  Hettner  and  O.  von  S«rwey. 
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201.  Niederbieber,  [Kastell.]  Die  vorjährigen 
in  der  Zeit  vom  29.  August  bis  13.  Oktober 
aosgef&hrten  Grabungen  der  R.-L.-K.  be- 
schränkten sich  auf  den  zwischen  dem 
„Prätorium"  und  der  östlichen  Umfassungs- 
mauer gelegenen  Teil  des  Lagers  (latus 
dextrum  praetorii)  und  griffen  südlich  noch 
über  die  via  principalis  hinüber.  Dieses 
etwa  60  m  breite  und  100  m  lange  Stück 
wurde,  da  alle  Grundstücke  mit  Ausnahme 
eines  mit  Rüben  bestellten  unmittelbar 
hinter  dem  östlichen  Seitenthore  gelegenen 
Ackers  von  den  Besitzern  entgegenkommend 
zur  Verfügung  gestellt  wurden,  durch  dicht 
neben  einander  gezogene  Gräben  vollstän- 
dig untersucht,  so  dass  hier  nichts  von 
Bedeutung  der  Aufmerksamkeit  entgangen 
sein  kann.  Die  angetroffenen  Gebäude 
und  sonstigen  Anlagen  wurden,  soweit  sie 
zugänglich  waren,  durch  vollständiges  Ab- 
decken des  Bodens  freigelegt. 

Die  Erwartung,  dass  die  Hoffmann'schen 
Grabungen  sich  auf  diesen  Lagerteil  nicht 
erstreckt  haben,  da  der  Hundeshagen'sche 
Plan  hier  eine  weisse  Fläche  aufweist, 
wurde  vollauf  bestätigt,  indem  die  Schutt- 
schichten namentlich  in  grösserer  Tiefe 
sich  fast  überall  unberührt  zeigten,  welchem 
Umstand  nicht  nur  eine  verhältnismässig 
grosse  Anzahl  von  Kleinfunden,  sondern 
auch  die  Möglichkeit  verdankt  wird,  für 
bauliche  Veränderungen,  denen  die  ver- 
schiedenen Anlagen  in  der  Zeit  ihres  Be- 
stehens unterworfen  gewesen  sind,  Anhalts- 
punkte zu  gewinnen. 

Durch  die  Grabungen  ist  jetzt  festge- 
stellt, dass  sich  in  dem  ganzen  mittleren 
Drittel  des  Lagers  keinerlei  Unterkunfts- 
ränme  für  Mannschaften  befanden:  wäh- 
rend 4d  latere  sinistro*  (westlich)  des  Prä- 
torium  abgesehen  von  einem  langen  noch 


nicht  genügend  erforschten  Bau  (valetu- 
dinarium?)  das  Haus  des  Lagerkomman- 
danten sowie  die  Wohnungen  seiner  Offi- 
zialen  lagen,  war  das  latus  dextrum  (öst- 
lich vom  Prätorium)  mit  Gebäuden  für  die 
technischen  Bedürfnisse  der  Kastellbesatz- 
ung ausgefüllt:  die  Werkstätten  (Fabrica). 
Durch  einen  etwa  5,50  m  breiten  mit 
Tuffsteinkleinschlag  beschotterten  Zwi- 
schenraum vom  „Prätorium^  getrennt  lag 
hier  ein  Gebäude  von  etwa  53  m  Länge 
und  15  m  Breite  (=  180  :i<  50  pedes 
also  3Vt :  1).  Ziemlich  genau  in  der  Mitte 
der  Schmal-  (Nord-  und  Süd-)seiten  befand 
sich  je  ein  3,45  bez.  3,20  m  breites  Thor, 
die  Langseiten,  von  denen  die  östliche 
ihrer  ganzen  Länge  nach  aufgedeckt  wurde, 
hatten  keinerlei  Eingänge.  Dagegen  war 
die  Ostmauer  in  der  Mitte,  sowie  in  ihrem 
nördlichen  und  südlichen  Drittel  von  drei 
genau  in  der  Art  von  Kellerlöchern  ge- 
mauerten Nischen  von  0,65,  1,20  und 
0,80  m  Breite  durchbrochen;  sie  können 
ihrer  Anlage  nach  nur  den  Zweck. gehabt 
haben,  dem  Innenraum,  mit  dessen  Boden 
ihre  Ünterkante  auf  gleichem  Niveau 
lag,  Luft  zuzuführen.  Ob  auch  auf  der 
Westseite  entsprechende  Nischen  vorhan- 
den gewesen  sind,  liess  sich,  da  der  grösste 
Teil  derselben  unter  einem  unzugänglichen 
Kleeacker  liegt,  leider  nicht  feststellen. 
Im  Inneren  des  Gebäudes,  das  einen 
Flächenraum  von  über  650  qm  im  Lichten 
besitzt,  fanden  sich  nirgends  Spuren  von 
Zwischenmauern.  Dennoch  sind  verschie- 
dene Abteilungen  im  Inneren  vorhanden 
gewesen.  Zwei  10,50  m  von  der  Aussen- 
kante  der  Südmauer  beginnende  Stein- 
setzungen zogen  sich  in  1,80  m  Entfernung 
von  den  Längsmauem  des  Gebäudes  diesen 
paraDel  hin  und  begrenzten  so  einen  im 
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Lichten  etwa  7,50  m  (=  25  pedes)  breiten 
Raum,  dessen  Sohle,  von  dem  natürlichen 
gelblichen  vorrdmischen  Kulturhoden  ge- 
bildet, um  ein  Geringes  (etwa  30  cm)  tiefer 
lag,  als  die  beiden  seitlichen,  von  den  ge- 
nannten Steinsetzungen  nach  Innen  zu  be- 
grenzten, etwa  2,85  m  (=  10  pedes)  breiten 
Bänke.  In  der  Mitte  wurden  die  Reste 
eines  Ofens  mit  Windloch  aufgedeckt,  die 
seine  Wände  bildenden  Tuffsteine  waren 
durch  die  Hitze  vollständig  zermürbt  und 
rotgelb  gefärbt.  Dicht  daneben  scheint 
auf  einer  festen  Steinunterlage  der  Ambos 
gestanden  zu  haben  und  eine  Vorrichtung 
zur  Aufteilung  eines  Kessels  oder  einer 
Pfanne,  um  kleinere  Menge»  Metall  zu 
schmelzen,  vorhanden  gewesen  zu  sein. 
Eine  genau  in  der  Längsachse  des  mitt- 
leren Raumes,  die  mit  derjenigen  des 
ganzen  Gebäudes  zusammenfällt,  hin- 
ziehende Reihe  von  ^olzpfosten,  deren 
Löcher  nachgewiesen  werden  konnten,  hat 
wohl  weniger  zur  Befestigung  einer  tei- 
lenden Bretterwand,  als  vielmehr  dazu 
gedient,  die  hier  das  Dach  der  übrigen 
Teile  des  Gebäudes  vielleicht  überragende 
Eindeckung  zu  stützen.  Um  andere  tech- 
nische Einrichtungen  hier  zu  übergehen, 
sei  noch  erwähnt,  dass  auch  nahe  der 
Nordseite  des  Gebäudes  ein  kleiner  aus 
Ziegelplatten  hergestellter  Heerd  sich  be- 
fand, auf  welchem  ein  kurzes  enges  Thon- 
röhrchen  wohl  die  Stelle  anzeigt,  an  wel- 
cher das  Gebläse  auf  die  Flamme  ein- 
wirkte. Nahe  bei  diesem  Heerde  lagen 
in  einem  etwa  30  cm  in  den  Boden  ver- 
tieften Loche  grosse  Klumpen  von  grau- 
weissem  und  blutrotem  Bolus,  wie  er  ganz 
in  der  Nähe  auf  der  Höhe  nach  Meisbach 
zu  vorkommt.  Er  wird  hier  bei  Herstel- 
lung von  Gnssformen  und  überhaupt  beim 
Schmelzen  von  Metallen,  sowie  beim  Löten 
Verwendung  gefunden  haben.  Alle  diese 
Funde,  sowie  in  grosser  Zahl  angetroffene 
grössere  und  kleinere  Eisenschlacken  und 
Stücke  einer  porösen  cokesähnlichen  schwar- 
zen Masse  lassen  keinen  Zweifel  über  die 
einstige  Bestimmung  des  Gebäudes  als 
Werkstatt  für  Bearbeitung  der  Metalle, 
speziell  als  Schmiede,  was  auch  dadurch 
bestätigt  wird,  dass  das  ganze  Innere  der- 
artig mit  Russ-  und  Kohlenmassen  erfüllt 


sich  zeigte,  dass  der  ganze  Boden  von 
Sohle  an  bis  dicht  unter  die  Ackerkrume 
eine   gleichmässig    tiefschwarze    Färbung 
hatte,  wie  sie  in  gleichem  Maasse  bisher 
im  KasteU  noch  nirgends  beobachtet  wor- 
den war.     Trotz  der  vollständigen   Aus- 
räumung des  grossen  Teiles  des  Inneren 
fanden  sich  Gefässscherben  nur  sehr  we- 
nige (Tierknochen  fehlten  ganz),  dagegen, 
ausser   vielen  am  Gebäude   selbst  ange- 
bracht gewesenen  Eisenteilen,  auch  Brach- 
stücke von  Werkzeugen  (Hammer,  Sjätze 
eines  Pickels  oder  eiserner  Keil?,   Blatt 
einer  Säge,   Meisel,   Feile  u.  s.  w.     Die 
merkwürdige  Thatsache,  dass  in  dem  mitt- 
leren  Gebäudeteile,    wo   sich   die  Grob- 
schmiede befunden  haben  dürfte  und  daher 
besonders    zahlreiche  Werkzeuge  zn  er- 
warten gewesen   wären,    fast  gar  nichts 
sich  fand,  lässt,  da  eine  spätere  Durch- 
wühlung  ausgeschlossen    ist,    sich    wohl 
nur  dadurch  erklären,  dass  während  oder 
kurz  nach  der  Zerstörung  eine  tystona- 
tische  (Plünderung  der  für  die  Eroberer 
wertvollen  Eisengegenstände  stattgefonden 
hat     Ein  den  nördlichen  Teil  der  Ost- 
seite einnehmender  Bachkiesel-  und  Kalk- 
beton von  etwa  20  m  Länge  nnd  3,50  bez. 
3  m  Breite,  der   kaum   25  m   höher  lag 
als  die  sonstige  Sohle  des  Inneren,  dürfte 
nicht    der   ursprünglichen   Anlage    ange- 
hören:   er  reichte  in  die  nördliche  der 
drei  erwähnten  Mauernischen  derart  hin- 
ein, dass  er  sie  zum  Teil  überdeckte  and 
dadurch    ihrer    eigentlichen    Bestimmong 
entzog.    Auch  die  beiden  anderen  Nischen 
der  Ostseite  waren  nachträglich  in  ihrem 
untersten  Teile  mit  Sand. zugeschüttet  und 
darüber  durch   in   Lehm   gesetzte  Sterne 
zugemauert   In  dieser  späteren  Zeit  haben 
vielleicht  Heizkästchen,  von  denen  sich  an 
einigen   Stellen   wenige   Bruchstücke  aof 
dem  Estrich  fanden,  die  Bestimmung,  den 
Rauch  ab-  bez.    kalte   Luft    znzuf&hreo, 
gehabt.     Gedeckt    war    das   Gebäude  in 
seinem  nördlichen,  vielleicht  auch  im  süd- 
lichen Teile,  mit  Schiefem,  von  denen  sich 
noch  dicke  Schichten,   grossenteils  durch 
Brand  gerötet  und   aufgebläht,  auf  dem 
Kalkestrich  bez.  auf  dem  die  Sohle  bil- 
denden natürlichen  Sande  vorfanden. 
Nahe  der  Südostecke  des  Gebäudes  dicht 
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an  der  via  prindpalis  gelegen  wurde 
eine  viereckige  Pflasterung  aus  groben 
Wacken  und  Schotterung  von  Kleinschlag 
(5,10  X  6  m)  aufgedeckt,  auf  welcher 
nahe  der  Rückseite  ein  sauber  mit  Bruch- 
steinplatten eingefasster  und  aus  Steinen 
und  Ziegelstacken  hergestellter  Heerd 
(70  X  80  cm)  mit  daneben  befindlicher 
flacher  Grube  (für  das  Qebl&se)  sich  be- 
fand. Dieser  wohl  überdeckt  gewesene, 
vielleicht  erst  nachträglich  angelegte  Raum 
könnte  vermutungsweise  wegen  der  Fund- 
umstände und  der  Lage  hart  an  der  via 
prindpalis  als  Schmiede  zum  Beschlagen 
der  Pferde  und  Ähnliches  bezeichnet  werden. 
Mit  der  ,,fabrica^  jedenfalls  in  Be- 
ziehung stand  eine  grosse  etwa  11  m  öst- 
lich gelegene  Qrube  von  beinahe  18  m 
Ausdehnung  in  nord-südlicher,  mindestens 
8—10  m  in  ostwestlicher  Richtung  (ihr  öst- 
licher Teil  konnte,  weil  in  dem  unzugäng- 
lichen Rübenfelde  gelegen,  nicht  unter- 
sacht werden)  und  2  m  stellenweise  sogar 
über  2,50  m  Tiefe.  Durch  eine  von  dem 
westlichen  Rande,  an  dem  eine  Reihe  von 
4  Pfostenlöchem  nachgewiesen  wurde,  sich 
in  die  Tiefe  hinabziehende  schräge  bei- 
nahe 5  m  breite  Rampe  wurde  sie  in  zwei 
Teüe  zerlegt,  die  mit  fettem  grauem,  dicht 
mit  Kohlen  durchsetztem  Grunde  gefüllt 
waren.  Grosse  Mengen  gebrannten  Stak- 
lehms sowie  ganze  Schichten  von  Dach- 
schiefem, die  sich  namentlich  im  südlichen 
Teile  fanden,  machen  es  schwer  nicht  an- 
zunehmen, dass  sich  in  oder  über  der  Grube 
einst  ein  gedeckter  Lehm-  und  Holzbau 
befunden  habe.  Zahlreiche  Eisenschlacken 
sowie  Brocken  von  dem  erwähnten  roten 
und  grauen  Thon  Hessen  auch  hier  über 
die  ehemalige  Bestimmung  als  Werkstatt 
oder  doch  als  Ablagerungsstätte  für  Ab- 
fälle aus  der  „fabrica**  keinen  Zweifel. 
Sowohl  am  nördlichen  wie  am  südlichen 
Rande  der  Grube  lag  eine  kleinere  bau- 
liche Anlage  ans  Trockenmauerwerk.  Da 
zwei  von  der  südlichen,  die  vielleicht  als 
Teil  einer  Gerberei  angesehen  werden  darf, 
ausgehende  kleine  Kanälchen  auf  dem  z.  T. 
schon  eingefüllten  Grunde  der  Grube 
ruhten,  so  ergiebt  sich,  dass  die  ungemein 
zahlreichen  in  den  tieferen  Schichten  der 
Ausfüllung     vorkommenden    Gegenstände 


namentlich  aus  Metall),  Fibeln,  Bronze- 
und  Eisenbeschläge  und  Geräte,  Lanzen^ 
und  Pfeilspitzen,  zwei  eiserne  Schnellwagen 
u.  S.  w.)  jedenfalls  nicht  der  letzten  Zeit, 
in  welcher  das  Kastell  bestand,  angehören 
(s.  unten).  Auch  die  am  Nordrand  der 
Grube  angebaute  Anlage,  ein  kleines  wohl- 
erhaltenes Hypokaust,  stand  wenigstens  zum 
Teil  nicht  auf  gewachsenem,  sondern  auf 
lockerem  Kulturboden,  in  welchem  nach 
Beseitigung  der  die  Suspensura  tragenden 
Pfeilerchen  aus  Britzblöcken  Knochen, 
Scherben,  Nägel,  eine  Lanzenspitze  sowie 
Fachwerklehm  sich  fanden. 

Weiter  nördlich  lag  in  nur  9,50  m  Abstand 
von  der  östlichen  Kastellmauer  eine  grosse 
trichterförmige  Grube  von  8,20  x  7,20  m 
Ausdehnung  (am  oberen  Rande  gemessen) 
mit  über  3  m  grösster  Tiefe.  Über  dem 
grauen,  schlammigen,  mit  viel  Kulturresten 
durchsetzten  Boden,  der  sie  ausfüllte,  war 
später  ein  mit  breiten  Trockenmauem  um- 
grenzter Bau  von  etwa  6,50  m  im  Quadrat 
errichtet  mit  auf  der  Rück(Nord)8eite  aus- 
springender kleiner  Apsis  und  nach  Süden 
vorgelagerter  schmaler  Halle.  Sein  5—8  cm 
dicker  Lehmestrich,  der  von  einer  darunter 
liegenden,  offenbar  zur  völligen  Ausfüllung 
der  Grube  angeschütteten  50  cm  starken 
Schicht  braungelben  Sandes  scharf  sich 
abhob,  war  etwa  30  cm  hoch  mit  Brand- 
schutt, Fachwerklehm  und  den  Schiefer- 
platten der  ehemaligen  Bedachung  bedeckt. 
In  diesem  Brandschutt  lag  auf  dem  Lehm- 
estrich unmittelbar  hinter  der  Thür  ein 
Häufchen  zusammengerosteter  Denare  und 
Antoniniane,  die  nur  bei  Erstürmung  und 
Zerstörung  des  Kastells  dort  zurückge- 
lassen sein  können. 

Noch  weiter  nördlich,  bis  an  die  das 
mittlere  Drittel  des  Lagers  von  dem  nörd- 
lichen trennende  grosse  Lagerstrasse  heran- 
reichend, fand  sich  neben  einer  Grube, 
bei  der  sich  ebenfalls  zwei  vielleicht  drei 
verschiedene  Benutzungsperioden  noch  er- 
kennen Hessen,  ein  kleiner  ziemlich  wohl- 
erhaltener Keller  mit  35  cm  starken  nur 
in  Lehm  gesetzten  Mauern.  In  dem  85  cm 
breiten  Kellerhals  führten  fünf  in  den 
Bimsand  geschnittene  Stufen,  die  einst 
durch  Holzpflöcke  und  Bretter  befestigt 
waren,  zur  Sohle  hinab.    Die  hier  gefun- 
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denen  Scherben  geborten  fast  ausschliess- 
lich zu  dicken  Dolien,  sowie  kleineren 
Krügen,  von  ersteren  haben  mindestens  8, 
wie  sich  an  den  Böden  nachzählen  liess,  in 
der  aus  lockerem  Bimsand  bestehenden 
Kellersohle  gestanden.  Der  Bau  ist  nach 
seiner  Zerstörung,  wie  der  Befund  zeigte, 
nicht  durchwühlt  worden.  Da  die  Dolien- 
Scherben  sich  aber  sowohl  oben  im  Keller- 
hals, in  der  nächsten  Umgebung,  wie  auch 
im  Inneren  bis  zur  Sohle  hinab  fanden, 
sind  diese  Gefässe  vor  bez.  während  der 
Zerstörung  zertrümmert  worden.  Der  über 
dem  Keller  einst  vorhandene  Bau  scheint 
nur  aus  Holz  bestanden  zu  haben  und  war 
mit  Schiefer  gedeckt;  grosse  blaue  Stein- 
platten, die  unter  den  Dachtrümmem  nahe 
dem  Boden  sich  fanden,  werden  auf  der 
flachen  Balkendecke  des  Kellers  geruht 
und  den  Bodenbelag  des  oberen  Raumes 
gebildet  haben. 

Bereits  nördlich  der  vorher  erwähnten 
Lagerstrasse  wurde  ein  wohlerhaltener 
heizbarer  Bau  von  4,40  m  x  3,öO  (as  15  x  12 
pedes)  aufgedeckt  Die  Plattendeckung  des 
Suspensura  war  noch  fast  vollständig  vor- 
haQden  und  nur  in  der  Mitte  durch  die 
hier  herabgestürzte  Last  des  Dachgebälkes 
und  der  Dachschiefer,  die  zu  5,  6  und  8 
übereinander  geschichtet  den  Plattenboden 
durchschlagen  hatten,  zusammengebrochen. 
Das  nur  bis  zur  Höhe  des  Fussbodens  aus 
Lehmmauerwerk  errichtete  Gebäude  be- 
stand im  Oberbau  aus  Lehmfachwerk,  von 
dem  die  nach  Aussen  gestürzten  Wände 
in  dichten  zusammenhängenden  Schichten 
vorgefunden  wurden.  In  diesem  mit  ge- 
wisser Sorgfalt  ausgeführten  und  gut  aus- 
gestatteten Bau  dürfen  wir  mit  einiger 
Wahrscheinlichkeit  das  Quartier  eines  der 
unteren  Offiziere  (centurio)  erkennen. 
Denn  dass  wir  uns  hier  bereits  zwischen 
den  Unterkunftsräumen  der  Mannschaften 
befinden,  zeigt  die  Aufdeckung  einer  An- 
zahl kleinerer  flach  in  den  Bimssand  ge- 
schnittener Gruben  mit  horizontaler  Sohle, 
die  z.  T.  allem  Anscheine  nach  als  Wohn- 
räume gedient,  bez.  unter  Wohnräumen 
zu  ebener  Erde  gelegen  haben.  Sie  reich- 
ten übrigens  auch  aui  die  südliche  Seite 
der  via  quintana,  also  in  das  mittlere 
Drittel  des  Lagers  hinüber.    Bemerkens- 


wert ist,  dass  in  einer  derartigen  Gnbe 
die  Scherben  fast  sämtlicher  Sigülatage- 
fasse  und  Becher  mit  eingeritzten  Kamens- 
inschriften  versehen  waren:  so:  vmrkis, 
viRi,  ^iKis  (offenbar  dreimal  der  Name 
desselben  Mannes)  Ak&ANVS,  kawwvsti 
u.  a.  m.,  während  an  allen  übrigen  Steiles 
die  Zahl  der  so  bezeichneten  Gefässe  bez. 
Scherben  eine  sehr  geringe  war. 

Nur  kurz  erwähnt  sei  hier  noch  eis 
südlich  der  via  principalis  gelegner  lan- 
ger, schmaler  Bau  von  8,35  m  lichter 
Breite;  seine  beiden  aus  Lesesteinen  roh 
geschichteten  Längsmaoem,  die  einer  Facb- 
werkkonstruktion  zur  Unterlage  dienten, 
hatten  keinerlei  Quermauem  und  liesseo 
auf  der  westlichen,  dem  Inneren  des  Lagen 
zugekehrten  Schmalseite  zwischen  sich 
einen  breiten  Eingang.  Wir  haben  es  hier 
wohl  mit  einem  Stall  zu  thun,  wie  eine 
ganz  ähnliche  Anlage  von  last  genao 
gleichen  Abmessungen  schon  im  Jahre 
1898  nahe  dem  Südthpre  zum  Teil  au^ 
deckt  wurde.  —  EIndlich  eine  technisch 
sehr  eigenartige,  an  die  Verkeilung  d^ 
im  Limesgräbchen  stehenden  PaHssaden 
durch  Klemmsteine  erinnernde  Anlage: 
bestehend  aus  Reihen  senkrecht  in  den 
Boden  eingelassener  mächtiger  Steine, 
zwischen  denen  offenbar  eingeklonmte 
horizontale  bez.  vertikale  Hölzer  verfault 
waren ;  der  Bau,  dessen  Bestimmung  noch 
nicht  erkannt  werden  konnte,  wies  drei 
Räume  von  verschiedener  Grösse  anf  und 
hatte  die  Masse  von  etwa  6  x  3  m 
(=  20  X  16  pedes). 

Was  wir  nach  den  Ergebnissen  drei- 
jähriger Grabungen  bis  jetzt  über  die 
innere  Einrichtung  des  Kastells  wissen, 
beschränkt  sich  in  der  Hauptsache  auf 
dessen  mittleres  Drittel  (und  selbst  hier 
harren  noch  eine  Reihe  von  Fragen  der 
Beantwortung),  sowie  auf  das  grosse  im 
nördlichen  Drittel,  der  retentura,  gelegene 
Kastellbad.  Die  Untersuchungen  aller 
übrigen  in  der  retentura  westlich  und  öst- 
lich dieses  Bades  gelegenen  Anlagen  ist 
noch  gar  nicht  in  Angriff  genommen,  die 
Aufdeckung  der  Baulichkeiten  im  südliches 
Lagerdrittel  nur  auf  sehr  beschränktem 
Raum  und  auch  da  noch  unvollkommen 
begonnen  worden.    Unter  diesen  Um^fta- 
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den  darf  es  Dicht  Wander  nehmen,  dass 
uns  die  Lage  and  Einrichtung  mehrerer 
grösseren  der  Verwaltung  dienenden  Ge- 
bäude, deren  Vorhandensein  im  Kastell  mit 
Sicherheit  vorausgesetzt  werden  muss'), 
noch  ganz  unbekannt  ist;  dass  wir  über 
die  Zahl  und  Richtung  der  das  Kastell 
dorchziehenden  Wege,  an  die  sich  die 
Lagerlinien  der  Truppen  unmittelbar  an- 
schliessen  müssen,  noch  fast  gar  nichts 
wissen.  Eine  genügend  umfassende  Er- 
forschung der  Soldatenquartiere  wäre  nicht 
nur  für  die  Kenntnis  der  auch  in  den 
übrigen  Kastellen  ganz  dunklen  Lager- 
weise von  Bedeutung,  sondern  könnte 
vielleicht  auch  über  die  uns  noch  wenig 
bekannte  Gliederung  der  betreff,  numeri, 
ihre  Mannschaftszahl  und  darüber,  wie  weit 
sie  eine  Reitertruppe  waren,  wünschens- 
werte Aufschlüsse  bringen. 

An  Kleinfanden  waren  die  die^ährigen 
Grabungen,  wie  schon  erwähnt  wurde,  ver- 
hältnismässig ergiebig. 

Ausser  zwei  kleineren  Gesamtfunden 
von  Denaren  und  Antoninianen,  mit  deren 
Hülfe  die  Zerstörungszeit  des  Kastells  sich 
jetzt  mit  wünschenswerter  Genauigkeit  auf 
das  Jahr  259  oder  260  feststellen  lässt 
(sie  werden  an  anderer  Stelle  ausführlich 
behandelt  werden),  kamen  noch  folgende 
einzelne  Münzen  zum  Vorschein:  Denar 
und  Grosserz  des  Hadrian,  sehr  verschliffen, 
Denar  des  Antoninus  Pius  (Cohen  n.  196  ff.), 
3  Denare  des  Septimius  Severus,  einer 
der  Julia  Domna,  zwei  des  Caracalla  (dar- 
unter einer  ausserhalb  des  Kastells),  drei 
Antoniniane  des  Gordian,  zwei  des  Phi- 
lippus,  zwei  der  Etruscilla,  einer  des 
Gallienus,  sowie  einige  unbestimmte.  Bei 
dem  einen  Münzfund  in  der  „fabrica^  lagen 
kleine  zierlich  gearbeitete  goldene  Schmuck- 
sachen,  sowie  ein  Gameo,   eine  weibliche 


8)  So  der  Magazine,  von  denen  eines,  das 
horreum  nnmeri  Britftonum  dorch  die  ihren  Fnnd- 
omitlDden  naob  leider  nicht  niber  bekannte  In- 
■obrift  Sramb.  094  beseugt  wird  nnd  dem  min- 
deetens  noob  ein  horreum  des  anderen  im  Kaitell 
■tationlerten  nnmemt,  der  DiTitienies,  entsprochen 
baben  wird;  des  Laaarettes  (vgl.  die  Banineobrift 
dee  Taletndinarium  in  einem  Kastell  an  der  daU 
matieob-mOsiscben  Grenze:  Jabresbefte  der  Osterr. 
arcb&oL  Institats  UI  1900  Beiblatt  Sp.  165),  viel- 
leiobt  aacb  einer  Basilioa  u.  s.  w 


Büste  (wohl  einer  Kaiserin,  der  Etruscilla?), 
darstellend,    sowie    ein    Schälchen    aus 
Weissmetall.  —  Die  Typen  der  zahlreichen 
Fibeln  aus  Bronze  und  Weissmetall  bieten 
trotz  der  Verschiedenheit  ihrer  Formen 
ein   zeitlich   sehr    einheitliches  Bild:    es 
sind  vertreten  Stücke  wie  Almgren  Figur 
188  (siebenmal),  vgl.  Saalburg  Taf.  48,  17; 
wie  Saalburg  Taf.  49,  3,  4,  6  und  11  (je 
einmal);   femer  Almgren  Fig.  193  (vier- 
mal), 199  (einmal)  und  ähnliche ;  Fibeln 
mit  zweigeteiltem  Bügel  wie  Almgren  189 
(zweimal),  mit  dreigittrigem  wie  Saalburg 
Taf.  50,   16  (zweimal);  endlieh  ein  ver- 
stümmeltes Exemplar  der  Fibel  Almgren 
Fig.  248.     Femer  an  Bronzen:  Nadeln, 
Sonden  und  Spachteln,  verzierte  Schlüssel- 
griffe,   mehrere    Glocken    mit    eisernem 
ÜJöppel,  Zierscheiben,  darunter  eine  schöne 
durchbrochene  aus  Weissmetall,  mancher- 
lei   durchbrochene    Beschläge,    verzierte 
Stili,  mit  bunter  Email  geschmückte  Schei- 
ben oder  Bullendeckel.   Von  Gegenständen 
aus  Eisen  sind  namentlich  sehr  zahlreiche 
Lanzen-  und  Pfeilspitzen,  zwei  fast  vollstän- 
dig erhaltene  kleine  Waagen,  und  Schlüssel 
hervorzuheben.   Aus  Bein:  ausser  den  ge- 
wöhnlichen Nadeln  mit  mndem  oder  ko- 
nischem Kopf  ein  vielleicht  zum  Gebrauch 
als  Instmment  bearbeiteter  kleiner  Röhren- 
knochen,   sowie    eine   Menge   Ortbänder 
von   Schwert-   und  Dolchscheiden.      Aus 
Stein:    Schleif-    und    Wetzsteine,    flache 
dünne  Täfelchen  zum  Anreiben  von  Salben 
(oder  zum  Gebrauch  bei  Lederarbeiten?), 
das  Stück  einer  kleinen  roh  gearbeiteten 
Sandsteinstatuette,  sowie  ein  feiner  blau 
und  schwarzer  einst  in  einen  Ring  gefass- 
ter  Onyx(?),   leider   ohne   Intaglio.     Die 
keramischen  Funde   entsprechen  vollstän- 
dig den  schon  1897  und  1898  gemachten  l 
es  ist  bemerkenswert,  dass  auch  in  den 
der  älteren  Zeit  des  Kastells  angehören- 
den,   später   überbauten   Anlagen    (siehe 
oben:   Grosse  Grube  und  Grabe  mit  dar- 
übergelegtem Trockenban)  durchausdie- 
selben  Gefässtypen  begegneten,  wie  an 
den  übrigen  Stellen :  eine  Ausnahme  machen 
nur    die   Reibschalen    aus  gewöhnlichem 
gelbem   oder  rotem  Thon,   die  in  diesen 
Gruben  noch  ziemlich  häufig  neben  den 
sie  später  fast  ganz  verdrängenden  Sigil- 
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latareibschaleD  (vgl.  Limesblatt  Nr.  28 
Sp.  778)  begegneten.  Auch  kamen  einige 
Splitter  von  Terra  nigra  hier  zu  Tage. 

An  Stempeln  auf  Sigillatatellem  der 
Form  Dragend.  32  fanden  sich  folgende : 
AFER  •  I  «ci<,  (>VBtÄTVS  F  (auf  dem  äusseren 
Boden  eingeritzt  maw)»  'y^iys  fecit,  leo 

FEC,    SECVMDVS,    VOLVNTOSSVS    und   VR- 

BANVS  F ;  auf  der  Aussenseite  einer  relief- 
verzierten Kumpenscherbe  in  grossen  er- 
habenen Buchstaben  cas  SOR. 'inu«(?),  ausser- 
dem noch  einige  verstümmelte  oder  un- 
leserliche. Die  Truppenstempel  auf  Ziegeln, 
von  denen  sich  namentlich  in  der  Fabrica 
eine  Anzahl  kleine  Plättchen  zur  Verkei- 
lung von  Holzpfeilem  verwendete  fanden, 
nennen  die  leg.  XXII  und  coh.  IUI  Yin- 
delicorum;  sie  bieten  keine  von  den  bis- 
her gefundenen  abweichende  Typen. 
Wiesbaden,  Januar  190L 

Ritterling. 
202.  Württemberg.  [Obergermanischer  Limes]. 
Während  der  grössere  Teil  des  oberger- 
manischen Limes  auf  württembergischem 
Gebiet  bereits  in  früheren  Jahren  durch 
Herrn  Prof.  Sixt  eingehend  untersucht 
worden  ist,  waren  zwischen  Jagsthausen 
und  Gleichen  (Nordrand  des  Mainhardter 
Waldes)  noch  grössere  Arbeiten  erforder- 
lich, deren  Ausführung  dem  Unterzeich- 
neten übertragen  wurde. 

Über  die  Ergebnisse  seiner  Rekognos- 
zierung des  Geländes  und  gelegentlicher 
Yersuchsgrabungen  auch  auf  diesem  Ab- 
schnitt hatte  Hr.  Sixt  im  Limesblatt  unter 
Nummer  70,  94  und  131  berichtet.  Dar- 
nach sind  auf  der  ganzen  20  km  langen 
Strecke,  die  fast  ständig  über  offenbar 
seit  früher  Zeit  bebautes  Ackerfeld 
führt,  deutlich  zu  Tage  liegende  Über- 
reste des  Limes  nur  an  zwei  Stellen  noch 
vorhanden:  im  Walde  unmittelbar  über 
dem  Südufer  des  Kocher,  wo  Pfarrer  Guss- 
mann von  Sindringen  in  den  80er  Jahren 
ö  Wachtürme  festgestellt  hat,  und  südlich 
von  Pfahlbach,  in  dem  seit  Hansseimann 
bekannten  Pfahldöbel,  wo  der  Wall  noch 
annähernd  in  der  ursprünglichen  Höhe 
ungefähr  V'  km  weit  erhalten  ist.  Sonst 
hatten  sich  Spuren  der  Linie  nur  verein- 
zelt in  Ackerrainen  oder  Flurgrenzen  noch 
vermuten  lassen. 


Es  galt  also  zunächst,  durch  Grabasg 
den  Zug  des  Limes  im  Einzelnen  sa 
bestimmen,  was,  wenn  die  Feldbestellung 
nicht  hinderte,  bei  der  vorauszusetzenden 
durchaus  geradlinigen  Führung  der  Linie 
keine  besonderen  Schwierigkeiten  bieten 
konnte.  Zugleich  sollte  dabei  für  Prof 
Hammer  das  Material  zur  Fortsetzung 
seiner  Untersuchung  über  die  Geradlinig- 
keit der  Strecke  Haghof- Walldöm  be- 
schafft und  zu  dem  Zwecke  die  gefondeoen 
Punkte  genau  auf  die  nächsten  Bfarksteine 
eingemessen  und  in  die  württembergiscben 
Flurkartenblätter  1 :  2500  eingetragen  wer- 
den. Für  die  Berechnung  der  südlichen 
Strecke  Haghof- Gleichen  war  grundsäts- 
lich  der  grosse  Graben  aufgesucht,  das 
Palissadengräbchen  nur  gelegentlich  nut- 
beachtet worden;  jetzt  sollte  das  amge- 
kehrte  Verfahren  eingeschlagen,  in  erster 
Linie  also  das  Gräbchen,  daneben  aber 
wo  immer  möglich  auch  der  Wallgraben 
aufgenommen  werden.  Bestimmend  war 
hierbei,  dass  der  erst  nachträglich  ange- 
legte grosse  Graben  nidit  nur  in  seiner 
Richtung  von  der  älteren  Grenzsperre  ab- 
hängig sein  musste,  sondern  aach  nach 
den  namentlich  auf  der  badisch-bayrisdien 
Strecke  gemachten  Erfahrungen  aaf  grössere 
oder  geringere  Entfernung  völlig  aussetzen 
oder  wenigstens  unvollendet  sein  konnte, 
während  die  Palis8adenlinie'''nberaU  vor- 
auszusetzen war  und,  wie  ein  Versochs- 
einschnitt  am  Ostabhang  der  Beckemer 
Ebene  (bei  Gleichen)  ergeben  hatte,  auch 
da  ohne  Rücksicht  auf  das  Gelände  ge- 
radlinig durchlief,  wo  Wall  und  Graben, 
um  die  tief  eingeschnittenen  Klingen  zu 
umgehen,  von  der  gewohnten  Richtung 
abwichen. 

Neue  Aufschlüsse  über  die  Einrichtong 
der  Grenzsperre  waren  nach  der  gründ- 
lichen Untersuchung  der  gleichzeitig  ent- 
standenen nördlich  und  südlich  anstossen- 
den  Strecken  kaum  mehr  zu  erwarten; 
namentlich  konnten  bei  dem  intensives 
Feldbau  (früher  auch  vielfach  Weinbau) 
von  den  Wach  türmen  meist  nur  noch 
ganz  geringe  Überreste  vorhanden  sein. 
Wir  durften  uns  also  im  Allgemeinen  da- 
mit begnügen,  sie  nur  soweit  blosszulegen, 
als  zu  ihrer  Bestimmung  nach  Lage,  Um- 
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fang  and  Mauerstärke  und  zur  Konstatie- 
rung  etwa  vorhandener  Pfostenlöcher  nötig 
war.  Dafnr  sollte  aber  der  Versuch  ge- 
macht werden,  die  ganze  Reihe  der  Wacht- 
häuser  vollständig  festzustellen,  um  über 
ihren  Abstand,  ihr  Verhältnis  zum  Ge- 
ländoi  insbesondere  zu  alten  Verkehrs- 
wegen Aufschluss  zu  erhalten. 
.  Endlich  waren  die  Thalübergänge, 
namentlich  der  des  Kocher  zu  untersuchen 
und  etwaige  Zwischenkastelle  zu  erkunden. 

Um  die  Aufgabe  in  möglichst  kurzer 
Zeit  zu  lösen,  wurden  zunächst  am  Nord- 
abhang der  Beckemer  Ebene  und  im  Walde 
beim  Schieshof  südlich  von  Sindringen,  wo 
der  Graben  noch  äusserlich  sichtbar  ist, 
Punkte  des  Palissadengräbchens  bestimmt 
und  eingemessen;  ein  weiterer  Punkt  un- 
gefähr in  der  Mitte  der  beiden  anderen 
Hess  sich  dem  Situationsplan  des  Oehringer 
Rendelkastells  entnehmen,  vor  dem  Herr 
Sixt  das  Gräbchen  schon  auf  eine  grössere 
Strecke  ausgehoben  hatte  (ORL.  Lief.  5, 
Tfl.  I).  Die  mittlere  Richtung  der  Linie 
war  durch  den  eine  Eigentumsgrenze  bil- 
denden Pfahldöbel  gegeben.  Damit  war 
es  möglich,  die  ideale  Linie  des  Gräb- 
chens  durch  zwei  Drittel  der  gesamten  31 
Katasterblätter  mit  Sicherheit  durchzu- 
ziehen; nur  die  Verlängerung  über  Sin- 
dringen hinaus  bis  zur  badischen  Grenze 
war  weniger  zuverläsdg,  da  eine  Kontrolle 
durch  aufgefundene  Punkte  fehlte.  Doch 
müsste  auch  für  diesen  Teil  der  Strecke 
sich  jeder  Punkt  von  den  nächsten  Flur- 
steinen aus  wenigstens  auf  einige  Meter 
genau  im  Gelände  selbst  bestimmen  lassen. 

Für  die  Auffindung  der  Türme  erwies 
sich  alsbald  als  rätlich,  auch  auf  der  Höhe 
kleinerer  Terrainwellen  den  Wallgraben 
zu  untersuchen :  reichlichere  Scherben- 
funde  oder  gar  Brandschutt  waren  jedes- 
mal ein  untrügliches  Zeichen  für  das  Vor- 
handensein des  Turmes,  der  regelmässig 
in  nächster  Nähe  gefunden  wurde. 

Auf  diese  Weise  war  es  möglich,  wäh- 
rend 6  Wochen  im  August  und  September 
die  Strecke  von  Jagsthausen  bis  Oehringen 
zu  erledigen  und  ausserdem  auf  der  von 
den  Herren  Sixt  und  Schumacher  unter- 
suchten Linie  Tolnaishof- Jagsthausen  die 
nötigen  Punkte  für  Prof.  Hammer  einzu- 


messen (Württ.  Karte  1:50000,  Blätter 
Oehringen  und  Oberkessach;  Reichskarte 
61.  560).  Begonnen  wurde  auf  dem  Süd- 
ufer des  Kocher  bei  Sindringen  und  dann 
die  Linie  zunächst  bis  Jagsthausen  ver- 
folgt. Dies  empfahl  sich  einmal  wegen 
des  unmittelbaren  Anschlusses  an  die 
sicheren,  beim>  Schieshof  aufgedeckten 
Punkte  und  der  damit  sofort  für  unsere 
Verlängerungslinie  gewonnenen  Kontrolle, 
dann  aber  war  die  Untersuchung  des 
Kocherübergangs  auch  prinzipiell  wichtig, 
da  hier  seit  Gussmann  aUgemein  eine 
Ausbiegung  nach  Westen  angenommen 
und  scheinbar  auch  durch  eine  Grabung 
bestätigt  worden  war  (Limesbl.  S.  364). 
Unsere  Einschnitte  erwiesen  die  Annahme, 
dass  die  Palissadenlinie  die  gerade  Rich- 
tung stets  beibehalte,  auch  hier  als  stich- 
haltig. Von  Jagsthausen  wurde  darauf  die 
Einmcssung  der  Gräbchenpunkte  bis  zum 
Tolnaishof  erledigt  und  erst  dann  die  süd- 
liche Strecke,  wieder  vom  Wald  beim 
Schieshof  aus,  in  Angriff  genommen.  Der 
Abschnitt  Oehringen-Gleichen  harrt  noch 
der  Untersuchung. 

Die  Grabungen  nördlich  der  Jagst  be- 
schränkten sich,  wie  oben  angedeutet,  auf 
Feststellung  der  Limesrichtung.  Sie  er- 
gaben, soweit  sich  das  nach  dem 
Eintrag  in  die  Katasterkarte  ent- 
scheiden lässt,  gegenüber  der  Richtung 
des  südlichen  Stranges  eine  durchgehende, 
geringe  Abweichung  der  Linie  nach  links 
(Westen),  wie  sie  nach  den  verschiedenen 
Rechnungs-Resultaten  der  Herren  Wolff 
und  Hammer  zu  erwarten  stand  (ORL., 
Probeheft  aus  Abt.  A  S.  XX);  und  zwar 
scheint  diese  Richtungsänderung  auf  der 
Hochfläche  zwischen  Ja^t  und  Kessach, 
etwa  bei  der  weitschauenden  Signalstation 
Heubirken  (Funkt  341)  zu  beginnen  ^).  Im 
Einzelnen  wiesen  die  gemachten  Schlitze 
keine  Besonderheiten  auf.  Nur  verdient 
vielleicht  auch  heute  noch  die  Beobach- 
tung Erwähnung,  dass  auf  der  Flur  Sau- 
haus,  wo  der  grosse  Graben  nur  geringe 


1)  In  der  Tiefe  der  Kalkklinge,  iwisctaen  den 
beiden  leisten  Türmen  der  Strecke  Tolnaishof' 
Jagsthansen,  fand  tioh  das  Gräbohen  (Kohlen 
nnd  YerkeiUteine)  fast  genau  in  der  Yerlftngerung 
des  sfldlicben  Stranges. 
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Kohlenreste  zeigte,  in  dem  fast  bis  zur/ 
Oberfläche  mit  Kohle  durchsetzten  Palis- 
sadengräbchen  die  untersten  Stücke  ver- 
kohlten Eichenholzes  noch  senkrecht  in 
dem  feuchten  Lehmboden  staken,  Reste 
20—25  cm  starker,  20  cm  von  einander 
entfernter  Pfähle.  Die  Mauerzüge,  auf  die 
wir  ebendort  (südlich  der  Turmstelle)  am 
Graben,  und  an  der  durchgehenden  Limes- 
mauer stiessen,  stehen  vermutlich  mit  der 
von  Prof.  Schumacher  entdeckten  „Ein- 
baute" in  Beziehung  (Limesbl.  S.  777); 
freilich  setzt  die  eine  dieser  Fundament- 
stickungen  unter  rechtem,  nicht  spitzem 
Winkel  hinter  der  Limesmauer  an.  Die 
geschnittenen  Stücke  wurden  eingemessen, 
so  dass  für  eine  etwa  wünschenswerte 
weitere  Untersuchung  Anhaltspunkte  ge- 
geben sind.  —  Beim  Signal  Heubirken, 
wo  nach  bisheriger  Annahme  nur  noch  ein 
kleiner  Mauerrest  des  von  Paulus  und 
Herzog  dort  vermuteten  Wachturms  vor- 
handen sein  sollte  (Limesbl.  363),  Hessen 
sich  die  noch  wohl  erhaltenen  Turmfnnda- 
mente  feststellen;  der  Signalstein  steht 
innerhalb  des  Turmvierecks.  Der  Turm 
entspricht  durchaus  den  andern  der  Strecke : 
Seitenlänge  aussen  8,95—4  m,  innen  2,40; 
Mauerstärke  80  cm;  2,60  m  vor  der  Ost- 
front wurde  der  „Schutzgraben*'  geschnitten 
(voll  Scherben,  Knochen,  Brandschutt).  Die 
hier  noch  65  cm  starke  Limesmauer  schliesst 
auf  der  Südseite  1  m  von  der  SW.-Ecke 
in  der  Weise  an,  dass  zwischen  ihr  und  der 
Turmmauer  20  cm  Zwischenraum  bleiben. 
Vom  Südufer  der  Jagst  an,  wo  67  m 
vom  Uferrand  Gräbchen  und  Graben  aus- 
gehoben wurden,  läuft  der  Pfahl,  glänzend 
beherrscht  vom  Kastell  Jagsthausen,  über 
den  flach  gewölbten  Rücken  der  „Pfahl- 
äcker'' (teilweise  unter,  dann  östlich  von 
dem  auf  der  Karte  angegebenen  Feldweg), 
kreuzt  die  durch  das  Westerthal  nach  dem 
Edelmannshof  führende  Strasse  und  steigt 
dann  über  die  Hofäcker  zu  der  schmalen 
Fläche  des  Vorsteigs  empor,  um  gleich 
darauf  den  steilen  Ostabhang  hinabzuziehen 
und  zweimal  auf  eine  Strecke  von  300  m 
das  Thälchen  des  Roten  Grundes  zu  über- 
schreiten. Über  die  Kuppe  des  Roten 
Grundes  hinziehend,  schneidet  er  die  vom 
äusseren  Pfitzhof  und  weiter  von  Jagstfeid 


herkommende  „Hochsträss",  läuft  über  die 
wellige,  nach  Westen  sich  abdadioide 
Hochfläche  der  Sindringer  „Pfahläcker'' 
(vgl.  aber  Limesbl.  S.  279),  dnrchqaert  die 
tief  eingeschnittene  Reibertssteige  (Strasse 
Sindringen  -  Edelmannshof)  und  orrdcbt 
endlich  über  den  westlichen  Teil  def 
„Eisenhutes"  das  KocherthaL  An  dieam 
4,6  Kilometer  langra  Strecke  lagen  fol- 
gende mindestens  9  Wachtstationen : 

Turm  1,  auf  den  Jagsthänser  Pfahl- 
äckern, etwa  an  dem  höchsten  Punkt 
der  Halbinsel  zu  vermuten,  konnte  wegen 
des  Anbans  noch  nicht  festgestellt  werden. 

Turm  2,  auf  dem  V ersteig,  etwa 
30  m  südlich  des  Signalpunktes,  an  einer 
Stelle,  die  noch  den  gleichen  Überblick 
über  das  Jagstthal  und  Kastell  Jagsthaosen 
bot,  wie  jener,  dabei  aber  besseren  Ein- 
blick in  das  Westerthal  nnd  die  weiter  znr 
„Hochsträss"  hinauffuhrenden  Maiden  ge- 
währte. In  situ  ist  anscheinend  nichts 
mehr  vorhanden;  doch  erweisen  die  ge- 
richteten, noch  in  Mörtel  liegenden  Kalk- 
steine, grosse  Mörtelbrocken,  verbrannter 
Lehmverputz  und  eine  Menge  Scherben 
das  Vorhandensein  des  Turms  an  dieser 
Stelle  als  zweifellos.  Der  grosse  Grab^ 
davor  war  voller  Scherben  und  Kohle, 
während  ein  Schlitz  40  m  weiter  südlich 
kaum  Spuren  davop  ergab.  Entfemong 
vom  Jagstufer  980  m. 

Turm  3,  im  Roten  Grand,  560  n 
von  T.  2  entfernt,  am  Abhang  in  dem  ins 
Thälchen  herabreichenden  2iipfel  der  Stol- 
zenhofer  Markung,  hart  an  der  Grenze. 
Der  Acker,  in  dem  der  Turm  liegt,  war 
für  dieses  Jahr  nicht  zugänglich.  Doch 
ergab  eine  kleine  Schürfung  am  Rande 
die  gewohnten  Mauersteine,  ganze  Schich- 
ten von  Mörtel,  und  mit  der  Sonde  liess 
sich  annähernd  der  Umfang  des  Wacht- 
hauses  feststellen. 

Turm  4,  südöstlich  vom  Stolzenhof, 
295  m  von  T.  3,  auf  der  höchsten  Erhe- 
bung zwischen  Kocher  und  Jagst,  wegen 
des  Einblicks  in  die  Thälchen  des  Roten 
Grundes  mehr  an  den  Nordrand  der  Kuppe 
gerückt.  Blick  nach  Norden  bis  zum 
Tolnaishof,  südwärts  bis  zum  Schieshof 
Nur  die  Ost-,  Süd-  und  Westseite  noch  io 
einer  20  cm  hohen  rollierten  Fondament- 
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schichte  erhalten;  Seitenlänge  4  m.  Der 
umgebende  Entwässerungsgraben,  an  den 
Ecken  abgerundet,  setzt  vor  der  Front 
ans.  Palissadengräbchen  10,30  m,  grosser 
Graben  6,30  m  vor  der  Ostfront. 

Torrn  5,  an  der  Hochstrasse,  254  m 
von  T.  4,  auf  Sindringer  Markung,  eben- 
£aU8  nur  noch  in  einer  Schichte  schräg 
gestellter  Steine  erhalten;  das  nördliche 
Drittel  des  Turmes  durch  die  Anlage  der 
neuen  Strasse  verschwunden.  Abstand  des 
Entwässerungsgrabens  1,50  m,  des  Palis- 
sadengräbchens  etwa  10  m. 

Turm  6,  im  Hölzle,  390  m  von  T.  5; 
noch  zwei  Sockelschiehten  aus  horizontal 
gelegten  Mauersteinen.  Länge  der  Ostfront 
4^05  m.  Abstand  vom  Palissadengräbchen 
9,22  m,  vom  grossen  Graben  5,75  m. 

Turm  7,  auf  dem  Elumpenfeld, 
250  m  von  T.  6.  Wieder  nur  eine 
roUierte  Schichte  erhalten.  Seitenlänge 
4  m,  Mauerstärke  80  cm.  Des  Kleebaus 
wegen  mnsste  sich  die  Untersuchung  auf 
zwei  ganz  kleine  Einschnitte  beschränken. 
Im  Acker  nebenan  wurde  nur  das  Palis- 
sadengräbchen gefunden;  der  grosse  Gra- 
ben scheint  hier  unterbrochen.  Auf  der 
nächstfolgenden  Bodenwelle,  dem  Läm- 
merfeld  (höchste  Erhebung  etwa  200m 
von  T.  7),  das  ebenfalls  mit  Klee  bestellt 
und  deshalb  nicht  zugänglich  war,  könnte 
vielleicht  ein  weiterer  Turm  gestanden 
sein;  doch  macht  die  geringe  Erhebung 
des  Hügels  es  nicht  gerade  wahrscheinlich. 

Turm  8,  auf  dem  Häuserberg,  635  m 
von  T.  7;  teilweise  noch  zwei  Schichten 
hochgestellter  Steine  bis  zu  35  cm  Höhe 
erhalten.  Seitenlänge  3,98  und  4  m,  Mauer- 
stärke 90cm.  Abstand  vom  gr.  Graben  5,20  m. 

Turm  9,  auf  dem  Eisenhut,  570  m 
von  T.  8,  ungefähr  70  m  nördlich  von  der 
am  Südwestrand  der  Anhöhe,  hart  am 
Feldweg  gelegenen  Steinrassel,  in  der  bis- 
her meist  die  Turmreste  vermutet  worden 
waren.  Die  Rücksicht  auf  den  Anbau 
verbot  auch  hier  eine  Untersuchung  der 
Turmstelle,  doch  waren  in  dem  sonst 
steinfreien  Boden  die  Überreste  mit  der 
Sonde  leicht  zu  spüren,  und  der  davor 
ausgehobene  Limesgraben  brachte  mit 
seiner  Masse  von  Scherben  und  Brand- 
schutt   die    erwünschte  Bestätigung.    In 


zwei  Schlitzen  nördlich  und  südlich  der 
Stelle  hatte  sich  kaum  eine  Spur  von 
Ziegel-   oder  Kohlenstückchen    gefunden. 

Am  Südabhang  des  Eisenhutes,  auf  dem 
„Bühl**,  wurde  der  Lauf  der  Linie  durch 
zwei  Einschnitte  (in  halbem  Höhe  und  fast 
am  Fusse  des  Bergs  unweit  der  Emsbacher 
Strasse)  festgestellt.  Beide  Male  wurde 
Graben  und  Palissadengräbchen  in  unmit- 
telbarer Nähe  des  aus  der  Karte  bestimm- 
ten Punktes  getroffen.  Dagegen  erwies 
sich  die  etwa  ISO  m  weiter  westlich  schräg 
gegen  die  Limesrichtung  von  der  Erns- 
bacher  Strasse  nach  dem  Eisenhut  hinauf- 
ziehende Mulde,  die  man  mit  der  bekann- 
ten Kocherfurt  und  dem  Limes  in  Verbin- 
dung gebracht  hat,  als  durchaus  natürliche 
Bodensenkung.  In  dem  langen,  quer  durch- 
gezogenen Schlitz  zeigte  sich  nur  an  einer 
Stelle  eine  anscheinend  künstlich  herge- 
stellte Rinne,  mit  kleineren  Steinbrocken 
überdeckt,  die  aber  bei  weiterer  Verfolgung 
als  die  unregelmässige  Auffüllung  einer 
det  so  häufig  bei  Regengüssen  in  das  ab- 
schüssige, lockere  Erdreich  gerissenen 
Furchen  erkannt  wurde.  Nirgends  fan- 
den sich  Kohlenspuren  oder  Reste  antiker 
Töpferware,  nur  einige  glasierte  Scherbchen 
und  moderne  Ziegelstücke  wurden  noch 
in  ziemlicher  Tiefe  angetroffen.  Die  Ver- 
längerung der  Palissadenlinie  erreicht  den 
Kocher  ca.  150  m  oberhalb  der  Sindringer 
Ziegelhütte.  Sie  in  dem  Wiesengell^de 
bis  zum  Flussufer  genauer  zu  verfolgen, 
wäre  vielleicht  nicht  unerspriesslich  ge- 
wesen; allein,  wie  schon  Prof.  Sixt  bei 
der  Untersuchung  der  Kocherfurt  festge- 
stellt hatte,  und  wie  ein  Einschnitt  unter- 
halb der  Strasse  nach  Ernsbach  ergab, 
in  dem  sich  noch  1  m  unter  der  heutigen 
Oberfläche  mittelalterliche  Scherben  fan- 
den, ist  der  Boden  hier  durch  Anschwem- 
mung ganz  ausserordentlich  erhöht,  so 
dass  wir  auf  eine  weitere  Untersuchung 
des  Thalüberganges  einstweilen  verzichten 
mussten.  Ebenso  unterblieb  die  Nach- 
forschung nach  einem  Wachturm,  der  viel- 
leicht dem  untersten  Turm  des  linken 
Ufers  entsprechend,  auf  der  langen  Strecke 
von  Turm  9  bis  zum  Fluss  (715  m)  noch 
gestanden  sein  könnte. 

Auf  dem  Südufer  des  Kocher,  wenige 
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Schritte  oberhalb  der  Strasse  nach  Fried- 
richsruhe, wurde  schon  am  beginnenden 
Hang  die  Linie  zweimal  geschnitten  und 
Gräbchen  und  Graben  mit  Sicherheit  nach- 
gewiesen, wenn  auch  in  dem  stark  abge- 
bauten, äusserst  steinigen  Boden  nur  ein 
unschurfes,  zerrissenes  Profil  gewonnen 
wurde.  Eohlenspuren,  $cherbenstückchen, 
in  der  Längsrichtung  des  Gräbchens 
sitzende  Yerkeilsteine,  sowie  der  Aushub 
der  Erde  liessen  keinen  Zweifel,  dass  die 
Palissade  auch  hier  die  alte  Richtung  bei- 
behalten habe.  Das  südliche  Ende  der 
„Römerfurt**  liegt  somit  etwa  150  m  hinter 
der  Linie;  sie  bildet  also  keinen  Teil  des 
eigentlichen  Pfahls,  wohl  aber  ist  es 
wahrscheinlich,  dass  sie  die  Fortsetzung 
des  „ Kolonnen wegs**  ist,  den  wir  auf  der 
Höbe  beim  Schieshof  angetroffen.  Soweit 
sich  bis  jetzt  erkennen  liess,  folgte  er 
nicht  der  heutigen  Strasse  den  „Heilochs** 
hinab  nach  Sindringen,  sondern  begleitete 
den  Limes  auch  weiter  und  lief  vermutlich 
erst  am  Fuss  des  Abhangs  nach  Westen 
ausbiegend  auf  die  Furt  zu.  Wenn  auf 
dem  nördlichen  Eocherufer  am  unteren 
Ende  des  Übergangs  bei  einer  früheren 
Grabung  eine  Fortsetzung  im  Wiesenge- 
lände nicht  nachgewiesen  werden  konpte, 
so  würde  sich  dies  leicht  erklären  unter 
der  Voraussetzung,  dass  der  Weg  auch 
im  Thal  seine  oberflächliche  Bauart  nicht 
ändjBrte.  Die  vielen  Hochwasser,  die  den 
Boden  dort  um  mehr  als  2  m  erhöhten 
(LimesbL  S.  280),  werden  von  der  leichten 
Schotterung  aus  Sandsteinbrocken  wenig 
übrig  gelassen  haben. 

Von  den  ausgehobenen  Gräbchenpunk- 
ten an  steigt  der  Limes,  zunächst  noch 
nicht  sichtbar,  die  steile  „Hölle**  (Halde) 
empor,  kreuzt  dabei  die  beiden  durch  den 
Wald  herabziehenden  Hohlwege  und  er- 
reicht südöstlich  vom  Schieshof  den  Rand 
der  etwa  130  m  über  dem  Kocherthal  auf- 
ragenden Hochfläche.  Die  kurze  Strecke 
von  nicht  ganz  1  km  (vom  Ufer  an  ge- 
rechnet) deckten  drei  der  von  Gussmann 
ausgegrabenen  Wachtürme. 

Turm  10,  in  der  Hölle,  300  m  vom 
Kocherufer,  auf  steilgeneigter  Fläche,  wo- 
mit wohl  die  von  dem  Entdecker  erwähnte, 
auch  jetzt  noch  erkennbare  Fundament- 


verstärkung der  Ostseite  zusaramenhäagt 
Beim  Suchen  nach  Pfostenlöchem  fimd 
sich  nur  in  der  Südostecke  eine  schmale, 
23  auf  14  cm  messende  Ritze  voll  Kohle 
und  Schlacke. 

Turm  11,  am  Waldrand  unterhalb  des 
Schieshofs,  zur  Hälfte  im  Ackerrain 
steckend,  360  m  von  T.  10.  Ebenfalls  auf 
stark  abschüssigem  Gelände  angelegt,  zeigt 
er  den  von  Gussmann  bescluriebenen  „seit- 
lichen Sporn**  noch  gut  erhalten,  eine  90  cm 
lange,  1  m  breite  Fundamentverlängerung 
der  Nordseite  an  der  dem  Thal  zuge- 
wandten Ecke.  Entfernung  des  PaUssa- 
dengräbchens  von  der  Ostfront  ca.  11  m, 
des  grossen  Grabens  ca.  7  m. 

Turm  12,  im  Walde  südöstlich  vom 
Schieshof,  am  Anfang  der  Hochfläche, 
mit  Aussicht  nordwärts  bis  Heubirken  und 
Tolnaishof;  320  m  von  T.  11.  In  dem 
„kleinen,  innen  regellos  ausgegrabenen 
Hügel**,  den  Gussmann  anscheinend  nicht 
genauer  untersucht  hat^  wurde  die  bis  zn 
drei  Schichten  über  dem  Sockel  erhaltene 
Westseite  blossgelegt.  Sockelvorspmng 
17—20  cm,  stärker  als  bei  den  beiden 
vorhergehenden  Türmen,  Schichtenhöbe 
15—20  cm,  Länge  der  gut  zugerichteten 
Museheikalksteine  bis  w  30  cm,  Seiten- 
lange des  Turms  4,20  m.  Im  Abstand 
von  2,45  m  von  der  Westfront  wurde  das 
flache  Entwässerungsgräbchen,  und  wieder 
ßtwa  2Vs  m  hinter  diesem  der  „Kolonnen- 
weg** getroffen,  der  dann  in  einer  Rdhe 
von  Einschnitten  nach  Norden  zu  verfolgt 
wurde.  Er  ist  ungefähr  4  m  breit  und 
besteht  aus  einer  einzigen  Lage  &u8t- 
grosser  und  kleinerer  rundlicher  Sandstein- 
brocken, die  als  Findlinge  in  der  Gregend 
vorkommen  sollen. 

Wenige  Schritte  südlich  von  Turm  12 
trifi^  der  Limes;  nur  auf  kürzere  Streckoi 
noch  äusserlich  erkennbar,  mit  der  Strasse 
Sindringen-Pfahlbach  zusammen,  die  ihn 
fast  2  Kilometer  weit  über  die  unbedeu- 
tenden Wellen  des  „Gerbersholzes**  und 
dann  über  das  stark  nach  dem  Pfahlbach- 
thälchen  sich  senkende  Ackergelände  be- 
gleitet. Vor  ihm  zieht  sich  vom  „Seeleld^ 
und  der  Zweiflinger  Strasse  an  in  einer 
Entfernung  von  200  m  die  tiefe  Mulde  des 
„Grundes**  hin,  in  ihrem  oberen  Teil  Aocb 
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beherrscht  von  den  beiden  nächsten^  eben- 
falls noch  von  Gussmann  autgedeckten 
Türmen. 

Turm  13,  im  Gerbersholz,  westlich 
der  Strasse,  380  m  von  T.  12.  In  den 
inneren  Ecken  der  Ostfront  wurden  zwei 
„Pfostenlöcher'^  vop  nur  20  und  22  cm 
Tiefe  ausgehoben;  obere  Abmessungen  50 
zu  60  und  38  zu  44  cm,  Inhalt:  Kohle, 
Scherben,  Kinnlade  eines  jungen  Ebers, 
durch  Feuer  geröteter  Lehmverputz.  Das 
Palissadengräbchen  lief  hier  etwa  9  m  vor 
der  Front  vorüber,  4,5  m  hinter  dem  Turm 
fand  sich  der  Koionnenweg. 

Turm  14,  ebenfalls  noch  im  Walde, 
hart  am  östl.  Strassenrand,  295  m  von  T,  13. 

In  dem  folgenden  Abschnitt  ausserhalb 
des  Waldes  konnte  nur  ein  Turm  mit 
Sicherheit  nachgewiesen  werden;  die  tief 
ausgefahrene  alte  Strasse  und  die  Neu- 
anlage haben  hier  auf  grosse  Strecken 
auch  die  letzten  Spuren  des  Limes  ver- 
wischt Möglich,  dass  schon  auf  dem 
„Äusseren  felde^  vor  dem  Walde  wieder 
eine  Station  lag;  doch  hat  eine  flüchtige 
Schürfung  gleich  jenseits  des  tiefen  Gra- 
bens, der  die  jetzige  Strasse  im  Westen 
begleitet,  an  der  einzigen  hier  zugäng- 
lichen Stelle,  keinen  Anhaltspunkt  dafür 
gegeben.    Dagegen  ist 

Turm  15,  auf  dem  Megerlesfeld, 
ca.  670  m  von  T.  14  sicher.  Freilich  ist 
er  jetzt  völlig  verschwunden,  allein  der 
Aushub  des  grossen  Grabens,  der  nur 
3,70  m  östlich  von  der  Strassenböschung 
getroffen  wurde,  ist  mit  seiner  Masse  im 
Brandschutt  steckender  Töpferware,  Mör- 
telbrocken, Knochensplitter  ein  zwingender 
Beweis  dafür,  dass  hier  ein  Wachthaus 
durch  die  Strasse  zerstört  worden  ist.  Da 
ein  Einschnitt -nur  4  m  weiter  nördlich 
zwar  noch  viel  Kohlenreste,  aber  verhält- 
nismässig wenig  Scherben  ergab,  so  ist  die 
Lage  des  Turmes  noch  tu.  bestimmen. 

Im  Dorfe  Pfahlbach  selbst  ist  noch 
auf  dem  rechten  Ufer  bei  Anlage  der 
Vogtischen  Scheuer  auf  beschränktem 
Raum,  in  der  Linie  des  Pfahls  eine  Menge 
Kohlen,  Steine  und  Ziegelstücke  gefunden 
worden,  während  einige  Meter  aufwärts 
und  abwärts  in  dem  tief  ausgehobenen 
Boden  nichts  dergleichen  mehr  zu  ent- 


decken war.  Nach  der  Ansicht  des  Be- 
sitzers „müsste  hier  vor  alten  Zeiten  ein- 
mal gekocht  worden  sein".  Die  Stelle  ist 
von  T.  15  ungefähr  350  m  entfernt.  Viel- 
leicht dürfen  wir  in  diesen  Funden  die 
letzten  Überreste  einer  weiteren  Station 
sehen,  die  ebenfalls  schon  längst  der  Strasse 
hat  weichen  müssen. 

Unmittelbar  nach  dem  Übergang  über 
das  Pfahlbachthälchen  überschreitet  der 
Limes  die  kleine  Anhöhe  des  Bezenfeldes 
und  dahinter,  im  Ackerrain  noch  erkenn- 
bar, den  neben  der  Landstrasse  hinziehen- 
den Wiesengrund,  um  gleich  darauf,  als 
„Pfahldöbel^  vorzüglich  erhalten,  zu  dem 
hochgelegenen,  aus  dem  Kocherthal  von 
Ohrnberg  heraufkommenden  „Kärrcher- 
weg''  emporzusteigen.  Bei  der  Übersicht- 
lichkeit des  Geländes  genügte  hier  die  eine 
Wachtstatton. 

Turm  16,  auf  der  Höhe  des  Bezen- 
feldes, cä.  810  m  von  T.  15  (460  m  von 
der  Scheuer  Vogts),  von  wo  aus  der  Blick 
nordwärts  zugleich  auch  die  ganze  Länge 
der  vom  Seefeld  vor  der  Front  herab- 
ziehenden Mulde  beherrscht.  Mit  Bück- 
sicht auf  den  Anbau  konnte  nur  die  Ost- 
seite des  Turmes  aufgedeckt  werden;  er- 
halten sind  noch  die  beiden  Sockelschich- 
ten aus  20  cm  hohen,  z.  T.  40  cm  langen 
Kalksteinen  und  darunter  die  zwei  rol- 
Herten  Fundamentschichten  von  20  cm 
Gesamthöhe,  die  nach  Norden  und  Süden 
(nicht  aber  nach  Osten)  20  und  32  cm  über 
die  Flucht  des  Sockels  vorspringen.  Seiten- 
länge 4,10  m.  Der  6  m  vor  der  Front 
vorüberziehende  Limesgraben,  noch  90  cm 
tief,  ergab  auffallender  Weise  nichts  von 
den  Massen  von  Brandschutt,  die  wir  sonst 
regelmässig  vor  den  Türmen  antreffen, 
nur  ganz  wenige  Scherben  und  verbrannte 
Sandsteinbrocken;  das  Palissadengräbchen 
ist  durch  den  breit  ausgefahrenen  Feld- 
weg zerstört.  Eine  etwas  gründlichere 
Untersuchung  war  bei 

Turm  17,  im  Pfahldöbel,  12  m  süd- 
lich des  Kärrcherwegs,  585  m  von  T.  16, 
möglich,  wenngleich  auch  hier  der  Wald- 
bestand die  Freilegung  der  unmittelbar  an 
den  wohlerhaltenen  Wall  anstossenden 
Südseite  verhinderte.  Das  Mauerwerk  ist, 
wahrscheinlich  zum   Wegbau,  vollständig 
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bis  auf  die  drei  rollierten  Fundament- 
schiebten  aas  Sandstein  abgebrochen. 
Länge  der  Nordseite  3,75  m,  Mauerstärke 
auf  der  Ostseite  90  cm,  auf  der  Nordseite 
nur  75  cm.  Die  Ostfront  des  Turmes  tritt 
22  cm  über  die  Wallmitte  vor.  Im  Ab- 
stand von  1,70  m  hinter  der  Westfront 
wurde  das  etwa  1,30  m  breite,  0,70  m 
tiefe  Entwässerungsgräbchen  getroffen,  wie 
meist,  mit  dem  Absturz  des  Turmes  ange- 
füllt; auf  der  Ostseite  muss  es  ausgesetzt 
haben.  Hat  es  auch  die  Südseite  des 
Turmes  umzogen,  so  ist  es  dort  jetzt  vom 
Wall  bedeckt,  der  mit  seiner  nördlichen 
Abböschung  noch  heute  über  die  Südmauer 
hereinreicht.  Ob  diese  Böschung  von  An- 
fang an  vorhanden  war,  oder  ob  der  Wall 
in  gleicher  Höhe  bis  an  die  Turmwand 
angeschüttet  wurde  und  so  Süd-,  Ost-  und 
Nordseite  des  unteren  Stockwerks  grossen- 
teils  umhüllte,  ist  fraglich.  Bei  der  Steil- 
heit der  heutigen  Böschung  scheint  das 
letztere  wenigstens  nicht  unmöglich;  in 
nächster  Nähe  des  Turms  ragt  die  Wall- 
krone noch  2,30  m  über  das  Niveau  der 
Fundamente  empor.  Der  Pfahlgraben,  der 
schon  2,35  m  vor  der  Ostfront  beginnt,  ist 
7,70  m  breit  und  2,25  m  tief;  in  der  60  cm 
starken  Brandschuttschichte,  die  15  cm 
über  seiner  Sohle  ansetzt,  die  gewohnte 
Masse  von  Scherben.  Entfernung  des  Pa- 
lissadengräbchens  vom  Turm  11,30  m .  4,20  m 
hinter  der  Westfront  der  etwa  ebenso  breite 
Kolonnenweg,  in  seiner  Anlage  durchaus 
dem  Stück  hinter  den  Türmen  12  und  13 
entsprechend. 

Von  der  Höhe  des  Wachturms  aus 
überschaute  einst  der  Blick  südwärts  den 
ganzen  Zug  des  Limes  bis  zum  Querthal 
den  Ohm  und  darüber  hinaus  bis  zu  den 
Höhen  des  Mainhardter  Waldes.  Zunächst 
noch  in  vorzüglicher  Erhaltung  senkt  sich 
der  Pfahl  sachte  durch  den  Wald  zum  See- 
feldthälchen  hinab  und  erreicht  jenseits]des- 
selben  den  langen  Höhenrücken  zwischen 
Westembach  und  Massholderbach,  über 
dessen  welligen  Westhang  er  nun  etwa  2  km 
weit  stets  durch  bebautes  Feld  hinzieht. 
Südöstlich  vom  sog.  Kreuzstein  sinkt  er 
vom  Rande  der  Pfahläcker  ziemlich  steil 
zum  Massholderbachthälchen  hinab,  das 
ihn   fast   von   der  Kärrcherstrasse  an  in 


wechselndem  Abstand  von  300—500  m 
östlich  begleitet  hat,  überschreitet  den 
Obermassholderbacher  Weg  wenige  Schritte 
östlich  der  Wegteilung,  durchzieht  den 
Wiesengrund  auf  eine  Strecke  von  über 
600  m  und  steigt  dann  jenseits  den  Hang 
zur  Alten  Strasse  hinauf,  die  er  unmätel- 
bar  östlich  vom  Signalstein  279,4  kreozt 
Damit  hat  er  die  Nordhänge  des  Okm- 
thals  und  das  Gebiet  der  Oehringer  Kastelle 
erreicht.  Ober  das  kleine  Thälchen  der 
Flur  Waldreffen  und  über  die  Höhe  der 
Neuen  Strasse  hinweg  senkt  er  sich  lang- 
sam zur  Ohm  und  zum  RendelkastelL 

In  dem  Abschnitt  von  der  Mulde  des 
Seefelds  bis  zum  Rand  des  Massholder- 
bachthals  lagen  6  Stationen: 

Turm  18,  im  Seefeld,  490  m  von 
T.  17  entfemt;  um  die  Distanz  xa  ver- 
mindem,  möglichst  an  den  Nordrand  des 
Hügels  gerückt.  Erhalten  sind  noch  zwd 
Sockelschichten  von  14  und  18  em  Höhe 
und  darunter  die  beiden  schräggestellten 
Fundamentschichten,  zusammen  30  cm  hoch 
alles  aus  Sandstein.  Stärke  des  Sockels 
auf  Ost-  und  Nordseite  88  viAd  90  cm. 
Länge  der  Ostfront  3,85  m,  der  Südseite 
4  ra.  Der  2,70  m  vor  der  Front  hin- 
ziehende Ackerrain  gegen  das  „Herren- 
feld'' ist  der  letzte  Rest  des  Walls.  Nur 
1  m  hinter  der  Westseite  zieht  der  4,40  m 
breite  Kolonnenweg  vorüber,  ein  Entwäs- 
serungsgräbchen scheint  hier  also  nicht 
vorhanden  gewesen  zu  sein. 

Turm  19,  im  Jonasfeld,  285  m  von 
T.  18,  nur  noch  aus  den  beiden  äoll- 
schichten  aus  Sandstein  bestehend.  Ost- 
front 3,87  m,  Südseite  4  m,  im  Innern 
2,20  m  lang;  Fundamentstärke  80  cm. 
Das  flache  Entwässerangsgräbchen,  etwa 
2,30  m  von  der  Turmmauer  entfemt,  biegt 
an  der  ausgehobenen  SO.-Ecke  scharf 
rechtwinkelig  um  und  setzt  dann  auf  die 
ganze  Länge  der' Ostfront  ans.  Der  6,85  m 
breite,  2,20  m  tiefe  Limesgraben  hat  an 
der  Escarpe  50  cm  über  der  Sohle  eine 
deutlich  erkennbare  90  cm  breite  Berme. 
Vom  Turm  liegt  sein  tiefster  Punkt  7,50  m, 
der  des  Palissadengräbchens  11,60  m  sb. 
Ein  60  cm  tiefes  (von  der  Oberfläche  der 
RoUschichten  an),  etwa  ebenso  viel  im  Ge- 
viert messendes  „Pfostenloch''   fand  ach 
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vor  der  Ostseite,  zum  Teil  noch  unter  das 
Fundament  reichend,  90  cm  von  der  NO.- 
Ecke,  gefüllt  mit  weisslicher  Erde,  Kohlen- 
reste nur  in  der  obersten  Schichte;  50  cm 
vor  der  SO.-Ecke  eine  ähnliche,  doch  nur 
10  cm  unter  das  Niveau  der  Rollschichte 
hinabgehende  Vertiefung;  Inhalt:  völlig 
geschwärzte  Erde,  Brocken  verbrannter 
Steine,  ein  schwarzes  Scherbchen,  ein  Nagel. 

Turm  20,  auf  der  Schild  wache,  ca. 
3,15  m  von  T.  19,  soll  vor  Zeiten  ausge- 
brochen worden  sein;  wahrscheinlich  wer- 
den auch  von  ihm  sich  noch  einige  Reste 
finden  lassen,  wenn  der  Anbau  eine  Unter- 
suchung gestattet 

Turm  21,  im  Binsig,  ca.  490  m  von 
T.  20,  wo  die  Linie  die  „Römerstrasse" 
überschreitet,  nur  noch  an  Mörtelspuren, 
Ziegelstückchen  und  Knochensplittern  nach- 
weisbar, die  sich  im  ausgehobenen  grossen 
Graben  hart  am  östlichen  Rande  des 
Hohlwegs  fanden. 

Turm  22,  auf  den  „Grossen  Äckern" 
(auf  der  Karte  fälschlich  als  „Pfahläcker" 
bezeichnet),  290  m  von  Turm  21.  Nur  die 
unterste  Rollschicht,  aus  Schwarzkalk  und 
Sandsteinbrocken,  erhalten,  70—30  cm 
stark;  Ostseite  noch  3,40,  Nordseite  noch  ; 
3,65  m  lang. 

Turm  23,  auf  den  Pfahläckern  süd- 
östlich vom  Kreuzstein,  445  m  von  T.  22. 
Hart  am  südlichen  Rand  der  Hochfläche 
gelegen  ermöglichte  er  den  Einblick  in 
die  zahlreichen  von  Osten  in  das  Mass- 
holderbachthal  herabziehenden  Mulden, 
von  Friedrichsruhe  bis  zur  Alten  Strasse. 
Der  Anbauverhältnisse  wegen  musste  auch 
hier  auf  eine  Aufdeckung  verzichtet  wer- 
den; nur  am  Südrande  der  Turn^stelle 
konnte  die  Einsturzmasse,  Kalk-  und  Sand- 
steine, Mörtel,  und  im  Graben  davor 
Brandschutt  und  Scherben  nachgewiesen 
werden. 

Die  nun  folgende  nahezu  Vl%  km  lange 
Strecke  bis  zum  Signalstein  an  der  Alten 
Strasse  kann  der  Deckung  durch  Wach- 
türme nicht  völlig  entbehrt  haben;  eine 
Station  zum  mindesten  muss  in  dem  Wie- 
sengelände des  Thalübergangs  gelegen  sein, 
vermutlich  auf  der  kleinen  Bodenerhebung, 
auf  der  die  letzten  Gebäude  am  nordwest- 
lichen Ende  von  Untermassholderbach 
stehen.    Die  geringen  Mauerreste  freilich. 


die  ebendort  an  der  östlichen  Böschung 
des  Hohlwegs  sichtbar  sind,  haben  schwer- 
lich mit  dem  Limes  etwa  zu  thun.  Eine 
flüchtige  Untersuchung  ergab  nichts  von 
Mörtel,  dagegen  mittelalterliche  und  mo- 
derne Scherben  in  ziemlicher  Menge;  zu- 
dem liegt  die  Stelle  25—30  m  hinter  der 
Linie  und  hat  so  wenig  vor  ihrer  nächsten 
Umgebung  voraus,  dass  eine  derartige  Ab- 
weichung von  der  regelmässigen  Anord- 
nung nicht  leicht  erklärlich  wäre.  Dagegen 
ist  es  nicht  unwahrscheinlich,  dass  einst 
ein  Turm  auf  dem  Hausplatze  des  Bauern 
Roth  gestanden  ist,  der  wenige  Schritte 
südlich  gerade  in  der  Richtung  des  Pfahls 
liegt.  In  dem  Schlitz,  der  an  der  Nord- 
grenze des  Anwesens  durch  beide  Limes- 
gräben gezogen  wurde,  fand  sich  neben 
mehreren  antiken  Scherben  Asche  und 
Kohle,  die  Erde  in  dem  2  m  tiefen  grossen 
Graben  völlig  geschwärzt.  Und  der  Vater 
der  Bäuerin  erzählt,  ganz  so  habe  er  die 
Erde  bei  der  Anlage  des  kleinen  Haus- 
kellers gefunden,  nur  sei  dort  viel  mehr  . 
„Küchengeschirr"  beigemengt  gewesen. 
Die  Entfernung  des  Punkts  von  T.  23 
beträgt  750  m. 

Sicher  ist  wieder  die  nächste  Station, 
wenn  sie  auch  des  Stoppelklees  wegen 
heuer  noch  nicht  aufgedeckt  werden  konnte. 

Turm  24,  an  der  Alten  Strasse, 
1440  m  von  T.  23,  690  m  vom  Roth'schen 
Hause  entfernt  Er  liegt  zweifellos  auf 
der  nördlichen  Strassenseite,  dem  Signal- 
stein gerade  gegenüber.  Nur  von  dort 
ist  ein  Überblick  über  den  Nordabhang 
und  das  ganze  Massholderbachthal  möglich 
und  zwar  ohne  dass  die  Aussicht  nach 
Süden  irgendwie  eingeschränkt  wäre.  Gra- 
ben und  Gräbchen  wurden  vor  dem  Signal- 
stein ausgehoben;  sie  enthielten  wenig 
Kohle  und  einige  Scherbenstückchen,  wäh- 
rend ein  Schlitz  nördlich  der  vermuteten 
Turmstelle  reichliche  Kohle,  Brocken  von 
Daumendicke,  Mörtel  und  Knochen  auf- 
wies. Mit  der  Sonde  Hessen  sich  die 
Mauersteine  im  Klee  spüren.  Nach  Süden 
zu  war  der  Zug  des  Pfahls  deutlich  am 
Wuchs  des  Pferdezahnes  zu  erkennen.  — 
Endlich 

Turm  25,  an  der  Neuen  Strasse 
nach  Friedrichsruhe,  am  Nordrande  des 
„Langen  Gewendes",  490  m  von  T.  24,  för 
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dieses  Jabr  ebenfalls  nur  durch  Mörtel- 
funde und  mit  der  Sonde  nachweisbar. 

Bis  zum  Ufer  der  Ohm  sind  es  von 
hier  nur  noch  rund  900  m.  Vermutlich 
stand  ein  letzter  Wachturm  ungefähr  in 
der  Mitte  dieser  Strecke,  etwa  nördlich 
der  Bahnlinie.  Eine  Untersuchung  war 
leider  nicht  mehr  möglich. 

Stellen  wir  nun  zum  Schlüsse  die 
hauptsächlichsten  Ergebnisse  kurz  zu- 
sammen : 

1.  Die  Richtung  des  Limes  ist  auch 
auf  der  Strecke  Oehringen  •  Jagsthausen 
durchgehends  gerade.  Eine  absichtliche 
Ausbiegung  mit  Racksicht  auf  das  Gel&nde, 
wie  sie  für  Wall  und  Graben  bei  Gleichen 
nachgewiesen  ist,  war  hier  nirgends  zu 
beobachten.  Die  frühere  Annahme,  dass 
im  Kocherthal  Knicke  lägen,  hat  sich  als 
irrig  erwiesen,  auch  dort  halten  Pfahl 
und  Graben  die  alte  Richtung  inne.  Nur 
an  einer  Stelle,  in  der  Tiefe  des  Roten 
Grundes  (bei  Jagsthausen),  wo  ein  absicht- 
liches Ausbiegen  aus  der  geraden  Rich- 
tung noch  am  nächsten  zu  liegen  scheint, 
war  der  Anbauverhältnisse  halber  ein  siche- 
res Resultat  noch  nicht  zu  erreichen.  Die 
ideale  Limeslinie  kreuzt  dort,  wie  oben 
erwähnt,  zweimal  das  tief  eingeschnittene 
Thälchen  und  schneidet  dabei  auf  eine 
Strecke  von  200  m  den  steilen  Westab- 
hang der  „Gaishalde''  in  der  Weise  an, 
dass  die  Thalsohle  hinter  ihr  einen  flachen 
Bogen  von  nur  BO  m  Pfeilhöhe  bildet. 
Hier  darf  man  wohl  annehmen,  dass 
höchstens  die  Palissade  gerade  durchge- 
führt, das  schmale  Bachbett  aber  als 
Graben  ausgenutzt  worden  ist. 

2.  Palissaden-  und  Wallgraben 
entsprechen  nach  ihrer  Anlage  denen  der 
anschliessenden  Strecken.  Auf  längere 
Strecken  fehlt  der  grosse  Graben  nirgends ; 
wo  er,  wie  neben  dem  Turm  7  im  Klum- 
penfeld, nicht  nachgewiesen  werden  konnte, 
liegt  die  Schuld  vermutlich  an  unserer 
Untersuchung.  Der  Abstand  beider  Grä- 
ben von  einander  wechselt  zwischen  3,50 
und  4,7d  m;  nur  in  der  Nähe  des  Jagst- 
ufers  stieg  er  auf  5,55  m  an,  während  er 
in  den  „Burgwiesen"  bei  Pfahlbach  (zwi- 
schen T.  16  und  17)  auf  3,15  m  herab- 
sank. An  letzterer  Stelle  war  dann  auch 
das  Profil  des  Wallgrabens  (noch  3,30  m 


breit,  1,75  m  tief)  aussergewöhnlich  stefl. 
Die  Graben  r  an  der  waren  im  Pfahldöbel, 
wo  die  Böschungen  vollständig  erhalten 
zu  sein  scheinen,  nur  35  cm  von  einander 
entfernt.  An  einer  Stelle  (Jonasfeld,  T.  19) 
zeigte  mch  eine  schmale  Berme  an  der 
Escarpe,  ca.  50  cm  über  der  Sohle. 

Kohlenreste  Hessen  sich  im  Palissadeo- 
gräbchen  überall  nachweisen,  mitonter  s^ir 
reichlich;  Verkeilsteine  nur  da,  wo  sie 
leicht  zu  beschaffen  waren.  Im  grossen 
Graben  fand  sich  reichlichere  Kohle,  ab- 
gesehen von  dem  Brandschutt  in  der  un- 
mittelbaren Umgebung  der  Türme,  nur  in 
den  „Burgwiesen",  wo  sie  recht  wohl  von 
der  150  m  entfernten  Turmstelle  auf  der 
Anhöhe  des  Bezenfeldes  herabgeschwemmt 
worden  sein  könnte.  Die  grossen  Mengen 
Scherben,  die  regelmässig  den  Graben  vor 
den  Türmen  füllten,  sowie  die  starke 
Schlammschichte,  die  häufig  unter  der 
Brandschuttschichte  nachweisbar  war,  d^i- 
ten  darauf  hin,  dass  die  Stationen  nicht 
schon  kurze  Zeit  nach  der  Anlage  von 
Wall  und  Graben   zerstört   sein  können. 

3.  Türme:  Ihre  Abmessungen  sind 
durchweg  klein,  ungefähr  4  m  im  Geviert 
bei  80—100  cm  Mauerstärke.  Das  Funda- 
ment besteht  regelmässig  aus  2-^3  Schich- 
ten hoch  oder  schräg  gestellter  Steine  von 
ca.  30  cm  Gesamthöhe,  ohne  Mörtelv»- 
band.  Darüber  zwei  öfters  vorspringende 
Sockelschichten,  in  Mörtel  liegend,  meist 
gut  zugerichtete  Steine,  wie  beim  aufgehen- 
den Mauerwerk.  Material  gewöhnlich 
Muschelkalk,  beim  Turm  im  Pfahldöbel 
und  den  sudlich  sich  anschliessenden  Sta- 
tionen ausschliesslich  Sandstein,  wdter 
südlich  mit  Schwarzkalk  untermischt  Die 
Mehrzahl  der  Türme  war  im  Abstand  von 
1,70—2,50  m  mit  einem  flachen  Entwftsse- 
rungsgräbchen  umgeben,  das  gewöhnlich 
an  den  Ecken  abgerundet,  doch  einmal 
(T.  19)  auch  scharf  umbiegend,  vor  der 
der  Front  aussetzt  Die  Entfernung  der 
Ostseite  vom  Palissadengräbchen  schwankt 
zwischen  9  und  11,60  m.  Die  Türme 
müssen  also  regelmässig  noch  mitten  m 
der  Erdmasse  des  Walles  gestanden  sem, 
wie  sich  das  an  der  Stelle,  wo  der  Wall 
noch  erhalten  ist,  deutlich  erk^wen  lässt: 
im  Pfahldöbel  liegt  die  vordere  Tnrm- 
flucht   am   Beginn    der    östlichen   Wall- 
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böschang.  Für  die  Frage  nach  dem  zeit- 
lichen Verhältnis  von  Wall  und  Turm 
scheint  die  gleiche  Stelle  wichtig:  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  ist  dort  das  Ent- 
w&sserungsgräbchen  des  Turmes  vom  Wall 
überdeckt  worden.  Bei  T.  19  tritt  der  öst- 
liche Arm  des  Entwässerungsgräbchens, 
das  deutlich  erkennbares  Gefäll  nach  der 
Bückseite  des  Turmes  hat,  so  nahe  an 
den  Wallgraben  heran,  dass  eine  gleich- 
zeitige Anlage  der  beiden  fast  widersinnig 
erscheint.  Sporen  von  „Pfostenlöchem^ 
wurden  verschiedentlich  vorgefunden  (vgl. 
Turm  10,  18,  19),  doch  waren  sie  nirgends 
der  Art,  dass  sich  die  Annahme  einer 
Holzturmperiode  darauf  gründen  liesse. 

4.  Bemerkenswert  ist  endlich  die  dichte 
Anordnung  der  Stationen  auf  länge- 
ren Strecken  nördlich  nnd  südlich  des 
Kocher  und  südlich  vom  Pfahldöbel.  In 
allen  Fällen  zieht  der  Limes  über  sehr 
kurzwelliges,  im  Osten  etwas  überhöhtes 
Gelände,  das  eine  sorgfältigere  Überwachung 
wünschenswert  machte,  zumal  da  die  vor- 
liegenden tiefen  Thahnulden  es  dem  Feind 
ermöglichten,  unbemerkt  fast  bis  an  die 
Linie  heranzukommen.  Zweimal  kreuzt 
dabei  ein  alter  Verkehrsweg  den  Pfahl  im 
Norden  der  Turmreihe,  von  der  aus  er  auf 
weite  Entfemtfng  verfolgt  werden  kann- 
zwischen  Jagst  und  Kocher  die  „Höch- 
st rasse",  beim  Pfahldöbel  der  „Kärrcher- 
weg"* ;  beide  sind,  wie  die  „Alte  Strasse" 
bei  Oehringen,  durch  eine  unmittelbar 
daran  gelegene  Wachtstation  gedeckt. 

5.  Der  „Kolonnen weg"  läuft  vom 
„Kreuzstein"  bis  zum  Kocherthal  dicht 
hinter  der  Turmreihe  her  und  führt  dort 
vermutlich  auf  die  Kocherfurt  zu.  Wie  er 
südlich  und  nördlich  dieses  Abschnittes 
verläuft,  Hess  sich  noch  nicht  feststellen. 
Nur  sprechen  einzelne  Spuren  dafür,  dass 
er  vom  Vorsteig  im  Bogen  gegen  die  alte 
Brücke  von  Jagsthausen  hinunterzog. 

6.  Für  die  Annahme  von  Zwischen- 
kastellen wurden  nur  wenige  Anhalts- 
punkte gewonnen.  Möglich,  dass  einer  am 
Südabhang  der  „Sohildwache"  bei  Mittel- 
Westembach  lag,  wo  vor  zwei  Jahren  eine 
lange  Mauer  ausgegraben  und  ganze  Wagen- 
ladungen von  Steinen  fortgeführt  worden 
sein  sollen,  auch  noch  heutzutage  viele 
Steinbrocken  im  sonst  steinfreien  Acker- 


feld zum  Vorschein  kommen.  Ebenso 
könnte  vielleicht  am  Nordfusse  des  Ochsen- 
feldes in  Piahlbach  eines  gestanden  sein, 
da  dort  bei  Anlage  eines  Kanals  —  über 
grösseren  Raum  zerstreut  —  mehr  als  50 
kleine  Hufeisen  von  der  bekannten,  vorne 
breiteren  Form  gefunden  wurden.  Auch 
über  die  Lage  des  Zwischenkastells  Sin- 
dringen sind  wir,  da  Grabungen  nicht  vor- 
genommen werden  konnten,  noch  zu  kei- 
nem sicheren  Ergebnis  gelangt. 

7.  Das  Jagstthal  bildet  offenbar  einen 
Abschnitt  in  der  geradlinigen  Strecke  des 
obergermanischen  Limes,  wie  abgesehen 
von  der  noch  bestimmter  zn  erw4»isenden 
Richtnngsänderung  der  zweifellose  Wechsel 
in  der  Einrichtung  der  Grenzsperre  zeigt 
Von  der  „  Kalkklinge "^  im  Norden  von 
Jagsthausen  beginnt  die  Limesmaner,  die 
sich  bis  über  Osterburken  hinaus  fortsetzt; 
südlich  davon  findet  sich  nirgends  eine 
Spur,  dass  ein  derartiger  weiterer  Grenz- 
schutz noch  für  nötig  gehalten  worden 
wäre.  Und  während  dort  die  Türme  regel- 
mässig gegen  18  m  hinter  der  Palissaden- 
reihe  und  somit  hinter  dem  Wall 
stehen,  finden  wir  sie  hier  überall  in  der 
Linie  des  Walls,  vom  Palissadengräb- 
chen  durchschnittlich  nur  10  m  entfernt. 

Für  die  Untersuchungen  des  Hm.  Prof. 
Hammer  wurden  im  Ganzen  32  Punkte 
bestimmt  nnd  mit  dem  Stahlband  auf  2 
oder  mehr  Marksteine  eingemessen,  sowie 
in  die  Katasterkarten  eingetragen. 

Das    reichliche    Scherbenmaterial    ist 
noch  genauer  zu  untersuchen. 
Freiburg  i.  Br.  Leonhard. 

Faimingen.  Die  Ausgrabungen  i.  J.  1900  203. 
wurden  auf  Veranlassung  und  auf  Kosten 
der  kgl.  Akademie  in  München  unter 
Oberleitung  des  Hrn.  Generalmajors  a.  D. 
K.  Popp  durch  den  Unterzeichneten  aus- 
geführt. Es  gelang  uns,  Begräbnisstätten 
in  dem  Acker  PI.  Nr.  166  der  Ww. 
Mr.  Bunk  nachzuweisen.  Schon  vor  5 
Jahren  wurden  aus  demselben  Grund- 
stück eine  Anzahl  röm.  Urnen  enthoben. 
Jetzt  wurden  hier  auf  einer  Strecke  von 
21  m  längs  der  Römerstrasse  Faimingen 
— Bopfingen  15- -40  cm  unter  dem  Boden 
acht  Fundamente  von  Grabmonumenten 
aufgedeckt  Das  westlichste,  dem  Thore  am 
nächste,  war  rund  und  be^nd,  soweit  es 
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als  Ümfasstmgmauer  diente,  aus  einem 
70  cm  breitem,  festem  Kiesbelag.  Der 
Inneniraum  hatte  einen  Dm.  von  80  cm.  Die 
sieben  folgenden  bildeten  meist  ziemlich 
regelmässige  Rechtecke,  von  denen  das 
erste  aus  Beton  von  Schweisskalk  und 
Sand,  die  folgenden  sechs  aus  Kies  oder 
aus  unbehauenen  Bruchsteinen,  durch 
etwas  Lehm  verbunden,  bestanden.  Sie 
hatten  eine  Länge  von  Süd  nach  Nord 
von  1,20—2  m  und  eine  Breite  von  1  bis 
1,80  m,  die  Stärke  der  Fundamente  be- 
trug 35—80  cm.  Die  ersten  2  Funda- 
mente stossen  mit  ihren  Breitseiten  zu- 
sammen, stehen  aber  nicht  in  gleicher 
Linie  der  Längsrichtung ;  die  übrigen  sind 
0,5  bis  1,8  m  von  einander  entfernt.  Einige 
dieser  Grabmonumente  scheinen  durch 
schmale  Kies-  oder  ^teingepflasterte  Wege 
mit  der  Strasse  in  Verbindung  gestanden 
zu  haben.  Von  ihrem  steinernen  Aufbau 
waren  nur  noch  2  Bruchstücke  behanener 
Steine  übrig  geblieben ;  das  eine  von  einem 
Steinsockel,  das  andere  vom  Rand  einer 
Inschrifttafel.  ' 

Die  Aschenumen  befanden  sich  mit 
einer  Ausnahme  weder  auf,  noch  in  oder 
unter  den  Fundamenten,  sondern  vor,  neben 
und  hinter  denselben.  Sie  standen  in  ver- 
schiedener Tiefe  (45^—85  cm)  und  waren 
danach  auch  ungleich  gut  erhalten.  Einzelne 
waren  von  Steinen  umgeben  und  wohl  auch 
mit  solchen  überdeckt.  Die  aufgefundenen 
27  Urnen  sind  nach  Form,  Farbe  und  Mate- 
rial sehr  verschieden;  doch  lassen  sich  3 
Typen  unterscheiden:  a)  die  aus  heimi- 
schem gewöhnlichem  Thon  oft  mit  Glim- 
mer vermischt,  roh,  oder  auch  rötlich 
bemalt;  b)  die  aus  bläulich-  bis  dunkel- 
grauem Thon,  meist  sehr  starken  Gefässe ; 
c)  die  sehr  leicht  gebauten,  mit  allerlei, 
meist  hufeisenförmigen  Zierraten  versehe- 
nen hartgebrannten  Urnen,  mit  innen  roter, 
aussen  'schwarzer  anscheinend  eingebrann- 
ter Farbe. 

Ausserdem  fanden  wir  noch  mehrere 
Schüsseln.   Manche  Urnen  enthielten  1 — 2 


Grablämpchen;  häufiger  standen  sie  auf 
oder  neben  der  Brandschichte.  An  Stem- 
peln kommen  darauf  vor :  FORTIS  (2  mal), 
tEGIDI,  OCTAVI,  NERI,  LDP,  an  Fi- 
guren: Ziegenbock  springt  über  die  Ein- 
füllöffnung,  spielendes  Kind  springt  rück- 
wärtsschauend mit  kleinem  Windhasp^ 
ein  Hund  fängt  einen  Has^ 
ein  Fisch  schwimmt  aaf  den 
Wellen  (2mal),  der  Boden  des  I  -/-0 
einen  dieser  Lämpchen  zeigt  V  A 
beistehendes  Zeichen,  zwei 
Eichenblätter  mit  1  Eichel  in  der  Mitte, 
ein  springender  Delphin  (2  mal),  end- 
lich —  wohl  das  interessanteste  Bild  — 
ein  kranzgeschmückter,  bärtiger  Kopf 
schaut  oben  aus  einem  kanzelähnlichen, 
blattbekränzten  Gestell,  vor  demselbeii 
eine  einfache  Säule,  hinten  eine  Zeich- 
nung, die  ebensowohl  einen  Berg  in  der 
Feme,  als  vielleicht  einen  langen  Haar- 
zopf darstellen  kann. 

Femer  sind  erwähnenswert :  zwei  Idder 
sehr  stark  oxydierte  Metallspiegel,  drei 
unkenntlich  gewordene  Münzen,  3  Elfen- 
beinnadeln, eine  kleine  gläserne  Thränen- 
phiole  und  1  hohler,  kugelförmiger  Knopf 
aus  Goldblech  in  der  Grösse  einer  Hasd- 
nuss.  Während  das  östliche  Ende  des 
Gräberfeldes  in  der  Nähe  des  einstmaliges 
Wallthores  erreicht  ist,  scheint  das  süd- 
liche Ende  noch  nicht  gefunden  za  sein. 

Ausser  dieser  Begräbnisstätte  wurde 
etwa  in  der  Mitte  des  Feldweges  zwischen 
dem  einstigen  Nordthore  und  der  jetz^en 
Staatsstrasse  ein  röm.  Wohngebäude  bloss- 
gelegt. 

Am  Schlossberg  wurde  ein  zum  Gesims- 
stein zugehauener  Quader  ausgegraben 
und  am  Ostrande  ein  röm»  Estrich  aufge- 
funden, welcher  beweist,  dass  der  Schloss- 
graben erst  später  angelegt  wurde. 

Endlich  wurde  die  Richtung  der  Ro- 
merstrasse Faimingen— Heidenheim  auf  die 
Länge  von  etwa  1  km  durch  mehrere 
Aufgrabungen  festgestellt 

Magnus  Scheller. 


Diese  Nammer  ^ilt  als  Fortsetzung  des  mit  Nr.  30 
begonnenen  siebenten  Jahrganges. 


TerMitwortlicke  It«didct«iire  F.  Hettner  und  0.  von  Sarwoy. 
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Jac.  Liltz,  Verlas^sbuchhandluns^  und  Buchdruckerei  in  Trier. 

Ausgegeben  am  26.  Mai 


1902. 


I.  Linesstreoke  Graue  Berg  -  Adolfseck. 
(Aarnbergang  bei  Adolfeeck).  In  diesem 
Herbste  sind  die  Untersuchungen  der 
Taanusstrecke  mit  der  Feststellung  des 
Aarüberganges  bei  Adolfseck  beendigt 
worden.  Die  Arbeiten  begannen  am  9.  Sep- 
tember und  waren  mit  dem  2.  November 
zu  Ende.  Auf  der  letzten  Strecke  hat 
mich  mein  Sohn  und,  besonders  beim  Aar- 
übergang, Herr  Ingenieur  H.  Wehner  aus 
Frankfurt  eifrigst  unterstützt,  der  auch  die 
Aufnahme  besorgt  hat.  Sämtliche  in  Frage 
kommenden  Forstbeamten  und  Bürger- 
meister, sowie  die  Besitzer  des  Georgen- 
thaler  Hofes  und  des  Hotels  Burggarten 
in  Adolfseck  waren  bemüht,  unsere  Arbeiten 
nach  jeder  Richtung  hin  zu  fördern. 

Der  Pfahlgrahen  ist  nunmehr  mitsamt 
dem  Gräbchen  auf  der  ganzen  4ö  km  be- 
tragenden Linie  nachgewiesen,  auch  auf 
dem  letzten  Stücke,  wo  er  dem  Auge  nicht 
mehr  siebtbar  ist.  Die  Vermutung,  man 
habe  sich  dort  nur  mit  Türmen  begnügt, 
ist  hinfällig  geworden,  nachdem  Spitz- 
graben und  das  Gräbchen  überall  durch 
Yersuchsschnitte  festgestellt  sind ;  der  Wall 
ist  eben  durch  nachweisbare  Bodenkulturen 
in  unserer  Zeit  eingeebnet  worden.  Vom 
Zugmantel  ab,  wo  er  verschwindet,  war  die 
Untersuchung  sehr  erschwert,  doch  gelang 
es  durch  die  fast  überall  erhaltenen  Türme 
den  richtigen  Verlauf  des  Limes  zu  finden, 
den  noch  Rössel  und  Oohausen  weiter  süd- 
lich vermuteten.  15  Türme  und  4  Hügel 
konnten  auf  10  km  vom  Kastell  Zugmantel 
bis  zur  Aar  in  ihren  Maassen  bestimmt 
werden,  wobei  4  Doppeltürme  besonders 
auffallen.  Unmittelbar  und  parallel  neben - 
oder  hintereinander,  und  zwar  jedesmal 
ein  grosser  und  ein  kleiner,  sagen  sie  uns 
einerseits,   dass  sie  nicht  gleichzeitig  be- 


standen haben  können,  anderseits  aber 
auch,  da  sie  beide  gleich  hoch  erhalten 
sind,  dass  sie  nicht  nacheinander  errichtet 
wurden.  Hier  bleibt  noch  ein  später  zu 
lösendes  Rätsel,  zumal  Brandschutt  bei  den 
meisten  überhaupt  nicht  vorhanden  ist, 
einzelne  aber  sicher  schon  zur  Römerxeit 
zugeschüttet  waren.  Die  Dimensionen  be- 
wegen sich  in  den  üblichen  Maassen.  Da 
die  Mauern  aus  dem  weichen  Taunusschiefer 
der  näheren  Umgebung  errichtet  sind,  wie 
er  zum  2.  Zugmantelkastell  (Antoninus 
Pius?)  verwandt  ist,  so  ist  eine  zeitliche 
Übereinstimmung  beider  anzunehmen.  Zur 
Zeit  des  3.  Kastells  (Severus  Alexander?) 
hatten  die  Türme  vielleicht  gar  keine  Be- 
deutung mehr.  Fundstücke  wurden  mit 
Ausnahme  weniger  Scherben,  Nägel  und 
einer  Silbermünze  des  Antoninus  Pius  keine 
erhoben.  £ine  den  Hügeln  'vermutlich  ent- 
sprechende hintere  Linie  bedarf  noch  der 
Untersuchung. 

Der  schwierigste  und  wichtigste  Teil 
war  die  Auffindung  des  Limesüberganges 
über  die  Aar  bei  Adolfseck,  wo  ein  Zwischen- 
kastell als  Thalsperre  mit  Sicherheit  zu 
erwarten  war.  Die  Gestaltung  des  Thaies 
und  die  beim  Bau  der  Aarthalbahn  ge- 
machten Entdeckungen  boten  den  einzigen 
Anhalt,  der  aber  auch  genügte,  das  gesuchte 
Kastellchen  zu  finden.  Der  Zug  des  Pfahles 
selbst  innerhalb  des  Thaleinschnittes  musste 
von  den  beiden  festgelegten  Enden  aus 
ermittelt  werden.  Die  westliche  Anschluss- 
strecke  war  bestimmt  durch  den  Turm  auf 
dem  Seifenberg  und  einen  Einschnitt  durch 
den  Spitzgraben  mit  schönem  Profil  im 
festen  Felsen  unmittelbar  am  steilen  Ab- 
hänge der  Aar.  Auf  der  anderen  Seite 
gab  der  Turm  auf  dem  „Hundsköppel**  die 
Richtung.   Durch  das  Thal  selbst  die  Trace 
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zu  ermitteln,  hatte  wegeu  des  Wasscrstaiidos 
in  den  Wiesen  seine  grossen  Schwierig- 
keiten. Dagegen  zieht  etwa  öO  m  hinter 
der  als  Limeszug  anzunehmenden  Verbin- 
dnngslioie  der  fixierten  Endpunkte  quer 
durch  die  Wiesen  ein  etwa  5—8  m  breiter 
erhöhter  dammartiger  Streifen,  der  bis  an 
die  Aar  hochwasserfrei  daliegt.  Bei  der 
Regulierung  des  Aarlau fes  und  Anlage  eines 
Wehres  beim  Bahnbau  waren  grosse  senk- 
rechte Pfähle  freigelegt  worden,  die  Prof. 
Wolff  als  vielleicht  von  einem  römischen 
Übergange  herrührend  erkannte.  Auch 
hatte  Wolff  damals  durch  einen  Schnitt  quer 
in  den  Wiesendamm  dessen  Schichtungen 
feststellen  und  darin  einen  verschleiften 
Kiesweg  konstatieren  können.  Die  jetzigen 
Untersuchungen  haben  dies  bestätigt  und 
es  ist  anzunehmen,  dass  zur  Römerzeit  der 
Übergang  über  die  Aar  durch  ein  Pfahl- 
werk nach  Art  eines  Knüppeldammes  be- 
festigt war.  Im  Mittelalter  muss  anstatt 
der  Holzbrücke  eine  Furt  die  Verbindung 
vermittelt  haben,  wie  sie  ein  bei  Rössel 
abgedrucktes  Weistum  von  Adolfseck  be- 
zeugt. Der  Vorgänger  der  jetzigen  Chaussee, 
der  alte  Aarthal  weg  auf  der  Adolfsecker 
Seite,  biegt,  wie  er  an  den  Wiesendamm 
kommt,  in  der  Flur  „die  Goss**  von  seiner 
Richtung  ab  und  nimmt  sie  erst  etwa  nach 
50  m  wieder  auf. 

In  dieser  am  nördlichen  Ufer  des  Aar- 
bettes über  dem  Hochwasser  gelegenen 
Erhöhung  wurde  das  Zwischenkastell 
gefunden.  Soweit  es  sich  feststellen  Hess, 
ist  seine  Länge  mit  etwa  20  m  anzunehmen, 
seine  Form  und  Grösse  entspricht  unserem 
Zwischenkastell  „Altes  Jagdhaus«  (L.-Bl. 
83).  Die  Stärke  seiner  in  Lehm  aus 
Taunusschiefern  errichteten  Umfassungs- 
mauern beträgt  1,80  m,  die  Ecken  sind 
mit  kleinem  Radius  abgerundet.  Um  die 
Mauern  ziehen,  anscheinend  wie  beim 
Zwischenkastell  „Lochmühle",  zwei  kleine 
Gräbchen,  in  denen  einfache  Topfscherben 
und  Sigillata  (Formerstempel  REGINVS 
[rückläufig])  lagen.  An  der  noch  nicht  ge- 
nau ermittelten  Westfront  wurde  eine  wenig 
abgenutzte  Silbermünze  des  Antoninus  Pius 
von  158  gefunden.  Der  Limes  selbst  zieht 
etwa  35  m  vor  dem  Kastell  südlich  vom 
Pohlbach  durch  das  Thal. 


Hiermit  ist  die  Taunasstrecke  in  der 
Hauptsache  entsprechend  den  zur  Verfügung 
stehenden  Mitteln  erledigt,  wenn  auch  inuner 
noch  eins  oder  das  andere  Kastetlchen, 
einige  sicher  vorhandene  Türme  und  Hügel 
nachzuweisen  bleiben.  Bezüglich  der  Einzel- 
heiten, vornehmlich  der  Konstruktion  des 
I.imes,  seiner  Türme  und  Hügel  sind  uns 
aber  eine  Menge  neue  Rätsel  aufgegeben, 
die  sich  hoffentlich  aus  anderen  Mitteln, 
wenn  nicht  ganz  lösen,  so  doch  der  Lösung 
näher  bringen  lassen. 

Kastell  Feldberg.  Nach  Abschluss  der 
Reichsgrabungen  (Limesblatt  Nr.  2,  3,  84) 
ermöglichten  es  Mittel  von  Privaten,  die 
Untersuchungen  weiter  fortzusetzen,  deren 
Hauptergebnis  vor  2  Jahren  die  Auffindung 
des  Prsetoriums  bildete.  Die  Arbeiten  in 
diesem  Herbste  haben  das  Frühere  wesent- 
lich ergänzt  und  eine  Anlage  endgihig 
ergeben,  welche  genau  der  bei  den  dies- 
jährigen Schlussarbeiten  auf  der  Capersburg 
ausgegrabenen  entsprechen.  Damit  ist  fur 
den  Taunuslimes  eine  weitere  bisher  unbe- 
stimmte Frage  beantwortet. 

Bekannt  war  vom  Praetorium  nur  iu 
der  Axe  des  Kastells  ein  Raum  mit  Apsis 
und  daran  links  schief  anschlies^seud  »in 
zweiter  als  einzige  Massivbauten,  weitere 
Mauerreste  waren  nicht  zu  finden.  Aber 
schon  vor  zwei  Jahren  gelang  es,  in  Reihen 
liegende  Pfostenlöcher  festzustellen,  die  sich 
allmählich  zu  einem  Holzbau  zu^amnien- 
schlössen,  dessen  fussdicke  eichenen  Uolz- 
pfosten  bis  1,50  m  und  tiefer  eingegraben 
waren.  Soweit  sie  ausgegraben  sind,  giebt 
sie  die  Textabbildung.  Dieses  Bauwerk 
hat  zwischen  den  Löchern  gemessen  eine 
Ausdehnung  von  rd.  20—30  m  (Verhältnis 
2 : 3)  und  ist  ein  Viertel  so  gross  wie  das 
Holzprsetorium  des  zweiten  Saalburgkastells 
(40 :  60  m),  welches  bei  dem  Wied<  rauf  bau 
des  Prsetoriums  unter  dem  Steinb«u  frei- 
gelegt wurde.  Bemerkenswert  ist  hierbei, 
dass  es  sich  ebenfalls  soweit  in  der  Längs- 
richtung erstreckt,  dass  die  Queraxe  der 
sog.  Exerzierhalle  mit  der  Kastellaxe  zu- 
sammenfällt. Ein  solcher  Raum  ist  jeden- 
falls auch  in  andern  Kastelleu,  wo  er  bis- 
her fehlte,  in  Holz  vorhanden  gewesen, 
sei  es  nun,  dass  er  von  Anfang  an  aus 
konstruktiven  Rücksichten  allein  aus  Hols 
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war,  sei  es,  dass  er  ursprünglich  nicht  be- 
stand und  in  einer  späteren  Periode  ge- 
sondert wie  bei  der  Saalburg  angebaut  war. 
Wie  die  Konstruktion  im  Einzelnen  zu 
denken  ist,  iässt  sich  nicht  sagen,  doch 
wird  auch  hier  der  atriumartige  Hof  be- 
standen haben  und  das  Übrige  vielleicht 
basilikal  überbaut  gewesen  sein.    Zwischen 


zeigt.  Es  hatte  sich. nämlich  herausgestell , 
dass  die  Wände  der  mit  Brandschutt  aus- 
gefüllten Pfostenlöcher  nicht  den  festen 
Naturboden  darstellten,  sondern,  wie  sich 
bei  delr  Zerstörung  eines  Loches  zeigte, 
diese  Pfosten  in  fortlaufenden  Gräben  mit 
senkrechten  Wänden  festgestampft  waren. 
Diese  Gräben  können  nur  Fundamentgräben 
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den  Pfosten  waren  am  Feldberg  jedenfalls  ' 

Holzbohlen  befestigt,  da  dem  mächtigen  , 

schwarzen  Aschenboden  die  Beimischung  | 

von  den  sonst  charakteristischen  Resten  ' 
von  verbranntem  Lebmstakwerk  fehlt. 

Dass  aber  das  Praetorium  ursprünglich  > 

als  Massivbau  projektiert  war,  haben  die  I 

Arbeiten  in  diesem  Herbste  deutlich  ge-  j 


sein,  die  für  eine  Stärke  der  Fundament- 
mauern von  0,65  und  1,20  m  berechnet 
waren.  Auch  hier  sind  wieder  die  Mauern 
der  Exerzierhalle  wie  bei  der  Saalburg 
erheblich  stärker,  ein  Beweis,  dass  sie  ein 
grösseres  Bauwerk  getragen  haben.  Die 
Aussenmaasse  betragen  31,10 :  21,10.  Es  ist 
ausgeschlossen,  dass  in  älterer  Zeit  darin 


—    927     - 


Limesblatt. 


—    928    — 


Mauern  standen,  die  später  ausgebrochen 
wurden,  sondern  anzunehmen,  dass  sämt- 
liche Gräben  nach  dem  üblichen  Schema 
angelegt  waren,  dann  aber,  sei  es  nun 
freiwillig  oder  auf  höheren  Befehl,  wahr- 
scheinlich aus  Mangel  an  geeigneten  Mauer- 
steinen das  zunächst  in  Frage  kommende 
Holz  verwendet  werden  musste.  Nur  der 
wichtigste  Raum  zur  Aufbewahrung  der 
Fahne  und  Kriegskasse  war  mit  der  an- 
liegenden Stube  für  den  Schreiber  oder 
Priester  massiv  —  fener-  und  diebessicher, 
wie  wir  sagen  würden. 

Gelegentlich  dieser  Arbeiten  ist  auch 
der  Übergang  vor  der  Porta  prsetoria  noch- 
mals untersucht  worden.  Dieser  ist  im 
Gegensatz  zu  den  drei  übrigen  nicht  über- 
brückt gewesen,  sondern  der  Wallgraben 
ist  ans  unbekannten  Gründen  dort  unter- 
brochen. Dabei  wurden  auch  die  Bruch- 
stücke einer  vollständig  zertrümmerten 
Sandsteinplatte  mit  den  Dübellöchern  für 
Bronzebnchstaben  gefunden,  die  sich  aber 
bis  jetzt  noch  nicht  zusammensetzen  Hessen. 
Einzelne  Stücke  lagen  auch  innerhalb  des 
Kastells  zerstreut. 

Unter  den  Fundstücken  sind  viele  bessere 
Bronzestücke,  Knöpfe,  Scheiben,  Geschirr- 
beschläge u.  a.;  vor  allem  wertvoll  ist  ein 
Kollektivfund  von  Eisen  in  der  südlichen 
Ecke,  bestehend  aus  dem  ganzen  Hand- 
werkszeug eines  Tischlers  oder  Zimmer- 
manns: Hämmern,  Äxten,  Schnitzmessern, 
Meisel  u.  a.,  im  ganzen  30  Stücke.  Für 
den  gut  erhaltenen  Hobel  sind  mehrere 
profilierte  Hobeleisen  vorhanden,  deren 
eines  den  Namen  des  Fabrikanten  Serotmus 
trägt,  der  sich  auch  auf  dem  Hobeleisen 
von  der  Flur  „Steinkritz"  bei  Homburg 
v.  d.  H.  befindet  (W.  Z.  1885.  Taf.  VI  4, 4»). 
Noch  beim  Zuwerfen  der  Löcher  erfreute 
uns  ein  Damenfingerring  aus  massivem  Gold 
mit  einem  Onyx,  in  welchem  ein  Vogel 
(Taube?)  mit  emem  (Ölbaum-)zweige  ein- 
geschnitten ist.  Vielleicht  war  die  Trägerin 
Christin. 

Neugefundene  Sigillatagefässe  stammen 
aus  den  Töpfereien  des  BelatuUus,  Costutus, 
Donatus,  Inus,  Lucius,  Patricianus,  Pervin- 
cus,  Severianus  u.  a.  Die  Anzahl  der  Münzen 
beträgt  43  (25  Silber-  und  18  Bronzemünzen) 
von  Trajanus— Philippus  Arabs. 


Ausserdem  konnten  einige  Graber  auf 
dem  weitab  am  Roten  Kreuz  gelegene 
Friedhofe  geöffnet  werden.  Sie  entbieten 
fast  alle  die  typischen  Henkelkrügelcheo, 
manchmal  mit  Sigillatagefässen,  Scherben 
und  Nägeln.  Eine  braune  bauchige  Glaa- 
flasche  mit  langem  Halse  hat  dieselbe  Form 
wie  die  in  der  Nähe  aus  den  unmittelbar 
am  Pfahlgraben  liegenden  Glasschmelzen 
des  „Glaskopfes''  entnommenen  Brach- 
stücke.  Demnach  sind  auch  wahrscheinHch 
diese  römischen  Ursprungs,  und  wir  dürfen 
in  ihnen  vermutlich  die  Vorläufer  der 
mittelalterlichen  Glasindustrie  des  benach- 
barten Dorfes  Glashütten  sehen.  Der  In- 
halt eines  Grabes  lag  in  einem  Holzkasten, 
dessen  Beschläge  fast  mittelalterliche  For- 
men haben,  mit  einer  Bronzemünze  des 
Hadrian,  ein  anderes  war  in  der  nntereo 
Hälfte  einer  grossen  Amphora  geborgen. 

Kastell Capersburg.  (Vgl. L.B1. Nr.  176). 
Bei  dem  Schlüsse  der  Reichsgrabungen  in 
diesem  Herbste  handelte  es  sich  Tor  allem 
darum,  über  die  Banperioden  des  Kastells, 
die  merkwürdige  Lage  seiner  Thore  nnd 
das  Praetorium  Aufklärung  zu  schaffen. 
Die  Ergebnisse  an  den  anderen  Taanus- 
Kastellen  haben  hierfür  den  Weg  gewiesen 
nnd  die  Kapersburgkastelle  stellen  sich 
nun  in  der  auf  der  Textfigur  g^ebenen 
schematischen  Anordnung  dar.  Zunächst  ist 
das  vermutete  Erdkastell,  wie  es  Saalbarg 
und  Zugmantel  zeigen,  sicher  festgelegt,  und 
wir  haben  nunmehr  auch  hier  die  drei  in- 
einander liegenden  Anlagen,  welche  nicht 
nur  hinsichtlich  ihrer  Konstruktion,  sondern 
sicher  auch  in  der  Ursache  der  Vergrösserong 
und  ihrer  Erbauungszeit  mit  diesen  über- 
einstimmen. Das  älteste,  das  Erdkastell,  ist 
ebenso  wie  bei  den  übrigen  quadratisch  mit 
tiefem  Spitzgraben,  aber  grösser:  97 :  97  m. 
Ebenfalls  im  Spitzgraben  gemessen  hat  der 
Zugmantel  nur  rd.  96 :  82  m,  die  Saalbarg 
93:86,  wobei  die  letzten  Maasse  aus  ein- 
zelnen Querschnitten  nicht  ganz  genau  sind, 
sondern  durch  einige  Nachgrabungen  erst 
noch  rektifiziert  werden  müssen.  Das 
fast  gleich  grosse  Steinkastell  des  Feld- 
bergs, das  nebenbei  genau  wie  die  Capers- 
burg orientiert  ist,  misst  im  Spitzgraben 
100,40  :  85,50  m.  Das  zweite  Kastell  mit 
seinen  doppelten  Mauern  ist  gegen   das 
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erste  parallel  verschoben,  seine  Tbore  sind 
nicht  sicher  bestimmt.  Auch  das  dritte 
Kastell  beh&lt  dieselbe  Orientierung  zur 
Magnetnadel  wie  die  beiden  öbrigen, 
während    seine    vier    Umfassungsmauern 


westlichen,  das  auch  sonst  eine  andere 
Konstruktion  hat,  die  Axen  des  £rd- 
kastells  beibehalten  hat,  ohne  dass 
man  bisher  einen  Grund  dafür  ^angeben 
kann.    Jedenfalls  wird  auf  diese  Weise  die 
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am  8  m  gegenüber  den  älteren  hinaus- 
geschoben sind.  Dabei  bleibt  aber  das 
Merkwürdige  für  diese  letzte  Periode, 
dass  sie  für  die  Thore,  mit  Ausnahme  des 


eigenartige  Lage  der  Thore  klar  und  es 
ist  möglich,  dass  man  auch  in  anderen 
Kastellen,  wo  man  schiefliegende  Bauten  im 
Innern  oder  eine  besondere  Anordnung  der 
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Thore  autrifFt,  ein  älteres  nicht  mehr  sicht- 
bares Kastell  die  Ursache  war.  Nunmehr 
wird  auch  die  Lage  des  Prsetoriums  ver- 
ständlich, das  ebenfalls  in  den  Axen  des  Erd- 
kastells liegt,  und  zwar,  umgekehrt  wie  das 
gleichartige  des  Feldbergs,  in  der  Queraxe. 
Auch  hier  habe  ich,  gestützt  auf  die  Ergeb- 
nisse von  Feldberg  und  Saalburg,  das  Holz- 
prsetorium  nachweisen  können,  fast  genau 
so  gross,  mit  demselben  Sacellum  mit  schie- 
fem Anbau  und  der  gleichen  Lage  der 
Exerzierhalle,  nur  mit  dem  Unterschiede, 
dass  sich  in  der  letztern  zwei  Stützen- 
reihen gefunden  haben,  ein  sicherer  Beweis, 
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nochmals  eingehend  untersucht  worden, 
doch  hat  zweifellos  nur  in  der  nördlichen 
Ecke  ein  Turm  gestanden.  Von  Bauten 
im  Innern  sind  in  der  nordöstlichen  Ecke 
noch  Reste  mit  Kochstellen  und  Heizungen 
gefunden,  an  Brunnen  ist  noch  ein  ge- 
mauerter im  Kastell  und  ein  ebensolcher 
ausserhalb  festgestellt,  aber  nicht  ausge- 
graben worden. 

Unter  den  Fundstücken  wären  an  erster 
Stelle  weitere  Teile  des  Eponareliefs  mit 
Inschrift  zu  nennen,  die  nunmehr  den  neben- 
stehenden, aber  bis  jetzt  noch  nicht  ent- 
zifferten Wortlaut  hat. 
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dass  man  es  hier  mit  einer  überdeckten 
Holzhalle  zu  thun  hat.  Dieses  Praetorium 
scheint  zum  zweiten  und  dritten  Kastell 
zu  gehören,  denn  Spuren  von  einem  älteren 
sind  nicht  vorhanden.  Auch  auf  der  Saal- 
burg  hat  sich  beim  vollständigen  Umgraben 
des  in  Frage  kommenden  Komplexes  kein 
feststehender  Bau  im  Erdkastell  ermitteln 
lassen.  Für  die  genaue  Bestimmung  der 
Einzelheiten  dieser  gleichartigen  Anlagen 
lassen  sich  hoffentlich  noch  weitere  Unter- 
suchungen ermöglichen. 

Zur    Vervollständigung    der     früheren 
Arbeiten    sind    auch    die    runden    Ecken 


Im  Spitzgraben  vor  dem  östlichen  Thore 
sind  Bruchstücke  einer  grösseren  Inschrift 
von  Severus  Alexander  —  vielleicht  Bau- 
inschrift —  gefunden. 

Auch  von  anderen  Denkmälern  sind 
mehrfach  Profilstücke  erhoben,  aber  samt- 
lich zerschlagen  und  in  allen  Ecken  zerstreat 
Zu  den  kleineren  Inschriften  kommen  wie- 
der einige  Ziegel-  und  19  Töpferstempel  auf 
Sigillata,  darunter  AVUTEDOF.  BOVDVS. 
-irSTVSr,  FLORIDVS,  VVEN-fVF, 
MATTOI,  MERCVSA,  PROBVS  und  die 
Formerstempel  ^\7XIAVI  (Julius  f)  und 
INNITA.I  (Latinni).  Verhältnismässig  gross 
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ist  die  Zahl  der  Münzen,  von  denen  im 
ganzen  bis  jetzt  81  Stack,  32  Silber-  und  49 
Bronzemünzen,  von  Claudius  bis  Gallienus 
gefanden  sind. 

Eisengegenstände  waren  nicht  gerade 
zahlreich  vertreten,  dagegen  kamen  meh- 
rere kleine  Bronzen  zu  Tage,  sowie  ein 
goldenes  Kettchen  mit  grünen,  prismatischen 
Glasperlen,  das  unter  einer  Wegestückung 
vor  dem  westlichen  Thore  lag. 

Die  Villa  ist  im  Auftrage  der  hessischen 
Regierung  von  Herrn  Geh.-Rat  Soldan 
weiter  untersucht  und  in  geeigneter  Weise 
restauriert,  sodass  sie  für  die  nächste  Zu- 
kunft in  ihrem  Bestände  gesichert  scheint. 
Homburgf  im  November  1901. 

li.  Jarobi. 
205.  Pfünz.  Die  in  Lieferung  XIV  Kastell 
Pfünz  ausgesprochene  Vermutung,  dass 
auch  im  Pfünzer  Tbale  sich  eine  römische 
Niederlassung  befunden  haben  müsse,  hat 
sich  unerwartet  rasch  bestätigt.  In  dem 
trockenen  Sommer  1901  sah  man  in  einem 
Acker  am  Fusse  des  Kastellberges  gerade 
unterhalb  des  rechten  Principal th eres  einen 
mehrere  Meter  breiten  Streifen  schlecht 
stehenden  Getreides,  der  quer  über  das 
Thal  vom  Berge  zum  Pfünzer  Bach  hin- 
lief. Die  Untersuchung  ergab,  dass  da 
eine  früher  nicht  bemerkte  Strasse  steckte, 
die  aus  dem  rechten  Principalthor  des 
Kastelles  heraustretend  mittelst  einer  fast 
ganz  verschütteten  Serpentine  den  steilen 
Hang  hinabzieht  und  im  Thale  bis  an  den 
Bach  verfolgt  wurde,  an  dessen  Ufer  sie 
aufhört.  Hier  fanden  sich  5  etwa  40  cm 
weite,  mit  grossen  Steinen  umstellte 
Pfostenlöcher  mit  Besten  angebrannten 
HolaM,  die  wohl  einer  den  Bach  über- 
setzenden Brücke  angehörten,  jenseits 
deren  diese  Strasse  in  die  nach  Kösching 
führende  eingemündet  haben  muss.  In 
einem  kleinen  Grundstück  am  linken  Bach- 
ufer  wurde  eine  etwa  6  m  lange  Seite 
eines  mit  Hypokausten  versehenen  Ge- 
bäudes aufgedeckt,  das  übrige  Feld  zu 
beiden  Seiten  der  Strasse,  in  dem  man 
das  noch  nicht  aufgefundene  Bad  anzu- 
treffen hoffen  darf,  war  leider  uuKUgänglich, 
nur  in  einem  250  m  gegen  Süden  ent- 
fernten Acker  konnte  gegraben  werden. 

Es  fanden  sich  da  2  runde  Cisternen, 


2  viereckige  mit  Holzdielen  verschaalte 
Brunnen  und  ö  rechteckige  Kellergraben 
verschiedener  Grösse  und  Tiefe,  über  denen 
Holzbauten  mit  Lehmbewurf  gestanden 
hatten.  Sie  waren  abgebrannt,  der  Schutt 
enthielt  aber  ausser  einer  grossen  Menge 
von  Gefässscherben  nur  sehr  weniges  an 
eisernem  Werkzeug  und  Schmuck,  von 
Münzen  nur  4  Denare  von  Caracalla, 
E!agabal,  Julia  Domna  und  Julia  Aquilia 
Severa,  ganz  im  Gegensatz  zu  den  massen- 
haften Funden  im  Lagerdorf.  Die  Be- 
wohner dieses  Teils  der  Ausiedlung  scheinen 
vor  der  Eroberung  Zeit  gehabt  zu  haben, 
mit  dem  wertvolleren  Teil  ihrer  Habe  zu 
flüchten. 

Ferner  fand  man  einige  Öfen.  Ein 
kleinerer  von  0,90  m  Weite  war  zusammen- 
gestürzt; nebenan  lag  der  Lehmestrich 
eines  7  m  im  Quadrat  messenden  Baues 
mit  vielen  Gefässen,  darunter  eine  grosse 
Urne  mit  wellenförmiger  Verzierung  und 
reifenartigen  Verdickungen  um  den  Bauch, 
sowie  ein  Krug,  der  3  Henkel  nebenein- 
ander und  3  seitliche  Ausgussröhren  be- 
sitzt. Von  einem  grösseren  Ofen  von  etwa 
8  m  Durchmesser  war  nur  noch  ein  Teil 
des  Grund baues  übrig,  in  einer  kleinen, 
besser  erhaltenen  Seitenabteilung  standen 
aber  noch  Gefässe  an  ihrem  ursprünglichen 
Platze.  Es  waren  einige  Urnen  und  grosse, 
18  cm  hohe  Becher  (der  Form  l  0.  R.L. 
Kastell  Pfünz  Taf.  VIII),  letztere  zu  meh- 
reren übereinaudergestülpt  mit  Lehm- 
bruckeu  zwischen  den  Böden,  so  dass  sie 
sich  nicht  direkt  berührten.  Diese  Brocken 
waren  ebenfalls  gebrannt,  die  Böden  der 
im  Übrigen  rot  gebrannten  Becher  aber, 
soweit  der  Lehm  anlag,  weiss  geblieben, 
sie  waren  also  der  Raumersparnis  wegen 
im  Ofen  so  übereinander  gestellt  gewesen. 
Solche  Becher  traf  man  in  den  Gebänden 
des  I.agerdorfes  überall  an,  aber  alle  tief 
schwarz  gefärbt;  es  scheint  ihnen  dieser 
Überzug  nach  dem  ersten  Brande  gegeben 
und  nachträglich  eingebrannt  worden  zu 
sein.  Die  interessanteste  Anlage  aber  ist 
eine  Eisenschmelze.  Sie  besteht  aus  einer 
ziemlich  kreisrunden,  \Jbb  m  weiten,  0,45  m 
tiefen  Grube  im  gewachsenen  Boden,  mit 
Lehm  ausgeschlagen,  der  steinhart  ge- 
brannt ist;  darin  lagen  etwa  90  Pfd.  Eisen- 
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schlacken.  In  der  Vorderwand  der  Grube 
sah  man  eine  1,5  cm  weite  Öffnung,  die 
nach  Aussen  mit  einem  mehrere  Meter 
langen,  10 — 15  cm  breiten  und  hohen,  mit 
Steinen  eingefasstcn  Kanal  zusammenhing. 
Am  Ende  dieses  Kanals  zeigte  der  ge- 
wachsene Boden  einen  stufenartigen  Absatz, 
in  di'n  ein  halbkreisförmiger,  noch  40  cm 
hoher  Ofen  oder  Heerd  von  1  m  Breite 
and  0,55  m  Tiefe  eingebaut  war.  In  der 
Mitte  der  offenen  Vorderseite  stand  der 
Stumpf  eines  aus  quadratischen  Ziegel- 
platten errichteten  Pfeilers,  der  einst  eine 
den  Ofen  überdeckende,  aus  Ziegeln  und 
Lehm  gebaute  Haube  oder  Kuppel  ge- 
tragen zu  haben  scheint,  welche  einge- 
sunken war  und  den  Ofen  fast  ganz  aus- 
füllte. Eine  daneben  angegrabene  weitere 
Feuerstelle  konnte  der  nahen  Ackergrenze 
wegen  nicht  untersucht  werden,  es  mögen 
sich  nach  dieser  Seite  hin  auch  noch 
mehrere  Schmelzöfen  befinden.  In  der 
Nähe  fand  sich  noch  eine  Anzahl  ge- 
brannter Thonröhren  von  1,2—1,4  cm 
Weite,  die  Länge  konnte  nicht  gemessen 
werden,  da  sie  vom  Grundwasser  durch- 
weicht beim  Herauslösen  aus  dem  zähen 
Boden  zerbrachen;  sie  dürften  bei  der 
Luftzufuhr  zum  Schmelzofen  Verwendung 
gefunden  haben. 

Über  die  Art  der  Gewinnung  und  Ver- 
arbeitung des  Eisens  bei  den  Römern  ist 
nur  wenig  bekannt.  Dass  die  hier  ge- 
fundene Grube  von  ihnen  gebaut  und  be- 
trieben wurde,  beweist  neben  den  übrigen 
Funden  besonders  eine  Tasse  von  terra 
sigillata,  die  iü  der  Wand  der  Grube  hinter 
der  gebrannten  Lehmschicht  stak.    Eisen- 


erz findet  sich  als  Bohnerz  in  Menge  auf 
der   vom  Limes   durchzogenen   Jurahoch- 
ebene nördlich  der  AJtmühl,  wo  die  mehr- 
fach vorkommenden  Wald-  und  Flumamen 
Erzgrube,  Eisengrube,  Erzweg,  Erzwäsche, 
Erzschacht  das  Alter  dieser  Industrie  be- 
zeugen, doch  ist  es  nicht  gelungen,  Schmelz- 
gruben  oder  auch  nur  Schlackenfelder  auf- 
zufinden.    Wenn  die  an  Ort  und  Stelle 
wohnende  eingeborene  Bevölkerung  bereits 
mit  der  Verarbeitung  des  Erzes  vertraut 
gewesen  wäre,   hätten   die   EOmer   kaum 
Veranlassung  gehabt,  das  Rohmaterial,  das 
bei  dem  mangelhaften  Verfahren  höchstens 
zu    25^0    ausgebeutet    werden     konnte, 
stundenweit  nach  Pfünz   zu  schaffen  und 
dort  Schmelzgruben  anztdegen.     Man  darf 
deshalb  wohl  annehmen,  dass  sie  es  waren, 
die  zuerst  auf  das  Vorkommen  des  Erzes 
in  der  Gegend  aufmerksam  wurden.    Es 
gewinnt    damit    die    Meinung    an    Wahr- 
scheinlichkeit,  dass   der   Limes,    der  ur- 
sprünglich   über    Pfünz     gegarigen    sein 
dürfte,  später  deshalb  in  die  Linie  über 
Kipfenberg  hinaus  verlegt  wurde,  um  die  . 
inzwischen  entdeckten  Erzlager  mit  herein- 
zunehmen.     Vielleicht    beruht    auch    die 
sonderbare  Ausbiegung   des   Lünes   über 
das   Schambachthal    bei   Obersandersdorf 
und  Neuhinzenhausen  auf  ähnlichen  Grün- 
den, da  sich  dort  bei  dem  2  km  nöf  lieh, 
allerdings  ausserhalb  des  Limes  gelegenen 
Dorfe    Schafhill    ebenfalls    Bohnerzlager 
befinden,   die  einzigen  auf  dem  Altmühl- 
jura, die  Gümbel  in  seiner  Geologie  von 
Bayern  (Bd.  2  S.  827)  ausser   denen  bei 
Pfünz  noch  anfuhrt. 

Fr.  Winkelmann. 


Diese  Nammer  bildet  den  Sehlnss  des  mit  Nr.  30  begonseBei 
siebenten  Jahrganges. 


Vttiimtwortlicbe  Redakteure  F.  Hettner  und  O.  vou  Sarwey 


Mitteilungen  der  Strecltenltommissare  bei  der  ReicJislimesJtommission. 

Erscheint  Jfthrlioh  in  6—6  Nrn.  zum  Preise  von  8  Mark.  >  \ 

— "^ —  /£p\ 

Jac.  LintZ,  Verlagsbuchhandlung  und  Buchdruckerei  in  Trier.      /'^/      .\  \ 


Nr.  35. 


Ausgegeben  am  27.  Mai 


Karl  Zangemeister  und  Felix  Hettner. 

Seit  dem  Erscheinen  der  letzten  Nummer  des  Limesblattes  hat  unsere 
Arbeitsgenossenschaft  zwei  schmerzliche  Verluste  erlitten.  Am  8.  Juni  1902 
starb  der  Vorsitzende  des  geschäftsführenden  Ausschusses  der  Reichs-Limes- 
Kommission  Qeh.  Hofrat,  Professor  Dr.  Karl  Zangemeister,  und  am  12.  Oktober 
der  archäologische  Dirigent  Museumsdirektor,  Professor  Dr.  Felix  Hettner. 

Beide  Männer  waren  auf  dem  Gebiet,  auf  dem  der  Limeskommission  im 
Jahre  1892  ihr  besonderes  Arbeitsfeld  angewiesen  wurde,  seit  langem  als  Meister 
der  Forschung  bekannt  und  bewährt.  Ihr  Eintreten  sicherte  der  Kommission 
von  vornherein  den  Erfolg.  Mit  der  wissenschaftlichen  Förderung  des  Ganzen 
übernahm  Zangemeister  die  geschäftliche  Leitung  des  Unternehmens  und  hat 
Beides  mit  unermüdlichem  Eifer  und  mit  uneigennütziger  Hingabe  bis  zu  seinem 
T  'e  durchgeführt.  Hettner  aber  verband  mit  der  Organisation  der  Arbeit  im 
Gelände  die  Vermittelung  des  lebendigen  Austausches J  der  Beobachtungen  und 
Erfahrungen  und  hat  nicht  allein  den  festen  Grund  zur  wissenschaftlichen  Be- 
arbeitung der  Ergebnisse  gelegt,  sondern  einen  grossen  Teil  davon  auch  selbst 
zum  Abschluss  gebracht. 

Zangemeister  und  Hettner  haben  im  besten  Sinne  belehrend  und  anregend 
auf  alle  Mitarbeiter  gewirkt  und  in  weiten  Kreisen  das  Interesse  für  die  Sache 
der  heimischen  Altertumsforschung  geweckt.  Und  wenn  in  deren  Gesamtbetrieb 
mit  der  Thätigkeit  der  Limeskommission,  wie  wir  hofifen,  eine  neue  Epoche  ein- 
geleitet worden  ist,  so  wird  man  sie  gern  zu  den  Führern  zählen,  die  uns  die 
neuen  Bahnen  gewiesen  haben. 

flin  besonderes  Verdienst  hat  Hettner  sich  durch  die  Herausgabe  dieser 
Zeitschrift  erworben.  Da  ihr  Zweck  erfüllt  war,  wollte  er  das  Erscheinen  ein- 
stellen. Das  (vorliegende,  noch  von  ihm  [selbst  vorbereitete  Heft  sollte  den 
Abschluss  bilden. 

Wir  aber  müssen  es  jetzt  mit  dem  Zeichen  der  Trauer  hinausgehen  lassen 
und  können  nur  noch  das  letzte  Blatt  in  dem  Tagebuch  unserer  gemeinsamen 
Arbeit  benutzen,  um  Zeugnis  von  unserer  Verehrung  und  Dankbarkeit  für  die 
beiden  Männer  abzulegen,  die  von  Anbeginn  an  der  Spitze  unseres  Unternehmens 
gestanden  haben. 
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206.      Die  „Bürg"  bei  Irnting  an  der  Denau. 

Wie  aus  dem  diesbezüglichen  Artikel  des 
leider  zu  frühe  dahingeschiedenen  Professors 
Dr.  Zangemeister  —  Limesblatt  Nr.  16 
Sp.  451  ff.  —  herrorgeht,  besuchten  die  drei 
Mitglieder  des  engeren  Ausschusses  der 
Limeskommission  den  in  Rede  stehenden 
Befestigungsrest,  um  sich  im  Hinblick  auf 
die  zum  Ausdruck  gebrachte  Bezweiflung 
der  römischen  Herkunft  desselben  —  1.  c. 
Nr.  15  Sp.  423  —  durch  persönliche  Be- 
sichtigung und  Besprechung  an  Ort  und 
Stelle  hinsichtlich  dieses  in  Anbetracht 
seiner  Lage  an  der  Donau  während  der 
römischen  Okkupation  zu  den  wichtigsten 
Übergangsstellen  zahlenden  Punktes,  die 
Frage  zu  beantworten,  „ob  die  Bürg  .  .  . 
römischen  Ursprungs  ist  oder  nicht **.  Dabei 
gelangte  der  bezeichnete  Ausschuss  zur 
Ansicht,  diese  Frage  „scheint  noch  nicht 
mit  Sicherheit  gelöst  zu  sein".  Professor 
Zangemeister  brachte  dieses  im  Limesblatt 
zur  Kenntnis,  was  zunächst  eine  Entgeg- 
nung des  Streckenkommissärs  —  Limes- 
blatt Nr.  18  Sp.  619  —  zur  Folge  hatte, 
auf  die  hin  der  Ausschuss  eine  weitere 
Untersuchung  der  „Bürg"*  ins  Auge  fasste. 
Dringlichere  Grabungen  verhinderten  je- 
doch die  alsbaldige  Inangriffnahme  der 
beabsichtigten  Arbeiten  in  der  Bürg,  und 
so  kam  das  Jahr  190 L  heran,  bis  die  nöti- 
gen Mittel  ftir  bezeichneten  Zweck  bereit  ge- 
stellt und  die  bezüglichen  Arbeiten  begonnen 
wurden,  die  der  Berichterstatter  übernahm. 

Es  ist  das  ganze  innere  Areal  der  Be- 
festigungsanlage nochmals  eingehendst  mit 
dem  Spaten  untersucht,  die  Umfassungs- 
mauer wiederholt  an  mehreren  Stellen  und 
ein  bereits  früher  vom  Streckenkommissar 
konstatiertes  Trockenmäuerchen  am  nord- 
östlichen Saume  der  Anhöhe,  worauf  die 
Bürg  liegt,  in  seiner  ganzen  Ausdehnung 
blossgelegt  worden. 

Im  Allgemeinen  stimmen  die  Resultate 
dieser  jüngsten  Nachgrabungen  mit  jenen 
überein,  welche  der  Streckenkommissär 
einige  Jahre  vorher  erzielt  hatte. 

Leider  ergaben  sich  auch  diesesmal 
keinerlei  Kleinfundstücke  römischer  Her- 
kunft. Es  wurden  weder  Münzen  noch 
Terranigra-  oder  Sigillata  -  Scherben  ge- 
funden,   auch    keine    Leistenziegel    oder 


Heizröhren.  Lediglich  nur  wieder  eine 
grössere  Anzahl  Gefäss  •  Scherben  jener 
Art,  wie  sie  dort  auch  vom  Streckenkom- 
missär —  1.  c.  —  in  Menge  erhoben  wor- 
den sind.  Ausserdem  fand  sich  das  Bruch- 
stück eines  Steinbeiles  grünlicher  Farbe 
mit  sehr  scharfer  wohlerhaltener  Schneide, 
einige  kleine  Feuersteinmesserchen  und 
ein  Artefakt  (?)  aus  poröser  Glas  (?)-Masse, 
halbkugelförmiger  Gestalt,  welcher  noch 
näher  untersucht  werden  muss. 

Diese  Gegenstände  fianden  sich  im  nord- 
östlichen Teil  des  grösseren  Abschnittes 
der  Befestigung  innerhalb  einiger  rund- 
lich begrenzter,  oberflächlich  verebneter 
gegen  die  Tiefe  flachmuldig  verlaufender, 
ziemlich  dunkel  gefärbter  Bodenschichten, 
welche  wohl  von  dort  gestandenen  Mar- 
dellen  -  Hütten  [cf.  v.  Cohausen,  „Weg- 
weiser durch  das  Alte  zum  Neuen  t  d. 
Altert,  im  Rheinlande",  Wiesbaden  1891, 
S.  7]  herrühren  mögen. 

Es  erscheint  nun  allerdings  sehr  auf- 
fällig, dass  sich  trotz  der  förmlich  netz- 
artig über  das  ganze  Areal,  ein  wie  das 
andere  mal  sorgfältigst  ausgeführten  Nach- 
grabungen in  der  bis  jetzt  immer  für  rö- 
misch erblickten  Schanze  auch  nicht  die 
geringste  Spur  römischer  Kleingegenstände, 
von  grösseren  Objekten  ganz  abgesehen, 
gefunden  hat,  während  man  doch  in  und 
bei  dem  nahe  gegenüber  liegenden  EasteU 
südlich  von  Eining  überall  auf  zahlreiche, 
ganz  seicht  unter  der  Oberfläche  liegende 
Überreste  römischer  Herkunft  stösst. 

Die  von  der  gewöhnlichen  Kastralform 
abweichende  Umrissfigur  verbietet  es  zwar 
nicht,  diese  Befestigungsanlage  den  Römern 
zuzuschreiben,  die  Bürg  steht  in  dieser 
Beziehung  nicht  allein,  wie  es  die  Um- 
risse der  Kastelle  bei  Osterburken,  Wald- 
mössingen,  Neckarburken  und  das  Erd- 
kastell bei  Hofheim  belegen,  aber  der 
gänzliche  Mangel  von  Fundgegenständen 
römischer  Herkunft  berechtigte  mich  ebenso 
wie  den  Streckenkommissär  zu  dem  von 
mir  schon  vor  mehr  als  10  Jahren  ver- 
lautbarten  Konditionalsatz  „wo  man  nichts 
findet  von  den  besonders  kennzeichnen- 
den Ziegeln  und  Heizröhren  u.  s.  w.,  die 
bis  jetzt  in  allen  permanenten  römischen 
Anlagen  zu  Tag  gefördert  wurden,  da  dürfen 
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wir  von  ^unzweifelhaft  römischem  Bau- 
werk" nicht  sprechen"  *).  Im  vorliegenden 
Fall  muss  ich  jedoch  noch  anderen  um- 
ständen Rechnung  tragen,  welche  auch  der 
archäologische  Dirigent  in  seinem  Bericht 
über  die  Thätigkeit  der  Reichs  -  Limes- 
kommission z.  J.  1894  S.  15  im  Archäo- 
logischen Anzeiger  durch  den  Satz  „Wer 
die  Frage  nach  dem  Erbauer  der  Mauer 
lösen  will,  wird  immer  den  Zweck  der  An- 
lage im  Auge  haben  müssen,  der  mit  dem 
Übergang  über  die  Donau  im  Zusammen- 
hang steht",  angedeutet  hat. 

Den  strategischen  und  taktischen  Grund- 
sätzen entsprechend,  mussten  sich  die 
Römer  den  jederzeit  unbehinderten  üfer- 
wechsel  zwischen  Imsing  und  Eining  unter 
allen  Umständen  in  ähnlicher  Weise,  wie 
dies  heutigen  Tages  geschieht,  durch  An- 
lage von  Befestigungen  auf  beiden  üfem 
sicher  stellen.  Diese  Befestigungen  mussten 
so  angelegt  werden,  dass  man  von  ihren 
Wällen  hinweg  die  Übergangsstelle  mit 
den  Geschützen  —  Katapulten  oder  Bai- 
listen —  beschiessen  d.  h.  bewerfen  konnte, 
welch  Letzteres  im  vorliegenden  Fall  zutrifft. 

Die  fast  2  (bis  1,8)  m  dicke  Umfas- 
sungsmauer der  Bürg  spricht  im  Allge- 
meinen dafür,  dass  wir  es  mit  einer  per- 
manenten Anlage  zu  thun  haben.  Die 
sorgfältige  Ausführung  im  Parament  und 
der  sehr  feste  Kalkmörtel  hier  wie  im 
Gusskem  bekunden,  dass  die  Erbauer  des 
Werkes  bereits  vollkommen  mit  der  bezügl. 
Technik  vertraut  waren. 

Weiter  in  die  Details  einzugehen  ist 
hier  nicht  beabsichtigt '),  es  muss  das  viel- 
mehr dem  Herrn  Streckenkommissär  über- 
lassen bleiben,  welcher  diese  Befestigung  in 
der  Limespublikation  veröffentlichen  wird. 


1)  K.  Popp,  „Schütz-  und  Wehrbanten  etc.« 
Bd.  XXVII  der  Verhandl.  des  histor.  Vereins  von 
Niederbayern  und  über  „Wallburgen  etc.«  im 
Oberbayr.  Archiv  Bd.  XLIX  B.  161  ff. 

2)  Mein  Bericht  an  die  Limes  -  Kommission, 
den  ich  bereits  im  Dezember  1901  nach  Heidel- 
berg übermittelt  habe,  ist  mit  Rucksicht  auf  den 
engeren  bayerischen  Leserkreis  viel  eingehender 
behandelt  und  mit  Plänen  ausgestattet,  für  Ver- 
öffentlichung an  dieser  Stelle  zu  voluminös,  und 
für  die  Publikation  im  Limeswerk  seiner  Form 
nach  nicht  geeignet,  derselbe  wird  in  den  „Bei- 
trägen zur  Anthropologie«  XV,  i.  Heft  veröffent- 
Hcht  werden. 


Ich  aber  komme  in  Erwägung  der  be- 
sprochenen Umstände,  sowie  in  Berück- 
sichtigung der  strategischen  Verhältnisse 
zur  Zeit  der  römischen  Okkupation  des  Lan- 
des zu  nachstehenden  Schlussfolgerungen. 

Yorrömisch  ist  die  n^^C»*'  ^^^  keinen 
Fall.  Dagegen  spricht  insbesondere  das 
solide  Mauerwerk  in  der  Umfassung.  Was 
die  innerhalb  der  Umwallung  in  Menge 
aufgefundenen  Gefäss-Scherben  uralter  Art 
anbelangt,  so  sind  dieselben  im  vorlieget! - 
den  Fall  durchaus  nicht  massgebend  für 
eine  frühere  Datierung  der  Befestigungsan- 
lage. Diese  Scherben,  die  Feuerstein- 
messerchen  und  das  Steinbeil  bekunden 
lediglich  eine  eventuell  in  praehistorischer 
Zeit  an  dieser  Stelle  vorhanden  gewesene 
kleine,  mehr  friedliche  Ansiedelung  ent- 
weder der  Ureinwohner  oder  einer  nomadi- 
sierenden Horde. 

Aber  auch  den  Zeiten  nach  dem  Abzug 
der  Römer  dürfen  wir  dieses  zweifellos 
nur  zur  Deckung  des  linksufrigen  Zugangs 
zur  Brückenstelle  oder  Fähre  angelegte 
Werk  nicht  zuschreiben.  Keine  Urkunde, 
keine  mündliche  Überlieferung,  keine  Sage 
rechtfertigte  eine  solche  Annahme. 

Ich  muss  vielmehr  behaupten,  dass  schon 
sehr  bald  nach  definitiver  Aufgabe  der 
transdanubischen  Provinz,  von  der  hier  ja 
allein  nur  die  Rede  sein  kapn,  die  Werke 
der  Römer  —  Befestigungen  und  Strassen 
—  gänzlich  verödet  und  in  Vergessenheit 
geraten  und  dieserhalb  später  auch  nicht 
mehr  ausgenutzt  worden  sind,  und  bis  über 
das  7.  Jahrhundert  herrscht  vollständiges 
Dunkel  über  die  strategischen  Verhältnisse 
der  hier  in  Betracht  kommenden  Gegend. 

Von  dem  sagenumwobenen  Zug  des 
Burgunderkönigs  Gundecar  abgesehen,  wel- 
cher im  Jahre  450  die  Donau,  wie  aus  dem 
Nibelungenlied  hervorgeht,  bei  Pföring  pas- 
sierte, wo  der  „grimme  Hagen  den  Fergen 
erschlug",  haben  urkundlich  nachweisbar 
erst  gegen  Ende  des  8.  Jahrhunderts  grössere 
Heeresmassen  der  Franken  (die  linke  Flflgel- 
kolonne)  unter  Garolus  M.  den  Strom  bei 
demselben  Orte  überschritten.  Von  diesem 
Zeitpunkt  ab  sind  uns  alle  kriegerischen 
Ereignisse  und  einschlägigen  Vorkehrungen 
am  Donaustrom  bekannt  geworden;  nie- 
mals ist  dabei  von  den  Befestigungsanlagen 
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bei  Irnsing  oder  Eining  die  Rede,  sonach 
kann  die  „Bürg*'  auch  keine  mittelalterliche 
Anlage  sein,  und  es  erübrigt  nunmehr, 
dieselbe,  wie  das  schon  von  jeher  von 
gelehrten  und  nicht  gelehrten  Forschern 
geschah,  als  Römerkastell  anzuerkennen. 

Die  Frage  wie  es  dann  kommt,  dass  in 
demselben  gar  keine  Fundstücke  anzweifel- 
haft römischer  Herkunft  erhoben  wurden, 
lässt  sich  vielleicht  dahin  beantworten,  dass 
dieses  Kastell  erst  in  den  letzten  Zeiten 
der  römischen  Okkupation  des  Landes 
nördlich  der  Donau,  vielleicht  in  der  Nähe 
eines  früher  vorhandenen  kleineren  £rd- 
kastelles  erbaut  und  von  einer  stärkeren 
ständigen  Besatzung  niemals  belegt  war, 
sondern  nur  von  periodisch  wechselnden 
Wachtkommandos  bezogen  wurde,  welche 
eventuell  die  Besatzung  von  Abusina  ab- 
zustellenhatte. Ein  solches Wachtkommando 
fand  seine  Unterkunft  in  dem  Blockhaus 
oder  in  den  Baracken,  welchen  das  Trocken- 
mäuerchen  zur  ünterlasc  diente.  Die  Mann- 
schaften führten  selbstverständlich  nur  das 
dringendst Notwendige  mit  sich  und  konnten 
also  auch  nichts  verlieren. 

Wie  weit  diese  Konjektur,  wie  überhaupt 
die  weiter  vorne  ausgesprochenen  Ansichten 
Beifall  verdienen,  überlasse  ich  Anderen 
zu  verlautbaren ;  der  Zweck  meines  Be- 
richtes ist  nicht  der,  gegenteilige  Ansichten 
absolut  zurückzuweisen,  ich  betone  viel- 
mehr, dass  es  im  vorliegenden  Falle  nicht 
hoch  genug  bewertet  werden  kann,  die 
Stimmen,  resp.  Meinungen  aller  einschlä- 
gigen Autoritäten  zu  vernehmen. 
München.       Karl  Popp,  G.  M.a.D. 

207.  Nassenfels  und  Geimersheim.  In  Nassen- 
fels  haben  die  Ausgrabungen  des  H.  Prof. 
Englert  in  Eichstätt  (siehe  Sammelbl.  des 
bist.  Ver.  Eichst.  1896,  1897  und  1898) 
zwar  nicht  das  gesuchte  Steinkastell  er- 
geben, aber  doch  die  Frage  nach  dem 
dortigen  Kastell  der  Lösung  nahe  gebracht. 
Bei  Untersuchung  des  Übergangs  der  Strasse 
Stepberg— Pf ünz  über  das  Schutterthal  bei 
Nassenfeis  stellte  es  sich  heraus,  dass  diese, 
nachdem  sie  die  Schutter  500  m  westlich 
von  Nassenfeis  überschritten,  am  West- 
rande des  Dorfes  ein  Knie  bildet,  an  dem 
noch   zwei  Strassen  abzweigen,   eine  nach 


einem  zweiten  südlich  des  Ortes  gelegenen 
gepflasterten  Schutterubergang,  die  andere 
gegen  das  südliche  Ende  des  sog.  Schanz- 
grabens  hin.  Die  Auffindung  dieses  Strassen- 
knotens  in  der  Nähe  des  Schanzgrabens 
gab  Veranlassung,  diesen  etwas  genauer 
anzusehen.  Er  besteht  aus  einem  hohen 
Wall  mit  vorliegendem  breiten  Graben,  der 
in  einer  Länge  von  130  m  die  Nordseite 
des  Dorfes  begrenzt,  an  der  Nordostecke 
im  Bogen  umbiegt  und  rechtwinklig  zu  dem 
nördlichen  Teil  sich  80  m  nach  Süden  fort- 
setzt. Parallel  zu  dem  letzteren  Stücke 
läuft  im  östlichen  Teil  des  Dorfes  in  einer 
Entfernung  von  c.  160  m  eine  tief  einge- 
schnittene Gasse  herab,  welche  sich  als 
der  Graben  der  Ostfront  der  Verschanzung 
darstellt.  Die  Südseite  ist  ebenso  wie  die 
südliche  Hälfte  der  Westseite  vollständig 
eingeebnet  und  überbaut.  Diese  Verschan- 
zung nun  wurde  bisher  für  mittelalterlich 
angesehen.  Dagegen  spricht  vor  allem  der 
Umstand,  dass  die  Kirche  ausserhalb  der 
Befestigung  steht.  Man  findet  fast  immer 
Kirche  und  Kirchhof  allein  umwallt,  ohne 
dass  das  Dorf  einbezogen  ist,  aber  es  ist 
undenkbar,  dass  man  das  Dorf  befestigte 
und  die  Kirche  draussen  Hess.  Diese  ist 
auch  nicht  etwa  früher  drinnen  gestanden 
und  später  hinaus  verlegt  worden.  Femer 
traf  H.  Prof.  Englert  beim  Durchschneiden 
des  Walls  keine  Spur  von  römischen  Resten 
an,  weder  im  Wallkörper  noch  unter  ihm 
auf  dem  gewachsenen  Boden,  während 
solche  innerhalb  und  ausserhalb  des  Walles 
in  Menge  gefunden  werden.  Der  Wall 
könnte  also  nur  nachrömisch  sein,  wenn 
man  annähme,  dass  er  und  der  Graben 
mitten  in  der  römischen  Ansiedlung  zu- 
fällig gerade  auf  einer  von  römischen  Kultur- 
resten freien  Stelle  errichtet  worden  wäre. 
Wir  werden  somit  in  dieser  von  der  ge- 
wöhnlichen römischen  Form  durchaus  nicht 
abweichenden  Anlage  den  Überrest  eines 
römischen  Erdkastells  sehen  dürfen. 

Die  Strasse  Stepberg— Pfunz  hält  nicht 
die  gerade  Linie  zwischen  diesen  beiden 
Punkten  ein,  sondern  weicht  von  ihr  um 
4  km  gegen  Südosten  ab,  um  Nassenf  eis 
zu  berühren,  wodurch  sie  um  mehr  als 
2  km  sich  verlängert  Um  der  römischen 
Niederlassung  willen,  die  zur  Zeit  der  Er- 
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bauQDg  der  Strasse  sieber  noch  keine  Be* 
deutung  hatte»  ist  das  gewiss  nicht  ge- 
schehen, sondern  des  Kastells  wegen»  das 
somit  noch  militärische  Bedeutung  gehabt 
haben  muss.  Die  Strasse  berührt  das  Kastell 
an  der  Westseite ;  wo  an  der  Biegung»  die 
sie  hier  macht»  die  beiden  von  H.  Prof. 
Englert  entdeckten  Strassen  abzweigen, 
muss  das  Kastell  ein  Thor  besessen  haben» 
durch  das  die  eine  hineinführte»  während 
die  andere  zu  dem  Schutterübergang  süd- 
lich des  Kastells  zieht.  Es  wird  zu  unter- 
suchen sein»  ob  von  diesem  eine  weitere 
Strasse  direkt  zur  Südfronte  des  Kastells 
führt;  damit  wurde  es  eine  eigene  Ver- 
bindung nach  rückwärts  über  Unterstall 
zur  Donau  erhalten»  die  jedenfalls  älter 
wäre  als  die  Strasse  Stepberg— Nassen- 
fels— Pfünz.  Der  spätere  römische  vicus 
erstreckte  sich»  wie  die  bisherigen  Aus- 
grabungen ergeben,  gegen  Osten  und  Westen 
über  das  Erdwerk  hinaus.  Ob  dies  schon 
zur  römischen  Zeit  zum  Teil  eingeebnet 
wurde,  ist  nicht  festgestellt.  Um  nach 
Spuren  der  älteren  Besiedlung  zu  suchen» 
wurde  im  Nov.  1901  auf  einem  freien  Platze 
im  Innern  des  Kastells  gegraben.  Es  fand 
sich  die  Nordwestecke  eines  Holzbaues, 
bestehend  in  2  im  rechten  Winkel  zusam- 
menstossenden  Gräben  von  10  und  13,5  m 
Länge,  die  65—70  cm  breit  und  30  cm  tief 
in  den  gewachsenen  Boden  eingeschnitten 
sind.  Sie  laufen  den  Seiten  des  Erdkastells 
parallel.  Der  nördliche  Graben  enthielt  in 
Abständen  von  c.  4  m  4  etwa  70  cm  tiefe 
quadratische  Löcher  zur  Aufnahme  von 
Holzsäulen»  er  verläuft  nach  Osten  hin 
unter  eine  Dorfgasse,  in  welcher  vielleicht 
die  Untersuchung  fortgesetzt  und  die  Länge 
des  Baues  festgestellt  werden  kann.  Im 
Graben  der  Westseite»  von  welchem  ein 
4  m  langes  Stück  eines  darüber  fuhrenden 
Weges  halber  nicht  aufgegraben  werden 
konnte»  fand  sich  nur  ein  Säulenloch;  der 
südliche  Teil  des  Baues  liegt  unter  den 
Gebäuden  eines  Bauernhofes.  Unter  der 
Voraussetzung,  dass  das  Kastell  mit  der 
Front  gegen  Norden  liegt»  nimmt  der  Holz- 
bau gerade  die  Stelle  des  Prätoriums  ein» 
die  an  der  Westfront  des  Kastells  eintre- 
tende Strasse  muss  in  ihrer  Fortsetzung 
als  Prinzipalstrasse  seiner  Nordseite   ent- 


lang geführt  haben.  Von  Zerstörung  durch 
Brand  fand  man  keine  Spur»  das  Holzwerk 
des  Baues  scheint  vielmehr  schon  zu  rö- 
mischer Zeit  wieder  herausgenommen  und 
der  Graben  eingefüllt  worden  zu  sein,  wo- 
bei eine  Kupfermünze  von  Hadrian  mit 
hinein  geriet.  Denn  im  Innern  des  Baues 
fand  man  eine  15—20  cm  dicke  Schichte 
von  Lehmstacken  mit  Abdrücken  von  Flecht- 
werk» die  sich  teilweise  über  den  ausge- 
füllten Graben  hin  erstreckte»  in  dessen 
Tiefe  aber  keine  hineingekommen  waren. 
Sie  wurden  also  erst  nach  EinfüUung  des 
Grabens  hier  ausgebreitet»  waren  sorgfältig 
verebnet  und  zu  einer  festen  Masse  zu- 
sammengedrückt» als  ob  der  Platz  nachher 
als  Weg  benutzt  worden  wäre.  Auf  den 
Lehmstacken  aber  lagen  2  Kupfermünzen 
von  Antoninus  Pius  und  Marcus  Aurellus. 
In  Geimersheim  wurde  schon  lange 
ein  römische^  Kastell  vermutet,  aber  durch 
keine  Funde  erwiesen  (vgl.  Arch.  Anz.  1896 
S.  186).  Der  Ort  ist  mit  Wall  und  Graben 
umgeben,  die  ein  sehr  unregelmässiges 
Viereck  von  450  :  525  m  Seitenlänge  bilden. 
Aus  welcher  Zeit  diese  Befestigung  stammt» 
ist  gänzlich  unbekannt,  sie  dürfte  dem 
frühesten  Mittelalter  angehören.  Am  Süd- 
ende der  Westseite  fällt  ein  um  35  m  vor- 
springender etwa  100  m  langer  Abschnitt  mit 
2  wohlabgenmdeten  Ecken  auf,  dessen  Wall 
und  Graben  sorgfältiger  gearbeitet  erschei- 
nen» als  die  übrigen  Teile  der  Befestigung. 
Bei  einer  im  Januar  1902  vorgenommenen 
vorläufigen  Untersuchung  gelang  es  nach- 
zuweisen» dass  der  vorspringende  Graben- 
abschnitt sich  nach  rückwärts  in  das  Innere 
fortsetzte»  so  dass  hier  ein  älteres  Erd- 
werk  vorzuliegen  scheint»  von  dem  bei 
Herstellung  der  grossen  Umwallung  ein 
Teil  noch  erhalten  war  und  mit  einbezogen 
wurde.  Ob  es  ein  römisches  Kastell  war, 
bleibt  noch  zu  untersuchen;  die  Strassen- 
züge  sprechen  dafür,  denn  ,es  besteht  eine 
Verbindung  gegen  Osten  nach  Kösching, 
gegen  Westen  nach  Nassenfeis  und  gegen 
Süden  über  Gerolfing  zur  Donau. 

Fr.  Winkelmann. 

Konstruktion   und   Zweck    des  Limes-  208. 
walles.    Die  Frage,   ob  an  oder  auf  dem 
Limeswall  ein  besonderes   Hindernis  von 
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vergänglichem  Holz-  oder  Flechtwerk  oder 
irgend  eine  andere  Verstärkung  angebracht 
war,  hat  die  Limesforscher  zu  allen  Zeiten 
beschäftigt  (vgl.  z.  B.  von  Cohausen  S.  534), 
und  bei  den  üntersuchangen  der  Reichs- 
kommission  ist  darauf  von  Anfang  an 
geachtet  worden.  In  dem  Bericht  über 
unsere  Arbeiten  im  Jahre  1898,  Archäol. 
Anzeiger  1899  S.  78,  habe  ich  festgestellt, 
dass  das  Ergebnis  der  bezüglichen  Nach- 
forschungen überall  absolut  negativ  ge- 
wesen sei,  und  daraus  geschlossen,  es  müsse 
nunmehr  als  feststehend  angesehen  werden, 
dass  am  Graben  oder  Wall  keinerlei  Vor- 
richtungen bestanden  haben,  um  das  Über- 
schreiten der  Grenze  zu  erschweren  oder 
zu  verhindern. 

Anknüpfend  an  diese  Bemerkungen  hat 
Herr  Museumsdirektor  Dr.  Schuchhardt  in 
Hannover  bei  Behandlung  der  römischen 
Befestigungen  auf  dem  Annaberge  bei 
Haltern  in  den  Mitteilungen  der  Alter- 
tums -  Kommission  für  Westfalen  II  1901 
S.  185  f.  mit  grosser  Entschiedenheit  eine 
abweichende   Ansicht   vertreten. 

Da  es  sich  um  eine  Frage  von  grosser 
allgemeiner  Bedeutung  handelt,  so  habe 
ich  an  Herrn  Schuchhardt,  der  zu  unseren 
bewährtesten  Mitarbeitern  auf  dem  Gebiet 
der  römisch  -  germanischen  Forschung  ge- 
hört und  mit  Recht  für  einen  ausgezeich- 
neten Beobachter  gilt,  das  Ersuchen  ge- 
richtet, doch  selbst  einmal  einen  Versuch 
zur  Lösung  des  Problems  mit  Hacke  und 
Spaten  zu  unternehmen.  Ich  bezeichnete 
ihm  dazu  eine  Anzahl  Stellen,  wo  der 
Wall  seit  der  Römerzeit  anscheinend  un- 
berührt erhalten  ist,  und  die  Mittel  für 
die  Ausführung  der  Untersuchung  wurden 
vom  geschäftsführenden  Ausschuss  der 
Kommission  bewilligt. 

Herr  Schuchhardt  ist  mit  grösster  Be- 
reitwilligkeit auf  unser  Anerbieten  einge- 
gangen. Es  wurde  eine  Stelle  im  Pohler 
Gemeindewald  „Am  Landgraben^  zwischen 
Pohl  und  Hunzel  (südlich  von  Ems)  aus- 
gewählt. Und  über  das  Ergebnis  seiner 
Untersuchung  hat  uns  Herr  Schuchhardt 
selbst  den  folgenden  Bericht  erstattet. 

„Auf  Ersuchen  von  Herrn  Prof.  Fabricius 
habe  ich  am  30.  Mai  1902  zusammen  mit 


E.  Ritterling  und  am  folgenden  Tage  allein 
den  Limeswall  auf  etwaige  Anzeichen  seiner 
Konstruktion  im  Hunzeler  Wäldchen  zwi- 
schen Hunzel  und  Pohl  untersacht. 

Vorarbeiter  war  M.  Traatwein. 

Es  wurden  im  Ganzen  4  Querschnitte 
gemacht,  immer  etwa  vom  innern  Graben- 
rande bis  über  die  Wallkrone  hinaus  auf 
dem  gewachsenen  Boden  entlang.  Ihre 
Entfernungen  von  der  Schneise,  welche  die 
Grenze  zwischen  dem  Hunzeler  und  dem 
Pohler  Holzbesitze  bildet,  waren  I  63,30  m, 
n  101,65  m,  III  171,55  m,  IV  234  m. 

In  allen  Schnitten  zeigte  sich,  dass 
Holzkohle  durch  den  ganzen  Wall  hindurch 
vorkommt,  oft  in  ganzen  Nestern  auf  dem 
alten  Humus  oder  auch  höher  hinanf.  Dies 
Vorkommen  wird  sich  daraus  erklären, 
dass  der  Boden,  der  das  Material  für  den 
Wall  geliefert  hat,  dicht  hinter  der  älteren 
Palissade  durch  Wachtfeuer  oder  auch  durch 
gelegentliches  Abbrennen  der  Palissade 
selbst  vielfach  mit  Kohle  bedeckt  war. 

In  allen  Schnitten  zeigte  ferner  der  ge- 
wachsene Boden  unter  dem  vorderen  Rande 
der  Wallhöhe  oder  etwas  weiter  zurück 
Eintiefungen,  die  zuweilen  (in  I  und  II] 
als  unregelmässige  in  der  Wallrichtung 
verlaufende  Mulden  erschienen.  In  den 
Schnitten  I,  II,  IV  hatten  diese  Eintiefon- 
gen  aber  niemals  die  Form  von  Pfosten- 
löchern, sondern  schienen  eher  durch  Baum- 
wurzeln hervorgerufen ;  auch  fand  sich  bei 
diesen  drei  Schnitten  keine  Spur  von  Holz- 
kohle oder  Branderde  in  den  Eintiefungen. 
In  Schnitt  III  dagegen  fand  sich  4  m 
vom  innern  Grabenrande  —  versteht  sich 
auf  dem  gewachsenen  Boden  —  entfernt 
ein  regelrechtes  Gräbchen  von  0,45  oberer 
und  etwas  weniger  unterer  Breite  und 
0,25  m  Tiefe,  auf  dessen  Sohle  grössere 
und  kleinere  Pfostenlöcher,  durchschnittlich 
Vi  m  von  einander  entfernt,  noch  0,20 — 0,35 
tiefergingen.  Diese  Pfostenlöcher  hatten  alle 
eine  starke  Einfüllung  von  Holzkohle  und 
gebrannter  Erde.  Die  Hölzer  waren  also 
in  ihnen  verbrannt  und  hatten  dabei  den 
umgebenden  Lehm  rot  gefärbt.  Weitere 
Holzkohlenreste  fanden  sich  über  dem 
Gräbchen  nur  bis  zur  Höhe  von  0,30,  also 
bis  auf  die  alte  römische  Oberfläche  und 
breiteten  sich  auf  dieser  ringsum  etwas  aus 


Das  war  schon  ein  Zeichen,  dass  das 
Holzwerk,  das  in  dem  Grähchen  gestanden 
hatte,  vor  Anlage  des  Walles  zu  Grunde 
gegangen  war.  Bei  der  weiteren  Ver- 
folgung der  Spur  ergab  sich,  dass  sie  nach 
3,40  in  weit  festgestelltem  Verlaufe  im  Walle, 
rechtwinklig  nach  vom  —  nach  dem  Gra- 
ben zu  —  umbog:  sie  hat  also  mit* dem 
Walle  in  der  That  nichts  zu  thun,  sondern 
stammt  von  einem  Bau,  der  schon  vor 
Anlage  des  Walles  verbrannt  ist. 

Wie  der  Wall  selbst  konstruiert  ge- 
wesen ist,  dafür  bot  sich  kein  bestimmter 
Anhalt.  Ich  möchte  aus  den  geringen  un- 
regelm&ssigen  Vertiefungen,  die  wir  unter 
ihm  fanden,  kaum  schliessen,  dass  etwa 
ein  unregelmässiges  Holz  werk  —  Gebück  — , 
schwach  in  den  gewachsenen  Boden  ein- 
gesetzt, der  oberen  Wallfläche  eine  Stirn 
gegeben  hätte ;  Untersuchungen  an  weiteren 
Stellen  werden  über  diese  Möglichkeit  ja 
rasch  entscheiden.  Ausserdem  käme  in 
Betracht,  ob,  wie  immer  schon  angenommen, 
eine  Brustwehr  in  Gestalt  eines  Flecht- 
werkzaunes oder  einer  lebendigen  oder 
toten  Hecke  nur  in  die  Wallschüttung 
eingesetzt  war.  ^  Schuchhardt 

Hannover,  5.  Juni  1902.** 

^  Hat  also  auch  diese,  wie  wir  annehmen 
dürfen,  mit  besonders  gpschärfter  Aufmerk- 
samkeit geführte  Untersuchung  wieder  nur 
zu  einem  negativen  Ergebnis  geführt,  so 
wird  von  weiteren  Ausgrabungen  für  die 
Entscheidung  der  Frage  wenig  zu  erhoffen 
sein.  Denn  der  Grund  unter  dem  Wall 
ist  namentlich  an  solchen  Stellen,  wo  der 
Wallkörper  durch  Feldbau  eingeebnet  ist, 
beim  Aufsuchen  des  grossen  Grabens  häufig 
genug  von  uns  blossgelegt  worden.  Es 
wäre  uns  schwerlich  entgangen,  wenn  jene 
formlosen  Vertiefungen,  von  denen  Herr 
Schuchhardt  am  Schluss  seines  Berichtes 
spricht,  sich  dort  regelmässig  fänden.  Und 
die  heutige  Oberfläche  der  Wallschüttung 
habe  ich  selbst  wiederholt  sehr  sorgftltig 
reinigen  lassen,  ohne  dass  es  möglich  ge- 
wesen wäre,  in  dem  kompakten,  einst  aus 
der  Grabensohle  ausgebobenen  und  meist 
sehr  reinen  Grund  Spuren  einer  Ver- 
zäunung  oder  dergleichen  wahrzunehmen. 
Was   mich   aber  vor   allem  bestimmt. 


Wall  und  Graben  eine  andere  Bedeutung 
beizulegen,  als  bei  der  Forderung  wei- 
terer Hindernisse  auf  der  Wallkrone  voraus- 
gesetzt wird,  ist  der  Umstand,  dass  beide 
am  ganzen  obergermanischen  Limes  so 
häufig  aussetzen.  Graben  und  Wall  fehlen 
nicht  regelmässig,  aber  doch  auffallend  oft 
gerade  an  solchen  Stellen,  wo  abschüssiges 
Terrain  oder  Sumpfboden  die  Annäherung 
an  die  Grenzsperre  weniger  für  Fussvolk, 
als  für  Berittene  erschwerten  oder  zur  Un- 
möglichkeit machten.  Der  Schluss,  dass 
die  Römer  Graben  und  Wall  eigens  gegen 
heimliche  Durchbrnchs  versuche  berittener 
Horden  den  ununterbrochen  durchlaufenden 
Palissaden  hinzugefügt  haben,  lässt  sich 
also  schwer  abweisen,  und  es  scheint  mir, 
dass  das  Hindernis  auch  ohne  einen  Auf- 
satz auf  der  Wallkrone  seinen  Zweck  sehr 
wohl  erfüllen  konnte,  namentlich  wenn  die 
enge  Sohle  des  Spitzgrabens  immer  rein 
gehalten  wurde.  Und  dass  Letzteres  ge- 
schehen ist,  kann  man  an  den  vertieften 
Grabenprofilen  nicht  selten  wahrnehmen. 
Selbst  mit  Gebirgspferden  dürfte  es  auch 
den  geübtesten  Reitern  nicht  leicht  gefallen 
sein,  über  den  Spitzgraben,  wie  er  ursprüng- 
lich war,  und  die  hohe  steile  Wallböschung 
hinweg  zu  kommen,  während  einen  Zaun 
zu  durchbrechen  oder  eine  Brustwehr 
herunterzureissen  eine  Kleinigkeit  war. 
Mao  muss  sich  eben  von  der  Vorstellung 
frei  machen,  dass  die  Römer  je  daran  ge- 
dacht haben,  die  hunderte  von  Meilen 
lange  Grenzsperre  im  Nahkampf  gegen 
feindlichen  Angriff  mit  der  Waffe  in  der 
Hand  zu  verteidigen. 

Freiburg,  April  1903. 

Fabricius. 

Numerus-Kastell  FreymUhle.  Das  Ko-  209. 
bortenkastell  auf  dem  Schierenhof,  IV^  km 
südwestlich  und  das  kleine  Kastell  bei 
Klein-Deinbach,  etwa  2^1  km  westlich  von 
Schw.  Gmünd,  sind  schon  seit  Jahren  be- 
kannt Dass  sich  in  der  Nähe  einer  Stadt 
von  der  Grösse  von  Gmünd  und  zwischen 
diesen  beiden  eben  erwähnten  Kastellen 
noch  ein  drittes  Kastell  befinden  würde, 
konnte  niemand  vermuten.  Die  Entdeckung 
ist  auch  zunächst  dem  Zufall  zu  verdanken. 
Ein  Sturm  hatte  einen  grossen  Teil  der 
sehr  starken  Fichtenbäume,   mit  welchen 


die  Abhänge  des  Remsthales  oberhalb 
(also  nördl.)  der  Strasse  Gmünd — Stutt- 
gart, bei  der  Freymühle,  bestanden  waren, 
niedergelegt.  Die  Stämme  wurden  im  Win- 
ter 1901/2  gefällt;  dabei  entdeckten  zwei 
Forstbeamte  hart  am  Abhänge  gegen  das 
Remsthal  Mauerreste  und  bei  einigem  vor- 
läufigen Nachsuchen  römische  Scherben. 
Von  diesem  Funde  benachrichtigt,  bestätigte 
derStreckenkommissai  deren  römischen  Ur- 
sprung und  fand  bei  näherer  Untersuchung 
des  umliegenden  Terrains  eine  eigenartige 
Erhöhung  des  Bodens,  die  er  zuerst  für 
ein  Erdkastell  hielt,  nach  kurzer  Unter- 
suchung jedoch  als  ein  römisches  Stein- 
kasten erkannte. 

Dieses  Kastell  liegt  auf  einer  Berg- 
kuppe, zwischen  den  Abhängen  desRems- 
und  Roethenbachthales,  ca.  800  m  hinter 
dem  Limes,  der  dort  als  Mauer  endigt, 
um  sich  unmittelbar  an  den  Wall  anzu- 
schliessen.  Seine  Lage  ist  derart,  dass  es 
diese  beiden  Thäler  und  dadurch  die  Rems- 
thalstrasse,  sowie  den  nächsten  und  be- 
quemsten Zugang  von  dieser  zum  Limes 
vollständig  beherrscht  Von  ihm  aus 
konnte  das  Kastell  Schierenhof,  das  1100  m 
in  Büd-östl.  Richtung  davon  entfernt  ist, 
überblickt  werden,  während  wieder  anderer- 
seits das  Numeruskastell  vom  Gohorten- 
kastell  gesehen  werden  konnte.  Ob  auch 
das  ganz  kleine  Kastell  Klein  -  Deinbach 
vom  Kastell  Freimühle  aus  zu  sehen,  und 
ob  der  Limes  mit  dem  Blicke  zu  erreichen 
war,  ist  wegen  des  hohen  Waldbestandes 
schwer  zu  bestimmen. 

Die  Mauern  des  Kastells  sind  nur 
stellenweise  erhalten,  da  aber  gut  und  bis 
zu  80  cm  Höhe.  Seine  Grösse  beträgt  in 
der  äussern  Flucht  der  Mauern  gemessen 
54,86  zu  52,10  m.  Die  Breite  der  ur- 
sprünglichen ersten  Umfassungsmauer  be- 
trägt 1,22  m.  Die  Steine,  sogenannte 
Bruchsteine,  sind  auffallend  grösser  und 
stärker  als  die,  welche  zu  den  beiden 
andern  benachbarten  Kastellen  und  der 
Limesmauer  in  dieser  Gegend  verwendet 
wurden.  Man  gewinnt  den  Eindruck,  als 
ob  die  Bauzeit  dieser  verschiedenen  Limes- 
werke verschiedenen  Zeitperioden  ange- 
höre. An  der  eigentlichen  Umfassungsmauer 
und  den  Mauern  der  Thortürme  springt  der 


Unterbau  um  ca.  Handbreite  überall,  wo  er 
überhaupt  noch  vorhanden  ist,  vor. 

Die  Ecken  des  Werkes  sind  abgerundet 
und  waren  mit  Türmen  versehen,  wenigstens 
wurden  an  einer  Ecke  untrügliche  Reste 
davon  gefunden. 

Vier  Thore  vermittelten  den  Verkehr. 
Eines  dieser  Thore,  das  östliche,  ist  noch 
gut,  bis  zu  0,80  m  Höhe  erhalten.  Die 
Breite  der  Einfahrt  schwankt  zwischen 
3,24—3,66  m.  Am  Eingange  sind  zu  bei- 
den Seiten  der  Thorflanken  nischenartige 
Mauerauslassungen  zum  Anlegen  der  zu- 
rückgeschlagenen  Thorflügel    angebracht. 

Das  gegenüberliegende  westliche  Thor 
ist  beinahe  ganz  zerstört.  Dort  wurden 
eine  Menge  verkohlter  Balkenreste  unter 
dem  Boden  vorgefunden.  Das  Vorder- 
und  das  Hinterthor  waren  nur  noch  in  den 
Profilen  nachweisbar,  die  Steine  derselben 
waren  vollständig  entfernt  worden. 

Das  Ganze  war  von  einem  ca.  6  m  breiten 
Graben  umgeben,  der  nur  vor  den  Thoren 
unterbrochen  gewesen  zu  sein  scheint. 

Hinter  der  einen  Thorflanke  des  rechten 
Thores  wurde  ein  gesetzter  Stein  unter 
dem  Boden  gefunden.  Da  ein  ebensolcher 
Stein  an  der  gegenüberliegenden,  hinteren 
Thorseite  am  nämlichen  Platz  gefunden 
wurde,  so  ist  wohl  anzunehmen,  dass  diese 
Steine  beim  Ausstecken  des  Kastells  eine 
Rolle  gespielt  haben. 

Der  ganze  Innenraum  war  dermassen 
durchwühlt,  dass  von  den  Gebäuden  keine 
sicheren  Reste  an  Ort  und  Stelle  nach- 
gewiesen werden  konnten.  Und  doch 
waren  es  nicht  nur  Baracken  aus  Holz, 
sondern  Steinbauten  mit  heizbaren  Ge- 
lassen. Von  ersteren  mögen  die  vermo- 
derten und  verkohlten  Holzreste  herrühren, 
die  sich  besonders  an  der  Innenseite  der 
Mauer  fanden,  von  den  letzteren  zwei 
aufeinander  liegende  quadratische  Ziegel- 
platten von  Pfeilern  einer  Hypokaustanlage, 
die  im  Boden  angetroffen  wurden. 

Das  Kastell  muss  längere  Zeit  in  Be- 
nutzung gewesen  sein  und  hat  mannigfache 
Schicksale  durchgemacht.  Verschiedene 
Bauperioden  lassen  sich  unterscheiden. 
Das  rechte  Flankenthor  zeigte  Spuren 
einstiger  Zerstörung  und  Wiederherstellung 
auf  dem  alten  Fundament.  Vor  allem  fand 
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sich  aber  vor  der  ganzen  Front  und  der 
anstossenden  H&lfte  der  rechten  Flanke 
eine  Vormauer,  bis  zu  0,60  m  Höhe  er- 
halten, die  der  porta  praetoria  und  dem 
rechten  Flankenthor  vorgelagert  ist.  Sie 
ist  0,90  bis  1,00  m  dick  und  ermangelt 
des  ausspringenden  Sockels.  Im  Vergleich 
mit  der  eigentlichen  Kastellmauer  ist  die 
Arbeit  oberflächlich;  namentlich  wurde  am 
Kalk  mehr  gespart.  Diese  Vormauer  ge- 
hört also  gewiss  einer  jüngeren  Zeit  an. 

Da  die  ganze  linke  Kastellseite  an  dem 
ziemlich  steil  abfallenden  Hang  gegen  das 
Röthenbachthal  liegt  und  sehr  zerstört  ist, 
so  Hess  sich  nicht  mit  Sicherheit  fest- 
stellen, dass  auch  hier  die  Vormauer  be- 
standen habe.  Die  Möglichkeit  ist  aber 
keineswegs  ausgeschlossen.  Vor  dem  hin- 
teren Teil  der  älteren  Kastellumfassung 
hat  sie  dagegen  keinenfalls  bestanden. 

Als  entscheidender  Beweis  für  die  Ver- 
schiedenheit der  Entstehungszeit  der  bei- 
den Mauern  mag  endlich  die  Thatsache 
dienen,  dass  die  äussere  Mauer  in  den 
teilweise  mit  Steinen  wieder  ausgefällten 
Kastellgraben  gesetzt  worden  ist.  £s 
handelt  sich  also  sichtlich  um  einen  Er- 
weiterungsbau, wie  er  in  ähnlicher  Aus- 
führung auch  sonst,  z.  B.  in  Kemel,  Wall- 
dürn und  auf  der  Capersburg  vorkommt 
Vgl.  die  Anmerkung  Hettners,  ORL.  I  B 
Nr.  7  Kemel  S.  5. 

Das  von  den  Forstbeamten  zuerst  ent- 
deckte Mauerwerk  gehörte  dem  Badege- 
bäude an.  Es  lag  südlich  vom  Kastell 
am  Abhang  gegen  das  Remsthal,  war  wie 
das  Kastell  selbst  sehr  zerstört,  aber  doch 
immerhin  soweit  erhalten,  dass  die  Haupt- 
räume und  deren  einstiger  Zweck  noch 
ermittelt  werden  konnten.  Die  Anlage  bot 
aber  sonst  nichts  bemerkenswertes. 

Trotz  eifrigen  und  gewissenhaften 
Sachens  wurden  keinerlei  Stempel  oder 
sonstige  Schriftzeichen  gefunden,  wie  über- 
haupt die  Fundgegenstände,  ausgenommen 
von  Scherben,  sehr  dürftig  waren.  Nur 
ein  Fabrikstempel:  COBNERTVS  wurde, 
auf  der  Aussenseite  eines  Gefässes  aus 
Siegelerde  aufgeprägt,  vorgefunden. 

Nicht  unerwähnt  möchten  wir  an  dieser 
Stelle  lassen,  dass  die  Ausgrabungen  durch 
Zuschüsse,  die  der  Landeskonservator  der 


Sammlung  Vaterländischer  Kunst-  und 
Altertumsdenkmale  in  Stuttgart,  Herr 
Professor  Dr.  Gradmann,  dem  Strecken- 
kommissar vom  Württbg.  Kultusministerium 
erbeten  hatte,  weiter  ausgedehnt  werden 
konnten,  als  sonst  möglich  gewesen  wäre. 
Stuttgart,  April  1903.  steimle. 

Württemberg.  [ObergermanischerLimes.]  210. 

Im  Jahre  1901  war  der  Unterzeichnete 
durch  die  Aufnahme  der  für  die  Hammer'- 
sche  Berechnung  erforderlichen  Gräbchen- 
punkte auf  dem  geradlinigen  Teil  der  ba- 
dischen Limesstrecke  in  Anspruch  genom- 
men. So  konnte  der  Rest  der  Strecke 
Jagsthausen-Gleichen,  die  7,5  km  von 
der  Nordgrenze  der  Gemarkung  Öhringen 
bis  zum  Steilhang  der  Beckemer  Ebene, 
erst  im  August  und  September  vergange- 
nen Jahres  genauer  untersucht  und  damit 
der  letzte  grössere  Abschnitt  des  Limes, 
der  noch  nicht  erforscht  war^  in  der  Haupt- 
sache   erledigt    werden. 

Die  Arbeit  war  dabei  wesentlich  schwie- 
riger und  weniger  ergiebig  als  auf  den 
Höhen  nördlich  der  Hohenloher  Ebene. 
Auf  dem  erheblich  tiefer  liegenden,  frucht- 
baren Gelände,  das  der  Limes  von  der 
„Alten  Strasse^  Öhringen— Weinsbach  an 
bis  nach  Harsberg  durchzieht,  ist  offenbar 
der  Anbau  niemals  unterbrochen  gewesen 
und  durch  die  Kulturarbeit  der  Jahrhun- 
derte fast  jede  oberirdische  Spur  der 
Grenzwehr  verschwunden.  Durch  den 
Weinbau,  der  auf  den  Hängen  des  Ohm- 
thals einst  noch  ausgedehntere  Flächen 
bedeckte  als  heutzutage,  ist  der  Boden 
gründlich  durchwühlt  und  in  den  niederen 
Lagen  das  Mauerwerk  der  Türme  so  voll- 
ständig auseinandergerissen  worden,  dass 
auch  nicht  ein  Stein  auf  dem  anderen  ge- 
blieben ist  Das  Vorhandensein  der  Wacht- 
posten konnte  somit  nur  durch  das  Mittel, 
das  sich  auf  dem  nördlichen  Teil  der 
Strecke  (Limesbl.  Sp.  899  ff.)  bewährt  hatte, 
durch  die  Untersuchung  des  Wallgrabens 
vor  den  vermeintlichen  Turmstellen,  noch 
nachgewiesen  werden.  Wie  dort,  war  auch 
hier  der  Graben  durchweg  (ausgenommen 
das  gleich  zu  erwähnende  Stück  vor  dem 
Rendelkastell)  arm  an  Kulturresten,  in 
einem  Masse,  dass  seine  Feststellung  mit- 
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unter  auf  erhebliche  Schwierigkeiten  stiess ; 
nur  in  der  unmittelbaren  Nähe  der  Türme 
fand  sich  die  Masse  von  Brandechutt  und 
Scherben,  die  wir  auch  zwischen  Jagst 
und  Ohrn  jeweils  vor  den  Wachtposten 
angetroffen  hatten,  meist  auf  so  eng  be- 
grenztem Raum,  dass  schon  in  einer  Ent- 
fernung von  wenigen  Metern  die  Scherben 
völlig  fehlten.  Dadurch  war  es  möglich, 
die  Lage  der  Türme  (soweit  nicht,  wie  es 
leider  vielfach  der  Fall  war,  die  Anbau- 
verhältnisse eine  Untersuchung  ausschlös- 
sen) fast  bis  auf  den  Meter  genau  zu  be- 
stimmen, wenn  auch  von  dem  Mauerwerk 
selbst  kein  Stein  mehr  in  situ  nachge- 
wiesen werden  konnte. 

So  ergab  sich  —  zunächst  noch  nörd- 
lich der  Ohm  — ,  dass  der  schon  im  letz- 
ten Bericht  (Limesbl.  Sp.  914)  angenom- 
mene Wachturm  24  an  der  oben  genannten 
„Alten  Strasse**  hart  am  nördlichen 
Strassenrande,  der  folgende  Turm  25  an 
der  Neuen  Strasse  nach  Friedrichsruhe 
inmitten  der  heutigen  Strasse  selbst,  am 
Südrande  des  Waldreffenthälchens  gestan- 
den sein  muss.  Für  den  nächsten  Wacht- 
posten dagegen,  der  auf  der  900  m  langen 
Strecke  bis  zum  Ufer  der  Ohm  nicht  wohl 
gefehlt  haben  kann,  hat  sich  noch  kein 
sicherer  Anhalt  gefunden.  Die  Station 
muss  Einsicht  gewährt  haben  in  das  vom 
Hohen  Baum  (Signalp.  287)  herabziehende 
Ströller  -  Thälchen  und  wird  demnach 
zwischen  dem  sog.  Brechdarrweg  und  der 
Eisenbahnlinie  anzunehmen  sein.  Leider 
verbot  der  Anbau  eine  Untersuchung  auf 
dem  höher  gelegenen  Teil  dieses  Abschnitts, 
und  die  4  oberhalb  des  Bahndammes  auf 
einer  Strecke  von  etwa  40  m  gezogenen 
Schlitze  ergaben  fast  gleichmässig  solche 
Mengen  von  Kohle,  Dachziegeln  und  zu- 
hörigen Nägeln,  Topfscherben,  Eisenware, 
Knochen  etc.,  dass  hier  die  Grabenfunde 
zur  Feststellung  einer  einzelnen  Wacht- 
station  nicht  verwendbar  waren,  vielmehr 
ausgedehntere,  ziegelgedeckte  Bauten  an- 
2;unehmen  sind,  die  mit  dem  in  nächster 
Nähe  gelegenen  Rendelkastell  in  näherer 
Beziehung  gestanden  haben  müssen  *). 


1)  Beim  Legen  der  Brannenleitung  rom  Ströl- 
ler wurde  im  Augast  d.  J.  an  der  Staatsstraase 
nacb  Gappel  18  m  innerhalb  der  Ettergrenze,  neben 


Nach  den  früheren  Untersuchungen  Prof. 
Sixt's  (Limesbl.  Sp.  504)  und  dem  ganz 
gleichen  Befund  in  dem  sofort  zu  be- 
sprechenden Einschnitt  haben  sich  diese 
Anlagen  au(;h  noch  südlich  des  Bahndam- 
mes fortgesetzt.  Nördlich  des  von  Prof.  Sixt 
nachgewiesenen,  von  der  porta  sinistra  des 
Kastells  in  der  Richtung  nach  Eckardts- 
weiler  führenden  Weges  wurde  in  der  öst- 
lichen Grabenböschung  eine  Wohngrabe 
von  2,30  auf  1,50  m  und  noch  etwa  0,70  m 
Tiefe  gefunden,  vor  welcher  im  unmittel- 
bar östlich  anschliessenden  Palissaden- 
gräbchen  zwei  1,40  m  von  einander  ent- 
fernte tiefere  Pfostenlöcher  konstatiert 
wurden,  in  denen  vielleicht  die  stärkeren 
Stützen  eines  ziegelgedeckten  Schutzdaches 
für  den  Posten  am  Strassenübergang  ge- 
standen sein  könnten.  In  dem  staric  ab- 
gebauten Boden  hinter  der  Grabenlinie 
konnte  freilich  hier  ebensowenig,  wie  ober- 
halb der  Eisenbahn,  ein  Rest  von  Baracken 
od.  dgl.  entdeckt  werden,  die  nach  dem 
mächtigen  Brandschutt  im  Graben  hier  doch 
wohl  vorauszusetzen  sind. 

Südlich  der  Ohm,  die  der  Limes  an 
der  Stelle  überschreitet,  wo  der  Pfaffen- 
mühlkanal  abzweigt,  wurde  erst  wieder 
am  Osthang  des  Cappelraines,  etwa  200m 
vom  Flussufer  gegraben  und  dadurch  der 

Wachtposten  1  nachgewiesen.  Er  stand 
nicht  am  Nordrande  des  Raines  gegen 
die  Ohrn  zu,  wie  wir  zuerst  vermutet 
hatten,  sondern  etwas  südlicher,  an  dem 
höchsten  Punkt,  den  der  Limes  zwischen 
Ohmbach  und  Cappelrainthälchen  in  der 
Turmlinie  erreicht.  Die  Turmstelle  selbst 
zu  untersuchen,  war  nicht  möglich,  doch 
ist  sie  gesichert  durch  die  Funde  im 
davor  ausgehobenen  Graben  (Brandschutt, 
Knochen,  Scherben,  Kalksteine),  während 
einige  30  m  weiter  nördlich  kaum  ein 
Kulturrest  darin  zu  finden  war.  —  Das 
Wiesenthälchen  unter  spitzem  Winkel 
schneidend    steigt    der    Limes    dann   die 

dem  Hofthor  der  Jetsigen  Höheren  Töchterschule 
ein  2,80  m  starkes,  in  nordsüdlicber  Richtung 
ziehendes  Maaerfandament  gefanden,  das  Tiel- 
leioht  ein  Rest  der  ehemaligen  Vicvsmaner  seiA 
könnte.  Herr  Stadtbaomeister  Rartenbach  hat  die 
Freundlichkeit  gehabt,  far  die  Limeskommissios 
einen  genauen  Lageplan  anzufttrtigen,  wofür  ihn 
aooh  hier  nochmals  bestens  gedankt  sei. 
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Tannh&lde  empor,  in  einem  Weinberggra- 
beo  noch  auf  kurze  Strecke  äusserlich 
erkennbar  y  und  erreicht  ungefähr  80  m 
west-sfidwestlich  des  Signalpunkts  277  den 

Wachtposten  2,  auf  dem  Tannhof- 
feld.  Das  Turmfundament  war  hier  auf 
der  Höhe  wenigstens  noch  in  1 — 3  rollier- 
ten,  freilich  auch  schon  durch  den  Pflug 
stark  zerrissenen  Kalksteinschichten  er- 
halten, mit  etwa  gleichen  Abmessungen, 
wie  bei  den  nördlichen  T&rmen.  Der  un- 
mittelbar davor  ausgehobene  Wallgraben, 
noch  über  2  m  tief,  enthielt  eine  1,10  m 
starke  Kohlen-  und  Aschenschichte  mit 
Scherbenfragmenten,  Eisenbeschlägetc.,  ein 
Schlitz  12  m  nördlich  davon  ergab  nur 
spärliche  Reste.  Das  Palissadengräbchen 
war  12,50  m,  der  grosse  Graben  8  m  von 
der  Ostfront  entfernt,  also  etwas  weiter, 
als  difs  auf  der  Strecke  Jagsthausen- 
Öhringen  durchschnittlich  der  ball   ist'). 

Die  beiden  folgenden  Stationen,  Wacht- 
posten 3  auf  der  Maisenhälde,  vermut- 
lich in  dem  Weinberg  südlich  des  nach 
der  Stegmühle  hinabziehenden  Hohlwegs, 
und  Wachtposten  4  am  Wachholder, 
wo  sich  noch  in  der  westlichen  Böschung 
des  Feldwegs,  der  von  den  Seewiesen 
heraufkommt,  ein  Rest  des  Walles  erhalten 
zu  haben  scheint,  konnten  des  Anbaus 
wegen  nicht  untersucht  werden.  Sichern 
Anhalt  haben  wir  dagegen  wieder  für  die 
Annahme  des 

Wachtposteüs  5,  auf  den  Rüben- 
äckern,  etwa  65  m  nördlich  des  ersten 
aus  dem  Dorf  Obere  hm  heraufführenden 
Hohlwegs,  wo  in  dem  ehemaligen  Wein- 
berggelände zwar  auch  nichts  mehr  in  situ, 
doch  in  den  Gräben  neben  dem  Brand- 
schutt die  zugerichteten  Front-  und  Eck- 
steine des  Turmes  (Keupersand steine),  z.  T. 
40 — 52  cm  lang,  gefunden  wurden. 

Wachtposten  6  nördlich  des  Ober- 
ohrner  Kirchhofs,  an  dessen  Ost- 
mauer der  Limes  unmittelbar  vorüberzieht, 
zerstört   durch  den  erst  io  nachrömischer 


2)  Das  nordostlich  etwa  450  m  vor  Wacht- 
posten 1  bei  Homberg  gelegene  Erdwerk,  das 
Prof.  V.  Herzog  Llmesbl  Sp.  83  f  erwähnt,  ge- 
denkt Herr  Dr.  Weller  in  Öhringen  im  Verlauf 
dieses  Jahres  mit  privaten  Mitteln  xu  nntersuohen, 
80  dass  wir  hoffen  darfen,  über  sein  Yerhiltnis 
zur  römischen  Greniswehr  Aufschluss  zu  erhalten. 


Zeit  tief  ausgefahrenen  Hohlweg,  der  nach 
der  südlichen  Hälfte  des  Dorfes  hinabfuhrt. 

Wachtposten  7  auf  den  Mühläckern 
von  Oberohrn,  an  der  nördlichsten  Ecke 
der  Bayerbacher  Markung,  wo  hoch  über 
dem  Ostrand  des  vom  Kirchhof  nach  Bayer- 
bach führenden  Hohlwegs  der  in  gleicher 
Richtung  ziehende  Wallgraben  (noch  1,43  m 
tief)  nachgewiesen  wurde.  Auch  hier  ist 
der  Turm  dem  Hohlwege  zum  Opfer  ge- 
fallen, der  erst  nach  der  Einebnung  des 
Grabens  entstanden  sein  kann,  da  dessen 
Füllmasse  stellenweise  als  Böschung  der 
Hohle  ansteht.  Wie  im  Brandschutte  des 
Grabens,  fanden  sich  auch  im  Hohlweg 
noch  die  abgestürzten  gut  zugehauenen 
Keupersandsteine  des  Turms. 

Wachtposten  8  am  nördlichen  Ein- 
gang von  Bayerbach,  kurz  bevor  der 
eben  genannte  Weg  steiler  zum  Dorf  ab- 
zufallen beginnt,  in  dem  steinigen,  stark 
abgebauten  Boden  nur  noch  durch  Scherben- 
funde und  Brandschutt  nachweisbar. 

In  Bayerbach  selbst  sind  vor  einigen 
Jahren  beim  Legen  von  Cementröhren  vor 
dem  Gasthause  zur  Rose  über  ein  Dutzend 
kleiner  Hufeisen  gefunden  worden,  die, 
wie  die  auch  im  letzten  Jahre  bei  An- 
legung der  Zweiflinger  Wasserleitung  wieder 
im  Thälchen  von  Pfahlbach  gemachten 
Hufeisenfunde,  vielleicht  auf  das  Vor- 
handensein eines  Zwischenkastells  hin- 
weisen könnten,  das  hier  zur  Deckung  des 
Thaleingangs  wohl  erforderlich  war.  Der 
Limes  durchzieht  das  Dorf  auf  der  Ost- 
seite der  Strasse,  z.  T.  unter  den  Häusern 
hinlaufend,  und  tritt  erst  kurz  vor  dem  Süd- 
ende des  Ortes  auf  die  westliche  Seite  über, 
wo  unter  dem  zweit-  oder  drittletzten  Hause 

Wachtposten  9  gestanden  sein  wird. 
Eine  Untersuchung  war  unmöglich,  da  auch 
der  Graben  durch  die  Anlage  der  Strasse 
hier  vollständig  zerstört  ist. 

Im  Süden  von  Bayerbach  erreicht  der 
Limes  ein  flaches  Gelände  fast  ohne  deut- 
lichere Erhebungen,  auf  dem  wir  nur  für 
eine  Station  westlich  des  Nordeingangs 
von  Unterhöfen  einigen  Anhalt  fanden, 
ohne  die  Stelle  des  vermuteten  Wacht- 
postens selbst  (auf  den  „Steinäckern") 
untersuchen  zu  können.  Der  nächste  Turm 
stand  vermutlich   erst  750  m  südlicher  in 


—     959     - 


Liimesblatt. 


—    yeu   — 


der  Nähe  des  von  Oberhöfen  gegen 
Hinter-Espig  ziehenden  Hohlwegs,  wo  frei- 
lich unsere  wieder  durch  den  Feldbau  be- 
hinderte Grabung  ebenfalls  noch  keinen 
sicheren  Nachweis  erbringen  konnte.  Ge- 
sichert erscheint  dagegen  wieder 

Wachtposten  12  am  Spitz  weg,  in 
einem  Eleeacker  etliche  Meter  nördlich 
des  Feldwegs  von  Harsberg  nach  Hinter- 
Espig,  während  die  hoch  am  steilen  Nord- 
westhang des  Eichbühls  (östlich  der  Flur 
„Maurer")  im  Weinberg  zu  vermutende 
Station  nicht  untersucht  werden  konnte. 

Wachtposten  14  im  Heerhag  (Hühner- 
häu).  Dort  waren  in  einem  der  Gemeinde 
gehörigen  Stück  Ödland  unmittelbar  nörd- 
lich des  von  den  letzten  Häusern  Hars- 
bergs  heraufziehenden  Feldwegs  in  der 
Limeslinie  von  Schmied  Feucht  in  Hars- 
berg beim  Roden  tief  in  der  Erde  zwei 
Steinkugeln  von  35  cm  Durchmesser  und 
mehrere  kleine  Hufeisen  gefunden  worden. 
Vielleicht  berechtigt  dies  zusammen  mit 
unseren  Funden  von  Kohle,  Nägeln,  zu- 
gehauenem Sandstein,  Ziegelstückchen  zur 
Annahme  eines  Turmes  an  dieser  Stelle, 
wenn  auch  bei  dem  vergeblichen  Versuch, 
in  dem  gründlich  durchwühlten  Boden  ein 
Grabenprofil     auszuheben,    Scherbenfrag- 


mente nicht  zu  entdecken  waren.  Aller- 
dings scheint  der  Platz  für  ein  Wachthans 
nicht  gerade  günstig.  Erst  weiter  oben 
im  Wald  gewinnt  man  einen  Ausblick  über 
den  vorliegenden  Bühl  nach  der  Gentil- 
seite,  so  dass  der  sicher  einst  vorhandene 
letzte  Posten  vor  dem  prächtigen  sechs- 
eckigen Turm  am  Nordrande  der  Becke- 
mer  Ebene  vielleicht  auch  höher  am  Ab- 
hang gestanden  sein  könnte. 

Der  Zug  des  Limes  war  auch  auf 
der  Strecke  Öhringen -Gleichen  schnurge- 
rade, Graben  und  Gräbchen  wurden  überall 
vorgefunden,  eine  Unterbrechung  derselben 
konnte  nirgends  nachgewiesen  werden.  Wie 
am  Eärrcherweg  beim  Pfahldöbel,  fand 
sich  auch  an  der  „Alten  Strasse**  und  dem 
Eckardtsweiler  Weg  der  Wallgraben  in 
seiner  ganzen  Tiefe  noch  so  nahe  am 
Strassenrande,  dass  er  zweifellos  quer 
durchgeschnitten  haben  muss.  Von  einer 
Überbrückung  erhielt  sich  vielleicht  noch 
eine  Spur  auf  der  Flur  Binsig  bei  Ober- 
massholderbach,  wo  in  der  östlichen  Gra- 
benböschung der  Rest  eines  spitzen  in  den 
gewachsenen  Boden  gerammten  Pfahls  ge- 
funden wurde. 

Freiburg  i.  Br.,  April  1903. 

Leonhard. 


Register  zu  Nr.  1-35  des  Limesblattes. 

Von  Prof.  Dr.  P.  Hintzelmauu. 


I.  Verzeiohnüi  der  Mitarbeiter. 

Die  Ziffern  bezeichneu  die  Spalten.     K.  bedeutet  Kastell,  Zk.  ZwiBchenkastell,  L.  Limei. 


Anthes  442  (Palissaden  auf  d.  Odenwald- 
linie)f  443  (Inschrift  von  der  Odenwald- 
linie), 464,  698,  738  (Odenwaldlinie), 
617  (L.  Kapersburg- Arnsburg),  700  (L. 
in  Oberhpssen),  738  (Steinernes  Haus), 
848  (K.  Gross-Gerau). 

Bodewig  537  (K.  Marienfels  und  K.  Hun- 
zel),  681  (Meierhof  Bogel),  684  (K.  Manen- 
fels), 834  (K.  Heddesdorf). 

Conrady  33  (Zk.  und  L.  bei  Walldürn), 
111  und  137  (K.  Wörih),  145  und  172 
(Zk.  Haselburg  und  L.  von  Reicharts- 
hauseu  bis  Neusass),  289  (K.  Miltenberg), 
334  und  538  (Strasse  bei  Miltenberg, 
sowie  Strasse   und  L.  bei  Wenschdorf), 


336,  382  (Grenzmarkierung  bei  Milten- 
berg), 457  (Bad  bei  K.  Stoikstadt),  588 
(Schanze  bei  Gerichtstetteu),  619  (K. 
Alteburg  bei  Walldürn),  658  (Badege- 
bäude und  Inschrift  von  Walldära), 
866  (Inschrift  in  Eisenbach),  869  (In- 
schrift in  Frankfurt). 

Dahm  313,  322  (L.  von  Höhr  südlich), 
316  (Zk.  am  Ferbach),  317  (Zk.  Hill- 
scheid), 425  (K.  Arzbach- Äugst). 

Eidam  60  (K.  Gnotzheim),  61,  122,  126, 
388  (L.  bei  Gunzenhausen),  399  (Strasse 
hinter  dem  Limes  bei  Gunzenhausen), 
421  (K.  Theilenhofen),  557  (Limes-Über- 
führung über  die  Altmühl-Niederuog  bei 
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GoDzeuhausen) ,  702  (Blockhäuser  bei 
GuDzenhaasen). 

Fabricius  713  (L.  Holzhausen - Hunzel), 
735  (Zk.  Pfarrhofen),  738  (K.  Pohl),  946 
(Konstruktion  u.  Zweck  des  Limeswalls). 

Fink,  185  (K.  Pförring),  423  und  519 
Schanze  bei  Irnsing),  710  (Begleithögel 
a.  d.  Strecke  Kipfenberg— Donau). 

Hämmerle  117  (K.  Murrhardt). 

Y.  Herzog,  E.  75  und  128  (Kastelle  und 
Lagerdorf  bei  Oehringen),  510  (K.  Rot- 
tenburg). 

Herzog,  R.  635  (K.  Sulz  a.  N.). 

Hettner  364  (K.  am  Rendelstein  bei 
Oehringen) 

Jacobi  1  (Zk.  Heidenstock),  3,  9,  827 
(K.  und  Begleitbau  Feldberg),  65  (L.), 
65  (Preussenschanze),  193  und  228  (L. 
vom  Grauen  Berg  bis  Heftrich,  nament- 
lich Behandlung  der  Absteinung),  323 
(L.  vom  Grauen  Berg  bis  Heftrich),  324 
(Zk.  Lochmühle),  326  (Zk.  Altes  Jagd- 
haus), 327  (K.  Feldberg),  328  (Zk.  Maisei), 
329  (K.  Heftrich),  429  (K.  Zugmantel), 
758  (K.  Kapersburg),  764  (Schanze 
Klosterthroo). 

Kap  ff  418,  875  (K.  Cannstatt). 

Kofier  20  (Zk  Ockstadt),  21  (Zk.  Kaiser- 
grube), 21  (K.  Langenhain),  23  (L.  von 
Kapersburg  bis  Langenhain),  106  (K. 
Butzbach),  238  (K.  Oberflorstadt),  257 
(Limes  in  Oberhessen),  260  (Zk.  Hannen- 
kirchhof und  Erdschanze),  263  (K.  Arns- 
bürg),  352  (L.  zwischen  Hochweisel  und 
Grüningen),  355  (K.  Friedberg),  409 
(Marienhof  bei  Büdesheim),  444  (Zk. 
Hesselbach),  447, 497  (Zk.  Wörzberg),  498 
(K.  Eulbach),  527  (älteste  Kastelle  der 
Odenwaldlinie),  765  (Orüningen  und  der 
Limesturm  am  Leihgestemer  Weg),  767 
(Strassenturm  im  Wölfersheimer  Walde). 

Kohl  47  (L.  Mönchsroth -Dambach),  56 
(Schanze  bei  Weiltingen),  56,  94  (K. 
Ruffenhofen),  58,  255,  287,  596  (K.  Ham- 
merschmiede), 120  (Hügelgräberfeld  bei 
Dambach),  182  (Übergang  des  L.  über 
das  Sulzachthal),  802,  557  (Palissaden 
am  rätischen  Limes),  402,  557  (L.  von 
Ellingen  bis  Kaidorf),  483  (Pfahlreihe 
im  Wömitzthale),  553  (Verpalissadierte 
Blockhäuser  am  rätischen  Limes),  596 
(K.    Hammerschmiede  -  Dambach    und 


Limes  •  Pfahlrost  im  Kreutweiher),  613 
(K..Weis8enburg  a.  S.),  798  (Strasse  und 
Limes  in  Mittelfranken). 

Lachenmaier  418  (Strasse  Pforzheim^ 
Solitude). 

Lehn  er  841  (L.  Holzhausen  a.  d.  Haide — 
Aarthal),  846  (K.  Kernel),  857  (Erd- 
schanzen bei  Kemel). 

Leonhard  899,  954  (Obergermanischer  L. 
in  Württemberg). 

Loeschcke  229  (Grenzgraben  auf  Strecke 
Sayn—  Oberbieber). 

Ludwig  116  (L.  von  Mainhardt  bis  Oeh- 
ringen). 

Mettler  366  (K.  Welzheim),  369  (K. 
Walheim),  447  (K.  Böckingen),  513  (La- 
ger von  Rottweil),  855  (K.  Benningen). 

Mommsenö,  13  (Inschrift  vom  Feldberg), 
660  (Walldürner  Inschrift). 

Pallat  580  (L.  Holzhansen— Kemel),  688 
(K.  Holzhausen  a.  d.  Haide). 

Popp  189  (L.  bei  Hienheim),  939  (Irnsing). 

Prescher  593  (K.  Heidenheim). 

Ritterling  521  (K.  Wiesbaden),  569  (Alte 
Burg  bei  Yallendar  und  Weitersburg), 
570  (K.  Bendorf),  745,  777,  825,  889  (K. 
Niederbieber),  809  (K.  Heidekringen). 

Scheller  918  (Faimingen). 

Scbuchhardt  947  (Limeswall). 

Schumacher  40  (K.  Osterburken),  42 
(L.  und  Hügelgräber  bei  Osterburken), 
66  (Kastelle  bei  S^eckarburken),  113, 
158,  250,  395  (L.,  äussere  Linie),  159 
(Zk.  Robern),  250  (Kirnachübergang), 
254,  396  (Zk.  Rinschheim),  341  (West- 
kastell Neckarburken),  396  (L.,  innere 
Linie),  449  (Kolonnen weg  und  Abstei- 
nung  an  der  badischen  inneren  Linie), 
501  (K.  Oberscheidenthal),  534  (Holz- 
türme bei  Osterburken),  549  (L.  in  Ba- 
den), 552  (Zk.  an  der  Seitzenbuche), 
611  (Grenzgräbchen  Rinschheim-Tolnais- 
hof),  667  (Bauinschriften  von  K.  Oster- 
burken), 769  (Limesmauer  am  Leuters- 
thalerHof),  772(K.  Schlossau),  772  (Zk. 
bei  Trienz),  773,  851  (K.  Wimpfen),  775, 
851  (Mauerwerk  in  der  Birk  bei  Gross- 
Eicholzheim),  776,  854  (Strassenunter- 
suchungen),  851  (L.,  badische  Strecke). 

Sixt  277  und  359  (L.  vom  Tolnaishof  bis 
Oehringen),  359  (Grenzmarkierung  am 
Pfahldoebel  und  bei  Gleichen),  503  (ober- 
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germanischer  L.),  504  (Zk.  Eboisee), 
509  (Zk.  Rötelsee),  669,  673,  740,  823 
(obergermaDischer  L.  in  Württemberg). 

S  0 1  d  an  97  (L.  im  hohen  Taunus),  442  (Palis- 
saden auf  Odenwaldlinie),  464  (Odenwald- 
linie), 617  (L.  Kapersburg— Arnsburg). 

S  t  e  i  m  1  e  43  (L.  im  Roethenbachthale),  84  und 
516  (Übergang  des  L.  über  das  Schiessthal), 
87  (K.  ünterböbingen),  118  (K.  Lorch),  180 
(E.  Schierenhof),  281  (L.  bei  Lorch),  281, 
300  (L.  von  Gmünd  bis  Schwabsberg),  370 
(E.  Aalen),  387  (Zk.  Hahlheim),  592,  612 
(rätiscber  L.  in  Württemberg),  960  Nu- 
meruskastell Freymühle). 

Winkelmann  62,  95  (Lagerstadt  bei  E. 
Pfünz),  372,  675,  707  (L.  Petersbuch— 
Kipfenberg),  678  (K.  Heglohe),  707  (Be- 
gleithügel  und  Strassentürme  auf  der 
Strecke  Petersbuch  — Kipfenberg),  879 
(K.  Böhming),  933  (Pfünz),  948  (Nassen- 
fels,  Geimersheim). 

Wolff  24  und  129  (E.  Marköbel),   131, 


168  (K.  und  Lagerdorf  in  Grosskrotzen- 
burg),  161,  269,  377,  492,  526,  581,  601, 
784,  815  (Strassenforschung),  165  und 
241  (L.  Grosskrotzenburg-RückingeD), 
244-  (L.  Rückingen— Marköbel),  345  (K. 
Hofheim),  877,  412,  489  (E.  Okarben), 
393  (Zk.  Langendiebach),  437  (Inschrif- 
ten aus  Grosskrotzenburg),  489  (E.  und 
Militärbad  Okarben),  539  (Rundsch&nie 
bei  Hof  heim),  581  (E.  Heldenbergeo, 
Höchst,  Hofheim),  607  (Echzell),  780 
(Heddernheim),  793,  813  (E.  Helden- 
bergen), 846  (Holzturm  am  L.  in  der 
Bulau),  864  (Erdlager  und  Töpferofen  in 
Heldenbergen),  866  (Stadtbefestigung  von 
Heddernheim). 
Zangemeister  23  (Inschrift  und  Ziegel 
von  Langenhain),  68  (Militärdiplom  ?on 
Neckarburken),  93  (Militärdiplom  tod 
Ünterböbingen),  104  (L.  im  hohen  Tau- 
nus), 451  (Schanze  bei  Imsing),  833 
(Bauinschrift  von  Böhming). 


n.  Ortsverseiolmii. 

Nach  den  Überschriften. 


Aalen  370. 

Aarthal  841. 

Adolfseck  921. 

Alteburg  bei  Eloster  Arnsburg  263. 

„    bei  Heftrich  193,  323,  329. 

„    bei  Holzhausen  a.  d.  Haide  580,  841. 

„    bei  Walldürn  649. 
Altes  Jagdhaus  326. 
Altmühl-ÜberfÜhruDg  557. 
Altstadt  bei  Miltenberg  289. 
Anhausen  231. 
Arnsburg  263,  617. 
Artaonon  487. 
Arzbach- Äugst  425. 

Baden,  äussere  Linie  158,  250,  895,  549, 
611,  769,  851. 

„    innere  Linie  396,  449,  550,  772. 

„     Grenzgräbchen  611. 
Bendorf  570. 
Benningen  855. 
Böckingen  417. 
Böhming  879. 
Bogel  681. 
Büdesheim  409. 
Bulau  846. 

Bürg  bei  Irnsing  937. 
Burg  bei  Langenhain  21. 


Butzbach  20,  106,  852. 

Cannstatt  418,  875 

Dalkingen  618. 

Dambach  47,  58,  120.  255,  287. 

Ebnisee  504. 

Echzell  607. 

Eisenbach  866. 

Ellingen  402. 

Eulbach  498 

Faimingen  918. 

Feldberg  1,  3,  327,  924. 

Fiegenstall  405. 

Frankfurt  a.  M.  161, 269, 877, 492, 526, 601. 

Freymüble  950. 

Friedberg  355. 

Geimersheim  946. 

Gerichtsstetten  588. 

Gleichen  359,  678. 

Gmünd  43,  84,  180,  281,  300,  516. 

Gnotzheim  60. 

Grauer  Berg  1,  20,  80,  193,  323,  429, 921. 

Greinberg  336. 

Gross-Eicholzheim  775,  851. 

Gross-Gerau  848. 

Grosskrotzenburg  131,  165,  168,  241,  437. 

Grüningen  352,  765. 

Gundelshalm  399,  559. 
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Gunzenhausen  60,  122,  399,  567,  702. 

Haghof  504. 

Hahlheim  387. 

Hainhaas  447. 

Hammerschmiede  58,  255,  287,  596. 

Haselburg  145. 

Haosen  624. 

Heddernheim  269,  866,  780. 

Heddesdorf  834. 

Heftrich  193,  328,  329. 

Heidekriogen  809. 

Heidenheim  a.  d.  Brenz  593. 

Heidenstock  1. 

Heimbach-Weiss  231. 

Heldenbergen  581,  793,  813,  864. 

Hesselbach  443,  444. 

Hessen  20,  106,  617,  698,  738. 

„    vgl.  Oberhessen. 
Hlenheim  189. 
milscheid  315,  319. 
Hochweisel  352. 
Höchst  581. 
Höhr  313. 
Hönehaus  38. 

Hof  heim  344,  539,  581. 

Holzhausen  a.  d.  Halde  580,  688,  713,  841. 
Homburg  65. 

Hunneburg  106. 

Hunzel  537,  713. 

Imsing  423,  451,  519,  939. 

Eaisergrube  21. 

Kaidorf  402. 

Kapersburg  617,  758,  928. 

Kemel  429,  580,  846,  857. 

Kesselstadt  815. 

KiliansteUen  601 

Kipfenberg  372,  675,  707,  710. 

Kirnachübergang  251. 

Klosterthron  764. 

Kreutweiher  255,  596. 

Langendiebach  393. 

Langenhain  21,  23. 

Langenschwalbach  313. 

Leihgesterner  Weg  765. 

Lochmühle  324. 

Lorch  118,  281. 

Mainhardt  116. 

Mainz  13. 

Maisei  328. 

Marienfels  557,  684. 

Marienhof  409. 

Marköbel  24,  129,  244. 
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Miltenberg  111,  137,   145,  172,  289,  334, 

336,  382. 
Mittelfranken  402,  798. 
Mönchsroth  47,  302,  305/306,  555/556. 
Mümlinglinie  159,  341,  396. 
Murrhardt  117,  673. 
Nassau  713. 
Nassenfeis  943. 
Neckarburken  66,  68,  341. 
Neusass  145,  172. 
Niederbieber  745,  777,  825,  889.  • 
Oberbieber  229. 
Obereschbach  1. 
Oberflorstadt  238,  816. 
Oberhessen  257,  700. 
Oberscheiden thal  501. 
Ockstadt  20. 
Odenwaldlinie  442,  443,  444,  464,  497.  527, 

698,  738. 
Oehringen  75,  116,  277,  864,  503. 
Okarben  377,  412,  489,  492. 
Orendelstein  s.  Rendelstein. 
Osterburken  40,  113,  250,  584,  667. 
Petersbuch  372,  675,  707. 
Petterweil  492. 
Pfahldoebel  359. 
Pförring  185,  454. 
Pforzheim  418. 
Pfünz  62,  95,  933. 
Pohl  738. 

Preussenschanze  65. 
Reichartshausen  145,  172. 
Rendelstein  364. 
Rezatthal  802. 
Rheinprovinz  569. 
Rinschheim  264,  396,  611. 
Rohem  159. 
Rötelsee  509. 
Roethenbachthal  43. 
Rottenburg  510. 
Rottweil  513. 
Rückingen  165,  241,  244. 
Ruffenhofen  56,  94. 
Saalburg  2C8,  213/214,  433. 
Sattelbach  851. 
Sayn  229. 
Schierenhof  180. 
Schiessthal  84,  516. 
Schwabsberg  281,  300. 
Seitzenbuche  552. 
Sindringen  360. 
Steinernes  Haus  738. 
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Stockstadt  457. 

Sulz  a.  N.  535. 

Sulzachthal  182. 

Taunus  1,  97,  193,  352,  429,  758. 

Theilenhofen  421. 

Tolnaishof  277,  360,  611. 

Trennfurt  869 

Trienz  772. 

Unterböbingen  87,  93. 

Vallendar  569. 

Walheim  369. 

Walldürn  33,  649,  658,  660. 

Wassertrüdingeu  56,  58. 

Weiltingen  56,  555/556. 

Weissenburg  a.  S.  613. 


Weitersburg  569. 
Welzheim  366. 
Wenschdorf  334,  3*8. 
Wetterau  161. 
Wiesbaden  521. 
Willburgstetten  48,  555/556. 
Wimpfen  773,  851. 
Wölfersheim  767. 
Wömitzthal  483,  802. 
Wörth  111,  137. 

Württemberg,  obergermanischer  Limes  359 
503,  669,  673,  740,  828,  899,  954. 
„    rätischer  Limes  592,  612. 
Würzberg  447,  497. 
Zugmantel  429.- 


m.  Iniohriftenverselohnüi. 


Adolfseck  Formerst.  923. 

Alteburg  bei  Kloster  Arnsburg  Ziegeist  269. 

Alteburg  bei  Heftrich  332,  Töpferst.  3äl, 

332,  Ziegeist.  331. 
Hendorf  Ziegeist.  573,  576,  577. 
Böhming  Bauinschrift  883. 
Bulau  Töpferst  848. 
Butzbach  Töpferst.  353,  Ziegeist.  111. 
EchzeU  609,  Töpferst.  608 
Eiseubach  868. 
Faimingen  Töpferst.  920. 
Feldberg  5,  12,  327,  Töpferst.  8,  13,  328, 

927,  Ziegeist.  5. 
Friedberg  Ziegeist.  357. 
Hambacher  Markwald  Töpferst.  636. 
Gross-Gerau  Ziegeist.  849. 
Grosskrotzenburg  133,  135,  439,   Bronze- 

täfelchen  440,  441,  Mühlstein  169,  Zie- 
geist. 166,  169. 
Hammerschmiede  288. 
üaselburg  Fabrikst.  156. 
Heddesdorf  840,  Ziegeist.  840. 
Heidekringen  Töpferst.  813,  Ziegeist.  812. 
Heldenbergen  Ziegeist.  814. 
Hesselbach  443. 

Höhr  (a.  Ferbach)  Einritzung  u.  Ziegelst.317. 
Hofbeim  Ziegeist.  350. 
Holzhausen  a.  d.  Haide  691/692,  694,  695, 

Ziegeist.  697. 
Kapersburg  762,  763,   931,  Töpferst.  760, 

764,  Ziegeist.  764. 
Kemel  Graffito  und  Ziegeist   863. 
Langendiebach  Ziegeist   394. 
Langenhain  22,   Bronzeplättchen  28,  Zie- 

gelst.  23. 


Lorch  Ziegeist.  824. 

Mainz  14. 

Maisei  Ziegeist.  328,  329. 

Marienfels  688,  Ziegeist.  686,  688. 

Marköbel  131. 

Miltenberg  Toutonenstein  340. 

Neckarburken  68,  Milit&rdiplom  68,  Zie- 
geist. 68. 

Niederbieber  827,  Einriuungen  779,  896, 
Töpferst.  777,  834,  899,  Ziegeist  757, 
828,  831,  899. 

Obereschbach  (Heidenstock)  Töpferst.  3. 

Oberflorstadt  Fabrikst.  und  Ziegeist.  241. 

Oehringen  82. 

Okarben  Ziegeist.  415,  491. 

Osterburken  42,  Bauinschriften  667,  Le- 
gionsbaustein 42. 

Pförring  Armreif  189. 

Rinscbheim  Töpferst.  etc.  396. 

Rottweil  Oculistenst.  und  Ziegeist.  515. 

Schiorenhof  Ziegeist.  182. 

Schlossau  Baninschrift  550. 

Sulz  a.  N.  Töpferst.  536. 

Trennfurt  870. 

Trienz,  Thorinschrift  773. 

Unterböbingen  93,  Milit&rdiplom  98. 

Walheim  Ziegeist.  370. 

Walldürn  Soldateninschrift  659,  Töpferst 
658. 

Weissenburg  a.  S.  616,  Militärdiplom  616, 
Ziegeist  616. 

Welzheim  368,  Ziegeist  368,  824. 

Wimpfen  Ziegeist.  854. 

Zugmantel  Baninschrift  432,  Ziegeist.  etc. 
436. 


Veiftntwortlicher  fiedakteur  E    FabrioiuB. 
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